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XIII.  SITZUNG  VOM  7.  MAI. 
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Prcif.  Höfler  in  Prag  Uber  ,Karla  I.  (V.),  König»  von  Aragon 
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deren Titel  jUeber  die  türkischen  Fürsten  von  Transoxanien 
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Karl's  I.  (V.),  Königs  von  Aragon  und  Castilien, 
Wahl  zuin  römischen  Könige. 

28.  Juni  1519. 


Von 

C.  V.  Höfler. 


§•  1. 

Der  Plan  Kaiser  Maximilians,  die  römische  Königskrone 
Heinrich  VIII.  von  England  zuznwenden. 

Ein  neuer  Abschnitt  in  der  Geschichte  Europa's  war  ein- 
getreten, als  der  22jährige  König  von  Frankreich,  Franz  I., 
Nachfolger  König  Ludwigs  XIL,  sich  unbekümmert  um  des 
letzteren  Verbindung  mit  König  Heinrich  VIII.  von  England 
entschloss , Italien  nochmals  zum  Ziele  einer  französischen  In- 
vasion zu  machen.  Er  hoffte,  indem  er  den  französischen  Ein- 
fluss daselbst  zum  prädominirenden  erhob,  dadurch  dem  fran- 
zösischen Königthum  die  Suprematie  in  Europa  zu  verschaffen 
(1515).  So  sehr  er  dadui-ch  die  Ruhe  des  Abendlandes  störte, 
die  Furcht  und  Eifersucht  der  übrigen  Staaten  rege  machte, 
so  konnte  er  doch  keinen  besseren  Augenblick  wählen,  die 
schon  von  König  Karl  VIII. , seinem  zweiten  Vorgänger,  ver- 
fochtenen Ansprüche  auf  das  Königreich  Neapel,  wenn  er  wollte, 
zur  Geltung  zu  bringen,  gleich  jenem  die  Erwerbung  der  Kaiser- 
krone in  Aussicht  zu  nehmen,  als  gegenwärtig.  Der  König 
von  England  war  überrascht,  sah  seine  Verbindung  mit  Frank- 
reich zwar  nicht  gelöst,  aber  durch  den  unerwarteten  Eintritt 
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neuer  Verliiiltnisse  in  ein  Stadium  versetzt,  in  welchem  es 
ebenso  weni};  nützlich  war,  sie  selbst  zu  zerstören  als  eine 
neue  zu  begründen;  der  König  von  Aragonien,  kränklicli  und 
alt,  musste  nur  darauf  bedacht  sein,  einerseits  Neapel,  anderer- 
seits Navarra  zu  schützen  und  dem  thatcnlustigcn  Fürsten 
keinen  Anlass  zu  geben , sich  mit  dem  Erwerb  anigonischer 
Territorien  zu  beschäftigen;  sein  Enkel,  der  Prinz  von  Castilien 
— Königin  war  Karls  Mutter,  Juana,  Tochter  Ferdinands  und 
Isabellens  — galt  nur  als  Beherrscher  der  Niederlande  und  ob 
i;r  je  König  von  Aragonien  werde,  lag,  seit  König  Ferdinand 
zur  zweiten  lleirath  geschritten,  in  sehr  weiter  Ferne.  Maximilian 
aber,  noch  immer  nicht  gekrönter  Kaiser , war  gerade  damals 
mehr  wie  je  mit  der  Anordnung  der  Angelegenheiten  des  Osten 
b<i8chäftigt,  mit  Plänen,  die  sich  auf  Böhmen  und  Ungarn  be- 
zogen.’ Alt  nur  insoferne,  als  er  den  Eintritt  unermesslicher 
Veränderungen  gesehen,  den  raschen  Wechsel  zahlreicher  Päpste 
und  Könige  erlebt,  den  Untergang  alter,  das  Emporkommon 
neuer  Dynastien  — und  er  sich  zuletzt  einem  Geschlechte  jugend- 
licher P'ürsten  gegenüber  befand,  hatte  er  unter  allen  Planen, 
die  in  ihm  aufgetaucht  und  von  denen  der  eine  den  anderen 
schlug,  keinen  mit  solcher  Zähigkeit  verfolgt,  als  den,  den 
Fortschritten  der  Franzosen  ein  Ziel  zu  setzen  und,  während 
diese  Anstalten  trafen,  die  Herrschaft  über  Europa  an  sich  zu 
reissen , sie  mitten  in  der  Siegeslaufbahn  zum  Stillstände  zu 
bringen.  Acht  Jahre,  schrieb  am  Ende  des  für  ^faximilian 
nicht  glücklichen  Jahres  l.ölö  der  (’ardinal  von  Sion  an  den 
von  York  (Wolsey),  welcher  selbst  durch  den  Abschluss  des 
englisch-französischen  Vertrages  zwischen  Heinrich  VHI.  und 
Ludwig  XII.  auf  den  Höhepunkt  seiner  Macht  und  seines 
staatsniännischen  Ansehens  gekommen  war,  acht  Jahre  hat 
Maximilian  im  Kriege  allein  ausgeharrt,  an  .’k)0,00()  Ducaten 
(Einkünfte)  an  Franzosen  und  Venetianer  verloren,  verlassen 
vom  Papste,  vom  Reiche , von  Italien , verpfändete  er  all  das 


Sehen  IfiOn  hoffte  er  <tie  (’ron  Betiaim  wie  solche  vorxeyten  such  gewest 
ist  mit  sninpt  der  kr^m  zu  Hungern  zu  dem  hl.  Reich  zu  bringen,  lijun- 
berger,  Reiehstagsaeten  Hd.  V.  f.  14.  Ungarn  sollte,  und  iiiithigen  Falls 
selbst  durch  das  römische  Königthum  „dem  hl.  Reiche  verwandt  werden 
wie  das  Haus  Oesterreich.“  L,  c.  f.  14G— l.W. 
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S«>ine,  Einkünfte,  Burgen,  Herrschaften,  Eigentliuin sein  Neffe 
(Enkel)  Karl  verliess  ihn,  die  Spanier  gaben  ihn  auf  und  doch 
wenn  von  seinem  Muthe  die  Rede  ist,  ist  derselbe  der  beste, 
seine  Bestiindigkeit  unüberwindlich,  seine  Treue  sicher.  So 
wohlthuend  es  aber  auch  ist,  gerade  die  Beständigkeit  Maxi- 
milians hervorgehobeu  zu  sehen,  so  ist  selbst  bei  seinen  gröss- 
ten Freunden  immer  nur  von  den  massloscn  Schwierigkeiten 
die  Rede,  mit  welchen  er  fortwährend  zu  kämpfen  hatte,  doch 
kaum  vorübergehend  von  seiner  Macht  und  seinem  Einflüsse, 
lun  wenigsten  von  seinem  Festhalten  an  Einer  Idee.  Dagegen 
stellte  derselbe  Cardinal  von  Sion,  welcher  sich  in  so  lobender 
Weise  über  Maximilian  äusserto,  seine  Landsleute,  die  Schwei- 
zer, als  die  über  den  Angelpunkt  Europa’s,  Italien,  gebietende 
Macht  dar.  Sie  seien,  sagte  er  ihnen  am  13.  September  1515, 
als  er  sie  anfeuerte,  das  französische  Heer  bei  Marignano  zu 
überfallen,  die  Beherrscher  der  Welt.  Sie  vergäben  Kronen  und 
Reiche;  ohne  sie  könne  kein  Fürst  seiner  Herrschaft  sicher 
sein,  mit  ihnen  der  schwächste  Fürst  die  Bürgschaft  des  Sieges 
erlangen.  Könige  und  Päpste  hätten  das  Bündniss  mit  ihnen 
gesucht , sie  über  Italien  verfügt.  Als  auf  dieses  die  Schwei- 
zer zu  den  Waffen  griffen  und  das  königliche  Heer  überfielen, 
handelte  es  sich  freilich  zunächst  um  einen  Kampf  zwischen 
Schweizern  und  Franzosen,  vor  Allem  aber  zwischen  dem 
königlichen  Heere  und  dem  republicanischen  und  man  hat 
allen  Grund,  den  Sieg  des  französischen  Königs  am  14.  Sep- 
tember 1515  mit  der  grossen  Schlacht  bei  Rosabeque  zu  ver- 
gleichen, in  welcher  der  französische  König  mit  seinem  Adels- 
heer das  Heer  der  flanderschen  Communen  iiiederwarf.  (1382.) 
Die  Schlacht  bei  Marignano  entschied  nicht  nur,  wer  Herr  der 
Lombardei  sei,  sondern  die  Suprematie  des  königlichen  Frank- 
reichs in  Europa,  wie  umgekehrt  der  Sieg  der  Schw'eizer  über 
das  französische  Königthum  der  fürstlichen  Sache  überhaupt 
einen  furchtbaren  Stoss  versetzt  hätte,  ln  ganz  Europa  gährte 
es  ja,  als  wenn  Hunderte  von  Vulkanen  alles  mit  glühender 
l.ava  bedecken  wollten.  In  Ungarn  war  bereits  der  grosse 
Bauernaufstand  ausgebrochen  und  im  Blute  der  Bauern  erstickt 

* ParticuUria.  Letter»  nntl  paper»  foreiffw  tloinestic,  of  the  rei^n  of 
Henry  VIII,  vol.  II.  purt.  I.  n.  tiCtil. 
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worden;  in  Steyermark  brach  er  zur  Wiederherstellung  der 
alten  Rechte,  der  stara  prawda,  im  Jahre  1510  aus.  Der  Kampf 
der  Communen  in  Aragonien  und  Castilien  folgte  nach,  bis 
endlich  der  grosse  Bauernkrieg  in  Deutschland  Mitteleuropa  in 
eine  allgemeine  Lohe  zu  verwandeln  drohte.  Wenn  da  im  Jahre 
1515  die  republicanische,  antifiirstliche  Bewegung  durch  die 
Schweizer  den  Sieg  erlangt  hätte,  wer  kann  läugnen , dass 
nicht  im  Mittelpunkt  zwischen  Ost  und  West  das  demokra- 
tische Element  den  Sieg  gewonnen,  wer  sagen,  welcher  Um- 
sturz der  fürstlichen  Throne  und  Familien  sich  nicht  vorbe- 
reitet hätte ! — So  ermüdend  auch  die  Geschichte  der  franzö- 
sich-italienischen  Kriege  ist,  in  denen  sich  nutzlos  eine  unge- 
heure Macht  vergeudet,  sie  haben  dennoch  eine  ganz  unge- 
meine Bedeutung  für  die  Geschichte  Europa’s.  Nicht  bloss,  dass 
Frankreich  wie  festgebannt  ist  und  sich  den  Folgen  des  einen 
fehlerhaften  Schrittes,  der  es  sehr  bald  zur  Zielscheibe  der 
allgemeinen  Angriffe  macht,  nicht  mehr  entwinden  kann;  nicht 
bloss,  dass  Itolien  dadurch  der  Fremdherrschaft  verfiel  und 
aus  eigener  Kraft  sich  aus  dieser  nicht  zu  befreien  vermag, 
bis  im  XIX.  Jahrhunderte  dasselbe  Frankreich  dazu  die  Hand 
bot,  das  bn  XVI.  Italien  die  Fesseln  angelegt  hatte.  Wie  es 
eine  bekannte  Thatsache  ist,  dass  der  Antagonismus  Frank- 
reichs gegen  Spanien  - Deutschland  der  Glaubensspaltung  im 
deutschen  Reiche  ergiebigen  Vorschub  leistete,  da  der  franzti- 
sische  Krieg  Karl  V.  fortwährend  hinderte,  die  Reichsgesetze 
gegen  die  Lutheraner  in  Ausführung  zu  bringen,  so  zeitigte  der 
lange  und  die  Staaten  erschöpfende  iUilienische  Krieg  die 
republicanischen  Bewegungen  und  den  Verfall  der  Kirche. 
Kaum  schlicsst  er,  so  beginnt  der  Kampf  des  hugenottischen 
Adels  mit  der  französischen  Krone,  welcher  Frankreich  in  eine 
Republik  umzuwandeln  droht;  beginnen  die  Bewegungen  in  den 
Niederlanden , welche  zum  Sturze  der  spanischen  Macht  und 
zum  Emporkommen  der  Republik  der  vereinigten  Niederlande 
führten.  Das  habsburgische  Oesterreich  stand  Ende  des  XVI., 
Anfang  des  XVH.  Jahrhunderts  auf  dem  Punkte,  sieh  in  eine 
Adelsrepublik  umzugestalten.  England,  das  königliche  England 
der  Tudors  und  der  Stuarts,  wurde  zur  königsmörderischen 
Republik.  Schweden  verblutete  im  Kampf  des  Adels  und  des 
Königthums,  Polen  wurde  Republik  und  fand  als  solche  seinen 
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ünt(‘rgang',  wie  Ungarn  durch  den  Streit  des  Adels  mit  der 
Krone  und  die  Schwäche  der  letzteren  in  die  Knechtschaft 
der  Osnianen  fiel.  Man  muss  sich  diese  Reihe  von  Thatsachen 
vergegenwärtigen,  welche  im  Hintergründe  des  XVI.  und  XVII. 
Jahrhunderts,  gleich  den  Eumeniden  an  den  Grenzen  des  hei- 
ligen Haines,  der  Entscheidung  der  Kriege  in  Italien  warteten, 
um  die  ganze  volle  Bedeutung  eines  Streites  zu  würdigen,  der 
freilich  nach  Aussen  jetzt  nur  die  Gestalt  angenoinnaen  hatte, 
dass  das  helvetische  Fussvolk  im  Kampfe  gegen  die  bewaff- 
neten Hasen  — so  pflegten  die  Schweizer  die  französische 
Ritterschaft,  die  gens  d’armes,  zu  nennen  — bei  Marignano 
erlag. 

Die  Niederlage  der  Schweizer  war  übrigens  auch  für  die 
Fürsten  und  ihre  Berechnungen  ein  unerwartetes  Ereigniss.  Es 
überraschte  sie  alle  und  zwang  sie,  dem  Sieger  gegenüber 
eine  Stellung  einzunehmen.  Allein  gerade  jetzt  zeigte  sich  die 
Superiorität  der  französischen  Aggressivpolitik  im  Gegensätze 
zu  den  zaudernden  Erwägungen  der  durch  die  Verschiedenheit 
ihrer  Interessen  so  sehr  getheilten  Fürsten.  So  lange  nicht 
der  Besitz  Neapels  in  Frjigo  gestellt  wurde,  lag  für  den  König 
von  Aragonien  kein  unmittelbarer  Anlass  vor,  sich  in  den  Streit 
um  den  Besitz  Oheritaliens  einzumischen.  Er  nährte  keine 
besondere  Vorliebe  für  seinen  Enkel  Karl,  begünstigte  eher 
den  zweitgeborenen,  den  Infanton  Ferdinand,  und  wenn  er  sich 
die  Krone  von  Aragonien  und  Castilien  vereinigt  dachte,  so 
war  es  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  Aragonien  behalte 
und  Castilien  lur  seine  Tochter  Juana  regiere,  nicht  aber  die 
aragonischen  Königreiche  an  Castilien  fielen.  Die  Stellung  wie 
die  Machtvcrhältnissc  des  Prinzen  Karl  blieben  dadurch  unklar 
und  schwankend,  und  dass  der  Brüsseler  Hof  des  jugendlichen 
Fürsten,  dessen  Jahre  mit  dem  Jahrhunderte  voranschritten, 
eher  eine  freundliche  als  eine  feindliche  Stellung  zu  dem  über- 
mächtigen französischen  Nachbar  einnahm , der  französische 
Einfluss  in  Brüssel  überwiegend  wurde,  war  zwar  sehr  bald 
für  den  Londoner  Hof  ein  Gegenstand  grossen  Aergers,  für 
Maximilian  oft  sehr  unbequem , bis  endlich  beide  Theile  sich 
zum  Sturze  der  Rathgeber  des  Prinzen  Karl  vereinigten;  allein 
so  lange  der  französische  Hof  dem  Enkel  und  Erben  Karl’s 
von  Burgund  sehr  schaden,  ja  ihm  im  eigenen  Lande  sehr  viel 
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Unheil  zurugen  konnte , luoclite  inan  »ich  noch  so  sehr  Uber 
die  französischen  Gesinnungen  des  Herrn  von  Chiövres  ent- 
rüsten und  ihm  Bestechlichkeit  vorwerfen : die  vorhandenen 
Thatsachen  Hessen  keine  andere  Politik  zu.  Sollte  eine  aus- 
giebige Opposition  gegen  Frankreich  sich  geltend  machen,  so 
musste  sie  von  der  Seite  konimeii,  die  sich  erst  mit  König 
Ludwig  XII.  verbündet  und  dadurch  dessen  Nachfolger  den 
Weg  bereitet  hatte,  über  die  Schweizer  hinweg  zum  Besitze 
Von  Mailand  zu  kommen,  vom  englischen  Hofe,  ln  der  Tliat 
entschloss  sich  das  englische  Cabiuet,  in  Action  zu  treten,  vor- 
derhand mit  dem  Versuche,  auf  die  Schweizer  einzuwirken  und 
diese  zu  einem  erneuten  Angriffe  auf  Oberitalicn  zu  bewegen, 
wo  das  BUndniss  König  Franz  I.  mit  den  Venetianern  bereits 
das  Kaiserreich  mit  dem  Verluste  von  Brescia  und  Verona, 
den  Thoren  Italiens,  bedrohte.  Mit  einem  Male  hatte  sich  der 
ganze  Schauplatz  der  Dinge  verändert.  Franz  hatte  sich  nicht 
bloss  in  den  Besitz  von  Mailand  gesetzt,  sondern  konnte  durch 
die  Venetianer  den  römischen  König  beschäftigen,  während  er 
selbst  P.  Leo  X.  auf  seine  Seite  brachte  und  nun  in  die  Pläne 
Karl’s  VIII.  eingehend,  die  Froberung  Neapels  in  den  Kreis 
seiner  politischen  Speculationen  zog.  Da  erfolgte  ebenso  rasch 
und  unorw'artet,  wie  im  .Jahre  1515  der  Einbruch  König  Franz  1. 
in  Italien  erfolgt  war,  der  Einbruch  Maximilians  und  der 
Schweizer.  Am  29.  Februar  1.516  kam  ^laxiniiliau  in  Meran  an, 
am  2.  März  in  Trient,  am  9.  erfolgte  der  Aufbruch  nach  Verona, 
das  wurde  am  11.  erreicht,  am  12.  der  Mincio  überschritten, 
am  23.  die  Adda  erreicht,  am  24.  stand  die  Armee  neun,  am 
25.  fünf  Meilen  vor  Mailand,  als  Maximilian  erklärte,  er 
könne  aus  Geldmangel  die  Stadt  nicht  belagern.  Er  bot  dem 
Herzoge  von  Bourbon,  welcher  ihn  zu  einer  Schlacht  aufge- 
fordert hatte,  diese  an,  zog  sich  aber,  als  der  Auffordei-ung 
französischer  Seite  nicht  entsprochen  worden  war,  zurück,  so 
dass  der  ganze  Feldzug  den  Charakter  einer  Unbegreiflich- 
keit annahni.  Mangel  au  Cavallerie,  an  Geld  und  Lebensmit- 
teln und  die  Besorgniss,  in  die  Hände  meuterischer  Truppen  zu 
fallen,  dann  dom  ärgsten  Schicksale  ausge.setzt  zu  sein,  scheinen 
Maximilian  zu  diesem  Entschlüsse  bewogen  zu  haben,  der  den 
Ausgang  des  Feldzuges  entschied.  Er  brachte  Maximilian  ebenso 
viel  Unehre,  als  der  Feldzug  des  .lahres  1515  seinem  Gegner 
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Franz  Ehre  und  Vortheil  gebracht  hatte.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen reifte  der  Plan  Maximilians  lieran,  den  mitteleiirojiäi- 
schen  Angelegenheiten  eine  ebenso  unerwartete  als , wie  er 
glaubte,  folgenreiche  Veränderung  zu  geben. 

Zu  den  seltsamsten  Gedanken  des  an  abenteuerlichen 
Ideen  überreichen  Kaisers  Maximilian  1.  gehörte  nämlich  nicht 
bloss,  dass  er  nach  dem  Tode  Papst  Julius  II.  1513  Papst 
werden  wollte,  sondern  dass  er  sich  mit  dem  Gedanken  trug, 
dem  zweiten  Könige  Englands  aus  dem  Hause  Tudor,  Hein- 
rich VIII.,  die  römische  Königskrone  zu  verschaflfen.  In  dem 
Momente  aber,  als  derselbe  für  uns  zum  ersten  Male  aus  einem 
Berichte  Sir  Robert  Wingtields  von  Brüssel  au  den  Erzbischof 
von  York,  Thomas  Wolsey,  vom  10.  Januar  151(5'  auftaucht, 
erfahren  wir  auch , dass  er  bereits  Gegenstand  mannigfaltiger 
Erörterung  in  den  Briefen  Kaiser  Maximilian’s  und  König  Hein- 
richs geworden  war,  dass  er  auch  im  englischen  geheimen 
Käthe  besprochen,  aber  als  zu  weit  aussehend  bei  Seite  gelegt 
worden  war.  Der  englische  Gesandte  Wingfield,  welcher  ihn 
wieder  aufgreift,  versäumt  nicht,  auf  die  grossen  Vortheile  auf- 
merksam zu  machen,  die  sich  daraus  für  England  zur  Be- 
zwingung Frankreichs  ergeben  möchten.  Seine  Depesche  ist 
aber  leider  so  verstümmelt  auf  uns  gekommen , dass  wir  uns 
nur  mit  Mühe  über  diesen  Sinn  verständlich  machen  können. 
Her  Plan  des  Kaisers  ging  noch  weiter,  er  hoffte  in  Paris  mit 
dem  König  von  Aragonien  zusammenzutroflfen  und  ihn  dort 
zum  König  von  Frankreich  zu  machen.  ^ Allein  man  hatte  im 
Allgemeinen  die  Ueberzeuguug  gewonnen,'*  man  könne  sich 
auf  Maximilians  Versprechungen  nicht  verlassen.'  Sein  An- 


' Leticrs  and  papers  foreiffii  and  domcstic  of  tlie  reign  of  Ilcnrj’  Vlll. 
Edit.  Browpr  1515  ii.  ISSIM. 

* Set  the  Crown  of  France  upon  liis  liend.  AViiij^ficW  über  eine  Unter- 
redung mit  Maximilian  in  Augsburg.  151G.  Brewer  II,  1.  l.retterfl  and 
paper»  führt  diese  Depeschen  Wiiigfields  unter  dein  Jahre  1510,  aber  mit 
der  Jahreszahl  1515  an. 

* Pace  to  Wolsey.  Letters  n.  1470. 

* Wahrscheinlich  bezieht  sich  hieranf  auch  eine  Stelle  au.s  einem  Briefe 
Pace’»  an  Burhank  vom  Febr.  1616;  Knclo.»e8  n letter  lo  himself  fr«nn 
the  Emperor  by  whieli  Wftl.^cy  will  see  thnt  he  ha.*»  already  «topjH-d  cer- 
tain  secret  negotiations.  Brewer  n.  1567. 
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gehen  war  durcli  den  unjj^lüeklielieii  Ausganff  des  Feldzuffes 
iiu  Frühlinf'  1516,  der  ihn  vor  Mailand  führte,  ohne  dass  er 
die  wielitige  Starlt  nehmen  konnte,  tief  erschüttert,  und  da 
jetzt  zu  dem  Tode  des  K.  Ferdinand  auch  der  des  Königs 
^ von  Ungarn-Böhmen  gekommen  war,*  ward  Maximilians  Sorge 
gethcilt,  da  er  ebenso  sehr  an  die  Erhaltung  des  in  Auf- 
lösung begriffenen  Königreichs  Ungarn  wie  an  seinen  Enkel 
denken  musste,  dessen  Erbe  von  inneren  und  äusseren  Feinden 
bedroht  war.  Dass  da  dem  Kaiser  der  Gedanke  ferne  lag,  dem 
neuen  Könige  von  Anvgonien,  der  seine  Macht  auch  in  Castilien 
mit  seiner  Mutter  theilen  musste,  in  Neapel  und  Sicilien  aber  sein 
Königthum  von  den  Fortschritten  König  Franz  I.  von  Frank- 
reich in  Oberitalien  abhängig  erblickte,  auch  noch  die  deutsche 
Kaiserkrone  zuzuwenden,  ist  wenn  auch  immer  auffällig,  doch 
nicht  unbegreiflich.  Selbst  aber  in  steter  Geldverlegenheit,* 
und  dadurch  von  seinen  Soldtruppen  wie  von  seinen  Verbünde- 
ten abhängig  und  ein  unversöhnlieher  Gegner  Frankreichs,  dem 
niemals  zu  trauen  war,  das  kein  Vertrag  band  und  das  bei 
jedem  Frieden  nur  daran  dachte,  wie  er  ungestraft  gebrochen 
werden  könne,  war  sein  Augenmerk  vor  Allem  auf  die  Demüthi- 
gung  des  französisehen  Königs  gerichtet  und  damit  erklärt  sich 
denn  auch  das  seltsame  Project,  welches  bereits  in  der  ersten 
Hälfte  Mai’s  1516  transspirirte,*  König  Heinrich  VIII.  zum 
römischen  König  zu  erheben  und  ihm  Mailand  zu  überlassen. 
Kaum  liattc  jedoch  der  kluge  und  in  allen  politischen  Ange- 
legenheiten wohl  erfahrene  englische  Gesandte  Pace  davon  ge- 
hört, so  machte  er  den  Cardinal  von  York,  l.s!iter  der  eng- 


* KÖniu  Fonlinaiul  starb  zu  Ma<lrigab*go,  23.  Januar  Kimig  Wladis- 

lauR  aus  dem  llnuac  Jagoll«  am  l.S.  Mürz  1510.  Erst  1515  hatte  Maxi- 
milian den  unmündigen  Ludwig,  nunmehr  König  von  Ungam-Böhme». 
zu  »einem  Reirhsviear  und  Nachfolger  ernannt  und  desaen  Sehweater 
Anna  für  den  Kall,  daan  keiner  «einer  Enkel  »ie  heimthe,  zur  Gattin  zu 
nehmen  sich  verpflichtet. 

2 The  emperors  is  so  degradcd,  it  signifio»  not  whether  he  i»  a friend  or 
ennemy,  a«  Pope  .Tulius  sed  of  him:  Imperator  e«t  levis  et  inconstans. 
alicnae  pecuniao  seiii}>er  mendicus  tjuam  male  consnmit  in  venandis 
CHmneiis  et  tarnen  conciliandus  nomine  diaboU  et  pecunia  ei  seinper  cst 
dauda.  Pace  to  Wolsey  12.  Mai  1616.  Letters  II.  1.  n.  1877. 

* Pace  to  Wolsey.  1.  c.  n.  1878. 
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lisohen  Politik,  aufmerksam,  dass  man  nicht  daran  denken 
könne,  das  Reich  für  das  Project  zu  g^ewinnen,  das  K.aiserthum, 
welches  Deutschlands  Stolz  bilde,  einem  Fremden  zuzuwenden, 
und  wenn  König  Heinrich  darauf  einginge,  so  entstünde  daraus 
eine  neue  Quelle  von  Zerwürfnissen.  Wenn  man  auch  des 
Kaisers  Absicht  bewundern  müsse,  das  römische  Königthum 
einem  Würdigeren  überlassen  zu  wollen,  so  biete  doch  auch  das 
Project  in  Betreff  Mailands  grosse  Schwierigkeiten.  Der  Kaiser 
sei  berechtigt,  dem  rechtmässigen  Herzog  die  Investitur  zu 
verleihen,  nicht  aber  ihm  das  Herzogthum  zu  entziehen.  Das 
Mailänder  Volk  hänge  an  dem  Hause  Sforza  und  der  Erwerb 
des  Herzogthums  würde  dem  Könige  mehr  kosten,  als  dasselbe 
Werth  sei.  Pace  fügte  hinzu,  er  habe  in  dem  Feldzuge  gelernt, 
wie  viel  des  Kaisers  Versprechungen  gälten.'  Allen  Versprechun- 
gen ungeachtet,  niemals  mit  Frankreich  zu  unterhandeln,  habe 
er  dennoch  jetzt  erklärt,  er  könne  nach  Belieben  handeln. 
Xun  hatte  aber  König  Heinrich  alles  aufgeboten,  das  früher 
günstige  Verhältniss  zwischen  Ludwig  XII.,  König  von  Frank- 
reich, und  dem  Kaiser  zu  lösen  und  statt  des  letzteren  sich  selbst 
cinziischieben,  was  denn  auch  den  Bemühungen  des  englischen 
Gesandten  Sir  Robert  Wingfield  vollständig  gelang,  so  dass  er 
sich  dessen  (am  13.  Mai  l.öl.ö)  als  seines  Erfolges  rühmen  konnte.'-^ 
Es  war  ferner  klar,  dass  der  Krieg  in  Italien  bei  dem  unersätt- 
lichen Geldhunger  der  Schweizer  und  ihrer  Unzuverlässigkeit  bei 
allen  entscheidenden  Operationen  mit  diesen  in  Oberitalien  nicht 
mit  Erfolg  geführt  werden  könnte;  nur  wenn  König  Heinrich 
in  das  französische  Reich  einen  Einfall  machte,  Hess  sich  mehr 
ein  wahrer  Erfolg  versprechen.  Unerschüttert  durch  den  un- 
günstigen Erfolg  des  Feldzuges,  den  Wingfield  dem  Mangel 
an  Geld  und  Schiesspulver  zuschrieb,  richtete  Maximilian  alle 
seine  Hoffnungen  auf  den  König  von  England,  dem  er  von 
Trient  aus  am  15.  Mai  1510  schrieb,  mit  seiner  Hülfe  erachte 


* Da«  bezieht  sich  jedoch  vorzüglich  mif  da«  Anerbieten  de«  Papste«,  bei 
einem  Frieden  zwischen  dem  Kaiser  nnd  dem  französischen  Könige  ver- 
mitteln zu  wollen.  Der  Kaiser  antwortete:  that  he  could  make  peace  when 
be  pleased  without  the  Pope’«  iutervention,  and  that  if  he  did,  it  would 
be  to  hi«  holiness  destruction.  L.  c.  p.  540. 

’ 1.  c.  n. 
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er  alles  für  mög^licli.  Jetzt  nmclite  er  selbst  am  17.  Mai  1516  in 
Trient  den  englischen  Gesandten  Sir  Robert  Wingfield  mit  dem 
bekannt,  was  er  eigenhändig  an  den  König  und  an  Wolsey  ge- 
schrieben und  durch  seinen  Gesandten  in  England  hatte  be- 
treiben lassen.'  Aus  der  Depesche  Wingfields  geht  hervor, 
dass  der  Kaiser  dem  Könige  Mailand  und  seine  eigene  Resig- 
nation angeboten  habe.  Er  verlangte,  Heinrich  solle  mit  2000 
Pferden  und  4000  Schützen  nach  dem  Continent  kommen,  Maxi- 
milian wollte  mit  ihm  in  Trier  Zusammentreffen,  dort  auf  dem 
Reichstage  erscheinen,  Heinrich  mit  Mailand  investiren  und  hier- 
auf das  englische  Heer,  welches  in  Frankreich  unter  der  An- 
führung des  Herzogs  von  Suffolk  einrücken  würde,  als  ,supcr- 
inteudente'  begleiten;  der  ursprüngliche  Plan  scheint  auf  einer 
Cooperation  mit  Ferdinand  von  Aragonien  heruht  zu  haben. 
Heinrich  .sollte  mit  lOfK)  Pferden  und  1000  Schützen  über  Chur 
in  das  Mailändische  (über  Como)  einrUcken.  Sobald  dieses 
geschehen  wäre,  fände  der  Römerzug  der  beiden  P'ürsten  statt, 
wobei  er  (der  König?)  die  Krönung  erhalten  sollte.^  Da  Maxi- 
milian sich  bemühen  musste,  das  niederländische  Cabinet  durch 
König  Heinrich  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  sein  eigener  Enkel 
aber  am  1.3.  August  mit  dem  grössten  Gegner  seines  Gross- 
vaters, mit  König  Franz,  den  Vertrag  von  Noyon  abschloss,  so 
war  begreiflich,  dass  Maximilian  nur  seinen  eigenen  Vortheil 
zu  Rathe  zog  und  nachdem  er  neun  .J.ahre  mit  Frankreich  Krieg 
geführt,  denselben  durch  einen  Hauptschhig  zu  beenden  strebte. 
Auch  die  von  dem  englischen  Historiker  Lingard"  benützten 
.\ufzeichnungcn  des  Fiddes  stimmen  mit  diesen  Nachrichten 
überein.  König  Heinrich  sollte  von  Maximilian  adoptirt  wer- 
den , den  Krieg  gegen  Frankreich  unternehmen , in  Rom  zum 
Kaiser  gekrönt  werden.  Als  aber  Pace  die  Depesche  Wing- 
fields über  die  Unterredung  mit  dem  Kaiser  gelesen,  erklärte 

• Hut  Henry  must  accopt  the  atViption  which  I have  uiade  of  him  and 
tlic  einpire  which  Maxiniitian  hos  proinUcd  to  re»ign  to  him  at  fuich  time 
and  place  shnll  he  agreed  betwoen  thern.  L.  c.  n.  1902. 

2 He  will  then  bo  in  a ponitioii  to  mnke  a»  honourablc  a pcncc  with  Franco 
aj<  ever  aiiy  of  bis  anccstors  were;  or  if  not.  he  may  fight  until  ho  rccover 
the  Crown,  to  attain  which  he  would  have  tlic  aid  of  the  popc  und  of  all 
Christian  princes.  L.  c.  p.  ö50. 

® VI.  p,  48. 
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er  sich  in  oinciu  Schreiben  an  Wolsey  auf  das  Entschiedenste 
dag^g'en,  das  ganze  Project  sei  ein  Luftschloss,  um  von  König 
Heinrich  Geld  herauszulocken,  der  König  gewinne  nicht  nur 
nichts  dabei,  sondern  könne  auch  die  Krone  von  England  ver- 
lieren, welche  heutigen  Tages  mehr  geachtet  werde,  als  die 
Kaiserkrone  und  das  Kaiserreich.'  Kr  rathe,  man  müsse  den 
Kaiser  zwingen,  den  Herzog  von  Bari  (aus  dem  Hause  Sforza)^ 
zum  Herzoge  von  Mailand  zu  machen ; diese  Combination  habe 
Aussicht  auf  Erfolg,  während  es  Maximilian  nur  darum  zu  thun 
sei,  unter  dem  Vorwände  für  den  König  zu  arbeiten,  das  Her- 
zogthum zu  verwüsten  und  auszuplündern.  Der  Herzog  (von 
Mailand)  sei  zufrieden,  wenn  der  König  das  Herzogthnm  er- 
halte, aber  nicht  willens,  dass  er  oder  der  König  durch  Maxi- 
milian getäuscht  würden.  Wohl  in  üebereinstimmung  hiemit 
hatte  Galeazzo  Visconti  am  20.  Mai , gleichfalls  von  Trient 
aus,  sich  bitter  über  den  Kaiser  beschwert,  welcher  vom  Her- 
zoge Ludovico  von  Mailand  1.500.000  Ducaten  gezogen  und 
Ursache  seines  Ruins  geworden  sei."  Mehr  und  mehr  gestalte- 
ten sich  die  Vorschläge  Pace’s,  der  in  Trient  zurückgeblieben 
war,  während  Maximilian  am  2.S.  Mai  1516  sich  zur  Armee 
begab,  das  von  den  Franzosen  und  Venetianorn  belagerte  Brescia 
zu  entsetzen , zu  einem  Gegenanträge.  Kr  malte  dem  Könige 
eine  rosige  Zukunft  vor,  wenn  der  Herzog  von  Bari,  Bruder 
.M  aximilian  Sforza’s,  unter  Heinrichs  Schutze  Herzog  von  Jlai- 
land  würde.  In  zwei  Friedensjahren  könne  er  dann  dem  Könige 
mit  1000  Mann  zu  Hülfe  eilen,  dem  Könige  sein  Geld  zurück- 
zahlen; König  Franz,  aus  Italien  vertrieben,  würde  alles  An- 
sehen verlieren  und  erschöpft  verarmen,  der  Papst  und  alle 
andern  Fürsten  würden  sich  an  Heinrich  anschliessen  und 
Italien  ihm  gehorchen.'  In  einer  Nachschrift  kommt  Pace  noch- 
mals auf  das  Project  zu  sprechen.  Wenn  einmal  der  gegen- 


' Trient  21.  Mai.  Letter»  It.  I.  c.  192.'i. 

2 Francisco  Sfomv  »tuen  dt  Hari  von  Maxiinninii  zum  Titularhorzog-  von 
Mnilnnd  erhoben.  Verpl,  Leiters  and  pnper»  foreign  and  (Joiiiestic  of  tho 
reign  of  Henry  VIII.  vol.  II.  part.  I.  n.  1188. 

3 Ex  literis  D.  Gnliatii  ad  D.  Anchisem.  1.  c.  n.  1914.  Brewer  preface 
p.  LXXXni  n.  2. 

* Trient  2.3.  Mai.  Ijctter«  II.  1.  n.  1931. 
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wärtige  Feldzug  ein  gliicklicdie«  Ende  genommen  hatte,  sei  noch 
immer  Zeit,  auf  des  Kaisers  Resignation  zu  s])reehen  zu  kommen. 
Dann  möge  er  mit  Zustimmung  der  (.'hurfürsten  resigniren 
und  die  Resignationsacte  an  König  Heinrich  senden,  welcher 
hierauf  sich  mit  dem  Pa])st  wegen  der  Krönung  auseinander- 
setzen möge,  ohne  seine  Person  und  sein  Reich  in  solche  Ge- 
fahr zu  bringen,  wie  nach  dem  kaiserlichen  Projecte  geschehen 
würde.  Uebrigens  sei  Maximilian  auf  seinen  Enkel  übel  zu 
sprechen,  weil  derselbe  nicht  offen  sich  gegen  König  Franz 
erkläre.  Er  sage,  er  wolle  als  Feind  des  französischen  Königs 
sterben  und  habe  sich  jetzt  nur  deshalb  von  Mailand  zurück- 
gezogen, weil  er  besorgte,  von  den  Schweizern  verrathen  und 
an  den  französischen  König  ausgeliefert ' zu  werden , wie  es 
dem  Herzog  Ludovico  geschehen  war.^  Fürchtete  doch  der 
englische  Gesandte  bei  Maximilian,  die  Franzosen  möchten 
durch  ihr  Geld  auch  das  Königreich  Neapel  gewinnen  und 
zwar  indem  sie  die  Käthe  des  jungen  Königs  Karl  bestächen, 
die  auf  den  Ruin  des  Kaisers  arbeiteten.^  Es  war  aber 
für  das  Gelingen  des  kaiserlichen  Projectes  kein  gutes  An- 
zeichen, dass  Wolsey  den  Gedanken,  eine  englische  Armee  (in 
Italien)  aufzustellen  (Mai  1516),  von  sich  wies.<  Er  konnte  die 
Ueberzeugung  hegen,  dass  ohne  das  Geld  König  Heinrichs  doch 
nichts  Entscheidendes  gegen  Frankreich  ausgerichtet  werden 
könne,  letzterer  aber  machte  aus  seiner  Unzufriedenheit  mit 
dein  Benehmen  des  Kaisers  im  Feldzuge  vor  Mailand  kein 
Hehl.*  Er  sprach  offen  aus,  alle  Schweizer  seien  auf  seiner 
Seite,  der  Papst  eifrig  bemüht,  sich  mit  England,  dem  Kaiser, 
Spanien  und  den  Schweizern  zu  verbinden.'  Wie  der  König 


' Eipcntlich  verkauft,  .siild  to  the  Frcnch  Kinp;. 

2 The  Frenachü  and  Venetianee,  schreibt  Wiiifrtield  1.  c.  n.  1037,  hathe 
the  perfect  nrt  to  corrupte  and  bcgvlc  all  the  World. 

s The  realm  of  Napyls  is  aoolde  also  hläeaid  ho  thoftr  honnrahle  counaellor» 
nf  the  yrtng  kyngo  which  have  brewyd  the  beverage  to  the  rewygna  of 
the  emperor,  of  w'hich  rayn  the  said  young  kyiige  ia  lyke  to  be  niy 
hewyo  to  the  damage  uf  all  Christendom.  Brew.  11.  1.  p.  .OS*!. 

* Leiters  II.  I.  p.  564. 

» 1.  c.  n.  1960. 

* Bericht  de.a  venet  Gesandten  am  l.ondoner  Hofe , Sebastian  Giustiniani, 
über  eine  Unterredung  mit  König  Keiurieh  Vlll.  Anfang  Juni  1616. 
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sprach  mich  Galcazzo  Visconti,  iler  bereits  (iurch  eine  eng- 
lische Armee  den  französischen  König  nicht  nur  aus  Italien, 
sondern  aticli  aus  Frankreich  getrieben  sah.  Die  Wioderver 
einigiing  Frankreichs  mit  England  galt  ja  bei  den  englisch 
Gesinnten  niclit  bloss  als  das  Ziel  jeder  vernünftigen  Politik, 
sondern  auch  als  <lie  Grundbedingung  tler  Wohlfahrt  Euro]>a’s. 
— Der  Plan  des  Kaisers  war  bereits  Mitte  Juni  l.ölfi  Galeazzo 
Visconti,  dein  Cardinal  von  Sion  und  Andern  bekannt.'  Der 
Cardinal  scheint  nun  den  König  aufmerksam  gemacht  zu  haben,'' 
dass  Jlaximilian  ein  doppeltes  Spiel  treibe  und  ähnliche  An- 
••rhietungen  auch  dem  katholischen  Könige  (Ferdinand)  für  sei- 
»a  Neffen  (Enkel)  gemacht  habe.  Der  dann  folgende  Auszug 
ius  dem  Schreiben  lässt  aber  ersehen,  dass  der  Cardinal  die 
Meinung  hegte,  der  König  möge  das  .Anerbieten  nicht  gering 
«■hten."  llnterdessi'n  ging  aber  auch  Brescia  an  die  Franzosen 
undVenetianer  verloren  und  war  Verona  einem  ähnlichen  Schick- 
sal« nahe  gebracht.  Der  Kaiser  beschuldigte  Pace,  den  Gesand- 
l«i  König  Heinrichs  bei  den  Schweizern,  dass  er  gegen  ihn 
intrigiiire  und  verbot  ihm  den  llof.t  Doch  scheint  Paco  sich 
mit  dem  tledankcn  vertraut  gemacht  zu  haben,  dass  der  König 
von  F.ngland  das  llerzogthum  Mailand  erhalten  solle,  worauf 
dann  Heinrich  darüber  verfügen  könnte.^  Der  letztere  war 
aber  selbst  sehr  ungehalten  über  den  Kaiser  und  trug  Wing- 

Gin^itJuiniu  trieb,  als  der  König  in  so  geliaItlo«er  Wowe  heraii.sjMilterte, 
^in  8|»iel  mit  ihn».  I^etters  II.  \.  ii.  UKU. 

’ L.  c.  n.  2010.  In  dieser  Zeit  war  es,  da.ss  Papst  I./eo  X.  wälirend  einer 
dagd  kaum  dem  Schicksale  entrann,  von  Osnianen,  die  gelandet  waren, 
l»ei  Palo  gefangen  zu  werden  0.  c,  ii.  2017).  W/ihrend  ihm  aber  dieses 
«Irohte,  spraehen  die  I^nnzkiiechte  im  Solde  des  Kaisers  nur  davon,  .Mai- 
land zu  plündern  und  den  Papst  zu  prügeln,  qui  fustibus  bene  sit  per- 
ciitieiidtis.  L.  c.  n.  2010. 

5 Sehreilx'n  de.s  (’ardiiials  an  König  neinrieh  v.  11.  Juni  (n.  2044).  Leider 
hat  dasselbe  auf  dritthalb  Seiten  nieht  weniger  als  theilweisc  un- 
leserliche Zeilen,  somit  88  Lücken,  welche  <bw  V>rstündnis8  beinahe  un- 
möglich machen. 

* n.  2045.  Ex  Uteri«  B.  doiuini  Cardinalis  Sedunenaia.  Trient  1 1.  Juni. 

* I)»T  Kaiser  nahm  freilich  das  Verbot  nnehlier  wieder  zurück.  Vergl. 
hierüber  auch  Wingtields  Dcpe.sebe  an  König  Heinrich  vom  20.  Juni. 
WingOeld  l>esehuldigte  Pace,  die  Geheimnisse  des  Kaisers  dem  Herzoge  von 
Mailand  mitgethcilt  zu  haben.  S.  033  u.  8.  (»40. 

* Pace  to  Wolsey.  Iicttcrs  n.  2007.  n.  22,  Juni  1510. 

8ittang«b«f.  d.  phü.-Uwi  CI.  LXXIV.  Bd.  1.  Uft.  2 
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field  am  14.  Juni  auf,  Maximilian  anziieif(!rn , alle  Macht  und 
Kraft  anzuBtrcngen,  um  seinen  guten  Namen  wieder  zu  gewinnen, 
der  durch  seinen  Rückzug  von  Mailand  sehr  gelitten  habe. 
Heinrich  nannte  ihn  selb.st  nicht  mehr  wie  gewöhnlich  Vater, 
öondern  nur  mehr  Vetter.'  Doch  schrieb  bald  Pace  selbst  an 
den  König,  wie  sehr  Maximilian  einen  neuen  Feldzug  gegen 
die  Franzosen  betreibe  und  dass  ihm  nichts  fehle  als  Geld;'' 
allein  das  üble  Benehmen  mit  dem  Kaiser  schien  sich  nicht 
mehr  gut  machen  lassen  zu  wollen  und  Wingfiold  selbst  ge- 
stand wiederholt,  wie  sehr  Pace  zur  Verschlimmerung  der  Situa- 
tion beigetragen.  Ungeachtet  aller  Verbitterung  Pace’s  gegen 
Maximilian  erfährt  man  aber  doch,  dass  König  Heinrich  das 
Anerbieten  des  Kaisers  in  Bezug  auf  Ueberlassung  des  Herzog- 
thums Mailand  angenommen  habe."  Der  Unwille  des  Königs 
hatte  sich  rasch  gelegt.'  Allein  das  Alter  des  Kaisers  lehrte 
Bedächtigkeit  und  wenn  er  sterbe,  so  musste  befürchtet  wer- 
den, dass  wie  das  Kaiserthum  von  den  Griechen  zu  den  Deut- 
schen hinübergetragen  wurde,  so  es  von  den  Deutschen  an  die 
Franzosen  kommen  möchte,’’  da  König  Franz  den  Papst 
und  Italien  nach  Wohlgefallen  leite.  Endlich  erfolgte  von 
Seiten  des  Königs  am  16.  Juli  eine  offene  Erklärung  auf  die 
kaiserlichen  Anerbietungen.  Er  dankte  dem  Kaiser  für  das 
Anerbieten  in  Bezug  auf  Mailand  und  seine  Resignation;  er 
halte  aber  dafür,  dass  eine  Verständigung  des  Papstes  in  dieser 
Beziehung  erst  erfolgen  sollte,  wenn  der  Feldzug  gegen  die 
Franzosen  im  Mailändisidien  gesichert  sei.  Der  Kaiser  möge 
sich  bestimmen  lassen,  seinen  Entschluss  zu  vertagen  und  das 
Herzogthnin  anzugreifen,  wo  ihm  bei  der  Schwäche  der  Fran- 
zosen, die  nun  von  den  Venefianern  preisgegeben  seien,  Vor- 
theile winkten.  Ein  Erfolg  werde  Maximilians  Ehre  wi(;der  her- 
steilen,  was  nicht  möglich  sei,  wenn  er  von  dem  Unteniehmen 

’ I.rf'ttprs  n.  2oa.j. 

^ n.  2 UM),  Fortwährend  von  oinom  Bnndnisix'  do«  Kal^or«,  de«  Pnp^to«, 
de«  Könijr«  von  Enjrhtnd  und  Kdnijr  Karls  die  Rede,  .«o  wie  die  .Sehweixer 
von  Frankreich  ahwendig^  xu  machen. 

’ J’are  an  Wolsey  10.  .Juli  lölfi.  n,  2162. 

* Depesche  Wing^eld«  über  eine  Fnterrednnjr  mit  dem  Kaiser  und  Feher* 
Ifahe  einen  Briefe«  König  Heinrichs  an  ihn.  n.  216.H. 

* Worte  König  Heinrichs  in  dem  Schreiben  an  Wüigüeld.  n.  2176 
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abstehn.  Wenn  der  Kaiser  wünschte,  der  König  möge  seinen 
Enkel  (König  Karl)  bewegen,  gegen  den  genieinsaineii  Feind 
zu  ziehen  und  Karls  Käthe,  welche  entgegengesetzter  Meinung 
seien,  zu  bestrafen,  so  habe  der  König  bereits  seinen  Gesandten 
nach  Brüssel  abgeschickt  und  möge  der  Kaiser  nun  auch  seinem 
Enkel  schreiben.  Was  aber  den  Wunsch  Maximilian’s  betreffe, 
Heinrich  möge  nach  Trier  kommen  und  selbst  Frankreich 
bekämpfen,  so  könne  der  König  in  diesem  .Jahre  nicht  über 
die  See  gehen;  so  lange  die  Franzosen  nicht  aus  Italien  ver- 
trieben seien,  könne  kein  Kömerzug  stattfinden.  Alles  komme 
daher  darauf  an,  die  Franzosen  aus  Mailand  zu  treiben,  dann 
werde  ihn  Heinrich  weiter  unterstützen.  Unterdessen  wolle 
er  den  Bund  mit  dem  Kaiser  und  dem  Könige  von  Castilien 
fortführen  und  wenn  er  von  letzterem  eine  Antwort  erhalte, 
sie  Maximilian  mittheilen.  Der  englische  Gesandte  wurde  zu- 
(tleich  auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  dem  Kaiser  Gold 
vorzustrecken,  ihm  ein  leiser  Verweis  über  sein  V'erhalten 
gi^eben  imd  er  zugleich  aufgefordert,  vereint  mit  Pace  für  den 
König  zu  wirken  und  des  Pa])stes  Ungunst  gegen  Frankreich 
zu  vermehren.'  Ks  g<ihörto  mit  zur  Ungnade,  in  welche  Wing- 
tield  bei  König  Heinrich  fiel,  dass  der  Bischof  von  Win- 
chester als  privy  seal  und  der  Erzbischof  von  Canterbury  als 
Lord  Kanzler  resignirten,  Wolsey,  der  Gönner  und  Beschützer 
Pace’s,  Lord  Kanzler,  der  Bischof  von  Durham  privy  seal  wurde. 
Der  venetianische  Gesandte,  welcher  dieses  am  17.  Juli  l.bl? 
dem  Kath  der  Zehn  meldete,  setzt  hinzu,  die  ganze  Leitung 
der  (auswärtigen  und  inneren)  Angelegenheiten  liegt!  jetzt  zur 
allgemeinen  Unzufriedenheit  in  den  Händen  Wolsey’s,  des 
Bischofs  von  Durham  und  des  Ijord  Schatzmeister.  Man  werde 
begreifen,  dass  dieses  von  nusserster  Wichtigkeit  sei.  Wingfield 
stand  auf  dem  Punkt,  seinen  Abschied  zu  erhalten,  wodurch 
das  Ansehen  Pace’s  noch  höher  stieg.  Der  König  erklärte  sich 
.an  Wtdsey  dahin,  dass  dieser  billigte,  den  Kaiser  nicht  eher  zu 
unterstützen,  als  wenn  er  fiO.tKKJ  H.,  <lie  er  erhalten,  zurück- 
iH'zahlte.’-*  Jlan  solle  in  Bezug  auf  Maximilians  Plan  gute  Worte 

' r.,ettera  II.  1.  n.  2I7fi.  n.  fifiO.  0(11.  ii.  2177  folgt  ein  nin.ssloaer  Venveis 
Wilijffiflils  .nelliHt  mit  Drohuii^^i  powürzt  mul  das  grösste  L»»b  Paco*»,  des 
neuen  konij'Hclien  Secretuirs. 

5 27.  .Juli  n.  22 IK, 
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geben;  er  balto  von  dem  Generalvicariate  für  Maximilian 
wenig.  Die  Uricfe  üaleazzo  Visconti'»,  der  den  König  und 
Wolsey  anÜchte,  über  Mailand  nicht  gegen  den  Willen  des 
Papstes  zu  verfugen , mögen  Heinrich  in  seinem  Entschlüsse 
bestärkt  haben;  in  jedem  Briefe  eifert  Galeazzo  gegen  den 
Kaiser  und  dessen  Thorheiten ; kein  Wunder,  wenn  sich  Hein- 
rich nicht  beeilte,  in  Maximilians  Pläne  einzugehen.  Fortwährend 
durchkreuzte  auch  ein  Plan  den  andern.  König  Franz  suchte 
für  lUCt.ÜOO  Kronen  und  das  Versprechen  eines  Cardinalates 
den  unvermeidlichen  Herzog  von  Bari,  für  sich  zu  gewinnen'. 
Der  J’a])8t,  welclicr,  solange  die  Franzosen  in  Italien  standen 
und  namentlich  wenn  sie  Neapel  nähmen,  sich  für  einen 
königlich  französisclien  Kaplan  ansah,'''  näherte  sich  König 
Heinrich.  Monsieur  de  Chiövres  aber,  der  Minister  König 
Karl’s,  suchte  für  l'reisgebung  Venedigs  eine  Annäherung 
zwischen  Fnvnkreich  und  dem  Kaiser  horbeizuführen.^  Am 
28.  August  kam  dann  Sir  Bobert  Wingfield  wieder  auf  des 
Kaisers  l’roject  zu  sprechen , jedoch  nur  um  den  König  auf- 
merksam zu  machen, t dass  ein  Krieg  zwischen  den  Herzogen 
von  Würtemberg  und  Baiern  vor  der  Thüre  stehe , das  Reich 
sich  zwischen  beiden  parteie , die  würtembergischen  Bundes- 
genossen die  französische  Partei  im  Reiche  bildeten  und  so- 
gleich, als  das  Project  aichbar  wurde,  Maximilian  wolle  ab- 
dauken,  diese  dem  französischen  Könige  ihre  Hülfe  ange- 
tragen hätte.  Der  Kaiser  fühlte  sich  durch  König  Heinrich 
getäuscht  und  schrieb  selbst  unter  einen  Brief  des  englischen  Ge- 
sandten rex  vester  aut  decepit,  destruxit  vel  perdat  Caesarem.'* 
Der  Vertrag  von  Noyon  zwischen  König  Franz  und  König  Karl, 
in  welchem  man  englischer  Seit»  nicht  mit  Unrecht  eine 
Demüthigung  des  Königs  von  Castilien  sah,  brachte  dann  eine 
Annähei'ung  zwischen  König  Heinrich  iiml  dem  Kais(!r  luifvor, 
da  nur  durch  Maximilians  Einfluss  der  Sturz  der,  wie  man 


' Pacu  t«  Wülacy.  II.  23(M). 

^ OiiiAtiumai  an  den  Dojjf'n  von  ii.  2255K  v.  10.  Aiignst  lul6. 

* Ohnitiuiani  an  den  Dogmen,  v.  Auj^st.  n.  2204. 

* n.  2310. 

* Eig:entlieli  frater  meiis  rex  vester  dcujwxit  lue»  deMtnixil  me  el  iferdat 
([►erriet)  me.  n.  237G.  p.  730.  Verjjfl.  ö.  740. 
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allgemein  behauptete,  mit  französischem  Gelde  erkauften  Ib'ithe 
König  Karl’s  erwartet  worden  konnte.  Offenbar  unter  Einfluss 
des  V^ertrages  von  Noyon  kam  am  20.  October  das  Projeet 
eines  Bundes  zwischen  dem  Papste,  dem  Kaiser,  König  Hein- 
rich, Juana  und  Karl  I.  von  Castilien  und  den  Schweizom 
zu  Stande. ' Der  Kaiser  sollte  sich  zum  Sturze  der  Käthe 
seines  Enkels  nach  Flandern  begeben,  König  Heinrich  ihm 
folgen , der  Kaiser  die  rechtmässigen  Erben  mit  Mailand  be- 
lehnen, Mailand  solle  dann  an  König  Heinrich  die  zur  Vertrei- 
bung der  Franzosen  aufgewendeten  Kriegskosten  bezahlen. 
Der  Cardinal  von  Sitten  war  zu  diesem  Zwecke  nach  England 
gekommen,  von  welchem,  wie  Giustiniani  am  21.  Oct.  an  den 
Rath  der  Zehn  schrieb  ,■*  jetzt  alles  abhängt.  Er  hatte  Recht. 
Schon  am  29.  October  folgte  ein  grosser  Bund  zur  Verthoidi- 
gung  der  Kirche  von  Seiten  König  Heinrichs , dos  Kaisers, 
der  Königin  Juana  und  König  Karls  mit  der  Einladung,  an 
Papst  und  Schweizer,  ihm  beizutreten;*  am  1.  Nov.  wurde  er 
in  lx>ndon  von  dem  Könige,  dem  kaiserlichen  und  spanischen 
Gesandten  beschworen.  < Der  Sturz  Chiövres  und  des  Kanzlers 
König  Karls  war  damit  beschlossen.  Maximilian  hoffte,  sein 
Enkel  werde  von  Tag  zu  Tag  mehr  ,aus  einem  Kinde  ein 
Mann  werden'  und  sich  von  Ohievres  Einfluss  emancipiren.* 
Er  war  überzeugt,  thiss  König  Karls  geheimer  Rath  so  von 
französischen  Versprechungen  und  französischem  Gelde  ge- 
wonnen und  verblendet  war,  dass  sich  die  Mitglieder  desselben 
eben  so  wenig  um  ihren  Herren  als  um  ihn  kümmerten  und  bereit 
waren,  die  ganze  Christenheit  in  französische  Hände  zu  legen. 
Neue  Combinationen  verdrängten  Jetzt  sehr  bald  die  alten; 
die  Verfügung  über  Mailand  zu  Gunsten  König  Heinrichs  trat 
vor  dem  Projecte  der  Anerkennung  des  Herzogs  von  Bari  als 
Herzog  von  Mailand  ' in  den  Hintergrund,  aber  auch  die  floff- 
Dung,  dass  der  jugendliche  König  seine  Käthe  fallen  lassen 

' n.  246.3.  p.  767. 

’ n.  2470. 

» n.  2486.  2497. 

* Bericht  Giu.^tinianiV  v.  1.  Nov.  Am  8.  Dcceraber  1516  beschwor  ihu 
MaximiliAn  in  der  Kirche  zu  Hagenau.  Lettern  n.  2647. 

» n.  2531. 

® n.  2586. 
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vvorde.  Dafür  aber  bildete  sich  die  Verbindung  zwisc-beii  fSjumien 
und  England  als  die  Grundlage  einer  intiiiien  Beziehung  zwischen 
den  Häusern  Tudor  und  llabsburg  innner  fester  aus,  ohne 
diiss  König  Karls  Käthe  sie  hindern  konnten.  Englischer  Seits 
sollte  dadurch  der  Vertrag  von  Noyon  paralysirt  werden,  von 
welchem  man  fürchtete,  der  katholische  König  werde  durch  ihn 
alle  seine  läinder  verlieren ; französischer  Seits  ward  aber  der 
Plan  gehegt,  eine  Zusammenkunft  zwischen  König  Franz  und 
dem  Kaiser  herbeizuführen,  ‘ Italien  zu  erobern  und  zwischen 
beiden  Fürsten  zu  thcilen.  Man  wollte  wissen,  Chievres  arbeite 
an  einer  Zusammenkunft  Maximilians,  König  Karls  und  König 
Franz  zu  Cambray;  mau  suchte  den  Beitritt  Maximilians  zum 
Vertrage  von  Noyon  herbeizuführen , sowie  die  Uebergabe 
Verona’s  durch  den  Kaiser  an  seinen  Enkel.  Als  es  aber  jetzt 
dem  französischen  Könige  gelang,  die  Schweizer  durch  den 
ewigen  Frieden  auf  seine  Seite  zu  ziehen,  wurde  Maximilian 
isolirt  und  zum  Frieden  mit  Frankreich  geneigt,  der  ohne  Prei.s- 
gebung  Verona's  an  die  Venetianer  niebt  stattfinden  konnte. 
Der  englische  Gesandte  in  Brüssel,  Turstal,  konnte  am  (1.  De- 
cendier  lölfi  König  Heinrich  von  den  Erfolgen  Chievres  be- 
richten, ^ der  weit  entfernt,  gestürzt  zu  werden,  jetzt  erst  als 
Leiter  der  Continenüilpolitik  hervortrat.  Die  Verwirrung  stieg 
immer  höher.  Fort  und  fort  berichtete  der  (’ardinal  von  Sion 
an  Wolsej^  ' von  dem  Franzosenhasso  Maximilians,  von  der 
Nothwendigkeit,  die  Jfini.ster  König  Karls  zu  entfernen,  was  nur 
Maximilian  thuu  könne;  machte  Pace  Vorstellungen,  der  Papst 
wolle  nur  den  Herzog  von  Bari  als  Herzog  von  Mailand  sehen, 
um  in  Italien  keinen  Stärkeren  zu  haben;  ■’  wenn  aber  der 
Kaiser  Mailand  erhielte,  erfolge  daraus  die  Vernichtung  der 
Ven«!tianer,  was  g<!gen  das  allgemeine  christliche  Interesse 
sei.  W'olscy  aber  huldigte  noch  am  2ö.  November  lAlfi 
der  Meinung,  Maximilian  gebe  nur  zum  Sturze  Chievres 
nach  den  Niederlanden.  Mehr  und  mehr  überzeugte  mau 

> n.  2fi32. 

2 n.  2f)33. 

’ II.  20-10. 

• 13.  Dcc.  15IG.  n.  2008. 

* Zürich  lö.  Dcc.  1510.  n.  tiG75. 

6 II.  -^700. 
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sich  im  englischen  Cabinete,  d<iss  der  Vertrag  von  Noyon  die 
schlimnisteu  Folgen  in  sich  schliesse.  König  Heinrich  erklärte 
sich  bereit  nach  dem  Continent  zu  koinmen,  Maximilian  zu 
besuchen,  um  dann  die  Aufhebung  des  Vertrags  und  den  Sturz 
Chicvres  zu  erzielen.  Unter  dum  Vorwände  des  Vertrages 
könne  sonst  der  König  von  Frankreich  nach  Belieben  nach 
Italien  ziehen,  sein  Ansehen  in  den  Niederlanden  werde  ge- 
bietend, der  Papst  cingeschüchtert.  König  Heinrich  schlug  daher 
eine  Zusammenkunft  Maximilians  und  König  Karls  mit  ihm  zu 
Calais  oder  St.  Pierre  vor,  wobei  Karl  zur  Annahme  des  Lon- 
doner Vertrages  veranlasst  werden  sollte.'  Dazwischen  kam  nun  das 
Gerücht,  Maximilian  habe  sich  au  König  Franz  angeschlossen, 
die  Uebergabe  Verona’s  in  die  Hände  König  Karls  versprochen’ 
imd  brachte  der  Cardinal  von  Sion  nochmal  das  Gerücht  von 
der  beabsichtigten  Abdankung  Maximilians  auf  das  Tapet.  ’ 
Leider  ist  das  sehr  ausgedehnte  Schreiben  des  Cardinais  wieder  in 
so  verstümmelter  Gestalt  auf  uns  gekommen,  dass  der  Sinn  des- 
selben nur  mit  Mühe  festgehalten  werden  kann.  Es  geht  aber 
aus  dieser  fragmentarischen  Gestillt  doch  hervor,  dass  der  fran- 
zösische König  bereits  Bestechungsversuche  bei  deutschen 
Fürsten  erfolgreich  gemacht  hatte;  dass  einige  von  diesen  mit 
König  Franz  übereingekommen  waren,  kein  Glied  des 
Hauses  Habsburg  mehr  auf  den  Kaiserthron  kom- 
men zu  lassen.  Er  habe  bereits  ganz  Deutschland  in  sein 
Netz  gezogen,  die  Noriker  (?!),  die  Franken,  die  Baiern,  den 
Herzog  von  Würtemberg,  den  rheinischen  Adel.  Wenn  der 
englische  König  die  Krone  ablehne,  vei-falle  das  Reich  und  die 
christliche  Republik  in  die  schmachvollste  Knechtschaft.  Nehme 
er  das  Joch  nicht  auf  sich,  so  falle  das  Reich  dem  französi- 
sche n Könige  zu.  ' 

Die  Eröffnungen  des  Cardinais  von  Sion,  dessen  Ansehen, 
Stellung  und  Verbindungen  seinen  Worten  einen  nicht  gewöhu- 

' Iiistnu'tinii»  for  tlie  Earl  «f  Wureester  and  Dr.  Kui);Iit. 

J n.  2719. 

’ Nach  dem  Berichte  v«ni  20,  Februar  1519  halte  der  Cardiiml  noch  einen 
Auftrag;  deshalb. 

* Das  Schreiben  (ii.  2722  ji.  S6.5 — SfiS)  wird  (fegen  da.s  Endo  immer 
derbt*r.  aber  leider  auch  so  verstümmelt,  das«  man  schon  den  8inn  nicht 
mehr  erratheu  kann. 
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liehen  Naelidniek  verliehen,  waren  wiehtif;  genuf;:,  nicht  hlos 
die  Sache  aufs  Neue  in  reifliche  Krwä^un^  zu  ziehen,  sondern 
auch  sie  in  ein  anderes  Stadium  zu  brinf^cu.  Ausschluss  des 
Hauses  llabsburg  vom  Kaiserthrone  als  Programm  der  fran- 
zösischen Politiker  lautete  ganz  anders,  als  Uebertragung 
des  Kaiserthums  durch  Maximilian  au  König  Heinrich  von 
England.  Das  Gespenst,  Franz  als  deutschen  Kaiser  zu  sehen, 
schwand  seitdem  nicht  mehr  aus  den  Augen  der  Politiker.  ' 
Maximilian  war  wohl  im  Winter  1517  nach  den  Niederlanden 
gekommen,  erblickte  aber  nun  in  seinem  Enkel  Karl  den  weisesten 
Fürsten  seiner  Zeit.  '■*  Die  Hoffnung,  Chievres  und  seine  Col- 
legeii  zu  stüi-zeu,  musste  aufgegeben  werden,  wohl  aber  brachte 
jetzt  (Febr.  1517)  der  Cardinal  von  Sion  in  dem  Gespräche 
mit  ilem  Abgesandten  König  Heinrichs  das  Project  der  Ab- 
daidaing  Maximilians  wieder  vor.  Nun  erklärte  aber  Turstal, 
der  Erwählte  müsse  nothwendig  ein  Unterthan  (Glied)  des 
Keiches  sein.  Die  Krone  von  England  aber  ist  ein  Reich  für 
sich  luid  viel  besser  als  das  gegenw'ärtige  römische  Reich. 
König  Heinrich  (rage  deshalb  eine  geschlossene  Krone. 
Wenn  er  auch  gewählt  würde,  so  werde  die  W'ahl  doch  aus  ditm 
angeführten  Grunde  eitel,  und  wollte  er  die  Wahl  aunehmen, 
so  enthielte  diess  ein  Geständniss,  dass  die  Krone  von  England 
dem  deutschen  Reiche  unterworfen  sei.  Ehe  Heinrich  Kaiser 
würde,  was  erst  durch  seine  Krönung  in  Rom  erfolgen  könne, 
müsste  er  römischer  König  werden  ; diese  Würde  gedenke  aber 
Maximilian  nicht  aufzugeben!  Üie  könne  also  nicht  anders 
erledigt  werden,  als  durch  den  Tod  oder  wenn  der  König  der 
Römer  zum  römischen  Kaiser  gekrönt  worden  wän\  Turstal 
sah  in  der  ganzen  Sache  nur  ein  Mittel,  Geld  horauszulocken 
und  rieth  liem  Könige,  sich  dafür  bei  Maximilian  höflich  zu 
bedanken.  ^ 


' Wrgl.  den  Hericbt  des  K<irl  of  WorccÄter,  Turstal  and  Sir  Robert  Wing- 
fiel’fi  an  König  Heinrich  üln-r  ihre  Unterredung  mit  Maximilian  vom 
ri.  Febr.  I5l7.  I..t.‘lU*rs  II.  p.  II.  u.  ■2709. 

2 Karls  Taute  Margarethe  bezeichnete  ihn  aU  unbeweglich  wie  ein  Idol. 
Knight  behauptet  (^n.  2930),  Chievres  liabe  den  König  in  luJum  Veaoris 
eiiigehen  hissen. 

3 Mechclu  12.  Febr.  1517.  n.  2911. 
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Bereits  begann  das  Project  vor  einem  andern  zu  weichen.  ' 
In  Canibray  sollte  grosser  Tag  gehalten,  ein  Zug  gegen  die 
Türken  untcruoimnen , Maximilian  Generalcapitän  des  Kreuz- 
lieeres,  Ungarn,  Kärnthen  und  Croatien  dadurch  gesichert  werden. 
Der  englische  Gesandte  Rnight  legte  aber  Maximilian  bei  sei- 
ner Zusammenkunft  mit  König  Karl  die  Worte  in  den  Mund: 
mon  tils  vous  ales  trumper  (tromper)  Ics  Francois,  et  mois  jo  va 
trumper  les  Anglais.  Was  aber  sein  Projcct  der  Resignation 
betreffe,  so  sei  dies  leeres  Gerede.^  Am  14.  Febr.  beschwor 
Maximilian  den  Vertrag  von  Noyon  ; dafür  wurde  ihm  die  Hand 
der  Madame  d’Angouleme,  Schwester  ■'  König  Franz  I.,  mit  einer 
Mitgift  von  500,(XX)  Kronen  zugesagt.  Dom  Könige  von  Bing- 
land, getauscht  wie  er  war,  blieb  nichts  übrig,  als  gute  Worte 
mit  guten  Worten  heimzuzahlon  und  gute  Miene  dazu  zu  machen, 
dass  der  Kaiser  mit  englischem  Gelde  nach  den  Niederlanden 
gekommen  war,  um  dem  den  Engländern  so  verhassten  Ver- 
trag von  Noyon  beizutreten.  Statt  die  Käthe  König  Karls  zu 
stürzen,  standen  sie  jetzt  vielmehr  hoch  in  der  Gunst  Maxi- 
milian’s  und  die  englischen  Gesandten  mussten  jetzt  selbst  an 
ihren  Herrn  berichten  (27.  März  1517),  welch  trügerisches 
Spiel  Maximilian  mit  diesem  getrieben  habe,  jedoch  ohne  sein 
Ziel  zu  eiTcichen,  ^ aus  französischen  Händen  Mailand  zu 
erhmgen.  V^erona  war  seit  dem  15.  Januar  in  französischem 
Besitz.  * 

Seit  der  Ankunft  Maximilians  in  den  Niederlanden,  seit  der 
firossvatcr  seinen  klugen  B’.nkel  wiedergesehen,  nahm  Alles  einen 
anderen  Tun  an.  Maximilian  machte  sich  kein  Hehl,  dass 
K.  Karl  bei  den  Spaniern  nicht  beliebt  war,  wohl  aber  Don  B’er- 
nandu,  der  jüngere  Bruder.  Blr  erzählte  am  18.  April  dem  Grafen 
von  Worcester,  er  wolle,  sobald  K.  Karl,  welcher  jetzt  in  Mccheln 
»ei  , nach  Antwerpen  komme,  mit  ihm  von  »einem  Ahdi- 
catiunsplan  sprechen,  Karl  solle  König  der  Römer  werden,  und 


' Spinelli  an  König  Heinrich  13.  Febr.  1517.  n.  2921. 

^ Merae  »nnt  nngao.  Knight  an  Wolscy,  16.  Febr.  1517. 
5 Matter,  n.  2943. 

* n.  3076. 

* n.  2921. 


Digiiized  by  Google 


26 


lUflsr. 


nach  seinem  Tode  einer  seiner  Söhne.  ' Er  besitze  dazu  die 
Zustimmung  von  fünf  (’luirfürsten.  ^ 

Wenige  Tage  später,  am  St.  Qeorgsfeste,  erklärte  sich 
Maximilian  gegen  den  englisclien  Gesandten  noch  offener.  Er 
beschwerte  sich  über  die  Vermählung  der  Schwester  Heinrichs 
mit  König  Ludwig,  wobei  er  die  Schuld  den  Käthen  König 
Kurls  beiniass.  Er  habe  sich  durch  das  .Benehmen  des  Gio- 
vanni Galeazzo  und  da  das  englische  Geld  im  entscheidenden 
Momente  ausblieb , in  grosser  Gefahr  befunden.  Mehrere  der 
Keichsrebellen  würden  durch  den  frauziisischen  König  unterstützt. 
Er  habe  daher,  Uebelständen  zu  begegnen,  die  Churfürsten  auf 
den  Sonntag  nach  Trinitas  nach  Mainz  berufen  und  gedenke 
daselbst  das  Heicli  dem  König  von  Castilien  (Karl)  zu  über- 
geben, sowie  die  Wahl  Heinrichs  als  König  der  Römer 
zu  betreiben.  Karl  wolle  aber  aus  Furcht  vor  König  Franz, 
der  nach  der  Kaiserkrone  strebe,  nicht  darauf  eingehen.  Er 
(Maximilian)  wünsche  nun,  dass  König  Heinrich  den  einen 
oder  anderen  Titel  annehme;  und  kümmere  sich  dann,  wenn 
Heinrich  dies  time,  nicht  mehr  darum,  wolle  nur  den  Infanton 
Ferdinand  zum  Könige  von  Oesterreich  machen  und 
selbst  Marschall  des  Ridches  werden.  Als  der  E.'irl  von  Wor- 
cester  ihm  entgegnete,  er  möge  seine  Würden  behalten  und 
diese  seinen  Söhnen  (Enkeln)  nach  ihm  zukommen  lassen,  ent- 
gegnete Maximilian,  er  hätte  in  den  Tilgen  Papst  .lulius’  II. 
und  Leo’s  X.  Kaiser  werden  können.  Leo  habe  ihm  fünf  Car- 
dinäle  zur  Krönung  bestimmt,  er  jedoch  nicht  gewollt,  da  sein 
Streben  darnach  gehe,  Kaiser  von  Co  n st  a n t i n o pe  1 zu  wer- 
den, worauf  er  ein  Anrecht  besitze.  ■' 

Bereits  hatten  aber  die  Abgesandten  des  röm.  Königs,  der 
Könige  von  Frankreich  und  Castilien  am  II.  März  (1516)  einen 
Theilungsvertrag  Italiens  zu  Caiubray  abgeschlossen.  Diesem  zu- 
folge sollten  Venedig,  Padua,  Treviso,  Riva,  ‘ Roveredo,  Friaul, 
Florenz,  Pisa,  Livorno,  Siena  mit  dem  venctianischen  Territorium 


' n.  3144. 

* Rosign  the  empirc  «nd  ho  to  bo  king  nf  tho  Romans  still  and  aftor  his 
d«*ath  one  of  hin  «(»ii»  to  fx?  made  kinp  of  Romans. 

5 Bericht  WorceMcr  vom  April  1516.  n.  H174, 

« Reiff  n.  noL 
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oin  bcsuiidcrcs  Köuigrcicli  bilden,  und  zwar  entweder  für  König 
Karl  oder  fiir  Ferdinand;  Verona,  Vicenza,  Legnugo,  Va- 
leggio,  Brescia,  C'oino,  Bergamo,  Lecco,  Ueggio  und  Modena 
sollten  an  Frankreich  lallen.  Aus  dem  Ilerzogthuni  Mailand, 
den  Marchesatcn  von  Mantua,  Monteferrato,  Malespina,  und  Ancisa, 
der  Signoria  von  Genua,  der  Grafschaft  Asti,  dem  Fürstenthum 
Piemont  sollte  ein  lombardisches  Königreich  gebildet  und  da- 
mit der  französische  König  belehnt,  beide  Königreiche  gehal- 
ten werden,  einander  gegenseitig  zu  unterstützen.  Maximilian 
verpflichtete  sich,  dazu  die  Zustimmung  der  Churfürsten  zu  er- 
langen, König  Franz,  ihn  mit  600  gens  d’armes  nach  Kom  zur 
Kaiserkrönung  geleiten  zu  lassen  und  selbst  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  mit  seinen  jetzigen  Verbündeten,  den  Venetianern 
zu  brechen.  ■ 

Der  Tractat,  von  nüchternen  Botschaftern  dreier  Monar- 
chen abgeschlossen,  ist  eine  der  vielen  Unbegreiflichkeiten  Jener 
Tage.  Er  beleuchtet  in  greller  Weise  Maximilians  Versiche- 
rungen am  8t.  Georgstage  und  den  Ausspruch  Wolsey’s  an  den 
venetianischen  Gesandten  in  London,  Sebastian  Giustiniani,  von 
demselben  Tage,  es  gebe  keine  Treue  mehr  in  der  Welt.  '■*  Ob, 
wie  er  behauptete,  er  allein  eine  Ausnahme  machte,  wäre  eine 
andere  Frage.  Als  übrigens  nachher  König  Karl  dem  Vertrage 
Heinrichs  und  Maximilians  vom  20.  Oct.  1516  beitrat,  konnte 
Wolsey  wie  von  einem  festen  Thurm  aus  auf  dieses  rastlose 
Gebären  von  Plänen  ohne  Zeit  und  Ende  herabblicken.  Einige 
melir,  einige  weniger ; was  verschlug  dieses.  Sie  waren  ja  doch 
nur  todt  geboren.  Maximilian  aber,  welcher  in  Cambray  seinen 
Frieden  mit  K.  Franz  gemacht  hatte,  schlug  nun  dem  Könige  von 
F.ngland  ein  grosses  Bündniss  mit  ihm,  Frankreich  und  dem  Könige 
von  Spanien  vor.  Nach  einer  Aeusserung  Maximilians  bei  dieser 
Gelegenheit,  hatte  Galeazzo  Visconti  Kunde  von  seinen  Abdan- 
kungspläncn  erhalten  und  diese  dem  Könige  Franz  mitgetheilt.  ’ 
Er  war  gewillt,  diesem  Umstande  das  Scheitern  der  Unterhand- 

* Per  Tbcilungsvcrtrag  transapirirt  bereits  Ende  Juli.  Vergl.  Pace’a  Schrei- 
ben an  Wolaey  vom  27.  Juli  1617.  Maximilian  unterbandclte  damaln  mit 
den  Schweizern,  nin  Leo  X.  zur  Verzweiflung  zu  bringen. 

* Giu«<tiniam  an  den  Dogen,  u.  3103. 

* Gemeinsames  Scbreiljen  der  englischen  Gesandten  an  Heinrich  VIII.  vom 
28.  Mai  1617. 
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lunf'en  zuzuschrcibun,  deren  lSa»!s  um  meisten  von  dem  könig- 
lichen Secretär  l’aee  lickämpft  worden  war,  welchen  fiir  Berge 
von  Gold  auf  seine  Seite  zu  ziehen  König  Franz  für  ersprioss- 
lich  erachtet  hatte.  ' 

Die  Bodenlosigkeit  dieses  Treibens  zu  erhöhen,  kam  dazu, 
dass  König  Franz  fortwährend  am  Ausschluss  des  österreichi- 
schen Hauses  vom  deutschen  Throne  arbeitete.  ^ Seinerseits  war 
Maximilian  entschlossen,  die  Ueichsrebellen  zu  züchtigen.  Er 
setzte  sich  in  Verbindung  mit  den  Königen  von  Dänemark, 
Bolen,  Böhmen,  Ungarn,  welche  ihm  50,000  l’ferde  versprachen ; ’ 
er  bot  die  Keichsstädte  auf.  Es  galt  Franz  von  Sickingon  so 
gut  wie  dem  Herzoge  von  Wüilombcrg,  welcher  jetzt  vergeblich 
den  König  von  Frankreich  um  Hilfe  anriof.  Nach  den  Be- 
richten des  Cardinais  von  Sitten  kam  es  in  Mainz  zu  einem  sehr 
ärgerlichen  Auftritte  zwischen  Maximilian  und  den  französisch 
gesinnten  Churfürsten,  welchen  er  in  heftigem  Zorne  drohte, 
er  werde  ihnen  zum  Trotze  einen  anderen  Kaiser  aufstellen 
und  selbst  abdanken.  ^ Man  wusste  Ende  September  in  Frank- 
reich, dass  Maximilian  mit  den  Churfürsten  in  Unterhandlung 
stand,  um  ihre  Stimmen  für  Einen  seiner  Enkel  zu  gewinnen, 
während  er  selbst  abdanken  wollte.  ^ Ja  Pace  selbst  berichtet 
um  diese  Zeit,  Maximilian  verspreche  dom  Könige  Heinrich, 
der  übrigens  seinen  Vergnügungen  fast  ausschliesslich  nachging, 
die  Kaiserkrone  wie  früher  “ und  wolle  deshalb  selbst  nach 
Flandern  zurückgehen.  Wirklich  zog  sich  auch  die  Sache  bis 
in  das  .Jahr  1.518.  Da  machte  ihr  Heinrich  VTH.  selbst  ein 
Ende.  Er  Hess  Maximilian  wissen,  er  habe  in  Erfalirung  gti- 
bracht,  der  König  von  Castilien  wünsche  die  Kaiser- 
krone, da  verzichte  er  selbst  auf  jede  Unterhandlung  und 
werde  ihn,  so  gut  er  könne,  unterstützen.  Wollten  aber  die 
Churfürsten  Don  Ferdinando  dem  Könige  von  Castilien  vor- 


* Er  habe  ihn  vernnlaast,  2,000,000  in  Gold  auszngeben.  n.  .'1241. 

* Schreiben  des  C'ariUiialA  von  Sion  an  Wingöold  vom  24.  Juni  1617. 

^ Schreiben  dc8  polnischen  Kanzlers  an  Wolsey  vom  10.  Juli  1517. 
n.  3456. 

* Leider  ist  auch  dieser  Brief  (vom  20.  Juli  1517)  entsetzlich  ver- 
stümmelt. 

^ News  from  Franco,  28.  Sept.  n.  3702. 
ö n.  3724. 
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ziehen,  so  hätte  er  gleichfalls  nichts  dagegen. ' Pace  wurde 
beaufragt,  Wulsey  dieses  zu  wisseu  zu  machen,  ‘‘  damit  er  da- 
nach handle,  24.  Juni  1518.  Damit  endete  das  lang  hinge- 
zogene Project.  Noch  später,  als  Maximilian  bereits  gestorben 
war  und  König  Franz,  unwillig  darüber,  dass  die  erhabenste 
Würde  der  Christenheit  von  den  kleinen  deutschen  Fürsten  und 
nicht  von  den  beiden  mächtigsten  Königen  — Frankreich  und 
England  — vergeben  werde,  den  König  Heinrich  VIII.  deshalb 
sondiren  liess,  erklärte  letzterer,  obwohl  er  von  dem  Cardinal 
von  Sitten  zur  Bewerbung  aufgefordert  worden,  werde  er  es 
doch  nicht  thun,  da  das  nur  heisse,  englisches  Geld  nach 
Deutschland  messen  zu,  machen.*  Darf  man  dem  in  vielen  Dingen 
wohlunterrichteten  Biographen  des  Pfalzgrafen  und  nachherigen 
Churfürsten  Friedrich  auch  hierin  Glauben  schenken,  so  gab 
es  Zeiten,  in  welchen  dem  Kaiser  die  Beibehaltung  des  Kaiser- 
thums bei  dem  Hause  Habsburg  als  eine  nicht  mehr  zu  er- 
tragende Last  erschien.  Es  verzehrte  die  Einkünfte  der  Habs- 
burgischen l..ande,  stürzte  den  Kaiser  in  Schulden,  machte  ihn 
vom  Auslande  abhängig,  * den  Fürsten  gegenüber  war  vom 
Danke  nichts  zu  hoffen.  Als  nun  im  Jahre  1513  der  Pfalz- 
graf Friedrich,  einer  der  acht  Söhne  des  Churfürsten  Philipp, 
welcher  durch  den  Cölner  Spruch  Maximilians  seines  baicrischen 
Erbes  verlustig  erklärt  worden  war,  nach  dem  Niederrhein 
begleitete,  soll  es  in  Wosei  zwischen  ihm  und  Maximilian  zu 
einer  Auseinandersetzung  über  die  künftige  römische  Königs- 
wahl gekommen  sein.  Der  Kaiser  habe  von  dem  Churfürsten 
von  Sachsen  oder  Herzog  Wilhelm  von  Baiern  als  Candidaten 
gesprochen,  der  Pfalzgraf  aber  den  Prinzen  Karl  in  den  Vor- 


* Diewr  letztere  Fuukt  ist,  weil  «las  Sclireibeii  wie  so  viele  bei  Brewer 
rerstiiniuielt  ist,  nicht  ganz  deutlicb.  Heinrich  scheint  in  diesem  Fall 
einen  definitiven  Entschluss  von  Uiiterhandliingcii  mit  der  Princesn 
Margarethe  abhXugig  gemacht  zn  haben. 

» D.  4257. 

’ So  erzKhlte  König  Franz  dem  englischen  Gesandten  in  Paris,  Sir  Thutnas 
Uoleyn,  Febmar  1611h  Man  wird  später  sehen,  dass  dies  mir  mit  grossen 
Einschräukmigeii  anziinehiuen  ist. 

• Ut  miserando  exemplo  et  inip4*rator  et  senex  ad  fncietKla  sti|>endin 
proficisceretiir.  Hiiberti  Tlmniae  Leodii  nnn.'iles  Palntini  lib.  IV.  p.  66, 
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dergnind  gestellt,  damit  aber  den  Zorn  des  Kaisers  liervor- 
gerul'en,  der  ihn  frug,  ob  er  denn  das  Hans  Tlabsburg  zu 
Grunde  zu  richten  gedenke.  Der  Biograph  des  Churfürsteii 
stellt  hiebei  die  tiache  so  dar,  als  habe  Maximilian  dem 
Pt'alzgraf’en  nur  deshalb  gezürnt,  ' weil  die.ser  ausgesprochen, 
was  er  selbst  gemeint.  Damals,  als  man  der  Pläne  König 
Ferdinands  noch  nicht  sicher  war,  eher  befurchten  musste, 
er  gedenke  Karl  von  dem  spanischen  Throne  auszuschliessen, 
die  Succession  in  Ungarn  nicht  geregelt  war,  im  Osten  wie  im 
Westen  die  Basis  für  ein  neues  Habsburgisclies  Kai.serthum 
zu  fehlen  begann  und  nur  so  viel  sicher  war,  dass  Maximilian 
selbst  unter  der  Last  desselben  erliege,  konnte  wohl  der  Ge- 
danke, in  Karl  seinen  Nachfolger  zu  erblicken,  dem  Kaiser 
kaum  kommen. 

Andei-s  aber  wurde  es,  als  Maximilian  in  seinem  Enkel 
den  Erben  Aragons  und  Castiliens  erblickte,  Heinrich  VIH. 
den  l’lan  ablehntc,  durch  welchen  Frankreich  in  das  Verderben 
hineingezogeu  werden  sollte;  da  darf  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  die  flüchtigen  Bemerkungen  des  Pfalzgrafen  vor  Maxi- 
milians Seele  traten;  er  ihm  als  gccügnetste  l’ersnnlichkeit  er- 
schien, auf  seinen  Bruder  einzuwirken.  Da  wollen  wir  diesen 
auch  nicht  die  Bedeutung  absjirechen,  dass  sie  M.'iximilian 
nochmal  zur  Piwägung  brachten , was  für  das  österreichische 
Interesse  wichtiger  sei,  die  Kaiserkrone  mit  ihren  Mühen  und 
Auslagen  ganz  aufzugeben  oder  sie,  koste  es  was  es  wolle,  zu 
erhalten. 

Ganz  gewiss  hatte  der  Aufenthalt  in  den  Niederlanden, 
die  Maximilian  einst  für  das  Haus  Habsburg  erworben,  als 
Oesterreich  selbst  die  Beute  der  Ilngjim  zu  werden  drohte, 
und  die  nun  <h^r  .Ausgangsjmnkt  zur  Erwerbung  der  Krone  von 
Aragon  und  (’astilien  geworden  w’aren,  auf  den  Grossvater  König 
Karls  einen  entscheidenden  ICinfluss  ansgeübt.  I'is  ist  wedd 
kein  Zweifel,  d.ass  der  frühe  'l'od  seines  einzigen  Sohnes, 
König  Philipp,  viel  beigetragen  hatte,  eine  arge.  Zerfahreidieit 
in  seine  Politik  zu  bringen.  Seine  beiden  Enkel  waren  auch 


* Tmn  exnm  sim  ronAÜia  px'rditn  repiitnlmt  xtemper  Miiximiliaims,  cum  nltus 
eadem  qiiau  ipse  sentiebat.  I.  c.  p.  4):i. 
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die  Enkel  K.  Ferdinands,  Karl  der  oiKentliche  Erbe  der  bursriin- 
discbeu  Macht,  er  wie  der  Inf’ant  Ferdinand  dem  deutschen 
Grossvater  entfremdet,  durch  die  politischen  Verhältnisse  jener 
deutschen  Politik  fremd,  die  Maximilian  verfolgte.  Lange  hatte 
es  sich  darum  gehandelt,  wie  sich  die  spanische  Erbschaft  für 
sie  gestalten  werde.  Der  Besitz  von  Neapel,  das  zur  aragoni- 
schen  Krone  gerechnet  wurde,  war  selbst  als  von  Frankreich 
unbestritten  erst  durch  den  Vertrag  von  Noyon  K.  Karl  zu- 
gestanden worden,  der  die  Verpflichtung  auf  sich  nahm,  obwohl 
kaum  ein  junger  Mann,  das  Töchterchen  K.  Franz’  zu  hei- 
rathen,  also  eine  Reihe  von  Jahren  in  Bezug  auf  die  Möglichkeit 
der  Gründung  einer  Familie,  der  Erlangung  legitimer  Erben 
gebunden  war.  Gelang  es  da,  die  Cburtiirsten  zu  vermögen, 
Karl  ihre  Stimme  zu  geben,  ihm  das  Kaiserthnm  zu  versch.affen, 
so  lösten  sich  alle  französischen  Gombinationen  in  Nichts  auf. 
Das  französiche  Königthum  konnte  keinen  ärgeren  Schlig'  er- 
leiden; der  französische  Besitzstand  in  Italien  war  gefiihrdct, 
Frankreich  aiif  drei  Seiten  von  habsburgischen  Bezitzungen 
umschlossen,  Oesterreich  gesichert,  die  Präponderanz  in  Be- 
treff Böhmens  und  Ungarns  erworben,  die  Möglichkeit,  die 
Osinanen  zurückzudrängen,  vielleicht  selbst  aus  Europa 
zu  jagen,  winkte  in  nicht  zu  weiter  Ferne.  Warum 

sollte  nicht  diese  Combination  jede  andere  verdrängen? 
Andererseits  aber  wer  stand  dafür,  dass,  wenn  die  Möglich- 
keit der  Erhebung  Karls  sich  mehr  und  mehr  zur  Wirklich- 
keit gestidtete,  alle  Veränderungen,  die.  daran  sich  knüjifen 
konnten,  knüpfen  mussten,  envogen  wurden,  nicht  von  einer 
anderen  Seite  auf  den  Plan  Maximilians  wieder  eingelenkt, 
dieser  vielleicht  sehr  zur  Unzeit  für  König  Karl  von  König 
Heinrich  wieder  aufgenommen  w'urde,  und  so  Karls  Wahl 
von  jener  Seite  durchkreuzt  wmrd,  die  seinen  eigenen 
Grossvatcr  an  den  Gedanken  gewöhnt  hatte,  nachdem 
Richard  von  Cornwallis  römischer  König  geworden,  nach- 
dem Eduard  III.  die  römische  Königskrone  angetragen 
worden,  so  sei  denn  doch  die  Verbindung  der  gcscblosse- 
nen  englischen  Krone  mit  der  Kaiserkrone  das  wirksamste 
Mittel,  den  europäischen  Continent  von  England  abhängig  zu 
machen  ? 
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Wir  werden  sehen,  wie  Maximilians  ursprünglicher  Plan 
plötzlich  wieder  in  den  Vordergrund  tritt! 

§.  2. 

Plan  Kaiser  Maxiniiliau's,  seinem  Enkei  König  Karl  die 
römische  Königskrone  ziizuwenden. 

Seit  April  1517  beginnen  die  Berichte  über  die  Be- 
mühungen Königs  Franz  I.,  auf  die  deutschen  Fürsten  ein- 
zuwirken, bedrohlicher  zu  werden.  Er  habe,  berichtete  am 
2b.  April  Knight  an  Cardinal  Wolsey,  einem  Markgrafen  von 
Brandenburg  die  Schwester  der  Königin  zur  Frau  gegeben,  den 
Pfalzgrafen,  ' den  Herzog  von  Würtemberg  auf  seiner  Seite, 
jedoch  habe  der  Churfürst  von  Sachsen,  Gegner  der  Branden- 
burger, sieb  mit  dem  Kaiser  ausgesöhnt.  Franz  unterhalte  3000 
Mann  in  Dänemark  und  wolle  diese  Mannschaft  auf  8000 
bringen.  Im  Anfang  Mai  berichtete  der  englische  Gesandte 
Spinelli  aus  Calatayud  in  Aragonien,  ■'  da.ss  der  königliche 
Ujvth  sich  auf  das  Sorgfältigste  mit  der  Wahlhandlung  be- 
schäftige. 

König  Franz  spare  kein  Geld,  während  das  von  Spanien 
kommende,  das  durch  Maximilians  Hände  gehe,  in  diesen  hän- 
gen bleibe,  weshalb  man  beschloss,  einen  eigenen  spanischen 
Gesandten,  Don  Juan  de  la  Nuca,  damit  zu  betrauen.  Nach 
Briefen  aus  Koni  hatte  König  Franz  die  Erhebung  des  Erz- 
bischofs von  Mainz  zum  Cardinal  betrieben,  i’a])St  Leo  aber, 
um  sich  Maximilians  Dank  zu  verdienen,  diese  bisher  ver- 
zögert. 

Würde  Albrecht  von  Brandenburg  legatus  a latere,  so 
würde  sein  Einfluss,  verbunden  mit  dem  seines  Bruders,  den 


' Pfalügraf  Ludwig  hatte  sich  durcli  seine  Riitho  Lue.as  Hugo  und 
Kantner  gnn/.  mit  Fmiikreicli  an^teinaiulor  gesetzt.  I(ul»prti  Thoinae 
comment. 

^ II.  tu 7. 

3 II.  4147. 
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aller  andem  Clnirfiirston  beseitiffcn.  Sic  niiissten  daher  von 
Spanien  gewonnen  werden,  koste  es,  was  es  wolle.  Man  ver- 
möge jedoch  dein  französischen  Plane,  Madame  Renee  mit  dem 
ältesten  Sohne  des  Churfürsteu  von  Brandenburg  zu  vermählen, 
nichts  entgegen  zu  stellen  als  die  Vermählung  desselben  mit 
Karls  jüngster  Schwester,  der  Infantin  Katharina,  welche  sich 
bei  ihrer  Mutter  aufliielt.  Während  aber  die  Franzosen  die 
höchste  Thätigkoit  entwickelten,  hüllten  sich  die  Spanier  in 
Unthätigkeit  ein.  Der  Kaiser  meinte  jedoch,  wenn  der  König 
für  Geld  sorge,  werde  er  die  Churfürsten  für  sich  haben.  Be- 
reits konntcu  die  englischen  Gesandten,  welche  sich  nach 
Calatayud  zu  König  Karl  begeben  hatten , von  da  berichten, 
Chievres  und  der  Kanzler  hätten  ihnen  eröffnet,  wie  König  Franz 
mit  vollen  Segeln  nach  dem  Kaiserthume  steuere ; ' er  habe  den 
Papst  veranlasst,  Albrecht  von  Brandenburg  und  noch  einen 
Churfürsten  zum  Cardinal  zu  ernennen.  Das  Anerbieten,  die 
Madame  Renöe  an  den  ältesten  Sohn  des  Churfürsten  Joachim 
zu  vermählen,  sei  erfolgt,  Courteville  dahin  gesandt  worden  mit 
vielem  Gelde  dagegen  zu  wirken  und  die  Heirath  mit  der  In- 
fantin in  den  Vordergrund  zu  stellen.  * Beinahe  gleichzeitig 
mit  diesem  Berichte,  der  erst  von  Saragossa  am  12.  Mai  abge- 
sandt wurde , war  ein  Schreiben  des  Kaisers  aus  Innsbruck 
vom  18.  Mai  an  König  Karl,  nachdem  der  kaiserliche  Rath 
Jean  de  Courteville  am  Hofe  Maximilians  eingelroffen  war,  nn- 
gelangt.  Der  Kaiser  eröffnete  seinem  Enkel,  er  habe  die  Un- 
terhandlungen mit  den  Churfürsten  begonnen  und  erwarte  das 
Beste.  * Er  habe  zu  diesem  Ende  einen  Hoftag  ausgeschrieben 
(une  journdo  imperiale)  und  hoffe  «He  Angelegenheit  daselbst 
zu  Ende  zu  fiihren.  Er  bezog  sich  auf  ein  früheres  Schreiben 
König  Karls,  der  sich  über  die  Masse  und  flöhe  der  Pensionen 
und  Gnadengehalto  beschwert  hatte,  die  nach  der  Meinung 
der  kaiserlichen  RUtho  Villinger  und  Renner  ausgetheilt  werden 


^ Gri'tli  abont  covertly  nml  layotli  niany  bnits  to  attJÜn  to  tlio  ompirp. 
n.  41  no. 

^ Cannot  iiim^inu  that  thia  marriago  will  take  place  biit  it  will  act 
a«  a stay. 

* Le  (tbiy,  negoeiHtionf*  fliploinatiqncs  entre  la  France  et  ) Autriehc.  }*ari« 
1H46.  X. 

KitziiD|CMWr.  il.  phti.*bi«t.  CI.  LXXIV.  BU.  i.  Hft.  3 


Digitized  by  Google 


34 


Hi  fl  e r. 


niussten , seinen  eigenen  Geidinnngel  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt und  bezweifelt  hatte,  dass  König  Franz  wirklich  so  grosse 
Suniinen  aufwenden  werde.  Maximilian  versicherte  ihn,  dass 
es  so  sei,  dass  er  dadurch  Oesterreich  und  Hurgund  sichern 
werde.  Mit  1(X),0U0  üoldgulden,  über  welche  Courteville  ver- 
füge, könne  man  aber  auf  die  Fürsten  und  ihre  Umgebung  nicht 
genügend  einwirken.  Die  Franzosen  betrieben  ihre  Unter- 
handlungen mit  baarem  Golde  und  da  man  nicht  immer  Karls 
Anweisungen  erwarten  könne,  müsse  er  dem  Kaiser,  Courteville, 
Villingerund  Renner seineVollmachten  überlassen,  sonst  könnte, 
bis  seine  Antwort  einlaufe,  alles  umgestürzt  werden ; dem  Pfalz- 
grafen  die  Uandvogtei  von  Hagenau  zu  überlassen,  die  er  (der 
Kaiser)  erworben  habe , könne , wenn  auch  schwer,  geschehen, 
sobald  seine  und  seiner  Nachkommen  Freundschaft  für 
Oesterreich  dadurch  gewonnen  würde.  Mit  dem  Herzoge 
Georg  von  Sachsen,  der  um  .30,(XX)  fl.  sein  Anrecht  auf  Fries- 
land König  Karl  überlassen,  wolle  er  selbst  unterhandeln. 
Er  werde  versuchen,  ob  die  geistlichen  Churfürsten  sich  mit 
einer  Pension  von  4000  Goldgulden  jährlich  begnügen  würden, 
da  sie  so  gut  wie  die  weltlichen  schon  grössere  Pensionen  von 
Frankreich  bezögen.  Dem  Sohne  des  Churfürsten  Joachim 
habe  er  selbst  die  Hand  der  Infantin  Katclina  versprochen. 
Franz  von  .Sickingen  müsse  gewonnen,  den  Wormsern  der  ihnen 
von  diesem  angcriehtete  Schaden  von  20, (XK)  fl.  %’ergütet 
werden.  Der  Pfalzgraf  sollte  80,(XX)  fl.  für  die  Landvogtei  er- 
halten. ' Da  Herzog  Ludwig  von  Baiern  die  Hand  der  Köni- 
gin .Johanna  von  Neapel  nicht  wolle,  solle  man  ihm  die  Hand 
der  vielumworbenen  Tochter  des  Gran  Capitan  Gonsalvo  von 
(Jordova  geben,  die  übrigens  König  Heinrich  VIII.  für  den 
Herzog  von  Urbino  verlangt  hatte.  Die  Infantin  Leonora  solle 
nicht  mit  dem  (alten)  Könige  von  Portugal,  sondern  mit  dessen 
Sohne  vermählt  werden,  wenn  nicht  mit  Herzog  Wilhelm  von 
Baiern,  dem  Haupte  des  baierischen  Hauses,  dessen  Vorfahren 
gewöhnlich  sich  mit  Königskindern  verbanden.  Maximilian 
rieth  ferner  dem  Könige,  gleich  ilen  Franzosen,  die  ihre 
Botschafter  mit  grossem  Aufsehen  hereinseuden,  zu  handeln 


' 129. 
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und  den  Herrn  von  Zevenbcrghe  dazu  zu  bovollmiielitigen, 
den  von  Courteville  aber  bei  ilmi  zu  belassen.  ' Es  zeigt  sich, 
dass  letzterer  denn  doch  grössere  Vollmachlen  hatte,  als  über 
ItXI.CKX)  fl.  zu  verfügen,  dass  er  allniälig  bis  zu  2(X),ü0ü  fl. 
stieg,  als  er  die  Betroffenheit  <l,er  Kaiserlichen  gewahrte  und 
das  Scheitern  der  ganzen  Angelegenheit  befürchten  musste. 
Courteville,  Villinger  und  Kenner  be.schlossen  jedoch,  hierüber 
das  Geheimniss  zu  bewahren. 

Der  Gedanke,  den  Herrn  von  Berghes  nach  Deutschland 
zu  schicken,  war  übrigens  auch  gleichzeitig  in  Saragossa  ge- 
fasst worden,  wo  sich  der  königliche  Hof  im  Mai  1518  befand. 
Da  die  Princessin  Margarethe  von  einer  Sendung  La  Nuca’s 
zu  dem  Kaiser  nichts  wissen  wollte,  wurde  gewünscht,  die 
Könige  von  Portugal  und  England  möchten  auch  ihre  Gesandten 
nach  Deutschland  schicken,  Karls  Wahlbewerbungen  eine  mo- 
ralische Unterstützung  zu  verleihen.  Aber  die  Nachrichten, 
welche  man  bis  zum  20.  Mai  aus  Flandern  zog,  lauteten  im 
Ganzen  nicht  günstig,  der  Markgraf  von  Brandenburg  und  der 
Herzog  von  Lüneburg  hatten  auf  ihrer  Reise  nach  Frankreich 
Brüssel  berührt.  Man  hielt  die  zwei  brandenburgischen  Stimmen 
für  verloren.  '•*  Heirathe  die  Princessin  Kenee  einen  Branden- 
burger, so  sollte  die  jüngste  Infantin  den  Churprinzen  von 
Sachsen  und  die  zweite  portugiesische  Princessin  den  Pfalzgrafen 
heirathen.  Dadurch  hoffte  man  man  zwei  weltliche  und  selbst 
eine  geistliche  Stimme  zu  gewinnen,  dann  den  König  von  Un- 
garn als  König  von  Böhmen  beizuziohen  und  wenn  man  König 
Karls  .\bwesenheit  als  Grund  zum  Ausschlüsse  ansähe,  den  Tn- 
fanten  Ferdinand,  welcher  Spanien  noch  nicht  verlassen  hatte,  ^ 


* Das  Uebrigo  bezog  «ich  auf  ein  Schreiben  Kimig  Karls  vom  16.  Ajiril, 
den  Ab«chlu«H  eines  fünfjiihrigon  WaffeiistilUtande«  mit  den  ^VrlPt^anero 
und  auf  das  Verlangen  des  Papste«,  einen  allgemeinen  Waffenstillstand 
für  fünf  Jahre  einzurichten. 

* Eiicnso  die  des  Herz<‘gs  von  Paiern  Allein  Spiiielli  irrte  sich  (Schrei- 
ben an  Heinricli  VIII.  von  Saragossa  20.  Mai  n 4178),  der  Herzog 
war  ja  nicht  Clmrfiirst,  Wahrscheinlich  meinte  er  daher  den  Pfalz- 
grafen. 

> Don  Fernando  i«  not  yet  departed.  n.  4178.  Später  berichtet  Spinelli, 
Maximilian  wolle  nach  Klandeni  gelten,  Ferdinand  ahholen  und  ihn  mit  sich 
nehmen,  was  gegen  Chievres  Wunsch  sei.  n.  4188. 
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vorzuschieben.  Die  Erzbischöfe  von  Trier  und  Köln,  welche  pjc- 
ring-e  Macht  besassen  hielt  mau  dem  von  Mainz  gegenüber 
nicht  für  bedeutend.  Schliesslich  rechnete  man  noch  auf  den 
Hass  der  Deutschen  gegen  die  Franzosen.  Der  englische  Be- 
richt Spinelli’s  vom  20.  Mai,  enthält  übrigens  die  seltsame 
Phrase,  der  Kai.ser  sei  der  beste  Freund  des  französisclioii 
Königs,  da  er  ihm  zum  römischen  Königthum  Hoffnung  mache, 
was  auf  eine  arge  Täuschung,  die  Maximilian  beabsichtetc,  hin- 
gewiesen hätte.  Bereits  urthcilte  man , seit  König  Karl  sich 
um  das  Kaiserthnm  bewerbe,  sei  ein  Friede  zwischen  ihm  und 
König  Franz  unmöglich ; die  Bemerkung  erwies  sich  als  nur 
zu  gegründet.  Am  24.  Mai  schrieb  Kaiser  Maximilian  schon 
wieder  aus  Innsbruck.  Maximilian , offenbar  nicht  in  das  Go- 
hcimnissCourteville’s  und  seiner  zwei  Räthoeingeweiht,  beschwerte 
sich  über  den  ersten , dass  er  nicht  zahlen  wolle,  verlangte 
daher,  dass  Courteville  dazu  angehalten  werde  und  versprach, 
auf  die  Schweizer  ini  gemeinsamen  Interesse  einzuwirken.  ' 
Der  Theilungsvertrag  in  Betreff  Italiens  war  den  Venetianern 
bekannt  geworden  und  brachte  sie  nun  selbst  dahin,  durch  den 
Kaiser  auf  die  Schweizer  einzuwirken,  um  ihre  Gunst  zu  ge- 
winnen. - Bereits  war,  ganz  abgesehen  von  den  Huldigungen 
der  Königreiche  von  L'astilicn  und  Aragonien  seit  Karls  An- 
kunft in  Spanien  viel  geschehen.  Als  er  gelandet  war,  bot 
ihm  König  Franz  ein  Offensiv-  und  Defensivbündniss  an,  er 
schlug  zugleich  eine  Heirath  Don  Ferdinands  mit  einer  portu- 
giesischen Princessin  vor  und  bestand  auf  einer  Zusammenkunft 
mit  König  Karl  zu  Per])ignan.  Allein  der  König  von  Spanien 
hatte  bereits  andere  Interessen,  als  der  Erbe  der  Nieder- 
lande. Er  beschloss,  erat  den  Philibert  Naturei,  Propst  von 
Utrecht  und  dann  auch  den  Bitter  Poupet  de  la  Chaux  an 
den  König  abzusenden,  * demselben  sein  Bedauern  über  die 
Vorbereitungen  zn  einem  Kriege  gegen  England  auszu- 
drücken und  ihn  zu  bewegen,  den  Frieden  zu  halten.  Franz 
beschwerte  sich  darüber,  da.ss  die  Zusammenkunft  nicht  stattfand. 


' Mone,  Anzeiger.  ISSfi,  S.  l.S. 

2 Brewer  n.  4205. 

3 1.  c.  n.  4178. 

* Lariz,  nionnmeiitji  Ifnbshurjjiea.  n.  23.  24. 
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während  er  offen  erklärte,  er  könne  jetzt  nicht  mit  den 
Venetianorn  brechen  und  den  Vertrag  von  Cainbray  erfüllen. 
Karl  entschuldigte  sich  durch  seine  gegenwärtigen  dringenden 
Geschäfte  in  Spanien,  verlangte  aber  Nachlass  von  50,000  Gold- 
kronen von  lUO, 000,  die  König  Ferdinand  an  König  Ludwig  XII. 
für  Neapel  zu  zahlen  verpflichtet  war,  von  welchen  aber  letzterer 
selbst  nur  die  Hälfte  gezahlt  hatte. ' Der  französische  Botschaf- 
ter, welcher  meinte,  das  werde  die  Freundschaft  nicht  för- 
dern, erhielt  eine  ziemlich  schroffe  Antwort,  der  Dompropst 
von  Utrecht  aber  den  Auftnig,  Franz  milde  zu  stimmen,  jedoch 
auch  sehr  entschiedene  Weisungen  in  Betreff  Karls  Bewerbun- 
gen um  die  Kaiserkrone,  ^ die  ihm  als  aus  kaiserlichem  Ge- 
schlechte  zukomme,  mit  Abweisung  der  Bewerbung  eines  Nicht- 
deutschen.  Die  beiden  Gesandten  trafen  den  König  endlich 
in  .‘'aumur.  Er  war  bereits  unterrichtet  von  dem  pecuniären 
Verlangen  König  Karls,  sowie  dass  er  bereit  sei,  die  Princessin 
Louise  bei  sich  aufzunehmen  und  sie  wie  seine  künftige  Frau 
zu  ehrtm,  was  auf  König  Franz  einen  nichts  weniger  als  gün- 
stigen Eindruck,  den  er  auch  bei  der  Audienz  den  Gesandten 
hinlänglich  zu  erkennen  gab,  machte,  ln  der  Timt  war  auch  aus 
der  beabsichtigten  und  wie  nun  sich  zeigte  beschworenen  Zu- 
sammenkunft der  beiden  Könige  zur  Bekräftigung  des  Friedens 
etwas  ganz  anderes  gewordtm.  Man  war  französischer  Seits 
eher  auf  alles  gefasst,  als  auf  die  Ausreden  des  Herrn  de  la 
Chaux  und  die  Sprache,  die  er  führte.  Franz  hatte  ilie  LTeber- 
zeugung  gewonnen,  König  Karl  wtdle  ihn  täuschen.  Der  lange 
Bericht  der  Gesandten  über  ihre  Unterhiindlungen,  von  Angers 
den  7.  .luni  1.518  *,  macht  auch  den  Eindruck  einer  vollständig 
gescheiterten  Mission.  ^ Es  stand  wohl  damit  in  Verbindung, 
dass  König  Heinrich  und  König  K.arl  (hut  Vertnig  vom  .fahre 
1.50(5  erneuten. 

Abgesehen  von  der  Gewitterwolke,  die  sich  in  P'rankreich 
zusaminenzog,  schienen  die  Dinge  in  Betreff  der  Wahl  sich 


< Laiix,  friontiinentn.  n.  23,  24.  limtnu-tioneii  KHrl(<  an  .srnne  Ge- 

2 Uinz  I.  S.  fil. 

» Lc  GUy  X.  II.  42. 

* SpinelU  berichUit  darüber  am  21.  Juni.  Jlntw.  n.  4'i44, 
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nicht  zum  Schlechten  zu  kehren.  Ähin  hatte  dem  Cliurijrinzen 
von  Brandenburg  die  Infantin  Katalinka  versprochen,  • die, 
Königin  Wittwe  von  Aragonien,  welche  bald  nachher  einen  der 
jüngeren  Markgrafen  von  Brandenburg  heirathete,  ward  dom 
Herzoge  von  Sachsen  mit  grosser  Aussteuer  angeboten , der 
Graf  von  Mannsfeld,  Ritter  dos  goldenen  V^liesses,  nach  Deutsch- 
land geschickt.  Allmälig  trat  auch  England  in  die  Action. 
Auf  die  Darstellung  Pace ’s  hin  über  die  Gefahr,  welche  Eng- 
land von  einem  französisch-deutschen  Kaiserthiim  drohe,  - ent- 
schloss sich  König  Heinrich,  dem  französischen  Projecte  mit 
allen  Mitteln  entgegenzntreten.  Man  glaubte  Anfangs  Juli  in 
Saragossa,  dass  es  zwischen  König  Franz  und  König  Karl  zum 
Bruche  kommen  werde.  ^ Das  Alles  hinderte  aber  weder  König 
Franz,  noch  König  Heinrich,  einen  Heirathsvertrag  zwischen 
dem  Dauphin  und  der  Princessin  Mary  abzuschliessen,  Tournay 
an  Frankreich  zurückzugeben.  Dieser  Vertrag  ward  Ursache, 
dass  la  Chaux  nach  England  ging,  < um  die  Stellung  König 
Karls  zu  sichern  und  Uonccssionen  in  Betreff  Tournay’s  zu 
erlangen,  zugleich  Karls  Hoffnungen  in  Betreff  der  Kaiserkrone 
auszudrücken.  * Aus  dem  Zweikönigsvertrage  wuchs  jedoch 
allmälig  ein  Bundesvertrag  heraus,  dem  auch  König  Karl 
(14.  Jan.  1519)  beitrat,  und  der  Kaiser  und  Papst  umfassen 
scdlte.'*  In  Betreff  der  Kaiserkrone ' warnte  Wolsey  den  König 
Karl  vor  seinem  Bruder  Ferdinand  und  ebenso  vor  Vergiftung.  ” 
Da  befreite  der  Tod  der  französischen  Princessin  den  König 
von  der  Vei’pflichtung,  sie  zu  heirathen,  allein  nun  trat  auch 
die  weitere  Verpflichtung  nach  dem  Vertrage  von  Noyon  für 

' 1.  c. 

* Paco  an  Wolaey  -t.  und  *28.  Juni. 

5 n.  4*282. 

* Instruction  für  la  Chanx  vom  ‘24.  Juli  1518  bei  II.  1.  n.  25. 

* Ganz  anders  lautete  jedoch  ein  Bericht  au  das  englische  Cabinet. 
Francis  hojHJs  to  be  emperor  by  the  instrumcntality  of  tho  Pope.  — The 
catholic  King  tire  ariere.  Brew.  n.  *2356. 

« Laiiz  II.  1.  n.  26. 

' Ein  Ges«'henk  (confiscation)  von  .30^000  Dm*atcn  vom  Churftirsten  von 
Brandenburg  wird  n.  4440  erwühnt.  Chifevres  war  nach  Bericht  vom 
4.  Oct.  der  Kai.'iorwahl  sicher,  n.  4778. 

^ By  the  deiith  of  the  Priuccss  the  Cathnlico  ia  f|uit  of  the  nioney  grantc<l 
for  Naplcs  and  the  right  granted  by  the  marriage  reverts  to  France. 
Whcre  fore  thi.s  niay  bc  kullcd  a veray  deske  materre.  u.  4478. 
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ihn  ein,  die  Vermählung  mit  der  zweiten  Tochter  des  Königs, 
einer  I’rincessin  von  1 '/^  Jahren. ' Chifevres  unterhandelte  des- 
halb, 2 aber  nicht  ohne  dass  man  allgemein  glaubte,  man  wolle 
sich  gegenseitig  täuschen.  Doch  wurde  das  Anerbieten  von 
Franz  mit  Vergnügen  aufgenommen.  ^ 

Der  alte  Kaiser,  wie  man  Maximilian  ungeachtet  seines 
nicht  hohen  Altei-s  nannte,  war  auch  nicht  stille  gesessen.  Erz- 
bischof Albrecht  empiing  am  1.  August  in  feierlicher  Weise 
den  Cardinaishut,  ^ welcher  aber  in  dem  Empfänger  nur  die 
Begierde  erweckte , Legatenrechte  in  Deutschland  zu  erlan- 
gen; am  1(3.  August  fand  die  Vermählung  des  Markgrafen 
Casimir  von  Brandenburg  mit  einer  Nichte  des  Kaisers  smtt. 
Am  1.  September  versicherte  Maximilian  im  Namen  seines  lie- 
ben 8uns  und  Bruders,  König  Karls,  dass,  wenn  derselbe  rö- 
mischer König  würde  (durch  Einstimmigkeit  oder  Mehrheit), 
derselbe  den  Churfüj’sten  alle  ihre  Freiheiten  und  Privilegien 
bestätigen  werde,*  sowie  dass  durch  die  Wahl  den  Churfürsten 
kein  Präjudiz  geschehe,  der  GewälJte  nicht  nach  F3rblich- 
keit  streben,  sondern  die  Wahlfreiheit  der  (’hurfürsten  unge- 
schmälert belassen  werde.  Eine  zweite  Urkunde  gab  Versiche- 
rung in  Betreflf  des  Reichsregimentes,  wie  dasselbe  bestellt 
sein  solle,  wenn  Maximilian  stürbe  und  König  Karl  sich 
ausserhalb  Deutschlands  befände,  dass  er  sich  mehreren 
Theila  iu  Deutschland  aufhalten,  in  Erlassen  sich  der  deut- 
schen Sprache  bedienen  werde  und  was  vom  Reiche  versetzt, 
davongebracht,  abgewendet,  entzogen  worden,  demselben  wieder- 
bringen wolle.  * Die  dritte  Urkunde  endlich  bekräftigte  die 
Verschreibungen,  die  in  Betreff  der  Wahl  König  Karls  mit 
Herzog  Albrecht,  Cardinal  zu  Mainz  und  Maidburg,  Erz- 
bischof und  Administrator  des  Stifts  Halberstadt,  mit  birzbischof 
Hermann  zu  Cöln , mit  Pfalzgraf  Ludwig  und  mit  Markgraf 
■loachim  und  den  Käthen  des  Königs  Siegmund  von  Polen 


• Hrew.  n.  4407. 

^ Spinelli.  n.  4485. 

^ Philiberi  NÄturelli  k Marpuerito  d’Autriche,  24.  Oct. 

' Die  |>äpstlichc  Ernennung  hatte  schon  um  24.  Märjs  fiir  den  Gcrmaiiiae 
Prima»  stattgefundeii.  Gudeniis  IV.  u.  284. 

^ Puchhulu  III.  S.  GG5  etc. 

« c.  L S.  668. 
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als  Mitvoriiiümltsr  für  Köiiifj  Ludwig  von  Biihinon  geschehon 
warm  Am  27.  August  Iiattou  die  Fürsten  ihr»^  Ooncordate  mit 
Maximilian  abgusclilussen  und  unteiKeiehuet.  .Maximilian  konnte 
mit  einer  gewissen  Ruhe  dem  Thronwechsel  entgegenstdien,  der, 
wie  es  scheint,  der  (jegenstand  seiner  täglichen  Betrachtung 
war.  Er  hatte  noch  besondei’s  die  Chiirfürstcn  sowohl  gegen 
den  Papst  als  gegen  den  König  von  Frankreich  zu  schirmen 
versprochen,  wenn  sic  wegen  der  Wahl  angc^riiren  würden. 
Er  konnte  es  um  so  leichter  thun,  da  fünf  Churfürsten  einig 
waren  und  v'on  Trier  und  Sachsen  keine  Gefahr  zu  besorgen  war. 

Bereits  hatte  Conrteville  von  Aug.sburg  sehr  Erfreuliches 
berichtet.  Fünf  (.'hurfürsten  hatten  auf  dem  Wege  von  (?on- 
cordaten  (schriftlichen  Verpflichtungen)  dum  Kaiser  ihre  Zu- 
stiiumung  zur  Wahl  seines  Enkels  Karl  für  den  Fall  seiner 
eigenen  Abdankung  ertheilt,  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und 
C'öln,  der  Pfalzgraf,  der  Markgraf  von  Brandenburg,  der  ]>olni- 
sche  Gesandte  für  den  König  von  Böhmen.  ^ Sachsen  und 
Trier  zu  gewinnen  sei  unmöglich.  Jetzt  sollten  die  Churfürsten 
zur  Wahl  nach  Frankfurt  gehen.  Es  sei  jedoch  noch  Geld 
nöthig  und  die  Verlobung  der  Infantin  Katalinka  mit  dem 
Markgrafen  von  Brandenburg.  Geschehe  dieses,  so  sei  Alles 
in  Ordnung.  ^ Noch  hort'nuugsvoller  drückte  sich  am  27.  Oc- 
tober  Maximilian  selbst  aus,  als  er  Courteville  an  den  König 
von  Castilien  sandte.  Er  Hess  melden,  dass  Hotfnung  vorhan- 
den sei,  auch  noch  die  zwei  anderen  Churfürsten  zu  gewinnen, 
er  bedürfe  aber  noch,  abgesehen  von  den  7ö,(X)0  Goldguiden 
in  Wechseln  (Courtevillesj,  4f)0,(XX)  tl.,  nicht  eingerechnet 
Pensionen  und  Baarzahlungen,  sowie  der  Ratiiieation  der  Ver- 
lobung der  Princessin  Katalinka  mit  dem  Sohne  des  Chur- 
fürsteu  von  Brandenlnirg,  von  welch  letzterem  Courteville,  so- 
wie von  den  anderen  vier  Churfürsten  <lie  schriftlichen  Ver- 
sprechungen initnehmen  werde.  Karl  möge  bei  der  Bestäti- 
gung der  Briefe  nichts  ändern.  Da  die  lleirath  mit  Madame 
Uence  nicht  süitttinde  und  somit  dem  brandenburgischen  Hause 
die  versprochenen  französischen  Summen  nicht  zuticlen,  müsse  die 

• I.  c.  S.  660. 

’ Gudt'uu»  IV.  n.  'JS6. 

» Bpriclil  vom  1.  .‘‘•■pt.  Lo  (Jlnv  II.  Jö. 

* Kn  IX  laissnt,  le  toul  e»t  as3iin\ 
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Hninitli  uiit  der  lutantin  BtattHuden.  t!U,ÜOO  Gold^uldoii  »eien 
für  den  (Jhurftirsten  von  Siielisen , 2f),fKX)  für  den  von  Trier 
tie»tiiiinit.  Man  niü»»o  sichere  Wechsel  auf  die  Fugger  haben, 
da  es  sich  iiin  augenbiickliche  /ahlungen  handle.  Die  Pen- 
sionen beliefen  sich  auf  70, (XX)  Goldgnlden,  dazu  kämen  noch 
für  den  Churt'ürston  von  Sachsen  8(XK)  und  für  den  von  'l'rior 
ii(XX(  11.,  die  Pensionen  für  den  Pfalzgrafen  Friedrich,  für  den 
Markgrafen  L’asiinir.  Der  König  möge  dein  Kaiser  Vollmachten 
znr  Ertheilung  von  Pensionen  für  angesehene  l’ersonon  bis  zum 
Betnige  von  lf),(XXJ  11.  geben,  schon  um  eine  Invasion  des 
Königreiches  Neapel  durch  eine  Verbindung  der  Franzosen 
lind  Schweizer  abzuhalteu.  Dem  Pfalzgrafen  Ludwig  möge 
der  König  für  seine  Verdienste  noch  eine  besondere  „Gonfis- 
cation“ von  20,CKX)  Dueaten  verleihen.  Dem  Churfürsten  von 
Mainz  war  noch  ein  seltenes  Tafelservice  nach  seiner  Aus- 
wahl versprochen  worden,  niederländische  Tapeten  und  Eni- 
jifeldungen  nach  Kom  für  seine  Privatsachen.  Da  ferner  in 
den  Fnterhandlungen  mit  den  Churfürsten  bestimmt  worden 
war,  Maximilian  solle,  wenn  Karl  römischer  König  würde,  sich 
rmn  Kaiser  krönen  lassen,  so  möge  Karl  sich  bei  Leo  ver- 
wenden, damit  die  Kaiserkrone  nächsten  Weihnachten  nach 
Trient  geschickt  werde  und  dort  die  Krönung  durch  die  Car- 
dinäle  Medici  und  .‘Mbrecht  von  Mainz  stattfinde,  worauf  der 
Kaiser  sich  nach  Frankfurt  begeben  werde,  dort  die  Wahl  Karls 
vorzunehinen,  wie  Villinger  und  Renner  dem  Propst  von  l.äiwen 
(Cardinal  vonTortosa?)  ‘ bereits  geschrieben.  Audi  für  den  Grafen 
von  Mannsfeld  begehrte  der  Kaiser  eine  Confiscation,  für  seine 
.Mühe  f)0,<XX)  Goldgulden  und  andere  ("lO.iMXl  für  seine  Un- 
kosUm  am  Tage  zu  Frankfurt.  Karl  möge  ferner  eine  Reihe 
ron  Briefen  als  erwählter  römischer  König  für  alle  Fälle  aus- 
fertigen  lassen.  Der  Markgraf  von  Brandenburg  verlange 
noch  .30,000  Goldgnlden  (auf  Abzug  der  Mitgift  der  Infantin 
Katharina),  70, (XX)  am  Tage  der  Wahl  Karls,  wobei  Karl  ihm 
schreiben  könne,  sich  bis  zur  Vermählung  mit  7ü,(XXJ  zu  bc- 
enügen. 

■ Ije  Gl»y  p.  178.  n.  1.  hält  ilen  Propst  von  Löwen,  wciclier  hier  als  Bot- 
ficbafter  des  Kai.dors  bei  KÖnijc  Karl  bezoiebnet  wird,  für  den  l>r, 
Conrad  Renner;  das  stidit  jedoch  mit  dieser  Krwiilinitn^  Kenners  p. 
175  im  Widerspruche. 
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Ehe  nucL  dieser  Brief  mit  seinen  exorbitanten  Fordo- 
runf^en,  die  Spanien  erscliöpfen  mussten,  geschrieben  war, 
kamen  Briefe  aus  Deutschland  nach  Spanien  mit  der  Nachricht, 
sechs  (’hiirfürsten  hätten  sich  für  Karl  erklärt  und  wollten  am 
1.  Januar  ihn  in  Frankfurt  verkündigen.'  Alle  versprochenen 
Summen  seien  abgesandt.  So  sehr  gingen  aber  die  Meinungen 
auseinander,  dass  Erasmus  von  Löwen  aus  am  24.  October  an 
Warbam  schrieb,  in  Augsburg  ist  nichts  geschehen,  als  dass 
der  Erzbischof  von  Mainz  Cardinal  wurde.  Der  Reichstag 
wird  nach  Frankfurt  übertragen  und  dort  die  Krönung  Ferdi- 
nands besprochen;  König  Karl  soll  bald  Spanien  verlassen  und 
nach  Neapel  gehen ! So  wenig  kann  man  sich  oft  auf  die  Be- 
richte von  Zeitgenossen  verlassen. 

Am  Hofe  zu  Saragossa  war  man  voll  Freude.  Der  Brief 
Maximilians  war  angelangt.  Abgesehen  von  dem,  was  für  den 
Churfürsteu  von  Brandenburg  bestimmt  war,  sollte  der  Cardi- 
nal von  Mainz  das  nächste  gute  castilianische  Bisthum  erhalten. 
Spanien  zahlte  ja  die  Kosten!  Der  Beschluss  zu  Augsburg  war 
übrigens  seiner  Natur  nach  kein  Geheimniss.  Der  päpstliche 
Legat  Campeggio  theilte  das  Resulüit  dem  venetianischen  Ge- 
sandten in  London,  Sebastian  Giustiniani,  bei  der  Tafel  mit. 
Allein  die  Ausführung  des  von  ^laximilian  wohl  eingcleiteten 
Blanes  stiess,  da  er  von  zu  vielen  Factoren  abhängig  war,  auf 
unbesiegbaren  Widerstand.  Die  Anforderung,  welche  Maxi- 
milian an  Papst  Leo  machte,  ^ zog  nicht  in  Betracht,  dass  die 
Wahl  eines  römischen  Königs  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  immer  von 
den  Päpsten  bekämpft  worden  war,  um  so  mehr  jetzt,  da  es  sich 
um  die  Vereinigung  von  West-  und  Mitteleuropa  und  des  päpst- 
lichen Lehenkönigreichs  Neapel  mit  dem  künftigen  Kaiscrthuni 
handelte.  Alle  Traditionen  der  Päpste  seit  der  Ilohcnstaufenzeit 
sprachen  dagetgen.  Leo  beeilte  sich  daher  nicht,  dem  Verlan- 

* SpinolH  an  König  H«*inrtrh,  16,  Ort.  1518,  Brow.  n.  4505. 

* Aber  noch  nicht  der  vom  27.  Oct,  da  Spinelli,  dem  wir  dies  verdan- 
ken, am  31.  Oct.  schrieb,  n.  4544. 

5 Die  lettcre  di  principi  halnm  ein  Schreiben  des  Card.  Jnlins  von  Medici 
an  den  Card.  Bibirna,  nach  welchem  Kaiser  Maximilian  sich  erbot,  dem 
Papste  Lo<*  die  Ehren  r.n  erweisen,  die  er  Alexander  VI.  und  Julius  II. 
verweigerte  und,  wie  der  Context  nachweist,  nach  Run  nur  KaiserkrÖ* 
niing  zu  kommen.  Der  Brief  ist  aber  falsch  datirt  und  nicht  von  1519, 
sondern  vom  27.  März  1518. 
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gen  Maximilians  zu  entsprechen  iiml  taml  darin  Unterstützung 
am  französischen  Cabinete.  ' Von  Seiten  de«  jugendlichen 
Königs  war  man  entschlossen,  den  Churtursten  keinen  Vor- 
wand zu  geben,  die  abgeschlossene  Uebereinkunft  nicht  zu 
halten.  Eine  besondere  Urkunde  aus  Saragossa  vom  24.  Ue- 
cember  ertheilte  den  Churfiirsten  darüber  jede  gewünschte  Ga- 
rantie. - Eine  zweite  versprach  für  den  Fall  des  Todes  Kaiser 
Maximilians,  oder  dass  er  bei  Lebzeiten  auf  dtis  Kaiserthuiu  Ver- 
zicht leisten  würde,  und  dass  Karl  selbst  dann  nicht  sogleich  nach 
rVutsc-hland  kommen  könnte,  alle  Versprechungen  zu  halten, 
nur  einen  Eingeborenen  zum  Reichs  Verweser  zu  erheben,  seinen 
ganzen  Hofhalt  aus  Deutschen  zusammenzusetzen,  was  vom 
Reiche  abhanden  gekommen  war,  demselben  wieder  zu  ver- 
schaffen und  in  allen  Reichshandlungen  sich  der  deutecheu 
Sprache  zu  beilienen.  ’ Besondere  Zusicherungen  von  Gnade 
wurde  den  brandenburgischen  Briidern  ausgestellt  ' und  nament- 
lich ihnen  Schutz  gt^’n  den  Papst,  Fiankreich  und  jeden  an- 
deren Fürsten  versprochen.^ 

Bereits  thürmte  sich  an  dem  Streite  um  Navarra,  das 
zuin  castilianischen  Antheil  der  spanischen  liinder  gerechnet 
wimle,  ein  neues  UngCiwitter  auf.  Da  die  Königin  Gerinainc 
von  .\ragonien  die  Rechte,  welche  sie  von  ihrem  Bruder,  dem 
Herzoge  von  Nemours  geerbt,  und  die  König  Ludwig  XH.  mit 
Waffen  vertreten  hatte,  dem  K.  Karl  abgetreten,  bestaml  dieser 
um  so  fester  darauf,  die  französischen  Prätensionen  abzuweisen. 
Durch  alles  dieses  ward  eine  gemeinsame  Unternehmung  gegen 
die  Türken  aufgehalten;  kaum  dass  für  den  Fall  einer  Landung 


' Spinrlli  tn  Briun  Take.  10.  Juni  1510.  Leo’»  Ge»inmin^<*n  und 

wie  er  mit  der  Kaiserkrofiun^  zögerte,  gieht  ein  »pätere»  Schreiben  de» 
Bischof»  von  Worce»ter  an  Wol»ev  ^Mni  1510)  interessante  Aufschlüsse. 

^ Oudenus  IV'.  n.  ^87. 

5 1.  c.  n.  -JSS 

* I.  c.  II.  280, 

^ Oudcims  erwShnt,  dass  ihm  noch  mehrere  literao  obUtionum  Karls 
an  den  Erzbischof  .Alhrecht  zu  Händen  waren;  er  kann  ea  aber  sich  ffar 
nicht  erklären,  dass  Karl  später  (21.  .April  und  20.  Mai  1510)  mit  einem 
Male  die  Churfürsten  aller  Verj)flichtnngen  entband.  Kr  verguss  al>tT 
hiebei,  dass  dieses  nur  scheinbar  war,  damit  vom  Standpunkte  der  goldenen 
Bulle,  die  freie  Wal  l vt*r-<chrieb,  letztere  auch  erfolgen  konnte.  I>ie 
Chu^fur^U'n  verkleistertcu  damit  ihrGcwisseu  und  die  Sache  blieb  beim  Alten. 
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(1er  Siinieeiicii  in  Ituli(Mi  I^j.sjirechunj'on  stutttHiiden.  Hiii}fegen 
Inilte  sieli  eine  englisch«  ( tesandtschnf't  sclioii  Ende  Deeeniber 
nach  W'el»  in  ( )lH!ri)steiTeieh  zu  Kaiser  Maximilian  verfügt,  wie 
cs  scheint,  den  allgoineincn  Ihtnd  g(!gcn  die  üsinanon  initAnf- 
naliine  Maxiniilinns  und  K.  Karls  zu  verstärken.  Allein  der  Kaiser 
konnte  nicht  viel  mehr  als  seine  Ihd'riedigung  darüher  ans- 
drüeken,  dass  sich  König  Heinrich  an  die  Spitze  eines  Kreuz- 
zuges gegen  die  (hsmanen  stellen  wolle.  Aus  einem  starken 
Katarrh  war  ein  Fieber  geworden,  das  alle  Hoffnung  hcnahm. 
Ehen  hatte  König  Karl  2f.K),tKK)  Uukaten  für  seine  W'ahl- 
angclegenheit  dem  Kaiser  gesandt.'  Spinelli''  konnte  seihst  be- 
richten, dass  der  spanische  (lesandto  Armerstorff  mit  Wechseln 
auf  2öO,r)(K)  Ducaten,  zahlbar  am  1.  April,  ahgesondet  worden 
war;-*  nur  hatten  die  aragonischen  (ü>rtes  ihrem  Kö- 

nige bewilligt.  König  Karl  war  aber  nach  dom  Berichte 
Spinelli’s  in  alles  eing(jgangcti, ' was  der  (rrossvater  verlangt 
hatte.  Das  Haus  llohcnzollern  zu  g<!winnen,  fand  gerade  damals 
die  Verlobung  des  Markgrafen  .lohann  von  Brandenburg-,  der 
sieh  in  Brüssel  aufhielt,  mit  der  Königin  Wittwe  (iernmine  von 
Aragonien  statt.'*  Da  kam  die  Nachricht  von  dem  Tode  dos 

^ Nndi  CfiustimAtii  vom  19.  Jan. 

3 IV.  1.  II.  36. 

5 l)a.H  .Srhnnhon  Spiuelli’s  vom  23.  Jan.  1519  Imtfo  oHfenbar  KonniiiUa 
vtm  dem  jjro.Ksen  Sclireibvii  Maviiiiilinn.s  an  soinvn  Kukel  bei  Le  Gbiy.  l.  c. 

* n.  .50. 

^ Ej»  ist  int<*res»ant,  wiv*  l’otruH  M.irtyr  XVI.  t*al.  A|»ril.  1519  von  Baroo- 
lona  Hiw  Jichriob.  Gerinana  ex  ontliolioo  l‘Vniand<i  vidua,  ex  rojfin/i 
transforin.ata  ost  in  mnrfhi*»ni.Htoim , umbratili  Bramlalbnrtfonsi  iiiarrhioiii 
nnp.'iit.  Inipudice  jain  (»Mtoiil.-it  gommis  niirot|no  onnsta.  Hoc  rox 

promiKornt , «i  v<*nis  mardiio  clortfo*  InijiiJ*  fratcr  md»  »»utfraj^io  in 

olertion«.  Nnllnm  babiiit  inajji.'«  advorr^nin  bona  foomina,  do  coiiditionibiiH 
nil  curaiiK  rem  approliondit,  vorba  non  focit  irrita,  foomiin‘Hin  opus  ox«  git 
et  vetiti«  didm.H  ipiadrago'<inmiibu8;  ardentiiis  proptenm  fiirit,  «piia  qiio  dn|'i- 
tiosiiiN  ant  iiiijmdDntiiM  <piid  cfimmittitiir»  <*o  toiiacius  abHorbotnr.  Tiitor- 
oHnnnti*  Urkunden  darüber  fand  ich  einst  im  Bambor^er  Archiv  und  trat 
sie  Minutoli  zur  Wrötrcntliclmni^  ab.  Fricilrich  I,  II.  Abschnitt  n.  IV. 
Die  Vcrmühlunjj  faml  am  17.  März  L519  statt;  der  M.arkjrraf  wurde  zum 
König  von  Bugia  \^King  of  Hogye  in  Africji)  erhoben.  Brow.  HI.  1.  n. 
1.30;  er  starb  um  .5.  Juli  lf>25  zu  Valencia. 

Petnis  Martvr  .sagt  von  dc.r  2oj;ihrigcn  Kranklicit  des  Kai.scrs:  Tcncros 
piicllao  ainplo.xus  fama  ost  Hli  propcrassc  intcritmn  tluxn  .sangninis.  Bar- 
cohma  Vll  cal.  .Mai  1519.  Kaum  wahrscheinlich! 
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Kaisers  am  12.  Jan.  1519  an  und  zerriss  mit  einem  Sclilaj!;« 
das  Gewebe  der  Unterlmndlungen  zu  Gunsten  seines  Enkels.  ' 
Hatten  die  Churfürsten  nocli  eine  Scheu  vor  ihrem  Oberhaupte 
»etrapen , so  fiel  diese  jetzt  vollständig’  weg.  ^ Karl  von 
Spanien  19  Jahre  alt,  Franz  von  Frankreich,  26  Jahre  alt, 
waren  für  sie  nur  Bewerber,  das  Geschäft  blühte  un<l  wer  den 
hikhsten  Preis  bezahlen  konnte,  wer  im  letzten  Augenblicke 
noch  die  nöthige  Baarsumine  vorräthig  hatte,  der  konnte  bei 
der  Versteigerung  der  Krone  der  Ottoneu  durch  das  Hohen- 
zollersche  Brüderpaar,  durch  die  geistlichen  und  weltlichen 
Prätorianer  sicher  sein , dass  ihm  wie  einst  dem  Didius 
Julianus  das  unter  den  Hammer  gekommene  Reich  zufallen 
werde.  Die  Gelegenheit,  mehr  zu  fordern  und  mehr  zu  erhal- 
ten, war  ja  günstig.  Schon  ehe  der  Kaiser  gestorben  war, 
hatte  der  Hoch-  und  Dcutschordensmeister  Albrecht  vmu  Branden- 
burg den  Churfürsten  in  jenem  Misstrauen  bestärkt,  das  den 
Grundton  seiner  Seele  bildete,  der  Kaiser  werde,  wie  er  es  mit 
Anderen  gemacht,  auch  ihn  verführt  haben.  Die  Infantin  Ka- 
thiirina  sei  mit  dem  Könige  von  Navarra  verlobt,  um  diesen 
von  Frankreich  abzuziehen,  was  dem  Hause  Brandenburg  den 
grössten  Schimpf  und  Schande  bereite.  Habe  auch  der  Chur- 
fürst eine  der  besten  Karten,  die  er  gehabt,  schon  woggegeben, 
so  sei  noch  zu  helfen.  Er  möge  nur  Karls  Wahl  so 
lange  als  möglich  hinausschieben  und  sich  mit  gutem 
Verstände  vor  dem  Honig  hüten,  mit  dem  man  ihn  fangen 
Wolle. 

Als  kurze  Zeit  nach  Eiu])fang  dieses  Briefes  Maximilian 
starb,  war  für  den  Churfürsten  der  Moment  gekommen,  die 


’ yranchGi?!  nvofpiit  Wols  nn  rf»nrrif*r  h l»*nr  roy  («nr)  !<♦  tre«- 

pas  de  rompereur  denx  joiir«  «levant  f»oti  tropiis. 

Mnxiniiluiu  dp  Bprffbo«  h Marpnerite  d’Aiitrichp,  Au^slmrg,  8.  Fe- 
bruar 

• Narli  einer  Mittheilung  der  Königin  von  Fnmkreich  nri  den  pupstUcben 
Nuntin.s  von  Ende  Decembor  batte  Maximilian  zuletzt  wieder  einen  seiner 
iw»nderbarcn  Pläne  gefas#«!  (Nuove  «ue  cbimero  stntne),  nämlieb  den  grÖHse- 
reii  Tbeil  Dciitsclilands  seinem  Enkel  K.'ltI,  den  grösseren  Tlndl  Italiens 
König  Franz,  Neapel  aber  »ich  selbst  zuznwenden  — ove  cgli  h stato 
|M?r»ua.s<»  ehe  non  morrirä  iiiaL  Ijcttere  di  prineijd  v.  21.  Deeeiiiber  lölH. 
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Politik  der  freien  Hand  zu  spielen,  d.  h.  keine  anderen  Rück- 
sichten zu  kennen,  als  die  des  Vortheils  und  der  Habsucht. 
Wenn  man  selbst  täuschen  will,  ist  die  Furcht,  getäuscht  zu  werden, 
rasch  vorhanden  und  fehlt  es  nie  an  Vorwänden  sich  und  An- 
dere zu  berücken.  Die  Gelegenheit,  die  deutsche  Krone  zum 
Vortheile  des  Hauses  Brandenburg  zu  versteigern,  war  zu 
günstig ; warum  sollte  man  sie  nicht  ergreifen ; man  durfte  sich 
ja  nur  über  etwas  Cynismus  hinwegsetzen. 


§ 3. 

Heiurich  YIII.,  König  von  Kiigland,  sucht  römischer 
König  zu  werden. 

Die  Aussichten  Karls  trübten  sich  so  rasch,  dass  der 
englische  Gesandte  in  Paris,  Sir  Thomas  Boleyn,  schon  am 
9.  Februar  1510  seinem  Herrn  schreiben  konnte,  König  Franz 
habe  ihn  an  ein  Fenster  geführt  und  ihm  mitgetheilt,  mehrere 
von  den  Churfürsten  hätten  sich  auf  den  Wunsch  Maximilians, 
cs  möge,  da  er  selbst  alt,  krank  und  in  Lebensgefahr'  sich 
befinde,  ihm  der  katholische  König  nachfolgen,  für  den  fran- 
zösischen König  ausgesprochen.  Sie  rechneten  auf  seine 
grösseren  Dienste,  die  er  gegen  die  Osnianeu  zu  leisten  ver- 
möge, sowie  auf  das  Gute,  w.as  es  unter  den  christlichen  Für- 
sten hervorbringen  werde.  Er  habe  von  vier  Churfürsten  die 
Versprechungen  mit  Hand  und  Siegel;  er  hoffe  Cöln  und  Trier 
mit  Hülfe  des  Herzogs  von  (ieldern  zu  gewinnen.^ 

Der  französische  König  hatte  insofern  auch  schon  einen 
Vorsprung  über  seinen  spanischen  Rivalen,  dass  er  die  Nach- 
richt von  <lein  Tode  Maximilians  früher  erfuhr,  als  letzterer. 
Nach  Spanien  war  die  Nachricht  am  2.  Februar  gekommen. 
Am  1 7.  üljcrreichte  der  englische  Gesandte  dem  Könige  in  Ge- 
genwart des  Cardinais  von  'l'ortosa  das  Beileidschreibcn  Wolsey’s 


* By  reason  of  a ruimiiig. 

* Brew.  III.  I.  n.  70. 
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und  König  Heinrichs,'  mit  den  Versicherungen  von  h'remid- 
schaft  trotz  des  Vertrages  mit  Frankreich.  Wolsey  Hess  mit- 
theilen, er  liabe  den  König  abgehalten,  in  den  deutschen  An- 
gelegenheiten für  König  Franz  Partei  zu  nehmen,  obwohl  dieser 
vier  (.Ihurstimmen  zu  haben  behauptete.  Man  urtheilte  am  spa- 
nischen Hofe,  dass  weder  Papst  Leo,  noch  die  V'enetianer, 
noch  sonst  ein  italienischer  Fürst  wünsche,  dass  Franz  Kaiser 
werde.  Der  Behauptung  dos  französischen  Königs  entgegen,  dass 
er  über  vier  Churstimmen  verfüge,  glaubte  man  am  spanischen 
Hofe,  Franz  habe  noch  keine  Zeit  gehabt,  zu  unterhandeln.  Die 
Herzogin  von  Angoulöme  habe  nicht  100,000,  sondern  80,000 
Kronen  vorgeschossen.  Eine  Anleihe  in  Lyon  auf  200,000  Kro- 
nen sei  missglückt.  König  Franz  habe  freilich  erklärt,  er 
wolle  eine  ganze  Jahresrentc  für  die  Wahl  opfern , auf  dass 
entweder  er  oder  ein  Freund  — man  glaubte  der  Churfürst 
von  Sachsen  — mit  Hülfe  des  ChurfUrsten  von  Trier  gewählt 
würde.  Man  rechnete  dagegen  am  Hofe  zu  Barcelona,  dass 
die  vier  Churfiirsten  nebst  dem  Könige  von  Böhmen  fest  aushalten 
würden.  Pfalzgraf  Friedrich  hatte  geschrieben,  sein  Bruder,  der 
Churfürst  von  der  Pfalz,  werde,  ungeachtet  ihm  König  Franz 
die  Hand  der  Princessin  Renie  und  eine  reichliche  Pension  an- 
geboten,  bei  Karl  ausharren.  Dasselbe  schrieb  auch  Armerstorlf, 
dem  der  Churfürst  von  der  Pfalz  zugewiesen  war.  Der  Cardinal 
von  Brandenburg  bürgte  für  den  Erzbischof  von  Cölu  und  den 
Markgrafen,  seinen  Bruder,  während  der  Graf  von  Nassau  auf 
den  Cardinal  selbst  ein  wirkte.  Wenn  alle  Versprechungen 
realisirt  worden  waren,  verfügten  die  Fugger  noch  über  200,(M)0 
üüldgulden.  Wolle  der  Pfalzgraf  für  die  Landvogtei  von 
Hagenau  100,(XX)  fl.,  so  sollten  sie  gewährt  werden.  Für  den 
3.  April  hatte  der  Erzbischof  von  Mainz  die  Wahl  ausgeschrie- 
ben , zu  der  die  Cardinäle  von  Gurk  und  Sion  mit  vielen 
anderen  Anhängern  Karls  sich  nach  Frankfurt  begehen  wollten. 
Während  man  aber  so  in  Barcelona  sich  in  Sicherheit  des  Er- 
folges ein  wiegte,  oder  doch  so  that,  mahnte  die  Princessin 
Margarethe,'*  keine  Zeit  zu  versäumen.  Könne  Karl  seine  eigne 


' Mechplii,  20.  Ketir.  n.  R.V  Olav  n.  LXX. 
5 1.  c.  n.  K4. 


0^ 
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Willil  nicht  (lurchKctzcn , so  möge  er  die  seines  Bruders  lie- 
treiben.  Das  helle  Auge  Margarethens  sah  die  Gefahr  näher 
und  dringender  als  der  jugendliche  König,  der  gerade  damals 
den  Cataloniern  ihre  Freiheiten  endlich  bekräftigte.  Gleich- 
zeitig setzte  König  Franz  dem  englischen  Gesandten  in  Paris 
seine  Pläne  auseinander,  ihm  fehlten  nur  noch  drei  Stimmen. 
Werde  er  aber  Kaiser  — und  er  wurde  in  seinem  Wunsche,  es 
zu  werden,  nur  noch  von  dem  Wunsche  seiner  Mutter  Uber- 
troffen, ihn  als  Kaiser  zu  sehen  — so  wolle  er  seinen  Sohn 
Heinrich  in  Frankreich  lassen,  Griechenland  angreifen  und  in 
drei  .fahren  in  Constantinopel  sein.  Frankreich  trage  ihm  jähr- 
lich sechs  Mill.  Gold  (Kronen),  drei  wolle  er  verwenden,  um 
Kaiser  zu  werden.  ‘ Er  beg.ab  sich  nach  Lothringen,  die  Ver- 
handlungen in  grösserer  Nähe  zu  betreiben , während  König 
Heinrich  den  Legaten  Campeggio  vcranlasste,  Papst  Leo  zu 
ersuchen,  Karls  Wahl  zu  unterstützen  ^ und  den  Cardinal  von 
Sion  zu  diesem  Zwecke  nach  Frankfurt  zu  senden.  Allein  sechs 
französische  Gesandte  waren  bereits  im  Februar  1519  in  Kom 
und  bestürmten  den  Papst,  sich  für  Franz  auszusprechen,  wel- 
cher vier  Stimmen  für  sich  habe.  Aber  Leo  kannte  das  Un- 
wahre dieser  Behauptung  sehr  genau  und  hielt  sich  indifferent. 
Während  man  den  Churfürsten  von  Sachsen  für  franzosen- 
freundlich ansah,  w'ar  er  vielmehr  ein  Feind  derselben.  Wohl 
aber  machte  man  sich  in  Spanien  kein  Hehl  mehr,  welch’ 
heillose  Folgen  entstehen  würden , misslänge  Karls  Plan. 
Offener  Streit  mit  dem  Hause  Baiern,  feindliche  Stellung  zu  den 
Schweizern,  zu  Venedig;  die  Hoffnung,  die  Franzosen  im  Zatime 
zu  halten,  sei  eine,  feste  Verbindung  von  Sp.anien  und  Eng- 
land. ’ Bereits  hatte  übrigens  der  l’falzgraf  begonnen,  höhere 
Geldforderungen  zu  stellen,  bald  folgten  Andere  n.aeh. 


' Brew.  III  1.  n.  100. 

* D/i«  hindorte  jed«»ch  Köniij  Heinrich  nicht,  dem  frnnznsisrhon  Könige 
da«  Freundlichste  rii  «chrcil.mn : in  ndvancin^  him  tu  the  prefenmuit  of  this 
imperial  dig^nity.  Boleyn  an  den  Kdnig.  Pari«,  I I.  Marz  IÖl‘.h  III. 
I.  n.  121. 

König  Franz  fltellt«^  damals  W'olsey  seine  Unterstützung  hei  der  Papst- 
wähl  (14  Stimmen,  die  Partei  der  Orsini  und  eine»  Colnuua’a,  Marc 
Antonio)  in  Aunsicht.  Ürew.  HI.  1.  ti.  122. 

® Spinelli  an  König  Heinrich.  Harcehma  Ih  Mai. 
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Den  Nachrichteu  von  Ende  Mürz  zufolg-e,  ■ intoressirtc  sich 
jetzt  K.  Erauz  für  die  Wahl  Don  Ferdinands,  um  Unfrieden 
zwischen  den  Brüdern  zu  säen ; «gerade  durch  dieses  Manöver 
aber  glaubte  man,  werde  Karls  Sache  gestärkt.  Von  Kom  aber 
erfuhr  man,  diiss  der  l’apst  nicht  für  König  Karl  eintretcn, 
noch  den  Cardinal  von  Sion  nach  Frankfurt  schicken  werde.  ^ 
Spinelli  berichtete,  dass  die  Mitgift  der  Infantin  für  deu  Mark- 
grafen auf  ;I00,Ü00  Goldkronen  erhöht  worden  sei,  von  welchen 
100,000  haar  zu  erlegen  .seien.  Da  aber  König  Franz  alle 
Nerven  anstrengte,  die  Kaiserkrone  zu  erlangen,  beschloss 
Wolsey,  gleichfalls  ihm  uiit  allen  Kräften  entgegenzuarlxdten. 
Die  Unterhandlungen  mit  <lem  Papste  sollten  in  allem  Geheim 
durch  den  Bischof  von  Worcester  in  Kom  geflihrt  werden.  Der 
Cardinal  enthüllte  in  einem  weitläufigen  Schreiben  an  diesen 
vom  2ö.  März  ]f)19  die  ganze  Doppelzüngigkeit  der  englischen 
Politik.  Der  König  habe  für  Karl  keine  Neigung,  ja  aus 
seiner  Uebermacht  könnte  der  Christenheit  viel  Uebel  er- 
wachsen. Allein  seine  Wahl  wäre  doch  das  kleinere.  Der  Papst 
möge  neutral  bleiben.  Von  beiden  Seiten  verlange  man  Em- 
pfehlungsschreiben; da  bleibe  nur  Verstellung  übrig,  sie  zu  ge- 
währen und  dann  müsse  man  durch  zuverlässige  Agenten  hin- 
tendrein insinuiren  lassen,  es  sei  ihnen  kein  Glauben  zu  schenken!^ 
Wolsey  brachte  selbst  das  Project  vor,  * der  Papst  solle  durch 
deu  engl.  Gesandten  in  Rom  bewogen  worden,  die  Wahl  Heinrichs 
vorzuschlagen  ; da  aber  dieser  das  Anerbieten  Maximilians  aus- 
geschlagen, so  müsste  der  Papst^ihm  (Wolsey)  schreiben,  dass 
er  seinen  Einfluss  auf  den  König  in  dieser  Beziehung  übe. 

Allein  wenn  Wolsey  dadurch  noch  beide  Candidaten  aus- 
zuschliessen  hoffte,  so  war  dieser  Plan  zu  spät  angelegt.  Zwar 
wollte  sich  der  Markgraf  von  Brandenburg  noch  höher  ver- 
kaufen, der  Erzbischof  von  Trier  sich  nicht  binden,  der  Chur- 
fürst von  Sachsen  machte  nur  schöne  Worte,  aber  auf  Mainz, 
Pfalz,  Cöln,  sowie  für  höheren  Preis  auf  Brandenburg,  konnte 


' 8pioein  an  Wolsey.  20.  Mär/.,  u.  130. 

5 The  Ptipe  \h  to  favor  the  Kreuch,  u.  132.  Caiiipe^^o  sprach 

sich  fiir  den  Kön»^  von  Polen  als  künftigen  Kaiser  aus.  n.  133. 

* Ne  hnjnsnj'xli  literis  üdes  nlla  haheatitr.  Mär/.,  n.  137. 

• But  thU  will  rtMjuire  great  dexterity.  l.  c.  p.  1 1. 

SiUQnr*b«r.  d.  plul.-hMt.  C1.  L\XIV.  Htl.  I.  HO.  4 
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man  noch  fortwährend  zählen.  Die  Zwoideutiffkeit  Englands 
fing  aber  doch  schon  an  zu  transspiriron.  König  Franz  erfuhr, 
dass  Heinrich  den  Wunsch  ausgedrückt  habe,  Karl,  und  nicht 
er  möchte  Kaiser  werden.  Nichtsdestoweniger  hoflfte  man  in 
Paris  das  Beste,  seit  der  Unterredung  des  Admirals  von  Frank- 
reich mit  den  hohenzollernschen  Brüdern  rechnete  das  fran- 
zösische Cabinct  auf  sie.  Die  Zusammenkunft  der  vier  (rheini- 
schen "t  Churfürsten  zu  AVesel  am  2t5.  März  sollte  für  König 
Franz  die  Entscheidung  bringen.  Letzterer  zweifelte  gar  nicht 
an  den  guten  Gesinnungen  König  Heinrichs  ' und  war  der  Mei- 
nung, dass  wenn  die  Churfürsten  sich  bis  zum  (}.  Juni  nicht 
einigten,  der  Papst  <len  Kaiser  wähle ! Alle  zwei  oder  drei  Tage 
kamen  Briefe  und  Boten  aus  Frankreich  nach  Rom,  den  Papst 
ftir  König  Franz  zu  gewinnnen,  welcher  selbst  versicherte, 
König  Heinrich  habe  ihm  zu  diesem  Zwecke  200,000  Nobels 
versprochen  und  die  ihm  angotragene  Krone  ausgeschlageu. 
Leo  X.,  rathlos,  erbat  sich  die  Meinung  des  Cardinais  von 
York,  ^ er  wünschte,  dass  der  König  von  England  für  die  Wahl 
eines  der  Churfürsten  eintrete  und  wollte  selbst  den  Bruder 
Nicülaus,  aber  auf  dem  Umwege  ül)er  Ungarn  nach  Deutsch- 
land senden,  die  Wahl  der  beiden  Könige  zu  verhindern.  ^ Es 
war  für  Karl  kein  (Jeheininiss,  dass  Leo  den  Erzbischof  Orsini 
deshalb  nach  Deutschland  gesandt  habe,  um  die  Churfürsten  von 
seiner  Wahl  abzuhalten.  ■'  Der  Papst  erklärte  endlich  dem  span. 
Gesandten  in  Rom  geradezu,  dass  Karls  Wahl  nicht  dem  Heile 
der  Christenheit  förderlich  sei.  “ Unterdessen  arbeitete  der 
Admiral  von  Frankreich  von  Lothringen  aus  nach  Kräften  an 
der  Erhebung  seines  Herrn;  man  wusste  dies  wohl  in  Spanien^ 
legte  aber  seinen  Bemühungen  wenig  Werth  ’ bei.  Hingegen 
beschwerte  sich  ein  eigener  spanischer  Gesandter  Ende  .\pril 
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D.  145. 
n.  170. 
n.  149. 


Worcestor  nii  WoUoy  Vftm  26.  Marz,  n,  119. 
Karl’«  Schreiben  an  K.  Heinrich  vom  20.  April. 
Spüielli  vom  22.  April  n.  195. 
n,  202. 
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1519  über  König  Franz’  kriegerische  Anordnungen.  ' Es  war 
kein  geringer  Vortheil  für  König  Karl,  als  die  Schweizer  den 
alten  Bund  mit  Oesterreich  und  Burgund  erneuten  und  ihm 
ihren  Beistand  zur  Wahlangelegenhoit  verhiessen.  ^ Da  endlich 
ward  Pace,  welcher  nächst  Wolsey  das  ganze  Vertrauen  Hein- 
richs VIII.  besass,  (17.  Mai)  zu  den  Churfürsten  entsendet, 
nachdem  die  königlichen  Schreiben  ^ an  diese  sich  bisher  in 
sehr  allgemeinen  Ausdrücken  gehalten.  •*  Man  wusste,  dass 
König  Franz  erklärt  habe,  gewinne  er  das  Kaiserthum  nicht 
durch  Unterhandlungen,  so  werde  es  durch  Waffengewalt  ge- 
schehen.^ Um  so  mehr  mochte  man  hoffen,  dass  die  Chur- 
fürsten sieh  zuletzt  — für  König  Hei n rieh  entscheiden  wür- 
den. Pace  solle  den  Franzosen  gegenüber  thun,  als  begünstige 
Heinrich  den  König  Franz,  den  Spaniern  gegenüber  als  be- 
günstige er  König  Karl,  und  für  Heinrich  arbeiten."  Jetzt 
wurde  selbst  in  den  Vordergrund  gestellt,  dass  Heinrich  VIII., 
der  Tudor,  aus  deutschem  Stamme  sei.  Gleich  der  Anfang  der 
diplomatischen  Keise  Pace’s  war  unendlich  glücklich.  Am  Hofe 
der  Princessin  Margarethe  zu  Brüssel  hielt  man  seine  Sendung 
für  einen  neuen  Beweis  der  freundlichen  Gesinnungen  Hein- 
richs für  König  Karl.  Pace  wurde  mit  der  geheimsten  Lage 
der  Dinge  bekannt  gemacht,  Pfalz,  Mainz,  Cöln  hätten  ihre 
Versprechungen  treu  gehalten.  Pace  bemerkte  aber  doch,  dass 
das  nicht  so  ganz  der  Fall  sei  und  schrieb  dies  sogleich  an 
Wolsey,  ’ imd  dass  man  ihm  nur  glauben  machen  wollte,  es  sei 


' n.  S03. 

* Margarethe  von  Savoven  an  König  Heinrich.  7.  Mai  n.  213. 

* n.  235. 

* Der  König  stellte,  als  er  Pac(?  bei  den  Churfiirsten  accreditirte,  diesen  sieh 
and  seine  Macht  zur  Verfügung.  Schreiben  vom  11.  Mai  1519.  Bei 
Huehholtz  III,  8.  673. 

* IV^r  König  (Karl)  schrieb  daher  an  den  Bi.schof  von  Worcester:  he  will 
take  care  that  the  votea  of  the  electors  are  not  coerced.  18.  Mai. 

* Seine  Instruction  (n.  239 — 341)  lautete:  to  disappoint  the  election  of 
the  FrenchKing  and  the  King  of  Caatile  and  to  find  ineans  by  provident 
and  circumspect  drifta  to  drive  tlie  electors  to  elect  Henry  VIII.,  which 
ia  of  the  Oermany  tongue. 

■ n.  264. 
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alles  glücklich  zu  Ende  geführt.  Leider  ist  die  nächste  und 
ausführliche  Dc]»esche  Eace’s  nur  vei'stüninielt  auf  uns  gekoni- 
inen.  ' Der  Erzbischof  von  Trier  sei  durch  die  Lage  seines  Lan- 
des gezwungen,  sich  zuletzt  für  Karl  auszusprechen,  der  Chur- 
fürst von  Sachsen  und  der  von  Brandenburg  wollten  selbst 
Kaiser  werden.  Franz  begünstige,  wenn  er  es  selbst  nicht 
werden  könne,  den  jungen  König  Ludwig  von  Böhiuen-Ungarn. 
Pace,  vorsichtig  wie  er  war,  meinte,  es  sei  noch  nicht  möglich, 
ein  Urtheil  über  den  Stand  der  Angelegenheiten  auszusprechen, 
der  päpstliche  Gesandte  Orsini,  welcher  den  König  von  Ara- 
goniou  als  dumm  (stolidus)  verschrieen,  habe  sich  selbst  ge- 
schadet, indem  er  ja  offen  Partei  für  König  Franz  nehme.  Jetzt 
habe  Leo  seine  Meinung  geändert  und  zeige  sich  König  Karl 
günstig.  Wie  die  Königin  von  Frankreich  alles  aufljiete  für 
ihren  Sohn,  so  Margarethe  für  ihren  Neffen,  so  dass  lefztere 
von  einem  Frauenkainpf  sprach,  bei  welchem  jedoch  kein  Geg- 
ner den  anderen  verwunde.  Da  gleichzeitig  meldete  der  Car- 
dinal von  Sion,  König  Franz  hiibe  die  Herzoge  von  Mecklen- 
hurg,  Lüneburg,  Sachsen  und  Geldern  und  den  Landgrafen 
von  Hessen  auf  seine  Seite  gezogen,  ^ den  Wahlact  zu  stören. 
Als  aber  nun  Pace  über  Düsseldorf  nach  Cöln  gekommen  war, 
konnte  er  sich  bereits  von  der  wahren  Lage  der  Dinge  über- 
zeugen. Man  bemerkte,  dass  der  Pfalzgraf  und  der  Churfürst 
von  Trier  französisches  Geld  ausgaben;  aber  wie  auch  die 
Fürsten  gesinnt  waren,  die  Nation  wolle  keinen  Franzosen 
zum  Kaiser.^  Die  Schweizer  träten  mit  2(),(XX)  Mann  für  den 
König  von  Aragonien  ein,  der  schwäbische  Bund  stelle  80,000 
Manu  zu  Fuss,  10,000  zu  Pferde.  ^ Daneben  spare  König  Franz 
kein  Geld,  täglich  sende  er  durch  die  Hand  des  Erzbischofs 
von  Trier  (?)^  — Geld  nach  Deutschland.  Allein  der  König  von 


' n.  25Ö. 

’ II.  268. 

3 Till-  elec-tors  arp  in  Rreat  |iprjilexity.  fnr  tliis  iiatinn  will  liave  no  Frpticli 
KmjMTor.  II.  27ri. 

* Nacli  Hi'stliu  *J0,(»00  zu  Ftuts  iiml  zu  Pfenlc. 

^ VielU’icJit  aiirli  «lurcli  Or?<ini,  die  Stelle  ijtt  verstümmelt. 
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Aragt)nien  besitze  mehr  als  er  und  die  spanischen  Granden 
hätten  erklärt,  lieber  wollten  sie  ihre  Habe  verlieren,  als  dass 
ihr  König  die  höchste  Würde  der  Christenheit  einbUsse.  Auch 
der  Bischof  von  Worcester  meldete,  das  die  Stimmung  des 
I’apstes  sich  K.  Karl  zuwende,  seit  er  glaube,  dass  Wolsey 
und  König  Heinrich  ihn  begünstigten. 

So  nahte  denn  der  Wahltag  (17.  Juni)  mit  Riesenschritten. 
In  den  ersten  Titgen  des  Monats  Juni  langte  l’ace  bei  dem 
Chiirfürsten  von  Cöln,  Hermann  von  Wied,  an.  Als  er  ihm 
seine  lateinischen  Credenzschrciben  überreichte,  musste  der  un- 
wissende Erzbischof  gestehen,  er  habe  keine  grosse  Hebung  iin 
Lateinlesen,  sein  Kaplan  musste  sie  verdeutschen.  Dafür  war 
denn  die  erzbischöfliche  Tafel  desto  vorzüglicher.  Es  sei 
schäm  voll , meinte  Pace,  wie  die  französischen  Gesandten 
ihren  Herrn  erhoben  und  die  anderen  Fürsten  verkleinert  hätten. 
Heinrich  würde  als  der  Verbündete  der  Franzosen  wider 
die  Deutschen  dargcstellt.  Sie  hätten  sich  aber  dadurch  nur 
selbst  geschadet,  so  dass  man  über  die  Franzosen  nichts  Gtitcs 
mehr  höre.  Der  französische  König  habe  versprochen , wenn 
er  Kaiser  würde,  sollte  das  Reich  Frieden  haben;  er  wci-de 
seine  Vertheidigung  auf  eigene  Kosten  führen,  die  Privilegien 
der  Churfürsten  erhalten  und  unter  ihnen  leben.  Pace  fühlte 
wohl  heraus,  dass  der  Churfürst  für  K.  Karl  als  Enkel  dos 
alten  Herrn  und  Erzherzog  von  Oesterreich  sei,  wenn  er  es 
auch  nicht  offen  zugestand.  Hingegen  arbeiteten  der  ChurfUrst 
von  Brandenburg  ' und  der  von  Sachsen  für  sich  selbst.  Ein 
^’er8uch  des  päpstlichen  I.,cgaton , die  Chui-fürsten  von  (}öln, 
Trier,  Pfalz  und  den  Procuraü)r  von  Brandenburg  umzustim- 
uien,  sei  mit  Berufung  auf  die  deutschen  Gesetze  zurück- 
gewiesen worden.'^  Als  dann  Pace  nach  Mainz  kam,  traf  er 
die  beiden  hohenzoller’schen  Brüder  im  Begriffe,  nach  Frank- 
furt zu  reisen.  ’ Der  Markgraf  empfing  ihn  um  [)  Uhr  Abends 
in  einem  geheimen  Gemache  und  vertraute  ihm,  dass  der  König 


’ HcreiU  hiess  e»  (9.  Juni),  der  Markgral'  sei  Kuni  Könige  gewählt  wor- 
den (n.  *203.) 

* Es  bezog  »ich  dieses  auf  die  /nsamnienkniift  der  rheinischen  Chiirfürsten 
zu  Wesei. 

^ n.  296. 
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von  Frankreich  auf  gar  keine  Weise  gewählt  werde,  obwohl 
sein  Bruder  (der  Cardinal)  für  ihn  sich  nach  allen  Kräften  be- 
müht habe.  Der  Markgraf  belustigte  sich  in  einem  für  einen 
Fürsten  ganz  zierlichen  l.Atein  den  englischen  Botschafter  zu 
belügen.  Es  sei  klar,  setzte  Pace  hinzu,  dass  der  hlrzbischof 
von  Cöln  und  der  Markgraf  gegen  den  Franzosen  die  gleiche 
Gesinnung  hätten.  Diesem  Briefe,  der  auf  dem  Schiffe  (in 
Rhoeno!)  ' geschrieben  war,  als  Pace  von  Frankfurt  nach  Mainz 
fuhr  (9.  Juni),  folgte  am  10.  gleichfalls  auf  dem  Schiffe  ge- 
schrieben ein  zweiter,  am  11.  ein  dritter.^  Er  traf  den  Chur- 
fürsten von  Trier  in  Frankfurt  und  erhielt  von  ihm  die  Mit- 
theilung, Heinrich  sei  von  der  Wahl  nicht  ausgeschlossen,  so- 
wie dass  Maximilian  ihn  so  sehr  in  den  Vordergrund  gestellt 
habe.  Auf  dieses  machte  Pace  von  seiner  Werbung  für  den 
König  von  England  kein  Geheimniss  und  erhielt  dann  von  dem 
Churfürsten  die  Antwort,  wenn  seine  Vollmachten  an  alle  Chur- 
fürsten gerichtet  wären,  so  würde  er  eine  grosse  Berücksichti- 
gung seines  Königs  finden.  Obwohl  der  Churfürst  als  ganz 
französich  galt,  so  machte  er  doch  auf  Pace  den  Eindruck 
eines  weisen  und  edlen  Mannes.  Es  hiess,  dass  er  im  Herzen 
die  Ehre  seiner  Nation,  so  viel  er  könnte,  zu  wahren  bestrebt 
sei.  Der  Pfalzgraf  sei  ganz  französich. 

Nachdem  die  verschiedenen  Gesandten  gehört  worden,  erhiel- 
ten sie  den  Befehl,  die  Stjidt  zu  verlassen.  Noch  war  der  Churfürst 
von  .Sachsen  nicht  gekommen,  Pace  hatte  jedoch  Sorge  getragen, 
dass  er  die  Meinung  K.  Heinrichs  erfahre.  Man  versicherte,  er 
werde  wederin  die  Wahl  des  französischen  Königs  einwilligen,  noch 
selbst  die  Wahl  annehmen.  Die  Erzherzogin  Margarethe,  weit 
entfernt,  eine  Ahnung  von  dem  Doppelspiel  des  englischen 
Cabinets  zu  besitzen,  hatte  alle  spanischen  Gesandten  ange- 
wiesen, alle  Wahlsachen  Pace  mitzutheilen.  De  la  Roche  habe 
eingestanden , die  Hoffnung  seines  Herrn  (K.  Karl)  ruhe  auf 
dem  Cardinal  von  Mainz.  Karl  komme  wesentlich  zur  Hülfe, 
dass  das  Verlangen  der  Nation  sich  immer  lauter  dahin  aus- 
spreche, sie  wolle  den  König  von  Frankreich  nicht,'  sondern 
entweder  Karl  oder  dessen  Bruder  Ferdinand.  Vier  Ritter 


> Es  sniltc  doch  wohl  heis.scii  von  Main«  nach  Frankfurt  auf  dem  Main. 
’ n.  296,  297,  299. 
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hätten  den  päpatl.  Legaten  in  »eiueiu  Hause  auf'gesueht  und  ihm 
gedroht,  wenn  er  nieht  mit  seinen  Praktiken  g^en  den  König 
von  (’astilien  aufhören  werde.  Sieben  Kreise  wüi-den  sich 
gegen  ihn  erheben.  Der  französische  Botschafter  Dorvall  war 
in  Constanz  und  wagte  es  nieht,  wie  die  anderen  Botschafter 
nach  Mainz  zu  kommen.  Noch  unterhandelte  Pace  zu  Gunsten 
seines  Königs,  um  den  Erzbischof  von  Mainz  und  durch  diesen 
den  von  Köln  zu  gewinnen.  , Hätte  mau  die  Unterhandlungen 
früher  eröflfnet,  so  wäre  es  wohl  möglich  gewesen,  den  von 
Cöln  oder  von  Trier  zu  gewinnen.'  Nm  dass  Pace  ein  Eng- 
länder und  nicht,  wie  inan  Anfangs  meinte,  ein  Franzose  war, 
bewirkte,  dass  er  nicht  sogleich  aus  Frankfurt  getrieben  wor- 
den war.  Der  päpstliche  Gesandte,  Erzbischof  von  Keggio, 
welcher  so  ai^  für  die  Wahl  des  französischen  Königs  ge- 
sprochen, ' musste  sich  bei  Nacht  und  Nebel  verkleidet  flüchten. 
Der  Legat  möchte  gerne  dasselbe  tliun,  müsse  aber  bis  zur 
Vollendung  der  Wahl  ausliarren.  Man  machte  den  .Scherz 
der  christliche  König  sei  gegen  den  katholischen,  der  katho- 
lische gegen  den  christlichen  und  so  sei  zwischen  dem  christ- 
lichen Glauben  und  dem  katholischen  ein  grosser  Kampf,  beide 
würden  aber  den  Sieg  verlieren.  Man  erfuhr  am  11.  Juni  nur, 
dass  unter  den  Churtursten  grosse  Uneinigkeit  sei.  Es  hiess, 
der  Churfürst  von  Sachsen  arbeite  für  seinen  Bntder.  Pfalz- 
graf Friedrich  versicherte  Pace,  dass  sein  Bruder,  der  Chur- 
fürst,  fest  für  K.  Karl  einstehe.  Man  erwartete  den  Einzug 
des  Herzogs  von  .''achsen  in  Frankfurt,  den  Beginn  der  Wahl 
am  14.  Juni.  Werde  aber  Franz  gewählt,  so  werde  Alles  zu 
den  Waffen  greifen  und  gegen  ihn  auftreten.  4(XX)  Pferde 
seien  in  der  Stadt  Ihre  .\nzahl  mehre  sich  täglich. 

Am  12.  Juni  berichtete  Pace,  der  Graf  von  Nassau  habe 
jedem  der  vier  Wähler,  welche  sich  schon  früher  für  K.  Karl 
ausgesprochen,  Ö0,(J(KJ  Ducaten  versprochen,  sobald  sie  ihr  Ver- 
sprechen hielten,  das  könne  die  Wahl  sichern.  Man  höre  und 
verbreite  die  schändlichsten  Gesänge  gegen  die  Franzosen,  doch 
seien  alle  Gesandten  K.  Karls  in  Sorge,  aber  auch  alle  Freunde 
Maximilians  auf  Karls  Seite,  40,000  Mann  zu  Fuss,  tiOOO  zu 
Pferde  zu  seiner  Vertheidigung  bereit  Das  Heer  nehme  täglich 

' u.  2ay. 
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zu.  Der  ganze  rheinische  Adel  wolle  über  die  vier  Chnrfürsten 
herfallen , wenn  sie  ihr  Versprechen  nicht  hielten.  20,000 
Schweizer  würden  sich  gegen  K.  Franz  wehren,  wenn  er  es  zu 
den  Waffen  kommen  lassen  würde.  Geld  und  Artillerie  seien 
im  üeberfluss  vorhanden.  Französische  Gesandte  und  Kauf- 
leutc , die  mit  ßaarsummen  nach  Deutschland  reisten,  würden 
aufgegriffen. 

Am  14.  konnte  Face  berichten,  dass  sein  Herr,  der  eng- 
lische König,  bei  dem  Wahlacte  unzweifelhaft  in  Vorschlag 
gebracht  werde.  Face  war  bereits  befragt  worden,  ob  er  Voll- 
macht habe,  die  Wahl  für  seinen  Herrn  anzunehmen.  Kr  ant- 
wortete, keine  V^olhnacht,  aber  sicher  werde  Heinrich  bestäti- 
gen, was  er  in  Betreff  der  Wahl  thun  werde.  Er  wünschte, 
dass  der  König  so  rasch  als  möglich  eine  Vollmacht  ' ab- 
sende. Die  päpstlichen  .Schreiben  würden  alle  durch  die  An- 
h.änger  Karls  aufgefangen;  ein  grosses  Heer  nähere  sich 
Frankfurt,  um  Karl,  wenn  er  nicht  gewählt  würde,  mit  dem 
Schwerte  zu  erzwingen.  Endlich  kamen  päpstliche  Schreiben 
an,  und  zwar,  dass  der  Nuntius  Face  in  seinen  Bemühungen 
unterstützen  solle.  - Die  Briefe  seien  zu  spät  gekommen.  Nie- 
mand vermöge  mehr  nach  Frankfurt  zu  dringen.  Der  Chur- 
fürst von  der  Ffalz  habe  «lern  Legaten  versprochen,  die  Ange- 
legenheit dos  Leheneides  K.  Karls  für  Neapel  zur  Erörterung 
der  Churfürsten  zu  bringen,  was  K.  Karl  bedeutend  schaden 
könne.  Der  Pfalzgraf  und  rler  Churlurst  von  Brandenburg  zer- 
störten sich  gegenseitig  alle  Fläne.  Könnten  sie  sich  vereinigen, 
so  würde  leicht  einer  von  ihnen  die  Krone  davoutragen.  Schon 
rufe  der  Papst  Vermittlung  zwischen  ihm  selbst  und  dem 
Könige  Karl  an.  I’ace  erwartete,  aber  noch  immer  die  Nachricht 
von  König  Heinrichs  Wahl  durch  die  Hülfe  der  Erzbischöfe 
von  Jlainz  und  Cöln.  Leider  ist  hier  eine  Lücke  in  der  Corre- 
spondenz  des  englischen  Botschafters  und  erst  am  20.  beginnt 
wieder  eine  Reihe  von  Schreiben. 

Man  wusste  in  Paris,  dass  am  10.  die  Churfürsten  die 
Wahlhandlung  begonnen  und  rechnete,  dass  sic  20  Tage  dauern 


* Tn  raost  amplr  form. 

5 II.  308. 

5 Was  übriKens  irrig  war. 
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würde.  Die  Köni{?in  von  Frankreich  war  sehr  aufgebracht 
über  den  Cardinal  von  Mainz , welcher  nach  dem  Tode  Maxi- 
milians zuerst  ihren  Sohn  v era  n 1 asst  h a be,  sieb  um  die 
Krone  zu  bewerben  und  nun  revoltire. ' Sillte  ein  deutscher 
Fürst  erwählt  werden,  so  wünschte  die  Königin,  es  möge  der 
(’hurfiirst  von  Brandenburg  sein.  Der  Cardinal  von  Mainz, 
bereit,  alle  Parteien  zu  verrathen,  liess  am  U*.  Juni  Pace  sagen, 
er  bedauere,  dass  Pace  nicht  14  Tage  früher  gekommen  sei, 
doch  wenn  er  dieselbe  Summe  (4‘20,fXX)  Goldgulden)  bereit  hätte, 
wie  K.  Karl,  so  könne  noch  geholfen  werden.  Auf  dies  er- 
widerte Pace,  der  Cardinal  allein  würde  belohnt  werden,  wenn 
die  Sache  durchginge,  traf  aber  .Anstalten,  Geld  zu  bekommen. 
Sicher,  schreibt  Pace  au  Wolsey,  wenn  das  Geld  so  rasch  da 
wäre  als  er  selbst,  so  könnte  Wolsey  ein  Te  Deum  anstimmen 
für  die  Wahl  Heinrichs  als  imperator  omniuni  christianonini ; 
bisher  sei  mit  Ausnahme  der  heiligen  Geist  messe  noch 
nichts  geschehen.  Die  Gesandten  des  Königs  von  Böhmen  und 
des  Königs  von  Polen  — Vormund  des  ersten  — stritten  sich 
um  Ausübung  des  AVahlrechts.  Die  französischen  Gesandten 
hatten  den  Churfürsten  das  Doppelte  der  Summe  angeboten, 
die  der  König  von  Castilien  verheissen.  Nun  hatten  aber  die 
Spanier  als  Zuschlag  zu  der  Summe,  welche  die  Chnrfiirsten  am 
Wahltage  erhalten  »jllteii,  noch  ^ tausend  Gulden  dazu  geboten, 
mit  Versicherung  auf  die  geistlichen  und  weltlichen  Granden  und 
dadurch  die  Franzosen  geschlagen.  Das  Heer  nehme  zu.  Noch 
immer  bewerbe  sich  aber  der  Churfürst  von  Brandenburg 
um  die  Krone  und  die  Franzosen  unterstützten  ibn,  um  wenig- 
stens sagen  zu  können,  sie  hätten  einen  Kaiser  gemacht, 
wenn  auch  ihr  König  nicht  Kaiser  geworden  sei.  Der  päpst- 
liche Legat  versage  Pace  seine  Unterstützung.  Es  war  be- 
greiflich. Papst  I.ieo  hatte  seinem  Legaten  eine  Bulle  gesandt, 
König  Franz  als  Kaiser  zu  proclainiren,  sobald  er  sicher  sei, 
dass  lirei  Churfürsten  für  ihn  seien.  Es  sei  dies  die  Folge 
seiner  Furcht  vor  Franz,  aber  er  denke  auch  nicht  an  die.  Ver- 
sprechungen, die  er  K.  Heinrich  gemacht.  Der  Markgraf  von 
BranJeul)urg  arbeite  für  K.  Franz.  Er  wandte  sich  an  den 

> BoU*yn  U*  Wol»ey»  16.  Juni,  ii.  311. 

^ Der  Betrag  fehlt  in  der  Depesche,  n.  31Ö. 
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bnhiiiigchen  Gesandten,  bot  ihn»  20,000  Kronen  und  eine  Pen- 
sion von  4000  an,  wenn  er  für  Franz  oder  ihn  stimmen  werde.  • 
Der  Botschafter  antwortete,  er  werde  nur  für  seinen  König  und 
den  König  von  Castilien  stimmen.  Dann  wandte  sich  der  Markgraf 
im  gleichen  Sinne  an  den  Churfürsten  von  Cöln,  erhielt  aber  eine 
sehr  kurze  Antwort.  Die  spanischen  Gesandten  erzählten,  die 
Churfürsten  wollten  wegen  der  in  Frankfurt  herrschenden  Seuche 
die  Wahlhandlung  um  10-12  Tage  abkürzen  und  in  zwei 
Tagen  werde  ihr  König  Kaiser.  Pace  wiederholt  das  Aner- 
bieten der  französischen  Gesandten,  die  das  Doppelte  boten, 
was  irgend  ein  christlicher  König  bieten  würde,  so  dass  dies 
der  theuerste  Handel  würde,  den  es  jo  gegeben.  Die  Gunst  der 
Nation  wende  sich  K.  Karl  zu,  aber  die  Churfürsten  seien 
noch  immer  getheilt.  Sie  verlangten  von  den  Gesandten  des 
katholischen  Königs  zu  wissen,  was  das  Heer  in  der  Nähe  von 
Frankfurt  wolle,  die  Wahlhandlung  bedürfe  keiner  Gewalt. 
Die  Antwort  war,  es  diene  nur  zur  Vortheidigung  gegen  den 
König  von  Frunkr(iich  und  zum  Schutze  Würtembergs.  Pace 
erwähnt  jedoch,  wie  die  rheinischen  Grafen  sich  in  einem 
Schlosse  versammelten,  vom  Grafen  von  Nassau  geleitet  und 
bezahlt  und  zwar  unter  Karls  grossem  Siegel.  Dafür  erklärten 
sie,  keinen  anderen  König  haben  zu  wollen,  als  den  von  Spanien.  ^ 
Nicht  blos  die  Churfürsten,  * auch  Pace  kam  in  grosse  Ver- 
wirrung (perplexity),  da  die  Nation  in  Waffen  und  wüthend 
sei,  für  den  katholischen  König  zu  fechten.  Würde  Heinrich 
erwählt,  so  würden  wohl  Pace  und  alle  seine  Begleiter  er- 
.schlageu,  England  aber  ruinirt,  weil  die  Churfürsten  den  Ge- 
wählten verpflichteten,  sein  Land  zu  verlassen  und  in  Deutsch- 
land zu  residiren.  Das  aber  sei  so  voller  Spaltung,  dass  es  allen 
Fürsten  der  Christenheit  unmöglich  sei,  es  in  Ordnung  zu  brin- 
gen. Der  Graf  von  Nassau  habe  ihm  gestern  erzählt,  er  habe 
so  viel  Gold  und  I,eute,  dass  kein  Franzose  in  dieses  Land 
kommen  könne,  als  auf  Lanzen  und  den  Sjiitzen  der  Schwerter. 
Der  27.  werde  die  Entscheidung  bringen.  Ala  der  kluge  Gc- 

’ Or  hl«  nomlncc  and  that  was  the  said  Marquis  himscif.  ii.  S23  vdui 
*22.  .Iiinl. 

’ 24.  Juni.  II.  326. 

’ n.  318. 
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sandte  fühlte,  die  Sache  seines  Herrn  sei  verloren,  meinte  er, 
sie  sei  nicht  so  viele  Mühe  werth.  Man  sieht,  wie  er  aus  der 
verlorenen  Stellung  den  Rückzug  antritt.  Erst  der  28.  brachte 
die  Entscheidung!  Die  Cardiniile  von  Salzburg  imd  Mainz, 
der  Pfalzgraf  Friedrich,  Markgraf  Casimir  von  Brandenburg, 
die  Bischöfe  von  Trient  und  Lüttich  und  der  Graf  von  Nassau 
machten  Pace  zu  wissen,  ‘ dass  lun  28.  um  7 Uhr  der  König 
von  Aragonien  als  Kaiser  gewählt  und  proclamirt  worden  war. 
Sobald  die  Churfiirsten,  schrieb  Pace  sogleich  an  Wolsey,  in 
Erfahrung  gebracht,  dass  K.  Karl  und  der  Papst  in  BetrefiF 
des  (päpstlichen  Lehen-)  Reiches  von  Neapel  sich  verständigt 
hatten  und  Karl  von  dem  Lehenseid  absolvirt  worden,  hätten 
«ie  sich  zu  seiner  Wahl  vereinigt.  Er  begebe  sich  morgen 
nach  Frankfurt,  den  span.  Botschaftern  Glück  zu  wünschen.  ^ 
Spinell!  hatte  ja  dem  König  versichert,  die  Sendung  Pace’s  habe 
nur  den  Zweck,  wenn  K.  Karl  nicht  gewählt  werden  würde, 
die  Wahl  eines  Dritten  zu  betreiben.  ■*  Am  14.  Juli  erhielt  Karl 
in  Barcelona  das  Wahldecret.  ^ 

Der  kluge  Pace  setzte  in  einem  späteren  Briefe  hinzu, 
er  habe  Mittel  gefunden,  die  Churfürsten  von  Sachsen,  Cöln  und 
Mainz  zu  einer  Erklärung  an  die  kaiserlichen  Gesandten  zu 
vermögen,  wie  sehr  K.  Heinrichs  Briefe,  Pace’s  Anträge  und 
andere  geheime  Praktiken  dieWahl  K.  Karls  — befördert  hätten. 
Die  span.  Gesandten  bedankten  sich  höflich  und  versicherten 
ihren  Herrn  von  dieser  Lüge  in  Kenntniss  zu  setzen.  Die 
Wahl  kostete  nach  Pace’s  Mittheilung  dem  neuen  Kaiser 
1.. 500,000  fl.,  circa  400,000  Mark  haar,  abgesehen  von  den 
grossen  Versprechungen.  ^ Pace  war  unverschämt  genug,  sich  noch 
über  das  Doppelspiel  des  Papstes  zu  beklagen , der  nach  einem 
Rriefe  Wolsey ’s  vom  28.  Juni  dem  Könige  Heinrich  einen  Auf- 
u'hub  der  Wahl  in  Aussicht  gestellt  habe,  während  seine  Ge- 
sandten am  2.5.  den  Churfflrsten  geschrieben  hätten,  die  Wahl 


■ n.  3.S8. 

* Mninz.  28.  Jnni,  II  Uhr  Nacht#,  ii.  339. 

* Depesche  an  Wolsey  vom  16.  Juni.  u.  312.  Der  ungenannte  Dritte  sollte 
K.  Heinrich  sein ! 

* n.  385. 

* 3.  JulL  Pace  to  WoUey.  u.  351. 
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K.  Karls  zu  heschleiinigen.  Es  gehörte  zum  Truge  unti  der 
Houehelei  dos  Ganzen,  dass  die  Königin-Mutter  von  Frankreich, 
welche  ihren  Sohn  zur  Bewerbung  aufgestachelt  hatte , jetzt 
dem  englischen  Gesandten  in  Paris,  Boleyu,  ihre  Freude  über 
Karls  Wahl'  ausdrückte  - und  Pace  den  Dank  der  Princessin 
Margarethe  annahm.  K.  Franz  befand  sich  Jamals  auf  der 
Jagd  in  Melun.  Nicht  blos  er  war  der  Getäuschte,  auch  König 
Heinrich,  der  Cardinal  Wolsey  und  der  Papst.  Letzterer  stiuid 
jetzt  ganz  auf  Karls  Seite.  Ein  Schreiben  K.  Franz,  da.s  von 
einem  rheinischen  Grafen  aufgefangen  wurde,  besagte,  sobald 
er  Kaiser  geworden  wäre,  wolle  er  mit  Hülfe  des  Churfürsten 
von  Brandenburg  und  des  Herzogs  von  Würtemberg,  den  er  zu- 
rückzuführen gedachte,  so  viel  Geld  als  möglich  zusammenraffen, 
dann  ganz  Italien  sich  unterwerfen,  hierauf  mit  dem  Beste  der 
Christenheit  verfahren,  wie  es  ihm  beliebe.  ^ Dass  es  sein  Wille 
war,  so  zu  handeln,  ist  kaum  zweifelhaft;  es  setzte  aber  mehr 
als  Siegesgewissheit  und  einen  nicht  gewöhnlichen  Grad  von 
Bücksichtslosigkeit  voraus,  dieses  offen  auszusprechen,  ehe  noch 
die  AVahl  zu  seinen  Gunsten  erfolgt  war.  Damit  erst  kam, 
was  ursprünglich  Maximilians  Plan  gewesen  war,  zu  Ende.  Dass 
ein  Stachel  im  Herzen  dos  englischen  Königs  zurückgeblieben 
war,  darf  uns  nicht  befremden.  Hätte  man  doch  wenigstens 
über  den  Plan  K.  Heinrichs  eine  Zeile  nach  Born  gemeldet, 
klagte  nachher  P.  Leo  X.,  man  hätte  dann  auf  Hinausschie- 
bung der  Wahl  gearbeitet.  Freilich  nachdem  vier  Churfürsten 
sich  für  Karl  erklärt  und  ausgesprochen  hatten,  sie  wollten 
binnen  zwei  oder  drei  Tagen  zur  Verkündigung  seiner  AVabl 
schreiten,  dann  sei  nichts  anderes  id>rig  geblieben,  als  über- 


’ Dc|Kv»ch<*  Holfvn*«. 

• 27.  Jnii.  Tili.«*  dav  visited  niy  lady  Marffurct  and  had  of  hör  vory  largt» 
thnnks  for  what  ho  had  done  for  tho  king  Cathnlic's  eloction  - and  in 
vory  deed  Ihey  hav«*  no  nanae  U>  enmplain  upon  rae,  f*»r  J did  never 
<i(>oak  against  thn  king  (’atholic  in  the  »aid  olcotimi,  considering  that  i»  was 
siifficiont  to  me  to  have  the  eleetors  speak  against  him  and  allegc  roa- 
Sons  wliy  he  should  not  he  elccted.  And  surely  they  wotild  not  have 
olocted  him  if  fear  of  thoir  porsons  Iwl  not  driven  them  thereunto  and 
pvidriit  ruin  of  all  their  nation  if  they  had  elected  any  other  king! 

3 Pace  an  Wolsey,  Antwerpen  *2*2.  Jnli.  ii.  3ii*2. 
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haupt  den  Churfiitston  sagen  zu  lassen,  sie  möchten  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Papst  vorangehen. ' 

Hätte  es  sich  nicht  um  so  ernste  Ding^  gehandelt,  die  den 
ganzen  Zustand  Europa’s  veränderten,  man  würde  sich  in  eine 
Comödie  der  Irrungen  versetzt  glauben.  ^ Es  gehörte  dazu, 
dass  Sonnabend  den  9.  .Juli  der  Cardinal  von  York  in  der  Ca- 
thedrale  von  London  ein  feierliches  Dankamt  mit  Te  Deum 
wegen  einstimmig  erfolgter  Wahl  — K.  Karls  abhielt  Der 
französische  Botschafter  hielt  sich  davon  fern.  König  Franz 
dankte  jedoch  dem  englischen  Botschafter  Sir  Thomas  Boleyn  für 
K.  Heinrichs  gute  Dienste,  versicherte  ihm,  dass  die  ersten  Schritte 
in  Betreff  seiner  von  den  Churfürsten  ausgegangen  seien ; wenn 
er  aber  bedenke,  welche  Mühe  ihm  durch  das  Kaiserthum  er- 
wachsen würde,  so  habe  er  alle  Ursache,  jetzt  Gott  zu  Dank 
verpflichtet  zu  sein.  ^ Etwas  später  erfuhr  man  am  französi- 
schen Hofe,  dass,  als  Pace  nach  Mainz  gekommen  war  und 
Audienz  bei  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  hatte,  dieser 
den  französischen  Gesandten,  La  Bastye  während  der  Unter- 
redung hinter  einer  Tapete  verborgen  hielt.  Pace  habe  nun 
geratben,  nur  Jemanden  aus  der  deutschen  Nation  zu  wählen, 
am  ehesten  Jemanden  aus  den  deutschen  Fürsten  selbst,  end- 
lich habe  er  sich  für  K.  Karl  ausgesprochen  und  so  wohl  auch 
bei  anderen  Churfürsten  geredet.'’ 


§ 4. 

Die  Wahl  K.  Karls  V.  nadi  habsburgisclien  Berichten. 

Nachdem  wir  das  Resultat  einer  welthistorischen  Intrigue 
mit  Hülfe  von  Nachrichten  erzählt,  die  vom  französischen  wie 

* Abwqiic  «uae  sanctitatis  intuitu.  Siehe  die  merk\viirdi<je  UnterreilunK  Pnpnt 
!..«•(>’»  X.  mit  dem  (‘nglinciiun  (ftuHandton,  Bischof  von  Worcester,  über 
Karl’s  WäM.  Brewer  III.  P.  1.  n. 

^ Estur,  liiditurt  dormitiir,  mentititr,  publica  oblivioui  tradontur. 

Viane.siiis  Petro  Martyri. 

* Depesche  Giustiniani's  vom  15.  Juli. 

* Much  houiid  to  G(»d.  Boleyn  an  VVoIsey  14.  August  1519. 

^ Boleyn  an  Wolsey  nach  der  Mitthcilunij'  des  französischen  Admirals. 
Hrew.  III.  1.  II.  .WO. 
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vom  gpaniächen  Hofe  gleich  unabhängig  sich  gestalteten,  er- 
übrigt es  noch,  die  Berichte,  welche  über  die  entscheidende 
Thatsache  des  Jahrhunderts  au  beiden  Höfe  einliefen,  sowie  was 
von  authentischen  Nachrichten  sonst  noch  über  die  französischen 
und  spanischen  Unterhandlungen  Wichtiges  auf  >ins  kam,  zu 
erörtern. 

Von  grossem  Behelfe  war,  dass  der  Pfalzgraf  Friedrich, 
obwohl  er  wusste,  dass  K.  Karl  ihm  wegen  seines  Liebesverhält- 
nisses zur  Infantin  Leonora  grollte,  dennoch  sich  nicht  abhalten 
liess,  für  K.  Karl  mit  möglichster  Energie  einzutreten.  Schon 
am  21.  Januar  1519  konnte  der  Agent  Mariton  von  Augsburg 
aus  ' Uber  ihn  der  Regentin  Margaretha  die  beruhigendsten  Zu- 
sicherungen geben.  Mit  all  dem  Hasse,  welchen  er  gegen  die 
Franzosen  hegte,  trat  auch  jetzt  der  Cardinal  von  Sion  ^ ein,  um 
das  Bündniss  zwischen  dem  burgundiscli-österreichischen  Hause 
und  den  Schweizern  zu  erneuen,  um  dem  französischen  Könige 
welcher  70,000  Thaler  den  Schweizern,  30,000  dem  Papste 
zahlte,  in  der  Schweiz  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Von 
äiisserster  Wichtigkeit  war  ferner,  wie  sich  nachher  erwies, 
Franz  von  Sickingen,  und  mit  ihm  den  rheinischen  Adel  zu  ge- 
winnen. Der  Herr  von  Sedan  erhielt  den  Auftrag,  ihm  eine 
Pension  anzubieten,  Sickingens  Freund,  Dietrich  von  Speth, 
wurde  gleichfalls  aufgeboten,  auf  ihn  einzuwirken,  endlich  auch 
noch  Robert  von  der  Mark  (17.  Febr.)^  und  so  waren  bereits  im 
Februar  1.519  jene  Massnahmen  getroften,  die  bei  der  Wahl 
selbst  sich  so  wirksam  erwiesen,  dass  die  Churfürsten  von  der 
Begünstigung  des  französischen  Könige  abstehen  mussten.  ' Der 
Graf  von  Zevenbeigen  (Siebenbergen)  erhielt  den  Auftrag,  in 
Innsbruck  zu  verweilen,  um  von  da  aus  das  Wahlgeschäft  zu 
betreiben.  Der  praktische  Mann  dachte  sogleich  daran,  einen 
regelmässigen  Postverkehr  einzurichten;  ^ er  rieth,  es  möge  der 
König  oder  sein  Bruder  Ferdinand  nach  Deutschland  kommen, 
mit  Sickingen  eine  Verbindung  eingeleitet  werden. 


* Hone,  Anzeiger  1836  n.  4. 

1 Instruction  des  Cardinnls  an  den  IIcrTn  von  Bcocaria  vom  1.  Febr. 

Schreiben  an  die  Princessin  Margarethe. 

5 Le  Glay. 

* Hone  1836.  n.  7 und  8. 

5 Depesche  von  Augsburg  I.  Febr.  bei  le  Glay  II.  n.  64. 
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Man  glaiibe , der  K<inig  werde  Spanien  nicht  verlassen,  da 
rufe  nun  alle  Welt  nach  dem  Erzherzoge  Ferdinand.  Er  machte 
kein  Hehl,  dass  seit  dem  Tode  des  Kaisers  die  Dinge  sich  in 
bedenklicher  Weise  geändert  hätten,  er  aber  bereits  Schritte 
gethan  habe,  um  seinen  Instructionen  gemäss  auf  die  Schweizer 
einzuwirken.  Er  drang  auf  eilige  Massregoln,  da  selbst  Erb- 
länder aufgewiegelt  werden  sollten.  ‘ Es  genügte  aber  nicht, 
Siebenbergen  oder  wie  er  sich  selbst  nannte,  Maximilian  die 
Berghes,  nach  Deutschland  abzusenden,  sondern  auch  der  ge- 
w'andte  Armerstorffer  erhielt  einen  ähnlichen  Auftrag,  Marmier  und 
Spekbach,  sowie  der  königliche  Secretär  Jehan  de  Marnix,  ^ 
letzterer,  ohne  eine  Antwort  vom  spanischen  Hofe  abzuwarten, 
durch  die  Princcssin  Margaretha.  Sie,  die  Seele  dieses  diplo- 
matischen Gespinnstes,  das  nun  an  den  deutschen  Höfen  zu 
Gunsten  Karls  stattfand,  ging  von  dem  Grundsätze  aus,  jeder 
(’hurfiirst,  und  wer  sonst  in  den  Tagen  ihres  Vaters  sich  für 
Karls  Wahl  ausgesprochen  hatte,  müsste  aufs  Neue  bearbeitet 
werden.  Sie  trug  Marnix  auf,  die  Hand  der  Infantin  Katha- 
rina, ausgezeichnet  durch  Schönheit,  Tugend  und  Güte,  für  den 
Ghurprinzen  von  Brandenburg,  für  den  Vater  aber  das  Reichs- 
vicariat  * in  Karls  Abwesenheit  anzutragen.  Letzteres  sollte 
jedoch  auch  dem  Churfürsten  von  Sachsen  angetragen  werden. 
Marnix  sollte  auf  die  Unterdrückung  aufmerksam  machen,  die 
den  deutschen  Fürsten  von  dem  französischen  Könige  drohe, 
auf  die  .Schande,  einen  Fremden  mit  Umgehung  des  edlen  Hauses 
OesteiTeich  zum  Haupte  zu  wählen.  Könne  aber  Karl  nicht 
durchgesetzt  werden,  so  solle  man  die  Wahl  eines  Dritten,  eines 
Deutschen  betreiben  und  diesen  durch  Heirath  mit  K.  Karl  in 
nähere  Verbindung  bringen.  Namentlich  sollten  die  Pensionen 
für  die  hohcnzollernschen  Brüder  versichert,  daneben  die 
Festungen  der  Erbländer  wohl  verwahrt  und  auf  Venetianer  und 
.Schweizer  ein  wachsames  Auge  gerichtet  werden.  Den  Schweizern 
sollte  man  ja  vorstellen,  dass  K.  Franz,  wenn  er  Kaiser  würde. 


* So  verstehe  ich  die  Stelle  8.  393.  pour  bntiner  nuenn«  des  pay«  de>» 
manflioua.  E«  bezog  sich  dies  namentlich  auf  Tirid  und  Oostcrreich. 

2 Memoires  et  instrnction  h Johan  de  Marnix.  Le  Glay  11.  n.  55. 

* Ein  anderer  Agent  war  auch  IVnciiyer  Asiudz  (p.  199.) 

* I.<e  iwnirra  faire  priiicipal  lieutenant. 
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sie  ZU  unterdrücken  beabsichtige.  Aber  nicht  blos  nach  Deutsch- 
land, auch  nach  Rom,  um  den  Papst  und  die  Cardiniile  zu  ge- 
winnnen,  dachte  Margaretha  .lemanden  zu  senden,  entweder 
den  Grafen  Tician  oder  Bannissi  oder  Maistre  Loys  Maratoii, 
Andrea  de  Burgo  aber  oder  eine  noch  angesehenere  Persönlich- 
keit an  den  König  von  Ungarn.  Pfalzgraf  Friedrich  solle  ver- 
sichert werden,  dass  der  König  sich  entschlossen  habe , ihn 
freundlich  zu  behandeln.  Marnix  selbst  erhielt  cartes  blanches 
im  Namen  des  Königs,  des  Rathes  wie  der  Princessin  und  den 
Auftrag,  den  alten  Dienern  Maximilians  die  beste  Behandlung 
zu  versichern.  Am  8.  Februar  InlD  erhielten  Hugo  Marinier, 
Sieur  de  Gatte,  und  Heinrich  von  Speckbach  ' den  Auftrag,  nach 
Trier  zu  gehen,  und  den  Churfürsten  an  die  Abmachungen  von 
Augsburg  zu  erinnern,  und  wenn  auch  derselbe  damals  die  Ab- 
gabe seiner  Stimme  verschoben  habe,  ihm  jetzt  ausfühi-lich  die 
Gründe  darzulegen,  welche  für  Karl  sprachen,  ihm  20.(XX)  Gold- 
gulden und  (KXX)  Goldgulden  Pension  anzubieten  und  ebenso 
seinen  bedeutendsten  Rathen.  Daun  sollten  sie  nach  Mainz 
gehen  und  dem  Ohurfürsten  die  Versprechungen  erneuern,  die 
ihm  der  Kaiser  gemacht,  von  Mainz  dann  zu  dem  Pfalzgi-afen 
Friedrich,  wo  sie  ihn  auch  fanden,  um  ihm  ein  Schreiben  der 
Princessin  zu  übergeben  und  ihn  an  die  Liebe  zu  erinnern,  die 
König  Philipp  für  ihn  gehabt. 

Bereits  am  2Ü.  Febr.  konnten  beide  Agenten  von  Coblenz 
aus  über  ihre  Unterhandlungen  zu  Trier  berichten.  * Schon 
sechs  Tage  vor  ihnen  war  ein  französi.scher  Abgesandter  gekom- 
men, hatte  jedoch  erst  nach  ihrer  Ankunft  Audienz  erhalten. 
Der  Erzbischof  berief  sich  auf  seine  Verpflichtungen  als  Chur- 
herr, sich  nicht  zu  binden  und  bat,  man  möchte  ihn  nicht  drän- 
gen, am  Tage  der  Wahl  werde  man  seine  guten  (iesinnungen 
erkennen. 

Er  werde  nach  seinem  Eide  verfahren  und  habe  auch  dem 
französischen  Gesandten  keine  Concessionen  gem.aeht.  Er  liess 
jedoch  eine  Vorliebe  für  Ferdinand  durchschimmern  und  wünschte, 
dass  dieser  sich  in  Deutschland  aufhalten  möchte.  Die  Ge- 
sandten erfuhren,  dass  die  Franzosen  dem  (Üiurfürsten  vergeblich 


' Lc  niny  II.  n.  60  hat  .Speybadi. 
’ -M..ne  ISS6.  n.  9. 
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aii^elinten  liatt<-i),  einen  stnner  Bastarden  naeli  Frankreich  zu 
nehmen  und  ihn  dort  ziun  grossen  Herrn  zu  machen.  Der  Chur- 
furst  hatte  sich  als  redlicher  Mann  erwiesen , und  auch  diese 
Versuchun};,  die  an  ihn  herangetreten  war,  überstanden. 

Jetzt  begann  alhuälig  eine  diplomatische  Thätigkeit,  welche 
idme  Beispiel  war.  Allein  überall  musste  auch  voxgeschossen 
werden.  Seinlein  Pfalzgraf  Friedrich  sich  günstig  ausgesprochen, 
ölrernahra  die.ser  es,  mit  seinem  Bruder  Ludwig  zu  sprechen,  mit 
dem  Jlarkgrafen  Casimir,  mit  dem  Grafen  von  Mannsfeld,  um  auf 
den  (.’hurfürsten  von  Brandenburg  einzuwirken.  Da  die  Fugger 
für  K.  Karl  eintraten,  fanden  in  allen  Nöthen,  und  deren 
gab  es  viele , Anweisungen  auf  sie  statt.  Antwerpen  und 
Mecheln  leisteten  Bürgschaften,  die  Geldmächte  traten  so  für 
Karl  ein.  Die  klügsten  Leute  waren  verwendet  worden  und 
ihr  kluger  Hath  fiel  bei  der  Princessin  immer  auf  guten  Boden. 
Sie  bewilligte  die  Ratification  der  Heirath  der  Infantin,  sie 
verlangte  .Sicherheit  in  Betreff  der  2tX),(k.W  Goldgulden  zu  die- 
ser, der  Pension  von  8000  fl.  fiir  den  Markgrafen,  von  10,000  fl. 
für  den  Cardinal , dessen  Bruder. ' Die  Sache  war  in  Gang 
gebracht  und  die  Depeschen  flogen  nun  von  allen  Seiten  nach 
Metdieln  wie  nach  Barcelona.  Noch  stand  damals  fest,  dass, 
wenn  Karl  nicht  gewählt  würde,  Ferdinand  Kaiser  werden 
sollte.  Namentlich  Maximilian  von  Berghes  war  unermüd- 
lich in  Rathschlägen  und  Mittheilungen.  Wie  ein  eigener  fran- 
zösischer Gesandte  bei  Herzog  Ulrich  von  Würtemberg  ständig 
sich  belinde,  um  diesen  Theil  von  Deutschland  in  Unruhe  zu 
versetzen , wie  der  Bastard  von  Savoyen  mit  voller  Börse 
Jen  Glauben  an  den  Antichrist  predige  und  viele  zur  fran- 
zösischen Religion  bekehren  werde,  wie  man  Sickingen  gewin- 
nen, Fugger  besser  behandeln  solle.*  Alles,  was  zum  Ziele 
dienen  konnte,  wurde  näher  erwogtm,  bis  endlich  seine  Thätig- 
keit sich  dahin  concentrirte,  K.  Franz  bei  Jen  Schweizern  aus 
dem  Fehle  zu  schlagen. 

Der  katholische  König  hatte  seine  Partie  genommen.  Schon 
von  Montserrat  aus,  unmittelbar  nachdem  er  die  Nachricht  vom 
Tode  Maximilians  empfangen,  hatte  er  an  alle  Churfürsten  und 

* Mt^cbeln,  25.  Kebr.  Mone  n.  11. 

2 8.  F**br.  I.M9.  Qlay  II.  u.  *i*». 
ärtioaf«b«T.  d.  01.  L\XiV.  Bd.  I llf(.  5 
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die  befreundeten  Fürsten  und  Personen  in  Deutschland  ge- 
schrieben, ’ um  die  Wahlhandlung  zu  Ende  zu  bringen  und  dem 
Cardinal  von  Gurk,  Michel  Wolkenstein,  dem  Kanzler  Sertain, 
Villinger  und  Renner  deshalb  Vollmachten  und  Aufträge  ge- 
geben. Als  er  aber  hörte,  welche  Mühe  sich  K.  Franz  gebe, 
gewählt  zu  werden , beschloss  er,  den  Grafen  Heinrich  von 
Nassau  speciell  zu  dem  Endzwecke  abzusenden,  dem  Könige 
von  Frankreich  entgegenzuarbeiten.  ^ Seine  Tante  Margaretha 
sollte  dem  Grafen  den  Herrn  de  la  Roche  oder  einen  andern 
beigeben.  Der  Graf  sollte  vor  Allem  den  Churfursten  von  Cöln 
gewinnen;  in  einer  Nachschrift  aber  ward  noch  besonders  em- 
pfohlen, dass  der  Herr  von  Sedan  Franz  von  Sickingen  in 
die  königlichen  Dienste  ziehen  möge.  Für  den  Fall,  dass  der 
Graf  verhindert  werde,  sollte  Antoine  de  Falain,  Graf  von 
Hoogstraeten,  seine  Mission  übernehmen ; doch  hatte  Nassau  be- 
reits seinen  Bruder,  den  Grafen  von  .Meurs  nach  Deuz  bestellt; 
die  Regentin  aber  den  Lieutenant  Dumont  nach  Trier  und 
Mainz  geschickt.  Der  König  erwartete  mit  Ungeduld  den  Car- 
dinalshut  für  den  Bischof  von  Lüttich,  ^ gleichfalls  seine  Partei 
zu  verstärken.  Die  kaiserlichen  Agenten  befanden  sich  somit 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Februar,  wie  aus  dem 
Schreiben  des  Grafen  von  Berghes  an  die  Statthalterin  Mar- 
garetha vom  14.  Februar  hervorgeht,  ^ in  vollster  Thätigkeit, 
beklagten  sich  aber  über  den  Mangel  an  Geld,  während  die 


* Karl  hielt  ariuen  feierlichen  Kinziij»  in  Bareelnna  am  l.S.  Fehniar  t.älfl 
(Spinclli  an  Wolscy  20.  Februar).  Kurze  Zeit  darauf  muss  das  grusse 
Toisonfest  gehalten  worden  se.in,  von  welchojii  Spinclli  schon  am  20.  Ja- 
nuar als  bevorstehend  berichteto  (n.  30).  .Vnf  diesem  erhielt  auch  Karls 
Schwager,  K.  Christian  von  Dänemark,  das  goldene  Vliess  und  mit  diesem 
die  AufTordening.  Karls  Ilewerbung  um  die  Knist’rkronc  zu  unterstützen. 
Siehe  die  undatirte  Urkunde  bei  Altmayer,  Isabella  von  Oesterreich  und 
Christian  II.  S.  09.  n.  V.  Der  Tag  des  Ordensfestes  ist  übrigens,  wie 
ich  nachträglich  ersehe,  von  Petnis  Martyr  angegeben,  5.  März.  Epist. 
n.  038. 

’ Der  König  gidiraiieht  den  Sonderbaren  Ausdruck ; On  auire  longbe.  robe 
do  notre  conseil. 

® Lc  Glay.  n.  61  vom  II.  Februar.  Moliii  del  Rey. 

* Le  Glay  II.  p.  224.  n.  1. 

* Le  Glay  II.  n.  LXIII. 
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Franzosen  dasselbe  mit  vollen  Händen  gäben.  ' Boi^hes  war 
es,  der  den  klugen  Rath  gab,  den  schwäbischen  Bund  zu  ver- 
stärken, da  die  rheinischen  Churfursten  wissen  wollten,  welcher 
Unterstützung  sie  sich  für  den  Fall  eines  französischen  Angriffs 
versehen  könnten.  K.  Karl  könne  dann  auch  zum  Zwecke  der 
Wahl  wie  gegen  die  Franzosen  über  den  Bund  verfügen.  Wenn 
die  Franzosen  sagten,  sie  hätten  Briefe  und  Siegel  von  den 
Churfürsten,  so  sei  das  leere  Prahlerei.  Er  rieth  ferner,  die 
Abgesandten  zu  den  Churfürsten  so  zu  instruiren,  dass  diese 
nur  gebeten  würden,  ihrer  Zusagen  eingedenk  zu  sein,  weil  die 
Wahl  den  Anschein  der  Freiheit  haben  müsse.  Um  keinen 
Preis  wollten  die  Churfürsten , dass  man  ihre  eingegange- 
nen Verpöichtungen  kenne.  Die  Herzoge  von  Cleve  und 
Jülich  müssten  gewonnen  und  König  Heinrich  VIII.  ver- 
mocht werden,  einen  Wahlgesandten  abzuschicken  und  auf  den 
Papst  günstig  zu  wirken.  '•*  Allmälig  lüftete  sich  der  Schleier 
einer  der  grössten  Intriguen,  die  je  stattfanden.  Schon  am 
16.  Februar  konnte  Maximilian  de  Berghes  schreiben,  nachdem 
der  französi.sche  König  für  den  Fall,  dass  er  Kaiser  werde, 
dem  Markgrafen  von  Brandenburg  versprochen,  ihn  zu  seinem 
Stellvertreter  itn  Reiche  zu  ernnenn,  so  werde  das  der  Chur- 
fürst von  Sachsen  nie  zugeben,  und  noeli  viel  weniger,  dass 
Churfürst  Joachim  römischer  König  werde.  ® Das  sei  ein  grosser 
Gewinn,  dass  sich  K.  Franz  gerade  an  diesen  gewendet,  denn 
das  bringe  die  übrigen  wider  den  König  auf.  Nun  bearbeite 
der  Churfürst  von  Sachsen  die  Böhmen  und  Ungarn,  damit  ihr 
König  römischer  König,  die  Princessin  Anna  ^ aber  Braut  des 
sächsischen  Erbprinzen  werde.  Das  sei  wieder  dem  Churfürsten 
Joachim  gesteckt  worden,  der  erklärte,  er  wolle  lieber  den 
Türken  helfen  als  den  Böhmen,  die  er  hasse,  oder  den  Chur- 
fürsten von  Sachsen  in  solchem  Ansehen  zu  erblicken.  Der 


' Qoi  fait  avoir  te  prpoliciir  bon  credit 

* I)a«  Uebri^fe  b«*zug  sich  auf  Oewinnunp  der  f?ehweizer,  auf  die  Beibe- 
haltung der  Fugger,  die  aehon  400,000  fl.  geliehen,  auf  die  Erfüllung  des 
Versprechen»  von  20,000  Ducaten  an  den  Pfalzgrafen  Friedrich. 

3 Car  eVst  un  honime  vehement  avecque»  le  quel  nul  ne  veult  avoir 
affaire.  Le  Glay  II.  p.  236. 

* Diese  betrachtete  sich  aber  bereit»  als  Gemahlin  des  Erthereogs  Fer- 
dinand. 
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Könip  iniiffn  jetzt  die  Hatification  der  Ileirath  der  Infantin 
Katharina  mit  dem  brandenhurf'-ischcn  Cluirprinzen  unvenveilt 
senden.  In  einem  neuen  Briefe  bestand  der  Graf  wiederholt 
tlarauf,  der  Churfürst  von  Brandenburg'  halte  sich  für  getäuscht 
unri  seines  Versprechens  von  1518  ledig.  ' Man  glaubte,  dass 
die  Spanier  weder  Karl  als  Kaiser  sehen,  noch  die  Infantin 
Katharina  aus  dem  Lande  lassen  wollten.  Das  Eine  wie  d.us 
Andere  war  von  Karls  Feinden  ausgesprengt. 

Die  Berichte  des  unermüdlichen  Grafen  setzen  uns  in  den 
Stand,  den  Gang  der  Unterhandlungen  einige  Zeit  hindurch 
fast  Tag  für  Tag  zu  veifolgen.  Er  machte  am  18.  Febr.  die 
l’rinccssin  aufmerksam,  dass  man  in  Deutschland  die  Meinung 
hege,  wenn  K.  Karl  die  Wahlsachc  wirklich  am  Herzen  läge, 
er  sie  ganz  anders  betreiben  würde.  Pfalzgr.af  Friedrich  habe 
geschrieben,  er  wolle  bei  seinem  Bruder  bleiben  bis  Armerstorff 
käme;  er  erwarte  die  Abgesandten,  um  eine  Erbverbindung 
der  Häuser  Pfalz  und  Oesterreich  abzuschliesscn.  Beide  Pfalz- 
grafen hätten  der  Regentschaft  in  Innsbruck  schriftlich  erklärt, 
ihre  Versprechungen  halten  zu  wollen,  wenn  man  auch  die 
ihnen  gemachten  in  Betreff  Sickingens  halte.  Es  stecke  die 
Besorgniss  dahintm-,  der  schwäbische  Bund  möchte  mit  den 
Pfalzgrafen  so  umgehen,  wie  mit  dem  Herzoge  von  Würtem- 
Ixwg.  * Bereits  konnte  er  von  dem  wachsenden  Hasse  gegen 
die  Franzosen  berichten  und  dass  Augsburg,  Ulm  und  Nürn- 
berg den  AVechselcurs  mit  Frankreich  aufhoben.  D e r 
wahre  Weg  zum  Kaiserthum  sei,  durch  den  schwä- 
bischen Bund  Gehorsam  in  Deutschland  herzustel- 
le n.  ^ Abgesehen  von  dem  Bunde,  zu  dessen  Haupte  de  Berghes 


’ Kt  mi  htHimie  tliaboliquo  jwmr  bof^oif^irr  nvot*  Iiii  nnniatliTO  d’arpfnt: 
il  dit  idaiiieniPiit  quo  Ton  entern!  soiilement  Iny  tbninor  los  C ot  XXX”*»" 
Horin«  d'or  ot  Ic  troinjjor  du  niaria|^;o  ot  du  nminnant  des  d(*nir*ra  aprr.s 
IVIoctinn  faito. 

^ Ko  Olay  II.  p.  244. 

* I..O  roy  no  voloir  jKurr  III  millo  orcus  qup  ri*f»t(*  ne  «<»  mist 

aux  chainpR,  oar  U n’y  n rioii  qtii  Rorvp  tjiiit.  Kt  srra  enuRo  le  fairo  j»ar- 
vpiiir  k l'oleotion.  ot  r'ü  oRt«di  poRsiblß  do  faire  la  dito  ligho  Tayilo  do 
conto  — ce  soroit  lo  plus  »our  et  vray  roinodo  do  nunpre  t/mtoR  pra- 
tiquoR  de.H  KranohoiR,  moRtro  oboiHsanoo  par  coRto  Hglio  ox  AlUunnigno.R  ot 
le  vray  oboniiii  do  pnrvonir  a IVxultation  du  roy  et  sa  maiRon. 
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iltm  Markgrafen  Casimir  fortwälireinl  zu  erheben  beinülit  war, 
hatte  Siekingen  auch  noch  einen  Adclsbund  abgeschlossen, 
welcher  nachher  sieh  sehr  wirksam  erwies  und  die  Grundlage 
des  spätem  geharnischten  Auftretens  des  rheiniseli-fränkisehen 
Adels  wurde.  Statt  Gesandte  nach  Böhmen  und  Ungarn  zu 
senden,  wurde  beschlossen,  auf  den  Hath  des  Churfürsten  von 
Mainz  ' .Imnaiulen  zu  dem  König  von  Bolen  als  Vormund  K. 
Ludwigs  und  ebenso  auch  Jemanden  zu  dem  Markgrafen  Georg 
von  Brandenburg  und  den  Herrn  von  Bornaniisse  nach  Ungarn  zu 
senilen.  Während  aber  de  Berghes  sich  auf  das  Aeusserste 
tür  K.  Karl  bemühte,  kamen  Vollmachten  für  den  Cardinal  von 
Gurk,  Michael  von  Wolkensteiu  und  den  Kanzler  Sertaine,  mit 
den  Churfürsten  zu  unterhandeln,  jedoch  keine  für  de  Berghes,’ 
weshalb  dieser  und  Marnix,  unmuthig  über  diese  Zurücksetzung, 
beschlossen,  abzureisen  ; er  bat  die  Brincessin  (20.  Februar)  um 
seinen  Abschied.  Allein  die  Sache  klärte  sich  durch  ein  Schrei- 
ben K.  Karls  vom  22.  Febr.  aus  Barcelona  auf,  das  nicht  nur 
neue  Vollmachten  für  ihn  brachte,  sondern  auch  ihn  für  eine 
Mission  nach  F.ngland  bestimmte.  ’ De  Berghes,  obwohl  schwer 
gekränkt,  führte  aber  hierauf  für  seinen  königlichen  Herrn  die 
Geschäfte  noch  fort,  namentlich  die  Unterhandlungen  mit  dem 
schwäbischen  Bunde  zu  Ulm  ' und  den  Ausgleich  des  Streites 
des  Bfalzgrafen  mit  den  rheinischen  Städten  wegen  der  diesen 
weggenommenen  Waaren.  Fs  bezeichnet  das  Zeitalter  und  die 
Kiise,  in  welcher  sich  Deutschland  am  Vorabend  der  liefor- 
matiou  befand,  wenn  de  Berghes  jetzt  au  die  Brincessin  schrieb: 
■ Es  ist  doch  eine  wunderbare  Sache  mit  diesen  Anerbietungen 
und  (ieschenken  sowohl  an  lauirem  Gehle  als  an  l’ensionen, 
die  die  h'ranzosen  den  ('hurfüj-sten  machen,  und  zu  sehen,  wie 
sie  einigen  von  ihnen  carte  blanche  zuseuden , zu  verlangen, 
was  sie  nur  wollen.  Das  ist  eine  entsetzliche  Gefahr  für  dieses 

* <jtii  demeurc  toujours  Ixm. 

^ Le  Olay  II.  p.  251. 

■*  Kiu  Schreiben  vom  13.  Mürz  aiin  Barcelona  (Ic  ftlay  II.  n.  LXXXIX.) 
giebt  darüber  noch  nähere  .AiifseliliMM'.  p.  33.3.  Margaretha  bat  ihn  noch 
be^oiulrr^,'  zu  bleiben  und  betrieb  «eine  .\b«onduiig  zum  Frankfurter  Tage. 
2H.  Februar.  I,  c.  n.  LXXVUI. 

* Schreiben  von  Margaretha  von  Oosternüch  v(»m  2t>./27.  Febr.  Bei  Mt»nc 

S.  32  ff. 
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Deutschland ; ich  habe  noch  nie  Leute  gesehen , Welche  so 
nach  Geld  sind  als  diese.  Ich  hoffe  nur,  d.-iss  sie  nicht  für 
Geld  ihre  Ehre  verkaufen  und  sich  die  Ruthe  kaufen,  mit  der 
sie  an  Leib  und  Gütern  werden  geprügelt  werden.“  Wieder  kommt 
er  darauf  zurück,  dass  nur  der  schwäbische  Bund  Hülfe 
bringen  könne,  dann  würden  sie  es  nicht  wagen,  einen  anderen 
zu  wählen  als  König  Karl.  ' 

Er  machte  fortwährend  auf  die  dringende  Nothwendigkeit 
aufmerksam,  Sickingen  und  den  Grafen  von  Fürstenberg  zu  ge- 
winnen, dem  Cardinal  von  Gurk  aber,  mit  welchem  die  hohen- 
zollerschen  Brüder  nichts  zu  schaffen  haben  wollten,  keinen 
Einfluss  in  der  Wahlsache  zu  gestatten,  insbesondere  aber  bei 
den  Fuggern  zu  bleiben,  da  die  Churfürsten  in  Betreff  der  ihnen 
gemachten  Versprechungen  nur  auf  diese  Vertrauen  setzten, 
ln  ähnlicher  Weise  schrieb  auch  de  Berghes  im  Vereine  mit 
dem  Cardinal  von  Gurk , Villinger  und  Ziegler  am  8.  März 
von  Augsburg  an  K.  Karl.  Er  war  von  den  anderen  kaiser- 
lichen Botschaftern  gebeten  worden,  sich  an  sie  anzuschliessen 
und  nicht  fortzugehen.  Er  bemerkte  dem  Könige , dass  die 
Churfursten  kein  Gefühl  besässen  für  das  Beste  des  Reiches 
und  der  ('hristenheit;  dass  sie  nur  an  ihren  persönlichen  Vor- 
theil dächten;  dass  in  Deutschland  Alles  für  König  Karl  sei 
und  wenn  man  erführe , dass  die  Churfürsten  aus  Habsucht 
einen  Fremden  wählten,  sich  Alles  gegen  sie  erheben,  ihnen 
den  Gehorsam  aufkünden  würde.  Gelange  König  Karl  zum 
Ziele,  so  werde  er  bald  das  Doppelte  seiner  Auslagen  haben ; 
wenn  er  unterliege,  würden  die  Franzosen  ihm  die  Erbländer 
aufwiegeln.  ^ Bereits  sei  in  Niederösterreich  ein  gefährlicher 
Aufstand  ausgebrochen.  Er  rieth  ihm  schliesslich,  den  Sccretär 
Ziegler,  welchen  der  Erzbischof-Erzkanzler  zum  Vicekanzler 
machen  wolle,  schon  jetzt  zum  Churfursten  nach  Mainz  zu 
entsenden,  damit  er  bei  diesem  verweile.  De  Berghes  begab 
sich  dann  nach  Zürich,  die  Unterhandlungen  mit  den  .Schweizern 
zu  leiten.  An  die  Stelle  seiner  Berichte  treten  nun  die  Paul 
.\rmerstorffs,  der  in  seinen  Missionen  bereits  Schritt  für  Schritt 
mit  den  französischen  Gesandten  zusammentraf,  deren  es  Ende 


' Mono  1830.  S.  34. 

’ Lo  Olav  II.  II.  LXXXIII. 
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Februar  in  Heidelberg  nicht  weniger  als  drei  gab.  Sie  waren  nicht 
vergeblich  gekommen.  Zu  seinem  grossen  Erstaunen  fand  Armer- 
storflf  die  Dinge  auch  in  Mainz  ganz  anders,  als  Villinger  und 
Ziegler  die  Sache  dargestellt.  Der  Markgraf  von  Brandenburg 
hatte  seinem  Bruder,  dem  Chiirfürsten  Albrecht  und  dem  von 
Cöln  geschrieben,  er  halte  sich  aller  Versprechungen  enthoben, 
da  ihm  die  verlangten  Briefe  und  Schuldverschreibungen  nicht 
zur  rechten  Zeit  zugekommen  waren.  ' Die  geheimen  Verhand- 
lungen mit  K.  Maximilian  waren  veröffentlicht  worden.  Der 
Churfürst  von  Mainz  rückte  endlich  Armerstorff  gegenüber  mit  der 
Sprache  heraus,  er  und  sein  Bruder  wären  aufmerksam  gewor- 
den, dass  man  nach  erfolgter  Wahl  ihnen  nichts  halten  werde,  die 
Spanier  nicht  wollten,  dass  ihr  König  Kaiser  werde,  noch  dass 
die  Infantin  den  Churprinzen  von  Brandenburg  heirathe,  wohl 
aber  einen  andern.  Papst,  Heinrich  von  England  und  Franz 
von  Frankreich  hätten  sich  verbunden,  Karls  Wahl  zu  verhin- 
dern, und  dass  ersterer  den  Churfursten  bei  Strafe  des  Bannes 
verbieten  werde,  ihn  zu  wählen.  Die  Churfürsten  wollten  nicht, 
dass  der  Cardinal  von  Gurk  einen  Einfluss  auf  die  Wahl  ge- 
winne. Er  verlangte  zu  wissen,  welchen  Schutzes  er  gegen  eine 
französische  Armee  versichert  wäre.  Als  der  Churfürst  sich 
nicht  beruhigen  Hess,  rückte  Armerstorff  endlich  mit  der  Er- 
klärung heraus,  dass  ihm  offenbar  grössere  Anerbietungen  von 
den  Franzosen  gemacht  worden  wären,  worauf  dem  Erzbischöfe 
die  Zunge  gelöst  war,  und  er  versicherte,  wenn  man  ihm  nicht 
bessere  Bedingungen  stelle,  sei  alles  umsonst.  Er  verlangte 
dann  100,000  fl.  baar  nebst  dem,  was  ihm  schon  zugesagt  wor- 
den war.  Noch  machte  ihm  Armerstorff  die  Hölle  heiss,  sprach 
von  der  Gefahr,  die  ihm  und  Deutschland  drohe,  und  dass  er 
die  Ruthe  binde,  mit  welcher  er  gezüchtigt  werden  würde.  Der 
Nachfolger  des  heil.  Bonifacius  schien  dadurch  bewegt , man 
trennte  sich,  aber  nur,  um  am  folgenden  Tage  die  Verhand- 
lungen wieder  aufzunehmen.  Der  hohcnzollersche  Churfürst  muss 
sich  doch  etwas  geschämt  haben,  selbst  den  Mäkler  zu  machen, 
und  sandte  daher  seinen  Kammerdiener,  welcher  um  tiO,0(K), 
00,000,  24,000  fl.  feilschte,  aber  von  Armerstorff  nur  eine  ab- 
.‘chlägige  Antwort  erhielt;  der  Churfürst  müsse  sich  gedulden, 

^ Paul  Armerstorff  au  roi  do  Castille,  4 mars  ii  Üffeubourg. 
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bis  ein  Bescheid  von  K.  Karl  ciutreffe.  Dieses  wurde  wieder 
für  iinnioglich  erkläi't,  da  die  anderen  (Jluirfürsten  seinen  Halb 
verlangten,  er  sich  entscheiden  müsste,  die  (l'ranzösischou)  Bot- 
schafter drängten  und  er  sich  nicht  zwischen  zwei  Stühle 
setzen  wolle.  Endlich  wurden  die  U.K),l)OÜ  H.  auf  20, (XX)  fl. 
herabgehandelt.  ' 

Drei  Tage  lang  wurde  dieser  Handel  fortgesetzt,  bis 
dem  Churfürsten  eine  Pension  von  10,000  fl.  auf  die  tiroler  Re- 
gentschaft und  20,000  fl.  nebst  einigen  anderen  Stipulationen 
zugesicbert  wurden,  nebst  dem  Tafelgeschirr  und  den  Tapeten, 
die  ihm  der  Kaiser  versprochen,  und  der  kaiserlichen  Ver- 
wendung in  Rom  der  LegatenwUrde  wegen.  Armerstorff  musste 
noch  dem  Churfürsten  versprechen,  Niemanden  etwas  davon 
zu  sagen,  was  als  ein  Beweis  gelten  sollte,  dass  es  dem  Chur- 
fürsten nicht  so  an  Geld  und  Gut  gelegen  gewesen  sei.  Ar- 
merstorfif,  welcher  selbst  <lrei  bis  vier  Nächte  über  diese  Dinge 
schlaflos  zugobracht  hatte  un<l  schon  Alles  verloren  glaubte, 
bat  den  König,  doch  ja  vor  den  anderen  Churfürsten  diese  Un- 
terhandlungen geheim  zu  halten  und  die  Sache  bis  Ostern  zu 
ratificiren.  Allmälig  glich  sich  jetzt  auch  das  Missverständniss 
mit  dem  Grafen  von  Berghes  aus  und  trat  dieser  neben  Ar- 
merstorff und  dem  Grafen  von  Nassau  wieder  in  den  Vorder- 
grund; allein  auch  das  Project  K.  Franz  I.,  die  Wahl  Karl’s 
dadurch  scheitern  zu  machen,  dass  im  entscheidenden  Momente 
K.  Ferdinand  vorangestellt  und  ihm  seine  Tochter  zur  Frau 
gegeben  werde.  Dadurch  hoft'te  Franz  auch  eine  Zerstücke- 
lung der  habsburgischen  Besitzungen  herbeizuführen,  welche 
bis  dahin  ungetrennt  in  der  Hand  K.  Karls  waren.  ^ Letzterer 
erkannte  sehr  wohl,  dass  er  in  diesem  Falle  nicht  nur  das 


' II  me  dit  qiip  de  sa  pari  jamaia  nul  de«  aiiltres  le  s^auroit,  aiiisi  leur 
escriroit  Ic  contraire  ct  Pxhi>rt(proit  fmr  tous  Irs  moyen«  du  nioiidc  — et 
quant  h.  «on  frero  il  estoit  d’avi«  que  Ton  iie  rc  dev<»it  doniicr  k nul 
autre  appoiiitement  avcccquoi«  eiilxc,  von  que  avicx  la  voix  du  roy  de  Bo- 
heme pour  VOU8.  Lc  Glay  II.  p.  291.  AriiierHt(*rfT  an  K.  Karl. 

* ncincurant  no«  ditto«  puis.RAurcs  unio«  comme  esperons  loa  couserver. 
Harcohma,  5,  MUrz  1519,  worau.s  klar  horvorgeht,  da««  K.  Karl  damala 
nicht  die  Absicht  hntt«,  seine*  ausgedchnton  ErhUiudor  mit  seinem  Bruder 
zu  thoilon.  Ferdinand  könne  nur  la  jM»rtion  et  partaige  dos  hiens  k lui 
appartenans  .Hosprechoii. 


Digitized  by  Google 


Enrl'»  I.  Wahl  &iim  r<**aiiHrh»n  K^niK^-  73 

Kuidcrtliuiii  cinbUxs*!,  suiideni  iiucii  die  Ehre,  allex  wax  er  an 
das  \\  ahlffesehiift  daran  gesetzt,  ja  dass  dadurch  die  vollstän- 
dige Zerstörung  der  habsburgisehen  Maidit  erfolge.  Karl  be- 
fand sich  dadurch  in  der  schwierigsten  Lage.  Kr  ertheilte  allen 
seinen  Agenten  die  gemessensten  Befehle,  der  Wahl  Ferdinands 
entgegenzuwirken  und  verbot,  dass  letzterer  nach  Deutschland 
gehe.  Karl  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  das  Kaiserthuin 
in  den  Händen  Ferdinands  ihn  und  das  österreichische  Haus 
verderbe.  Seine  eigene  Verbindung  mit  Sickingen  und  das  Heer, 
welches  er  in  Neapel  habe,  ' sowie  seine  Unterhandlungen  mit 
(len  Schweizern  reichten  zur  Sicherung  der  Erbländer  (ohne 
dass  Ferdinand  dahin  gehe)  hin.  Der  französische  l’lan  spornte 
den  König  nur  zu  erhöhter  Thätigkoit  an.  Der  Cardinal  von 
Gurk,  Monsieur  de  Liege,  der  Bfalzgraf  Friedrich,  der  Mark- 
graf Casimir,  der  Graf  von  Nassau  (oder  Moutigny),  der  Sccretär 
.Jean  de  la  Saulch  erhielten  deshalb  gemessene  Vollmachten, 
der  Sieur  de  Beaurain  wurde  eigens  zur  Erzherzogin  nach 
Brüssel  gesandt,  um  auf  den  lufanten  zu  wirken,  damit  er  sich 
auf  nichts  weiter  ciulasse,  und  ihn  der  königlichen  Liebe  zu  ver- 
sichern. Werde  Karl  Kaiser,  so  könnte  er  Ferdinand  um  so  leichter 
zum  König  der  Uömer  wählen  lassen  und  das  Kaiserreich  in 
solchen  Zustand  bringen,  dass  es  für  immer  bei  dem  habs- 
burgischen Hause  bleibe.  ^ No  knüpften  sich  schon  jetzt  die 
Keime  der  nachhaltigsten  Veräuderuugen  an  die  Wahlverhand- 
lungen. Der  Kaiser  war,  noch  ehe  seine  Wahl  gesichert  war, 
genöthigt,  sich  mit  seinem  Bruder  auscinanderzusetzen  und 
konnte  oder  sollte  dieses  nicht  in  Betreff  der  aragonischen  und 
eastilianischen  Königreiche  geschehen , so  musste  es  in  Betreif 
der  deutschen  IJiuder  eintreteii. 

Allein  die  Nachrichten  aus  Deutschland  lauteten  fortwäh- 
rend wenig  erfreidich.  Paul  Armerstorll’  beriehtete  am  S.  März 
aus  Mainz,*  der  Erzbischof  vonCöln  erachte  sieh  an  den  .\ugs- 

' Duhin  wtmleii  4000  Seliweizcr  MargureOm  an  Zcvouborj^huii 

Monc  183«.  8.  l'Jl. 

3 U'  Glav  II.  p.  310. 

* lUMimlie  Mürz)  Hvhriol»  Marnix  von  Augsthiirg  aus  allost 

gehe  gut;  Ic«  affaires  du  roy  ((’harU*«)  aniit  ajuMjim*.  Bei  Monc  1830^ 
8.  '2A.  Kr  5Ui!id  ainitferijalb  der  eigentliehen  Sehuaalinie  und  hatte  nur 
Kunde  von  den  Mainzer  Practiken. 
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burger  Vertrag  nicht  gebunden,  er  sei  gegen  die  goldene  Bulle 
und  verletze  sein  Gewissen.  Armerstorff  gab  jedoch  zu  ver- 
stehen, dass  es  sich  hierbei  wohl  nur  um  seinen  Vortheil  handle.  ' 
Bereits  rührte  sich  auch  ein  neuer  Factor,  welcher  für  die  Wahl 
entscheidend  werden  honnte.  Der  Graf  von  Königstein  gab 
bereits  im  Namen  von  IK)  bis  40  Grafen  den  (rheinischen)  Chur- 
fürsten die  Erklärung  ab,  dass  sie  bis  zum  letzten  Blutstropfen 
alles  aufbieton  würden,  die  Wahl  des  französischen  Königs  zu 
hindern.  Der  Graf  von  Nassau  konnte  am  11.  März  berichten,''* 
wie  sich  der  rheinische  Adel  in  Bonn  sammle;  man  möge  aber 
ja  die  Bestellbriefe  ausfertigen  und  das  Geld  zur  Bezah- 
lung der  Truppen  bereit  halten.  •'  Der  schwäbische  Bund 
Sickingen  und  die  rheinischen  Grafen  bildeten  allmälig  einen 
dreifachen  Mittelpunkt  der  Cooperation  zur  Durchsetzung  der 
Wahl  K.  Karls.  Allmälig  steigerten  sich  die  Bemühungen  der 
Compaignons  (der  Agenten  und  Gesandten  K.  Karls)  im  Laufe 
des  Monats  März  zu  einer  fieberhaften  Thätigkeit.  Endlich  war 
auch  die  Ratification  des  Heirathsprojectes  der  Infantin  Katha- 
rina mit  dem  brandenbuigischen  Erbprinzen  nach  Mecheln  zur 
Erzherzogin  gekommen,  aber  cs  fehlte  das  Siegel  Karls,  das 
der  Infantin  war  unterwegs  gequetscht  und  unkenntlich  gewor- 
den, was  dem  Markgrafen  Verdacht  erregen  konnte.  * 

Es  musste  daher  ein  neues  Siegel  angeschafft  werden. 
Die  Gnadenbriefe  für  die  Brüder  des  Churfürsten  von  Cöln, 
die  Grafen  von  Wied  und  Meurs  fehlten.  Von  429,000  Gold- 
gulden der  Anweisungen  waren  nur  mehr  35,065  fl.  übrig 
(9.  März).  Alles  müsse  so  fertig  gemacht  werden,  dass,  sobald 
die  Wahl  geschehen,  .lakob  Fugger  alle  Anweisungen  baar  be 
zahle.  Die  Erzherzogin  bat  den  König,  ihren  Neffen,  seinen 


• Mau  wc»llte  Papst  L«‘u  habe  den  Churfürsten  von  CÖln  und  Trier 

den  Cardinalsbnl  anji^eboten.  um  sie  für  K.  Franz  za  stimmen. 

2 Eine  eig'ene  Instruction  für  ihn  zur  Wnblversanimlnng  am  13.  Marz 
Le  Glay  II.  n.  LXXXIX. 

3 Die  sehr  interessante  Correspondenz  des  Grafen  Heinrich  vt»n  Nassau 
mit  der  Erzherzogin  bewegt  sich  vorzugsweise  um  die  Gewinnung  der 
rheinischen  Grafen  und  Aufstellung  eines  Fleeros  zur  Unterstützung  der 
Wahlsache,  sowie  Unterdrückung  der  französischen  Intriguen.  Hei 
Mone  1836. 

* Qai  eat  persoiinage  scrupuleiu  et  estrangc  en  sca  afiairea. 
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Gesandten  in  Betreflf  des  zu  verfügenden  Geldes  V'ollmachten 
zu  geben,  ohne  dass  sie  deshalb  nach  Spanien  zu  schreiben 
hätten.  Er  möge  bereits  ein  kaiserliches  Siegel  verfertigen 
lassen,  und  es  unmittelbar  nach  der  Wahl  an  den  Grafen  von 
Nassau  schicken,  damit  dieser  alle  nothwendigen  Ausfertigungen 
siegle.  An  den  Churfursten  von  Sachsen  solle  eine  Gesandt- 
schaft geschickt  werden.  Die  Erzherzogin  bat  ferner  den  König, 
zu  überlegen,  wen  er  an  seiner  Stelle,  sobald  die  eigene  Wahl 
nicht  durchzusetzen  sei,  zu  sehen  wünsche,  ob  den  Erzherzog-In- 
fantcn;  für  den  Fall  aber,  dass  die  Churfürsten  nicht  bei  dem 
Hanse  Habsburg  bleiben  wollten,  den  Pfalzgrafen  Friedrich,  oder 
den  Markgrafen  Casimir,  und  dass  demselben  die  Hand  der 
Infantin  Katharina  gegeben  werde,  die  in  ihrer  klösterlichen 
Einsamkeit  zu  Tordesillas  bei  der  geisteskranken  Mutter  kaum 
eine  Ahnung  hatte,  welche  Projecte  sich  an  ihren  Namen  und 
ihre  Person  knüpften.  Die  Erzherzogin  rieth,  den  Papst  zu  be- 
wegen, den  Cardinal  von  Gurk  zu  seinem  Legaten  a latere  zur 
Wahl  zu  ernennen,  eine  Armee  in  Hussillon  und  eine  in  Na- 
varra aufzustellen,  und  wenn  wirklich  K.  Franz  gewählt  oder 
nicht  gewählt,  sich  die  Kaiserkrone  in  Rom  holen  wolle,  wie 
man  damals  glaubte,  die  französische  in  Frankreich  zu  holen. 
Nichts  fürchteten  die  Franzosen  so  sehr,  als  einen  Einfall  in 
die  I^anguedoc.  Die  Erzherzogin  hatte  an  alle  Städte  und 
Festungen  der  Erbländer  geschrieben,  gegen  die  Franzosen  auf 
der  Hut  zu  sein,  eine  Armee  von  40,000  Mann  bereit  zu  hal- 
ten, und  zwar  um  so  mehr  als  französische  Truppen  in  kleinen 
Abtheilungen  zu  den  Herzogen  von  Ferrara  und  Urbino  zögen, 
der  Herr  von  Fleurange  Yvois  überfallen  habe,  der  Herzog 
von  Geldern  fortwährend  rüste  und  der  Sieur  de  Marigny,  Bailly 
de  Senlis,  bei  dem  Herzoge  von  Würtemberg  sich  aufhalte.  ' 
Man  war  nun  einmal  in  den  besten  Zug  hineingekommen 
und  erwartete , wie  dieses  namentlich  aus  der  Instruction  an 
.Jean  de  la  Saulch  hervorgeht,  seinen  Kreis  nach  Ungarn,  Böhmen, 
Polen  ausdehnen  zu  können.  Eine  neue  .Schwierigkeit  ent- 
stand aber  durch  das  Vorgehen  der  Fugger,  welche  den  ganzen 
Handel  in  ihren  Bereich  ziehen  wollten,  und  andere  Handels- 

' Margaretha  und  der  geheime  Rath  au  K.  Karl.  Maliues.  U.  März.  Le 
GUy  II.  n.  LXXXV. 
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liiutc  zum  Tlieil  in  sehr  abstossender  Weise  auszuseliliesseii 
tracliteton.  Die  Cliurfursten  wollten  nur  iii  Gold  bezahlt  sein. 
Man  hatte  aber  in  Spanien  dafür  f^esorgt,  da.‘<8  alles  bereit  lag, 
was  verlangt  worden  war  und  die  eastilianischen  Agenten  er- 
hielten am  1.3.  März  den  Auftnig,  auf  die  Churfüi-sten  zur  Be- 
schleunigung der  M'ahl  zu  dringen,  indem  ein  weiterer  Auf- 
schub weder  Karl  noch  der  deutschen  Nation  Vortheil  bringe, 
ln  S])anien  wünsche  man  nichts  mehr  als  die  Erhebung 
K.  Karls;  die  angesehensten  Personen  würden  Karl  zur  Krönung 
begleiten.  Nun  aber  kam  die  Nachricht,  der  König  von  Un- 
garn verlange  die  Prineessin  .\nna  zurück,  da  der  Termin  ihrer 
Vermählung  verstrichen  stü  und  drohe  deshalb  mit  Krieg,  so 
dass  auch  nach  dieser  Seite  Vorkehrungen  getroffen  werden 
mussten;  ' K.  Franz  wiegle  Böhmen  und  Ungarn  auf,  während 
der  Papst  noch  immer  für  den  französischen  König  bemüht  sei.  ^ 
Hingegen  konnte  der  Seigneur  de  Zeveuberghen  am  'J'J.  März  aus 
Zürich  schreiben,  die  Schweizer  seien  nicht  für  den  französischen 
König  als  Kaiser  und  befürchteten  von  einem  solchen  ihren 
eigenen  Uuin,  wie  den  des  deutschen  Beichs.  Die  südlichen 
Kcichsstädte  ständen  in  geheimen  Unterhandlungen  mit  den 
Schweizern,  während  die  rheinischen  Grafen  (Njissaii,  Isenburg 
und  Waldeck)  sich  am  'J'2.  März  in  Bonn  an  K.  Karl  an- 
schlossen. Allein  dieser  war  in  Ueutsehland  wenig  bekannt,  von 
<len  Franzosen  gewaltig  verschrieen  und  ward  von  den  Deutschen, 
die  aus  S|)unicn  kamen,  wenig  gelobt.-'  Man  bedurfte  noch 
neuer  22, (XXI  fl.,  ' w-enn  nicht,  musste  man  befürchten,  dass  Alles 
in  Trümmer  gehe.  Die  Umgelmng  des  Erzbischofs  von  Cöln 
erwies  sich  bereit,  in  Unterhandlung  mit  dem  (irafeii  von  Nassau 
cinzutreten , der  ( 'hurftirst  aber,  wie  der  von  Trier  wiesen 
VcTpflichtungen  von  sich  und  besprachen  sich  dann  zu  Wesel 
mit  den  beiden  andern  rheinischen  ('hurfürsten  (28.  März).'* 


* Marnix  an  flu*  Uogoniiii  Mar^nrothn,  AntrHlmr^,  10.  Mär/.  15111.  Vcirj'l, 
lo  0\ay  II.  I». 

* Fait  iiM*rvfiUe  1e  roy  do  Franco.  Mnrnix  22.  März. 

^ 8nii  jxitivoir  iH*  flo  iimiiAtre  {Miiiit  ooiiiine  odiiy  iraiitros  priiiccs.  II.  von 
Na:tt(aii  an  die  Ro^oiitin.  25.  März. 

* 220,000  li,  II,  von  Nh-oniiu  24.  ilärz. 

1-0  Glay  II.  p.  3*7. 
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Von  allen  Agenten  am  klarsten  überblickte  noch  immer  Herr 
von  Berghes  die  T^age  der  Dinge.  Er  dringt  auch  jetzt  dar- 
auf, dass  das  Gelingen  der  ganzen  Sache,  wie  er  immer  gesagt, 
vom  schwäbischen  Bunde  abhänge.  Dieser  habe  auch 
ilarauf  bestanden,  dass  die  Schweizer  ihre  10,tMK)  Mann  vom 
lleiTsog  Ulrich  von  Würtemberg  abriefen.  Er  stellte  aber 
insbesondere  die  Nothwendigkeit  dar,  dass  der  König  oder  sein 
Bruder  nach  Deutschland  kämen,  schon  des  Zustandes  der  Erb- 
lande wegen,  ' wie  denn  Kottweil,  weil  cs  sich  verlassen  glaubte, 
sich  an  die  Schweizer  ansehloss.  ^ 

Margaretha  von  Oesterreich  rechnete  übrigens  sicher,  dass 
an  dem  Tage  von  Wesel  der  Cardinal  von  Mainz  und  der 
Hfalzgraf  für  König  Karl  seien , der  Churfürst  von  Cöln 
dazu  sich  neige,  der  von  Trier  durch  seinen  Kanzler  dafür  ge- 
wonnen werden  könne.  Der  Tag  zu  Wesel  brachte  auch  wirk- 
lich die  S.aehe  der  Entscheidung  näher,  firhöhte  aber  auch  <lie 
Anforderungen  des  l'falzgrafen,  der  mit  den  2(J,(XX)  fl.  nicht 
zufrieden  war,  die  man  ihm  in  Augsbni-g  verheissen,  die  Ad- 
vocatur  von  Hagenau,  unabhängig  vom  Wahlgeschäft,  für  sieh 
verlangte,  das  Kcichsvicariat  in  Abwesenheit  K.  Karls  und  nii- 
mcntlich  die  Zurückstellung  der  Briefe,  welche  ihn  compro- 
raittirtcii,  was  die  Cölner  und  Mainzer  auch  begehrten.  Dem 
königlichen  Unterhändler  Heinrich  von  Kassau  blieb  nichts  an- 
deres übrig,  um  die  Angelegenheit  nicht  scheittwn  zu  machen, 
als  dem  Pfalzgrafen  noch  Goldguldcn  zu  vers])rcchen, 

und  seine  Pension  um  20fXt  fl.  zu  erhöhen.  Nassau  war  über- 
zeugt. dass  in  Folge  der  Conferenzen  zu  Wesel  Mainz,  Cöln, 
Pfalz  .auf  Seite  Karls  war<m,  und  die  drei  (!huiTürstcn  sich 
bemühten,  auf  den  Trierer  einzuwirken.  Die  Sache  stand  auf 
Spitz  und  Knopf.  Der  päpstliche  Legat  Orsini  mahnte,  .Temanden 
zu  wählen,  welcher  ilurch  Ansehen,  Macht,  Erfahrung  sich  aus- 
zeichne, ebenso  bedeutend  als  Feldherr,  als  .Stiuitsmann , als 
Kaiser  sei.  Ohne  K.  Franz  zu  nennen,  hatte  er  ihn  datnit 
bezeichnet.  Er  verlangte  ferner  von  den  in  Wesel  versammel- 
ten geradezu,  sie  sollten  den  König  von  Neapel  (Karl)  nicht 


' K‘»rtwährf'ini  hKiifun  sich  clic  Nachrichten  von  einer  in  Niederiwterreieh 
tlrohcndcii  K**v4»lntH*n.  Vcrjjl.  Ic  Olay  II.  p.  400. 

^ Zürich,  23.  März  IMO.  Mi>iie  lx.3r,  p.  202. 
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wählen,  und  berief  sich  hierbei  auf  die  Bulle  Papst  Clemens  IV'. 
des  Franzosen , so  dass  die  Schatten  des  hohenstaufischen 
Streites  mit  den  Päpsten  sich  auf  die  habsburgisch-spanische 
WaUangelegenheit  lagerten. ' Die  vier  Churrürsten  sollten  hier- 
auf eine  positive  Antwort  geben.  Sie  hatten  jedoch  insoferne 
leichtes  Spiel,  als  sie  sagen  konnten,  sie  seien  nicht  gekommen, 
um  die  Wahl  vorzunehmen,  sie  wunderten  sich  aber  sehr  über 
das  Vorgehen  des  Papstes,  der  kein  Recht  habe,  den  Chur- 
fürsten ein  Gesetz  in  Betreff  der  Wahl  zu  geben.  Sie  würden 
Sorge  tragen,  dass  Jemand  gewählt  werde,  der  dem  heiligen 
Stuhle  genehm  sei.  ’ Am  3.  April  schlossen  sie  einen  Vertrag 
ab,  •’  der  bereits  entscheidend  war,  nur  gemeinsam  vergehen  zu 
wollen,  und  bis  ein  Kaiser  gewählt  sei,  die  gegenseitige  V^er- 
theidigung  zu  übernehmen.  Der  Graf  von  Nassau,  de  Pleine 
und  Armerstorff  beschlossen  jetzt,  ihre  Bemühungen  zu  verdop- 
peln, auf  die  Churfursten  von  Sachsen  und  Brandenburg  zu 
wirken,  bei  denen  von  Mainz,  Cöln  und  Trier  Agenten  zurück- 
zulassen, sie  zu  überwachen.  ^ Auch  der  kluge  Mamix  ver- 
einigte damit  von  Augsburg  aus  seine  Bemühungen.  Man  er- 
fuhr, dass  der  Churfürst  von  Brandenburg  mit  König  Franz 
abgeschlossen  habe,  dass  man  durch  den  König  von  Polen  auf 
die  böhmische  Stimme  rechnen  könne  und  Marnix  hoffte  be- 
reits, man  könne  sich  des  Churfürsten  von  Brandenburg  ganz 
entschlagen.  Die  Schweizer  hatten  dem  Grafen  von  Zevenberghen 
eröffnet,  dass  K.  Franz  sie  habe  versichern  lassen,  er  habe  vier 
Stimmen;  sie  wollten  aber  an  den  Papst  und  die  ChurfUi-sten 
schreiben,  einen  Deutschen  zum  König  zu  wählen.  Franz  von 
Sickingen  war  mit  tiOO  Pferden  zu  Herzog  Wilhelm  von  Baieni 
und  der  schwäbischen  Bundesarmee  gestossen.  Einer  Beschleu- 
nigung der  Königswahl  aber,  wie  jetzt  (30.  Jlärz)  K.  Karl  wollte, 
widersetzten  sieh  seine  Hauptagenten , ehe  nicht  mit  Sachsen 
und  Brandenburg  unterhandelt  worden  war;  ehe  die  Churfürsten 
nach  Frankfurt  kämen,  müssten  die  Unterhandlungen  zu  Ende 
gebracht,  Anfang  Juni  durch  die  Fugger  und  Welser  so  viel 


* Urkunde  bei  Kuchboltz  IV.  8.  <»79. 

^ Qui  sera  4 U louange  du  saint-aic^c. 

* Bei  Dumnnt. 

* Mainz«  8.  April. 
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Geld  nach  Frankfurt  geschafft  werden,  um  Alles  zu  bestreiten,' 
was  versprochen  worden  war.  Auch  der  König  von  Dänemark, 
Schwager  des  Churfürsten  von  Brandenburg  und  Neffe  des 
Churfürsten  von  Sachsen,  erklärte  sich  für  K.  Karl,  wenn  man 
sich  auch  von  seiner  Verwendung  ^ bei  Beiden  nicht  viel  ver- 
sprach. Die  spanischen  Agenten  fingen  an,  sich  über  die  Scham- 
und  Ehrlosigkeit  der  ChurfUrsten  selbst  zu  schämen,  und  es 
ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Armerstorff  (14.  April)  nicht  uns 
wörtlich  die  Auseinandersetzungen  mit  dem  Churfürsten  von 
Mainz  mittheilt,  welche  er  seinen  mündlichen  Berichten  vor- 
behielt. Der  Pfälzer  hatte  bereits  80, CHX)  Goldgulden  erlangt ; 
Zevenberghen  rieth  aber  positiv  ab,  ihm  auch  noch  Hagenau  zu 
geben , das  K.  Max  mit  so  vieler  Mühe  für  Oesterreich  er- 
worben habe.  Die  Wahlvorbereitungen  regten  Vornehm  und 
Gering  auf  und  es  beweist  den  klugen  Blick  Zevenberghens, 
dass  er  den  Ausbruch  einer  grossen  Unordnung  im  Reiche  be- 
fürchtete, wenn  nicht  Karl  oder  Ferdinand  kämen,  Ordnung  zu 
schaffen. 

Mit  dem  Cardinal  von  Mainz  wurde  in  sieben  Punkten 
abgeschlossen.  * Albrecht  von  Hohenzollem  hatte  die  Zeitver- 
hältnisse ausgenützt.  Er  erhielt  volle  Gewalt  über  die  Reichs- 
kanzlei, in  den  Streitigkeiten  mit  Sachsen  über  Erfurt,  mit 
Hessen  wegen  eines  neuen  Zolles  Zusicherung  des  kaiserlichen 
Schutzes;  da  er  ein  xüertes  deutsches  Bisthum,  unersättlich  wie 
er  war,  wünschte,  sollte  deshalb  Karl  sich  bei  dem  Papst  ver- 
wenden. Endlich  sollte  er  auch  Legat  in  Deutschland  werden 
und  die  deutsche  Kirche  in  den  Tagen  ihrer  grössten  Krise 
unter  diesen  Oberhirten  gestellt  werden.^  Die  ihm  zugewiesonen 


' Monc  1836,  p.  398.  Man  hr.mehtn  am  26.  April  neue  200,0  K)  fl.  1.  c. 
p.  402. 

» L.  c.  p.  399. 

* Je  ne  snis  eabahi , si  Tons  vous  esinervcillez  de  la  variarion  d'auciins 
electenrs , car  j*en  ay  este  autant  espinne  <|Ue  de  choses  qne'm  advint 
ongues ; — jen  eu.sae  est4  tont  confnz,  car  combien  i|n’ilz  ont  congneii 
de  lenr  honte,  j’ay  esti  honteux  et  des  parolles  qne  depuis  ae  sont  passe 
entre  eni  et  moy,  vous  advertiray  qnelqne  jonr  de  bonche,  car  Ton  men 
a rompn  la  plcosme,  mais  pnis  qne  Ton  y est  il  fant  passer  ooltro  et  non 
regarder  lenr  honte.  Mone  1836  p.  399. 

* Siehe  den  intere.ssanten  Hrief  bei  Monc  vom  18.  April  1619, 
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.lalirffeldor  wiirden  auf  Moclifln  und  Antwerpen  versichert.  Das 
war  mehr  als  König  Franz  bieten  konnte  ' ; jetzt  erwaelite  das 
patriotische  Bewusstsein  und  hatte  er  Zeit,  die  schönen  Reden 
zu  verfertigen,  mit  welchen  in  Frankfurt  auf  die  anderen  (’hur- 
fUrsten  gewirkt  werden  sollte.  Nicht  hlos  die  Oberleitung  der 
deutschen  Kirche  war  Alhreclit  gesichert,  auch  die  des  Reichs, 
da  Karl  sich  verpflichtete,  sich  hierbei  vor  Allem  seines  Rathes 
zu  bedienen.  ^ 

Am  27.  Mai  konnte  einer  der  thätigsten  Agenten  Karls 
dem  Churfürsten-Erzkanzler  schreiben : , Die  Sachen  stehen  ganz 
recht;  denn  Bcheim  hat  endlich  beschlossen,  auch  seine  Bot- 
schaft darauf  abgefertigt,  seine  Stymm  K.  Karl  zu  geben.  So 
ist  an  Cöln  und  Pfalz  gerade  kein  Zweifel,  damit  haben  wir 
jetzt  vier  Stimmen,  Ew.  fürstlichen  Gnaden  Stymm  darein 
gerechnet.'  Von  Trier  und  Sachsen  hotfe  man  wenigstens  Eine 
zu  gewinnen.  Der  Papst  habe  eingcwilligt,  wegen  Neapels 
K.  Karl  zu  dispensiren,  auf  den  Vertrag,  darinnen  er  ytz  mit 
seiner  Heiligkeit  steht.  ,Darumb  sei  Ew.  fürstliche  Gnaden  wol 
getrost  und  lass  sich  von  Nycmands  abwenden  und  bedenke 
gnedighlich , was  nachteils  sunst  E.  F.  G.  daraus  erwachsen 
werde.'  ^ 

Allein  so  rosig  standen  die  Dinge  denn  dmdi  noch  nicht, 
wenn  man  auch  Tür  gut  fand,  sie  Ohurf  .Alljrecht  so  darzustellen. 

Der  Pfalzgraf  Friedrich  erhielt  neben  seiner  Pen- 
sion 20,(XX(  Ducaten.  Hingegen  suchte  jetzt  der  Churfurst 
von  Brandenburg  die  Wahl  von  Frankfurt  nach  Cöln  zu  ver- 
legen, das  vor  dem  schwäbischcni  Bunde  sicher  war.  Man 
meinte  aber,  er  thue  es,  weil  Cöln  näher  an  Geldern  gelogen 
war,  und  um  die  Wahl  zu  verschieben.  Der  Graf  von  Nassau 
und  der  Graf  von  Pleine,  die  bei  dem  (.diurfürstcn  von  Bran- 


' .I'iiy  misHi  ttpiKirte  lettre«  pniir  iiuins.  ile  Mayciiee  p.tr  le«  quclles  le  roy 
(Karl)  liii  coiiHeiit  7 jKtintM  et  articlca  noniiimnx. 

Joai»  flo  la  Sauloli  an  die  Redentin  vom  20.  April  1519.  Mono  1H36 
p.  10.3. 

Der  Churfurst  i»ekam  noch  52^000  Oold^nldoii.  Schreihen  de«  Grafen 
von  NnsHuu  vt»m  23.  April.  Lc  Glay  il.  p.  438. 

* Sclircihcn  K.  Karls  an  den  Erzbischof  von  Barcelona,  12.  Marz  bei  Gndenus 
IV.  p.  (n.  290). 

5 Gudetius  IV.  II.  293. 
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(lenburg  gewesen  waren , erblickten  noch  immer  eine  grosse 
Gefalir  für  das  Gelingen  der  Sache  nnd  riethen  noch  am 
18.  Mai,  die  Infantin  mit  dem  Neffen  des  Churfiirsten  von 
.Sachsen  zu  vermählen,  der  selbst  mit  dem  Plane  umging,  Ludwig 
von  Böhmen  zum  römischen  König  zu  machen. ' Man  erfuhr, 
dass  der  Churfurst  von  Brandenburg  in  Strassburg  französisches 
Geld  empfangen  habe.  Seine  feindliche  Gesinnung  nahm  eher 
zu  als  ab,  so  dass  inan  von  seinen  Intriguen  das  Schlimmste 
zu  erwarten  hatte.  Die  Herzoge  von  Geldern,  Mecklenburg, 
Lüneburg,  der  Bischof  von  Münster,  der  Landgraf  von  Hessen 
rüsteten  im  französischen  Interesse.  Man  befürchtete,  sie  wür- 
den vor  Frankfurt  ziehen,  Karls  Wahl  gar  verhindern.  Die 
königlichen  Gesandten  in  Augsburg  rüsteten  dagegen,  die  Karl 
freundlich  gesinnten  Churfürsten  zu  schützen  und  den  fran- 
ztisischen  König  von  einem  Einbrüche  in  Deutschland  abzuhalten. 
Noch  220,000  Goldgulden  verlangten  die  Gesandten  am  4.  Mai. 
ln  Tirol  war  ein  Bauernaufstand  ausgebrochen.  Man  fürchtete 
eine  Vereinigung  der  Aufständischen  mit  den  Schweizern.  Hatte 
man  schon  1517  auf  dem  Heichstage  über  das  wüthende  Ge- 
müth  der  deutschen  Bauern  geklagt,  so  war,  was  seitdem  vor- 
gegangen war,  die  Verkündigung  eines  neuen  Evangeliums  und 
der  damit  verbundenen  Freiheit  nicht  geeignet,  die  Massen  zu 
beruhigen,  die  Gähruug  zu  mindern.  Für  Karl  selbst  W'ar  die 
Sache  so  weit  gekommen,  dass  er  siegen  musste,  oder  er  verlor 
Ehre.  Ansehen,  Macht,  Geld,  Land  und  Leute.  Man  fühlte  es 
auch  in  Spanien  sehr  wohl.  Der  (L’ardinal  Adrian,  Bischof  von 
Tortosa,  an  der  Spitze  spanischer  Bischöfe  und  Granden,  wand- 
te sich  in  einem  besonderen  Schreiben  an  die  Churfursten, 
ihnen  ihren  deutschen  König,  der  mit  seinen  Reichen  und 
I-ändern  vom  Osten  an  den  Westen  reiche,  für  das  deutsche 
Königthum  zu  empfehlen.  Es  war  kein  geringes  Gewicht  in  der 
Wagsehale,  als  die  spanischen  Fürsten  und  Herren  um  15.  März 
erklärten  -,  alle  ihre  Macht  für  die  Würde  des  römichen  Kaiser- 


> Man  .HU-llte  Mich  otfeiibar  in  Spanien  die  Sache  viel  leichter  vor,  als  sie 
wirklich  war,  daher  auch  die  herbe  Sprache  Nasgau"»  uod  Pleine's  an 
K,  Karl 

^ Goldast,  Polit.  p.  I H*. 

SiUQbfvbtr.  (1.  phU  -hist  01.  LXXIV.  Bd.  I.  Hft 
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reiches  und  der  deutschen  Nation  aufwenden  zu  wollen.  Die 
Erkläning:  war  geeignet,  jene  Gerüchte,  als  wolle  die  spanische 
Nation  nichts  von  Karls  Bewerbungen  um  die  deutsche  Krone 
wissen , gründlich  zu  zerstören ; sie  bildete  die  natürliche 
Grundlage  zur  eigentlichen  Wahlbewerbung  vom  8.  Mai  1519 
und  der  von  Mainz  aus  erfolgten  gesandtschaftlichen  Werbung 
vom  18.  Juni. ' 

Die  Unterredung  der  spanischen  Gesandten  mit  dem 
Churfürsten  von  Brandenburg  hatte  begreiflich  keinen  Erfolg. 
Es  klang  wie  Hohn,  als  der  Hohenzoller  erklärte,  wenn  Karl 
vor  der  brandenburgischen  Stimme  bereits  vier  für  sich  habe, 
so  wolle  auch  er  Karl  wählen,  jedoch  sollte  die  Mitgift  der 
Infantin  um  100,000  fl.,  seine  eigene  Pension  um  4000,  das 
freiwillige  Geschenk  um  .8000  Goldgulden  vermehrt  und  das 
Reichsvieariat  im  Norden  Sachsen  genommen  und  Brandenburg 
gegeben  werden ; begreiflich  hätte  sieh  dadurch  der  neue  König 
Sachsen  zum  Todfeinde  gemacht,  den  Norden  gleichsam  an 
Brandenburg,  die  deutsche  Kirche  dem  hohenzollerschen  Erz- 
bischof-Primas und  Legaten  überliefert.  Es  charaktcrisirt  aber 
den  Markgrafen  von  Brandenburg,  * dass  er  zuletzt  doch  ein- 
zulenken bereit  war  und  erklärte,  er  werde  bei  den  Augsburger 
Stipulationen  verweilen,  was  ihn  jedoch  nicht  hinderte,  unmittel- 
bar vor  der  Wahl  sich  auf  das  Engste  mit  dem  französischen 
Botschafter  und  Admiral  zu  verbinden. 

Der  Churfürst  von  .Sachsen  ging  in  nichts  ein,  wohl  aber 
unterhandelte  in  aller  Heimlichkeit  sein  Bruder  Johann.’  Es 
war  aber  als  ein  Sieg  zu  betrachten,  dass  ohne  vom  sächsischen 
Einfl  usse  beirrt  zu  werden,  das  biihmiseh-polnische  Procuratorium 
(für  die  Wahl  Karls)  ausgestellt  wurde.  ^ Alle  Agenten,  Ge- 


' L.  c.  p.  126. 

’ Mignet  nach  einem  bisher  nngedrackten  Briefe  des  Grafen  von  Nassau 
an  K.  Karl  vom  8.  Mai. 

3 Wie  sehr  es  den  Chnrfürsten  von  Sachsen  krankte,  als  die  Heirath  der 
[nfantin  mit  seinem  Neffen  nicht  zu  iStaude  kam,  erzUhlte  ein  kaiserlicher 
SecretUr  Spiiielli.  Cfr.  Brew.  111.  II.  Appciid.  p.  1569. 

* Am  1.  Jnni  1610  filr  I.sndi.slaa.s  von  Stemberg  nnd  Christofei  von  Swam- 
berg  (siehe  die  Urkunde  im  Wenzels-Archiv)  von  Seiten  der  böhmischen 
Stände. 
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Bandten,  Botschafter,  vom  Cardinal  von  Gurk  und  dem  Grafen 
von  Siebenberg^n  an  bis  Villinper  und  Renner,  dor  Markgraf 
Casimir  wie  der  Pfalzgraf  Friedrich  begaben  sich  dann  nach 
Mainz,  nach  Höchst,  das  Spiel  in  Frankfurt  zu  beobachten;' 
der  Pfalzgraf  selbst  kam  verkleidet  in  die  Wahlstadt,  um  auf 
seinen  Bnider  und  die  Churfürsten  einzuwirken,  im  letzten 
Momente  noch  mit  aller  Kraft  für  die  Sache  des  Erzherzogs, 
des  Herzogs  von  Burgund,  des  deutschen  Königs  von  Castilien, 
Aragon,  Leon,  Sicilien,  Jerusalem,  Navarra,  Granada,  Toledo, 
Valencia,  Galicia,  Majorka,  Sevilla,  Sardinien,  Corsika,  Murcia, 
Jaen,  Algarve,  Algezir,  Gibraltar,  der  canarischen  Inseln,  der 
Inseln  und  des  festen  Landes  von  Indien,  des  Meeres  Oceanus, 
einzustehen.  War  ihm  doch  für  seine  Bemühungen  ein  Vice- 
königthum  in  Aussicht  gestellt.  ^ 

Zur  selben  Zeit,  als  die  Unterhandlungen  mit  Markgraf 
Joachim  sich  zerschlugen,  trat  Karl  als  offener  Bewerber  um 
die  Krone  auf. 

Das  Schreiben  K.  Karls  an  die  Churfürsten,  in  welchem 
er  sich  offen  um  die  deutsche  Krone  bewarb,  erwähnt  vor  Allem 
seines  Grossvaters  Don  Ferdinande,  Königs  von  Aragonien, 
welcher  mehr  als  alle  anderen  Fürsten  seit  40  oder  .50  Jahren 
gegen  die  Ungläubigen  Grosses  geleistet  und  dem  er,  selbst  in  der 
Christenheit  Frieden  und  Eintracht  zu  fördern  bereit,  nachzu- 
folgen sich  bemühen  werde.  War  dieses  bereits  ein  gewaltiger 
Streich  gegen  seinen  ungenannten  Rivalen,  welcher  seit  seinem 
Regierungsantritte  nur  mit  christlichen  Völkern  und  vor  Allem 
mit  dem  römischen  Könige  Krieg  geführt  hatte,  so  erfolgte 
ein  zweiter  noch  empfindlicherer  durch  Hervorhebung  des  an- 
deren Motives,  auf  das  Karl  sein  Anrecht  zui'  Wahl  stützte.  Er 
machte  die  Churfürsten  aufmerksam,  dass  er  wahren  deutschen 
Stammes  sei  und  dass,  wenn  er  nicht  von  deutscher  Abkunft 
wäre  und  deutsche  Herrschaften  besässe,  er  sich  auch  nicht  um 
das  Kaiserthum  bewerben  würde.  Er  sei  der  wahre  Erbe  des 
Hauses  Oesterreichs,  zähle  Maximilian  und  Friedrich  zu  seinen 
Ahnen,  er  gedenke  in  ihrem  Geiste  zu  regieren  und  in  kirch- 


* HnlK'rti  TTiomac  LooUü  annalcn,  p.  70—77. 

* Brew.  Appendix  211  111.  II.  p.  150.'?.  Er  (Tliielt  in  Spanien  20, (MM)  Du- 
caten.  1.  c.  p.  1571. 
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lieber  wie  woltlicber  Beziehung  die  Freiheit  eher  zu  mehren 
als  zu  mindern  und  wenn  irgend  etwas  der  deutschen  Frei- 
heit Naehtheiliges  sich  Binde,  verspreche  er  dies  mit  Aufgebot 
aller  Kräfte  zu  ändern.  ’ 

Karl  hatte  es  denen,  welche  die  Freiheit  Deutschlands  nicht 
einem  Ausländer  und  absoluten  Fürsten  preisgeben  wollten, 
schwer  gemacht,  nicht  für  ihn  zu  stimmen.  Nichtsdestoweniger 
hatte  er  von  P.  Leo  die  Exclusive  erhalten.  Denn  als  die 
Churfürsten  dem  Legaten  die  obenerwähnte  Antwort  auf  sein 
dreifaches  Andringen  gegeben,  erklärte  letzterer  offen,  K.  Maxi- 
limian  habe  sieh  gerühmt,  der  König  von  Neapel  (Karl)  besitze 
fünf  Stimmen  zur  römischen  Königswahl;  da  sei  es  begreiflich, 
dass  der  Papst  an  die  Wahrung  der  Hechte  der  römischen 
Kirche  denke.  Damit  begann  aber  ein  neuer  Cyclus  von  Un- 
terhandlungen, die  sich  nach  Mainz  und  endlich  nach  Frank- 
furt zogen.  Am  24.  Juni,  Abends  — so  lange  also  hatte  wohl 
die  Meinung  geherrscht,  es  sei  noch  möglich,  einen  anderen 
durchzusetz(m  — erklärte  endlich  der  Nuntius,  der  Papst  — 
Oberichensherr  von  Neapel  — setze  der  Wahl  des  Königs  von 
Neapel  keinen  Widerstand  entgegen , worauf  die  Churfürsten 
antworteten,  sie  freuten  sich  über  Papst  Leo’s  Friedensliebe 
würden  gewiss  Jemanden  wählen,  welcher  der  Vertheidiger  der 
römischen  Kirche  sei,  bäten  aber  den  Nuntius,  wenn  er  hier- 
über ein  Breve  empfangen,  dasselbe  ihnen  in  Abschrift  zuzu- 
senden. Man  war  endlich  übereingekomnien,  natürlich  mit 
Ausnahme  des  Markgrafen  von  Brandenburg,  welchen  aber  nun 
der  eigene  Bruder  als  einen  Dummkopf  (pazzo)  bezeichnete, 
die  Hechte  und  Freiheiten  des  Reiches  gegen  Frankreich  wie 
gegen  Rom  zu  wahren,  einen  Deutschen  zum  Könige  und  Kaiser 
zu  wählen. 

§.  .b. 

Das  Scheitern  der  französisch -hohenzoilerischen  Pläne. 

Wir  wissen  aus  einer  Unterredung  des  päpstlichen  Nun- 
tius in  Frankreich  mit  der  viel  vermögenden  Königin  Louise, 
Mutter  K.  Franz  L,  im  Juli  1518,  dass  man  am  französischen 
Hofe  der  Meinung  war,  K.  Karl  werde  nie  zum  römischen 

' Weiss  i>apiers  I.  p.  III.  s.  d. 
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Könige  gewählt  werden.  Der  Zusatz,  welcher  bei  dieser  Er- 
klärung erfolgte,  der  König  von  Frankreich  werde  dem  römi- 
schen Stuhle  nach  seiner  Ehre,  seinem  Ansehen,  und  seiner  Würde 
nie  fehlen,  bewies  zugleich  die  Ueberoinstimmmuug  der  fmn- 
rösischen  Anschauungen  mit  den  mediceischen  im  Hochsommer 
15l8,  ohne  dass  es  nothwendig  gewesen  wäre,  in  Betreff  dieser 
Angelegenheit  mehrere  Worte  für  jetzt  zu  verlieren. ' Man 
spottete  über  die  Geldbedürftigkeit  und  die  Geldvergeudung 
Maximilians.  Man  konnte  im  Hinblick  auf  die  bereits  einge- 
leitetcn  Unterhandlungen,  um  die  deutsche  Krone  an  K.  Franz 
zu  bringen,  derartige  Behauptungen  ohne  Vermessenheit  aus- 
spreohen.  Der  Nuntius  hatte  den  Auftrag  erhalten,  die  Meinung 
des  französischen  Königs  über  die  eventuelle  Wahl  K.  Karls  aus- 
luforschen  und  gab  sich  auch  alle  Mühe,  diess  zu  erfahren. 
Allein  der  König  verhielt  sich  noch  im  August  sehr  zurück- 
haltend, hüllte  sich  in  wohlwollende  Aeusserungen  in  Betreff 
Karls,  seines  Schwiegersohnes,  und  dass  er  nicht  glaube,  dass 
Karls  Wahl  stattfinden  werde.  Der  königliche  Orator  gestand 
aber,  dass  K.  Franz  die  Nachricht  von  Karls  Wahl  durch  den 
Nuntius  mit  grossem  Missbehagen  aufgenommen  imd  sogleich 
deshalb  nach  Deutschland  geschrieben  habe.  Den  Papst  aber 
bat  der  König,  ihm  mitzutheilen,  was  er  darüber  vernehme. 

Man  gewahrt  aus  den  Berichten  des  Nuntius  das  Erstau- 
nen , das  sich  aller  bemächtigte,  die  an  eine  derartige  Com- 
binadon,  die  Verbindung  der  spanischen  Krone  mit  der  deut- 
schen, wie  sie  seit  dem  Augsburger  Reichstage  l.')18  hervortrat, 
nicht  geglaubt  hatten,  nur  den  Triumph  Frankreichs  für  möglich 
hielten,  wenn  K.  Franz  der  Nachfolger  seines  beharrlichsten 
Gegners,  Maximilians,  werde. 

In  Rom  wusste  man  diess  seit  dem  15.  August  1518  und  zwar 
durch  Mittheilung  des  spanischen  Gesandten  selbst,  welcher  er- 
klärte, K.  Karl  habe  die  Stimmen  von  vier  ChurfUrsten,  von 
dem  Könige  von  Polen,  und  obw'ohl  ihm  Trier  und  .Sachsen 


’ Schreiben  des  Nuntiu^t  an  den  CHrdinal  von  Medici.  Da  Ansenis  a XVlIl. 
di  Lnglio  1518,  Lettere  di  principi. 

^ Öclireiben  des  Nuntius  an  den  ('ardinnl  von  Medici  in  Cifera  vom 
lii.  August  1518.  Franz  erhielt  die  erste  Nachricht  davon  durch  den 
Duca  ^^von  Florenz;,  welcher  ihn  autforderte,  die  AVahi  zu  verhindern. 
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fehlten,  80  werde  man  mit  den  fünf  Stimmen  zur  Wahl  schreiten. 
Der  Botschafter  erhielt  am  17.  August  einen  Brief  aus  Deutsch- 
land, dass  die  Wahlhandlung  demnächst  in  Frankfurt  angehen 
solle  ‘ und  den  Auftrag,  den  Papst  um  Dispens  des  Eides 
K.  Karls  in  Betreff  Neapels  zu  bitten.  K.  Franz  arbeitete  da- 
mals mit  allen  Kräften  daran,  einen  Cardinallegaten  (Boissy) 
für  Frankreich  zu  haben,  so  dass  England,  das  bereits  einen 
solchen  hatte,  Deutschland,  wo  der  Erzbischof  von  Mainz  ähn- 
liche Pläne  nährte,  bald  ihre  eigenen  kirchlichen  Oberhäupter 
erhalten  hätten.  * Je  mehr  übrigens  die  Nachricht  von  den  Vor- 
gängen in  Augsburg  in  Frankreich  bekannt  wurde,  desto  mehr 
befestigte  sich  der  Entschluss,  dagegen  zu  arbeiten  und  die 
Hülfe  des  Papstes  in  Anspruch  zu  nehmen.  ® 

Kaum  war  der  französische  König  aus  der  Normandie  zu- 
i'ückgekehrt,  so  Hess  er  auch  schon  (am  20.  Oct.)  den  päpst- 
lichen Nuntius  zu  sich  kommen  und  eröffnete  ihm  io  grösstem 
Oeheiin,  er  und  der  Papst  müssten  alles  aufbieten,  die  Wahl 
lies  Catolico,  wie  man  Karl  nannte,  zu  hintertroiben.  Er  werde 
alles  dagegen  thun  die  Churfürsten  bestechen,  ihnen  Geld  geben, 
Versprechungen  machen,  damit  sie  nur  nicht  hielten,  w’as  sic 
in  Augsburg  versprochen.  Er  halte  auch  die  Sache  nicht  für 
zu  schwer,  indem  der  Reichstag  doch  ohne  bestimmten  Beschluss 
endete  und  diejenigen,  welche  Miene  machten,  dem  Kaiser  zu 
dienen , denn  doch  dem  französischen  Gesandten  versicherten, 
dem  Könige  von  Frankreich  nicht  missfallen  zu  wollen.  K.  Franz 


' Per  ni'n  cader  dalle  rapinii  sup  in  qiicl  rpffno.  Schrrihen  dp»  Cardinal» 
von  Medici  an  den  Nnntin«  in  Pari».  17.  August  1518. 

* Schreiben  des  Nuntius  an  den  Cardinal  von  Medici  vom  12.  Sept.  1518 
und  vom  25.  Sept.  Der  Nuntius  erklärte  »ich  jedoch  ganr.  dagegen,  in- 
dem die»  dazu  diene,  rovinar  la  corto  di  Koma  senza  che  mai  piii  potesso 
sollevarsi.  Bericht  n.  270.  d.  1518. 

ä Der  Nuntius  in  Frankreich  berichtete  am  30.  October  über  eine  Un- 
terredung mit  der  Königin  Mutter:  dnlendosi  fin  al  cielo  d'alcuni  principi 
d'.Alemagna,  (juali  in  questo  inudo  ed  in  molti  altri  casi  hanno  offerto  e 
proniesso  al  re  cd  a lei  qnel  ehe  poi  non  hanno  osservato.  — Estre- 
mamente  si  dol.se  del  marebese  di  Hrandenburgo  che  fuor  d'ngni  »na 
promossa  e gioja  raandata  qua  — havesse  lasciata  Madama  Renea  o prese 
la  »orella  del  Catolico  per  »uo  tiglio  chiamandolo  mancatorc  (»c.  di  fedo) 
Lettere  di  priiicipL  ln  Veuelia  1562. 
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behauptete  ferner,  Karl  sei  in  grosser  Verlegenheit,  die  nöthi- 
gen  Geldsuniiiien  für  die  Churfürsten  aufzutreiben  und  da  es 
nun  ihm  ein  Leichtes  sei,  grosse  Summen  rasch  zu  zahlen,  so 
sei  es  nicht  zu  schwer,  die  Churfürsten  auf  andere  Wege  zu 
bringen,  insbesondere  da  sie  jetzt  nach  Hause  gekehrt,  und 
ausserhalb  der  Gegenwart  des  Kaisers  sich  befänden.  Aber 
selbst  wenn  Karls  Wahl  stattfände,  möge  der  Papst  nichts  thun, 
was  gegen  die  Ehre  und  die  Würde  des  römischen  Stuhles  sei. 
Er,  K.  Franz,  stelle  sich  ihm  mit  l>and  und  Leuten  zur  Verfügung; 
er  werde  nach  der  Lombardei,  nach  Toscana  kommen,  nach 
Rom,  w'ohin  er  wolle.  Es  möge  eine  enge  Union  zwischen  ihm, 
dem  Papste,  dem  Herzoge  Lorenzo  von  Medici,  den  Floren- 
tinern, den  Schweizern,  allenfalls  auch  den  Venetianern  abge- 
geschlossen  werden,  um  dem  Catolico,  der  so  grosse  Ansprüche 
auf  Italien  habe,  jede  Möglichkeit  zu  benehmen.  Andern 
zu  schaden.'  Nichtsdestoweniger  aber  betrieb,  als  in  der 
Zeit  die  Princessin  Louise  (nach  dem  Vertrag  von  Nojon  Braut 
K.  Karls)  gestorben  war,  K.  Franz  Karls  Vermählung  mit  der 
um  11  Monate  jüngeren  Tochter  Charlotte;  wenn  aber  nicht 
diese,  so  sollte  er  Mad.  Rence  heirathen.  Es  war  ihm  ein  Ge- 
danke, den  er  gar  nicht  fassen  konnte,  er,  der  allerchristlichste 
König,  der  älteste  Sohn  der  Kirche,  von  dem  spanischen  Könige 
überflügelt  und  in  die  Ecke  geschoben  zu  werden. 

Hinter  dem  Rücken  des  Kaisers,  der  das  Haus  Hohen- 
zollern  mehr  als  ein  anderes  begünstigt  hatte,  schloss  am  2(3.  Juni 
des  so  verhängnissvollen  Jalircs  1517  Churfürst  Joachim  von 
Brandenburg  durch  seine  Abgesandten  Bernhard  Zedwitz,  Mel- 
chior Pfui  und  Joachim  von  Maltzan  einen  Vertrag  mit  dem  fran- 
zösischen Könige  ab,  der  dem  letzteren  zum  Kaiserthume  verhelfen 
und  ihm  die  Möglichkeit  bieten  sollte,  deutsche  Reiter  imd  deut- 
sches Fussvolk  in  französischen  Sold  zu  ziehen.  Dafür  sollte  der 
Churfürst  eine  Pension  von  8CKX)  Lire,  der  Churprinz  aber  eine 
Pension  von  4(X)Ü  Lire  nebst  der  Hand  der  Princessin  Renata, 
zweiter  Tochter  K.  Ludwigs  XII.,  und  einer  Mitgift  von  150,(XX) 
Goldtlialern  erhalten;  eine  grosse  Summe,  wenn  auch  nicht  hin- 
reichend, um  die  eigene  Ehre  und  das  Interesse  des  Reiches  an 


' Bericht  des  Nuntius  vom  13.  Oct.  1518. 
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dessen  Erbfeind  zu  verkaufen.  Natürlich  haudeltc  hiebei  Chur- 
fürst Joachim,  wie  die  Worte  der  Uatilication  dos  Vertrages 
(17.  August)  lauteten,  nur  um  des  Kuhmes  des  allmächtigen 
Gottes  willen,  wegen  des  christlichen  Glaubens,  der  katholi- 
schen Kirche  und  zur  Ehre,  Vortheil  und  Erhöhung  des  römi- 
schen Kciches.  Er  versprach  nach  dem  Tode  K.  Maximilians  die 
Wahl  von  dessen  Gegner  mit  allen  Kräften  zu  befördern.  ' Es 
ist  bezeichnend,  dass  dieser'  I^andesverrath  in  dem  Jahre  statt- 
fand, in  welchem  die  deutsche  Glauheusspaltung  begann.  Es 
war  nicht  minder  bezeichnend,  dass,  als  Joachiin’s  Bruder,  der 
erste  Churfürst  des  Reiches,  Albrecht  von  Mainz,  beschloss, 
nicht  hinter  jenem  zurückzubleiben,  er  den  urdeutschen  Ritter, 
Ulrich  von  Hutten,  2 zu  seinem  Unterhändler  bestimmte 
und  letzterer  den  Vertrag  ahschloss,  welchen  Albrecht  nach 
seiner  ptäftischen  Weise  in  etwas  mehr  versteckte  Redensarten 
einhüllte.  Der  Churfürst  von  Trier  hatte  schon  im  November 
l.öUi  sich  heimlich  an  den  König  zu  gleichem  Zwecke  auge- 
schlossen; der  wittelsbachische  Churfürst  Ludwig  von  der  Pfalz, 
noch  immer  aufgebracht  über  Maximilians  Verfahren  im  Lands- 
huter  Erbfolgekriege,  versprach  gleichfalls,  an  der  Sr.  IVlaJestät 
von  Frankreich  so  wohl  bekannten  Angelegenheit  zu  arbeiten, 
bat  jedoch,  die  darüber  an  K.  Franz  geschriebenen  Briefe  zu 
verbrennen.  Der  Eid  aber,  den  er  dem  Könige  geschworen, 
ihn  nach  Maximilians  Tode  zu  wählen,  blieb.  Der  König  hatte 
somit  ganz  recht,  wenn  er  auf  die  vier  Churstimmen  pochte, 
und  immer  weitere  Anstalten  traf,  die  von  seinem  Standpunkte 
aus  trefflich  eingeleiteto  Angelegenheit  zu  fördern.  Jetzt  zeigte 
sich  erst  die  Klugheit,  mit  welcher  der  Vertrag  von  Noyon  unter- 
handelt worden  war.  Karl  von  .\ragonien  und  Castilion  hatte 


’ Die  Bc'wcise  bei  Miprnet:  une  plecti<»ii  k rempire  en  15H».  Promittinms 
(pio<1  Adventjinte  vncatione  imperti  ipi9C  domiuuA  marchio  eUf^et  et  vocein 
»labit  cbriAtiani«siino  regi  co^ioverit  ex  viribu«  et  voti«  alianun  elec- 
toruu)^  vtKicm  suai«  dicto  chriMtianiA.Htmo  re^i  prodeAne  ad  iinperium  ob- 
tineiiduni. 

2 StrauAs  geht  un  !sCb<^ii  llutten’.s  S.  220  nicht  näher  ein  und  erwähnt  nur, 
da-»»  liU  Zweck  Heiner  Sendung  AbschlieHHung  cine.H  HüiidiiiMHeH  nebnt 
einigen  anderen  Genchäfteii  angegeben  war.  8«>  leicht  darf  denn  rloch  ein 
Bit'gTHph  nicht  Uber  »o  wichtige  Punkte  iiiuweggleiten! 
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nicht  bluö  diu  Ilaud  der  Tuuhter  K.  Franz,  Louise,  von  Frank- 
reich Hngcnumincn,  sondern  auch  mit  ihr  das  Creusageschenk  der 
französischen  Ansprüche  auf  Neapel.  Als  König  von  Neapel 
war  er  aber  von  der  Succession  im  deutschen  Reiche  so  weit 
ausgeschlossen,  als  der  Einfluss  der  Päpste  reichte,  bei 
welchen  es  von  den  Tagen  der  Hohenstaufen  und  der  Anjou's 
politisches  Dogma  war,  sich  der  Vereinigung  Neapels  mit  der 
deutschen  Kaiserkrone  zu  widersetzen,  sie  um  keinen  Preis 
geschehen  zu  lassen. 

Allein  Maximilian  durchkreuzte  alle  diese  Pläne  des  fran- 
zösischen Königs  durch  seine  Unterhandlungen  mit  den  Chur- 
fürsteu  zu  Augsburg,  welche  sich  ihm,  freilich  unter  den  ihnen 
zugesagten  Vortheilen,  verpflichteten,  seinen  Enkel  zu  wählen. 
.\ber  auch  ein  Theil  der  Churfürsten  hatte  sich  bereits  mit 
K.  Karl,  ehe  derselbe  1517  nach  Spanien  reiste,  in  Verbindung 
gesetzt  und  ilim  versprochen , zur  Erlangung  des  Kaiserthums 
behiilflich  sein  zu  wollen.'  Karl  verlangte  deshalb  den  Rath  seines 
Grossvaters  und  die  Absendung  Courtevilles  nach  Deutschland 
war  die  eine  Folge  dieses  Austausches  der  Ideen  zwischen  Gross- 
vater und  Enkel,  die  Versprechungen  der  Churfürsten  an 
Maximilian  zu  Augsburg  die  andere.  Viel  hatte  es  dem  alten 
Herrn  gekostet,  den  masslosen  Hunger  der  Churfürsten  etwas 
zu  stillen.  Abgesehen  von  den  grossen  Versprechungen,  die 
Maximilian  ihnen  gemacht  hatte,  wenn  sie  für  seinen  Enkel 
stimmen  wollten,  verschlang  schon  ihr  Unterhalt  in  Augsburg 
eine  bedeutende  Summe.  Der  Kaiser  Hess  es  aber  dabei  nicht 
bewenden.  Wie  der  hohenzollernsche  Erzbischof  von  Mainz 
Cardinal  wurde,  bat  Maximilian  auch  dem  pfälzischen  Chur- 
fürsten das  Unrecht  ab,  dass  diese  Linie  des  Hauses  Wittels- 
bach durch  seine  Entscheidung  des  Landshuter  Erbfolgestreites 
verkürzt  und  der  baierische  Zweig  gehoben  worden  war,  der 
nach  dem  Kaiserthume  strebe.  - Der  Kaiser,  welcher  von  dem 
Reichstage  hinweg  zu  seinem  Sterbebette  eilte,  hatte  um  1 1,000  fl. 
die  polnischen  Gesandten  gewonnen,  die  im  Namen  Ludwigs 
von  Böhmen  stimmten,  für  20, (XX)  und  eine  Pension  von  (5(K)0  fl. 


’ Iii.«tfnction  K.  Karls  au  VillinjjtT  vom  1517,  im  Au«7.ugc  bei 

Buchholz,  K.  Forclinand.  S.  85.  Note. 

^ Anualef«  Friderici  f.  7U. 
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nebst  Geschenken  an  seinen  Kanzler  und  seinen  Bruder,  den 
Chuidiirsten  von  Cöln.  Der  hrandenburgisebe  Churpriuz  hatte 
erst  seiner  französiscbeu  Verlobten  einen  kostbaren  Diamant- 
ring  zugesendet,  sein  Vater  dom  König  von  Frankreich  seine 
unwandelbare  Treue  versichert.  Allein  was  galt  diesen  Fürsten 
Ehre  und  Treue  und  Glauben?  Die  Aussicht  auf  die  Vermäh- 
lung mit  der  Infantin  Katalinka,  70,(XX)  fl.  Mitgift,  30,000  fl.  an 
Geschenken,  machte  alle  früheren  Stipulationen  vergessen;  an 
den  etwas  theuern  Churfürsten  von  Brandenburg,  auf  welchen 
sein  Vetter  Casimir  für  12,000  fl.  eingewirkt  hatte,  schloss  sich 
der  Erzbischof  Cardinal  von  Mainz  mit  50,000  fl.,  feinen  Ta- 
peten und  Silbergeschirr  an.  Der  Churfürst  von  der  Pfalz 
wurde  durch  seinen  Bruder  hinübergezogen.  K.  Franz  konnte 
am  24.  October  dem  Erzbischof  von  Trier  dafür  danken,  dass 
er  ihm  einen  so  festen  und  treuen  Willen  gezeigt  und  die  übri- 
gen Fürsten  aufgefordert  hatte , dasselbe  zu  thun ; ' er  konnte 
aber  nicht  liindern,  dass  nicht  vier  Churfürsten  und  die  Boten 
des  fünften  eine  förmliche  Erklärung  imterzeichneten,  Karl  zum 
römischen  Könige  wählen  zu  wollen.  Die  Sache  liatte,  unab- 
hängig von  den  auf  Mecheln,  Antwerpen  und  Frankfurt  ange- 
wiesenen Pensionen  im  Betrage  von  70,000  — 514,075  Gold- 
gulden gekostet,  einen  Betrag,  welchen  Mignet  auf  mehr  als 
27  Millionen  Franken  anschlägt.  Beide  Competenton,  der  fran- 
zösische wie  der  spanische,  standen  auf  dem  Punkte,  sich  und 
ihre  Lande,  um  einander  die  deutsche  Krone  abzuhetzen,  gründ- 
lich zu  ruiniren.  Beide  konnten  sehr  rasch  die  Erfahrung 
machen,  was  Treue  und  Glaube  bedeuten,  die  nur  Geiz  und 
Habsucht  zur  Unterlage  batten,  und  die  Rücksicht  auf  den  Vor- 
theil, der  heute  den  Anschluss  an  diese,  morgen  an  eine  an- 
dere Partei  gebot.  Die  schlimmsten  Tage  Deutschlands  waren 
ja  angebrochen.  Alles  bereitete  sich  zu  einer  allgemeinen  Um- 
wälzung vor. 

Allein  noch  gab  es  ja  deutsche  Treue  gegen  Frankreich ! 
der  Churfürst  von  Trier  benachrichtigte  durch  seinen  Geheiin- 
schreiber  den  französischen  König  von  dem,  was  vorgefallen 
war.  Der  Churfürst  von  Brandenburg,  auch  ein  deutscher 
Biedermann,  theilte  am  IG.  August  dem  französischen  Bot- 

* Mignet,  p.  216.  n.  1. 
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schaiter  bei  dem  Kaiser,  Balduin  von  Champagne,  Herrn  von 
Bazoges  mit,  Maximilian  habe  von  sieben  Stimmen  fünf  ge- 
wonnen. Er  möge  auf  den  Churfürsten  von  Mainz  und  die 
übrigen  mittelst  Geldsummen  wirken,  allein  es  müsse  binnen 
18  Tagen  geschehen.  Neun  Tage  darauf  unterschrieben  be- 
reits die  Churfürsten  ihre  Stipulationen;  am  1.  September  er- 
folgte der  Tausch  der  Reversalien.  Die  Sache  war  abgemacht, 
als  am  4.  September  K.  Franz  den  Brief  seines  Gesandten  in 
Vannes  erhielt.  Sogleich  wurden  die  geeigneten  Anstalten  ge- 
troffen, die  Sache  zu  redressiren,  die  Churfürsten  zu  gewinnen, 
Versprechungen  zu  machen.  Man  begriff,  dass  nachher  die 
angesehensten  Personen  des  französischen  Hofes,  der  Admiral 
an  der  Spitze,  sich  nach  Lothringen  begaben,  um  dem  deut- 
schen Kronenhandel  näher  zu  sein.  Der  Aufenthalt  des  Königs 
in  Vannes  hatte  die  Welt  um  das  Schauspiel  gebracht,  dass 
fünf  deutsche  Churfürsten,  die  sich  erst  an  Frankreich  verkauf- 
ten, dann  den  französischen  König  verliessen,  um  ihre  Stimme 
dem  Könige  von  Aragonien  und  Castilien  zuzuwenden,  wenige 
Tage  darauf  zum  dritten  Male  umsatteltcn  und  den  habsburgi- 
schen König  der  Römer  verliessen,  um  seinem  Todfeinde,  statt 
Maximilians  Enkel,  die  Stimme  zu  geben.  Drei  Millionen, 
meinte  K.  Franz,  als  er  die  Nachricht  von  dem  Tode  Maxi- 
milians hörte,  lasse  er  sich’s  kosten,  lun  zum  Kaiser  gewählt 
zu  werden.  Als  sein  Kanzler  de  Prat  ihn  aufforderte,  weder 
das  Mittel  der  Gewalt  nor^h  der  Bestechung  zu  üben,  erfolgte 
die  Antwort:  hätte  man  es  mit  tugendhaften  Leuten  oder  mit 
denen  zu  thun,  die  nur  einen  Schatten  von  Tugend  besässen, 
so  wäre  dieser  Ausweg  angezeigt:  in  den  jetzigen  Zeiten  könne 
man  ziun  Papstthum,  wie  zum  Kaiserthum,  wie  zu  jeder  anderen 
Sache  nur  mit  Gewalt  und  Geschenken  (Bestechung^  gelangen. 
.Schon  der  Kaiser  habe  das  Geld  in  den  Banken  bereit  gehalten 
und  diejenigen,  mit  welchen  man  zu  thun  habe,  begnügten  sich 
nicht  mit  Wenigem. ' 

Er  wollte  Kaiser  werden;  gelang  es  nicht,  die  Wahl  Karls 
hindern,  dann  konnte  ein  Drittter,  der  Churfürst  von  Bran- 


* Nc  füllt  la  petitc  bcniclio  de  deti  ander.  Miauet. 
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denburff  oder  von  Sachsen  ' oder  der  Köni^  von  Polen  es  werden, 
wenn  nnr  der  Habshurf'er,  der  Enkel  Maximilians  es  nicht 
werde,  das  mussten  die  deutschen  Churl’ürsten  wissen. 

Nun  trat  aber  eine  eigenthiimliche  Episode  dadurch  ein, 
dass  nach  einer  Mittheilung  des  französischen  Königs  an  den 
Nuntius  K.  Karl  selbst  an  seinen  eventuellen  Schwiegervater 
schrieb,  und  ihm  eroifneto,  Maximilian  wolle  zur  Kaiserkrönung 
nach  Uom  ziehen,  was  den  spanischen  König  in  die  grössten 
Ausgaben  versetze,  da  er  die  Kosten  bestreiten  solle.  Er  bitte 
daher  den  König  von  Frankreich,  seinen  Einfluss  bei  dem  Papste 
zu  verwenden,  damit  derselbe  die  Krone  nach  Deutschland; 
sende.  K.  Franz  erblickte  aber  darin  einen  listigen  Anschlag 
indem  Karls  Wahl  erst  statttinden  solle,  wenn  sein  Grossvater 
zum  Kaiser  gekrönt  war,  was  auch  ganz  den  früheren  Verhält- 
nissen iz.  13.  137(!)  entsprach.  Franz  bot  daher  alles  auf,  den 
Papst  zu  bestimmen,  darauf  nicht  einzugehen  und  Maximilian 
zu  erwiedern,  er  werde  ihm  die  Krone  geben  wie  sie  seine 
Vorfahren  erhalten.  Käme  dann  Maximilian  nach  Italien,  so 
würde  auch  er  und  mit  solcher  Macht  nach  Italien  ziehen,  welche 
hinreichte,  jenen  zn  zwingen,  nach  Deutschland  zurückzukehren. 
Dadurch  habe  Leo  den  Wünschen  Maximilians  genüge  geleistet 
und  Italien  von  ewiger  Sclaverei  befreit.  Die  Wahl  des  Cato- 
lico, ^ hänge  davon  ab,  dass  der  Papst  die  Krone  her- 
auszusenden  verweigere.  Heil  oder  Ruin  von  Italien  lägen 
somit  in  den  Händen  des  Papstes.  Hinter  diesem  Begehren 
steckte  aber,  wie  die  Königin  - Mutter  dem  Nuntius  sagte,  ^ 
der  für  Franz  unerträgliche  Gedanke,  dass,  wenn  Karl  König 
der  Römer  werde,  die  französische  Krone  geringer  erscheine, 
als  die  spanische.  Bereits  hatte  die  französische  Regierung 
verboten,  dass  spanische  Geldsummen,  sei  es  im  Baaren,  sei  es 
in  Wechseln,  durch  Frankreich  nach  Deutschland  gebracht  wür- 
den. Zugleich  aber  operirten  die  Franzosen  im  Mailändischen 


* Für  den  Cliurfür.*kten  von  j5ftcb«eu  itprach  Mich  Franz  Ende  November 
1518  zu  dem  püpiitlichen  Nuiititi»  auM.  Lettcre  di  principi.  26.  Novbr. 
Franz  that  »elbftt  dem  Nuntiii»  gegenüber,  hIa  hätte  er  auf  den  Plan 
verzichtet  römischer  König  zu  werden.  Bericht  vom  28.  November. 

2 Resp.  seine  Nichtwahl. 

* Lettero  f.  66, 
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der  Art,  dass  der  Nuntius  es  nicht  wagte,  die  darüher  einge- 
laufenen Beschwerdeschreiben  des  Pasptes  — che  la  chiesa  vi 
quasi  una  derisione  — dem  Könige  vorzulegen. ' Man  fand 
aber  in  Rom  auch  den  Rath  des  Königs  in  Betreff  der  Krönung 
Maximilians  nicht  gut  und  meinte,  damit  werde  man  es  nur  nach 
zwei  Seiten  verderben  und  zuletzt  ganz  der  Willkür  der  Fran- 
zosen verfallen.  Der  Nuntius  schrieb  hierauf  begütigend  nach  Rom, 
F'ranz  habe  nichts  dagegen,  wenn  Maximilian  unbewaffnet  nach 
Rom  ziehe;  nur  wenn  er  mit  einem  Heere  komme,  werde  er  ihm 
den  Weg  verlegen.  Maximilian  möge  zuerst  seine  Botschafter  nach 
Rom  senden,  und  wenn  der  Catolico  vom  Eide  (für  Neapel) 
befreit  sein  wolle,  zeige  er  zuvor  die  Wahl  an,  von  welcher  aber 
K.  F ranz  sich  auf  Briefe  des  Churfürsten  von  der  Pfalz  stützend, 
erklärte,  sie  sei  nicht  geschehen.  Der  Nuntius  beliauptete  fort- 
wälirend,  der  König  betreibe  nur  die  Wahl  des  Churfürsten 
von  Sachsen,  erhielt  aber  von  Rom  die  gemessensten  Weisungen, 
vorsichtig  zu  sein;''*  man  befürchtete,  K.  Franz  wolle  die  Last 
der  Verwicklungen  auf  den  Papst  wälzen,  einen  Krieg  vor  den 
Thoren  Roms  entzünden  und  den  Türken  damit  zum  Siege 
verhelfen. 

Allmälig  tritt,  sobald  man  sich  den  französischen  Auf- 
zeichnungen zuwendet,  das  Benehmen  des  hohenzollernschen 
Brüder  in  der  Wahlsache  so  recht  zu  Tage. 

Die  Sachen  machten  sich  vortrefflich.  Der  Markgraf,  ent- 
schlossen, die  Augsburger  Stipulationen  nicht  zu  halten,  gab 
seinen  Collegen  den  Rath,  die  fünf  Churfürsten  sollten  die  von 
ihnen  Kaiser  Maximilian  ausgestellten  Briefe  zuriickverlangon 
und  wenn  sie  nicht  zurückgegeben  würden,  sollten  der  König 
von  Ungarn  (Böhmen),  die  Churfürsten  von  Mainz,  Cöln,  Pfalz 
und  Brandenburg  sie  übereinstimmend  für  nichtig  erklären, 
weil  festgesetzt  worden  war,  dass  erst  Maximilians  Abdankung 
und  dann  vor  Monat  Mai  oder  im  Anfänge  desselben  die  Wald 
stattfinde.  Auch  ohne  den  Ungarnkönig  könnten  die  an- 
deren vier  Churfürsten  die  Wahl  ungültig  machen.  Der  Car- 
dinal von  Mainz  ging  darauf  ein  und  bearbeitete  nun  in  diesem 


I B^ncht  vom  8.  December  1518.  f.  60. 

^ Come  tenga  la  lin^ua  alla  ciotura  f.  61. 
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Sinne  den  Pfalzgrafen,  ' der  Markgraf  von  Brandenburg  den 
Cölner. 

Soweit  waren  die  Dinge  gekommen,  als  Armerstorff  nach 
Mainz  kam,  mit  dem  Churfürsten  unterhandelte  und  dann  auch 
dem  Brandenburger  schrieb,  ihn  aufforderte,  sein  Versprechen  zu 
halten  und  ihn  an  den  Markgrafen  Casimir  verwies,  welcher 
als  Bevollmächtigter  zu  ihm  kommen  würde.  Der  Churfürst 
von  Mainz  stellte  seinem  Bruder  noch  ferner  vor,  was  daraus 
erfolgen  würde,  wenn  die  anderen  Churfürsten  für  Karl  und 
sie  beide  für  K.  Franz  wären.  Der  Churfürst  von  Branden- 
burg antwortete  Armerstorff  ganz  kurz,  es  werde  ihn  freuen, 
seinen  Vetter  zu  sehen.  Er  selbst  werde  thun,  was  er  dem 
Reiche,  der  Christenheit  und  seiner  Ehre  für  angemessen  er- 
achte. Seinem  Bruder  aber  antwortete  er,  er  habe  alle  von  ihm 
unterschriebenen  Artikel  bereits  in  die  Hände  des  französischen 
Unterhändlers  Joachim  von  Maltzan  gelegt.  Diese  aber  waren: 
der  Erzbischof  wolle  in  allem  dem  Könige  Franz  seine  Treue 
wahren,  der  König  ihm  120,000  fl.  zum  frommen  Werke  des 
Baues  der  Kirche,  der  hl.  Magdalena  in  Hallo  geben ; dazu 
eine  Pension  von  jährlich  10,0(X)  fl.  wenn  ihm  der  König  nicht 
ein  französisches  Bisthum  dafür  gäbe.  Der  König  wolle  ihm 
für  das,  was  in  Augsburg  geschehen  war,  Verzeihung  ange- 
deihen lassen,  ihn  gegen  die  Spanier  vertheidigen,  oder  wer  ihn 
sonst  wegen  der  Wahl  angreifen  werde.  Der  König  sollte  ihm 
ferner  die  Würde  eines  päpstlichen  Legaten  in  Deutschland  ver- 
schaflfen,  ihm  das  Recht  ertheilen,  sich  einen  Coadjutor  zu  nehmen, 
Kanzleramt  und  Reichssiegel  zu  bewahren , ihm  seine  Privi- 
legien, namentlich  über  Mainz  bestätigen,  ihn  gegen  den  hessi- 
schen Zoll  schützen.  ^ In  der  Urkunde  K.  F'ranz  I.  wurden 
K.  Karl  und  Erzherzog  Ferdinand  geradezu  als  diejenigen  be- 
zeichnet, gegen  welche  der  König  den  deutschen  Krzbischof 
schützen  wolle.  Für  die  lebenslängliche  Pension  wurde  noch 


* Der  Pfalzgraf  hntt<?  aber  bereit«  am  14.  Novlir.  «elb.«t  dom  Könij?  wissen 
lassen,  er  hege  die  alten  Gesinnungen,  wenlc  ihm  seine  .Stimme  gel>en 
und  verlange  da«  alte  Geld  nebst  Geheiinlinitnng  der  Sache.  Mignet. 

2 Le  Glay  II.  n.  CXI.  Darüber  wurde  sndann  ein  köingludies  Instrument 
ausgesUdlt.  n.  CXII. 
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ein  eigenes  Instniment  ausgefertigt-,  der  heuchlerische  Prälat 
aber  erklärte  gleichfalls  nun,  dass  er,  bewogen  durch  die  Gunst 
des  Königs,  den  Ruf  seiner  Tugend  und  seiner  Humanität,  ' 
zum  Lobe  des  allmächtigen  Gottes,  des  allerchrist- 
lichsten Glaubens  und  der  katholischen  Kirche,  sowie 
zur  Ehre,  Nutzen  und  Wiederaufrichtung  des  ganzen 
römischen  Kaiserthums  mit  seinem  Fürstenwort  verspreche, 
den  französischen  König  zum  Kaiser  zu  wählen , wenn  der 
Chnrfürst  von  Brandenburg  und  zwei  andere  Churfürsten, 
welche  vor  ihm,  dem  Mainzer,  die  Stimme  hätten,^  sie  ftir 
K.  Franz  abgäben.  Das  ganze  Bubenstück  wurde  in  eine  Aus- 
hülfe zum  Baue  der  Magdalenenkirche  in  Halle  eingekleidet, 
wofür  er  gewisse  Verträge  und  freundschaftliche  Verbindungen 
eingegangen  habe.  Sollte  aber  K.  Franz  nicht  gewählt  werden, 
so  sollten  auch  alle  Verträge  nichtig  sein  und  die  königlichen 
Urkunden  zurückgegeben  werden,  sowie  60,000  rhein.  Gulden, 
wenn  diese  bereits  vor  der  Wahl  gezahlt  worden  wären,  ein 
Fall,  welcher  auf  eine  weitere  Stipulation  hindeutet.  — Joachim 
von  Maltzan  konnte  somit  darauf  hinweisen,  dass  die  hohen- 
zollemschen  Brüder  mit  dem  französischen  Könige  abgeschlossen 
hätten,  der  ChurfÜrst  von  Brandenburg  werde  auf  den  Pfalz- 
grafen einwirken,  dass  dieser  sich  von  dem  Könige  von  Spanien 
abwende,  desgleichen  auf  den  Cölner  Erzbischof,  so  dass  alle 
vier  gemeinsam  K.  Franz  wählen  würden.  Er  sprach  sich  so 
bestimmt  aus,  dass  Maltzan  die  vollste  Versicherung  gab,  er 
werde  jetzt  fest  bei  dem  französischen  Könige  ausharren;  er 
hätte  es  schon  früher  gethan,  wenn  nicht  des  Kaisers  Schlau- 
heit ihn  davon  abgebracht  hätte.  Er  sei  jetzt  schwer  von 
K.  Karl  abzuhringen  gewesen,  jetzt  aber  wolle  er  dem  K.  Franz 
auf  das  Aeusserste  dienen,  nur  verlange  er  auch,  dass  man 
ihn  gehörig  dafür  bezahle.  * Er  (Maltzan)  setze  sein  r,eben 


* Qiia  {K*r  trttum  Imperium  pellet. 

* U‘  Glay  n.  CXV. 

* Kh  in  dem  Vertra^r«!  "i  Pt  »n  quautum  — g^emiann«  noster  — iina 

ctim  diiobns  vcl  aliitv  electoribus  nostri»  ante  nos  vocem  lial>ontem  (haben- 
tibii!»)  roceiu  eorum  pro  chrUtianlBflimo  re^c  in  die  electioiiis  ipHimi  eli- 
^ndi  dederint. 

* ita  etiam  optinie  pecunii«  tractari  ojitat.  Ni«i  hoc  vioium  haberet,  refiti- 
tiirr»«  panciasimo«  principe«  «ihi  pare«. 
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ziim  Pfände  ein,  dass  dem  Könige  kein  Churfürst  besser  dienen 
werde.  Damit  aber  die  Sache  ja  guten  Ausgang  nehme, 
rieth  die  käufliche  Seele  dieses  Churfürsten  von  Brandenburg 
auch  noch  dem  Könige  von  Frankreich,  bis  zum  Anfänge  Juni 
ein  gutes  Heer  von  deutschen  Soldtruppen,  namentlich  Reiterei, 
vom  deutschen  Rcichsadcl  aufzustellen. 

Eine  der  grössten  Schwierigkeiten  bot  Papst  Leo  X dar. 
Wir  wissen  aus  einer  Unterredung  desselben  mit  dem  englischen 
Gesandten,  Bischof  von  Worcester,  nachdem  Karls  Wahl  be- 
reits erfolgt  war,  dass  Leo  sich  rühmte,  dem  verstorbenen 
Kaiser  wie  dem  katholischen  Könige  alle  möglichen  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  gelegt  zu  haben,  namentlich,  dass  er  Karl 
nur  dann  als  König  von  Neapel  anerkennen  wolle,  wenn  er 
ihm,  dem  Oberlehnsherrn,  den  Eid  leiste,  nicht  nach  der  römi- 
schen Königskrone  zu  streben.  Nach  Maximilians  Tode  habe 
er  sich  die  grösste  Mühe  gegeben,  Karls  Wahl  zu  hindern  und 
die  Churfürsten  von  seiner  Begünstigung  abzuhaltcn.  Er  Hess 
durch  Campeggio  und  durch  den  Bischof  von  Worcester  König 
Heinrich  versichern,  wie  gerne  er  ihn  als  römischen  König  ge- 
sehen und  wie  er  mit  aller  Treue  und  Ehrbarkeit  sich  benom- 
■'inen  habe.  ' Selbst  die  Unterstützung,  die  er  K.  Franz  ge- 
währt, sei  nur  erfolgt,  um  gegen  Karl  zu  oj)criren. 

Man  war  am  königlichen  Hofe  in  Barcelona  schon  An- 
fang März  der  Ueberzeugung,  Papst  Leo  wolle  eigentlich  seinem 
eigenen  Neffen,  dem  Sohne  Pietro’s,  Lorenzo  Magnifico,  den 
er  mit  Vertreibung  von  Papst  Julius  II.  Neffen  zum  Herzoge 
von  Urbino  gemacht  hatte,  den  Weg  zur  Kaiserkrone  bahnen.  * 
Auch  die  Vermählung  der  jungen  Wittwe  K.  Ferdinands, 
Germaine,  mit  M.  Johann  von  Brandenburg  brachte  man  mit 
dem  Wahlgeschäfte  in  Verbindung,  um  dadurch  auf  den  Chur- 
fürsten von  Brandenburg  einzuwirkeu.  Schon  wurden  aber  die 
Klagen  laut,  djvss  ('lustilien  sich  jetzt  erschöpfe,  um  die 
Kaiserkrone  zu  gewinnen,  nachdem  es  1 1,000, (XX)  Ducaten  nach 


' Siehe  das  höchst  merkwürdige  Selireibeii  Worcesters  nii  Wtdsev  vou  Ende 
Juli  151».  n.  139». 

’ Petr.  Martyr,  ep.  (537. 

> L.  e.  n.  (53S. 
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Bcigioii  gesandt ' und  dennoch  nichts  hinreidie,  den  üolddui-st 
Chievre’s  und  seiner  belgischen  Genossen  zu  stillen.  Als  dann  iin 
Juli  1519  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Lorenzo  von  Medici 
ankam,  urtheilte  man,  jetzt  werde  Karl  der  Weg  zum  Kaiser- 
thum gebahnt  sein. 

Vorderhand  schien  durch  den  Papst,  das  hohenzollernsche 
Brüderpaar  und  die  Thätigkeit  der  Franzosen  alles  sich  für 
König  Franz  günstig  zu  wenden.  Man  mochte  hoffen,  durch 
Nicolaus  Ziegler,  welcher  am  13.  März  den  Auftrag  erhielt, 
sich  zu  Churfürst  Albrecht  zu  begeben  und  bis  zum  Wahltage 
in  Mainz  zu  bleiben,  eine  Umstimmung  des  Cardinais  zu  er- 
wirken; allein  diese  Hoffnung  beruhte  doch  auf  schwachem 
Grunde.  Man  erfuhr  in  Spanien,  König  Franz  wolle  nach 
Lothringen,  von  da  nach  Frankfurt  ziehen,  um  sich  die  Krone 
mit  Gewalt  zu  verschaffen.  Blieben  die  Churfürsten  uneins, 
so  käme  die  Kntscheidung  an  den  Papst.  Furcht  und  Hoff 
nung  wechselten  fortwährend.  Man  meinte,  Elrzbischof  Albrecht 
werde  seinen  Bruder  vom  französischen  Bündnisse  abzieheu  und 
überzeugte  sich  dann  Ende  März,  dass  man  mit  Albrecht  selbst 
ganz  von  Neuem  anfangen  müsse.  ^ 

Allein  wenn  auch  fort  und  fort  davon  gesprochen  wurde, 
das  Kaiscrthum  sei  nur  mehr  ein  Schatten,  ein  Titel,  die 
Deutschen  selbst  entzögen  ihm  alle  Macht,  mau  konnte  an 
der  Spannung,  mit  welcher  die  verschiedensten  Völker  der  Lö- 
sung der  Kaiserfrage  entgegensahen,  gewahren,  dass  denn  doch 
am  Kaiserthum  mehr  liege,  als  man  sich  selbst  zugestehe,  dass 
es  die  Frage  über  die  erste  europäische  Macht  in  sich  schliesse. 
Niemand  fühlte  dieses  mehr  als  die  Schweizer,  welche  von 
einer  Erhebung  ihres  Freundes  K.  Franz  ihren  eigenen  Unter- 
gang besorgten.  Hier  konnten  die  wirksamsten  Hebel  an- 
gelegt werden,  um  die  Churfürsteu  zu  überzeugen,  dass  die 
grosse  europäische  Frage  nicht  nach  kleinlichem  Massstabe  auf- 
gefasst, nicht  nach  ihrem  dynastischen,  nicht  nach  ihrem  in- 
dividuellen Interesse  beantwortet  worden  dürfe.  Drohte  K.  Franz 
von  Lothringen  aus  in  Deutschland  einzufalleu,  so  setzte  man 
die  Gegendrohung  eines  schweizei’ischen  Einfalles  in  Lothringen 


' I.,.  c.  n.  6.^7.  6.19. 

> AnnerKtorff  mi  9K.  März. 

äiUuQgftWr.  d.  ptLil.-hi»l  CI.  LXXIV  U<i.  I.  UU. 
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in  Scene, ' um  den  Herzog  von  Lothringen  zu  verhindern, 
französischen  Durchzug  nach  Deutschland  zu  gestatten.  Eine 
liüchst  energisclie  Erklärung  der  Schweizer  an  den  Erzbischof 
von  Mainz  vom  3.  April  suchte  diesen  zu  bestimmen,  zur 
Verhütung  des  Blutvergiessens  keinen  Welschen  zum  Kaiser  zu 
wählen.  In  gleicher  Weise  suchten  sie  am  ö.  April  auf  Papst 
Leo  einzuwirken.  Der  mediceische  Papst,  dem  die  französi- 
sche Uebcrmacht  so  unangenehm  war  wie  die  spanische  und  der 
im  Ganzen  vor  Allem  freie  Bewegung  für  sich  wünschte,  Hess 
am  20.  April  durchblicken,  wenn  die  römische  Kirche  in  Be- 
treff Neapels  sicher  gestellt  sei,  habe  er  nichts  gegen  das  eiu- 
zuwenden,  was  der  deutschen  Nation  zum  Nutzen  diene. 

Mehr  und  mehr  musste  sich  als  entscheidend  heraussteilen, 
was  der  ( 'hnrerzkanzler  des  deutschen  Ueiches  endgültig  be- 
schliessen  werde. 

Der  (Cardinal  hatte,  als  er  sein  Geschäft  mit  Armci'storff 
abgeschlossen,  ihm  auch  die  Briefe  gezeigt,  die  er  erhalten  und 
ihn  mit  den  Versprechungen  bekannt  gemacht,  die  ihm  zu  Theil 
geworden  waren.  Damals  schien  er  ganz  umgcwandelt;  er 
floss  über  von  Gefühlen  für  die  Ehre  und  Wohlfahrt  des  Ueiches, 
des  brandeuburgischen  Hauses  und  der  deutschen  Nation.  Er 
8<dirieb  an  seinen  Bruder,  den  Ghurfürsten , und  bejammerte 
den  Kuiu  des  Ueiches,  wenn  die  Krone  in  die  Hände  derjenigen 
fiele,  die  getrennt  von  Deutschland,  weder  Treue  noch  Ehrlich- 
keit besässen,  sich  alles  unterwerfen  und  zu  Erbherren  er- 
schwingen wollten.  Er  fühlte  selbst,  dass  man  ihm  nachsagen 
musste,  er  habe  nur  aus  Geldgier  gehandelt  und  betonte  eben 
deshalb  seinen  Mangel  an  persönlichem  Interesse  so  stark 
wie  möglich.  ^ 

Allein  wenn  der  Erzbischof  geglaubt  hatte,  seinen  Bruder 
so  leicht  von  Frankreich  abzuziehen,  so  irrte  er  sich  und  die 
Festigkeit  Joachims  wirkte  nun  wieder  auf  den  Erzkanzler 
zurück,  der  denn  doch  noch  von  Zeit  zu  Zeit  deutsch  fühlte, 
während  im  (.Ihurfürsten  Joachim  alles  in  das  dynastische 
und  brandenburgische  Interesse  aufgegangen  war.  Seine  Auf- 


' Le  Glay  I.  p.  342. 

* la^ttre  iuetliie  öe  rarclievi'que  cto  Mayenne  ä riHet’teur  de  Brandeiibi>iirg. 
Miauet  ]t.  243. 
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forderuug  an  Albrecht,  fest  bei  Frankreich  auszuharren,  machte 
diesen  aufs  Neue  schwankend  und  erst  jetzt,  nach  sechsmaliger 
Wendung  der  Dingo,  blieb  Albrecht  sich  endlich  darin  gleich, 
die  Partei  des  Habsburgers  statt  die  dos  französischen  Königs 
zu  ergreifen. 

Dieser  aber  erlitt  noch  eine  andere  sehr  empfindliche 
Niederlage.  Allgemein  galt  Herzog  Ulrich  von  Würtemberg 
als  iin  französischen  Solde  stehend , von  einem  französischen 
Agenten  geleitet,  als  einer  von  den  deutschen  Fürsten,  auf 
welche  der  König  rechnen  konnte , wenn  es  ihm  beifiel , an 
die  Gewalt  der  Waflfen  zu  appelliren.  Als  nun  der  Herzog 
gleich  nach  dem  Tode  des  Kaisers  sich  vor  die  Reichsstadt 
Reutlingen  legte  und  sie  durch  Abgrabung  des  Wassers  und 
Aushungerung  zur  Uebergabc  zwang,  ' die  Bürger  ihm  huldigen 
mussten,  war  nicht  blos  der  Reüchskrieg  in  frevlem  Muthe  von 
ihm  eröffnet,  eine  Reichsstadt  dem  Reiche  und  dem  schwäbischen 
Bunde  abgedrungen  worden,  sondern  auch  K.  Franz  in  den 
Schein  gekommen,  als  wenn  er  selbst  die  Freiheit  der  Reichs- 
städte beinträchtigen  wolle,  die  mit  Waffen  und  Geld  unter- 
stütze, die  sich  als  Feinde  der  Reichsstädte  hervorgethan  und 
sie  angegriffen  hatten.  Es  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  sich 
durch  feierliche  Erklärungen  an  die  letzteren  ^ vom  3.  März 
1519  von  Herzog  Ulrich  loszusagen  und  zu  versichern,  dass, 
wenn  er  selbst  Krieg  führen  würde,  dies  nur  geschehe  für  sie  und 
für  das  heilige  Reich.  Der  König  konnte  versichern,  was  er 
wollte;  die  Entfremdung  Reutlingens  fühlte  man  im  Norden 
gleich  sehr  wie  iin  Süden.  Der  König  war  durch  seinen  Bundes- 
genossen in  den  Kampf  zwischen  den  Fürsten  und  der  re- 
publikanischen Partei  hineingezogen  worden  und  erschien,  er 
mochte  thun,  was  er  wollte,  als  der  natürliche  Feind 
der  letzteren. 

Es  kam  noch  etwas  hinzu.  Von  Anfang  an  hatten  die 
habsburgischen  Agenten  den  (’atolico  aufmerksam  gemacht^ 
Sickingen  nicht  fui’  einen  gewöhnlichen  Ritter  zu  halten  und 
sich  denselben  ja  nicht  entgehen  zu  la.ssen.  Er  wäre  eine  der 


* Am  FreytAg  vor  Sannt  naAtinnstag.  Fixinn  S.  180. 

’ Sp<‘ipr,  Wttnn«,  Frankfurt,  ConstaiiÄ,  FuWn,  Cölu  Miguet  ‘J47. 
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am  meisten  umworbenen  Persrmliehkeiten.  Der  französische 
Admiral  bot  ihm  an,  was  er  wolle,  um  ihn  auf  die  Seite 
J'ranz  I.  zu  ziehen;  es  gebe,  schrieb  er  ihm,  gar  Niemanden  in 
Deutschland,  den  der  König  lieber  sehe  als  ihn.'  Welcher  Triumph 
für  die  habsburgischen  Agenten,  als  Franz  von  Sickingen  uud 
der  rheinische  Adel  mit  ihm,  und  ebenso  der  schwäbische  Bund, 
dessen  Seele  Sickingen  war,  fest  blieben,  letzterer  die  fran- 
zösischen Anerbieten,  aber  nicht  die  König  Kai'ls  zurückwies. 
Vergeblich  hatte  K.  Franz  den  Agenten  Herzog  Ulrichs  nicht 
angenommen,  eine  Intervention  zwischen  ihm  und  dem  schwä- 
bischen Bunde  zurückgewiesen.  Es  schien  sich  das  Schicksjil  der 
Thronprätendeuten  durch  Ulrichs  voreilige  Frevelthat  in  Schwaben 
zu  erlullen.  Ulrich  verlor  erst  Stuttgart,  dann  Tübingen  21.  April 
endlich  am  24.  Mai  den  Ilohenasperg,  Land  und  Leute.  Der 
König  hatte  es  nicht  gewagt,  seinen  Verbündeten  zu  unter- 
stützen, die  Schweizer  ihre  Leute  bei  dem  herzoglichen  fleere 
zurückgei'ufen  und  als  der  Wahltag  nahte,  war  der  schwäbische 
Bund  im  unbestrittenen  Besitze  Schwabens,  der  Herzog  von 
Würtemberg,  23  .Jahre  nachdem  aus  der  Grafschaft  ein  Herzog- 
thum geworden  war,  vertrieben , und  lag  es  in  der  Macht  des 
Bundes,  der  das  Ansehen  dos  Reiches  gewahrt,  vor  Fi-aukJ’urt 
zu  ziehen  und  den  Churfürsten,  welche  dem  Reiche  schänd- 
licher Weise  einen  Franzosen  zum  Haupte  geben  wollten,  einen 
Denkzettel  anzuflicken,  damit  sie  Ehre,  Rocht  und  Freiheit  des 
deutschen  Reiches  für  französisches  Geld  und  Befriedigung 
ihrer  Habsucht  nicht  ganz  preisgaben. 

Das  war  es,  was  Churfürst  Joachim  fürchtete,  als  die  baie- 
rischen  Herzoge,  die  Rächer  der  Ehre  ihre  Schwester,  der 
Herzogin  Sabina,  der  so  unwürdig  behandelten  Gemahlin  des 
rohen  Ulrich,  und  Franz  von  Sickingen  mit  ihnen  die  Neckar- 
linie  behaupteten,  und  Herren  der  Mainliuie  wurden.  Die  fran- 
zösischen Gesandten  in  der  .Schweiz  hatten  an  Maximilian  von 
Berghes  (dem  Grafen  von  Zevenbergen)  ihren  Meister  gefunden  ; 
2fi,0ftü  fl.  an  Pensionen  vertheilt,  gewannen  auch  die  habgierigen 
käuflichen  Seelen  in  der  Schweiz  für  K.  Karl.  Der  Graf  war 
freilich  in  Verzweiflung  Uber  das,  was  er  in  der  Schweiz  sah,  hörte 


^ I».  *2i7.  n.  1. 
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und  aiisziistclicn  hatte;  allein  er  harrte  aus  und  dass  14,000 
Schweizer  Herzofi;  Ulrich  vorliessen,  war  sein  Werk. 

Allein  dafür  hatte  die  Energie  der  Franzosen  und  die 
Haltlosigkeit  der  deutschen  Fürsten  dem  Könige  nach  einer 
anderen  Seite  zum  Siege  verholfen.  Einen  Monat  nachdem  Pfalz- 
graf Ludwig  den  V'ertrag  mit  der  hahsburgischen  Partei  ab- 
geschlossen und  Heinrich  von  Nassau  und  Gerard  von  Plauen 
an  den  (’atolico  darüber  berichtet,  (4.  April),  kam  sein  Kanzler 
mit  Bonnivet  zusammen  und  bald  wurden  beide  mit  einander 
handelseinig  9.  Mai.  Der  Admiral  versprach  dem  Pfalzgrafen 
1(10,000  fl.  nach  erfolgter  Wahl  auszuzahlen,  seine  Pension 
auf  iVXtO  fl.  Goldkronen  zu  erhöhen,  je<le8  Jahr  “20CK)  Gold- 
gulden unter  die  pfälzischen  Käthe  zu  vertheilen,  den  Brüdern 
des  Ghurfürsten  zwei  Bisthümer  zu  verleihen  und  den  Pfalzgrafen 
Friedrich,  wenn  er  wollte,  mit  jährlich  0000  Franken  in  könig- 
liche Dienste  zu  nehmen.  War  das  Alles  schon  schlimm  genug, 
so  folgte  das  Schlimmste  noch  nach.  Der  (’hurfürst  verlangte, 
das-s  Maximilians  Ausspruch  zu  Cöln  in  Betreff  des  Landshutor 
Erbes  aufgehoben  und  diejenigen  Territorien  (Niederbaicrn), 
welche  von  dem  Erbe  Herzog  Georgs  an  die  obcrbaicrische 
Linie  gekommen  waren,  mit  französischer  Hülfe  an  Pfalz  re- 
stituirt  würden.  Dadurch  wurde  der  Umsturz  Oberdeutsch- 
iands  cingeleitet,  der  französische  König  unmittelbar  zum  Schieds- 
richter zwischen  der  churfürstlichcn  und  der  herzoglichen  Linie 
des  Hauses  Wittelsbach  erhoben,  und  der  Heichsfriode,  welcher 
nach  so  gt;waltigcn  Erschütterungen  kaum  zu  Stande  gebracht 
war,  aufs  Neue  in  Frage  gestellt.  Die  Vorstellungen  des  pfiil- 
zischen  , Pilatus“,  wie  Paul  Armerstorffden  (’hurfürsten  nannte, 
wurden  in  einer  noch  widrigeren  Weise  in  heuchlerische  Worte 
eingekleidct,  als  dies  von  Seite  des  Erzbischofs  von  Mainz  ge- 
schehen war.  Damit  unsere  frommen  Absichten  in  Ei'füllung 
gehen,  schrieb  der  ( ’hurfürst,  als  der  Antrag  (abgeschlossen  zu 
(,'oblenz  am  '22.  Mai)  von  ihm  am  28.  zu  Heidelberg  ratificirt 
wurde,  so  bitten  wir  den  allerchristlichsten  König  so  viel  wie 
wir  vermögen  im  Hinblick  auf  die  grossen  Vorthoile,  w'clche 
die  ganze  ( ’hristenheit  von  seiner  Erhebung  ziehen  wird,  nicht 
aufzuhöreu,  nach  dem  Kaiserthum  zu  streben.  Wir  verpflichten 
uns  deshalb  bei  unserem  Fürstenworte  und  auf  unsere  Treue 
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ihm  unsere  Stimme  zu  frebeii  um!  die  aiid(!rcn  Churtursten  zu 
gleichem  zu  vermögen.  Dazu  Unterschrift  und  Siegel. 

Man  hatte  alle  Ursache  den  Welschen  gegenüber  so  wie  es  da- 
mals und  noch  lange  später  geschah,  mit  deutscher  Treue,  Fürsten- 
wort und  (ilaubcn  um  sich  zu  werfen,  nachdem  ein  Repräsen- 
tant alter  Häuser  nach  dem  andern,  Hohenzollnr,  Wittclsbacher 
sich  in  Schelmenstreichen  überboten.  Wenn  aber  diese  Fürsten 
so  mit  Kaiser  und  Reich  umsprangen,  was  war  erst  von  ihnen 
zu  erwarten , wenn  sie  einmal  Uber  noch  höhere  Dinge  zu 
entscheiden  hatten  und  auch  da  ein  Conllict  mit  ihren  Interessen 
entstand?! 

Den  Franzosen  fingen  übrigens  selbst  die  Geldforderungcn 
dos  Markgrafen  von  Brandenburg  an,  lästig  zu  werden.  Sie 
bcrklagteu  sich,  er  wolle  Geld,  wie  von  Barbaren  erpressen,  der 
so  liberale  König  werde  mit  Bitten  und  Verpflichtungen  über- 
schüttet. Er  wolle  jetzt  Goldguldcn  für  Thalcr,  ' Aenderung 
der  ZalJungstermine.  Man  gewahrte  ihm  eine  Pension  von 
4000  Schildthalern,  dem  t’hurprinzen  von  2000  und  zwar  für 
die  Lebenszeit  K.  Franz  I.  und  dos  Dauphin’s,  das  Geld  könne 
aber  nicht  in  Mainz,  sondern  in  Paris  oder  Metz,  auch  nicht 
in  rheinischem,  sondern  in  französischem  Golde  gezahlt  werden, 
das  besser  sei  als  das  rheinische.  Es  scheint,  der  Churfürst 
schämte  sich,  der  Welt  zu  zeigen,  dass  er  im  Besitze  von  so  vielem 
französisiseheni  (roldo  sieh  befinde.  Die  Reichsregentschaft 
( regimen  imperii)  wurde  dem  Churfürsten  zugesagt,  sowie  Schutz 
und  Hülfe,  wenn  er  wegen  der  Wahl  augegriffen  worden  sollte. 
Der  Churtürst  solle  übrigens  einen  Eid  leisten,  und  sich  schrift- 
lich erklären,  den  König  zum  Kaiser  zu  wählen. 

Die  Franzosen  glaubten  in  derThat  schon  im  Keinen  zu  sein. 
Der  König  gedachte  über  Frankfurt  nach  Mailand,  nach  Rom 
zur  Königs-  und  Kaiserkrönung  zu  ziehen,'^  der  Admiral  von  Frank- 
reich machte  in  l.othringen  gar  kein" Hehl  daraus.^  Der  König 
Hess  es  den  Schweizern  eröffnen,  erhielt  aber  von  diesen  nur 
die  Antwort,  er  möge  davon  abstehen,  und  eine  offene  Drohung 
der  Aufkündigung  ihrer  Freundschaft.  Sie  legten  in  Rom  wie 


' Lc  Glay  ii.  CXVII. 

5 Moiie  I8S«i,  p.  .S>J7. 

5 SaimUi  bei  Laiiz,  S.  22!>. 
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in  Doutschlaml  eine  C'ontremine  an  und  sprachen  ' sich  sehr 
unumwunden  für  K.  Karl  aus.  ^ Die  Täuschung^  der  Franzosen 
wurde  immer  g’rösser,  je  näher  der  Wahltaf'  Iieranriickte.  Sie 
pochten  jetzt  auch  noch  auf  die  eng^lische  Freundschaft,  während 
diese  für  beide  Competenton  gleich  hinterlistig  sich  zeigte.*)  Den- 
noch wunle  bis  zum  letzten  Augenblicke  gearbeitet.  Unter  einem 
Geleite  von  400  deutschen  Reitern  brachten  Bonnivet,  d’Orval 
und  l’Advantureux  400,000  Thaler  auf  deutsches  Gebiet,  die 
( ’hurfürsten  zu  bestechen.  Der  Admiral  begab  sich , als  die 
Zeit  der  Wahl  nahte,  nach  einem  Schlosse  in  der  Nähe  von 
Frankfurt,*  wo  er  sich  verborgen  hielt,  was  ihn  aber  nicht 
hinderte,  mit  den  (’hurfürsten  von  Brandenburg  und  Sachsen 
zu  unterhandeln.  In  Trier  wie  in  Cöln  hatte  die  Bewerbung 
um  die  Krone  offen  stattgefunden.  Flcuranges,  dem  wir  die 
Nachrichten  über  die  Reisen  der  Gesandten  nach  Trier,  (’oln 
und  Frankfurt  verdanken,  erwähnt,  dass  es  in  der  Möglichkeit 
gelegen  war,  die  Armee  des  schwäbischen  Bundes  für  K.  Franz 
zu  gewinnen  und  dieses  verabsäumt  worden  w'ar.  Der  Bund 
habe  die  Wahl  K.  Karls  entschieden.*  Es  habe  sich  um  14  Tage 
g(!handclt,  innerhalb  welcher  l’Advantureux  die  Bundesarmee 
hinüberznziehen  hoffte.  Jetzt  aber  begab  sieh  der  Admiral  so 
rasch  als  möglich  nach  Coblcnz,  wo  d’Orwal  und  l'Advantureux 
geblieben  waren,  und  von  da  mit  Unterstützung  des  heimkehren- 
den Churfürsten  von  Trier  nach  Lothringen. 

Es  gab  vielleicht  einen  Moment,  in  welchem  der  fran- 
zösische König  durch  Appell  an  die  Gewalt  seiner  Sache  eine 
bessere  Wendung  geben  konnte.  Er  seihst  scheint  Mitte  April 
dieser  Meinung  nicht  fern  gestanden  zu  sein.  Sein  Schreiben 
vom  10.  April  an  seine  Gesandten  beweist,  dass  er  sich  mit 
diesem  Gedanken  beschäftigte. " Er  sei  froh,  meinte  er,  wenn 
die  Sache  ohne  Blutvergiessen  ahlaufen  könne.  Jetzt  aber  da- 
von abzustchen,  sei  eine  Schande,  auf  welche  hin  ihm  die 

' Le  Olay  II.  p.  41H. 

* na.'«  IcGflteto  übrigens  K.  Karl  27,000  Goldpuldcn  jährlich  an  Bosnldimg;. 

Lc  Glay  II.  p.  433. 

5 Mone  1.  c. 

* Rild^'Mbciin,  wo  er  a\a  ('apitaiiie  Jacob  verweilte. 

5 Qiü  fciwt  cause  de  fairefaire  IVIectiun  eii  fuveur  du  dit  Kmpereur.  c.  43. 

* Bei  Migrnet  p.  240. 
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Schweizer  eine  Lection  gehen  würden,  llirn  liege  vor  Allein 
daran,  zu  verhindern,  dass  nicht  der  Oatolico  Kaiser  werde,  da 
ihm  dieser  einen  unherochenharen  Schaden  zutugen  könnte. 
Er  habe  eine  Armee  von  40,<X)0  Mann  aufstclleu  lassen  und 
zwar  für  6 Monate.  Wolle  man  ihn  angreifen,  so  werde  er 
sich  zu  vertheidigen  wissen.  Er  schloss  sich  (21.  April)  mit 
dem  Suhintenchinton  Semblan^y,  dein  Schatzmeister  Babou  und 
anderen  Finanzheamten  ein,  die  Mittel  zu  berathen,  um  den 
Widerstand  zu  organisiren.  .Jetzt  kam  aber  auch  der  finanzielle 
Feldzug  dazu,  den  die  Fugger  an  der  Spitze  der  deutschen 
Bankhäuser  gegen  Frankreich  eröffnet  hatten.  Sie  gaben  den 
Franzosen  keinen  Credit,  selbst  als  die  Fugger  30,000  Fl.  und 
darüber  einbüssten.  Die  Nachkommen  der  Leinweber  hatten 
mehr  fürstlichen  Sinn  als  die  Churfürsten  des  Reiches.  Der 
französische  König  war  gezwungen  die  Summen  zur  Bestechung 
der  Churfürsten  mit  einer  Bedeckung  erst  von  4(X),  dann  selbst 
von  800  Mann  nach  Deutschland  zu  schicken.  Da  ging  das 
Geschäft  zu  offen.  Unter  der  Decke  hatte  man  sich  dieses 
noch  gefallen  lassen.  Nach  Aussen  hin  aber  hätte  man  gerne 
den  Biedermann  und  Patrioten  fortgespielt. 

An  den  wölfischen  Herzog  von  Lüneburg,  an  den  Herzog 
von  Holstein,  an  den  von  Meklenburg  gingen  von  Frankreich 
Weisungen;  mau  versteht,  warum  der  Geizvater  ' Chiirf.  .Joachim 
1.0,000  Mann  zu  Fass  und  4tXX)  zu  I^ferde  anbietet;  warimi  der 
deutsche  Maltzan,  in  der  Ueberzeugung,  dass  alles  gut  gehe,  wenn 
man  nur  das  hohenzoller’sche  Brüderpaar  sättigen  könne,  seine 
Depesche  mit  cito,  cito,  cito  schliesst;  warum  der  König  unter  dem 
('‘ommando  dos  Marschall  Chabannes  ein  Heer  mit  60  ganz 
neuen  Kanonen  an  der  Grenze  der  Champagne  aufstellt; 
warum  der  Hohcnzollcr  ' die  Wahlhandlung  hinausgeschoben 
sehen  will  und  Cöln  die  Wahlstätte  sein  solle,  die  die  fran- 
zösischen Truppen  am  leichtesten  erreichen  konnten;  warum 
K.  Franz  seinem  Unterhändler  mit  dem  Churfürsten-Markgrafen 
aufträgt,  ihm  alles  zu  gewähren,  was  er  verlange,  wenn  er  nur 
fest  bleibe.  '■*  Mit  ihm,  dem  Pfiilzer,  Mainzer  und  Cölner  sei  ja 
die  Sache  entschieden.  17.ö,00f)  Golrlthaler,  deren  Zahlung  am 
10.  Mai  zu  Coblcnz  mit  f)0,000  Tbaler  beginnen  sollte,  waren 

1 Io  |)crc  de  tont  avsriee.  Zi‘Vonbcr;ten  aa  Murffaretlia,  Le  Glay  I.  p.  ZO.'i. 

2 Brief  vom  lIS  März  bei  Mignet  p.  254. 
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ja  am  H.  April  festfresetzt  wonhm.  Dafür  und  wii;*  mau  später 
noch  abzujageii  hoffen  nioelite,  konnte  Ja  der  Verrath  Deutsch- 
lands in  Scene  gesetzt  werden. 

Mit  Recht  konnte  man  aber  fragen,  wozu  sollte  der  fran- 
zösische König  voreilig  einen  Krieg  anfangen , wenn  ihm  die 
deutsche  Krone  ohne  denselben  zufiel  ? War  es  denn  doch 
n(K'h  Ende  Mai  dem  französischen  Unterhändler  Jean  d’Alb(frt, 
der  sich  in  aller  Heimlichkeit  nach  Bonn  zu  dem  Churfürsten 
von  Oöln  Imgeben  batte,  gelungen,  den  letzteren  zu  der  Aeussc- 
rung  zu  vermögen,  wenn  die  anderen  Churfürsten  am  Wahltage 
sich  als  Freiinde  des  Königs  erweisen  würden , so  hoffe  er, 
der  Churfürst,  von  K.  Fr.anz,  dieser  werde  ihm  gegenüber  nach 
dem  Evangelium  handeln , in  welchem  den  letzteintrtitenden 
derselbe  Eohn  zu  Theil  wurde,  wie  denen,  die  seit  dem  frühen 
Moi-gen  arbeiteten  (27.  Mai).  ' 

Es  waren  somit  keine  müssigen  Worte,  wenn  K.  Franz 
mindestens  auf  4 »Stimmen  rechnete.  Ehe  Jean  d’Albert  schrieb, 
wusste  der  König  von  seinen  (iesaudteu  (23.  Maij,  '■*  dass  sie 
eine  urkundliche  Verpflichtung  des  Cburfurstcn  von  Trier  in 
Händen  hatten. 

Nun  kam  aber  für  die  Churfürsten  selbst  der  schlimmste 
Moment.  Nach  der  goldenen  Rulle  hatte  jeder  von  ihnen  vor 
der  Wahl  zu  schwören,  seine  Stimme  ganz  frei  abzugeben.  — Der 
Wortlaut  hioss:  absque  omni  paeto  stipendio  precio  vel  pro- 
tnisso  seu  quocunque  modo  talia  valeant  appellari.  ^ — Wie 
viele,  wenn  man  von  K.  Ludwig  von  Bölimen  und  dem  Chur- 
fiirsten  von  Sachsen  absab,  konnten  denn  diesen  Eid  mit  gutem 
liewissen  leisten?  Doch  wohl  der  Erzbischof  von  Mainz,  dersich 
ja  seine  Geldsummen  für  die  Kirche  in  Halle  hatte  verschreiben 
lassen,  oder  sein  Bruder,  der  ja  die  Mitgift  der  Princessin 
Itenata  in  Empfang  nahm,  von  den  anderen  nicht  zu  reden? 
Diesmal  haften  beiile  Bewerber  gesorgt,  rlio  Gewissen  ihrer 
Wähler  frei  zu  machen.  Der  König  von  Castilien  und  Aragon 
••ntband  schon  am  21).  .April  die  Churfürsten  ihrer  Verspre- 
chungen, der  französische  König,  dessen  Gesandter  die  Unter- 
handlungen tief  in  den  Mai  f'ortsetzte,  erst  gegen  Ende  dieses 

' Mi^oet  i>.  26ö. 

* Miifuc-t  p.  254  n.  2, 

* df  electione  regw. 
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Monates.  ' Nachdem  dies  freschehen  war,  nahm  der  hh-zhischof 
von  Trier  noch  .'KWkHJ  Goldthaler  nach  Frankfurt  mit,  den 
Cliurfiirsten  von  (Jöln  und  die  böhmisclie  Wahlj^esandtschaft 
für  Könij'  Franz  zu  gewinnen.^  Kr  sowie  der  Markgraf  von 
Hrandenhurg  hatten  Vollmachten  des  Königs  bei  sich,  um  mit 
den  anderen  Churfiirsten  für  König  Franz  abzuschliessen. 
Bonniv’et  versicherte  den  Churfürsten  von  der  Pfalz,  dass  die 
böhmische  Wahlgesandtschaft,  d.  h.  die  ])olnische,  bestochen 
war  und  den  Auftrag  hatte,  für  K.  Franz  zu  stimmen.  Höchst, 
wo  Pfalzgraf  Friedrich  der  Markgraf  Casimir,  der  Graf  von 
Zevenberghen,  Heinrich  Graf  von  Nassau , der  Bischof  von 
Lüttich  weilten  und  Büdesheim,  wo  der  verkleidete  Capitän 
Jacob  (Bonnivet)  sein  Spiel  trieb,  waren  die  Punkte,  von  wo 
aus  auf  Frankfurt  eingewirkt  wurde,  als  dieses  den  Unberech- 
teten  seine  Thore  schloss.  Obwohl  aber  der  Pfalzgraf  Fried- 
rich sich  bereit  erklürt  hatte,  Karl’s  Gefangener  zu  werden, 
wenn  er  seinen  Bruder  den  Churfürsten  nicht  gewänne,  und,  wie 
bemerkt,  selbst  heimlich  nach  Frankfurt  ging,  war  der  Wider- 
stand gegen  Karls  Erwählung  noch  immer  stark  genug.  Der 
Erzbischof  von  Trier  schrieb  an  Bonnivet  und  benachrichtigte  ihn 
von  dem,  was  vorging.  Dieser  schrieb  sogleich  an  den  pfäl- 
zischen Churfürsten  und  erbot  sich  zum  Schutze  der  Pfalz 
gegen  Sickingen  und  den  schwäbischen  Bund  mit  7 — 8000 
Landsknechten  und  HOtK)  Pferden  unverweilt  ins  Feld  zu 
ziehen,  der  königlichen  Armee  den  Befehl  zu  ertheilen  in 
Deutschland  einzuriieken  und  wenn  der  Churfürst  ihm  schreibe, 
die  Hälfte  der  Sickiugischen  Armee  diesem  abwendigzu  machen 
und  in  fi-anzösi.schen  Sold  zu  nehmen.  So  vier  Tage  vor  der 
Wahl,  24.  Juni.  Bonnivet  erkannte  sehr  wohl,  um  w'as  cs  sich 
handle,  das  Votum  des  Pfälzers  zog  das  des  Cölners  nach  sich, 
Brandenburg  und  Trier  waren  ohnehin  für  Frankreich,  somit 
die  Wiihl  entschieden,  wenn  der  wittelsbiichische  ChuiTürst,  der 
jetzt  aber  gewaltig  für  sein  Land  zu  fürchten  begann,  bei 

' Mifrnct  p 256  n.  1. 

’ Der  Herzog  von  Stillolk.  von  K.  Frmiz  bestimmt,  iincli  Prag  zu  gehen, 
um  mit  den  böhmischen  .Ständen  zu  iinterhanileln,  erreichte  sein  Ziel 
nicht,  da  der  itöhinische  Kanzler  Ladislaus  .Sternherg,  Hotschafter  König 
l.tidwig's,  Prag  schon  verlassen  hatte.  Mignet. 

’ Mignet  p.  258  n.  4. 
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K.  Fmuz  t’esthiclte.  Bonnivet  bot  ihm  Entschiidigung  für  alle 
Verluste,  200  Pferde,  die,  so  lange  er  lebe,  unterhalten  werden 
sollten  und  200,000  H.,  ja  300,000  an.  Er  schrieb  gleichfalls 
an  K.  Franz,  welcher  ihm  am  2(5.  Juni  auftrug,  Karl's  Wahl 
um  jeden  Preis  zu  verhindern , dann  den  Churfürsten  von 
Brandenburg  zu  wählen  und,  wenn  dieser  nicht  durchgfinge,  den 
Churfürsten  von  Sachsen,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  er  selbst 
zum  König  der  Homer  ernannt  werde,  und  wenn  der  Churfürst 
von  Sachsen,  für  welchen  der  Trierer  sei,  nicht  darauf  ein- 
gehen  würde,  diesen  ohne  diese  Bedingung  zu  wählen,  damit 
es  nur  K.  Karl  nicht  w'ordo.  Dieser  Brief  von  Melun  datirt, 
kam  zwar  zu  spät  an,  allein  der  Admiral  hatte  auch  ohne  diese 
Autorisation  nach  dem  Sinne  dos  königlichen  Schreibens  ge- 
handelt. Allein  die  1/age  hatte  sich  verändert.  Offenbar  gelang 
es  dem  Pfalzgrafen  Friedrich,  welcher  genau  unterrichtet  war, 
welches  Feuer  über  den  Hheingaii  und  zwar  von  zwei  Seiten 
hereinbreche,  von  den  Grafen  wde  von  Sickingen  und  welche 
Abneigung  gegen  K.  Franz  sich  bemerklich  mache,  seinen 
Bruder  zu  überzeugen,  dass  der  friedliche  Besitz  des  Churfürsten- 
tluuns  für  ihn  vortheilhafter  sei,  als  die  Unterstützung  des  fran- 
zösischen Königs  auf  Kosten  seines  Landes  und  vielleicht  der 
churfürstlichen  Würde.  Churfürst  Ludwig  Hess  Bonnivet  als 
Antwort  sagen,  er  möge  auf  seine  eigene  Sicherheit  denken. 
Nichts  desto  weniger  operirte  der  Admiral  fort.  Erst  wurde 
nämlich  der  Churfürst  von  Brandenburg  für  das  Kaiser- 
thum proponirt.  .letzt  aber  erinnerte  sich  der  Erzbischof 
.Mhrccht  seines  gegebenen  Vci'sprechens;  er  konnte  denn  doch 
nur  zwischen  Franz  und  Karl  wählen.  Er  erklärte  sich  nicht 
fiir  seinen  Bruder.  Friedrich  Churfürst  von  Sachsen  trug  keine 
Lust  die  Regierung  eines  Kaiserreichs  auf  sich  zu  nehmen,  das 
keinen  Herrn  duldete,  und  Anarchie  mit  Freiheit  verwechselte. 

So  nahte  denn  der  vcrhängnissvolle  Tag,  welcher  ent- 
scheiden musste,  ob  K.  Franz  die  Monarchie  Karls  d.  G.  wieder 
hersteilen  oder  das  Haus  Habsburg,  wie  man  anzunehmen 
berechtigt  war,  die  Weltherrschaft  gewinnen  sollte.  Bereits 
hatte  der  Papst  seine  Meinung  in  Betreff  der  Wahl  Karl’s 
geändert,  die  Opposition  in  Betreff  Neapels  hatte  aufgehört, 
die  Furcht  in  Betreff  der  französischen  Uebermacht  zuge- 
nommen. V’on  Seite  P.  Leo’s  fand  keine  Einwendung  in 
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Hozug' auf  Karl  Btatt.  Die  kii  <!tiliclie  Ojipnsition  war  am  28.  Juni, 
als  die  Wald  ontsidiiodeu  worden  sollte,  (ie,geii  Karl  nicht  vor- 
handen, die  (jhurfürsten  konnten  frei  entscheiilen.  Sie  Hessen 
es  an  Ueherni-sehuntfen  nicht  fehlen.  Zuerst,  heisst  es,  ergriff 
jVlbroeht  von  Ilohenzollern,  Churfürst  von  Mainz  das  AVort, 
um  iin  geheimen  Einverständniss ' mit  dem  Chnrfürsten  von 
Sachsen  die  dreifache  Frage  zu  erörtern,  ob  K.  Franz,  ob  K.  Karl, 
ob  ein  deutscher  Fürst  zu  wählen  sei.  Man  kann  sich  das 
unermessliclic  Ersüuincii  vorstellcn,  als  er  im  Interesse  deutscher 
Freiheit  sieh  gegen  Franz  erklärte,  auf  das  Andenken  Maxi- 
milians gestützt  nicht  blos  Karls  W'ahl  befürwortete,  sondern 
sie  selbst  als  eine  Art  von  politischer  Nothwendigkeit  erkannte, 
um  der  Auflösung  des  Ibdehes  zu  steuern.  Seine  (irÜTide  suchte 
jetzt  der  Churfürst  von  Trier  zu  widerlegen , der  die  Spitze 
seiner  Argumentation  gegen  K.  Karl  kehrte,  in  K.  Franz  den 
künftigen  Reformator  der  Kirche  erblickte,  von  einer  Wahl 
Karl’s  nur  eine  spanische  Herrschaft  befürchtete  und,  wenn 
Erzbischof  Albrecht  den  K.  Franz  als  einen  Fremden  ausge- 
schlossen sehen  wollte,  das  auch  auf  K.  Karl  ausdehnte.  Aber 
auch  er  habe  es  nicht  gewagt,  weder  den  französischen 
König  direct  in  Vorschlag  zu  bringen  — der  war  dem  tJiur- 
fürsten  von  Mainz  bereits  erlegen  — noch  einen  aus  den 
Häusern  Hrandenburg,  Baiern  und  Sachsen  und  als  nun  der 
('hurfürst  von  Sachsen  sich  für  Karl,  aber  unter  gewissen  Be- 
dingungen erklärte,  seien  alle,  Combiuationen  Bonnivets  und 
seines  Herrn  gesunken.  Sicher  ist,  dass  alle  Bemühungen 
der  Franzosen  fruchtlos  waren.  Niemand  wünschte  den  deut- 
schen Bilatus  noch  den  Vater  alles  Geizes  zum  Kaiser.  Der 
ChurfUrst  von  Trier  hüllte  sein  Votum  in  die  Worte,  die  be- 
vorstehende V'eränderung  Deutschlands  sei  des  Reiches  Fatum, 
aber  auch  er  gab  Kiirl  von  Habsburg,  <ltun  Enkel  Kaiser  Maxi- 
milians. dem  Erzherzoge  von  De.sterreich  seine  Stimme.  Ein;  es 
Nacht  geworden  war,  war  am  St.  Leotage,  in  der  Vigilie  der 
.Apostelfürsten  in  der  Capelle  der  St.  Bartholomäuskirche  zu 
Frankfurt,  am  gesetzlich  bestimmten  Orte,  mit  voller  Ueber- 
einstimmung  der  sieben  Churherren  K.  Karl  zum  römischen 
Könige  gewählt  worden  2S.  Juni  l.ölO. 


1 Sloid«nuft  1.  p.  20. 
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Die  Franzosen  liatten  kein  Mittel  unversueht  gelassen. 
Am  27.  Mai  sehricb  K.  Franz  den  Frankfurtern,  er  werde  eine 
(iesandtscliaft  von  v30U  Pferden,  die  Herren  Janin  Dalbret, 
Grafen  von  Droy,  den  Admiral  Guillaume  Gouffier  und  den 
Präsidenten  Charles  Guillart  an  ihrer  Spitze  nach  Frankfurt 
senden,  um  noch  vor  der  römischen  Königswahl  mit  den  Chur- 
fürsteu  zu  unterhandeln.  Die  Frankfurter  antworteten  jedoch 
am  4.  Juni  ablehnend,  da,  wenn  einmal  die  Churfiirsten  zur 
Wahl  eingeritten  waren,  keine  fremde  Gesandtschaft  innerhalb 
ihrer  Mauer  sich  auflialten  dürfe.  Die  Gesandten  erklärten  je- 
doch diese  Antwort  fiir  sehr  unhöflich,  eine  abschlägige  Ant- 
wort für  unerhört,  und  baten  jetzt  von  Coblenz  aus,  18.  Juni, 
die  (,’hurfürsten  um  sicheres  Geleite  zu  ihnen  ; aber  auch  diesen 
blieb  nichts  anderes  übrig,  als  am  25.  Juni  ihnen  abzuschrciben 
und  sie  auf  das  auch  sie  selbst  bindende  Keichsgesetz  zu  ver- 
weisen Nun  gehen  aber  hier  die  Schreiben  mit  dem  Datum 
nicht  zusammen , da  das  als  Antwort  auf  das  churfürstliche 
Schreiben  bekannte,  gesandtschaftliche  das  D.atum  vom  5.  Juni 
((,'oblenz)  trägt.  Die  Gesandten,  selbst  verhindert  die  von  ihnen 
bealjsichtigte  Anrede  an  die  Churfürsteu  mündlich  zu  halten^ 
übersandten  die  Rede  schriftlich  und  baten  sie  vortragen  zu 
lassen.  Sie  war  eine  Empfehlung  des  französischen  König-s  als 
desjenigen,  der  allein  das  seinem  Untergang  entgegeneilende 
Kaiserreich  durch  seine  iSlacht  und  seine  Person  aufzurichten  im 
Staude  sei , nachdem  er  alle  besonderen  Tugenden  eines  Au- 
gustus,  Titus,  Nerva,  Trajan,  Const<intin , Theodosius,  Karls 
d.  G.  in  sich  vereinige.  Es  erfolgte  eine  höfliche,  aber  nichts 
versprechende  Antwort ^),  welche  die  Gesandten  nicht  sehr  mit 
grossen  Hoffnungen  erfüllen  konnte.  Der  französischen  Rede 
setzte  dann  der  Graf  v n Nuenar  eine  andere  nicht  weniger 
schwülstige  Lobrede  K.  Karls  entgegen,  die  am  Wahlorte  selbst 
unter  dem  Datum  vom  23.  .1  uni  in  Druck  erschien.  *) 

Unter  dem  Schutze  des  Uhurfürsteu  von  Brandenburg  waren 
der  Admiral  Bonnivet  und  ein  anderer  französischer  Agent  über 
(ielnhausen  (1.  Juni)  nach  ^lainz  gtg^augen,  um  dort  die  Wahl- 

' GoMast  Imp.  p.  1011. 

^ NuUbnndum  ac  ruinao  proximmn  imperinm. 

^ s.  a. 

* Uuldaat  1.  e.  p.  113. 
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besprechiing  vorzunehinon.  Pfalz,  Trier,  Bolimen,  Cöln,  meiute 
Churfürst  Joachim  seien  sicher,  nur  der  eiffcne  Bruder  zweifelhaft. 
Nun  brachte  der  (Jhurfürst  die  eigene  Wahl  in  Anregung, 
erwirkte  aber  von  dom  eigenen  Bruder  nur  für  diese  Thorhoit 
das  zwar  der  Sache  angemessene,  aber  niclit  schmeichelhafte 
Epitheton.  Dem  päpstlichen  Legaten  erklärte  gleichfalls  Erzbischof 
Albrecht,  er  werde  nicht  für  König  Franz  sein,  für  K.  Karl, 
oder  für  den  Churfürsten  von  Sachsen,  oder  Pfalzgraf  Fried- 
rich. In  Korn,  wie  den  Italienern  überhaupt,  schien  es  noch 
immer  unbegreiflich,  warum  die  Deutschen  sich  einen  Fremden 
zuin  Kaiser  geben  sollten. 

Hofften  die  Franzosen  noch  immer,  so  war  gewiss,  dass 
wenn  ihr  König  gewählt  würde,  der  Krieg  und  zwar  in  und 
um  Frankfurt  und  Mainz  ausbrach,  eine  unabsehbare  Kata- 
strophe erfolgte,  die  französisch  gesinnten  Churfürsten  nicht 
mehr  lebend  nach  Hause  kehrten.  Das  erklärt  die  nun  ein- 
tretende Standhaftigkeit  derjenigen,  welche  bisher  bald  zum 
Einen  bald  zum  Andern  sich  gewandt  hatten. 

Die  zum  Vorlesen  bestiimnte  Einpfehlungsrede  der  fran- 
zösischen Gesandten  konnte  unter  solchen  Verhältnissen  keines 
grossen  Erfolges  sicher  sein. 

Allein  die  Darstellung  von  der  vor  der  Wahl  gehaltenen  Re- 
den erweist  sich  in  einzelnen  Punkten  nicht  als  richtig.  Nach  dem 
Wahldecrete  versammelten  sich  die  Churfürsten  und  der  böhmische 
Kanzler  Ladislaus  von  Stemberg  am  17.  Juni  in  der  St.  Bartho- 
lomäuskirche zur  heil.  Geistinesse  und  zur  Eidesleistung,  worauf 
sie  in  die  Kammer  gingen,  ,da  man  die  Chur  und  Wahl  römi- 
scher Könige  pflegt  zu  hallen,“  und  biigannen  d.aselbst  die 
Wahlhandlung.  ' Hier  also  fanden  die  ersten  Besprechungen 


* Nach  den  lettere  di  principi  f.  1 fand  die  Proclamatioi»  Karls  erst  am 
4.  Juli  statt  und  gingen  (f.  <>)  die  Chiirfürsten  am  28.  ohne  iUTmitiven 
Bfsehluss  (seiiz’  altra  conelusione)  aust  iiiander.  Diese  Aiischauiiiig  wider- 
streitet allen  anderen  Berichten.  Allein  weil  dieses  irrig  ist,  folgt  noch 
nicht,  dass  die  Roden,  so  wie  sie  die  lottere  di  prine.ipi  enthalten  und 
die  selbst  auf  einer  Mittheilung  des  königlichen  Sccretars  (lettere  f.  1) 
beruhen,  nicht  während  der  Wahlhandlungen  gehalten  worden  wären. 
Wären  sie  erdichtet,  so  müsste  man  sie  als  Meisterstücke  ansehen,  so 
treflnieh  zeichnen  sie  die  Stellung  der  beiden  Haujitpartoien  nnd  gehen 
sie  die  Gründe  an,  welche  für  und  gegen  die  beiden  Candidaten  geltend 
gemacht  werden  konnten.  Auch  ist  hierüber,  dass  derartige  AuHeinunder- 
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statt,  die  aber  zu  keinem  anderen  Ziele  filhrten,  als  dass 
die  Wahl  selbst  auf  Montajf  den  27.  Juni  vertagt  wurde. 
Während  dieser  10  Tage  fanden  nun  die  eigentlichen  Bera- 
thungeti  statt,  die  aber  auch  am  27.  Juni  noch  zu  keinem 
anderen  Kesultate  führten,  als  dass  bcschlusseii  wurde,  Dienstag 
28.  Juni  nochmals  eine  heil.  Geistiuesse  halten  zu  lassen  und 
hierauf  zur  Wahl  zu  schreiten.  Offenbar  war  man  aber  jetzt 
vollkoiniuen  übereingekominen , so  dass  die  Oereinouie  iliren 
ungestörten  Qang  nehmen  konnte.  Und  nun  gab  nicht  der  Erz- 


»etKUUgen  wirklich  stattfandeii,  eine  volle  Ucl»ei'eiuHtiinmung  bei  den  Schrift* 
Stellern,  die  darül>er  handelten.  Hingegen  nm.ss  die  historia  de  electioiie 
et  coronatione  Caroli  V.  Imp.  Aiig.  mit  ihren  in  der  CIa.H«icitiit  de« 
XVI.  Jahrhundert«  gehaltenen  R»'den  als  ein©  Compilation  angesehen 
werden,  der  mau  nur  insoweit  Glauben  «chenken  darf,  als  die  vorhandenen 
Helego  sich  dafür  aussprechen,  ihr  Inhalt  mit  der  historia  übereinstimrot. 
Man  sieht  aus  der  Phrase:  erat  tum  qnidcni  (1519)  ea  virtu«  et  gravitas 
principum  — vor  der  Keforiiiation,  ut  sine  insitUa  singuHs  coneederen- 
tur  suae  lande«  nec  panun  ad  eommunt'm  salutem  tum  quidem  profuit, 
quod  adhuc  privatim  niap^ia  inter  se  benevolentin  devincti  crant,  quam 
et  reipublicae  causa  diligenter  tuebnntur.  Die  Hiatoria  war  also  fiir  eine 
Zeit  geschrieben,  in  welcher  man  auf  die  Tugenden  einer  früheren  hin- 
zuweiseu  für  uothwendig  erachtete,  wobei  es  aber  dem  Leser  iin* 
benommen  bleibt,  zu  urtheilen,  ob  diese  Rücksichten,  wie  sie  die  historia 
darstcllt,  damals  wirklich  geübt  wurden,  die  angeblichen  Tunenden  wirk- 
lich vorhanden  waren.  IHss  gerade  dem  Markgrafen  Joachim  die  Auf- 
gabe zu  Theil  geworden  sei,  im  Namen  der  Anderen  dem  ChurfUrsten 
von  Mainz  beizustimmen,  wird  kaiun  für  die  Glaubwürdigkeit  der  historia 
sprechen,  nachdem  sie  selbst  darauf  meldet,  er  «ei  für  die  I*rorogation 
des  Wall lactes  gewesen  und  der  selbst  nach  Maria  Sannto,  als  schon  6 Stim- 
men K.  Karl  gewählt  hatten.  ni>ch  an  seiner  Gegenstimme  festhiolt,  sainmt 
Kich.ard  v.  Trier  und  Ludwig  von  der  Pfalz  noch  am  27.  Juni  den  Ver- 
such machte,  Karl  durch  die  Wahl  de«  Cliurfiirsteu  von  Sachsen  zu  be- 
seitigen. Die  Frankfurter,  welche  ihn  fiir  seine  Haltung  in  der  Wahlaiige- 
legenheil  in  Stücke  reissen  wollbm,  wussten  utfenbar  etwa«  genauer,  wie 
viel  oder  wie  wenig  mau  sich  auf  den  beredten  Joachim  verlassen  konnte. 
Interessant  ist  hiebei  wa.s  Giustiniani  nach  Paces  Mittheiluug  über  die  Wahl 
lK‘richlcte.  He  (Pace  Corning  back  from  Germany)  .stated  that  f»»r  half 
a day  the  Duke  of  Saxony  had  been  elected  king  of  th-»  Romans;  tliat 
when  the  marqtiis  of  Hrandenburg  was  nominated,  his  own  brother  the 
archbiHchop  of  Mayence  rejected  him  through  love  of  tho  king  of  France, 
and  fiiially  the  catholic  king  was  elected  king  of  the  Romans  cnn.sensn 
omnium.)  Hrewor  III.  1.  j>.  14.'t.  Krasmus.  (Hrief  vom  17.  October  an 
Bischof  Fischer)  setzt  die  Anerbietung  der  Krone  an  den  Churfürsten  von 
Sachsen  auf  den  Tag  vor  Karls  Wahl?! 
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biscliof  von  Mainz  zuerst  seine  Stimme  ab,  sondern  er  betrug 
die  anderen  und  als  diese  sich  für  K.  Karl  erklärt  batten,  befrugen 
sie  den  Erzbischof  (Cardinal,  welcher  zuletzt  votirte  und  indem 
er  sich  gleichfalls  für  den  Erzherzog  zu  Oesterreich,  Herzog 
zu  Burgund  und  König  von  Hispanien,  Karl  erklärte,  war  dieser 
einstimmig  gewählt  worden.  Sogleich  wurde  das  Resultat  der 
königlichen  Gesandtschaft , die  in  Höchst  geblieben  war, 
zu  wissen  gemacht  und  fuhren  nun  diese  auf  ihren  mit 
Kanonen  versehenen  Schiffen,  mit  Ahfeuerung  der  Geschütze, 
Trompeten-  und  Paukenschall  nach  Frankfurt,  der  Cardinal  von 
Gurk,  der  Erzbischof  von  Salzburg,  der  Bischof  Ehrhardt  von 
Ivüttich,  Herzog  zu  Bouillon  aus  dem  Hause  Arenherg,  der 
Bischof  von  Trient,  Bernhard  von  Giess,  Pfalzgraf  Friedrich, 
Markgraf  Casimir  römischer  K.  Majestät  oberster  Feldhaupt- 
mann, Heinrich  Graf  von  Nassau,  Maximilian  von  Berga,  Herr 
zu  Siebenbürgen  in  Brabant  gelegen,  Ciprion  von  Seventin, 
K.  Kais.  Majestät  Kanzler,  Meister  Hanns,  kaiserl.  Ruth, 
Gerhard  von  Rotzen,  Nicolaus  Armerstorffer , Kämmerer, 
Niclas  Ziegler  Secretär,  der  ganze  Geueralstah  des  sieg- 
reichen diplomatischen  Heeres,  ln  Frankfurt  wurde  12  Tage 
Rath  gehalten,  und  ,als  sie  sich  nun  ihres  Rathes  entschlossen 
hatten  und  es  gegen  den  Abschied  war,  ward  auf!'  ein  Ahendt 
zugerüst  durch  die  Commission  ein  köstlich  Panketen,  — 
darauf!'  wurden  geladen  alle  (.'hurfürsten.  Darnach  auif  den 
anderen  Morgen  brachen  die  Cliurfürsteu  mit  saniht  den  Com- 
missaren  und  männiglich  zu  Frankfurt  auff  und  fuhren  zu 
Wasser  und  zu  Land  mit  grossem  Schall  uiiil  Freuden  gegen 
Mainz.  Als  sie  aber  zu  Mainz  kamen,  verblieben  sie  hei  zehn  Tagen 
um  zu  rathschlagen  und  zu  tagen.  Darnach  brachen  die  Chur- 
fürsten und  männiglich  wiederumh  auff,  und  ritt  nun  jede)'  nach 
seinem  Heiujwcsen  zu  Haus' '. 

Niemand  wird  froher  gewesen  sein,  aus  Frankfurt  mit 
heile.r  Haut  gekomuieu  zu  sein,  als  der  Chui'fürst  von  Bran- 
denburg. Die  Frankfurter  haUen  Lust  ihn  für  seine  französische 
Gesinnung  in  Stücke  zu  zerreissen. 

im  Juli  I51y,  schrieb  Louise  von  Savoyen, , Herzogin  von 
Angoulesme,  von  Anjou  und  von  'Valois',  Mutter  K.  Pranz  L, 
tiefbeküinmert  in  ihr  Tagebuch,  wurde  Karl  der  Fünfte  dieses 

t OfficieUor  Bericht  bei  Gohhvst:  BoHtiitcbkt  Keiciishaiulel  S.  OO. 
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Namens,  Sohn  Philipps  Erzherzogs  von  Oesterreich , nachdmn 
das  Kaiserthum  h Monate  erledigt  worden  war,  in  Frankfurt 
zum  König  der  Hiinier  gewühlt.  Hütte  es  doch  Gott  gefallen, 
»lass  das  Kaiserthum  länger  vacant  geblieben  wäre,  oder  dass 
man  es  für  immer  in  den  Händen  .Jesu  ('hristi  gelassen  hätte, 
dem  es  gehört  und  nicht  einem  andern.  ' 

Konnte  man  französischer  Seits  nicht  hindern , dass  es 
der  Sohn  Philipps  von  Oesterreich  erlange,  so  war  man  doch 
entschlossen,  alles  aufzubicten,  dass  cs  nicht  bei  Karl  bleibe, 
und  wurde  bereits  in  nächster  Zeit  das  Intriguenspiel  mit 
solchem  Erfolge  betrieben,  dass  die  Franzosen  1.520  der  Mei- 
nung waren,  Karls  Kaiserthum  werde  kaum  ein  Jahr  andauern. 

Nachdem  aber  einmal  die  spanische  Nation  den  grossen 
Sieg  errungen,  dass  ihr  König  römischer  König  und  deutscher 
Kaiser  wurde,  war  es  begreiflich,  dass  sie  auch  für  die  grossen 
Opfer,  die  sie  gebracht,  eine  Entschädigung  haben  wollte  und 
wenn  sie  auch  nur  in  einem  gewissen  Einflüsse  auf  die  Ge- 
schicke Deutschlands  bestanden  hätte.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  auseinander  zu  setzen,  in  welchem  Zusammenhänge  Karl’s 
Aufenthalt  in  Spanien  im  Jahre  1519  zu  dom  nachherigen 
Aufstande  der  Communen  stand,  noch  welche  Folgen  es  für 
Karl  noch  lange  Zeit  hatte,  dass  so  grosse  Geldsummen  nach 
Deutschland  wunderten,  den  heftigen  Goldhunger  der  biedern 
Deutschen  zu  stillen.  Ich  will  hier  nur  Eine  Thatsache  an- 
füliren,  welche  wenig  bekannt  ist.  Am  12.  April  1521  wandten 
sich  der  ('ardinal  von  Tortosa,  welchen  wir  von  seiner  Ver- 
wendung bei  den  Churfürsten  für  K.  Karl  kennen , der  Ad- 
miral von  Castilien,  der  Graf  von  Benevent,  der  Prior  von 
Castilien,  Don  Beltran  de  la  Oueva,  der  Marques  von  Astorga, 
Diego  de  Kojas  Conte  Alferez,  der  Graf  von  Haro  an  K.  Karl 
und  verlangten  von  ihm  energische  Massregeln  gegen  Martin 
Luther,  2 zur  Vernichtung  der  teuflischen  Haeresie  und  des 
grossen  Schismas  in  der  Kirche.  Der  Ilei'zog  von  Alba  und 
die  am  kaiserlichen  Hofe  befindlichen  Prälaten  würden  die 
geeigneten  Mittel  angeben.  Die  Granden  schrieben  dcsshalb 


^ Journal  de  Louiae  de  Savoy©  bei  Mlcbaud,  Nouvelle  Collection  V.  p.  91. 
^ Uergenrotb  Supplement  to  vol,  I and  II  of  tetters  dexpatchea  and  stat« 
paper*»  p.  SO". 
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an  den  Herzog,  ' er  möge  Karl  bitten  in  den  Fussstapfen 
seiner  gloiTciehen  Vorfahren  zu  wandeln  und  Martin  Luther 
als  Häretiker  bestrafen,  zugleich  bei  den  härtesten  Strafen 
verbieten,  dass  Niemand  seine  Lehren  in  Spanien  einführe 
und  verbreite,  der  Herzog  möge  sich  desshalb  mit  den  (’ar- 
dinälcn,  Granden  und  (’hurfürsten  berathen. 

In  ähnlicher  Weise  schrieben  am  13.  April  der  Präsident 
und  der  Staatsrath  von  Castilien  an  K.  Karl.  Sie  erinnerten 
ihn  nicht  nur  an  die  Einführung  der  Impiisition  durch  die 
katholischen  Könige,  sondern  auch  an  die  Vertreibung  der 
Mauren  und  Juden  in  Castilien  durch  dieselben,  obwohl  sie  da- 
durch einen  grossen  Theil  ihrer  Einkünfte  verloren;*  wie  aber 
dafür  Gott  ihnen  den  Sieg  verliehen  und  die  Zahl  ihrer  König- 
reiche vermehrt  habe.  Luther  solle  und  müsse  dem  Papst 
ausgeliefert  werden , damit  derselbe  gegen  ihn  verfahre.  ’ 
Diesem  Schreiben  von  Rurgos,  unterzeichnet  von  dem  Erz- 
bischöfe von  Granada,  den  Licentiaten  Zapata  und  de  Santjago 
Don  Alonso  de  Ciustilla,  Doctor  Cabrero,  Licentiat,  de  Qualla, 
den  Doctoren  Reltron  und  Guevara  folgte  am  14.  April  von 
Tordesillas  noch  ein  anderes  sehr  bewegliches  des  Bischofs 
von  Oviedo,  der  Karl  nicht  blos  an  seine  Pflicht  als  katho- 
lischen Kaiser  mahnte,  sondern  die  Anwendung  strenger  Masa- 
regeln  .attch  noch  als  eine  besondere  Gnade  erklärte,  welche  Karl 
dailurch  seinen  spanischen  Unbirthanen  erweise.  * Die  letzteren 
wussten,  welches  .Vnrecht  sie  .sich  erworben.  Wie  thöricht  ist 
es  daber  von  neueren  Schriftstellern  von  Karl  zu  verlangen,  dass 
er  sich  an  Luthers  Lehre  hätte  ansehliessen  sollen;  vielleicht 
um  sich  auf  jenem  Vnlcane  zu  isoliren,  welchen  man  das 
deutsche  Reich  nannte  und  sich  seine  sjianischeii  Reiche,  die 
kaum  pacificirt  worden  waren,  dauernd  zu  entfremden ! — 

Der  Sieg  Karls  gehörte  bei  Alledem  zu  den  Unbe- 
greiflichkeiten. Er  war  nicht  blos  über  K.  Franz  erfochten, 
sondern  auch  über  den  Papst,  der  den  Cardinal  von  Mainz 

^ 1.  c.  n.  87. 

? Avicmlo  |»«»r  blpii  do  jwnlcr  miichti  parto  d*»  .«nis  ronfi«  por 

acr«*r»*i»tir  iim't'tra  Sanetn  f»*.  p. 

» para  tpit*  sn  Smuliilful  mande  hpxfcuUr  Io  qiiv  contra  cl  tione  tiftpriiiiiiadi» 
p 3M7. 
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zu  seinem  Legaten  in  Deutscliland,  die  Cliurfürsten  von  Cöln 
und  Trier  zu  Cardinälen  inaclien  wollte  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  Franz  wählten.  K.  Franz  erhielt  die  Bullen,  welche 
den  betreffenden  gezeigt  wurden,  dass  sie  in  Kraft  träten, 
wenn  sie  den  französischen  König  wählten,  und  auch  der 
Legat  verkündete , Karl  sei  als  König  von  Neapel  von  der 
Kaiserwahl  ausgeschlossen;  da  konnte  in  der  That  keine  grössere 
Pression  gedacht  werden,  als  dityenige,  die  Papst  Leo  X.  wirklich 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  deutsche  Nation  übte. 

Es  war  aber  vor  Allem  ein  Sieg  über  die  Nichtswürdig- 
keit und  Verworfenheit  des  Churfürstencollegiums,  namentlich 
über  die  hohenzollerschcn  Biüider,  die  an  Schmutz,  Geiz  und 
Habsucht  einander  gleich  über  ihre  .5  Collegen  bei  weitem  an 
sittlicher  Verkommenheit  emporragten.  Sechs  Male  die  Partei 
zu  ändern  wie  es  Albrecht  von  Ilohcnzollern  gethan,  war  doch 
selbst  in  diesem  Zeitalter  der  Treulosigkeit  unerhört.  Es  stand 
die.sem  Benelunen  nur  die  Leichtigkeit  zur  Seite,  mit  welcher 
die  Churfürsten  von  der  Bfalz  und  Brandenburg  am  Wahltilge 
ihre  Verpflichtungen  gegen  Fnankreich  vergassen  und  jenen 
Karl  wählten,  den  sie  so  beharrlich  auszuschlicssen  gestrebt 
hatten. 

Es  war  ein  Sieg  über  K.  Heinrich  von  England  und 
Wolsey,  welch  letzterer  nun  sich  über  P.  Leo  beklagen  konnte, 
dass,  wenn  er  gehalten,  was  er  versprochen,  K.  Heinrich  jetzt 
Kaiser  sei,  der  sich  aber  darin  gewiss  täuschte,  wenn  er  glaubte, 
die  Gemüther  der  (,'hurfürsten  seien  ganz  wunderbar  für  seinen 
Herrn  gestimmt  gewesen,  es  hätte  nur  biulurft  tlen  Wahltag 
so  lange  hinaus  zu  schieben,  bis  das  Geld  vorräthig  gewesen. 
Gerade  die  französische  Partei  wünschte  eine  Hinausschiebung 
des  Wahltages;  erfolgte  aber  diese,  so  rückten  40,000  Fran- 
zosen mit  GO  Kanonen  in  Deutschland  ein  und  proclamirten 
nicht  K.  Heinrich,  sondern  K.  Franz.  Es  war  endlich  auch 
ein  Sieg  über  die  lauernde  zögernde  italienische  Politik,  die 
beständig  abwog,  von  welcher  Seite,  französischer  oder  habs- 
hurgischer,  Rom  der  kleinere  Schaden,  dem  Hause  Medici  der 
grössere  Vortheil  erwachse,  durch  den  Ausgang  der  Wahl  sich 
von  tler  besorgnisserregenden  französischen  Präponderanz  befreit 
sah,  und  nun  allmählig  mit  dom  Gedanken  sich  befreunden 
konnte,  in  dem  König  von  Neapid  und  Kaiser  der  Deutschen  nicht 
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Rowolil  einen  Drünger  als  einen  Ilescliützer  zu  erblicken.  Leo 
liatte  auch  den  Habsbui^er  zur  Bewerbung  um  die  deutsche  Krone 
aniinirt;  ' er  butte  jetzt  Zeit  sich  über  sein  eigenes  Werk  zu  freuen. 

Vielleicht  der  bedeutendste  Sieg  bestand  dju'in,  dass  Kurl 
bisher  und  zwar  nicht  blos  nach  der  Auffassung  der  Franzosen 
für  unbedeutend  (per  niente)  erachtet  worden  war,  wie  denn 
überall,  wo  eine  Vergleichung  der  Fersonlichkeit  Karls  mit  der 
des  französischen  Königs  statt  fand,  letzterem  ganz  entschieden 
der  Vorzug  zu  Theil  wurde.  Maximilian  hatte  erkannt,  was 
an  seinem  Enkel  sei  und  dass  er  nicht  blos  tanze,  reite, 
turnire  und  jage , nicht  blindlings  dem  Einfluss  seiner  Günst- 
linge folge.  Mit  den  höberen  Pflichten  und  der  höheren  Stel- 
lung wächst  der  Mann;  wie  ein  grosses  Unglück  an  einem 
Tage  den  Menschen  umzuändern  im  Stande  ist,  gewährt  das 
Eintreten  in  die  Stellung,  die  dem  Einzelnen  gebührt,  erst  die 
Möglichkeit  seiner  selbst  bew’usst  zu  werden  und  Anderen  zu 
zeigen,  wie  viel  man  wiege. 

Hatte  der  neue  römische  König  sich  durch  seine  Erhe- 
bung K.  Franz  zum  Todfeinde  gemacht,  so  musste  sich  erst 
zeigen,  ob  K.  Heinrich  Vlll.  ein  treuer  Bundesgenosse  ge- 
worden sei,  und  die  Churfürsten  ihrem  Oberhau])te  mehr  Macht 
in  Betreff  Deutschlands  einräumon  würden,  als  ihnen  nach 
ihrem  persönlichen  Interesse  genehm  erscheinen  werde.  Vor- 
derhand trat  die  Thatsache  hervor,  dass  die  spanischen  König- 
reiche, Adel  und  Clerus  von  Arjigon  und  ('astilien  bis  zu  ihrer 
Erschöpfung  die  Summen  beigesteuert  hatten,  die  zur  Bestechung 
der  Wähhsr  nothwendig  waren,  dass  der  König  dadurch  in  Be- 
treff der  inneren  Vcirhältnisse  Spaniens  von  dem  Adel  abhängig 
geworden  war  und  jene  Zugeständnisse  gar  nicht  macbon 
konnte,  die  im  Interesse  der  spanischen  Krone  wünschens- 
werth  waren,  und  dem  Aufstand  der  Commumm  in  Spanien 
jede  Berechtigung  entzogen  hätten.  ^ Der  König  hatte  sidnem 
Bruder  dem  lufanten  Ferdinand  gegenüber  die  liechte  der 

' I.aiiz  nscli  Mnrin  .Saiinto. 

* Fnnst^  fpliciterqno  faotiini  «»pt'ito  iino  rItH'tonini  ron‘«pnsn  rox  ost 

imnim  mmeupatu«  (’mrolus  n*TiioRtpr,  ciijii«  incpnio,  piiJuh  iotlolo,  cujus 
l>eni|^na  tiatnru  nil  tVHcius,  rujuH  nil  tiUViictus,  qiil  tcnprain  ejus 

aetfttem  ab  ctbifatltmi*  tyraimica  non  praesen-avit.  otc.  I’ctrii.s  iimrtyr  cp. 
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Krstjjchiirt  in  Betreff  der  spiinisehen  Kronen  und  dazu  gehörte 
auch  die  von  Aragon  abhiingige  Krone  von  Neapel,  welche 
I*.  Keo  dem  Infanten  zugedacht  hatte,  behauptet,  ihn  geradezu 
aus  Spanien  entfernt,  seine  Wahl  zum  römischen  Könige  ver- 
hindert und  die  Einheit  säinmtlicher  habsburgiseher  Länder, 
ibre  Zusammengehörigkeit  unter  ihm  als  dem  Erstgebornen  mit 
allem  Nachdrucke  behauptet.  Seine  Wahl  setzte  den  aufrühre- 
rischen Bestrebung«!!!  in  den  Erbländern , die  K.  Franz  ange- 
stiftet hatte,  von  selbst  ein  Ziel,  machte  aber  auch  die  Ver- 
sorgung des  Infanten  nothwendig.  Und  da  diesem  die  spani- 
schen Königreiche  verschlossen  bleiben  sollten,  seine  Vermäh- 
lung mit  der  l’rincessin  Anna  von  Böhmen-Ungarn,  sowie  die 
beständige  Gefahr  eines  Einbruches  der  Türken  in  Ungarn  die 
Noth Wendigkeit  erzeugten,  den  «österreichischen  Ländern  einen 
eigenen  B«-herrscher  zu  geben  , so  knü[)fte  sich  au  die  römi- 
sche Königswahl  vom  .luni  l.blU  von  selbst  und  unab- 
weislieh  die  Auseinandersetzung  der  beiden  BriUler  in  Betreff 
«1er  ( ’onstituirung  «1er  österreichischen  Monarchie  (28.  A[)ril 
ir>21)  — einen  Monat  v«ir  der  V'ermählung  mit  .\nna  .lagcllona 
(1*7.  M.ai  ir)21)  — als  f«)lgenreichstes  Ereigniss  an.  Gerade  jetzt 
war  nicht  blos  der  Antagonismus  zwischen  K.  Karl  und  K.  BTanz, 
Burgiuul-.Spanien  und  Frankreieh-Mailan«!  so  recht  auf  «lio 
t^pitze  getrieben  worden;  es  hatte  sich  auch  «1er  Autag«)nismus 
«Ics  Hauses  H«ilienzollern-Bran«lenburg  gegen  «las  Haus  Habs- 
burg so  recht  ««rt’eu  als  eine  Thatsache  bemerklich  gemacht, 
v«m  der  für  die  Zukunft  Deutschlands  «las  8chlimm8te  zu  be- 
sorgen war.  Beiile  Häuser  hatten  ihre  grosse  Stellung  den  Ver- 
fügungen «les  letzten  Luxemburgers  zu  verdanken,  «1er  «lie  be- 
deutendste deutsche  Erwerbung  K.  Karls  IV.,  die  Mark  Bran- 
ik'uburg,  an  den  Burggrafen  von  Nürnberg  Friedrich  I.  141.Ö 
abtrat,  so  dass  dieser  mit  Ueberspringung  der  herzoglichen 
Würde,  die  deni  Haus«!  Habsburg  K.  liudolf  verschafft  hatte, 
Sitz  und  .Stimm«!  im  ('hurfiirstencollegiuni  erlangte.  Den  andern 
Theil  seines  luxemburgisch«'!!  iin«l  anjouischen  Besitzes  brachte 
Sigmun«!  an  «las  Haus  Habsburg,  das  aber  denselben  nach 
wenigen  .lahrzehiit«!n  wieder  verlor,  um  aus  einer  osteiüopä- 
ischen  Macht  eine  westenr«ipäische  zu  wenbm.  Gerade  in  dem 
.'Uig«!!!blicke,  als  dasselbe  sich  v«in  dem  Westen  zurück  zur 
Wicileraufnahnie  «ler  allen  fiteilung  wandte,  warf  sich  ihm 
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.loacliini  von  Bnindeubiiry;,  dessen  Ilaus  fort  und  fort  von  der 
kaiserlielien  Gnade  zehrte  und  fort  und  fort  nur  auf  V'er^rösse- 
riing  daehte,  entgegen  und  wurden  alle  Hebel  angesetzt,  statt 
des  Nachkoiuniens  so  vieler  röniisclier  Könige,  statt  des  Knkels 
Maximilians  den  französischen  König  zu  erheben,  von  dem 
sich  jeder  Unbefangene  sagen  musste  und  sagte,  er  sei  der  Zer- 
störer jeder  Freiheit,  der  sichere  Schädiger  Ueutschlands,  sitten- 
und  gewissenlos,  der  Ruin  seines  Landes  trotz  aller  seiner  glän- 
zenden Aussenseite,  treulos  und  lügenhaft.  Aber  was  galten  diese 
Rücksiebten  dem  Churfüi-sten  JoachiinV  Mochte  das  Reich  in  die 
Hände  eines  Tyrannen  fallen , wenn  nur  die  brandenburgische 
Interessonjjolitik  dabei  ihre  Triumphe  feierte.  Wie  hübsch  hätte 
es  sich  doch  gemacht,  wemn  zum  (’hurfürstenthum  und  den 
fränkischen  Fürstenthüinern  die  Säcularisation  von  Preussen, 
von  Mainz,  von  Mjigdeburg,  von  Halberstadt,  natürlicher  Weise 
auch  Alles  zum  Nutzen  und  Frommen  des  Reiches  und  der 
christlichen  Religion  gekommen  wäre ! Dann  konnte  man  ja 
einen  französischen  Kaiser  ertragen ! 

Hatten  Franz  von  Sickingen,  Wilhelm  von  Grumbach  so 
Unrecht,  wenn  sie  mit  dem  deutschen  Fürstciithum  aufzuräumen 
gedachten?  War  mit  diesen  Fürsten  eine  wirkliche  Reformation 
der  Kirche  möglich?  So  wenig  als  die  Erhaltung  dos  alten 
Kaiserreiches, 
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Wilhelms  von  Auvergne  Verhältniss  zu  den  Plato- 
nikeru  des  XTl.  Jahrhunderts. 


Von 

Prof.  T>r.  K.  Wernor, 

rorrehpoDdirendem  Mitj^lied«  der  k.  Akj<ieinie  der  Wiseenschaften. 


ln  <Ier  Abhandlung  über  die  psychologischen  Anschauun- 
gren  und  Lehren  Wilhelms  von  Auverg;ne  wurde  auf  die  in 
dieselben  eingeflossenen  platonisehen  Renilniscenzen  hingewie- 
sen , die  auf  ein  bestimmtes  näheres  V’^erhältniss  Wilhelms  zu 
den  ihm  vorangegangenon  mittelalterlichen  Trägern  und  Ver- 
tretern platonischer  Anschauungen  hindeuten.  Dieses  Verhält- 
niss stellt  sich  noch  bestimmter  hervor  und  lässt  sich  auch 
genauer  und  erschöpfender  angeben,  wenn  neben  der  Schrift 
de  aniniu  Wilhelms  Hauptwerk:  De  universo,  zur  Ermittelung 
desselben  herheigezogen  wird.  Auf  diese  Art  wird  cs  mög- 
lich , jenes  V^erhältniss  auf  |)sychologischem , kosmologischein 
und  erkenntniss-theoretischeni  Gebiete  vollständig  zu  über- 
schauen, und  die  Stellung  Wilhelms  innerhalb  der  allgemeinen 
geistigen  Bewegungen  und  Strebungen  seines  Zeitalters  in  be- 
stimmter, feslbegrenzter  Weise  anzugeben. 

Obschon  wir  hau]>tsächlich  und  vornehmlich  sein  Ver- 
hältniss  zu  den  dem  christlichen  Ahemllande  augehörigon  Plato- 
nikem  des  zwölften  Jahrhunderts  in’s  Auge  zu  fassen  haben, 
so  würde  doch  dieses  Verhältuiss  sich  nicht  bestimmt  und  voll- 
ständig beleuchten  lassen,  wenn  wir  nicht  nebenher  auch  seine 
Beziehungen  zu  den  Lehren  der  arabischen  Aristotelikor  und 
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zu  den  bei  denselben  vortindlichen  ncn|jlatonischen  Klciuenten 
berücksichtigten  würilen;  wir  kiinnen  von  diesen  Beziehungten 
uni  so  weniger  absehen,  du  eben  mittelst  derselben  Wilbclms 
Verhiiltniss  zu  den  christlichen  l’latonikern  zu  einer  festbe- 
grenzten Gestaltung  gelangte , während  zuletzt  und  zuhöchst 
seine  Stellung  nach  beiden  Seiten  hin  durch  seinen  theologi- 
schen Christianismus  liestinimt  wurde. 

Als  christliche  l’latoniker  des  zwölften  Jahrhunderts  sind 
Adelard  von  Bath  und  BernhiU'd  von  Chartres  hervorzuheben, 
welchen  weiterhin  noch  ^\’ilhelnl  von  Conches  beizuzählen  ist. 
In  einem  geistigen  Vcrwandtschaftsverhältniss  zu  diesen  Männern 
steht  Abälard,  der  zwar  der  Philosophie  liloss  als  Dialektiker 
angehört,  aber  die  unter  den  christlichen  Platonikern  seines 
Zeitalters  cursirenden  allgetnoineu  Anschauungen  in  die  Theo- 
logie hineintrug,  theil weise  genulezu  als  theologische  Sätze 
behandelte.  Obschon  Wilhelm  keinen  dieser  Männer,  sowie 
überhaupt  keineu  der  christliclien  Lehrer  mit  Namen  aufführt, 
so  hat  er  doch  unzweifelhaft  jeden  derselben  gekannt  und  ihre 
Meinungen  berücksichtiget;  in  Bezug  auf  Adelard  von  Bath 
muss  noch  mehr  behauptet  werden,  er  hat  Adelards  Schrift  de 
eodem  et  iliverso  nicht  bloss  gekannt,  sondern  aus  ihr  auch 
geistige  Anregung  geschöpft  und  so  viel  an  sich  gezogen , als 
er  nur  immer  mit  seinen  christlichen  Ueberzeugungen  verein- 
bar fand. 

Obwohl  noch  ungeilruckt,  ist  .\delard’s  Schrift  de  eodem 
et  diverse  ihrem  Inhalte  nach  seit  I.angem  durch  .lourdain's  ' 
ausführliche  Mittheilungen  über  dieselbe  bekannt.  In  die  Form 
einer  Allegorie  cingekleidet,  führt  sie  die  Erscheinungen  zweier 
Gestalten  vor,  der  Philokosmie  und  Philosopliie,  die  dem  in 
der  Stille  eines  abgelegenen  Thaies  in  astronomische  Medi- 
tationen versunkenen  Verfasser  sich  |)lötzlich  zeigten.  Die  Philo- 
kosmie, die  sieh  ihm  zuerst  als  freudenverheissende  Führerin 
anbietet,  hat  in  ihrem  Gefolge  das  Glück,  die  Macht,  die 
Würde,  den  Buhm  und  die  Lust;  die  Philosophie  ist  von  den 
sieben  freien  Künsten  umgeben.  Indem  die  Philokosmie  die 
Güter  anrühint,  welche  sie  durch  die  ihren  Befehlen  dienst- 

* Gosch,  d.  aristotel.  Schriften  im  Mittelalter,  Ucbersctzt  v.  Stahr  (Hallo, 
1Ö31)  S.  24U  — «.  Ö.  401-406. 
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baren  De^leiterimien  zu  bieten  hat,  Bucht  sie  zugleich  die  Un- 
zuverlässigkeit, Kitclkeit  und  Thorhcit  des  vermeintlichen  Weis- 
heitsstrebens  zu  beweisen,  um  den  durch  ihre  Erscheinung 
überraschten  Hörer  ihrer  Worte  ganz  zu  gewinnen  und  mit 
sich  tbrtzuroissen.  Der  Eindruck  ihrer  Worte  dauert  aber 
kaum  so  lange,  als  ihre  sichtbare  Gegenwart.  Ehe  sie  noch 
verschwunden,  beginnt  die  Philosophie  zu  sprechen,  weist  die 
hämische  Verspottung  des  in  aller  irdischen  Zeit  freilich  un- 
vollkommenen menschlichen  Weisheitsstrebous  zurück,  und 
zeigt,  was  der  geistig  recht  gestimmte  Mensch,  welcher  nicht 
auf  die  trügerischen  Sinne  sich  stützt,  sondern  dem  höheren 
geistigen  Erkennen  nachstrebt,  immerhin  doch  zu  erkennen 
vermöge,  und  welche  tiefinnere  Hefriedigung  und  Erhebung 
ihm  daraus  quelle..  Nach  diesen  Auseinandersetzungen  der  Philo- 
sophie ergreift  Adelard,  der  Philosoph,  selber  das  Wort,  um 
das  von  der  Philosophie  Gesagte  aus  der  Herkunft,  Natur  und 
Bestimmung  der  Seele  zu  begründen,  und  die  auf  die  Heizung 
der  irdischen  Weltlust  berechneten  Lockungen  der  Philokosmic 
als  einen  Trug  hinzustellen,  durch  welchen  sich  nur  die  um 
das  Bewusstsein  ihrer  Abkunft  und  Bestimmung  gekommene 
Seele  berücken  lassen  könne.  Die  Möglichkeit  und  Leichtig- 
keit des  Abhandenkommens  dieses  Bewusstseins  ist  ein  der 
Seele  mit  ihrer  Einsenkung  in  den  Erdenleib  angethanes  Go- 
M’hiek ; an  sich  aber  hatte  die  Seele  die  Bestimmung,  im  Kör- 
p<'rlichen  allenthalben  das  rechte  Mass  und  Gleichinass  herzn- 
stellen  und  zu  erhalten.  Diess  gilt  von  der  Seele  des  Makni- 
kosiuos  und  von  jener  des  menschlichen  Mikrokosmos.  Um 
auf  das  Körperliche  wirken  zu  können,  ward  die  menschliche 
Seele  mit  den  Kräften  des  Zornmuthes  und  des  be- 

gabt. um  mittelst  des  ersteren  die  .Vusbrüche  rohen  Ungestümes 
niederzuhalten  und  die  widerwillige  Trägheit  aufzustacheln, 
mittelst  des  letzteren  aber  das  rechte  Mittehnass  im  Begehren 
zu  erwirken.  Aber  eben  diese  Zuthat  zum  ursprünglichen 
Wesen  <ler  intellectiven  Seele  schuf  die  Jlöglichkeit  einer  Ab- 
irning  iler  intellectiven  Heele  von  ihrer  Gleichförmigkeit  und 
Selbstgleichheit,  vermöge  welcher  sie,  ein  lebendiges  Bild  der 
Gottheit,  an  sich  weder  Grösse  noch  Kleinheit  kennt.  Aller- 
dings ward  ihr,  uni  die  Hegungen  und  Aeusserungen  des  Zorn- 
muthes und  e-iOjp.rj'nzjv  zu  regeln  und  zu  disciplinireu,  Vernunft 
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verliehün.  Aber  die  Eiimenkunf'  in  den  irdiselien  Körpt^r  ist 
Ursache  der  V'erdunkelung  ilires  lichten  Wesens;  dcnizul'ülge 
dann  ihr  Mangel  an  rechter  Fassung  und  Besonnenheit  in 
Kegelung  und  I)isei[)linirung  der  beiden  untergeordneten  V^er- 
inögen,  und  ihre  Uebcrwältigung  durch  die  Ausschreitungen 
derselben.  Diese  Ueberwältigung  kann  bis  zu  dem  Grade  fort- 
bchrciten,  dass  sie  die  Fähigkeit,  Wahres  vom  Falschen  zu 
unterscheiden  verliert,  die  von  der  l’hilokosmie  gepriesenen 
Güter  iiir  die  echten  Güter  des  Lebens  hält,  und  in  Erringung 
derselben  sich  selig  preist.  Die  sinnlichen  Lebensgüter  blen- 
ilen  das  Lieht  der  Vernunft,  und  würdigen  den  Jlenschen  zum 
Thiere  herab.  Es  gibt  nur  Ein  Mittel,  die  verirrte  Seele  aus 
ihnm  schmählichen  Banden  zu  befreien : die  Rückkehr  zu  sieh 
selbst  und  zum  eigensten  Bereiche  ihres  Denkens  und  Schaffens 
d.  i.  zur  Philosophie  und  zu  den  edlen  freien  Künsten. 

Diese  Auslassung  Adelards  lä.sst  sich  unter  den  nothigeu 
Jlodificationen , die  durch  den  christlich-theologischen  Stand- 
punkt Wilhelms  bedingt  sind,  ganz  in  den  Inhalt  jener  An- 
schauungen Umsetzen,  welche  Wilhelm  von  Auvergne  in  seiner 
Schrift  de  anima  und  anderwärts  entwickelt.  Der  Umtand, 
dass  Wilhelm  nicht  gleich  Adelard  als  Philosoph,  sondern  als 
Tlu^olog  spricht,  bringt  es  mit  sich,  dass  er  den  von  Adelard 
stillschweigend  vorausgesetzten  Grund  des  that.sächliehen  llerab- 
sinkens  der  Seele  von  der  Höhe  ihres  ursprünglich  reinen  und 
lichten  Geistlebens,  so  wie  des  V'^erlustes  ihrer  Herrschaft  über 
die  entirteudeu  Kräfte  des  Zürnens  und  Begehrens  ausilrück- 
lich  angibt  und  der  Kirchenlehre  gemäss  im  ersten  Sündenfalle 
sucht;  dass  er  ferner  der  bei  Adcdard  emjifohlenen  Rückk<!hr 
der  Seele  zu  sich  selbst  und  zur  Pflege  edler  fJeistesthätigkeit 
die  Rückkehr  zu  (lott  und  die  Hinwendung  auf  die  ewigen 
Güter  des  Lebens  substituirt,  womit  natürlich  die  von  Beiden, 
von  Adelard  und  von  Wilhelm  geforderte  Wiedergewinnung 
der  verlorenen  Geistigkeit  bei  Wilhelm  einen  au.sschliesslich 
ethisch-religiösen  Sinn  gewinnt.  ' Diese  ethisch-religiöse  Geistig- 
keit wurzelt,  weil  durch  die  V\’iederherBtcllung.sgnade  bedingt. 


' Spiritualifas  e.st  [«‘rfpciin,  per  ipmiii  nvertiiim.s  inipriiiiLs  iib  aninmbiis 
iiostris  mala  spiritualin,  <piu‘  «mit  vitia  et  jweeata,  atipic!  pneiins,  «inie 
pro  eis  redduutur  jndicio  crealoris.  De  uuima  V,  l‘J. 
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in  einem  »upranuturalen  Elemente,  und  uuterselieidet  »ich  hie- 
durch von  der  in  der  irdischen  /eitlichkeit  unwiderhring^lichen 
natürlichen  Geistigkeit,  deren  sich  der  Mensch  nach  Wilhelms 
Anschauung  am  Anfänge  seines  Zeitdaseins  vor  dem  Falle  er- 
freute. Mofern  nun  dieser  zeitlich  nicht  wieder  erringbarc 
Stand  natürlicher  Geistigkeit  das  Ideal  oder  die  vollkommene 
Wirklichkeit  jener  Seelenverfassung  ist,  welche  der  Mensch 
nach  Adelards  Weisung  in  der  Pflege  der  Philosophie  und  der 
edlen  freien  Künste  anstreben  soll,  muss  Wilhelm  in  dem  von 
dem  Platonikcr  geforderten  llöhengrade  natürlicher  intellectuel- 
1er  Einsicht  eine  dem  dcrmaligcu  Zeitmenschon  unerschwing- 
liche Denkhöhe  erkennen , obschon  er  ihr  Vorhandensein  als 
das  Normale  und  Gesollte  ansieht,  und  an  diesem  Normalen 
und  Gesollten  den  Tiefgrad  der  Erkenntnissfiihigkeit,  zu  wel- 
chem der  Mensch  durch  die  Folgen  seines  Falles  herabgeil rückt 
wurde,  ermisst.  In  der  Bezeichnung  des  Tiefpunktes  dieses 
Falles  stimmt  er  uurs  Wort  mit  Adelard  zusammen,  nur  dass 
er  die  vom  rein  menschlichen  Standpunkt  gewählte  Bezeich- 
nung Adelards  im  christlich-sittlichen  Eifer  noch  sehr  verschärft;' 
er  ist  mit  Adelard  darin  einverstanden,  dass  die  Einsenkung 
der  Seele  in  den  Körjter  der  augenfiillige  Veranlassungsgrund 
jener  Seelenerniedrigung  sei  - und  stimmt  in  seiner  Weise  ganz 
der  Behauptung  Adelards  bei,  das»  die  Seele  schon  bei  ihrem 
Eintritt  in  den  Körper  einen  grossen  Theil  ihrer  Göttlichkeit 
verliere  ,•*  und  in  ihrer  Verdunkelung  durch  niedrige  Leiden- 


' Di  bes  iiHtem  scire,  «lumt  perversitas  ista  non  linitalitas,  sod  brutaUtato 

detGrior  sit.  Si  brutaliUis  esset a.ssiiiiUarctur  mii  spoeioi 

nnirimlUim  irrationaliiim.  MHiiitestiuii  HUtem  est,  iinoiiUm  ipso  asmmilatiir 
miiltis  et  forte  onmibu«  ali<imi  perversitate.  De  anima  1*2. 

* Revert^tr  nd  solveiidam  i|un*stionom,  quam  oh  caiiHarn  tx*nedietii«  in  iilti- 
iiiitato  iHtnUntis  boiius  at4)ue  in  iiltimitnto  SHpioiitiH;  sapiens  aniinam 
liurnaimm  oorpori  tarn  noxto  conjuii^at;  cum  ejiia  comiptionr  certuiii  sit 
ei  a)»yssnni  pra*iionnimtarnni  misorianitn  cniitrahero,  videlicot  iit 

hrtitalibus  aniiimUbiis  eoinimretnr  et  adHMjUctnr,  atqiie  hrntaübus  animabus 
oimii  insipientia  omnI(|ite  vitbirum  immstrositato  assiiniletur.  De  anima 
V,  20. 

® Manifestiiii)  est  tibi,  (jiiid  intendant  doctorc«  pontis  christianorum  in  ser- 
raone.  quo  dicuiit  honiines  nasci  animales  sive  hnitales;  videlicet  ipun 
n&scunttir  in  dispositi«>ne  contraria  sive  statu  cotitrario  spirituniitati  ante- 
dietttf.  De  auiina  V,  12. 
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schäften  und  ini  Haften  am  iSiunlichen  letztlicli  ihres  Llrspriin- 
g;c8  und  Endzweckes  vergesse.'  Kr  anerkennt,  wenigstens  liis 
zu  eiiicni  bestimmten  (irado,  ilie  IJereehtigung  der  beredten 
Klagen  des  l’latonikers  Adolard  über  den  'IViig  der  Sinne, - 
und  liefert  in  seiner  Schilderung  des  hohen  (iliiekes  zurück- 
gezogener geistiger  M(;ditation  und  Forschung  eine  Stimmungs- 
Verwandte  Parallele  zu  Aeusserungen  ähnlicher  Art  in  Adclard’s 
Schrift."  Eine  direete  Hezugnahme  auf  diese  und  zugleich  auch 
eine  unverholene  Ilervorstellung  seiner  theilweiscn  Jlissbilligung 
ihrer  Gesinnungsrichtung  scheint  sich  hervorzustellen,  wenn  er 
nicht  nur  andeutct,  dass  das  Glück  der  philosophischen  Medi- 
tation oder  der  Beschäftigung  mit  den  freien  Künsten  keines- 
wegs das  höchste  sei,  sondern  sich  auch  in  .Veusserungen  über 
die  abstracte  Trockenheit  der  Mathematik  ergeht,  deren  aus- 
schliesslicher Betrieb  von  dem  tieferen  christlichen  .Seelen- 

‘ t(;ni>rnntin  aninmrum  sii.irum  im|)o«8ibilis  cst  hmnitiibus;  vorumtnmeu 
t'arnm  li.  o.  nt  «le  ipsis  vel  ijisiw  cojjitent,  ent  ci«  vnldc  diöfieili«. 
Cmi.sa  antciii  in  hoc  C4(t,  ipiia  animai  no?<trn>  udeo  vel  naUe  sunt  vcl 
HHsurhn  »oc|Tii  5Pit  iiota»  f|ua*  in  eifl  sunt;  sequi  inquain  sii^nH  ut 

rtignn  sunt,  et  ahire  }>er  oa  <|ua*  si^piilicant,  ut  ditrieillimmn  sit  eis  ad  se 
convrrti  ct  u robit«  hujusmodi  nvocari.  !><•  aniimi  III,  13. 

^ Qufmtani  nianifcstiim  est,  setisus  oimies  in  multis  muitios  esse  fallacpH 

atqiie  mcndaces,  cavendum  est a meudaciis  »•oriiin,  quod  est  dic*c*rr*, 

ne  eredatur  eis  enntra  veritattun.  Do  aninia  II,  lö.  — Non  oiiiuis  a|)]>n>- 
honsio  sensibilis  faUa  V(;l  mendax  cst,  quciiiadmodiim  dicit  Aristoteles, 
qiioninm  scn.siis  circa  propria  sensata  ncqiic  errat  iiO(|ue  nicntitiir,  ut  tactiis 
non  errat  circa  calidum  aut  tri|pdiim.  ner|Uo  visus  cin^a  alhuiii  aut  ni^r^iiin 
aut  liuddufii  aut  ohscitruin.  Vomrn  circa  primiim,  et  ma^niiin  et  niajiis 
ot  minus  frequenter  errat  nobisqiic  mcntitiir;  ma^nitudo  cniin  uon  cst 
propriiiiu  sensntiun  ipsius,  siniiliter  ncqun  iimtfis  aut  minus,  ct  ^«‘neralitcr 
circa  majoritatoiii  et  miiioritatcin  oniiüimi  .HcnsibiÜum  et  nlia.s  ctiam  com- 
{Hirationes  cortiiii  ad  invieein  frequens  cst  rumies  seiisus  errare.  Do 
anima  III,  7. 

^ rmisquisquc  nostnim  Hcutit,  qunnto  dolore  vcl  iiiolcstia  abstraluimir  u 
incditationihiis  et  coutcmplationibus  rcrum,  quartim  inoditatioues  ct  con- 
tcmplutiunes  iiobis  placcnt.  (J;iiain  molostum  sit  oiiiiii  nnicui<iuo  ]diiIo- 
sopbantiiim  avocari  et  nbrunipi  |K>r  liominiiin  s<dlicitationc8,  negotiorum 
tcrrcn(*ruin  occuputiono«  a libris  pliysicis  vcl  scerctis  rcrum  ]>hilosopbi- 
carum  cogitationibiis  tiuUus  philosopbicarum  scicntiariim  aniat<»r  iguorat, 
t^uid  igitur  miruin,  si  aiiiinie  liumaiiic  in  pnedieto  folicitatis  iiaturalis 
existentes  dclceUintiir  ad  contcmplatioiies  rcrum  taiii  boiiantiii  Umqim 
dclcctabilium , ut  sunt  bona  illa  spiritualia  aUpie  subliiuia,  et  ad  rcrum 
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Ijudürfniss  mitunter  ftanz  ablenke.'  obschon  nicht  zu  verkennen 
sei,  dass  derartigen  trockenen  Studien  Ergebene  über  das  Be- 
gehren des  gemeinen  Haufens  nach  lioichthum,  Lust,  Ehre 
uikI  anderen  Gütern  ähnlicher  Art  erhaben  seien.  Sollte  da 
nicht  auf  Adelards  l’liilokosmie  und  deren  Zurückweisung  durch 
die  in  Begleitung  der  sieben  freien  Künste  erschienene  Philo- 
sophie angespielt  sein,  und  sollte  die  Bemerkung  über  die 
Trockenheit  mathematischer  Studien  nicht  Adelard,  dem  Ver- 
fasser der  arabisch-lateinischen  Uebersetzung  des  Euklid  gelten? 

Drückt  sich  hierin  ein  etwas  gespanntes  Verhältniss  des 
Theologen  zu  der  ausser  dem  Bereiche  specitisch  christlicher 
An.schauut)gen  stehenden  Weltweisheit  aus,  so  haben  wir  nun- 
mehr auch  auf  jene  Differenzen  zwischen  Wilhelm  und  Adelard 
einzugehen,  welche  unmittelbar  das  Philosophische  selber  betreffen. 
Die  gegen  die  Philokosniie  das  Wort  ergreifende  Philosophie 
setzt  der  Schmähung  der  Vernunft  durch  erstere  eine  rückhalt- 
lose Verwerfung  des  geistigen  Werthes  der  Sinneserkenntniss 
entgegen ; dieselbe  soll  schlechthin  keinen  Antheil  am  Zu- 
standekommen der  tieferen  geistigen  Erkenntnisse  haben,  und 
den  Geist  hierin,  statt  zu  fördern,  einfach  nur  hemmen.  Wessen 
Blick  — - ruft  Adelard  aus  — vermag  den  unermesslichen  Tlim- 
nielsraum  zu  umfassen?  Welches  Ohr  seine  Harmonie  zu  ver- 
nehmen? welches  Auge  die  Atome  zu  scheiden?  Welches  (Je- 
hör  das  Geräusch  ihres  Zusammenstosses  zu  unterscheiden? 
Keinerlei  Vertrauen  gebührt  den  Sinnen;  nicht  das  Wissen, 
nur  die  Meinung  könne  von  ihnen  ausgehen.  Wilhelm  ist  mit 
dieser  absoluten  Geringschätzung  der  sinidichen  Erkenutniss 
nicht  einverstanden;  er  meint,  dass  es  sich  nicht  bloss  um  die 
Erkenutniss  der  Dinge  an  sich,  sondern  auch  um  die  Erkenutniss 


inforic»nim,  sensibilimn  Bcil.  v«*l  temporalium  apprc^brrislonps  dc.scemli*re 
non  Boluni  non  cnraiit,  S4‘d  molcBtnm  }iabent  propter  Hoparationem  a rebns 
BubUmtlniB,  quarum  co^itatUB  ot  coiitPinplatio  ultra  ([ntun  Bcir<>  nobin 
(NiHBibite  hU,  dflectabili«  est;  et  intendo,  quod  moIeMtiiB  oBt  eis  desconsus 
buJu.HnvMliy  iiisi  ex  |K'nnissione  erefipiris^  vel  jiropter  nmpliorem  tnagni- 
üditionern  ipsius,  vel  propter  inumitationein  Hlupinjii  vei  utiHtateni  imjus- 
nnKli  Intminiim.  De  auiinn  V,  18. 

' Dicit  nniiH  e maJoribuH  geiitis  chriAtiaiiorum  tluMilogis,  quo<l  arithmefica 
el  poofuetiia.  etri  veritatein  cmitineant,  non  sunt  taiiien  pie- 

tatis.  Ibidem. 
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der  Grösse  und  Herrlichkeit  des  In  ihnen  sich  ofleubareiulen 
Schöpfers  handle,  die  auch  demjenig;en,  der  nicht  rhilosoph 
ist,  iin  Anblicke  der  sichtbaren  Welt  sich  vernelunbar  machen 
müsse. ' Zudem  seien  im  Stande  der  gefallenen  Natur  die 
Sinne  ein  unentbehrliches  Vehikel  zur  Erkenntniss  der  Sinnen- 
dinf^e,  deren  inneres  Wesen  der  verdunkelten  Erkenntnisskraft 
des  menschlichen  Intellectes  nunmehr  v’erdeckt  ist  und  nur 
unter  der  Hülle  der  sinnlichen  Accidentien  sich  zcif^t.  ^ Aber 
auch  dann , wenn  die  menschliche  Seele  ihre  intellectuelle 
Sehkraft  noch  ung^eschwächt  besüsse,  müsste  es  für  sie  einen 
j^rossen  Reiz  haben,  die  Ding:e  nicht  bloss  nach  ihrer  inneren, 
dem  menschlichen  Intcllectc  vernehmbaren  Seite,  sondern  auch 
nach  ihrer  sinnlichen  Aussenseite  sich  zu  besehen.^  Das  Ver- 

* Adangetur  animabtis  limnnnin  non  modicmn  vis  magnificnndi  ereatnr<»m 
ex  sensibiH  cognitioiie  smisibiliimi  et  {lartitMiianiini.  Cnm  ouim  conside- 
rant,  cpiod  tarn  viilt  ois  innotescore  croator  videlieet 

m<mÜK  vlrtiitis  iiiU  lloetiv«*,  <jmr*  Acripnintiir  a rebiis  iiitclUgibilibns,  <*»igiioa- 
<*unt  indiibiUinter,  quairi  magnUicari  velit  ipso  crcatnr,  qui  tain  iimitiplicin 
testinxaun  poteiiti»>  ei  bonitatis  sua'  dat  aniinabus  nostris.  De  amlna 
V,  IH. 

2 Nune  aiitem  h.  o.  teni|M)re  miseri«*  et  corni|iti«>ins  j»ra'seiitis  necesse  habeiit 
auinxe  lmmaii:e  nieiidieurc  a rebiis  sensibiiilxis  per  sensits  eagniti«>neM 
poniin  Heimibile«,  propter  oliteiiebrati«»nos  virtntis  intellectivu*,  qua*  ad 
exteri*>ra  ]t<'irti<‘ularia  et  sensibUia  )K*tutiiH  eoeea  est,  et  nd  illa  omnino 
non  iittingens  nisi  scnsibiis  ndjntn  et  ali(|Uat<*ims  illnminntn.  BensuH 
entin,  aieut  ait  tinuH  ex  mnjnribus  ]diiI<»sopbiH  l^atiiiorum,  nihil  integritatis 
|M>rcipit,  Hed  us«|UO  ad  proxiimim  venil,  ratio  veni  qniedam  suIh'sjw*  |kt- 
pondit  et  iuU'lligit  i.  e.  Mibstniitiam  «iibesse  varij'tati  aeeideiitiuin  .... 
QuaprtJpter  a propria  luee  imturali  et  iiitima  destituüi  mendieat  Inininn 
sejiKUinn  et  reniin  jmrticuUrium  s(uisibiliuin;  propter  eandein  adjuvari 
neeesse  haixd.  (juciiiadmodmu  et  nos  dt'stitiiti  a liice  solar!  et  lumine 
diel  hioernas  nobis  necendimu«.  Ibidem. 

3 In  Mublimi  contemplationis  »t  delectationis  s]untualis  cxisteiis  anima  limnaim, 
nfin  est  dubium  quin  etiani  de  online  univerwi  et  de  partUms  ejus,  qimnini 
altera  est  imindus  .sensibilis,  nmlta  cogitet  et  cngixfseat;  et  licet  C4>gni- 
tione  lueidiori  «jnam  «it  ea  C(»guitio,  »pm*  per  sensiis  est.  uihil  tauien  pro- 
hibet  eidem  posse  placerc.  iit  aliter  re«  sensibilc.s  cognosoat  et  de  eis 
experiatiir,  et  hoc  uniisipiisqiK*  apnd  so  ipsum  jK*r  se  coguoscit.  Plenini- 
qiiü  quod  amlitii  eognoseimu«.  videre  cnpimu.s;  multa  enim  qme  per  do- 
nionstrationes  seimus  etimii  j)er  sensiim  cognoseere  volunms  et  exp«?riri. 
Quamvis  enim  eerlisAiina  sit  atque  rirmiHstma  eognitio  denioiistriitiva. 
tarnen  ««»pissime  ea,  qua*  per  demoiistrationes  copioscimns.  sensilms 
probare  et  experiri  voluimis.  De  nniiiia  V,  17. 
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liültniss  der  Siuno  zum  Intclhjct  entspricht  dem  VerhUltniss 
der  Sinnending-e  zur  Welt  der  reinen  Geister;  wie  die  geistigen 
tind  sinnlichen  Realitäten  in  ihren  viidfachen  Abstufungen  ein 
harmonisches  Ganzes,  gleichsam  ein  Tongemälde  oder  eine 
Tonschöpfung  bilden,  in  welchem  die  höheren  Töne  durch  die 
geistigen  Oreaturen,  die  tiefen  und  unteren  Töne  aber  durch 
die  sinnlichen  Realitäten  vertreten  sind,  so  bilden  die  niederen 
und  böheren  Krkenntnisskräftc  des  Menschen  ein  harmonisches 
Ganzes,  und  seine  Erkenntniss  setzt  sich  aus  der  Thätigkeit 
beirler  als  eine  gleichsam  musikalische  Symphonie  zusammen.' 

Wir  ^vollen  den  Werth  dieses  poetischen  Bildes  nicht  all- 
zuhoch veranschlagen,  da  es  ziemlich  unklar  gedacht  ist,  son- 
dern einfach  davon  Notiz  nehmen,  dass  Wilhelm,  der  unter 
den  freien  Künsten  die  Musik  so  sichtlich  vor  der  Mathematik 
bevorzugt,  von  der  nahen  und  innig<m  Beziehung  beider  zu 
einander  keine  Ahnung  zu  haben  scheint,  und  nach  dieser 
Seite  kein  Verstäudniss  für  die  echte  Blatonik  verräth.  Wie 
verhält  es  sich  aber  mit  seiner  Idee  vom  Menschen,  den  er, 
wie  wir  eben  hörten,  als  ein  musikalisches  Ganzes  anffasst? 
Fügen  sich  die  Töne  dieses  mikrokosmisclnu)  Ganzen  zn  einer 
in  sich  gfischlosscnen  Einheit  zusammen,  die  den  Menschen 
mu'h  seinem  specitischen  Charakter  als  kosmisches  fkmtral- 
wesen,  als  Weltwesen  par  exccllence  hervortreten  Hesse?  Dass 

' Cum  inspexeri«  decorem  et  mairiiificentiani  miivcrsi  in  omnilma  seil,  par- 
tilins  suiit  »piritimlibu;*  ct  C(ir{)oralibiina  iiivoniefi  nulubitnnUT  omnia  ft 
sinf^uln  clniimrf,  imo  fAiitare  c|mxl  fst  conconlUor  siiprr  niUKicab;tn  oninfni 
suavitatem  resonarc  luudfs  et  glorinni  creat«»ri«,  univrrÄiini  ea«e 

velut  eanttcnni  {mlcherriinunif  «{IkkI  ijttto  in  cytliam  $uia,  <|mr  ost  uni(^fnitn.*«. 

l>fi  ßlina,  ineffabiUs  siiavitatia  eniieeiitu  modnlatiir a]>))nrfbit  tibi 

Miblimi-<)»iniafl  ae  nobilUsimaM  creatiiraa  pra^cinere  taiHpiam  voee» 

excM'UiiMiimHS  et  nemtixainm«»  «eiisibile.H  vom  et  inauiumtaM  »neciiiero  tan(|imm 
^aviw^ima*  deinii*AiH.HiinaH(pio  voee«;  ceterna  voro  ereatura.s  pro  vnrietate 
allaa  qnidem  grnviu^,  alia.n  e.xeflsiiiH  quldem  ct  aeutiiift  rcftonanteA.  et 
extreiiiU  mim  coneordia  con.*«'inantp«  c<mcentum  mira*  jneumUbitiA  effieoro, 
eoncentum  «juiflein  non  nnribtin  eorjjoralibii.x  nndibilem,  Hfd  auribn«  «piri- 
timlibii.4  inetrabili  suavitate  deb>cüibi1em.  Kt  quoiünm  Hicut  rea  ad  rea 
»e  babero  noseuutiir,  aic  virea  aou  virtutea  apprelioiiaiva!  seu  motivie  illis 
adjiiiK'b«»  et  appropriaUe  ne  babeut  ad  invieein,  iiece»*.«e  queiiiadtniidum 
re«  rebiia  «neeiiiiint  vididieet  Honsibile«  intelligibilibiia,  nie  et  HonHibilea 
ropiitbiiiej«  et  ip«*>8  «enÄU8  a<i  intfUiirilibile»*  et  intelleetnui  «en  intelleetiram 
virlnb  ni  sueeinere  nerea.He  cHt.  De  anima  V,  IH. 
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wir  von  einer  solchen  Firwartung  Abstand  zu  nehmen  liabim, 
wurde  schon  in  der  Abhandlung  über  die  Psychologie  Wilhelms 
von  Auvergne  erinnert;  hier  wollen  wir  nur  sehen,  wie  er  sich 
hinsichtlich  seiner  anthropologischen  Gruudanschanungen  zu 
jenen  Männern  verhält,  mit  welchen  ihn  zu  vergleichen  wir 
uns  in  dieser  Abhandlung  zur  Aufgabe  stellten.  In  den  ziem- 
lich unbestimmt  und  allgemein  gehaltenen  Aeusscrungen  Adelards 
über  die  Beseelungsprincipieu  der  Körper  ist  von  der  mensch- 
lichen Seele  als  Lebensprincip  des  menschlichen  Leibesgebildes 
nicht  speciell  die  Kede.  In  Bezug  auf  den  menschlichen  Körper 
wird  gesagt,'  dass  die  wesentlich  der  Veränderung  unterworfene 
Natur  des  Körpers  des  Höchsten,  des  Niedrigsten  und  des 
Mittleren  fiihig  gewesen  sei.  Als  das  Mittlere  hat  man  die  in 
Oeixj;  und  £7n0j[XT;T’.xiv  sich  gliedernde  Kraft  anzusehen,  mittelst 
welcher  der  ohne  Zweifel  durch  die  Weltsocle  lebendig  ge- 
machte Körper  von  dem  intellectiv’cn  Principe  regiert  werden 
soll.  Wilhelm  weiss  nichts  von  einem  allgemeinen  Beseelungs- 
principe  der  Körperwelt,  und  hat  jedenfalls  die  Annahme  eines 
solchen  für  seine  anthropologischen  Anschauungen  nicht  nöthig, 
da  er  sich  der  Bibel  und  Kirehenlehre  gemäss  die  gesammte 
Menschengattung  Einem  unmittelbar  durch  Gott  gelber  geschaf- 
fenen Menschenpaare  entstammt  denkt,  und  das  .sinnliche  Leibes- 
leben durch  die  dem  Zeugungssamen  immanenten  Vitalkräfte 
propagirt  werden  lässt.  Jeder  Embryo  ist  als  solcher  etwas 
Lebendiges,  da  die  Eltern  nur  lebendige  Körper  zeugen  können 
aber  diese  von  den  Eltern  überkommene  Lebendigkeit  des  Em- 
bryo geht  unter  in  der  Vitalkraft  der  nachfolgend  in  den 
Embiyo  eintretenden  intellectivcn  Seele,  die  unter  Einem  zu- 
gleich auch  Animations-  und  Empfindungsprinci])  des  von  ihr 
in  Besitz  genommenen  Organismus  ist.  Die  Seele  tritt  in  den 
Embryo  ein,  wenn  dieser  durch  die  ihm  immanente  Gesüd- 
tungskraft  so  weit  ausgobildet  ist,  dass  er  geeignet  ist,  von 
der  ihm  zugedachten  Seele  in  Besitz  gimommen  zu  werden; 
das  Verhältniss  der  Seele  zu  dem  von  ihr  in  Besitz  genom- 
menen Körper  verdeutlichet  Wilhelm  nach  Art  der  christlichen 
Platoniker  durch  das  Wrhältniss  des  Reiters  zu  seinem  PfVu-de, 


* Vg-1.  .loimlnhi.  Gf*«ch.  tl.  ari.««tot  8olir.,  S.  2;"". 
2 De  unima  IV^»  3. 
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des  Bewohnei-s  zu  seinem  Hause,  des  Arbeiters  zu  seinem  In- 
strumente, des  Bekleideten  zu  seinem  Gewände.  Gleichwol 
erklärt  er  sich  geg:en  die  von  Hugo  a St.  Victore  festgehaltone 
Ansicht,  dass  die  Seele  durch  sich  selber  schon  das  Menschsein 
des  Menschen  ausmache;  die  Seele  ist  bloss  die  constitutive 
Form  des  Menschenwesens,  der  Mensch  selber  aber . das  Totum 
aus  Form  und  Materie.'  Er  kommt  indess  nicht  dazu,  die 
Weltstellung  des  Menschen  als  dieses  Totum’s  zu  bestimmen; 
wenn  er  gelegentlich  den  platonischen  Gedanken  vom  Menschen 
als  Mikrokosmos  billigend  erwühnt,-'  so  hat  dicss  nicht  viel  zu 
bedeuten,  da  eine  tiefere  Fassung  und  nähere  Beleuchtung 
dieses  Gedankens  gänzlich  ausser  seiner  Absicht  liegt.  Die 
Weltstellung  des  Menschen  wird  einzig  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  Location  der  Menschenseole  in  der  Stufenleiter  der  Wesen 
als  Mittelwesen  zwischen  den  Engeln  und  Thierseelen  bestimmt.* 
Schon  diese  Angabe  der  kosmischeu  Stellung  der  Menschen- 
seele zeigt,  in  wie  begrenztem  und  verengendem  Sinne  Wil- 
helm jene  Stellung  autfasst;  er  findet  für  sie  eine  ganz  neue, 
vor  ihm  niemals  zur  Sprache  gebrachte  Kangirung,  wenn  er 
sie  als  Mittelweseu  in  der  Reihe  der  unkörperlichen  l.iebewesen 
aufifasst.  Sie  hat  mit  den  Engeln  die  Intelligenz,  mit  den 
Thierseelen  die  animalischen  Dispositionen  und  Begehrungen 
gemein,  die  aber  freilich  nach  Wilhelm  erst  mit  dom  Sündeu- 
falle  actuell  hervorgetreten  sind.'  Er  fasst  dieses  Ilorvortreten 
als  eine  Verkehrung  der  ursprünglichen  irasciblen  und  con- 
cupisciblen  Kraft  der  Seele,  die  also  ursprünglich  auf  das 
Geistige,  Himmlische  und  Göttliche  gerichtet  gewesen  sein 
müssen.  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden , dass  hier  eine 
Fusion  und  Verwechslung  der  ethischen  Seelenrichtung  mit 
Jenen  Vermögen  oder  Functionen  statt  hat,  welche  in  Plato’s 
trichotomischer  Schematisirung  des  inneren  seelisclien  Menschen 
als  die  der  V'erniinft,  subordinirten  Functionen  des  und 

'-■.O-jijLTj-ixjv  erscheinen.  Eben  so  klar  ist  ferner,  dass  die  Seele 


> Df  iinima  I,  2. 

2 I)«'  universo  I,  Pnrn  3,  c.  07. 

3 Vgl.  die  kleine  AbliAndlutig  WillieliiH  de  iiuni«>rtaHtaie  aiiiüut;.  Opp. 
Tom.  I,  p.  332. 

* De  aninm  V,  13. 

^Hzan^ber.  A.  (thil.'liiiit.  CI.  LXXIV.  Bd.  I.  Hfl.  9 
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nicht  als  Mittleres  zwischen  Engeln  und  Thierseoien  ei-schciiit, 
wenn  der  Oj[as;  und  das  i-tO-jjjnjTiy.jv  erst  in  Folge  des  Falles 
als  dem  thierischen  Seelenleben  ähnliche  Kräfte  und  Strebungen 
hervorgetreton  sind;  die  Menschenscele  ist  ja  da  erat  in  Folge 
des  Falles  jenes  Mittlere  zwischen  Engeln  und  Thierseelen 
geworden,  welches  mit  den  Engeln  die  Intelligenz,  mit  den 
Thieren  den  animalischen  Zornmuth  und  die  sinnlichen  Bcgeh- 
rungstriebe  gemein  hat ; nichts  zu  sagen  davon , dass  die  der 
Seele  durch  die  sinnliche  Leiblichkeit  aufgedrungeuen  sinn- 
lichen Begehrmigen  als  Functionen , Kräfte  oder  Begehrungen 
der  Seele  selber  gefasst  werden  sollen,  als  ob  sie  in  einem 
Können  oder  natürlichen  Begehren  der  Seele  ihre  natürliche 
Wurzel  hätten. ' Wenn  Adclard  das  Irascibile  und  Concupis- 
cibile  überhaupt  nicht  zum  Wesen  der  gottähnlichen,  sich  selbst 
gleichen  Seele  rechnet,  sondern  als  etwas  zum  sinnlichen  und 
vergänglichen  Theile  des  Menschenwesens  Gehöriges  betrachten 
zu  wollen  scheint,  so  fühlt  Wilhelm  allerdings,  dass,  wenn 
man  die  intellective  menschliche  .Seele  als  ein  lebendig  wollen- 
des und  strebendes  Wesen  fassen  wolle,  man  jene  Kräfte  zu 
ihrem  eigensten  Wesen  rechnen  müsse,  begeht  aber  den  groben 
Fehler,  das  in  der  sinnlichen  Aniinalität  des  Menschen  Be- 
gründete aus  jenen  Kräften  abzuleiten  — ein  Versehen,  das 
bei  seinem  Nichtwissen  um  die  nach  verschiedenen  Graden 
abgestufte  und  vielfältig  diversificirte  Lebendigkeit  alles  Natür- 
lichen und  Körperlichen  freilich  ziemlich  erklärlich  ist.  Den 
inconvenienzen,  welche  aus  diesem  Mangel  eines  lebendigeren 
Naturbegriftes  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  erwuchsen, 
vermochte  auch  die  von  den  Platonikorn  jenes  Zeitalters  an- 
genommene Wcltseele  nicht  abzidielfen ; augenscheinlich  natür- 
licher und  anscheinend  um  Vieles  befriedigender  wussten  die 
arabischen  Aristoteliker,  deren  kosmologische  Lehren  gegen 
Ende  jenes  Jahrhunderts  im  christlichen  Abendlande  bekannt 
zu  werden  begannen , den  auf  anthropologischem  Gebiete  vor- 
handenen Nöthen  und  Wirren  zu  begegnen  — freilich  nur 
im  Geiste  eines  naturalistischen  Kosmismus,  gegen  welchen 


^ Quantum  igitur  ad  ea,  quse  virre  animales  liabcnt  ex  cnrjjore,  radiees 
ipsR.  pendent  cx  esseutia  ipsiiis  aniniR.  vclnt  radii  protensi  ex  luniinnsi- 
tate  ipsiiis.  De  iuiinort,  an.,  L c. 
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das  ethisch-religiöse  Bewusstsein  des  christlichen  Abendlandes 
auf  das  entschiedenste  zu  reagiren  sich  aufgefordert  fühlte. 
Sofern  die  arabischen  Aristoteliker  auch  neuplatonische  Elemente 
in  ihre  I..ehren  aufgenominen  hatten,  bemhrten  sie  sich  einiger- 
raassen  mit  solchen  christlichen  Platonikern,  welche  sich  auf 
emanatianistischc  Grundanschauungen  stützten;  wir  können  in 
dieser  Hinsicht  eine  Art  geistiger  Continuität  zwischen  den 
Lehren  Benihards  von  Chartres,  und  den  nach  ihm  im  Abend- 
lande bekannt  werdenden  Lehren  eines  Alfarabi,  Avicenna, 
Algazel,  so  wie  des  Juden  Avicebron  annehmen,  mit  welchen 
sich  bereits  Wilhelm  mehr  oder  weniger  umständlich  ausein- 
anderzusetzen veranlasst  sah. 

Bernhard  von  Chartres,  auf  dessen  Anschauungen  Wil- 
helm in  seinem  Werke  de  Universo  unzweifelhaft  Bezug  ge- 
nommen hat,  heisst  bei  Johann  von  Salisbury  ' der  vollkom- 
menste Platoniker  seines  Zeitalters ; es  wird  weiter  von  ihm 
bemerkt,  dass  er  und  seine  Schüler  sich  um  eine  Concordirung 
des  Plato  und  Aristoteles  bemüht  hätten, '■'  was  aber  nicht  recht 
habe  gelingen  wollen.  In  Bezug  auf  Bernhard  kann  dieses 
Ausgleichungsbestreben  unter  Anderem  auch  darauf  bezogen 
werden,  dass  in  die  Welt  der  reinen  Ideen,  in  welcher  Alles, 
was  in  der  wirklichen  Welt  zur  Erscheinung  kommt,  urhaft 
vorgcbildet  ist,  auch  die  aristotelischen  Kategorien  als  urbild- 
liche  Realitäten  aufgenomnien  sind.  Die  Art  und  Weise,  wie 
Bemhard  sich  diese  Idealwelt  denkt,  in  welcher  alles  Sein  und 
Geschehen  in  der  Welt  vom  Allgemeinsten  bis  in’s  Einzelnste 
urbildlich  präforrairt  und  prädeterminirt  ist,  macht  es  noth- 
wendig,  diese  Idealwelt  als  eine  lebendige  Wirklichkeit  zu 
fassen , in  welcher  Alles , was  in  der  aus  der  Ilyle  geformten 
Welt  in  zeitlicher  Succession  hervortritt , in  zeitloser  Simulta- 
ncität  als  erste  urhafte  Schöpfung  vorhanden  ist.  Die  Idealwelt 
ist  also  selber  schon  eine  urhafte  Schöpfung  Gottes , die  der 
göttliche  Verstand  als  ewige  Schöpfung  in  sich  trägt;  als 
Schöpfung  kann  sie  aber  nicht  mit  dem  Schöpfer  coätern  sein, 
da  ihr  dieser  als  Ursache  nothwendig  vorauszudenken  ist;  sie 
hat  nur  als  göttliche  Gcdankcncouception  an  der  Ewigkeit  ihres 

' Metalngicn«  IV,  35. 

’ MeUlog.  II,  17. 
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Conceptors  Tlieil , g’leichwie  die  aus  der  Hyle  gebildete  wirk- 
liche Welt  in  ihrer  Weise  an  der  Aeternität  der  Idealwelt, 
die  in  der  wirklichen  sich  abbildet,  Theil  hat,  indem  die  zeit- 
liche Succession  eben  nur  eine  suocessive  Entfaltung  und  Hor- 
vorstellung  dessen  ist,  was  in  der  urbildlichen  Idealwelt  in 
zeitloser  Siinultjineität  vorhanden  ist.  Wie  die  urbildliehc  Ideal- 
welt eine  Schöpfung  des  göttlichen  VersUindes  ist,  so  ist  auch 
die  Hyle,  in  welcher  sie  sich  abschatten  und  abgestalten  soll, 
eine  Schöpfung  des  göttlichen  Willens;  damit  soll  der  antiken 
platonischen  Weltlehre  gegenüber  der  christliche  Süindpunkt 
gewahrt  werden , der  zudem  diese  voraus  hat,  dass  er  Alles 
strenge  auf  eine  letzte  einheitliche  absolute  Ursache,  die  keine 
andere  neben  sich  hat,  sondern  jede  andere  aus  sich  selbst 
heraussetzt  oder  durch  sich  selber  gründet,  zurückführt.  Die 
Oottheit  als  absolute  Wirkungsursache  alles  Seienden  gründet 
durch  sich  selbst  die  wirkliche  Welt,  indem  sie  die  Hyle 
schafft,  aus  welcher  die  wirkliche  Welt  herausgcbildet  werden 
soll ; sie  setzt  die  wirklichen  Ursachen  des  von  der  wirklichen 
Welt  umschlossenen  Seins  und  Geschehens  aus  sich  heraus, 
indem  aus  dem  göttlichen  Verstände  (Noys  = voü;)  die  Endelychia 
(=  i-nsy.iy£'.x)  emanirt,  die  als  lebendiges  Gestaltungsprincip  in 
die  für  den  Weltgestaltungsprocess  durch  die  Providenz  vor- 
bereitete und  signirte  Hyle  eingeht.  Für  die  Beschreibung  des 
Weltgestaltungsproeesses  dient  der  platonische  Timäus  als  Vor- 
bild; wir  kennen  sie  übrigens  nur  aus  jenen  Bruchstücken, 
die  theils  von  den  Verfassern  der  Histoire  litteraire  de  la 
France,'  theils  im  Anhänge  zu  Cousins  Aiisgal)e  der  Oeuvres 
inedits  d’Abelard  (]i.  f>27  ff.)  aus  Bernhards  handsehriftlich 
vorhandenem  Me.gacosmus  et  Microcosinus  der  literarischen  Oef- 
feutlichkeit  anheim  gegeben  worden  sind.  Die  in  der  Idealwelt 
bis  in’s  Einzelnste  vorgezeiclmete  I’i-ädelermination  des  Welt- 
laufes drückt  dem  Weltsysteme  Bernhards  einen  ziemlich  deter- 
ministischen Charakter  auf.  Dem  Weltlaufe  ist  der  göttliche 
Wille  imi>rägnirt,  der  sich  in  der  Yrmarmene  (ftp[Aapjj.£vr;)  zur 
unverbrüchlichen  Geltung  bringt.  Die  Yrmarmene  emanirt  aus 
der  Natura,  wie  die  Natura  aus  der  Endelychia;  unter  der 
Natura  ist  der  den  göttlichen  Ideen  gemäss  gestaltete  Weltstoff 

* Tom.  XII.  *2i>7. 
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ZU  verstehen,  dessen  Determinationen  in  den  das  irdische  oder 
niedcrweltliehe  Ueschehen  ursächlich  bestimmenden  oberen  Welt- 
kreisen entlialten  sind.  Der  absolute  Repräsentant  der  Nieder- 
welt ist  in  Bezug  auf  seine  irdische  Leiblichkeit  der  Mensch/ 
der  aber  nach  der  geistigen  Seite  seines  Wesens  in  den  Himmel 
hiueinragt/**  und  wenn  sein  irdisches  Wohnhaus,  der  Erdenleib, 
aufgelöst  ist,  an  den  Ort  seiner  himmlischen  Abkunft  zurück- 
kehrt, von  dem  er  ausgegangen  ist.^  Damit  ist  in  der  Fassung, 
die  Bernhard  diesem  Gedanken  gibt,  auch  die  Präexistenz  der 
Seelen  ausgesprochen, ^ und  zugleich  gesagt,  dass  die  präexistente 
Menschenseele  durch  ihre  Einsenkung  in  den  Leib  in  das  Ge- 
schick des  Weltlaufcs  hineingezogen,  und  der  die  irdische 
Niederwelt  beherrschende  Yrmarmenc  unterthan  wird,  obschon 
sich  diese  Unterjochung  unter  die  Herrschaft  des  Schicksales, 


* In  einem  Fragmente  aus  Hernhanfs  Coimnentar  zn  Virgir»  Acneis  heisst 
es:  Corpus  inferius  spiritibii«  et  accidentibus.  Corporum  itonim  qufednni 
sunt  coelestia,  qumdaro  caduca.  Sunt  caduea,  qute  sunt  dissidubilia. 
Caducoruin  quaiduin  sunt  homiuum,  <|Ufudam  bestiamin  et  herbamm  rel 
arborum,  <|Ua'dani  iuuuimaUjrum.  Humanum  vero  reliquis  est  iuferius 

Cumqiie  iiil  iiiferius  hniiiano  corpore,  inferuum  idem  appelatur. 

Oeuvres  ined.  d’AWdard,  Appreiiice,  p.  042. 

* In  einem  poetischen  Fra^rmente  aus  Bemhard's  Mepakosmos  (Oeuvres 
in«M.  d’Abclanl  p.  6d4)  heisst  ea  vom  Menschen: 

Efhgies  cognuta  deis,  et  saiicta  meorum 
Ac  folix  operum  clausula  het  homo; 

Mentem  de  coelo,  corpus  trahet  ex  elenientis, 

Ut  terras  habitot  coqmre,  mente  polum. 

3 Sed  cum  nutarit,  iiumeris  in  One  solutis, 

Machina  corporeie  eollabefacUi  domus, 

Acthera  scandet  honm,  jam  nun  iucognitus  hospes, 

Fra?venicns  stollaj  signa  locumque  «um.  (Kbenda.«.  p.  OHö.) 

* Nach  V’'oUendiin^  der  makrokosmi.schen  Schöpfung  re(|uiriren  die  Noys 
und  die  Natura  den  Beistand  der  Urania  zur  Erschaffung  des  Menschen, 
ln  der  Schildcmng  der  Reise,  welche  die  beiden  zum  Sitze  der  Urania 
«ich  begebenden  Göttinnen  durch  den  Weltraum  iiiacheu,  kommt  folgende 
Stelle  vor:  Cancri  circa  conHniuui  turbas  innumeraa  vulgns  aH]ucit  ani- 
marum;  qum  quidem  omne«  vultibus  quibii«  itnr  ad  coetum,  et  «iiiibusdam 
quasi  lacritnis  exturbata*.  Quippe  do  splendore  ad  tenebras,  de  coelo 
ditis  ad  iraperium , de  adernitate  ad  coriM»ra  per  cancri  domiciliiun  qu® 
fuerant  de.‘*cen«ura?,  »icul  pura«,  sicut  Bimplices  obtusum  coecumquo  cor- 
poris, quod  apparari  prospiciunt,  habitaculum  exhurrobant.  L.  c.  p.  632. 
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wie  aus  dem  Zusainmenhnngu  des  ganzen  Systems  heraiis- 
leuchtet,  nur  auf  den  äusseren  irdischen  Menschen  bezieht, 
während  der  innere  seelische  Mensch  in  seinem  geistigen  Wesen 
und  Leben  die  Macht  des  Schicksals  überragt,  und  als  Wollen- 
der keine  andere  Macht,  als  jene  des  prädeterminirenden  gött- 
lichen Willens  selber  Uber  sich  hat. 

Diese  Andeutungen  über  Geist  und  Inhalt  der  philosphi- 
Bchen  Weltlehro  Bernhards  von  Chartres  worden  aiisreichen, 
ihn  als  einen  ausgesprochenen  Platoniker  erkennen  zu  lassen, 
und  zwar  unverkennbar  einen  solchen,  der  sich  mit  dem  Geiste 
und  der  Denkart  zweier  grosser  Vorgänger,  eines  Origones 
und  eines  Scotus  Erigena  in  mehr  als  einer  Beziehung  sehr 
nabe  berührte,  obwohl  er  sich  von  Beiden  auch  wieder  bestimmt 
genug  unterscheidet.  Sein  Streben  verfolgt,  obwohl  auf  christ- 
lichem Boden  stehend,  eine  freiweltliche  Tendenz;  es  ist  ihm 
um  SchaflFung  einer  philosophischen  Kosmologie  zu  thun,  welche 
den  höchsten  Abschluss  und  die  geistige  Hinterlage  der  in 
seinem  Zeitalter  betriebenen  sieben  freien  Künste  bilden  sollte, 
in  jenem  Sinne,  in  welchem  wir  bei  Adelard  von  Bath  die 
Philosophie  von  den  sieben  Künsten  umgeben  auftreten  sahen. 
Durch  diese  Richtung  auf  das  Kosmische  als  solches  unter- 
scheidet er  sich  wesentlich  von  den  religionsphilosophischen 
Tendenzen  eines  Erigena  und  Origenes , und  löst  weder  mit 
ersterem  die  Materialität  in  blossen  Sinnenschein  auf,  noch 
wird  ihm,  wie  letzterem,  der  Geisterfall  zum  occasionellen 
Entstehungsgruude  der  Körperwelt.  Er  iheilt  aber  mit  Origenes 
die  Lehre  von  der  Präexistenz  der  Seelen,  und  wird  sich  wohl 
auch  die  christliche  Auferstehungslehre  auf  eine  den  origo- 
nistischen  Anschauungen  ähnliche  Art  zurechtgclcgt  haben,  da- 
her man  die  von  Wilhelm  von  Auvergne  in  beiden  Stücken 
gegen  Origenes  gerichtete  Polemik  beziehungsweise  auch  als 
gegen  Bernhard  von  Chartres  gekehrt  wird  ansehen  dürfen. 
Dasselbe  gilt  von  Wilhelms  Erörterungen  über  Vorsehung, 
B'atum  und  Yrmarmeno,  so  wie  über  den  Kreislauf  der  Wolt- 
entwicklungsperioden;  was  er  weiter  über  die  Lehre  von  der 
Weltseele,  so  wie  über  die  platonische  Ideonlehre  bemerkt,  ist 
insgemein  mit  Beziehung  auf  die  Platoniker  des  zwölften  Jahr- 
hunderts gesprochen. 
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Bezüglich  der  Weltseele  bemerkt  Wilhelm  von  Conches, ' 
dass  sie  von  einigtm  Zeitgenossen  mit  dem  heiligen  Geiste  der 
Trinitätslehre  identiticirt  werde;  andere  hielten  sic  lür  den 
allein  Lebendigen  eigenen  vigor  naturalis;  wieder  Anderen  gelte 
sic  als  eine  unkörperlichc  Substanz,  welche  in  jedem  einzelnen 
Körper  nach  ihrer  Ganzheit  vorhanden  sei,  obschon  sie  wegen 
der  Trägheit  mancher  Körper  nicht  in  allen  gleichmässig  durch- 
greifen könne.  Diese  letztere  Ansieht  ist  jene  Bernhards  von 
Chartres^  und  ohne  Zweifel  auch  die  Wilhelms  von  Conches, 
indem  er  die  Wesenheit  der  Weltseele  in  ähnlicher  Weise  wie 
Bernhard  als  einen  Auszug  und  eine  Ineinsbildung  vom  Die- 
selbigen  und  Verschiedenen,  Geistigen  und  Körperlichen  an- 
sieht. Die  Identität  der  platonischen  Weltseele  mit  dem  hei- 
ligen Geiste  der  christlichen  Trinitätsichre  ist  bekanntlich  eine 
Lieblingsmeinung  Abälard’s,“  der  aber  damit  nicht  etwa  sagen 
wollte,  dass  der  heilige  Geist  der  das  gesammte  sichtbare 
Universum  durchdringende  Lebensgeist  oder  die  Seele  des  Uni- 
versums sei , sondern  umgekehrt , dass  Plato  eine  hoho  alte 
Weisheitslehre,  die  das  Geheimniss  der  heiligen  göttlichen 
Trias  in  sich  schloss,  in  mythisch-poetischer  Schilderung  wieder- 
gebend und  vor  ungeweihten  Blicken  verhüllend,  durch  seine 
Lehre  von  der  Weltseele  nur  die  Wahrheit  habe  ausdrücken 
wollen,  der  von  der  göttlichen  Macht  und  Weisheit  ausgehende 
Geist  des  Lebens  und  der  Weihe  gehe  in  die  Seelen  der  gott- 
geweihten Frommen  als  innerste  Lebensseele  ein  — gemäss 
dem  augustinischen  Satze,  dass,  wie  die  Seele  das  Leben  des 

• ri:pi  8io«5^>uv,  »ive  ('liuiiontonim  ]philo8u|iliiic  libri  quatnor. 

2 In  einem  der  von  (Jousin  au«  dem  MepukoHiuos  mitgetheilteii  Fragmente 
hei««t  o«:  Ubi  jgitur  animn*  mimdiqiic  de  con;icn«ii  mntiio  aoeictaa  intor- 
venit»  vivendi  mundu«  naetn«  originem,  qu<td  de  »jiiritu«  iufusit)no  «ur- 
coperat,  mox  de  toU>  reportavit  ad  singnla,  eo  vita*  vel  vegetationi»  gencre 
ciü  pn>  captn  proprio  fuerant  apti«»ra.  Aetlicrea  mtliercis,  pura  puri«  con- 
veniiint.  Cum  coelo,  cum  sydoribuM  tnidelycbia?  vis  et  germanita«  iii- 
venitur.  lJude  plciiaquo  iicc  docisa  poteutiis  ad  eonfortanda  coelestia 
supera  regione  consistit.  Verum  iiiforioribus  virtus  ejus  degonerat. 
Quippe  imbecillitas  corpornm  tarditatem  importat,  qiio  so  minus  t;ilcm 
exsorat,  qnatis  e.'t  per  natnram.  Oeuvr.  inod.  d’AbeLard  p.  629. 

2 Sie  findet  sich  näher  ausgefiihrt  im  ersten  IJuchc  von  Abalnrds  Indro- 
dnetio  ad  theologiani,  sowie  weiter  im  ersten  Buche  seiner  Theologia 
christiana.  Vgh  Abrolardi  Opp.  (cd,  Cousin)  Tom.  11.  p.  46  ff.  u.  379  ff. 
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Leibes,  so  Gott  das  Leben  der  Seelen  sei.'  Plato  habe  indess 
recht  wohl  den  heiligen  Geist  die  Seele  der  Welt  nennen 
können,  da  in  der  That  Alles  in  Kraft  der  göttlichen  Güte 
lebe  und  in  der  vorausordnenden  Güte  Gottes  sein  wahres, 
eigentliches  Leben  habe.'*  Wilhelm  von  Auvergne,  welcher 
die  Identiiicirung  der  Weltseele  mit  dom  heiligen  Geiste,  oder 
vielmehr  des  heiligen  Geistes  mit  demjenigen,  was  nach  all- 
gemeiner Ansicht  unter  der  Weltseelo  verstanden  wird,  als  ein 
sacrilegisches  Attentat  gegen  den  Kirchenglauben  bekämpft,* 
kannte  augenscheinlich  Abälards  Lehre  bloss  vom  Hörensagen, 
vielleicht  aus  dem  Briefe  Wilhelms  von  Thierry  an  Bernhard 
von  Clairvaux,*  wo  dieselbe  Beschuldigung  gegen  Abälard  vor- 
gebracht wird,  was  um  so  sonderbarer  erscheint,  da  der  Kläger 
das  Verzeichniss  der  Irrthümer  Abälards  eben  aus  jenen  beiden 
obenerwähnten  Schriften  desselben,  den  Hauptwerken  Abälards, 
gezogen  haben  will.  Bernhard  von  Clairvaux,  der  ein  aus  den 
selbsteigenen  Worten  Abälards  zusammengcstelltes  Verzeichniss 
der  irrigen  Meinungen  desselben  anfertigte,-''  liess  selbstver- 

* Die  näheren  Erklärungen,  welche  Abälard  (Opp.  Tom.  II , p.  48)  über 
die  Nothwendigkeit,  Plato’«  Ivohre  in  der  angegebenen  Weise  zu  detiten, 
gibt,  zeigen,  das»  ihm,  dem  Dialektiker,  der  (»edanke  einer  Icdiendigen 
Natur  nicht  bloss  fremd,  sondern  geradezu  unverständlich  war:  rianim 
est,  qufP  a philosophis  de  anima  mttndi  dicuntnr,  per  involuerum  acci- 
pieuda  esse.  Alioquiii  summuin  philuHophoriim  Platonem  sumnmin  stnl- 
torum  dcprchendereinus.  Quid  enim  magis  ridiculosum,  quam  totum 

mnndiim  arhitrari  unnm  animal  esse  rationale? Animal  (piip|>e  nun 

potest  esse  nisi  sensibile;  quis  autem  ex  (piiuque  sensibus  mundo  inesse 
poterit,  nisi  forte  tactus?  ...  Atqiie  e.st  pars  corporis  mundi,  qua  ipse  ai 
tangatur,  sentire  queat  magi»  quam  arborea  et  ])lant«E‘,  qua*  cadem  nninia 
vivificari  diciintur.  Numqtiid  ex  effossione  terra*  pntius  sentiret  inundus, 
quam  arbores  ex  frondium  avulsiono  vel  totin.»  eor|M>ri»  sui  abscissioiio? 
Pneterea,  quid  opus  erat  creatioue  animanim  nostniruni,  quaa  postea  factas 
esse  PInto  coniinemorat,  aut  quid  opiia  est  animnm  inundi  his  corporibu.s 
nostris  ine««e,  qure  non  aniuiAt?  Gegen  diesen  letzteren  Einwand,  der 
dazumal  öfter  vorgebracht  worden  zu  »ein  scheint,  bemerkt  Wilhelm 
von  Conches:  Non  dicimu.»  animani  mundi  esse  aiiiinam,  aicut  nee 
caput  mundi  esse  caput  (Ilspl  oioa;^»i>v  Lib.  Ij. 

2 Ahmlard.  Op.  Tom.  II,  p.  Ö79. 

3 De  imiverso  I,  Pars  III,  c.  ,S3. 

* Dieser  Brief  findet  sich  in  der  Sammlung  der  Sebriften  Bernhards  (Opp. 
ed.  Venet.,  Tom.  I)  als  ep. 

^ Vgl.  Absplard.  Opp.  II,  p.  705  ff. 
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ständlicli  diesen  Puuct  fallen ; und  was  Wilhelm  von  Auvergne 
wider  den  angeblichen  glaubenswidrigen  Irrthum  Abälards  vor- 
bringt, beruht  auf  einer  ganz  falschen  Vorstellung  von  der 
durch  Wilhelm  von  Thierry  Abälard  zur  I^st  gelegten  Identi- 
ficirung  des  heiligen  Geistes  mit  der  Weltseele. 

Angesichts  der  unkritischen  Gläubigkeit,  mit  welcher  Wil- 
helm von  Auvergne  die  unrichtige  Angabe  über  Abälards  ver- 
meintlichen Irrthum  hinuiinmt,  fällt  es  einigermassen  auf,  wenn 
er  auf  eine  eigene  Untersuchung  darüber  eingeht,  in  welchem 
Sinne  Plato's  Lehre  von  der  Weltsoele  zu  verstehen  sei,'  ja 
wenn  er  bei  dieser  Gelegeuheit  für  eine  nach  ihrem  Wortlaute 
anstössige  Aeusserung  des  Saracenon  Abumasar'^  um  eine  mil- 
dernde Deutung  sich  bemüht,  nach  deren  Grundsätzen  sich 
wohl  auch  der  vermeintlichen  Identität  des  heiligen  Geistes 
mit  der  Wcltseele  ein  erträglicher  Sinn  hätte  abgewinnen  lassen. 
Wilhelm  kann  nicht  glauben,  dass  Plato  das  ganze  sichtbare 
Universum  als  Ein  lebendes  Wesen  (unum  animal)  angesehen 
haben  soll;  der  Ausdruck  unum  animal  könne  sich  bloss  auf 
die  himmlische  Welt,  die  mit  der  Mondsphäre  beginnt,  beziehen, 
oder  sei  vielleicht  gar  nur  auf  die  Fixsternsphäre  als  oberste 
und  höchste  Weltsphäre  zu  beschränken;  denn  die  beiden  noch 
höheren  Sphären,  die  neunte  und  zehnte,  werde  Plato  kaum 
gekannt  haben.  In  dieser  seiner  Voraussetzung  wird  Wilhelm 
dadurch  bestärkt,  dass  Avicenna  den  Himmel  ein  Gott  dienen- 
des Lebewesen  nenne;  wenn  Abumasar  Gott  den  Geist  des 
Himmels  nenne,  so  werde  man  das  Wort  ,Gott‘  da  wohl  nur 
im  äquivoken  Sinne  zu  verstehen  haben.  Angenommen,  dass 
Plato  unter  der  Weltseele  das  Beseelungsprincip  der  obersten 
Weltsphäre  gemeint  habe,  frage  es  sich,  wie  er  über  die  Be- 
seelung der  übrigen  llimmelssphärcn  dachte;  und  da  scheine 
es  am  angemessensten,  anzunehmen,  dass  er  jeder  derselben 
eine  besondere  Seele  zutheilte,  und  alle  diese  Seelen  zusammen 
als  ilic  Eine  aus  dem  Dieselbigcn  und  dem  Verschiedenen  zu- 
sammengesetzte Weltseele  genommen  habe.  So  habe  Plato 
auch  Kopf,  Herz  und  Matrix  im  Menschen  als  besondere  Lebe- 
wesen bezeichnet  und  doch  den  Menschen  in  seiner  Ganzheit 


' De  Un!v.  P».  3,  e.  29  ff. 

’ Abu  Jlasitiar  ^Dschiafer  Ben  .Mohammed  Ben  Omar)  + 385. 
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als  Ein  Lebewesen  ungesehen.  Wie  ferner  Plato  das  Haupt 
für  den  eigentlichen  Menschen  nahm,  den  Rumpf  aber  nur  als 
die  das  Haupt  tragende  Säule  ansah,  so  wird  er  auch  den 
obersten  Himmel  für  den  dem  Haupte  des  mikrokosniischen 
Menschen  entsprechenden  Haupttheil  des  Makrokosmos,  und 
den  gesummten  anderen  Theil  des  Universums  für  den  Träger 
jenes  obersten  Theiles  genommen  haben.  Er  dachte  wohl  die 
Welt  als  Eine,  aber  die  Einheit  derselben  verlegte  er  in  den 
obersten  Himmel,  und  als  Einheitsprineip  sah  er  die  daselbst 
wohnende  Seele  an,  deren  Wirksamkeit  sich  zufolge  der  Con- 
tiguität  der  Himmelsspbäreu  in  alle  übrigen  verpflanzte.  Man 
kann  die  in  den  übrigen  Sphären  wirksamen  Influenzen  der 
in  der  obersten  Sphäre  wohnenden  Seele  als  Sondorsoelen  be- 
trachten in  jenem  Sinne,  in  welchem  Plato  den  dem  Haupte 
subordinirten  Regionen  des  Menschenleibcs  eine  Sonderseele 
zuwies.  Vergleicht  man  Wilhelms  Auffassung  der  platonischen 
Weltscele  mit  jener  Abälard's,  so  ergibt  sich,  dass  bei  Abälard 
viel  weniger  von  ihr  übrig  bleibt,  als  bei  Wilhelm;  während 
letzterer  in  ihr  eine,  wenn  auch  auf  eine  obere  Sphäre  des 
Weltraums  beschränkte  kosmische  Realität  erkennt,  so  bleibt 
bei  Abälard  von  dieser  kosmischen  Realität  gar  nichts  übrig, 
mit  Ausnahme  der  durch  die  göttliche,  Güte  oder  den  heiligen 
Geist  gewirkten  musikalischen  Massverhältnisse  der  Schöpfung, ' 
in  denen  nach  Wilhelm^  das  Wesen  der  Weltseele  oben  nicht 
bestehen  soll;  es  hiesse  dies  nach  Wilhelms  Dafürhalten  die 
Lehre  Platons  mit  jener  dos  Pythagoräers  Philolaus  verwech- 
seln. Betreffs  der  Frage,  ob  die  Annahme  einer  Weltscele 
mit  dem  christlichen  Glauben  vereinbar  sei,  spricht  sich  Wil- 
helm nicht  geradezu  verneinend  aus;*  allerdingswis.se  die  Bibel 
nichts  von  einer  Weltscele,  und  das  gläubige  Volk  werde  durch 
Erwähnung  derselben  ganz  fremdartig  angemnthet;  gegen  den 
christlichen  Glauben  würden  aber  nur  Jene  verstossen,  welche 
die  Seelen  der  Himmelssphären  zu  Lenkerinnen  der  irdischen 
und  menschlichen  Dinge  machen  wollten  oder  das  Gcscheheno 
in  der  menschlichen  Welt  geradezu  durch  sie  bcstiniint  wer- 


* Aliälard  Opp.  II,  p.  40  If. 
^ Do  Uiiiv.  I,  l*f<  c.  3i>. 

3 O.  c.,  c,  31. 
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«len  Hessen.  Eine  Beseelung  der  sublunaren  Welt  werde  man 
mit  Aristoteles  bestimmt  abzidcbnen  haben;  das  vegetjitive  und 
animalische  Gtmerationsleben  der  ErdsphUre  winl  iin  Einklänge 
mit  der  heiligen  Schrift  und  christlichen  Lehre  aus  der  Be- 
fruchtung d(}s  Wasser-  und  Erdelementes  durch  das  göttliche 
Scgeuswort  abzuleiteu  sein.'  Die  Unbesecltheit  der  vier  Ele- 
mente hebt  so  wenig  die  platonische  Idee  der  Weltbeseelung 
auf,  als  die  Unbesecltheit  der  quatuor  humores  des  mensch- 
lichen Leibes  hindert,  dass  der  Mensch  ein  Lebewesen  sei. 
Diess  gehe  auch  ganz  gut  mit  Plato  zusammen,  der  den  Men- 
schen als  mundus  minor  nach  Analogie  des  mundus  major  fasst, 
von  diesem  aber  lehrt,  dass  die  obere  Welt  nicht  der  subluna- 
rischen Welt,  wohl  aber  diese  jener  bedürfe. 

Wenn  Abälard  bereits  dasjenige,  was  Plato  Weltseele 
nannte,  unmittelbar  als  göttliche  Machtwirkung  nahm,  und  das 
Princip  dieser  Wirkung  in  die  gi'ittlicho  Wesenheit  hinein  verlegte, 
so  musste  er  consequenter  Weise  auch  die  platonische  Ideen- 
welt unmittelbar  in  das  göttliche  Denken  hineinvcrlegen.  Wil- 
helm von  Auvergne  ist  in  diesem  Punkte  natürlich  derselben 
.\nsicht,  und  erklärt  gleich  Abälard,  dass  gemäss  den  An- 
schauungen der  christlichen  Theologie  der  mundus  archetypus 
im  8ohne  Gottes  gegeben  sei,  der  als  wesensgleiches  Abbild 
des  göttlichen  Vaters  zugleich  das  vergegenständlichte  göttliche 
Urbild  der  Welt  sei.^  Hier  erwächst  aber  die  Frage,  wie  und 
in  welchem  Sinne  Gott  Urbild  der  Welt  sein  könne;  die  Er- 
örterung dieser  Frage  veranlasst  Wilhelm,  sich  principiell  Uber 
sein  Verhältniss  zur  platonischen  Lehre  ausziisprcchen,  wobei 
denn  auch  seine  grundsätzliche  Abweichung  von  älteren  und 
zeitgenössischen  Platonikcrn  zu  einem  sehr  entschiedenen  Aus- 
drucke gelangt.  Er  geht  in  dieser  Erörterung  von  der  Be- 
stimmung des  richtigen  Verhältnisses  des  Geschaffenen  zu  sei- 
ner göttlichen  Ursache  aus.^  Vor  allem  steht  es  ihm  fest,  dass 
Gott  das  urhaft  Seiende  sei,  zti  dessen  Realität  sich  das  crea- 
türliche  Sein  bloss  wie  ein  Schatten  verhält.  Daraus  folgt 
aber  nicht,  dass  cs  aller  Realität  ermangele;  sondern  in  dem 
Grade,  als  es  an  der  Wahrheit,  Schönheit,  Güte,  Hoheit,  Weis- 

‘ L.  c.,  c.  27. 

2 D»-  TTiliv.  II,  Ps.  1,  c.  17. 

^ De  Uuiv,  11,  p8.  1,  c.  33  ll’. 
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heit  u.  8.  w.  des  gfottlichen  Seins  Tlieil  hat,  participirt  es  auch 
an  der  Realität  desselben,  obsehon  ihm  Sein,  Wahrlieit,  (tüte 
u.  8.  w.  iin  Verhältniss  zu  Gott  nur  äquivok  und  beziehung:»- 
weise  beigelegt  werden  kann.  I’lato  hat  darin  gefehlt,  dass  er 
alle  Aussagen  über  die  sichtbaren  Dinge  als  solche  nahm,  die 
bloss  gleiehnissweise  und  mit  Beziehung  auf  eine  höhere  gei- 
stige Realität  über  ihnen,  von  welcher  sie  in  Wahrheit  ausge- 
sagt  würden,  zu  gelten  hätten.  Jeder  muss  cinsehen,  dass  die 
Erde  oder  das  Feuer  nicht  in  jenem  Sinne  Erde  und  Feuer 
genannt  werden,  in  welchem  von  Beiden,  von  Erde  und  Feuer 
das  Gutsein  ausgesagt  wird;  das  letztere  wird  von  ihnen  he- 
ziehungsweise,  nämlich  mit  Beziehung  auf  das  ürgute,  ersteres 
aber  von  den  genannten  Objecten  gemäss  dem,  was  sie  an  sich 
sind,  ausgesagt.  Wollte  man  nicht  zugeben,  dass  die  der 
Sinnenwelt  angehörige  Erde  in  Wahrheit  die  Erde  sei,  und 
darum  auch  mit  voller  Wahrheit  Erde  genannt  werde,  so  müsste 
man  consequenter  AVeisc  zu  der  Behauptung  fortschreiten,  dass 
den  Bezeichnungen,  die  das  Sinnliche  als  solches  betreffen, 
überhaupt  keine  Wahrheit  ein  wohne,  die  durch  dasselbe  bo- 
zeichneten  Dinge  also  gar  nicht  seien.'  Oder  sollten  etwa  die 
sinnlichen  Qualitäten  weiss,  schwarz  ii.  s.  w.  sollten  die  sinn- 
lichen Gestalten  Pferd,  lüiid  u.  s.  w.  in  der  gei.stigen  Welt 
der  Intelligibilien  ihr  wahres  Hein  und  ihre  wahrhafte  Wirk- 
lichkeit haben?  Selbst  in  Beziehung  auf  den  Menschen  — 
fährt  Wilhelm  fort  — geht  cs  nicht  an,  den  wahrhaften 
Menschen  von  seiner  sinnlichen  Erscheinung  zu  trennen,  und 
ihn  der  Welt  der  reinen  Intelligibilien  zuzuweisen;  die  Defi- 
nition des  Menschen  als  animal  rationale  gressibile  bipes 
scidiesst  Momente  in  sieh,  ilie  sich  von  seiner  sinnlichen  Leib- 
haftigkeit nicht  abtrennen  lassen.  Es  ist  nicht  schwer  zu  er- 

* nif*rnacli  i«t  zu  berichtigen,  wa«  in  P raiitl  *n  Geachichtc  der  I^ogik  Bd. 
III,  S.  77  zu  lesen  ist,  woAclbM  an  VV’ilhebn  von  Aurerjänic  perüpt  wird, 
jdaf^f«  er  ini  AoRchluMe  au  die  Araber  die  rneuHchlioheii  Worte  al«  die 
wahrhaft  adü({uateii  osÄcnticlIoii  Bezeichunnpeii  de»  Kinzelueu  betracliteP. 
Das»  diese  Anschuldipuup  auf  einem  vblUpeii  MisHversteheii  der  waliren 
Meinuiip  Wilhelm»  beruht,  wird  nach  dem  oben  im  Texte  MitpetheÜten 
keine»  besonderen  Beweise»  bedürfen.  Ein  anderes  Missverstündnis»  auf 
derselben  Seite  de»  citirtcii  Werkes  werden  wir  weiter  unten  zu  berich- 
tigen Gelegenheit  findeu. 
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kennen,  von  welchem  Interesse  Wilhelm  in  diesen  Krörteninffen 
geleitet  wird;  es  handelt  sich  für  ihn  darum,  die  Realität  des 
geschöpflichen  Seins  im  Allgemeinen,  der  Sinnenwelt  im  Be- 
sonderen, gewissen  emanatiauistischen  Theorien  gegenüber,  die 
sich  auf  Plato  stützten,  zu  erhärten.  Er  gibt  aber  weiter  gar 
nicht  zu,  dass  jene  cmanatianistischen  Theorten  den  wahren 
Plato  wiedergäben  oder  sich  auf  ihn  zu  stützen  vermögend 
wären;  diess  wäre  nur  unter  der  Voraussetzung  möglich,  dass 
Plato  die  Ideen  wirklich  von  Gott  abgetrennt,  und  als  etwas 
ausser  dem  höchsten  Gotte  Bestehendes  hingestellt  hätte.  Nur 
für  diesen  Fall  nämlich  könnte  die  Ansicht  Bernhard’s  von 
Chartres,  der  die  Ideenwelt  als  eine  aus  Gott  emanirte  Schöpf- 
ung ansieht,  oder  die  Anschauungsweise  Avicema's,  der  die 
intelligenta  prima  als  erste  göttliche  Emanation  auffasst,  als 
Fortbildung  des  ursprünglichen  echten  Plutonismus  angesehen 
werden.  In  diesem  Punkte  hat  Wilhelm  auch  vollkommen 
Recht;  eine  andere  Frage  ist  jedoch,  ob  er  den  sogenannten 
echten  Platonismus  geistig  auch  wirklich  überwunden  habe. 
Wenn  er  z.  B.  jene  vorerwähnte  Definition  des  Menschen  als 
Instanz  gegen  die  ]>latonische  Anschauung  der  sinnlichen  Wirk- 
lichkeit einsetzt,  so  hat  er  sich  denn  doch  allzusehr  an  die 
empiristische  Wirklichkeit  gehalten.  Jene  Definition,  die 
trotz  ihrer  nicht  zu  bestreitenden  e.xacten  Richtigkeit  jeden- 
falls <las  Product  eines  logisch  - empiristischen  Denkens  ist, 
mÜBte,  um  als  philosophisch  gütig  angesehen  werden  zu  können, 
erst  aus  der  Idee  des  Menschen  als  denknothwendiger  Inhalt 
derselben  deducirt  werden.  Freilich  könnte  Wilhelm  sagen, 
Plato  selber  in  seinem  Tiraäus  habe  gerade  jene  den  Menschen 
von  seiner  leiblich-sinnlichen  Seite  charakterisirenden  Momente 
aus  der  Idee  des  Menschen  deducirt.  Hat  aber  Plato  in  jener 
.Schilderung  die  Idee  des  in  Gott  vollendeten  Menschen  vor 
.Vugen  g:ehabt‘?  Den  Origenes  wollte  es  nicht  so  bedüuken;  und 
wenn  auch  die  eigenthUmliche  Meinung  desselben  von  der  Gestalt 
der  verklärten  Leiber  mit  Grund  befremdlich  und  anstössig  be- 
funden wurde,  so  wird  man  andererseits  nicht  verkennen  dürfen, 
dass  der  Mensch  als  anim.al  gressibile  bipes  ganz  gewiss  specifisch 
der  unverklärten  zeitlich  irdischen  Wirklichkeit  angehört. 

Wilhelm  schliesst  sich  der  Abälard'schen  Auffassung  der 
platonischen  Ideenlehrc  in  so  weit  an,  dass  er  die  christlich 
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theistische  Ausdeutung  derselben,  vermöge  welcher  die  Ideen 
unmittelbar  in  das  göttliche  Denken  selber  zu  verlegen  sind, 
mindestens  für  die  wahrscheinlich  richtige  und  durch  Plato’s 
Intentionen  selber  geforderte  hält.  Man  könnte  darüber  zwei- 
feln, bemerkt  Wilhelm',  ob  Plato  unter  den  Ideen  die  Artbe- 
griffe oder  die  Urbilder  der  Sinnendinge  gemeint  habe.  Der 
ersteren  Annahme  widersprechen  seine  Aeusserungen  im  Ti- 
mäus;  denn  daselbst  heisst  es,  dass  die  Erde  und  das  Feuer, 
die  wir  mit  unseren  Sinnen  wahrnehmen,  nicht  die  wahrhafte 
Erde  und  das  wahrhafte  Feuer  seien ; er  denkt  also  hiebei  an 
die  Urbilder  dieser  Sinnesobjecte.  Hat  er  sic  als  Urbilder  ge- 
dacht, so  müssen  sie  als  Gedanken  des  Schöpfers  genommen 
werden,  da  sie  ausser  dem  Denken  des  Schöpfers  weder  als 
sinnliche  noch  als  unsinnliche  Kealitätcn  existircii  können ; 
nicht  als  sinnliche,  da  sie  eben  die  übersinnlichen  Urbilder 
der  sinnlichen  Objecte  sein  sollen  — nicht  als  unsinnliche 
Realitäten,  da  Stoffe,  Farben  u.  s.  w.  eben  nur  eine  sinnliche 
Existenz  haben  können.  Die  Annahme,  Plato  habe  unter  den 
Ideen  die  Artbegriffe  verstanden,  muss  schon  durum  preisge- 
geben werden,  weil  er  doch  ganz  gewiss  wusste,  dass  die  Art 
eines  Dinges  sein  Wesen  oder  Esse  ausmache;  ist  das  ganze 
Esse  der  Individuen  in  den  Individuen  selber,  so  kann  es  nicht 
ausser  ihnen  sein,  der  Artbegriff  kann  nicht  als  eine  von  den  unter 
ihm  befassten  Einzelndingcn  gesonderte  Realität  existiren.  Dem- 
nach ist  der  Existenz  eines  von  Gott  und  den  Dingen  gesonderten 
Reiches  real  existenter  Allgomoinbegriffe  kein  Raum  gegeben. 

Eine  Welt  sogenannter  Archetypen  ist  nicht  denkbar,- 
mag  man  sie  mit  dem  Schöpfer  idontificiren  oder  von  ihm 
unterscheiden.  Identiticirt  man  sie  mit  dem  Schöpfer,  so  muss 
jedes  Archetyp  als  Schöpfer  genommen  werden;  damit  wird 
aber  die  untheilbare  Einheit  des  Schöpfers  in  eine  reale  Viel- 
heit von  Schöpfermächten  aufgelöst.  Nimmt  man  die  W^elt 
der  Archetypen  als  etwas  von  Gott  Verschiedenes,  so  muss  sie 
eine  erste  urhafte  schöpferische  Setzung  Gottes  sein,  in  der 
er  sich  urhaft  die  Welt  vei^egenwärtiget.  Da  sie  aber  eine 
Schöpfung  ist,  imd  von  Gott  nicht  blind  producirt  worden  sein 

' De  Uiiiv.  n,  Ps.  1,  r.  36. 

* De  Univ.  I,  P*.  I,  c.  38. 
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kann,  so  muss  sie  in  einer  vorausg'chcnden  Ideenschöpfuug 
präconcipirt  sein,  diese  als  Schöpfung  abermals  in  einer  an- 
deren, und  so  in’s  Unendliche  fort.  Also  ist  der  Gedanke 
einer  geschaffenen  Idealwelt  ebenso  undenkbar,  als  jener  einer 
schöpferischen  Archetypenwelt.  Man  wird  leicht  erkennen, 
dass  hier  mit  einem  Schlage  zwei  Systeme,  jenes  des  Bernhard 
von  Chartres  und  das  des  Scotus  Erigena  abgethan  sein  wollen, 
und  Wilhelm  unter  Einem  mit  dem  gesammten  speculativen 
Platonismus  des  früheren  Mittelalters  aufgeräumt  wissen  will. 
Gnmd  dessen  ist  aber  nicht  etwa  der  pantheisirende  Emana- 
tianismus  der  Systeme  der  genannten  Männer,  sondern  ihre 
Nichtübereinstimmung  mit  dem  richtig  verstandenen  Plato,  der 
im  Punkte  der  Ideenlohre  einigermassen  der  christlichen  Logos- 
lehre  vorgegriffen  hat;'  noch  mehr  sei  dies  der  Fall  in  dem 
hermetischen  Buche,  welches  Xiyo?  tsXs'.si;  betitelt  ist. 

Die  von  Wilhelm  als  richtig  verstandene  Ansicht  Plato’s 
über  die  Lehre  vom  göttlichen  Verstände  als  wahrhafter 
Welt  der  Intelligibilicn  wird  ihm  denn  auch  zum  lüchtmass 
für  den  emanatianistischen  Kosmismus  der  Araber,  den  er  auf 
Aristoteles  zurückführt,  während  er  in  Wahrheit  aus  einer 
Verschmelzung  oder  Amalgamirung  des  Aristotelismus  mit  neu- 
platonischen  Elementen  hervorgegangen  ist.  Wilhelm  bekämpft 
diesen  Emanatianismus  weit  weniger  desshalb,  dass  er  Emana- 
tianisinus  ist,  als  vielmehr  um  des  Umstandes  willen,  dass  in 
ihm  das  göttliche  Urwesen  nicht  als  die  unmittelbare  Ursache 
alles  Geschaffenen  erscheint.  Es  ist  also  eigentlich  nur  die 
gröbere  und  minder  verhüllte  Form  des  Emanatianismus,  an 
der  er  sich  stösst,  während  die  feinere  Form  desselben  bei 
ihm  kein  Bedenken  erweckt.  Man  muss  diess  aus  der  augen- 
scheinlich günstigen  Meinung  schliesen,  die  er  von  Avicebron’s 
Lehren  hegt.  Er  kann  nicht  umhin,  in  demselben  trotz  seines 
arabischen  Namens  und  Idioms  einen  Christen  zu  vermuthen;'' 
er  rühmt  von  ihm , dass  er  in  seinem  fons  sapientiae  (unter 
diesem  Titel  citirt  Wilhelm  Avicebrons  Schrift  fons  vitae)  den 
Gedanken  der  cingebornen  Weisheit  Gottes  erfasst,  und  ein 
eigenes  Buch  über  das  allwirkendc  Wort  des  Ewigen  geschrieben 


* Do  Univ.  I,  Ps.  1,  c.  26. 

* De  Univ,  II,  Ps.  1,  c.  26. 
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habe.'  Dass  trotz  der  biblisch- creatianistischen  Spniche 
des  fons  vitae  die  Schöpfung  dennoch  der  Substanz  nach  aus 
Oott  educirt  werde,  scheint  Wilhelm  entgangen  zu  sein.  Es 
genügt  ihm,  dass  Avicebron  für  die  Entstehung  alles  Ge- 
schaffenen unmittelbar  auf  den  göttlichen  Verstand  und  Willen 
recurrirt,  und  letzteren  zur  Immcdiatursache  der  Entstehung 
alles  Geschaffenen  macht;  dass  der  von  der  Weisheit  durch- 
drungene und  aus  der  Weisheit  emanirte  Wille  eigentlich 
doch  nur  Gestalt  der  Materie,  diese  aber  aus  Gott  enia- 
nirt  gedacht  werden  müsse,  scheint  Wilhelm  bei  Avicebron 
nicht  aufgefallen  zu  sein.  Ein  richtigerer  Einblick  in  die 
Sache  findet  sich  bei  Thomas  Aquinas,'-'  der  es  an  Avi- 
cebron als  Grundfehler  bemängelt,  einer  höchsten  Materialur- 
sache alles  Geschaffenen  nachgeforscht  zu  haben,  da  doch,  wie 
bereits  Plato  gezeigt  habe,  das  Aufsteigen  zu  den  höchsten 
Ursachen  ausschliesslich  auf  Wirkungs-  und  Formprincipien 
hinleite. 

Die  Hauptinstanz,  welche  Wilhelm  gegen  den  cnianatia- 
nistischen  Kosmismus  der  Araber  geltend  macht,  ist  die  durch 
denselben  involvirtc  Läugnung  oder  Beseitigung  der  Lehre 
vom  schöpferischen  Worte  Gottes  als  absoluter  unmittelbarer 
Seinsursache  alles  Geschaffenen,  welche  <iie  urbildlichen  For- 
men alles  Geschaffenen  in  sich  trägt  und  durch  sich  selbst  in 
schöpferischer  Causalität  verwirklichet.  An  die  Stelle  dieser 
Einen  absoluten  (Jau.salität  haben  die  Araber  (Algazeli,  Avi- 
cenna  u.  s.  w.)  eine  Reihe  abwärts  steigender  Emanationen 
gesetzt,"  von  der  intelligentia  prima  angefangen  bis  herab  zur 
intelligentia  decima,  der  letzten  und  untersten  universalkosmi- 
schen Wirkungsursache.  Die  intelligentia  prima  ist  das  Pro- 
duct des  göttlichen  Sclbsterkennntnissactes.  Gott  setzte  die- 

* Wilhi’Im  wird  mn  dics«^  .Schrift  Aviccbruus  wohl  nur  nni»  einer  Stelle  im 
fünften  Buche  den  fonn  vitae  gewunnt  haben,  wonelbnt  «ich  Avicebron 
auf  dienelbe  bezieht.  Wir  kennen  j»ie  bloHs  unter  dem  Titel,  unter  wel- 
chem sie  in  dem  von  Munk  (Melange»  de  philo»ophie  juive  et  arabe 
Paria  185Ü,  p.  2*23)  mitgetheilten  Fragmente  einer  lateinischen  Ueber- 
setzung  des  fons  vitne  erscheint.  Kt  jani  di.Hposui  — heisst  e«  daselbst  — 
verba  de  bis  oninibiis  in  libro  qni  traebat  de  aclentia  voluiitatis;  et  hic 
Über  vocatur:  Origo  largitatis  et  cau.sa  essend!. 

2 Opuse.  de  siibstantiis  S4'|»anitis,  c.  6. 

* De  Uuiv.  I,  Ps.  I,  c.  24  tf. 


Digitized  by  Google 


Wilbf'lm*  Von  Aat^rpn«  V»rhnllni<«  tu  •(•‘ti  PlatoniVf'rn  <)fs  Xil.  JabrhDOilertA.  14r> 


se»  Product,  indem  er  ßicli  alrt  Urbild  und  Spiegel  des  Uiii- 
Tcrsiims  dachte  und  erkannte;  es  ist  der  erschöpfende  in  sich 
vollkommen  geeinigte  Ausdruck  dieser  göttliclien  Selbster- 
kenntuiss.  Wie  aber  Gott  wesentlich  ein  Denkender  ist,  so 
auch  ilie  aus  ihm  emanirte  intelligentia,  der  es  wesentlich  war, 
sowohl  ihren  Schöpfer  als  auch  sich  seihst  zu  denken,  und  die 
Acte  dieses  Denkens  eben  so,  wie  ihr  Schöpfer,  in  realen 
Kiimnationen  zu  vergegcnstiindlichen.  Ihren  Schöpfer  in  sei- 
ner Herrlichkeit  denkend  entlUsst  sie  aus  sich  die  intelligentia 
secunda  als  lichtstrahlende  Emanation;  ihre  selbsteig(;ne  l*o- 
tenzinlität  denkend  wirft  sie  gleichsam  als  ihren  Schalten  die 
Materie  des  ersten  Himmels  heraus,  ihre  selhsteigene  Actuali- 
tit  (perfectio)  denkend  emittirt  sie  das  Formprincip  des  ersten 
Himmels,  wodurch  dieser  Gestalt  gewinnt.  Endlich  denkt  sie 
sich  auch  als  Intelligenz,  und  macht  damit  ein  drittes  Eicht- 
princip  aus  sich  emanireu , die  Seele  des  ersten  Himmels, 
welche  die  Bewegerin  desselben  ist.  In  ähnlicher  Weise  wird 
nun  weiter  auch  die  Entstehung  der  übrigen  himmlischen  In- 
telligenzen bis  zur  zehnten  herab,  der  übrigen  Himmel,  Him- 
inelsformcn  und  Himmelsseelen  erklärt.  Die  zehnte  Intelligenz 
ist  die  Sonne  unserer  Seelen , und  von  ihr  geht  die  Verur- 
sachung des  Vielen  und  V'orvieliältigbarc.n  aus,  sie  ist  die  Schö- 
pferin der  Materie  der  generahlen  und  corruptiblen  Dinge; 
aus  ihr  sind  auch  unsere  Seelen  emauirt,  in  deren  geistiger 
I.ichtschwächo  sich  die  Erschöpfung  der  in  zunehmender  Ab- 
schwächung hei  der  zehnten  Emauationssstufe  angelangten 
Lichtemanation  kundgibt. 

Wilhelm  hat  gegen  alle  einzelnen  Punkte  dieser  emanatia- 
nistischen  Gesammtanschauung  ernstliche  Einwendungen  in 
B«.-reitschaft.  Die  intelligentia  prima  ist  etwas  Geschö|)f- 
liches,  wie  alle  nachfolgenden  Emanationen ; man  sieht  nicht 
ein.  wesshalb  der  Schöpfer,  der,  soferne  er  sich  als  Schöpfer 
oder  ur.sächliches  Weltprincip  denkt,  die  intelligentia  prima 
»US  sich  hervorgehen  macht,  nicht  eben  so  gut  alles  übrige 
Geschaffene  unmittelbar  durch  sich  selber  setzen  sollte.  Mau 
muss  annchmen,  dass  er  Alles  gleichniässig  erkenne,  da  weder 
in  ihm  selber,  noch  in  den  Dingen  irgend  eine  Ursache  liegt, 
welche  hindern  könnte,  dass  er  alles  ohne  Unterschied  gleich- 
massig  und  gleich  gut  erkenne;  wenn  er  nun  eben  als  Eiken- 
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Dcnder  zum  Scliöpfer  wird,  m .sieht  man  nicht  ein,  wesshalb 
sein  Schaffen  auf  die  Ilervorhriiifjuing  der  Intelligentia  prima 
sollte  beschränkt  gewesen  sein.  Wilhelm  sicht  hierin  eine  He- 
Bchränkung  der  Freiheit,  der  Jlaeht  und  auch  der  Einsicht 
des  Schöj)fers,  sofern  sein  \\'irk(m  durch  sein  Erkennen  be- 
stimmt, dieses  also  auf  die  intelligentia  prima  als  einziges  01>- 
ject  beschränkt  ist.  Sofern  das  Erkennen  als  solches  der  Ur- 
sächlichkcitsgnind  des  Schaffens  ist,  wird  jeder  Antheil  des 
Willens  am  Schaffen  ausgeschlossen , und  dasselbe  zu  einem 
naturnothwendigen  Acte  gemacht;  Gott  Ist  demzufolge  die 
willenlose  Ursache  dessen,  was  er  .selber  setzt,  und  was  durch 
die  von  ihm  produeirte  intelligentia  prima  unmittelbar  und 
mittelbar  weiter  noch  causirt  wird.  Von  einer  providentiellen 
Leitung  des  aus  Gott  in  abgestuften  Graden  cmanirton  Welt- 
ganzen  kann  da  keine  Hede  sein ; es  fehlt  hiezu  von  Seite  der 
höchsten 'Weltursaehe  nicht  nur  an  der  M.aeht  des  Alles  un- 
mittelbar beherrsehcndeu  Willens,  sondern  selbst  d.as  Denken 
und  Erkennen  Gottes  gebt  ganz  in  der  ihm  unmittelbar  gegen- 
ständlichen intelligentia  |)rima  auf,  daher  schon  aus  diesem 
von  einem  weltleiUuiden  providentiellen  Walten  keine  Hede 
sein  könnte.  Der  allwaltende  Gott  ist  allen  Dingen  nahe, 
keines  ist  von  seiner  Gegenwart  und  Wirksamkeit  ausge- 
schlossen. Nach  jmier  T.ehre  aber  wäre  er  einigen  Dingen 
nahe,  anderen  ferne,  ja  unermesslich  ferne,  so  dass  sic  selbst 
seinem  geistigen  Blicke  ganz  entzogen  wären.  Diess  ist  nicht 
der  Alles  umfassende,  h.altendc  und  tragende  Gott,  der,  wie  er 
absolut  über  Allem  ist,  so  zugleich  innerlichst  in  Allem  ist,  so  dass 
seinem  allbeherrsehenden  Willen  auch  nicht  das  Kleinste  und 
Mindeste  in  seinem  Sein,  Dasein  und  Leben  entzogen  ist;  Gott 
ist  in  der  Allverbroitung  seines  Wirkens  der  fons  vitae  des  gt?- 
sammten  Universums  in  ähnliehei'  Weise,  wie  es  das  Sonnen- 
licht für  die  sichtbare  irdische  Natur,  wie  es  die  Seele  für  den 
lajib  ist,  nur  noch  in  ungleich  vollkommenerer  ^V'oi8e,  so  dass 
er  Alles  in  Allem  wirkt  und  nichts  ohne  ihn  geschieht. 

Die  ersten  neun  Intelligenzen  haben  nach  der  Lehre  der 
Aristoteliker  die  Bestimmung,  die  neun  Ilimraelssphären  zu 
bewegen  und  sind  von  Aristoteles  eben  zur  Erkläning  der 
Ilimmelslxiwegungen  ausgedaeht  worden.*  Jede  Sphärens(!ele 

' Uc  Uiuv.  II,  I’s.  1.  c.  4 ir. 
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hat  uUinlldi  das  Verlangen,  jener  Intelligenz,  die  ihrer 
Sphäre  vorgesetzt  ist,  sich  selbst  und  die  von  ihr  beseelte 
Sphäre  zu  verähnlichen ; die  kreisförmige  JJewegung  der  Sphäre 
soll  als  die  vollkoniiiienste  aller  Bewegungen  das  Ergebniss 
dieses  Vcrähnlichungsstrebens  sein.  Wilhelm  findet,  dsss  diese 
Bewegung  eigentlich  nur  ein  unaufliörliches  zielloses  Suchen 
des  absoluten  Ortes  des  sich  bewegenden  Körpers  ist,  der 
jenen  Ort  zwar  in  jedem  Momente  zu  crrreichen  scheint,  aber 
kaum  erreicht  in  demselben  Momente  schon  wieder  aufgeben 
muss.  Von  einer  Verähnlichung  der  bewt^ten  Sphäre  mit  der 
ihr  entsprechenden  Intelligenz  kann  keine  Rede  sein ; die  Intelli- 
genz, die  als  causa  finalis  angestrebt  wird,  ruht  unbewegt  in  sich 
selber,  die  kreisende  Sphäre  wird  durch  das  Verlangen  ihrer  Seele 
nach  Vereinigung  mit  jenem  Ruheziele  in  der  Unruhe  einer  be- 
ständigen Krcisnng  erhalten;  die  Intelligenz  ist  vollkommen  actu, 
die  kreisende  Sphäre  stets  nur  in  potentia  ad  actum,  ohne  diese 
Pofentialität  in  irgend  einem  Momente  je  actuiren  zu  können. 
Wilhelm  vergleicht  das  ruhelose  Ileruintreibeii  der  Sphären 
durch  ihre  Seelen  in  einem  nicht  gerade  edlen  Bilde  mit  der 
Bewegung  einer  durch  Pferde  oder  Mäuler  getriebenen  Tret- 
mühle, wobei  nur  der  Unterschied  statthabe,  dass  die  Bewegung 
der  Tretmühle  einem  nützlichen  Zwecke  diene,  während  das 
Umtreiben  der  ITimmelssphären  gänzlich  ziellos  sei.  Diese 
letztere  Bemerkung  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  verfehlt, 
und  hält  sich  nicht  auf  der  Hohe  einer  wissenschaftlichen  Ar- 
gumentation ; von  grösserem  Belange  ist  es,  wenn  Wilhelm  die 
Frage  aufwirft,  weshalb  die  einzelnen  Ilimmelsseelen  jede  ge- 
rade nur  der  speciell  ihre  besondere  Sphäre  beherrschenden 
Intelligenz  zugewendet  seien,  und  nicht  vielmehr  der  intelli- 
gentia  prima,  die  als  die  vollkommenste  und  herrlichste  doch 
den  stärksten  Zug  auf  alle  Ilimmelsseelen  ohne  Unterschied 
ansüben  sollte?  Die  Himmelsseelen  seien  damit  zu  einer  Un- 
freiheit verurthcilt,  über  welche  die  irdischen  Menschenseelen 
hinausgehoben  seien;  denn  diesen  sei  es  anheimgegeben,  ihre 
Ideale  in  der  höchsten  und  vollkommensten  Wirklichkeit 
zu  suchen,  ja  es  gilt  sogar  als  tadelhaft,  mit  Beiseitesotzung 
des  Besten  und  Vollkommensten  das  minder  Vollkommene  zu 
seinem  absoluten  Ideale  zu  machen.  Es  geht  aber  gar  nicht 
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an,  das  Begehren  und  Streben  der  Hiinmelsseelen  in  d<!r  ge- 
nannten Weise  einzuschränken;  sie  können  zuhöchst  nichts 
Anderes  als  Gott  seihst  begehren,  der  die  denknothwendige 
Finalursache  alles  Geschaflenen  ist.  Sie  bewegen  also  die 
Himnielssphären  entweder,  weil  es  Gott  so  gefällt,  oder  uni 
Gott  zu  gefallen,  oder  um  ihn  zu  verherrlichen.  Bei  Avieenna 
scheint  eine  Einsicht  in  die  Denknothwendigkeit  dieser  Final- 
Beziehung  hervorzubrechen,  wenn  er  sagt , dass  <lie  Bewegung 
des  Himmels  im  Dienste  des  höchsten  Gottes  sich  vollziehe. 
Es  lässt  sich  gar  nicht  denken , wie  die  Seelen  jener  Sphären 
ihre  absolute  Befriedigung  innerhalb  ihres  Lebenskreises  soll- 
ten finden  können,  so  wie  sich  umgekehrt  nicht  denken  lässt, 
dass  sie  nicht  absolut  befriediget  sein  sollten,  da  sie  nach  iler 
Lehre  der  Aristoteliker  absolut  vollendet  Cin  perfectione  ultima') 
sein  Süllen.  Eben  diese  veniieintliche  absolute  Vollendung  lässt 
sich  aber  mit  dem  ruhelosen  Kreisen  ihrer  Kör]>er  nicht  ver- 
einbaren; damit  hebt  sich  die  Vorstellung  dieser  Himmelsseelen 
eigentlich  schon  von  selber  auf;  und  die  ihnen  angeblich  ent- 
sprechenden Intelligenzen  werd<;n,  um  überhaupt  als  kosmische 
Wesen  denkbar  zu  sein,  in  die  seligen  Himmelsgeister  umzu- 
setzen sein,  die  nicht,  wie  jene  Intelligenzen,  absolut  in  sieb 
ruhen,  sondern  in  die  Anschauung  der  Gottheit  vertieft  sind, 
und  aus  diesem  Schauen  ewig  Freude,  Kraft  und  Stärke  schö- 
pfen. Nur  wird  dann  die  dürftige  Zehnzahl  jetuu'  .angeblich 
auseinander  ernanirten  himmlischen  IntelligtMizen  als  absolut 
ungenügend  erscheinen;  es  wird  vielmehr  an  die  Stelle  der 
ersten,  der  sogenannten  intelligentia  prima,  eine  unermesslich 
reiche  Vielzahl  von  Geistern  zu  treten  haben,  wie  es  der  un- 
endlich reichen,  .allvermögenden  Schöpferkraft  Gottes,  und 
seiner  neidlosen  Güte,  die  eine  möglichst  grosse  Zahl  von 
Wesen  beseligen  will,  angemessen  i.st. 

Ausser  den  neun  Intelligenzen,  welche  den  neun  Himmels- 
sjdiären  entsprechen  sollen,  nehmen  die  Aristoteliker  noch  eine 
intelligentia  decima  an,  welche  den  Namen  intelligentia  agens 
fuhrt,  und  die  Mittlerin  des  intellectiven  Erkennens  der  mensch- 
lichen Seele  sein  soll.'  In  dieser  intelligentia  decima  sollen 
die  Allgemeinbegritfe  der  irdischen  Sinnendinge  aufgehoben 

* De  Uuiv.  II,  1*«.  1,  c,  14  tf. 
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sein,  und  sie  soll  liir  unser  iulellectiveB  Erkennen  dieselbe 
Bedeutunf;  luihen,  wie  die  Sonne  für  unser  sinnliches  ‘Erkennen. 
Glt'iehwie  jedoch  dus  blosse  Sonnenlicht  für  sich  nicht  aus- 
rciclit,  zu  bewirken,  dass  in  einem  Spiegel  die  Bilder  der 
.‘'innendinge  wicdercrseheinen,  wenn  nicht  diese  Dinge  selber 
dem  .‘'Spiegel  nahe  gebracht  werden,  so  kann  die  Einwirkung 
des  intellectiis  agens  für  sich  allein  nicht  ausreichen,  in  un- 
serem Erkennen  die  intt^llectiven  Foi-inen  der  Dinge  wicder- 
sclicincn  zu  u)achen.  Aristoteles  s,agt  freilich,  (hiss  die  intel- 
ligibleii  Formen  in  unserem  Intellecte  potentia  j)ropin((Uii  vor- 
handen seien,  während  die  entsprechenden  sinnlichen  Formen 
im  Spiege.l  bloss  in  potentia  remota  vorbaiulen  wären ; aber 
er  deutet  andererseits  doch  auch  wieder  an,  dass  die  intelligib- 
len  Formen  durch  eine  Abstreifung  der  sinnlichen  Einhüllung 
des  Vorstellungsiuhaltes  zu  Stande  kämen.  Daraus  folgt  nun, 
(lass  uns  die  Intclligentia  agens  nicht  die  intelligible  Form 
selber  einstrahlt;  welchen  .Antheil  soll  sie  denn  nun  eigentlich 
am  Zustandekomnnm  unseres  intellectiven  Erkennens  haben? 
.Sie  kann  nur  entweder  sich  selbst  oder  die  in  ihr  vorhandenen 
Formen  unserem  Intellecte  einstrahlen;  als  Inbegriff  aller  In- 
tellectualformon  der  Sinnenwelt  ist  sie  eig((utlicb  nichts  anderes 
als  die  platonische  Ideenwelt,  deren  Annahme  .Aristoteles  durch 
seine  eigenthümlichen  uranokosmischen  Lehren  von  sich  ab- 
Ichnen  wollte.  Es  hilft  nichts,  zu  sag(m,  in  der  intclligentia 
agens  seien  nicht  die  veritales  rerum,  sondern  bloss  die  simi- 
litudines  dieser  veritates  vorhanden;  nimmt  Aristoteles  eine 
liiiumlische  Wirklichkeit  jener  similitudines  an,  so  muss  er 
eine  himmlische  Wirklichkeit  jerii'r  veritates  annehmen,  auf 
welche  jene  similitudines  zurückweisen ; dann  ist  also  die  mit 
der  intclligentia  agens  nicht  gegebene  platonische  Ideenwelt 
in  einer  Indieren  Region  über  jener  intclligentia  zu  suchen. 
Der  Ausweg,  die  jenen  similitudines  entsprechende  Wahrheit 
in  die  Dingt;  selber  zu  verlegen,  geht  nicht  an,  und  ist 
durch  den  ganzen  Denkzusammenhang  der  aristotelischen 
Weltanschauung  verhigt;  die  leidenlosen  himmlischen  Intelli- 
genzen recipiren  nichts  von  den  sinnlichen  Erdondingen,  und 
gehen  in  der  Ordnung  des  Seins  und  (iewordenseins  denselben 
voraus,  gerade  so  wie  das  Wahre  und  Wahrhaftige  seiner 
Nachbildung  vorausgeht,  lu  der  Intclligentia  agen,s  müssen 
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die  intelligiblen  Fürmen  aller  irdischen  Dinge  und  Wesen 
vorhanden  sein;  sie  ist  ja  nach  Aristoteles  die  Schöpferin  un- 
serer Seelen  und  die  Bildnerin  unserer  Leiber,  und  muss  beide, 
Seelen  und  Leiber,  nach  den  ihr  eingebornen,  natürlich  eigenen 
Ideen  hervorgebracht  haben. 

Dieses,  der  intelligentia  agens  beigelegte  Sehöpferver- 
mögen  ist  nun  ein  weiterer  Punkt  der  Kritik  Wilhelms.' 
Erstlich  ist  unter  der  Voraussetzung  eines  derartigen  Ursprun- 
ges der  Mensclienseelen  die  Verschiedenheit  und  Ungleichartig- 
keit  ihrer  besonderen  Begabungen  nicht  erklärlich.  Dieser 
Unterschied  kann  nicht  aus  dem  in  sich  durchaus  gleichartigen 
und  gleichmässigen  Wirken  der  intelligentia  iigens  erklärt 
werden;  er  kann  eben  so  wenig  in  der  Verschiedenheit  der 
körperlichen  Dispositionen  gegründet  sein,  da  ja  auch  die  Kör- 
per der  Menschenscelen  ein  Product  jener  durchaus  gleich- 
artigen und  gleichmässigen  Wirksamkeit  der  intelligentia  agens 
sein  sollen.  Ferner  muss  das  Schaffen  der  Seelen  als  ein  ohne 
Mittel  innerhalb  der  intelligentia  agens  vor  sich  gebender  Act 
gedacht  werden;  wie  ist  es  mit  der  Güte  der  schaffenden  Po- 
tenz zu  vereinbaren,  dass  sie  die  in  sich  erzeugten  Seelen  aus 
sich  hinausstösst , um  sie  in  irdische  Leiber  einzukerkern  V 
Jede  der  oberen  neun  himmlischen  Intelligenzen  bringt  eine 
andere  Intelligenz  hervor,  und  schafft  sich  ihren  eigenen  Him- 
mel ; warum  beschränkt  man  das  Schaffen  der  intelligentia 
agens  auf  die  Ilervorbringung  der  Seelen  und  Leiber,  warum 
war  sie  unvermögend,  sich  ihren  eigenen  Himmel  zu  schafleii, 
oder  in  Ermangelung  dessen  wenigstens  die  gesammte  tellurisehe 
Sphäre  zu  gestalten?  Aber  freilich  ist  auch  Jas  den  anderen 
Intelligenzen  zugeschriebene  Schöpfervermögen  mit  allerlei  Un- 
gereimtheiten behaftet.  .Tede  der  Intelligenzen  setzt  in  dem- 
jenigen, was  sie  schafft,  etwas,  das  minder  ist,  als  sie  selbst. 
Man  muss  fragen,  sind  die  zehn  Intelligenzen  Individuen  einer 
und  derselben  Species  oder  nicht?  Gehören  sic  unter  Eine 
Species,  so  begreift  man  nicht,  weshalb  jede  folgende  etwas 
Minderes  ist  als  die  ihr  vorausgehenden;  sind  sie  aber  nicht 
Einer  Species , so  ist  unbegreitlicb,  wie  eine  aus  der  anderen 
auf  natürliche  Weise  hervorgehen  konnte. 

I De  rniv.  II,  Ps.  1,  eaiip.  l‘J  — 27. 
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Kino  TIauptinsUnz  gegen  das  angebliche  Schaffen  jener 
Intelligenzen  bietet  »ich  Wilhelm  in  dem  Umstande  dar,  dass  sic 
mittelst  ihrer  intcdlectiven  Thätigkoit  schaffen  sollen.'  Die  erste 
Intelligenz  bringt  die  zweite  hervor,  indem  sie  den  Schöpter 
denkenderfasst.  Daraus  folgt,  dass  jede  der  anderen  Intelligenzen 
gleichfalls  dadurch,  dass  jode  aus  ihnen  ihre  Schöpferursache 
denkend  erfasste,  eine  neue  Intelligenz  setzte.  Wenn  aber 
jede  derselben  schaffend  ihre  Schöpferursache  wiedersetzte,  so 
begreift  man  nicht  die  successive  Abschwächung  der  auf  ein- 
ander folgenden  Creationen.  Eben  so  unbegreiflich  ist,  dass 
die  ihre  Schöpfcrursachc  denkende  Intelligenz  eine  andere 
aus  ihr  emanirte  Intelligenz  als  Frucht  ihres  Gedankens  setzt; 
das  ist  gerade  so,  als  ob  derjenige,  der  den  Rauplan  für  ein 
Haus  entwirft,  eine  Statue  producirte.  Man  könnte  jenen  Ge- 
danken nur  so  zurecht  legen,  dass  gesagt  würde,  die  erste  In- 
telligenz habe  die  aus  ihr  hervorzugehen  bestimmte  zweite  In- 
telligenz in  der  Idee  des  Schöpfers  wahrhaft  verstanden  und 
so  die  Hervorbringung  derselben  zu  Stande  gebracht.  Noch 
bedenklicher  steht  es  um  die  angebliche  Hervorbringung  der 
Himmelsseelen  durch  die  Intelligenzen , da  zwischen  beiden 
nicht  bloss  ein  specilisclior,  sondern  ein  generischer  Unter- 
schied besteht.  Am  allerwenigsten  ist  aber  die  Oreirung  der 
körperlichen  lAjrm  des  Himmels  durch  die  Intelligenzen  denk- 
bar, da  diese  Form  vom  Denken  der  Intelligenzen  noch  weiter 
absteht,  als  die  Materie  des  körperlichen  Himmels;  die  Materie 
an  sich  ist  einfach  nur  formlos,  die  Fonnirung  (Icrselben  aber 
ergibt  etwa»  den  intelligiblen  Formen  der  Intelligenzen  positiv 
Unähnliches.  Die  Materie  des  Himmels  konnte  aber  von  den 
Intelligenzen  desshalb  nicht  hervorgebracht  werden,  weil  die 
lutelligentia  prima,  wenn  sie  die  Potenz  des  Scliöjifers  dachte, 
nicht  etwas  bloss  potentiell  Seiendes,  sondern  den  Schöpfer 
selber  dachte;  daher  konnte  aus  ihrem  Denken  der  Potenz 
des  Schöpfers  nichts  Anderes  und  Genngeres,  als  aus  ihrem 
Denken  der  Essenz  des  Schöpfers  hervorgehen , die  Frucht 
jenes  Gedankens  der  Potenz  des  Schöpfers  konnte  nicht  die 
Emanation  der  Materie  oder  das  an  sich  blos  potentielle  Sein 
sein.  Die  Potcnzialität  des  Schöpfers  ist  rein  activ,  jene  der 

2 De  Uiiiv.  II,  I’s.  I,  c.  27  ff. 
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Materie  rein  passiv.  Ueberliaupt  aber  ist  es  verfehlt,  der  in- 
tellectiven  Tbäti^keit  als  solcher  eine  scliöpferisehe  Wirkung 
zuschreiben  zu  wollen,  da,  wie  doch  Aristoteles  gemeinhin 
lehrt,  der  Erkennende  weit  mehr  receptiv  als  activ  sich  ver- 
hält; die  Einsicht  oder  Intelligenz  ist  nur  die  Leuchte  der 
Wirkungsthätigkeit,  nicht  aber  diese  selber. 

Es  handelt  sich  endlich  noch  uni  die  Grundvorstellung, 
die  diesen  emanatianistischen  Anschauungen  unterliegt.  Wil- 
helm hebt  sie  öfter  als  einmal  hervor;'  es  ist  die  Meinung, 
die  kosmische  Wirklichkeit  sei  der  natürliche  und  naturnoth- 
wendige  .Ausfluss  eines  ersten  Wirkungsprincipes  in  jener 
Weise,  wie  der  Glanz  von  der  Sonne,  oder  die  Wärme  vom 
Feuer  ausfliesst.  Daraus  würde  folgen,  dass  die  Schöpfung 
ein  naturnothwendiges  und  seit  ewig  vorhandenes  Educt  aus 
Gott  sei.  ln  der  That  behauptet  Avicenna  mit  Aristoteles  den 
Bestand  der  Schöpfung  von  Ewigkeit  her;'^  Gott  gehe  der 
Welt  nur  als  ursächliches  l’rincip,  nicht  aber  der  Zeit  nach 
voraus,  weil  der  Schöpfer  nicht  ohne  Schöpfung  gedacht  wer- 
den könne,  und  somit,  wenn  die  Welt  einen  Zeitanfang  hätte, 
auch  der  Schöpfer  mit  der  Welt  in  der  Zeit  angefangen  haben 
müsste.  Avicenna  übersieht,  dass  es  ausser  der  zeitlichen  Prä- 
cedenz  noch  eine  andere  über  die  Zeit  erhabene  Präcedenz 
gibt;  die  Zeit  selber  hat  zu  ihrer  absoluten  Voraussetzung  die 
Ewigkeit,  und  diese  ganze  ungetheilte,  untheilbare  Ewigkeit 
des  Schöpfers  ist  dem  zeitlichen  Schöpfungsunfange  vorauszu- 
stellen. Der  angebliche  Widersinn  einer  Zeit  vor  der  Zeit 
fällt  da  hinweg;  das  Ante  der  Zeit  und  das  Ante  der  Ewig- 
keit gelten  nicht  univoce  und  nicht  in  demselben  Sinne,  w'eil 
Zeit  und  Ewigkeit  gar  nicht  mit  einander  vergleichbar  sind. 
Univoquo  Aussagen  gelten  nach  Aristoteles  nur  von  Dingen, 
die  sich  mit  einander  vergleichen  la.ssen.  Zeit  und  Welt  sind 
Correlate;  demzufolge  sind  auch  Vorzeitliches  und  Ueberwelt- 
liches  Correlate;  wie  es  nun  widersinnig  wäre,  zu  fragen,  ob 
jemand  am  äussersten  Bande  des  obersten  Himmels  seine 
Hand  über  diesen, Rand  hinausstrecken  könne,  so  wäre  es  auch 
widersinnig,  von  einer  Zeit  vor  der  Zeit  zu  sprechen.  Ante 
und  Post  gilt  eben  nur  von  dem,  was  innerhalb  der  Zeit  ist, 

' De  Viiiv.  t,  Ps.  I,  c.  Jt. 

* De  l'niv.  I,  Ps  e,  c«pp.  7 ft. 
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sowie  Ultra  und  Extra  nur  von  dem,  wa.s  innerhalb  der  Welttota- 
lität  ist.  Daraus  aber,  dass  vor  der  Zeit  keine  Zeit  und  über 
der  Welt  als  tutalitas  rerum  nicht  wieder  eine  Welt  ist,  folgt 
nicht,  dass  vor  der  Zeit  und  über  der  Welt  nichts  sei.  Avi- 
cenua  hält  den  Uebergang  vom  vorausgegangeneu  Nichtschaffen 
Zinn  nachfolgenden  tSchaffeii  für  etwas  Undenkbares;  wie  die 
schöpferische  Ursache  im  Momente  des  angeblichen  zeitlichen 
Schaffens  disponirt  war,  muss  sie  auch  schon  früher  disponirt 
gewesen  sein,  also  ihr  Schaffen  von  Ewigkeit  her  stattgehabt 
haben.  Nehme  man  ein  Schaffen  in  der  Zeit  an,  so  müsse 
man  dafür  halten,  dass  etwas  eingetreten  sei,  wodurch  das 
Schaffen  ermöglicht  worden  sei,  und  dass  etwas  Anderes , wo- 
durch es  bisher  verhindert  wurde,  beseitigt  worden  sei.  Gegen 
dieses  Argument  Avicenna’s  ereifert  sich  Wilhelm  in  fast  lei- 
denschaftlich erregter  Weise.  Wenn  nichts  einen  Anfang  in 
der  Zeit  gehabt,  sondern  Alles  von  Ewigkeit  her  gewesen  sein 
soll,  so  heisst  diess  so  viel,  dass  Alles  ohne  einen  Anfang 
seiner  Existenz  sei  — ein  Irrthum,  den  man  nicht  widerlegen, 
sondern  zusammt  seinen  Bekenneru  mit  Feuer  und  Schwert 
ausrotten  sollte,  ln  der  schöjifcrischen  Ursache,  die  vom  Nicht- 
schaffen zum  Schaffen  übergeht,  soll  eine  Veränderung  Vor- 
gehen, und  etwas  eintreten,  was  früher  nicht  in  ihr  war;  woher 
soll  dieses  Neue  in  ihr,  welches  Ursache  des  Jetzt- Schaffens 
ist,  gekommen  sein?  Es  kann  nicht  ursachlos  eingetreten 
sein;  also  muss  man  für  diese  Ursache  des  Jetzt  - Schaffens 
wieder  eine  Ursache  suchen,  und  so  in’s  Unendliche  fort. 
.Aviceuna  würde  aus  der  Unmöglichkeit  dieses  regressus  in  infi- 
nitum  folgern,  dass  die  schöpferische  Ursache  eben  vom  An- 
fänge her  und  seit  ewig  zum  Schaffen  disponirt  gewesen  sei; 
Wilhelm  zieht  umgekehrt  die  Folgerung,  dass  die  Inswerk- 
setzung des  seit  ewig  bestehenden  Schaffensbeschlussos  keine 
Veränderung  der  immutablen  Wesenheit  des  Schöpfers  involvire. 
Er  bringt  diese  absolute  Immutabilität  des  Schöpfers  in  Verbin- 
dung mit  der  absoluten  Allvermögendheit  Gottes,  die  als  solche 
jede  Detormiuirtheit  und  Nöthigung  Gottes,  etwas  Bestimmtes  mit 
Ausschluss  alles  Anderen  sonst  Möglichen  hervorzubringen,  aus- 
schliesst.  Wenn  Gott  vermöge  seiner  absoluten  All  Vermöglich- 
keit nicht  determinirt  oder  genöthigt  ist,  etwas  Bestimmtes 
hervorzubringon,  so  ist  allerdings  nicht  bloss  die  Wahl  des  zu 
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SchiiflFcnden,  sondern  das  .Seliafl'en  selber  sciuein  Wollen  oder 
Nichtwollen  anluänigef^eben , woraus  wenigstens  so  viel  folgt, 
dass  Gott  nicht  seiner  Natur  zufolge  von  Ewigkeit  schaffen 
musste,  und  wenn  er  in  der  Zeit,  d.  h.  nachdem  er  voraus- 
gehend nicht  geschaffen  hatte,  zu  schaffen  begann,  in  seinem 
V\^  esen  kein  anderer  wurde,  als  er  früher  war.  Den  eigent- 
lichen Grund  dafür,  dass  die  Dinge  wirklich  einen  zeitlichen 
Anfang  hatten  und  haben  mussten,  findet  Wilhelm  in  der  meta- 
physischen Qualität  der  geschaffenen  Dinge,  die  als  solche  au 
sich  bloss  möglich  sind,  während  sie,  wenn  sie  von  hiwigkeit 
her  wirklich  wänm,  als  mithwendige  erachtet  werden  miisstcn. 

Fragen  wir  nun  schliesslich , ob  Wilhelm  den  Kmauatio- 
nismus,  den  er  im  christlich-theologischen  Interesse  bekämpft, 
auch  speculativ  überwunden  habe,  so  müssen  wir  billig  hieran 
zweifeln.  Nicht  nur  unterlässt  er,  den  christlichen  Gottesbc- 
griff,  welchen  er  den  emanatianistischen  V^orstellungsweison 
des  Neuplaton ismus  entgegenstcllt,  [)hilo.sophisch  so  weit  zu 
vertiefen,  dass  aus  demselben  die  speculative  Idee  des  g<3tt- 
lichen  Schaffens  als  eines  reinen  und  iibsoluten  Hervorbringens 
resultirte,  sondern  er  gebraucht  auch  über  ilie  göttliche  Schaf- 
fensthätigkeit  Redeweisen,  welche  sichtlich  ilarauf  hinweisen, 
dass  er  geistig  selber  noch  unter  dem  Einflüsse  der  von  ihm 
bekämpften  emanatianistischen  Vorstellungsweise  steht.  Er 
spricht  von  einem  Ausfliossen  und  Reeipirtwerden , nicht  nur 
der  Bestimmtheiten  iles  Seins,  sondern  des  Seins  selber;'  er 
vergleicht  das  Sein  der  Creaturen  mit  einem  aus  dem  Lichte 
der  Gottheit  ausströmenden  und  den  gesammten  Schöpfungs- 
raum ausfülleuden  Lichte.  Jlan  habe  sich,  erklärt  er  weiter, 
die  Gottheit  ;ds  ein  nach  allen  Seiten  hin  strahlendes  Licht, 
das  Sein  des  Universums  aber  als  die  Circumfulgenz  dieses 
Lichtes , und  als  die  allverbreitete  und  nach  allen  «Seiten  hin 
expandirte  Radiosität  und  Luminosität  vorzustelleu;  gleichwie, 
wenn  die  Sonne  das  einzige  Licht  wäre,  alles  Leuchtende  sein 
Leuchten  nur  der  Sonne  verdanken  würde,  so  verdankt  alles 
Seiende  in  unvergleichlich  höherem  Grade  sein  Sein  dem 
Schö|)fer.  Der  UnteiSichied  ist  nur  dieser,  dass  die  im  Lichte 
der  Sonne  leuchtenden  Körper  verschiedene  Abstände  von  ihrer 

' Do  Univ.  I,  I>8.  1,  c.  30. 
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Lfuchtquclle  haben,  der  Schöpfer  aber  jeglichem  Geschaflfenen 
unmittelbar  und  innerlichst  nahe  ist.  Wenn  man  irgend  ein 
Geschaffenes  aller  seiner  speeiellen  Bestimmtheiten,  seiner  acci- 
dentellen  Formen  und  seiner  subsUintiellen  Form  entkleidet, 
so  bleibt  noch  das  Hein  und  mit  diesem  der  Geber  des  Seins 
übrig.  Will  man  sich  an  diese  Erklärungen  Wilhelms  strenge 
halten,  so  ergibt  sich  nichts  anderes,  als  dass  die  schaflende 
Gottheit  in  allem  Geschaffenen  sich  selber  setzt,  natürlich 
unter  jenen  Einschränkungen , welche  die  allgemeine  und 
specitische  Qualität  des  Geschaffenen  selbstverständlich  mit  sich 
bringt.  Der  von  ihm  au  Avicenna  gerügte  Gedanke  einer 
göttlichen  Lichtcmauatiün  wird  also  von  ihm  selber  adoptirt, 
nur  soll  derselbe  auf  eine  mit  der  Absolutheit  des  göttlichen 
Wesens  vertriigliche  Art  au.sgedeiitet  werden.  Damit  scheint 
ihm  das  christliche  Glaubonsinteresse  hinlänglich  gewahrt  zu 
»ein.  An  die  Stelle  der  lichtaiissendenden  Sonne,  von  welcher 
er  mit  Avicenna  das  zur  Verdeutlielmng  der  Schöpfungsthätig- 
keit  bestimmte  Bild  entlehnt,  tritt  das  schöpferische  Gotteswort 
als  die  Sein  und  Leben  causirendo  Lichtsonne  der  Gesammt- 
»chnpfung.  Dieses  ewige  Sehöpferwort  ist  unter  Einem  Ver- 
stand, Kraft  und  Willen  des  Schöpfers:  Verstand  als  die  aus 
der  Tiefe  des  göttlichen  Wesens  herausgesetzte  Conception  des 
Weltgedankens  — Kraft  und  Wille  als  reale  Selbstobjectivirung 
dessen,  der  im  Worte  sich  selbst  und  Alle»  durch  da»  Schöpfer- 
wort Hervorzubringende  aussprichl.  Um  nun  den  (iedanken 
von  der  Zeitlichkeit  der  Schöpfung  sowohl,  als  auch  von  der 
»bsiduten  Freiheit  Gottes  in  der  Causining  der  zeitlichen 
Schöpfung  speculativ  zu  bi^fründen,  hätte  er,  was  von  Seite 
der  mittelalterlichen  Theologen  überhaupt  nicht  geschehen  ist, 
dazu  fortschreiten  müssen,  die  Selbstaiisspraehe  Gottes  in  seinem 
Worte  als  Moment  eines  immanenten  göttlichen  Lebensprocosses 
zu  betrachten,  in  welchem  Gott  sich  vor  sich  selber  in  der  ab; 
soluten  Fülle  seines  Wesens  aufsehliesst,  um  mittelst  dieses 
Selbstaufschlusses  den  absoluten  Uücksehluss  in  sich  selber  zu 
vollziehen,  und  »ich  damit  in  jenem  ewigen  Processe  ewig  als 
den  absolut  Fertigen  und  sich  selber  absolut  Genügenden  zu 
aftirmireu.  Dann  hätte  die  Schöpfung  als  eine  auf  Grund 
dieses  immanenten  Lebensprocosses  vor  sich  gehende  und  diesen 
als  absolutes  Prius  voraussetzende  Thätigkeit  erscheinen  müssen. 
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zu  welcher  es  für  Gott  als  «leiii  absolut  sich  selber  Genügenden 
keinerlei  Art  von  Weseiisniithigung  gab  und  geben  konnte. 
Sofern  weiter  Gott  das  absolute  l’rius  des  Seienden  ist,  muss 
er  die  absolute  Ursache  alles  anderen  ausser  ihm  Seienden 
sein,  uml  dieses  kann  so  gewiss  kein  Educt,  keine  Ausstrah- 
lung des  absolut  Seienden  sein,  als  letzteres  kraft  jenes  im- 
manenten Lebensiirozesses,  in  welchem  cs  sich  absolut  in  sich 
selber  zurückschliesst,  jede  Emanation  seiner  selbst  nach  Aussen 
aussehliesst;  daraus  ergibt  sich  denn  von  selber  der  Jlegrifl’ 
des  Schaffeus  als  eines  reinen,  absoluten  Ilervorbringens,  nicht 
aus  der  incominunieablen  Fülle  des  eigenen  Wesens,  sondern 
aus  der  absoluten  Fülle  der  in  sich  selber  absolut  gesammelten 
Kraft,  deren  Höchstes  cs  ist,  das  was  schlechthin  nicht  war, 
als  seiend  zu  setzen.  W'ilhelin  bleibt  aber  dabei  stehen,  dass 
der  absolute  Schöpferwillo  iin  göttlichen  JSchöjiferworte  eine 
hypostatische  Realität  hat,  und  dass  in  dieser  Realität  als  ob- 
jectivirtein  verbuin  mentis  divinae  zugleich  jene  göttliche  ars 
real  gesetzt  sei,  milteist  welcher  und  in  deren  Kraft  das  gött- 
liche Kunstwerk  des  Universums  geschaffen  werilen  soll.  Es 
sind  hier  disparate  unfertige  Gedanken  neben  einander  gestellt, 
deren  Unzusannnenhang  es  zu  keiner  gcdankeidiaften  specula- 
tiven  Fassung  des  göttlichen  Schaffenswerkes  kommen  lässt. 
Wenn  die  Welt  ein  göttliches  Kunstwerk  genannt  wird,  so  ist 
damit  gestigt,  dass  sie  ein  Werk  des  göttlichen  Verstandes 
und  Willens  sei;  die  daneben  einhergehende  Vbjrstellnng  einer 
göttlichen  Kraft-  ninl  Seinseintlössting  entstammt  einem  ganz 
anderen  Denkhabitus,  und  involvirt  den  Gedanken  eines  Re- 
cipienten  dieser  Kraft-  und  »seinseinflössnng,  als  welchen  man, 
so  scheint  cs  fast,  den  leeren,  seiner  Füllung  durch  das  gött- 
liche Schaffen  harrenden  Weltrautn , die  leere  Fassung  der 
noch  nicht  geschaffenen  Welt  anzusehen  hätte.  Darin  wäre 
dann  wohl  auch  noch  ein  unwillkürliches  Nachwirken  der  im 
platonischen  l'iniäus  vorgetragenen  Anschauungsweise  erkenn- 
bar; so  wie  die  Ableitung  der  Welt  von  dem  aus  Gott  emanir- 
ten  Schöpferworte  in  der  von  Wilhelm  ihr  gegebenen  Fassung 
eigentlich  nur  als  eine  christlich  reetiticirte.  Nachbildung  der 
neuplatonischen  emaiuitianistiscben  iscliopfiingslehrc  genommen 
werden  kann. 

Hier  erwächst  uns  nunmehr  die  Aufgabe,  das  Verhältuiss 
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Willielms  zu  doin  von  ihm  inelirmals  citirton  Avicct)ron  (Wil 
heim  scdiroibt  immer:  Avicemhroni  etwas  näher  in’s  Auge  zu 
fassen.  Dass  W'illielm  sich  nicht  auf  das  spoculative  Gedanken- 
systein  Avicebrons  stützte,  ist  fiir  sich  klar,  da  er  überhaupt 
nicht  spcculativcr  Denker  ist;  dass  er  sich  aber  von  ihm 
mehrfach  anrogen  Hess,  und  namentlicli  in  der  Schüpfungslehre 
auf  ihn  Bezug  nahm,  liegt  offen  da.  Für  seine  Verbindung 
der  Weisheit  mit  dem  Willen  in  der  Idee  des  Schöpferworte.s 
findet  er  eine  Bestätigung  in  der  analogen  Anschauungsweise 
Avicebrons,  wobei  er  freilich  von  dem  emanatianistischen 
Charakter  derselben  völlig  absieht,  ja  ihn  kaum  erkannt  zu 
haben  scheint.  Bei  Aviccbron  ist  der  aus  der  göttlichen  In- 
telligenz au.sgeflossene  Schöpferwille  nur  die  Ursache  der  Stoff- 
gestaltung,  nicht  aber  der  Materie  selber;  diese  ist  dem  gött- 
lichen Wesen  entflossen.  Wilhidm  kommt  wiederholt  auf  einen 
Spruch  .Avicebrons,'  dessen  Fassung  durch  sich  selber  schon 
zu  erkennen  gibt,  dass  Avicebron  die  Schöpfung  als  einen  aus 
Gott  hinausgeworfenen  Schatten  dos  göttlichen  Wesens  ansieht; 
Wilhelm  hält  sich  einfach  daran,  dass  Avicebron  im  Geschaf- 
fenen in  Hinsicht  auf  die  metaphysische  Realität  desselben 
nur  einen  Schatten  der  absoluten  Realität  des  göttlichen  Wesens 
sieht,  und  übersieht  demzufolge  völlig,  dass  das  von  Avicebron 
gewählte  Bild  die  Unabtrennlichkeit  der  Schöpfung  von  Gott, 
somit  die  Nothwendigkcit  und  absolute,  für  den  göttlichen 
Willen  schlechthin  gegebene  Determinirtheit  der  Schöpfung 
allsdrückt.  Allerdings  erklärt  Wilhelm,  dass  er  sich  auf  eine 
kritische  Beurtheilung  der  Schöpfungslehre  Avicebrons  nicht 
eiolassen,  und  den  eigentlichen  Sinn  des  angeführten  Satzes 
itabin  gestellt  sein  lassen  wolle  aber  er  legt  ihm  einen  mög- 
lichst günstigen  Sinn  unter,  indem  er  ihn  zufolge  seiner  Mei- 
nung, Avicebron  sei  ein  christlicher  Theolog  gewesen,  in  christ- 
lich-theologischem Sinne  deutet.  Vielleicht  hat  ihm  Avicebrons 
I>?hre  von  der  Entstehung  der  Weltsphären  durch  snccessiveu 
.Ausfluss  aus  der  allgemeinen  Intelligenz  einen  Rückhalt  für 

* CrpÄturtp  prcxcmnt  send  creatoreni,  et  feccriint  ei  umbram.  Do  Univ.  I, 
Fa.  I,  c.  18;  II,  Fs.  1,  o.  33. 

' An  einer  anderen  SUdle  (IJniv.  I,  Fm.  1,  e.  17^  tadelt  er  aucli,  aber  ohne 
Beziehung  auf  Avicebron,  die  Vorstellung  vom  8chatfen  al.i  einem  Sclial- 
teiiwerfen  der  göltlichen  Essenz. 
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soiiie  Bestreitung  der  Himinolsseelen  geboten;  jedenfalls  aber 
deutet  die  in  seiner  Schrift  de  aniina  aufUuchende  Frage,  ob 
nicht  besser  gesagt  werde,  der  Leib  sei  in  der  Seele  enthalten, 
als  umgekehrt  die  Seele  im  Leibe,  auf  einen  aus  Avicebron 
entlohnten  Gedanken  hin.'  Wenn  Avicebron  den  weltschi>])fe- 
rischon  Willen  des  verbum  agens  nennt,  so  ist  diess  Wilhelm 
ganz  aus  der  Seele  gesprochen ; wenn  umgekehrt  Wilhelm  in 
einer  sehr  an  Avicebron  erinnernden  Weise  von  einem  Aus- 
fliessen  aus  dem  göttlichen  Worte  spricht, ^ so  lässt  sich,  wenn 
man  streng  bei  der  Sache  bleiben  will,  doch  gewiss  nur  an 
ein  Ausfliessen  der  Formen  denken , für  welche  die  Materie 


' Aricebron  hat  eine  Schrift  de  aninia  al>gcfa»»t,  die  handaohriftlich  in 
Pari»  anfbowahrt  winl  uml  von  Munk  einf^eselion  wt)r<loii  ist.  Die  von 
ihm  mitgetheilteii  Ueberscliriften  der  einzelnen  Capitcl  der  betrelTenden 
Schrift  Avicebron»  (Mebinjjos  etc.  p.  171)  lassen  die  Anlage  derselben 
erkennen,  die  eine  autTallende  Achnlichkeit  mit  jener  de»  gleichnamigen 
VV'erke»  Wilhelms  hat,  «o  dass  man  »ich  der  Vermnthnng  nicht  ent- 
Hchlagen  kann,  Wilhelm  möge  Avicebrons  Abhandlung  de  auima  gekannt 
lind  bei  Abfassung  seim'r  eigtmen  gleichnamigen  Schrift  vor  sich  gehabt 
haben.  Man  v'crgleichc  die  in  unserer  Abhandlung  über  Wilhelms  Psyclu*- 
logie  angegebene  Keihenfolge  der  Materien  in  Wilhelm»  Schrift  de  anima 
mit  Inhalt  und  Reihenfolge  der  Capitol  in  Avicebrons  Schrift  nach  Munk» 
Angabe:  1.  An  »ii  anima.  2.  Quomodo  anima  moveat  corjm».  3.  Quid 
»it  anima.  4.  Defiiiitio  animm  »ecundum  Aristotolcm  (nach  Munks  Vor- 
innthung  späteres  Einschiebsel),  ö,  Utrum  anima  sit  crcuta.  ß.  An  nna 
anima.  an  multa*.  7.  An  fuerint  animie  creata*  ab  initio  mundi.  8.  Utmni 
:\niina  creata  sit  a nihilo.  9.  Utrum  anima  sit  iminortali».  10  De 
viribus  anima*.  11.  De  prctpriis  viribus  aniinm.  Jedenfalls  wird  man  ge- 
stehen müssen,  dass  »ich  die  Materien  beider  Abhandlungen  vollständig 
decken. 

2 Verbum  Del  non  aliud,  quam  ipsc,  cujus  verbum  est.  Ex  hoc  seqiiitiir, 
nt  sit  »ermo  vivus  in  ultimitate  vita*  et  vivaeitati«,  et  »it  iiiHuens  et 
rodundans  in  uitimitate  inüuentiie  ae  rcduiidantia*.  (Univ.  I,  I,  c,  20).  — 
Vt-rhum  cri'atorls  ost  per  semetipsnrn  inHiicns  de  sc  ipso  ct  esse  et  vitam 
super  i>mui,  »|Uod  locutioni  ejus  placuerit.  M.in  vergleiche  damit  die 
Stellen  aus  dem  fUnften  Tractate  des  Fon»  vita*:  Dico  ergo,  quod  ercatio 
rernm  .a  oreatore  alt»»  et  magno  fput»  ost  exitns  forma*  ab  «»rigine  prima 
i.  e.  voluntatc,  et  infinxio  ejns  super  materiam  jam  est  exitn»  aqiue  ema- 
nantis  n sua  origino  ct  ejus  cftluxio,  quu*  sequitur  nlia  |M-)st  .alimii,  hoc 
autem  sine  mntti  ct  tempore.  — I.»argitor  forma?  est  super  omnia, 
unde  oportet,  nt  n'ciqitio  ejus  sit  iiifra  eum,  ct  etmm,  quia  ipse  est 
unum,  op<»rtet,  nt  esse  fliiat  ab  ipso,  et  esse  quo  propiuquius  fuerit  origin  i 
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bereits  in  ii^weml  einer  Weise  ^jesetzt  sein  mus.s.  Auch  das- 
jenige, was  Wilhelm  Uber  das  Wort  als  ars  et  sapientiu  Dei 
bemerkt,  deutet  iin  Grunde  nur  auf  die  Gestaltungsthätigkeit 
des  göttlichen  Wortes  hin.  Die  tirschaffung  der  reinen  Geist- 
wesen erscheint  nach  seiner  Art  zu  roden  als  ein  Ausfliossen 
der  göttlichen  Vollkommenheiten, ' deren  Ausflüsse  keines  Ful- 
cimentes  nach  Art  der  Körperformen  bedürfen;  da  nun  die 
Materie  nicht  als  ein  Ausfluss  göttlicher  Vollkommenheit  ge- 
nommen werden  kann , so  müsste  man  sie  eigentlich  in  ganz 
anderer  Art  entst.anden  denken,  wenn  überhaupt  von  diesem 
Standpunkte  aus  ihr  Entstehen  sollte  denkbar  gemacht  werden 
können;  denn  man  wird  kaum  zu  hart  urtheilcn,  wenn  man 
dafurhält,  dass  Wilhelm  philosophisch  den  antiken  Dualismus 
zwischen  Gott  und  Materie  eben  so  wenig  überwunden  habe, 
als  den  Emanatianismiis,  dessen  Formeln,  wenn  auch  im 
Sinne  des  christlichen  Schöpfungsglaubcns  ungedeutet,  bei  ihm 
so  häutig  wiederkliugen.  Entschieden  weicht  Wilhelm  von 
Avicebron  darin  ab,  dass  er  der  unter  den  christlichen  Theo- 
logen schon  dazumal  vorherrschenden  Ansicht  zufolge  die  kör- 
perlosen Geistwesen  als  rein  immaterielle  Wesen  nimmt,  wäh- 
rend nach  Avicebron  alles  Geschaffene  aus  Materie  und  Form 
zusammengesetzt  ist.  Er  ist  aber  mit  Avicebron  in  Rücksicht 
auf  die  Einheit  aller  Materie  einverstanden,  während  Albert 
und  Thomas  mit  Aristoteles  zwischen  der  Materie  der  irdischen 
und  himmlischen  Körper  unterscheiden. 

Als  Dualist  hält  Wilhelm  an  dem  bleibenden  unaufheb- 
lichen  Unterschiede  zwischen  der  geistigen  und  körperlichen 
Realität  fest,  und  beluiuptet  demnach  mit  der  ewigen  Fortdauer 
der  zeitlich  geschaffenen  Welt  auch  die  ewige  Dauer  der  Kör- 
])erwelt,  obschon  diese  mit  dem  Eintritte  der  Weltvollendung 


erit  fortiufl  Ininen  ot  .>ttribniu!«  in  esse,  (^Ueitle  Stellen  mitgetheÜt 
in  SererleiuR  Aufi«atzo  über  Avicebron,  Tlicftl.  Jalirbiieher  v.  lianr  n. 
Zeller,  Jjihrg.  1857,  S.  36*»^. 

* Sxpieutiam,  .'«anctitatem  ot  cetera.*»  hujusmodi  jicrfectioues,  cum  cogitaveriH 
VAS  Hpnd  bujaHmotli  9nlM*tanti.*is,  iiiveiuoM  on»  doi^eomientea  aive  tlnonloK 
a Creatore  8tabilita.s  ab  eodein,  ot  iniiixaa  »iiper  emidem  iimixiutu'  cor- 
poraii  finnissiina  et  »ing^ulari,  non  babente»  noc  roquirente«  aliud  vel 
fundainentum  vel  fuleiiiientum,  et  ad  hniic  niodum  f»e  habet  de  »»miiibtu 
hi«,  qua*  a Creatore  j>er  vtaiii  creatioui«  deseendtint.  De  ITiiiv.  II,  I*j*.  2,  c.  2. 
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nicht  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  und  Daseinsfonn  fort- 
bestehen  werde.  Selbstverständlich  tritt  er  hiedurch  in  Gegen- 
satz zum  naturalistischen  Ko.sinismus  der  Aristoteliker,  welche 
die  gegenwärtig  bestehende  Welt-  und  Naturordnung  für  eine 
seit  ewig  besüindene,  unvergängliche  Ordnung  halten;  auch 
bestreitet  er  das  von  diesen  angenommene  ('ausalverhältniss 
der  siderischen  Welt  zur  tellurischen,  und  die  determinirenden 
Einflüsse  desselben.  Das  Entstehen  und  Vergehen  der  irdischen 
Existenzen  ist  nicht  in  dem  Grade,  wie  es  die  Aristoteliker 
annehmen,  durch  die  Causaleinflüsse  der  siderischen  Welt  be- 
stimmt; ' die  Menschenseelcn  werden  den  Leibern  iinmittelbar 
durch  Gott  selbst  eingeschaffen.  Gegen  die  im  Sinne  des  aristo- 
telischen Kosmismus  behauptete  Ineorruptibilität  und  Immuta- 
bilität des  Weltganzen  will  Wilhelm  ^ an  der  Auffassungsweise 
des  platonischen  Timäus  festhaltcn,  der  den  höchsten  Gott  zu 
den  von  ihm  ge.schaffenen  Göttern  sagen  lässt,  dass  die  Un- 
auflöslichkeit ihres  Wesens  nicht  in  ihrer  Natur,  sondern  einzig 
in  seinem  Willen  begründet  sei.  Wilhelm  zieht  hieraus  die 
Folgerung,  dass  der  Bestand  alles  Geschaft'enen  durchgängig 
vom  Willen  des  erhaltenden  Gottes  abhängig  sei.  Die  der- 
einstige  ewige  Vollendung  des  Wcltganzen  ist  Hinüherführung 
desselben  in  den  Stand  unbewegter  Ruhe,  in  welchem  sich 
gegenwärtig  schon  das  Em|>yräum  befindet;  das  gegenwärtige 
ruhelose  Kreisen  der  Himmelssphären  ist  Zeichen  der  gegen- 
w'ärtigen  Unvollcndung  des  sichtbaren  Himmels.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  bekämpft  er  die  Lehre  von  dem  platonischen 
Weltjahre,  und  dem  mit  der  Wiederkehr  desselben  regelmässig 
sich  erneuernden  Laufe  der  Dinge.’  Im  Zusammenhänge  damit 
erörtert  er  die  dem  Origenes  zugesehriebene  Meinung  von  einer 
endlosen  Folge  neuer  Einkörpenmgen  derselben  Seelen,  die, 
nachdem  sie  aus  dem  irdischen  Strafexil  in  den  Himmel  zurück- 
gekehrt sind,  auf’s  Neue  fallen  und  wieder  eingekörpert  wer- 
den, um  nach  abermaliger  Läuterung  auf’s  Neue  zu  fallen,  und 

' Intcntio  niotus  coelestis  non  oxtonditur  in  particularia  vel  individna 
sinjrnl»riter.  (Univ.  1,  2,  r.  17).  — C-onceflendmti.  qtiod  stcllfp  niultA  ad- 
jutoria  prHjfllaut  et  jffiierationi  et  comer\'atioiii  rtTiiin  g'unurnbilinm.  V<*mra 
non  eo  n«qne,  ut  homines  hnjnsrnodi  pntaverunt  (Univ.  1,  1.  c.  4*>). 

2 De  Univ.  I,  P«.  2,  c.  38. 

» De  Univ.  I,  Ps.  2,  c.  16  ff. 
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80  in’s  Endlose  fort.'  Wilhelm  gesteht  selber,  dass  Origenes 
derlei  nicht  gelehrt  haben  könne,  nimmt  aber  davon  Anlass, 
die  Bedeutung  der  christlichen  Auferstehungslehre  in’s  Licht 
zu  setzen.  E^  handelt  sich  natürlich  für  ihn  darum,  zu  zeigen, 
dass,  da  der  Leib  zum  Wesen  des  Menschen  gehört,  die  Ein- 
senkung der  Seele  in  den  Körper  nicht  als  ein  Strafgeschick, 
und  die  Vergesellscliaftung  der  Seele  mit  dem  Leibe  nicht  als 
ein  Hemmniss  und  eine  Fessel  der  vollkommensten  und  höch- 
sten Geistesthiitigkeit  angesehen  werden  könne;  dass  demzu- 
folge nichts  hindere,  die  Seele  auch  in  ihrer  himmlischen 
Seligkeit  mit  dem  Leibe  vereinigt  zu  denken,  und  dass  Uberdiess 
diese  Verbindung  als  eine  unlösliche  gedacht  werden  müsse, 
womit  von  selber  die  Möglichkeit  einer  endlos  sich  wieder- 
holenden Reihe  neuer  Einkörperungen  hinwegfallt.  Die  christ- 
liche Auferstehungslehre  hängt  eben  auf  das  Eng^ste  mit  der 
Lehre  von  einer  endgiltigen  absoluten  Weltvollendung  zusam- 
men; gehört  der  Leib  zum  Wesen  des  Menschen,  so  wird  der 
in  Gott  vollendete  Mensch  einen  der  vollendeten  und  verklärten 
Natur  entsprechenden  Leib  haben  müssen,  und  umgekehrt  in- 
volvirt  die  Auferstehung  die  Einrückung  der  gesammten  Natur 
in  den  Stand  des  ewig  vollendeten  Seins. 

Mit  besonderer  Schärfe  kehrt  sich  Wilhelm  gegen  alle 
fatalistischen  Lehren,^  gegen  welche  er  namentlich  die  That- 
sache  der  menschlichen  Willensfreiheit  wiederholt  urgirt.  Er 
unterscheidet  mehrere  Arten  von  Fatalismus,  den  siderischen, 
ferner  den  religiös-theologischen,  welcher  alles  Geschehen  durch 
das  göttliche  Vorherwissen  und  V'orausbestimmen  auf  eine  die 
menschliche  Willensfreiheit  aufhebende  Weise  determinirt  sein 
lässt,  endlich  die  Lehre  von  der  Yrmarmene  oder  von  der 
durch  die  Verflechtung  und  Verkettung  der  Ursachen  bewirkten 


* De  Üniv.  I,  pH.  2»  c.  19  f. 

* Qejren  die  Lehre  von  einer  allbeheiTHchenden  Nothwendiffkeit  bemerkt 
er  De  Univ.  I,  Ph.  3,  c,  20:  Contra  errorcin  istnni  non  e«t  tam  rntione 
disceptandum,  quam  igne  et  gladio  pu^natidum.  — Aehiilich  Univ.  I,  1, 
c.  46  über  den  aMtrolo^iHchen  Fatalismus : Manifestum  est,  ista  infamatiune 
dmimm  plauetarum  (Satumi  et  Marlis)  eos  Ma-splieniare  contra  bonitAtem 
creatoris.  Omnia  autem  bla.sphemia  contra  crcatorem  non  solum  impietaa 
eat»  ferro  et  igne  extermiirnnda»  sed  etiam  error  irapoasibilis  etc. 

SitzoD^ber.  4.  CI.  LXXIT.  Ud.  I.  Hft.  1 1 
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Nothwendigkeit  des  Geschehens.  Wilhelm ' nennt  die  her- 
luetische  Schrift  de  Deo  deonira  als  diejenige,  in  welcher  die 
Lehre  von  der  Yrrnarniene  vorgetragen  werde;  er  könnte  aber 
möglicher  Weise  nebenhergehend  auch  auf  Bernhard  von  Char- 
tres Bezug  genommen  haben,  der,  wie  wir  oben  hörten,  gleich- 
falls von  der  den  Weltlauf  beherrschenden  Yrmarmene  spricht, 
ihre  Macht  indess  auf  die  irdische  Niederwelt  beschränkt. 
Wilhelm  fragt,  ob  in  jener  angeblichen  absolut  determinirten 
Verkettnng  der  Ursachen  bei  Gott  anzufangeu  sei,  so  dass  ein 
erster  und  unmittelbarer  Ausfluss  aus  Gott  den  ersten  King 
oder  das  erste  Glied  jener  unzerreissbaren  Kette  bilde.  Wenn 
dieser  Ausfluss  aus  Gott  das  erste  Glied  jener  nothwendigen 
Verkettung  ist,  so  ist  er  etwas  Naturnothwendiges,  und  damit 
das  göttliche  Schaffen  als  ein  Act  der  Naturnothwendigkeit 
hingestellt;  diess  heisst  aber  dem  Schöpfer  Schmach  anthun, 
da  die  Natur,  wie  Aristoteles  lehrt,  per  modum  servientis  wirkt. 
Sieht  man  aber  im  Schaffen,  statt  es  als  einen  naturnothwen- 
digen  Act  zu  nehmen,  einen  Act  der  absoluten  göttlichen  Frei- 
heit, so  fallt  eben  damit  das  Grund-  und  Anfangsglied  jener 
angeblichen  absolut  determinirten  Verkettung  der  Ursachen  hin- 
weg. Die  erste  Ilervorbringung  des  schaffenden  Gottes  soll  doch 
eine  intelligente  Substanz  sein,  und  bei  intelligenten  Substanzen 
setzt  man  voraus,  dass  sie  selbstgewollter  wahlfreier  Handlungen 
fähig  seien ; denn  wozu  hätten  sie  sonst  intellectuelle  Fähigkeit 
und  Begabung?  Es  muss  ihnen  insbesondere  das  Vermögen 
freier  selbstgewollter  Zwecksetzung  zukommen ; damit  wird  aber 
der  Nexus  eines  absolut  determinirenden  Causalzusammonhanges 
schlechthin  durchbrochen.  Die  seligen  Himmelsintelligenzen 
dienen  Gott  in  Liebe,  die  allerdings  eine  absolute  Hingebung 
an  den  göttlichen  Willen  in  sich  schliesst,  aber  diesen  Willen 
nicht  als  zwingenden,  das  Selbstwollen  und  Selbstkönneu  läh- 
menden erscheinen  lässt;  der  (lehorsam  aus  Liebe  ist  ja  eben 
das  gerade  Gegentheil  des  unfreien,  knechtischen  Gehorsams 
ohne  Selbstwillen.  Zwang  ist  als  Gebundenheit  des  Selbst- 
willens ein  Zeichen  höchster  Schwäche  und  unselbstigen  Nicht- 
könnens, die  Liebe  hingegen  höchste  Energie.  Damit  ist  frei- 
lich die  Macht  der  Yrmarmene  zunächst  nur  aus  dem  Gebiete 

' 1>  Univ.  1,  Ps.  3,  c.  21. 
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der  geistigen  Welt  verwiesen,  und  nicht  bewiesen,  dass  das- 
jenige, was  geschieht,  nicht  wirklich  geschehen  müsse  oder 
dass  es  auch  anders  geschehen  könnte,  da  denn  doch  durch- 
aus nichts  gegen  den  allbestimmenden  Willen  dos  Schöpfers 
geschehen  soll.  Aber  dieser  allbestimmende  Wille,  bemerkt 
Wilhelm  hierüber,  hat  den  gegenwärtigen  Lauf  der  Weltdinge 
nicht  so  determinirt,  dass  derselbe  ein  unveränderlicher,  ewiger 
wäre;  die  gegenwärtigen  Bewegungen  des  Himmels  werden 
nicht  ewig  dauern,  und  wenn  Engelkräfte  die  Beweger  der 
llimmelssphärcn  sein  sollten,  so  werden  sie  gewiss  einst,  dem 
Willen  des  Schöpfers  gemäss,  ihre  motorischen  Einwirkungen 
auf  die  Sphären  einstellen.  Wilhelm  will,  man  möge  hieraus 
erkennen,  dass  nicht  nur  Vieles  anders  sein  könne,  als  es 
gegenwärtig  ist,  sondern  dereinst  auch  anders  sein  werde. 
Das  Wollen  des  Menschen  ist  als  solches  jeder  Nöthigung 
entz(jgen;  einem  Zwange  oder  einer  Nöthigung  kann  der  Mensch 
bloss  in  der  Ausführung  und  Inswerksetzung  des  von  ihm  Ge- 
wollten unterliegen.  Er  ist  ini  gegenwärtigen  Stande  der  ge- 
fallenen Natur  als  Körperwesen  der  Herrschaft  des  Zwanges 
unterthan  worden,  dieser  Zwang  hebt  Jedoch  die  Fähigkeit 
des  selbstoigenen  Wollens  nicht  auf.  Wilhelm  wirft  sich  selber 
die  Frage  auf,  ob  wir  nicht,  da  wir  die  causa  prima  alles 
Geschehens  nicht  in  unserer  Macht  haben,  allem  Geschehen 
gegenüber  absolut  machtlos  seien,  so  dass  wir  nichts  von  dom, 
was  geschieht,  erwirken  oder  ab  wenden  können?  Das  Resultat 
seiner  hierüber  angestellten  Erörterung  ist,  dass  wir  allerdings 
das  durch  den  Willen  der  causa  prima  bestimmte  Geschehen 
in  keiner  Weise  hindern,  ändern  oder  modificiren  können, 
dass  wir  vielmehr  selber  ganz  und  gar  der  Macht  jenes  Einen 
höchsten  Willens  anheim  geg^eben  und  von  demselben  schlecht- 
hin abhängig  sind.  Wir  haben  jedoch  das  von  Gott  uns  ver- 
liehene Vennögen,  den  von  unserem  Wüllen  und  Zuthun  un- 
abhängigen I.aiuf  der  Dinge  für  uns  unschädlich  oder  nützlich 
zu  machen;  dieses  Vennögen  reicht  so  weit,  als  Gott  in  seiner 
Weisheit  es  reichen  lassen  wollte,  und  indem  wir  es  ausbeuten, 
bandeln  wir  eben  nur  als  Organe  und  Executoren  des  gött- 
lichen Willens.  So  tritt  also  an  die  Stelle  des  Schicksals  die 
Allherrschaft  des  göttlichen  Willens,  gegen  die  wir  uns  aller- 
dings auflehnen  können;  aber  nicht  so,  dass  diese  Auflehnung 
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einen  andern  Erfolg,  als  unsere  eigene  Schädigung  hätte.  Auch 
ist  selbst  unser  Vermögen,  dem  göttlichen  Willen  unser  Herz 
zu  verschliessen,  ein  sehr  beschränktes,  welches  Gott,  wofern 
und  soweit  er  diess  will,  durch  die  Macht  seines  Gnadenwillens 
bewältigen  kann,  ln  dieser  Weise  also,  auf  dem  W^ege  der 
christlich-theologischen  Reflexion,  überwindet  Wilhelm  die  im 
christlichen  Weltalter  nachklingenden  Lehren  des  antiken  Fa- 
talismus; in  dieser  Weise  verfährt  er  allenthalben,  und  ohne 
selber  Philosoph  zu  sein,  begnügt  er  sich  durchwegs  mit  einer 
vom  christlich-theologischen  Standpunkte  vorgenommenen  Rec- 
tiflcation  dessen,  was  ihm  an  den,  die  Schulen  seines  Zeitalters 
beschäftigenden  Lehren,  Meinungen  und  Anschauungen  älteren 
und  jüngeren  Ursprunges  bedenklich,  anstössig  und  verfehlt 
erscheint. 

Kehren  wir  nochmals  zu  Wilhelms  Polemik  gegen  die 
Lehre  von  der  Weltseele  zurück,  um  daran  die  Charakteristik 
seiner  Stellung  in  der  das  Mittelalter  bewegenden  Universalien- 
frage anzuknüpfen.  Dass  er  einem  extremen  Realismus  nicht 
zugethan  sein  konnte,  geht  schon  aus  seiner  oben  angeführten 
Ausdeutung  der  platonischen  Ideenlehrc  hervor.  Gegen  die 
Annahme  einer  Seele  des  Universums  wendet  er  ein,*  dass  ihr 
zufolge  alle  Einzelseelen  nur  Besonderungen  dieser  Gcmein- 
seele  sein  könnten  und  demnach  die  Seele  Plato’s  und  die 
Seele  des  Sokrates  im  Wesen  eine  und  dieselbe  Seele  wären. 
Daraus  würde  weiter  folgen , dass  es  überhaupt  keine  Sub- 
stanzunterschiede, und  im  Zusammenhänge  damit  auch  keine 
Generation  und  Corruption  d.  i.  Bildung  und  Auflösung  der 
Substanzen,  sondern  bloss  Alterationen  d.  i.  Wandlungen  der 
Dinge  in  accidenteller  Beziehung  gebe,  und  daher  auch  die 
Individuen  einer  Species  nur  zufolge  ihrer  accidentellen  Ver- 
schiedenheiten eine  numerische  Mehrheit  constituirten.  Aller- 
dings sind  wir  Zeitmenschon  in  dieser  irdischen  Dämmerregion 
zufolge  unseres  beschränkten  und  verdunkelten  geistigen  Erken- 
nens  daran  gewiesen,  die  Dingo  nach  den  Unterschieden  ihrer 
zufälligen  äusseren  Merkmale  von  einander  zu  unterscheiden ; 
in  den  Stand  der  himmlischen  Glorie  eingerückt  würden  wir 
jedes  Einzelding  im  tiefsten  Grunde  seines  Eigenwesens 
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erkennen,  durch  die  es  von  jedem  anderen  Dinge  derselben 
Species  verschieden  ist,  und  demnach  in  der  Unterscheidung 
und  Zählung  der  Mehrheit  nicht  von  jenen  sinnlich  äusseren 
accidentellen  Verschiedenheiten  abhängig  sein.  Mit  dem  Drin- 
gen auf  die  von  zufälligen  sinnlichen  Merkmalen  unabhängige 
Eigenheit  des  Einzelobjectes  hängt  es  zusammen,  dass  Wil- 
helm die  Individuation  der  geistigen  Wesenheiten  nicht  von 
ihrer  materiellen  Einleihung  abhängig  gedacht  wissen  will ; 
auch  die  Engelwescn  müssen ' trotz  ihrer  Iinmaterialität  als 
singuläre  Wesen  gedacht  werden,  was  in  noch  höherem  Grade 
von  Gott  selbst  gilt.  Dieser  principielle  Individualismus  ist 
oflFenbar  antirealistisch  und  liangt  mit  Wilhelms  unspeenlativem 
Empirismus  zusammen,  den  man  am  besten  als  einen  ])sychi- 
schen  Sensismus  bezeichnen  wird.  Das  Erkennen  ist  für 
Wilhelm  lauter  Wahrnehmen ; und  zufolge,  der  doppelten,  der 
menschlichen  .Seele  zugeschriebenen  Wahrnehmungsfähigkeit 
unterscheidet  Wilhelm  ein  doppeltes,  das  sinnliche  und  das 
intellectuelle  Erkennen.  Die  Wahrnehmung  geht  aber  allent- 
halben auf  dasjenige,  was  auf  eine  bestimmte,  eigenartige  Weise 
ist,  also  auf  das  Conercte,  Besondere  und  Individuelle;  das 
Allgemeine  als  solches  hat  für  Wilhelm  blos  ein  gedanken- 
haftes Sein,  in  der  Wirklichkeit  stellt  es  sich  in  den  indivi- 
duellen Exemplaren  der  Art  oder  Gattung  dar.  Das  Schaffen 
und  Hervorbringen,  bemerkt  Wilhelm*  kann  nur  auf  das  Ein- 
zelne und  Individuelle  gehen ; Gott  kann  nicht  einen  Menschen 
schaffen,  der  weder  Sokrates,  noch  Plato,  noch  irgend  ein  an- 
derer bestimmter  Mensch  wäre.  Der  Allgemcinbegriff  oder 
die  Species  ist  wohl  durch  jedes  Exemplar  der  Gattung  dar- 
gestellt, sofern  in  jedem  Exemplar  der  Allgemeiubegriff  des- 
selben sich  verwirklicht  darstellt;  aber  eben  desshalb  hat  er 
keine  subsistente  Wirklichkeit  ausserhalb  den  Exemplaren,  in 
welchen  er  verwirklichet  ist.*  Das  Sein  der  Species  ohne  In- 
dividuen ist  ein  bloss  potentielles,  ineompletcs  Sein,  gerade 
so  wie  das  Sein  des  Genus  ohne  die  unter  ihm  befassten  Spe- 
cies; demzufolge  setzt  Gott  durch  Erschaffung  der  concreten 
durchaus  individuell  gestalteten  Wirklichkeit  die  Genera  und 

' l)e  l'niv.  II,  Ps.  2,  c,  1*2. 

5 De  Uuiv.  II,  Ps.  2,  c.  10. 
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Species  in  Wirklichkeit.  Da  Gott  die  Dinge  vollkommenst 
denkt,  so  sind  sie  auch  im  göttlichen  Denken  nicht  etwa  bloss 
nach  ihren  allgemeinen,  unbestimmten  Art-  und  Gattungsbe- 
griffen, sondern  bis  in’s  Kleinste  gezählt  nach  ihrem  individu- 
ellen Sein  vorhanden  ; der  mundus  archetypus  ist  ein  bis  in’s 
Einzelnste  durchdachter  freischöpf'orischer  Entwurf  des  Welt- 
Ganzen,  der  durchwegs  und  in  Allem  die  Bestimmtheit  des 
absolut  freien  göttlichen  Wollens  an  sich  trägt.  Daraus,  dass 
die  Welt  in  ihrer  concret  individualisirten  Gestaltung  genau 
diese  ist,  als  was  Gott  sie  denkend  wollte,  wird  man  es  sich  zu 
erklären  haben,  dass  nach  Wilhelm  das  intelligible  Wesen  der 
geschaffenen  Dinge  von  uns  nur  in  Gott  erkannt  werden  könne. 
Da  ferner  diese  Erkenntniss  auf  der  Eigenheit  des  Singulären 
und  Individuellen  als  solchen,  als  des  eigentlich  Seienden  gehen 
soll,  so  wird  man  weiter  auch  begreifen,  wesshalb  Wilhelm 
das  bloss  generelle  Erkennen,  in  w'elchem  die  Eigenheit  des 
Individuellen  nicht  erfä.sst  wird,  als  Zeichen  der  Schwäche 
und  Kurzsichtigkeit  unseres  menschlichen  Denkens  nimmt;  es 
ist  also  nicht  richtig,  wenn  man'  in  dieser  seiner  Ansicht  vom 
generellen  Denken  einen  Widerspi  uch  gegen  seine  anderweitige 
Behauptung,  dass  der  menschliche  Intellect  ein  Spiegel  des 
Intelligiblcn  sei,  finden  will. 

Die  Richtung  auf  die  geistige  Erfassung  des  Individuellen 
als  solchen  ist  ein  charakteristischer  Grundzug  iin  Denken 
Wilhelms;  nur  vermag  diese  Richtung  seines  Denkens  zufolge 
mancherlei  hemmender  Ursachen  nicht  zum  vollen  Durchbruche 
zu  gelangen.  Ihm  selber  fehlt  noch  die  Bewusstheit  um  diesen 
Zug  seiner  Denkrichtung,  der  sich  in  entschiedener  und  be- 
wusster Weise  erst  im  Gegensätze  zum  speculaliven  Feripa- 
tetismus  der  Scholastik  hervorbilden  konnte.  Hätte  er  einige 
.Jahrhunderte  später  gelebt,  so  würde  vielleicht  iler  Leibnitz'sche 
Individualismus  seine  Aufmerksamkeit  sehr  lebhaft  beschäftiget 
haben.  Er  betont  den  Gedanken  des  Allgemeinen  nicht  mehr, 
als  es  ihm  nöthig  scheint,  um  die  objective  Wahrheit  und 
Giltigkeit  desselben  zu  wahren.  Für  diese  tritt  er  nun  aller- 
dings entschiedenstein;  der  Art- und  Gattungsbegriff  sind  ihm 
objectiv  wahre  Gedanken,  die  der  Mensch  so  gewiss  denken 

* V^l.  Prantl,  Grach.  d.  Logik  Hd.  III,  S.  77. 
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muss,  als  er  die  Dinge  intellectiv  d.  i.  im  Lichte  der  gött- 
lichen Wahrheit  denkt.  Von  einer  förmlichen  Hypostasirung 
des  Allgemeinbegriffes  aber  auf  Kosten  der  individuellen  Ein- 
zelexistenzen ist  bei  Wilhelm  keine  Rede;  in  der  objectiven 
empirischen  Wirklichkeit  sind  nur  Einzeldinge,  deren  jedes 
den  allgemeinen  Begriff  seiner  selbst  darstellt,  ohne  mit  dem- 
selben zusammenzufallen,  weil  eine  solche  Coincidenz  die  roehr- 
ialtige  individuelle  Darstellung  desselben  aufheben  würde.  Es 
ist  demnach  ungerechtfertigt,  Wilhelm  von  Auvergne  mit  Wil- 
helm von  Champcaux  zusammenzustellen  und  in  die  Classe 
der  extremsten  Realisten  zu  werfen,  wie  diess  von  Seite  Hau- 
reau's'  geschieht;  der  Fehler  liegt  bei  Wilhelm  von  Auvei^nc 
vielmehr  darin,  dass  er  zufolge  seiner  unvollkommenen  Auf- 
fassung des  intellectiven  Denkens  den  Gedanken,  dass  der 
Allgemeinbegriff  eine  objectiv  gütige  Abstraction  des  Allge- 
meingedankens aus  den  in  der  empirischen  Wirklichkeit  ge- 
gebenen individualisirten  Verbesonderungen  desselben  sei,  nicht 
zu  erschwingen  vermag.  Er  weiss  von  keinem  intellectus  iigens, 
von  keinem  dcnkniächtigen  Principe,  das  die  in  den  Dingen 
ausgedrückten  Gedanken  nach  ihrem  reinen  Gehalte  an’s  Licht 
zieht;  das  Denken  ist  zwar  im  Gegensätze  zum  Wollen  nicht 
eine  rein  passive  Function,  aber  es  ist  ihm  doch  nur  ein  blosses 
Thun,  kein  actives  Produciren  lichter  Geistgedanken.  Wir 
wollen  damit  keineswegs  sagen,  dass  der  intellectus  agens  der 
peripatetischen  Scholastik  für  die  höheren  Functionen  des 
speculativen  Denkens  ausreiche;  er  drückt  eben  nur  diess  aus, 
dass  sich  der  menschliche  Geist  allen  einzelnen  sinnlichen 
Rt^litäten  gegenüber  als  denkmächtige  höhere  Realität  wisse, 
während  er  schon  nicht  mehr  ausreicht,  die  gesammte  sicht- 
bare Wirklichkeit  als  (Komplex  specifisch  differenter  Erschei- 
nungen in  einem  lichten  Geistgedanken  denkmächtig  zu  er- 
fassen. Der  intellectus  agens  der  speculativen  Scholastik  er- 
fasst nur  die  Ideen  der  sinnlichen  Einzelobjectc,  und  auch 
da  geht  ihm  die  Idee  nahezu  im  Formalbegriffe  dos  Dinges 
unter,  wie  es  nicht  anders  kommen  kann,  da  in  der  durch  und 
durch  particularisirten  sinnlichen  Wirklichkeit  die  tiefere  Be- 
deutung des  Einzelnen  nur  aus  der  Idee  des  Naturganzen  ver- 

* PhiloHophie  scolastiqiie  I,  p.  450  ff. 
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standen  werden  kann,  für  deren  Erfassung  der  intellectus 
agens  nicht  mehr  ausreicht.  Aber  er  liat  doch  wenigstens  den 
speculativen  Gedanken  einer  Verbcsonderung  des  Allgemeinen 
im  Einzelnen  zu  seiner  Voraussetzung,  womit  sich  denn  doch 
ein  etwas  geistigeres  Verständniss  der  in  der  Arteinheit  be- 
fassten Vielheit  als  freier  Entfaltung  des  in  der  Einheit  be- 
schlossenen Mannigfaltigen  ergibt;  während  in  der  steifen  Auf- 
fassung Wilhelms  von  Auvergne  das  Viele  nur  als  eine  Summe 
von  Einheiten  zählt,  die  in  der  höheren  Arteiuheit  befasst 
sind,  wobei  es  Uberdiess  ganz  gleiehgiltig  erscheint,  ob  diese 
numerischen  Einheiten  Engel-  und  Menschenseelen  oder  Exem- 
plare irgend  einer  Thicrspeeios  sind.  Wilhelm  hat  es  leider 
unterlassen  an  sich  die  Frage  zu  stellen,  ob  die  Thier-  und 
Pflanzenspecies  auf  dieselbe  Art  im  göttlichen  mundus  arche 
typus  existiren,  wie  die  ihrer  Natur  nach  universalen  Geist- 
existenzen; dicss  heisst  mit  anderen  Worten  so  viel,  dass  ihm 
ein  seinen  christlich -gläubigen  Anschauungen  entsprechender 
speculativer  Weltbcgrifl'  völlig  abgeht,  und  die  religiöse 
Glaubcnswclt,  in  welcher  er  mit  seinen  Gedanken  und  Vor- 
stellungen lebt,  den  Mangel  eines  solchen  Weltbegriffes  ein- 
fach decken  muss. 

Wir  würden  unserer  Aufgabe  nicht  genügt  zu  haben 
glauben,  wenn  wir  letztlich  nicht  auch  noch  Wilhelms  Ver- 
hältniss  zu  Hugo  von  St.  Victor,  dessen  Denken  gleichfalls 
auf  dem  allgemeinen  Qninde  platonischer  Anschauungen  stand, 
kurz  in’s  Auge  fassen  würden.  Freilich  ist  Hugo  bereits  weit 
mehr  Mystiker  als  Platoniker;  eben  darum  aber  ist  es  von 
Interesse  zu  beachten,  welche  Umbildung  der  Platonismus  in 
seinem  Denken  erfuhr,  und  wie  sich  diese  Umbildung  zu  der 
von  Wilhelm  dem  Platonismus  gegenüber  eingenommenen 
Stellung  verhält.  Da  es  Hugo  an  einer  gewissen  speculativen 
Ader  nicht  fehlt,  so  darf  man  im  Voraus  annehmen,  dass  er 
aus  der  ])latonischcn  Anschauungsweise  Manches  beibehielt, 
dessen  sich  Wilhelm  als  Tlieolog  und  zufolge  seines  empirist- 
ischen  Individualismus  entschlagen  zu  müssen  glaubte.  Hugo 
setzt  unbedenklich  mit  den  Platonikern  seines  Zeitalters  Gott, 
die  Ideen  und  die  Materie  als  die  drei  Principien  der  Dinge.' 

' IntellanuUia  eat  de  solia  rerum  principiia  id  p.at  de  Deo,  ideia  et  hyle. 
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Die  Materie  wird  von  Hugo  als  Grund  der  Theilung,  Vielheit 
und  Besonderung  angesehen ; daraus  folgt  schon  von  selber, 
dass  der  Gedanke  eines  bestimmten  Dinges  im  Stoffe  nicht 
zum  adäquaten  Ausdrucke  seiner  selbst  gelangen  kann,  und 
der  Allgemeingetlanke  des  Dinges  ein  entschiedenes  Ueberge- 
wicht  über  jenen  des  Goncreteii  und  Besonderen  behauptet. 
Dazu  kommt  weiter  noch,  dass  Hugo,  zwischen  supralunarischer 
und  sublunarischer  Wirklichkeit  unterscheidend,  die  wahrhafte 
unveränderliche  Wirklichkeit  der  Dinge  in  der  supralunarischen 
Welt  sucht,  in  der  sublunarischen  Welt  aber  nur  wandelbare  und 
vergängliche  Abbilder  der  supralunarischen  Wirklichkeit  sieht.' 
ln  dem  Verhältniss  der  himmlischen  Wirklichkeit  zur  irdischen  re- 
flectirt  sich  das  Verhältniss  der  göttlichen  Idealwelt  zu  den  ge- 
schaffenen Wesenheiten  der  Dinge;  wie  die  Ideen  die  lebendigen 
Gründe  der  unvergänglichen  Wesenheiten  der  Dinge  sind,  so  cau- 
sirt  die  himmlische  Wirklichkeit  durch  ihre  Influenzen  die  wandel- 
baren Formen  der  sinnlichen  Erscheinungswelt,  in  welchen  die  un- 
vergänglichen Wesenheiten  ihren  wandelbaren  vergänglichen  Aus- 
druck habe.  Die  von  Wilhelm  urgirte  Unterscheidung  zwischen 
suhstantia  prima  und  substantia  seciinda  liegt,  wie  man  sieht, 
noch  völlig  ausser  dem  Denkberciche  Hugo’s;  die  substantia“ 
rerum  (oiwizi)  sind  bei  Hugo  nichts  anderes,  als  die  Ideen 
selber,  soweit  sie  als  Gestaltungsinächte  den  Stoffen  immanent 
sind.  Damit  ist  der  scharfe,  durchgreifende  Gegen.satz  zw’ischen 
den  Anschauungsweisen  beider  Männer  bereits  hinlänglich  ge- 
kennzeichnet. Während  Wilhelm  den  Begriff  der  Art  in  jedem 
einzelnen  unter  dieselbe  gehörigen  Individuum  vollkommen 
ausgedrückt  sein  lässt,  in  sachlicher  Beziehung  aber  die  Art 
als  den  Inbegriff  aller  unter  ihr  befassten  Individuen  nimmt, 
kann  nach  Hugo  das  unter  einer  bestimmten  Idee  Befasste  nur 
in  unvollkommener  Weise  an  dei“selben  theilhaben,  so  dass 
die  Idee  oder  der  Allgcmeinbegriff  in  keinem  sinnlich  realen 
Aus<lrucko  seiner  selbst  vollkommen  verwirklicht  erscheint. 
Hieraus  ergibt  sich  für  Hugo  weiter  auch  ein  denknoth wendiger 
Grund,  wesshalb  es  ausser  den  sinnlichen  Realitäten  unsinn- 
liche, geistige  Wesenheiten  geben  müsse,  in  welchen  eine 
solche  Unangemessenheit  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit  eines 
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Ding'es  nicht  statt  hat.  Die  fjeistigen  Wesenheiten  sind  eben 
solche,  in  welchen  die  Wirklichkeit  des  Dinges  die  Idee  des- 
selben vullkütninen  erschöpft,  so  dass  von  keiner  hinter  den 
einzelnen  Geistwesen  stehenden  sücta,  deren  Individuationen 
sie  wären,  die  Rede  sein  kann.  Die  Unmöglichkeit  dessen 
ergibt  sich  für  Hugo  aus  der  Inimaterialitat  der  geistigen  Sub- 
stanzen.' Diese  sind  nämlich  zufolge  ihrer  Iminaterialität  dem 
Bereiche  der  sinnlichen  Besonderungen  und  Particularisationen 
schlechthin  entrückt,  und  stellen  jede  für  sich  ein  Totuin  dar; 
als  solche  Tota  bilden  sie  jede  für  sich  innerhalb  der  Grenzen 
ihrer  Geschöpflichkeit  das  göttliche  Sein  ungetheilt  und  wahr- 
haft nach,  was  von  den  Sinnendingen  nicht  gesagt  werden 
kann.  Die  sinnlichen  Dinge  sind  eben  nur  die  Darstellungen 
und  Ausdrücke  der  in  Gott  vorhandenen  Ideen,  die  geistigen 
Wesen  geschöpfliche  Nachbilder  Gottes  selber;  in  jedem 
geistigen  Wesen  ist  das  Ganze  von  dem , was  Gott  selber  ist, 
ausgedrückt,  während  jedes  Sinnending  nur  Darstellung  eines 
bestimmten  einzelnen  Gedankens  Gottes  ist.  Dies  ist  nun 
(öne  Anschauungsweise,  welcher  der  Individualismus  Wilhelms 
schlechthin  widerstrebt.  Wir  wollen  nicht  bezweifeln,  dass  er 
sieh  der  Gründe  seines  Dissenses  wohl  bewusst  war,  und  na- 
mentlich die  Unhaltbarkcit  jener  oöiiai,  auf  welche  der  platoni- 
sirende  Realismus  Hugo’s  gestützt  ist,  ganz  gut  erkannte. 
Leider  ging  ihm  aber  auch  das  Verständniss  für  die  hellen 
Lichtgedanken  desselben  ab;  dass  die  menschliche  Seele  über 
ilie  Artdifferenzen  der  Sinnondinge  schlechthin  hinausgestellt 
sei,  war  ein  ihm  unverständlicher,  völlig  ferngerückter  Ge- 
danke. Damit  entging  ihm  die  Möglichkeit,  das  universelle 
VV'esen  der  geistigen  Existenzen  im  Unterschiede  von  jenem 
der  rein  sinnlichen  Existenzen  zu  würdigen,  und  den  specifi- 
schen  Charakter  der  Gottesbildlichkeit  der  menschlichen  Seele 
sich  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Die  speculative  Erkennt- 
niss  dieses  letzteren  bildet  die  eigentliche  Hinterlage  der  psy- 
chologischen Mystik  Hugo’s,  mit  deren  Intentionen  und  An- 
schauungen allerdings  auch  Wilhelm  in  mehr  als  einem  Punkte 
auf  Grund  seines  christlich-theologischen  Bewusstseins  zusam- 
mentrifft, ohne  jedoch  in  den  Denkhabitus  der  mystisch-psycho- 


' De  encramentis  fidei  christianae  I,  Pars  &,  c.  3. 
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logischen  Anschauungsweise  irgendwie  näher  ein/.ugehen ; denn 
dazu  ist  Wilhelm  viel  zu  sehr  Scholastiker,  die  Form  seines 
Denkens  eine  ganz  andere  als  jene  Hugo’s.  Und  dass  er  etwa 
gewisse  unentwickelte  Denkansätze  Hugo’s  Uber  Wesen  und 
Denkniächtigkeit  der  gottesbildlichen  Seele  berücksichtiget 
oder  weiter  entwickelt  hätte,  ist  von  ihm  vollends  nicht  zu  er- 
warten. £r  trifft  mit  Hugo  darin  zusammen,  dass  er  den 
menschlichen  Intellect  zum  Spiegel  Gottes  macht  und  die 
Ootleserkenntniss  als  Hauptgegenstand  des  menschlichen  Er- 
kenntnisstrebens  hinstellt;  dass  er  der  sichtbaren  Wirklichkeit 
die  Bestimmung  zuweist,  auf  die  Erkenntniss  Gottes  hinzu- 
leiten; dass  er  die  Möglichkeit  und  den  scientifischen  Werth 
einer  unmittelbaren  Selbsterkenntniss  der  Seele  vertritt,  den 
trübenden  Einfluss  des  Sündenfalles  auf  die  Erkenntniss  der 
höheren,  geistigen  Dinge  Gottes  und  des  eigenen  Selbst  sehr 
entschieden  betont.  Man  wird  aber  nicht  umhin  können  zu- 
zugestehen,  dass  tliese  Punkte  bei  Hugo  viel  klarer  und  ge- 
ordneter behandelt  sind  und  in  bestimmten  psychologischen 
und  erkenntnisstheoretischen  Grundanschauungen  einen  philo- 
sophischen Rückhalt  haben,  der  bei  Wilhelm  fehlt.  Darin  be- 
steht eben  der  Grundunterschied  zwischen  Hugo  und  Wilhelm, 
dass  jener  sein  christlich  - kirchliches  Bewusstsein  in  den  An- 
schauungen einer  psychologischen  Mystik  zu  verinnerlichen 
strebt,  während  Letzterer  den  Inhalt  der  ihm  mit  Hugo  gemein- 
samen Ueberzeugungen  rein  gegenständlich  auffasst,  und  mit 
der  in  der  christichen  l,ogoslehre  gegebenen  Hinterlage  einer 
rationellen  Fassung  des  christlichen  Weltbegriffes  sich  be- 
gnügt, ohne  diesen  an  irgend  einer  Stelle  philosophisch  zu  ver- 
tiefen. Die  nothwendige  Vorbedingung  hiefür  wäre  eine  tiefer 
gehende  Verständigung  über  den  Gedanken  des  Allgemeinen 
gewesen ; wie  wenig  aber  Wilhelm  mit  diesem  anzufangen 
wusste,  ist  im  Laufe  dieser  Abhandlung  zur  Genüge  gezeigt 
worden.  Allerdings  hat  er  die  Irrung  Hugo’s  vermieden,  die 
Ideen  als  ontologische,  der  sinnlichen  Erscheinung  substante 
Realitäten  anzusehen  ; man  kann  es  ihm  sogar  als  ein  Zeichen 
unbefangenen  und  gesunden  Sinnes  anrechnen,  dass  ihm  die 
den  Platonikern  eigene  Confundirung  von  Ontologie  und  Ideo- 
logie nicht  Zusagen  wmllte.  Dieses  Verdienst  ist  jedoch  rein 
negativer  Natur;  indem  er  die  in  christlichem  Sinne  recti- 
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ticirte  Ideenlehre  Platons  mit  einem  empiristischen  Realismus 
vergesellschaftete,  machte  er  sie  für  die  Zwecke  eines  tiefer 
dringenden  Denkstrebens  völlig  unfruchtbar,  und  scheidet  sich 
von  einem  inneren,  geistigen  Zusammenhänge  mit  Plato  fast 
völlig  ab.  Jedenfalls  steht  er,  wie  der  Zeit,  so  der  Sache 
nach  am  äussersten  Ende  und  Ausgang  der  platonisircndcn 
Tendenzen  des  zwölften  Jahrhunderts,  und  kündiget  sich  in 
seiner  häufigen  Bezugnahme  auf  Aristoteles  als  Vorboten  der 
peripatetischen  Scholastik  an.  Freilich  ist  diese  Bezugnahme 
grösstentheils  nur  polemischer  Art,  und  Wilhelm  eigentlich 
noch  weniger  Aristoteliker,  als  er  Platoniker  ist;  in  seinem 
Denken  vollzieht  sich  eben  nur  eine  völlige  Zurückziehung 
des  christlichon  Denkens  vom  Platonismus  auf  sich  selber  und 
auf  den  lyohrinlialt  der  kirchlichen  Theologie.  Da  aber  diese 
im  Bo<lürfniss  nach  einer  möglichst  breiten  rationellen  Unter- 
lage für  ihren  lehrhaften  Inhalt  eine  solche  Isolirung  nicht 
vertrug,  so  konnte  Wilhelms  Verhalten  nur  einen  transitori- 
schen Moment  in  der  Entwickelung  der  mittelalterlichen  Theo- 
logie und  Scholastik  bedeuten,  welcher  den  Uebergang  der- 
selben aus  ihrer  älteren  platonischen  Epoche  in  die  nachfolgende 
peripatetische  Epoche  vermitteln  half. 
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Noch  einmal  ^prüft 
von 

Bobert  Hoesler, 

eorr.  Milglied  d«r  k.  Akademie  der  Wiieeoscbaften 


Der  Aralsee  ist  in  neuester  Zeit  wiederholt  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Besprechungen  gewesen.  Ks  geschah  anfangs 
nur  zu  eigener  Belehrung,  dass  ich  das  quelleuinässige  Studium 
der  sich  an  diesen  See  knüpfenden  Fragen  unternahm,  überzeugt 
wie  ich  war,  es  sei  alles  bereits  so  durchgearbeitet,  dass  es  nicht 
allzu  langer  Bemühung  bedürfen  würde,  um  viillig  orientirt  zu 
sein.  Im  Verlaufe  des  Studiums  stellte  es  sich  aber  für  mich 
heraus,  dass  weder  alle  Momente  mit  der  nöthigen  wissenschaft- 
lichen Schärfe  hervorgehoben  worden  sind  — und  dies  gilt 
insbesondere  für  die  aus  den  griechischen  und  römischen  Schrift- 
stellern flicssenden  Nachrichten  — noch  dass  wir  Uber  Haupt- 
punkte jemals  auf  einem  anderen  Wege  als  auf  dem  der  ge- 
nauesten Untersuchung  der  ganzen  aralischcn  Landschaft  zu 
sicherer  Entscheidung  gelangen  können.  In  manchen  Piuikten 
weist  daher  auch  vorliegende  Studie  auf  folgende,  jetzt  mehr  als 
je  sehr  bald  zu  erwartende  Untersuchungen  hin.  Der  sicherste 
Theil  der  Ergebnisse  besteht  in  dem  was  man  verneinen  darf, 
in  der  Beseitigung  vieler  Behauptungen,  die  von  geistreiclien 
aber  schnellen  Urtheilern  in  Umlauf  gesetzt,  das  Gewicht  von 
feststehenden  Thatsachen  zu  erlangen  drohen. 

Von  meinen  Vorgängern  in  der  Untersuchung  haben 
A.  V.  Humboldt  und  R.  Lenz  ‘ die  Fragen,  welche  das  Interesse 

’ Centralasien.  Berlin,  1H44,  1,  432 — 632.  2,  307  flf.  351 — 380  (Bemerknng'en 
über  da»  aralo-caapische  Becken  von  Wilhelm  Mnhlmann).  R.  Lenz,  Unsere 
Kenntnisse  über  den  früheren  I.^nf  de»  Amu-Daria.  Mein,  de  TAcad.  de» 
Science»  de  St,  Petersb.  XVI,  3.  1870. 


Digilized-by  Google 


174 


Roeitlfrr. 


des  Geographen  vor  allem  erregen  am  eingehendsten  behandelt. 
Wie  viel  mir  aber  auch  nach  ihnen  noch  zu  thun  übrig  blieb, 
werden  die  mit  dem  Gegenstand  Vertrauten  am  besten  beurtheilen. 

Die  Sonderung  der  einzelnen  Fragen  wird  der  Unter- 
suchung nur  günstig  sein , wenngleich  dabei  manche  Wieder- 
holung nicht  zu  vermeiden  ist.  Diese  Fragen  aber  sind:  Was 
wissen  wir  von  einer  einstigen  Verbindung  des  Aralsees  mit 
dem  caspischen  See?  Welches  war  der  Unterlauf  des  Oxus  im 
Alterthum,  welches  der  dos  Jaxartes?  ßcstiuid  jemals  eine 
schiffbare  vom  Handel  benützte  Verbindung  des  caspischen 
Meeres  mit  den  Binnenlandschaften  des  oberen  Baktriens?  Be- 
sitzen wir  endlich  Zeugnisse,  welche  das  Dasein  des  Aralsees 
in  geschichtlicher  Zeit  in  Abrede  zu  stellen  erlauben? 


Bis  zum  10.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  wird  der 
Aralsee  nirgends  erwähnt.  Kein  griechischer,  kein  römischer 
Schriftsteller  erwähnt  ihn,  der  erste,  der  es  thut,  ist  ein  Araber. 
Das  ganze  Alterthum  hatte  von  ihm  als  einem  vom  caspischen 
Meere  deutlich  untoischiedenen  See  keine  Kenutniss.  Der  ein- 
zige, der  in  sehr  dunkler  Weise  von  ihm  gehört  hat,  ist  Uerodot. ' 

Man  hat  aus  diesem  IJmstjiude  einen  zweifachen  Schluss 
gezogen:  Die  Einen  folgerten,  der  Aralsee  habe  im  Alterthum 
mit  dem  caspischen  Meere  ein  Ganzes  gebildet,  die  Anderen, 
er  habe  gar  nicht  existirt,  und  gehöre  zur  Klasse  der  periodisch 
verschwindenden  Seen , von  welchen  er  nur  das  riesigste  Bei- 
spiel gewähre.  Die  orstere  Meinung  wurde  mehr  in  früherer 
Zeit  gehegt,  die  zweite  darf  jetzt  für  beliebt  gelten. 

Gegen  die  Ansicht,  welche  einen  durchgängigen  Zusam- 
menhang der  beiden  Seespiegel  behauptete,  hat  schon  A.  v.  Hum- 
boldt geltend  gemacht,  dass  ihm  die  Stellung  des  zwischen 
den  beiden  Seen  liegenden  Ust-jurt-l’lateau’s  ^ entgegenstehe, 
da  dieses  vom  42— Grade  in  nicht  unbeträchtlicher  Er- 
hebung die  Westufer  des  Aralsees  von  den  Ostufern  des 
Caspisees  scheidet.  Es  kann  sodann  nach  den  Untersuchungen 

* 1,  103  o §£  — CT^|A«ai  o£  i^sp£uy£Tai  TcaaspcixovTo^  lÜiv  t«  JiivT« 

Ivo;  I;  eXecI  TI  xai 

3 Centralasien  1,  415.  ^ Die  lledeutuug  doa  turkmnn.  Üst*jurt  bt  Hucii<LHnd 
^Plateau). 
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Ernst's  von  Baer ' für  ausgoinacht  gelten,  dass  der  Üst-jurt  sich 
nicht  erst  in  historischer  Zeit  erhoben  hat,  ein  Zusammenhang 
auf  der  ganzen  I^ängc  hat  also  weder  zur  Zeit  der  jonischen 
Logugraphen  noch  des  Ptolomaeos  bestanden. 

Der  Ust-jurt  fiillt  mit  einem  deutlichen  Steilrande  auf 
einer  Linie  vom  Aibugirbusen  des  Aralsees  zum  Balkanbusen 
des  Caspimeeres  zum  südlichen  Tief  lande  ab.  Wenn  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  den  beiden  Seen  überhaupt  jemals  be- 
standen hat,  so  muss  er,  so  lange  es  einen  Ust-jurt  giebt,  auf 
dieser  von  N.  O.  nach  S.  W.  verlaufenden  Linie  angenommen 
werden.  Ebenda  hat  auch  A.  von  Humboldt  einen  einstigen 
Zusammenhang  der  beiden  Wasserflächen  vermuthet.  , Südlich 
vom  42.  Parallel  kann  sich  der  scythische  Golf  des  Caspisees 
vielleicht  in  einer  Furche  bis  zur  Berührung  entweder  mit 
dem  Aral  selbst  oder  mit  einem  beide  Becken  durch  Bifurca- 
tion  verbindenden  Wassersystem  verlängert  haben*.  ^ 

Gegen  diese  Muthmassung  von  einer  ,appendiculären‘ 
Verbindung  des  Aralsees  mit  dem  Caspisee  muss  nur  für  die 
geschichtliche  Zeit,  auf  welche  sie  Humboldt  ausdehnt,’  Ein- 
sprache erhoben  werden,  denn  eben  längs  jenem  Steilrande  ver- 
läuft in  unverkennbarer  Weise  die  breite  Furche  eines  Fluss- 
bettes, das  man  für  das  des  Oxus  hält.  Für  die  Zeit,  in  welcher 
der  Oxus  sich  auf  dieser  Furche  bewegte,  können  die  Seewasser 
des  Arals  mit  denen  des  caspischen  Meeres  keine  Verbindung 
mehr  unterhalten  haben.  Das  ist  aber,  wie  wir  sehen  werden, 
eben  die  geschichtliche  Zeit. 

* Ka.s|»i«cbe  Studien.  Petersburg  1855  und  in  A.  Ermans  Archiv  für  wissen- 
schaftl.  Kunde  von  Russland.  Berlin  1860,  XV,  387 — 465. 

^ Centralasien  1,  446. 

^ Asie  centrale  2,  295;  Qii<*  tres-probablenicnt  du  temps  d'H^cat^e  et  d’H^- 
rodote,  commc  h lYpoqiic  de  rexpi^ditioii  nmeedonionne,  TAral  ne  forroait 
qii'uii  renflement  lateral  (appendiculaire)  de  I’Oxus,  et  qu’il  ne  cummuni- 
quait  que  par  le  braa  que  le  gtdfe  scytbique  de  rette  nier  etenduit  au 
loin  Vers  l’est  et  dans  lequel  se  jetait  TOxus  meme.  Hiebei  bemerke  ich 
nur  noch,  dass  die  Alten  bei  ihrem  sk^dhiseben  Buseti  so  wenig  an  eine.n 
bestimmten  Busen  dachten,  wie  bei  ihren  Bezeichnungen  byrkanischer  und 
caspischcr  Busen  daran  geflacht  werden  darf;  jede  der  gekrümmten  Seiten 
des  Caspibeckens  empfing  eben  nach  den  Anwohnern  einen  Kamen.  Der 
Karabogfia  war  ihnen  wol  völlig  unbekannt  geblieben.  Auch  ist  er  durch 
seine  Umrahmung  mit  Bergen  durchaus  ungeeignet,  einen  Arm  ansausenden 
oder  eineu  Fluss  in  sich  aufzunebmeu. 
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Für  eino  entfernte  geologiBche  Periode  füllt  es  mir  so 
wenig  ein,  etwas  dagegen  behaupten  zu  wollen,  dass  ich  viel- 
mehr die  Schlüsse , zu  welchen  die  Untersuchung  G.  v.  Hel- 
mersens gelangt  ist, ' ihrem  vollem  Inhalte  nach  acceptire.  Diese 
Schlüsse  sind  aber  folgende:  Zur  Zeit  als  die  Ust-jurt-Schichten 
abgesetzt  wurden,  bildeten  das  caspische  Meer  und  der  Aralsee 
ein  gemeinschaftliches  Binnenmeer.  In  der  Mitte  dieses  Meeres 
erhob  sich  der  Boden  allmählich  zu  einem  inselartigen  Hoch- 
lande, dem  Üst-jurt,  dessen  Schichten  durch  mehrere  Kenn- 
zeichen lebhaft  an  die  Formation  der  volynisch-podolischen 
Hochebene  erinnern. 

Sodann  begann  am  Fusse  des  Üst-jurt  die  Bildung  von 
Mergel  und  sandigen  Thonschichton,  in  denen  Seemuscheln  zu- 
sammen mit  Süsswasserthieren  begraben  wurden.  Auch  diese 
Absätze,  die  den  unteren  Schichten  des  Üst-jurt  angelagert  sind, 
stiegen  allmählich  mit  dem  Hochlande  zusammen  zu  ihrer  gegen- 
wärtigen Höhe  empor,  ohne  dass  dadurch  eino  völlige  Trennung 
der  beiden  Meere  bewirkt  worden  wäre. 

Diese  hingen  vielmehr  noch  durch  einen  Meeresann  mit 
einander  zusammen  und  behielten  daher  eine  gemeinschaftliche 
Fauna.  Es  begann  nun  die  Bildung  der  Schichten  der  vierten 
Abtheilung,  die  sich  noch  jetzt  fortbilden  und  Koste  auch  jetzt 
in  beiden  Meeren  lebender  Thiere  enthalten. 

Endlich  verschwand  dieser  Meeresarm  und  es  trat  eine 
vollständige  Trennung  dos  caspischen  Meeres  vom  Aralsee  ein. 
Jetzt  erst  konnte  der  Oxus  auf  dem  alten  Meeresgründe  seine 
Fluthen  zum  caspischen  Meere  rollen,  die  bisher  auf  kürzerer 
Bahn  in  das  vereinigte  aralisch-caspische  Becken  geflossen 
waren.  Wo  die  Mündungsstelle  in  jener  Zeit  vor  der  Trennung 
der  beiden  Seebecken  gewesen,  kann  vermuthet  werden,  sie 
lag  vielleicht  oberhalb  der  Orte,  bei  denen  der  Fluss  heute 
seine  Theilungen  beginnt.  Das  Parallelogramm  des  heutigen 
Deltas  mit  seinem  tieferen  Niveau,  seinen  schilfigen  Salzsümpfen 
scheint  ein  Theil  vom  alten  Seogebiete  zu  sein. 

* ITober  die  geojnJostlsehe  Hesebaffeiiheit  des  IJst-jiirt  und  insbesondere 
dessen  östlichen  Abfalles  ziiiu  ArnUäeo.  zur  Kenntniss  des  nissi* 

scbeii  Reiches  15,  2d9  IT.  Damit  ist  amdi  der  Mythus  von  jenem  angeb- 
lichen Krdbebon,  welches  vor  500  Jahren  den  üst-jurt  soll  era)H>rgehoben 
haben,  in  verdienter  Weise  zur  ewigen  Kuho  gelegt. 
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Die  nächste  Frage,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nimmt,  ist  der  untere  Lauf  des  Oxus,  des  Amu-Derjä 
der  Perser,  dos  Dschihün  der  Araber.  ’ Bekanntlich  ergiesst  er 


' Nach  einem  bei  den  Persern  häufigen  Gebrauche  heisst  der  Fluss  nach 
der  Stadt  Amul  Ainu,  jetzt  Tschchardschui,  au  der  er  vorbeikommt  und 
zwar  von  da  abwärts  Fluss  von  Amu.  Aus  demselben  Gninde  führte  er 
u.  a.  auch  den  Namen  Balchfliiss,  Balch-dcrjä,  obgleich  er  dieser  Stadt 
sogar  ziemlich  fern  bleibt,  aus  demselben  Grunde  den  Namen  Fluss  von 
Kalif  fgewöhnlich  Kilif)  wie  bei  Masiidi  u.  s.  w.  Auf  gleiche  Weise 

luess  der  Jaxurtes,  wie  wir  noch  sehen  werden,  Schasch  und  nach  der  Stadt 
Chodschend  Fluss  vonChodschend,  ein  anderer  Flu.ss  InTurkistan  heisst  nach 
der  Stadt  Schehr-i-sebz,  Wa.sser  von  Sch.  (Ab-i  Schehr-i-sebz  d.  i.  Orünstadt- 
dijss)  A.  V.  llumboldt  in  seinem  Centralasieii  hat  gemeint,  man  wisse 
nicht,  ob  der  Flu.ss  Amu  nach  der  Stadt  gleichen  Namens,  oder  die  Stadt 
nach  dem  Flusse  himannt  worden  ist  und  Oberst  Ynle  (bei  John  Wood, 
A Jmimey  to  ihe  Source  of  the  River  Oxus.  New  Edition,  London  1872, 
S.  XXIII)  äiissert  neuerlich  denselben  Zweifel:  Amu  is  the  name  now 
conimonly  used  in  the  East,  a nnine  apparently  of  no  great  antiquity  and 
of  uncertaiii  origin,  und  bemerkt  dazu  in  der  Note  2,  Some  derive  it  from 
the  City  of  Amol,  or  Amuyah,  which  slood  near  its  we.^tem  bank,  on  the 
road  lietween  Bokhara  and  Khwarizm,  called  by  Abulfeda  Amol-ul-Shatt 
(,on  the  riveP),  to  distingnish  it  from  Amol  in  Mazandarun  (Annal. 
Moslem.  11,  bSl);  but  it  scems  as  likely  that  the  town  fook  its  nanie  from 
the  river.  Wenn  aller  irgend  ein©  Stadt  verdiente  den  Fluss  nach  sich 
zu  benennen,  so  am  Oxns  keine  mehr,  als  Amuie  (^1  Jyol). 

Edrisi  meldet  davon:  Amol  e.st  une  ville  de  grandeiir  moyenne,  b&tie  h 
.3  miles  des  rives  du  Djihoiin;  il  y a des  jurdiiis,  des  cdifices,  une  popii- 
iation  nombreusc,  be.iiiconjj  de  coinmerco,  dos  rcssmirces  et  des  revemis 
pnblics; ‘eile  est  sur  la  lUiere  du  d^sert.  — CVst  la  que  se  rassemblent 
les  Voyageurs  qui  se  rciident  an  Khorasan,  car  Amol  cst  le  Heu  de  passage 
le  plus  fr^|uent  du  Mawar  el-Nahar,  pays  entass^  de  d^serts,  eu  grandc 
partie  sablonncux  . . . . AU  wiclitiger  Uebergaugspuiikt,  als  Sammelplatz 
der  Karawanen,  war  also  Amol  wolil  In  der  Lage,  den  Fluss  nach  sich 
U’nenneu  zu  in.-ichcn,  als  der  ulte  Name  Oxu.s  obsolet  zu  werden  anfing 
und  da  der  neuer©  Dst  hihun  nur  der  Gelehrsamkeit  und  Literatur  ange- 
hörte.  Endlich  ist  das  Vorkommen  desselben  Namens  Amol,  Aimil,  Amu 
in  Mozenderan  wol  zwingend  genug,  um  das  Verhältiiiss  richtig  zu  be- 
iirtheilen.  — Auch  die  Verbindung  Amuie  Dsebibun  begegnet  so  bei  Rachid- 
eddin  par  Quatremerc  S.  140;  in  ciufachstor  Weise  ueunt  man  ihn 
schlechtweg  af>  das  Wasser. 

Die  Bezeichnung  Dschihün  ist  den  Persern  und  Tura- 

nem  von  den  Arabern  ziigebracht  worden,  die  den  Gihon  der  biblischen 
äitiQogi^lMr.  il.  phU.-Kiiit.  CI.  LXXIV.  Bd.  1.  Hit.  12 
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sich  im  19.  Jahrhumlert  in  den  Aralsee,  so  war  es  auch  im 
18.  lieber  diese  Zeit,  die  wir  genauer  kennen,  ist  kein  Zweifel 
gestattet,  oder  je  erlioben  worden.  Wol  aber  über  die  mehr 
zurückliegenden  Zeiten  vom  17.  .lalirbundert  an  aufwärts.  Da 
soll  sein  Unterlauf  ganz  oder  zum  Tlieil  — denn  die  Bifurcji- 
tion  wird  nicht  allgemein  behauptet  — in  das  caspiscbe  Meer 
erfolgt  sei.  Ueber  die  Stelle  der  Mündung  wie  über  die  der  Ab- 
lenkung nach  Westen  herrscht  in  den  Zeugnissen  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  völlige  Unklarheit;  die  Angaben  begnügen  sich 
in  der  Regel  mit  der  Versicherung  der  Thatsache  selbst. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  erscheint  cs  zweckmässig,  auf  die 
jetzige  Deltagcstidtung  einen  raschen  Blick  zu  werfen,  obgleich 
dieselbe  den  Meisten  von  sehr  modernem  Datum  zu  sein  scheint.' 
Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Fluss  seine  Quellarme  zu 
einem  Strome  versammelt,  fliesst  er  ungethoilt  bis  Fort  Bend. 
Hier  am  Fusse  des  rechts  emporsteigenden  Besch-tübe  zwischen 
Kiptschak  und  Chodscheili  (( ’hodscha-ili)  zeigt  sich  die  erste 
Spaltung.  Hier  nämlich  geht  in  westlicher  Richtung  der  I^audän 
ab,  der  in  den  langen  schmalen,  das  Deltaland  vom  llst-jurt 
trennenden  Aibugirbusen  hillt.  Der  genannte  Laudän,  derTaldik,’ 
der  Uluk-Derjä  und  der  .langi-su  sind  die  Hauptarme  des  beinahe 
quadratischen  Deltas.  Von  den  zum  Aral  selbst  auslaufenden 
Strommündungen  ist  die  Taldikinündnng  die  westlichste,  die 
des  Jangi-su  die  östlichste. 

Der  Wassei-vorrath  des  übrigens  minder  bekannten  Laudän 
ist  der  geringste,  ihm  kommt  hauptsächlich  nur  der  Ueberschuss 
des  Oxus  zu,  denn  ein  Damm,  welchen  die  Uhiwaer  beim  Fort 
Bend  (d.  i.  Damm)  unterhalten,  um  die  Turkmanen  des  Stam- 


OeogTftphic  cntnuljmf*n  und  mif  drin  Oxur  (tbrrtmjr^n.  Noch  Ihn  BAtuta 
ftrinnrrt  pelegentlich,  dass  der  Usohihun  einer  der  Flüt*«e  de«  PHradicHo«  war. 
' Ich  henutxe  dabei  The  Delta  and  Mnuths  of  the  Amu-Daria,  or  Oxu«. 
By  Admiral  A.  Buutakoff,  of  the  Rnttsian  Navy.  Translated  frt)ni  the 
Knssianf  and  communicate«!  by  John  Michell,  Ksq.  Joiirnal  of  the  R. 
Gengraphical  Society.  London  1867  XXXVII,  15‘J — 160.  Ba«inrr,  Natiir- 
wissensehaftliche  Reise  durch  die  Kirgisensteppe  mul  nach  Cbiwa.  St.  Pe- 
tersburg 1848.  Von  Biitakov  weicht  in  vielem  die  Kltere  Daretellung  ab, 
welche  Maksejev  gab.  Opiwuile  Aralj«kago  morja.  Zapiski  geogr.  obsöestva. 
1851,  V,  61. 

’ VdniböriL  Skizren  aus  Mittelasien.  Leipzig  1368,  S.  1 11  schreibt  Tarlik 
d.  i.  Kiige. 
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mes  Janiful  an  Einßlllon  zu  verliindern,  wehrt  dein  i'og’eliniissigeii 
Wasseruhlanf  aus  dem  Oxus.  Bei  Chudscheili  {gabelt  sieh  der 
Fluss  wieder  in  den  Kuk-Derjä  oder  Kuwan-Dscharina,  der 
nach  seinem  Austritte  aus  dem  von  ihm  gebildeten  See  Tampine 
Ajago  den  Namen  Jangi-su,  das  ^neue  Wasser“,  empfangt  und 
in  einen  westlichen,  nahezu  mit  dem  Latidän  parallel  fliessenden 
Arni,  der  die  Benennung  Amu-Derjä  fortführt.  In  der  Nähe  des 
Aibugir  angelangt,  bildet  dieser  ein  Knie  und  entsendet  von 
den  Kuinen  des  Fort  Altnukiiz  einen  Stroinzweig,  den  Kara-baili, 
nordnordöstlich,  d.  i.  dd'/a  Meilen  unterhalb  Chodscheili.  Vom 
Berge  Kuschkanad  Tau  wendet  sich  der  Kara-baili  zum  See 
Airtini-kul  den  er  duichfliesst.  Bald  nach  dem  Austritte  aus 
ihm  bifliiirt  er,  die  llaujitmasse  des  Wassers  strömt  unter  dem 
Namen  IJluk-derjä,  grosses  Wasser,  zum  Aral,  der  andere  rinnt 
in  süllwestlicher  Hichtung  und  fällt  nach  27  engl.  Meilen  Laufs 
zum  Taldik  zurück,  so  dass  also  ein  'J'heil  des  Kara-baili  in 
einer  an  den  Blutumlauf  erinnernden  Weise  wieder  in  ihn  zu- 
rückkehrt. Dieser  für  die  Niveauverhältnisse  jenes  Theils  des 
lieltas  charakteristische  F’luss  heisst  Kuldiin,  seine  F^imnündung 
in  den  Kara-baili  erfolgt  bei  Kungrat, ' einem  ansehnlichem  Orte 
am  linken  Ufer  des  Stromes. 

Bei  dem  erwähnten  Knie,  oberhalb  Fort  Nukuz  schliesst 
der  Amu-derjä  eine  nach  Norden  langgedehnto  Insel  ein.  Der 
die  Insel  östlich  umgrenzende  Arm  entlä.sst  den  uns  schon  be- 
kannten Kara-baili,  der  westliche  aber  zwei  Ausflüsse  minderer 
Bedeutung,  den  Kok-derjä  und  den  Kiat  Jargan,  die  nach  kurzem 
parallelen  nordwestlichen  Laufe  in  den  Aibugir  münden.  Das 
Delta  bildet  eine  von  einzelnen  Berggipfeln  unterbrochene 
ausgedehnte  Senkung  zwischen  dem  Ust-jurt  und  der  anstei- 
genden Blatte  im  Osten  des  Oxus. 

Nocli  ist  eines  Flusszweiges  zu  gedenken,  der  abweichend 
von  allen  übrigen,  so  zu  sagen  deltafugal,  oberhalb  Kuhnd 
(d.  i.  Alt-)  I’rgendsch  vom  Südufer  des  Laudän  ausgeht  und 
sich  südwestlich  am  Bande  des  Tsching^  hinzieht.  Er  heisst 

• J dieses  in  seiner  Schreibung  viel  misshandelte  Wort  ist  die  Benennmig 
eines  Türkeiistammes,  die  wie  viele  andere,  ss.  B.  Tekke  Ziegenbock,  nacli 
Thieren  gewählt  ist.  Kungr-at  oder  genauer  Konghur  at  bedeutet  kastanien- 
braunes Pferd.  Armin.  VAinb^r}*,  History  of  Bf»kharn,  London  1873,  S.  120. 

* Tsching  bedeutet  im  Tiirkman.  jede«  Steilufer. 
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Siirk-niuk  (Tsclwirk-rauk)  und  ist  ein  liudinient  des  alten  Oxus 
aus  der  Zeit  seines  Verlaufes  zum  cas|iistdien  Meere. 

Der  Taldik,  der  Uluk-derja  und  das  Jangi-su  bilden 
selbst  wieder  Dcltamündunf'on.  Die  Spaltung:  des  Uliik  erfolgt 
bei  Tenki  Kumu  6^/j  enj;!.  Meilen  vom  Aral,  sein  westlicher 
.\uslauf  heisst  Kitsch  Kene-derja.  Die  Mündunffen  des  Uliik 
sind  die  nördlichsten  aller  iin  Delta.  Er  ist  gegenwärtig  der 
llauptstrom,  ihm  am  nächsten  in  Bedeutung  kommt  der  Taldik. 

Die  Breite  des  Uluk  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Airtin- 
kul  ist  15  Faden,  seine  Tiefe  4 Faden,  sie  erhebt  sich  durch 
Zuflüsse  aus  mehreren  Seen,  an  denen  das  Delta  Ubcrhau]>t 
reich  ist  — darunter  der  ansehnliche  Daukara-See  — bis  auf  1 Ä) 
bis  180  Faden  bei  einer  Tiefe  von  3 — 5 Faden. 

Die  Breite  des  Jangi-su  wechselt  von  40  -70  Faden,  seine 
Tiefe  von  5—8  Fuss,  die  Strömung  ist  nur  schwach.  Mit  Saxaul- 
bäumen  bedeckte  Hügel  bilden  seine  Ufer;  34  Werste  vom 
Ufer  des  Aral  durchsetzt  ihn  eine  Schwelle  von  Sandstein,  über 
weicher  das  Wasser  nur  ein  bis  zwei  Fuss  steht;  es  bleibt  nur 
ein  änsserst  schmaler  Kanal  von  Noch  lange  weiter  auf- 

wärts zeigt  sich  das  Flussbett  felsig  und  von  unghncher  Tiefe 
und  seine  Ufer  erhebet!  sieh  zu  einer  Höhe  von  40 — (K)’.  Die 
Barre  aber  führt  den  Namen  Jangi-sunyn-taschi. 

Die  Breite  des  Aniu-derjä  vor  der  Abzweigung  des  Kara- 
baili  beträgt  200  Faden,  die  'Piefc  5 7 Fuss,  die  Strömung 

2'/j  Knoten  (3'/-2  Werst)  in  der  Stunde.  Der  Kara-baili  zeigt 
bei  einer  Breite  von  20 — 40  Faden  eine  Tiefe  von  3 — 7 Fuss. 


Wie  leicht  die  Angaben  der  Alten  über  die  von  ihnen 
nicht  betretenen  Länder  wiegen,  ersehen  wir  sogleich  aus  dem 
ältesten,  zum  Tbeile  besten  Zeugen  Herodotos.  Ihm  ist  oflen- 
bar  aus  zweifacher  Quelle  von  einem  Flusse  Araxes  in  Asien 
Kunde  zugekommen;  er  hat  ilie  beiden  Naclu  ichten,  die  verschie- 
denen Flüssen  galten,  zu  einer  Beschreibung  zusammengomischt, 
welche  nun  in  allen  Zügen  auf  keinen  der  beiden  Flüsse  passt. 
Die  eine  Quelle  erzählte  ihm  vom  Araxes  (_j.  Ara.s),  der  durch 
Armenien  zum  Südwestenile  des  caspisehen  Jlcercs  geht,  die  an- 
dere von  einem  ungleich  bedeutenderen  ostwärts  fliessenden  Strome, 
iler,  lang  wie  der  Ister,  mit  vielen  Armen  in  einem  Sumpfbezirke 
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inüiulet.  Er  ist  urfüllt  von  jyrosson  Insuln,  mnwoliiit  von  oiiier  Iih11>- 
wilden  Bovölkerun}',  welche  sieh  in  Uobhcnfclle  kleidet,  Züge, 
die  auf  den  Oxus  oder,  wie  Manche  lueincn,  auf  den  Jaxartes 
passen.  Wenn  er  aber  dann  von  einer  caspischen  Mündung  dieses 
Araxos  spricht,  während  vierzig  andere  desselben  „in  Sümpfe  und 
Lachen  ausgehen*  so  haben  wir  darin  eine  Nachricht,  welche 
unwiderleglich  auf  den  Oxus  allein  anpasst,  falls  wir  aiinelmien, 
dass  derselbe  bifluirte,  dass  einer  seiner  Anne  den  Weg  zum 
Caspisoe  nahm,  dass  mehrere  andere  — in  volksthüiulicher 
Uebertreibung  des  Morgenlandes  vierzig  — in  jener  Zone  von 
Sümpfen  und  Seen  sieh  verloren , hinter  welcher  als  letztes 
Reservoir  erst  der  mehr  den  Blicken  entzogene  Aral  liegt,  wenn 
wir  also  die  physischen  Verhältnisse  für  die  Zeit  des  Ilerwlotos 
so  annehmen,  wie  sie  die  späteren  Zeitalter  für  jene  frühere 
l’eriode  mit  Bestimmtheit  vermutheii  lassen.  Dieses  Bruchstück 
der  Nachrichten  des  llerodotos  kommt  der  Wahrheit  ungleich 
näher,  als  alles,  was  das  Alterthum  später  über  die  Oxusmün- 
duug  in  Erfahrung  brachte;  es  ist  in  gewissem  Sinne,  wie  wir 
später  sehen  worden,  unschätzbar.  Leider  nur  hat  die  Ver- 
mischung der  beiden  Araxes  einen  ungleich  grösseren  Schaden 
gestiftet,  als  die  richtigen  Umstände  der  Mittheilung  Vor- 
theil brachten.  Aber  dass  llerodotos,  der  bald  von  dem  einen, 
bald  von  dem  anderen  Araxes  hörte  und  bei  dem  Mangel  jeder 
richtigmi  Schätzung  der  Entfernungen  und  der  Positionen  gar 
nicht  in  der  Lago  war,  seine  V^erwirrung  inne  zu  werden,  kann 
nicht  bezweifelt  werden  und  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen. 
Es  haben  Spätere  aus  viel  grösserer  Nähe  unter  günstigeren  Ver- 
hältnissen viel  mehr  verworrenes  goschi-ioben. ' 

Denjenigen,  welche  in  dem  Araxes  lltirodots  den  Jaxartes 
erblicken,  muss  entgcgeugehalten  werden,  dass  cs  schon  für 
sehr  unwahrscheinlich  gelten  müsste,  wenn  man  bei  den  Grie- 
chen von  dem  viel  entfiirntoren  fast  immer  durch  eulturlose 
Räume  Öiessenden  Ja.xartcs  gehört  hätte , ehe  man  vom  Oxus 
hörte,  dem  näheren  und  mächtigeren  Flusse,  iler  mitten  durch 
alte  reiche  Gulturgcbiete  seinen  Weg  naliin.  Aber  wir  sind 

' Mail  denke  nur  an  JpiikitiHon  f>der  an  die  Nachrichten  des  Btdvoi  Certjoz 
(bei  Lenz  S.  15)  ans  der  Zeit  von  1584  — 1508,  wo  genaues  und  gänzlich 
verworrenes  durch  ciuaudor  gemischt  sind. 
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zum  Glück  in  der  I^e,  den  Beweis  auf  festerer  Basis  zu  führen ; 
es  lässt  sich  auch  aus  unseren  Bruchstücken  der  reichen  geo- 
graphischen Literatur  der  Alten  bis  zu  höchster  Wahrechein- 
lichkeit  darthun,  dass  sie  unter  dem  Araxes  niemals  den 
Jaxartes  verstanden,  es  bleibt  trotz  der  Missverständnisse,  die 
sich  eingeschlichen  haben,  immer  noch  der  Oxus  zu  erkennen. 
Der  Beweis  soll  aber  erst  im  Anhang  geführt  werden,  weil 
dieser  Punkt  von  keinem  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Gang 
der  vorliegenden  Untersuchung  ist. 

Strabon,  der  nächste  der  Geographen  nach  Herodotos,  der 
uns  erhalten  ist,  hat,  wo  er  vom  Araxes  spricht,  Herodotos  vor 
sich  und  ist  ihm  augenscheinlich  gefolgt:'  Besonders  soll  der 
in  viele  Arme  getheilte  Fluss  Araxes  das  Land  (der  Massageten) 
bewässern,  welcher  mit  seinen  übrigen  Mündungen  in  das  nörd- 
liche Meer  und  nur  mit  einer  in  den  hyrkanischen  Busen  tällt. 
Strabon  ist  aber  dort,  wo  er  von  dem  Oxus  spricht,^  ohne 
Ahnung,  dass  dieser  der  Araxes  sein  müsse,  von  dem  er  sonst 
meldet.  Er  hat  aber  den  herodoteischen  Bericht  vom  Araxes  noch 
verderbt,  indem  er  die  Combinationen  seiner  Zeit,  die  dem  He- 
rodotos völlig  fremd  waren,  hineinmischte.  Eine  solche  auf  Com- 
bination  beruhende  Behauptung  ist  es,  dass  diu  vielen  Mün- 
dungen des  Araxes  in  das  nördliche  Meur,  d.  i.  in  den  Polar- 
ocean  gehen,  den  sich  Strabon  und  die  Späteren  talschlich  in 
nächster  Nachbarschaft  des  caspischen  Meeres  vorstellteu.  He- 
rodotos, der  seinen  vielarmigon  Araxes  in  Sümpfe  auslaufeu 
lässt,  war  der  Wahrheit  näher  geblieben.  Sodann  muss  man 
sich  wundern,  dass  Strabon  bei  ungleich  grösseren  Kenntnissen 
über  diese  Häume  als  Herodot  doch  denselben  Araxes,  der  da.s 
Massagetonland  durchströnit  — dieses  aber  lag  auch  nach  ihm 
ganz  richtig  im  Osten  des  caspischen  Meeres  — in  den  hyr- 
kanischen  Busen,  d.  i.  in  den  südlichen  anstatt  in  den  östlichen 
oder  skythischen  Busen  münden  lässt,  dass  er  ihm  auf  solche 
Weise  einen  ganz  unmöglichen  Lauf  vorschreibt.  Also  auch  bei 
vStrabon  mischt  sich  noch  in  die  Vorstellung  des  östlichen 
Araxes  die  des  armenischen',  der  sich  in  den  hyrkanischen 
Busen  ergiesst. 


' S.  812. 

j S.  7.3,  607,  509,  510,  513,  514,  516— 51s. 
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Don  Oxiis  lässt  Strabou  vun  den  indischen  Bergen  koninien 
und  in  das  easpisehc  Meer  fallen,  von  einer  Rifureation  und 
Mündung  in  nördlichere  Gewässer  weiss  er  nichts.  * Die 
Feldzüge  des  Alexandros  hatten  zwar  die  Weltkiinde  erweitert, 
doch  während  sie  für  Indien  und  Ostpersien  reiche  .Vufschlüsse 
gewährten,  war  dieses  nicht  in  ähnlichem  Masse  der  Fall  für 
den  jenseits  Persiens  liegenden  Norden,  für  das  Turan  der 
persischen  Sage.  Nichts  kann  ungenauer  sein,  als  zu  sagen,  dass 
Offioiero  Alexanders  des  Grossen  am  caspischen  Meere  hinzogen, 
um  dessen  Ufer  zu  recognosciren , während  Alexander  seihst 
den  Oxus  überschritt.  Alexander  inarschirte  mit  seinem  Heere 
durch  Hyrkanien  und  lernte  hier  allerdings  die  Südufer  des 
caspischen  Meeres  kennen,  sodann  aber  nahm  er  seinen  Weg 
durch  das  Bergland  von  Chorasäii  nach  Herat  und  Sedschistun 
und  ging  über  Afghanistan  ins  Kabulthal,  um  von  da  über  die 
Pässe  des  Flindukusch  nach  dem  Land  am  Balchflusse  niederzu- 
steigen. Eine  Kccognoscirung  des  Ostufers  des  caspischen  Meeres, 
und  nur  an  das  Ostufer  darf  doch  hier  gedacht  werden,  lag 
völlig  ausser  seinem  Wege  und  Plane;  sie  konnte  ihm  nicht 
das  mindeste  nützen,  denn  sein  Ziel  war  die  Fiinbringung  des 
Bossos,  der  nach  Baktrien  geflohen  war.  Auch  wird  einer 
solchen  Entsendung  von  Ofticioren  nirgends  mit  einer  Kilbe 
gedacht.  Nichts  spricht  dafür,  dass  Alexander  sodann  später 
eine  Kccognoscirung  der  unteren  Stromläufe  des  Oxus  und 
Jaxartes  bis  zu  ihren  Mündungen  vornehmen  Hess.  Er  hätte 
dies  auch  von  Maracanda'^  aus  nicht  ohne  bedeutende  Truppen- 
niacht  ausführen  können.  Das  Vordringen  im  Kkythenlando  bis 


' S.  73.  510. 

’ In  der  jetzig™  Form  .Samarknnd 


) 


nbur  mich 

darf  man  Kiuwirkmi^  griechtt^clicn  Munden  vermuten;  das  zu  Maracniida 
getretene  5 ist  wol  die  griechische  Präposition  ei;,  also  Sinorkand  oder  Samar- 
kand = ? Mxpaxavoa.  Es  ist  seltsam,  dass  ein  Persist  wieVuUera  behaupten 
konnte,  kand  kend,  in  Ortsnamen,  wie  Samarkand  sei  türkischen  Ur- 
sprungs (Lex.  pers.  2,  894)  da  cs  in  so  manchen  alten  vortürkischeu  Orts- 
namen der  arischen  Länder  auftritt,  ho  ausser  in  Maracanda  in  Suennda. 
Im  heutigen  Tiirkistan  tritt  das  appelat.  kand  in  der  Hedentung  Purg, 
Stadt  sowohl  an  persische  aU  an  türkische  Hestimmnngsworter.  Zu  den 
ersteren  gehören  Namen  wie  Pendschkend,  Paikend,  zu  den  letzteren  Tasch- 
kend.  Auch  das  Kurdische,  eine  gleichfalls  eranischo  Sprache,  keimt  das 
Wort  als  gund  Dorf,  Weiler.  S.  P»  Lerch,  Forschungen  über  die  Kurden,  2,  111. 
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zu  der  Gegend,  in  welcher  er  das  ,iiU8ßerste  Alexandria' 
gründete,  war  hoschwerlieh  und  blutig  genug  gewesen  und  er 
begnügte  sieb  gern  mit  den  Erfolgen , welche  ilin  bis  etwa 
Chodscheud  am  Jaxartes  gelangen  liessen.  Was  am  besten  be- 
weist, dass  wenigstens  der  Unterlauf  des  Jaxartes  nie  von  einem 
Makedonier  besucht  worden  ist,  ist  folgender  Umstand.  Neun- 
zehn Jahre  vor  Ankunft  Alexanders  in  Sogdiana  hat  Aristoteles 
in  seinen  Meteorologica  die  Nachricht  niedergeschrieben , dass 
der  Tanais'  ein  fSabelarm  des  Araxes  sei,  der  vom  Paropanisos 
komme,  und  sich  in  den  mäotischcn  8ee  ergiesse.  Uic  Vorstel- 
lung, dass  der  Jaxartes  der  sich  in  die  Maeotis  ci'giesscnde 
Tanais  sei,  brachten  die  Makedonier  und  ihr  König  ans  Griechen- 
land nach  Asien  ' und  hielten  sie  hier  nicht  nur  fest,  sondern 
gaben  ihr  neues  Gewicht.  Ein  Besuch  des  Mündungslandes  vom 
Jaxartes  hätte  aber  das  ganz  Unmögliche  dieser  geographischen 
Vorstellung  sogleich  an  den  Tag  bringen  müssen.  Alexander  war 
bei  Erkundigungen  in  l'urän  auf  die  Aussagen  der  den  Makedo- 
niern feindseligen  Einwohner  des  zum  grossen  Theil  unwirthlichen 
Landes  beschränkt.  Diese  Aussagen,  so  unvollständig  sie  auch  sein 
mussten,  wären  gewiss  immer  noch  sehr  wcrthvoll,  wenn  sie  uns 
in  der  ursprünglichen  Form  überliefert  vorlägen.  Allein  sie  wurden 
wül  sogleich  mit  subjectiven  Voraussetzungen  und  Combina- 
tionen  vermischt.  Ueberdies  sclu’ieb  Aristobulos,  der  am  meisten 
auf  das  Geographische  achtete,  in  seinem  84.  Lebensjahre,  als 
die  Erinnerung  schon  verblasst  sein  musste.  Er  sowie  die 
Historiai  des  Polykleitos,  die  Aufzeichnungen  des  Patrokles,  der 
unter  Selcukos  und  Antiochos  eine  Zeit  lang  auf  dem  caspischeu 
Meere  stationirte,  sind  für  uns  verloren.  Aus  Patrokles  und 
Aristobulos  vornehmlich  schöpfte  Eratosthenes  (f  1!)4  v.  Uhr.), 
aus  diesem  erst  Strabon , der  die  Beiden  vielleicht  nur  aus 
Citaten  bei  Eratosthenes  kannte. 

• Es  ist  dAlitT  irrig,  wenn  Droysen  (Aloxaitder  des  Gro»fw?n  Züge  dureli 
Turan,  Rheinisches  Museum  Hmm  I8.S4  S.  HU»  behauptet:  „es  mag  bei  der 
Masse  des  makedonischen  Heeres  wohl  der  Glaube  gegtdloii  haben,  von 
diesem  Flusse  (Jaxartes-Tmmis)  sei  es  min  nicht  mehr  weit  zur  Heimath. 
Alexander  aber  musste  diesen  Irrthnro,  den  verbreitet  zu  sehen  ihm  in 
mancher  Hinsicht  erwünscht  sein  mochte,  »ehr  wohl  erkannt  haben;  dafür 
sprechen  seine  Unterhandlungen  mit  dem  Chorasmirrkünig  in  lle/tig  auf 
den  spater  lu  nntemohmenden  scylhischcn  Feldzug.“ 
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Aber  die  Expe.ditioneii  des  Alexander  und  die  Reise  des 
sonst  gänzlich  unbekannten  Dcinodainas  zum  .Taxartes,  dessen 
Bi.ricbt  noc-h  Plinius  benützte , sind  der  Wissenschaft  doch 
(‘inigermassen  von  Vortheil  gewesen.  Hingegen  sind  die  Römer 
niemals  an  den  Oxus  vorgedrungon,  selbst  Pompejus  kehrte  in 
der  Nähe  des  caspischen  Meeres  um.  Wir  wissen  von  keiner 
wissenschaftlichen  Reise,  die  nach  der  Diadochenzeit  in  die  öst- 
liche I.aindschaft  des  caspischen  Meeres  wäre  gerichtet  worden. 

Strabon  gibt  uns  somit  den  ersten  und  letzten  ausführ- 
lichen Bericht  über  Bactriana  und  Sogdiana  oder  das  Oxus- 
uud  Jaxartesgebiet ; was  die  Späteren,  mit  Ausnahme  des  Pto- 
leniaeos,  noch  mittheilen,  ist  kaum  der  Rede  werth.  Plinius,  der 
mit  möglichster  Gedrängtheit  seine  Excerpte  zusammenstellt,  ist 
hier,  wo  er  den  Bericht  des  Demodamas  benützt,  so  eilig,  dass 
er  auch  nicht  einmal  bemerkt,  ob  auch  die  Mündung  des  Jaxar- 
tes  in  das  caspische  Becken  erfolge,  und  C.  Julius  Solinus,  der 
ihn  hier  wie  an  so  vielen  Stellen  auszieht,  ist  nicht  mittheil- 
sanier. ' 

Interessant  ist  die  Stelle  des  Pomponius  Mela,  der  unter 
Kaiser  Claudius  schrieb,  wegen  der  mancherlei  Verkennungen, 
die  sich  an  sie  knüpfen.  Auch  A.  v.  Humboldt  hat  sie  nicht 
itanz  richtig  beurthoilt,  wenn  er  sagt'-*:  , Dieser  Schriftsteller  ist 
der  einzige,  welcher  in  einem  sehr  bestimmt  ausgesprochenen 
Satze  den  Lauf  des  Oxus  fast  gerade  so  schildert,  wie  wir  ihn 
gegenwärtig  kennen.'  Jaxartes  und  Oxus  gehen  nach  Pompo- 
niuB  Mela^  in  den  skythischen  Busen,  d.  i.  nach  der  Sprache 
der  Alten  in  die  östlichen  Kr-ümmen  des  caspischen  Meeres, 
der  l..auf  des  Oxu.s  aber,  der  aus  dem  sogdischen  Gebirge 
hervorbricht,  erfolgt  zuerst  von  Ost  nach  West,  worauf  er  im 
Lande  der  Daer  ablcnkt  in  nördlicher  Richtung  und  das  Meer 
zwischen  den  Amardi  und  Paesicac  erreicht.  Die  letzte  An- 
gabe gehört  dem  Pomponius  Mela  allein  an,  wir  wissen  nicht, 
aus  welcher  Quelle  sie  ihm  zuiliesst.  Amardi  und  Paesicae, 
sO  lesen  wir  in  unsern  Ausgaben , doch  ist  wenigstens  der 
Name  Amardi  an  diesem  Orte  unbedingt  irrig.  Die  Mündung 
des  Oxus  kann  niemals  dahin  gelegt  worden  sein , weil  das 

‘ riin.  B,  52.  Snlinus  ed  .Mommsen  lol,  104,  IDU. 

2 CVntrmlaflien  I,  518. 

^71,  42  cd.  rartlicy. 
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Volk  der  Mardi  oder  Ainardi  am  Kizil  Uzen  oder  Sefid  Rüd 
am  südwestlichen  Ufer  des  Caspisees  wohnte.  Strabon  nennt 
zunächst  den  Daern  unmittelbar  am  hyrkanischen  Meere  ein 
Volk  Aparnoi.  Diese  bewohnten  etwa  das  Gebiet,  ilas  die 
jetzigen  Goklan  - Tiirkinanen  inne  haben.  Die  Aparnoi  oder 
l’arnoi  des  I’tolemaeos  eignen  sieh  besser  für  die  Loealität  am 
unteren  Oxuslauf,  wenn  wir  denselben  uns  im  Süden  des  Bal- 
kan-Golfes denken  und  Pomponius  Mola  hatte  vielleicht  in 
seiner  Vorlage  noch  den  richtigen  Namen  Aparni.  Die  Paesicae, 
wofür  die  Handschriften  auch  Pessici , Pestici  und  Paestici 
bieten,  erscheinen  auch  bei  Plinius  in  der  Aufzählung  der 
skythischen  Stämme.  Vielleicht  aber,  dass  hier  die  Aspasiacac,  von 
denen  Polybios'  Erwähnung  macht,  die  richtige  Lesung  geben. 
Es  stimmte  dies  auch  etwa  zu  der  Angabe  des  Ptolcmaeos, 
nach  welcher  die  Stadt  an  der  Älündung  des  üxus  Aspabota. 
hiess.  Vielleicht  aber  waren  die  Pessici  und  die  Aspasiaeae  ein 
Volk,  doch  wäre  jede  Aenderung  zweifelhaft  und  gewagt.  Die 
Ablenkung  des  Oxus  nach  Norden  kann  sich  somit  nur  auf 
das  unterste  Stück  des  Laufes  bezogen  haben,  wenn  Pomponius 
Mehl,  und  darüber  besteht  doch  nicht  der  leiseste  Zweifel,  diesen 
Fluss  zum  caspischen  Meere  fliessen  lässt  und  wir  die  Mün- 
dungsstelle nicht  nördlicher  als  am  Balkan-Golfe  ansetzen  dürfen. 

Arriaiios  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  benützt 
in  seiner  Geschichte  Alexanders  zumeist  den  Aristobulos,  welcher 
den  König  auch  auf  dem  skythischen  Feldzuge  begleitet  liat. 
Der  Oxus  geht  also  auch  bei  ihm  in  ,das  grosse  Meer  bei 
Hyrkanien'.^  Eine  reichere  Ausbeute  ist  bei  ihm  nicht  zu  ge- 
winnen. Er  stidit  hierin  dem  aus  denselben  Quellen  schöpfenden 
Quintus  Curtius  nach,  aus  dem  wir  aber  doch  für  die  Lösung 
der  Mündungsfrage  nichts  gewinnen. 

Ptolcmaeos  repräsentirt  sodann  hier  wicin  hundert  anderen 
Fragen  den  höchsten  Stand  der  geographischen  Kenntnisse  im 
Alterthum.  Er  hat  das  caspische  Meer  im  Norden  wieder  ge- 
schlossen, legte  aber  die  grosse  Axe  desselben  in  beklageiis- 

* I,  10,  4H,  Weder  an  die  Ila^xot,  noch  an  die ’Aontaioi  den  Ptol.  6,  12,  -1; 
6,  14,  12  darf  hier  gedacht  worden,  da  «ie  die  gänzlich  verschiedene 
Position,  die  ihnen  Ptolenincos  anweist,  vor  einer  Identihcirnng  mit  dem 
am  caspischen  Meere  wohnenden  .Stamme  schützt, 

3 I,  3,  20,  30. 
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werlher  Verirrung  von  West  mich  Ost  und  gab  ihr  eine  Länge 
von  185  geogr.  Meilen,  d.  i.  um  100  Meilen  zu  viel.  Der  Oxus 
uiündet  bei  Aspabota  in  das  caspische  Meer  in  gleicher  Breite 
mit  dem  armenischen  Araxes  am  jenseitigen  Ufer.  Ptoleinaeos 
kennt  imd  nennt  den  Aralsee  nicht,  obgleich  seine  orographi- 
scheu  Kenntnisse  über  diesen  hinausreichen.  Sein  oxianischer 
See  (’Ü;''.avYi  Xipe/r,)  wird  von  einem  unbenannten  Zufluss 
des  Oxus  im  oberen  Laufe  desselben  gebildet.  ' Diejenigen, 
welche  wie  Humboldt  den  Karakulsee  südlich  von  Bochära,  in 
welchen  der  Zerefschän  oder  Kobik  einmündot,  für  den  oxia- 
nischen  See  des  Ptoleinaeos  halten , haben  also  ungleich  mehr 
Recht  als  die,  welche  dem  oflfenen  Text  des  Ptoleinaeos  zum 
Trotz  auf  Karten  oder  in  Büchern  den  Aralsee  kurzweg  lacus 
Oxianus  nennen.  Ob  der  Karakul  wirklich  der  oxiauischo 
Sec  ist,  oder  ob  wir  nicht  den  letzteren  viel  höher  im  sogdi- 
schen  Gebirge,  dem  Bolor-Tag  der  Neueren  suchen  müssen, 
wird  übrigens  zweifelhaft  bleiben  müssen.  Ich  glaube,  dass  der 
.leschil-Kul  der  Qucllsce  des  Ak-8u  oder  oberen  Zerefschän 
eben  so  gut  ein  Recht  hat,  für  den  oxianischen  See  gehalten 
zu  werden,  wie  der  See  von  Karakul.  Es  würde  sich  dann 
um  so  leichter  begreifen,  wie  'Plinius  berichten  kann,  dass  der 
Oxus  im  Oaxussee,  wie  er  ihn  nennt,  entspringe,  '*  inan  hat 
eben  den  Zerefschän  für  den  oberen  Oxus  gehalten,  wie 
ich  denn  finde,  dass  man  noch  im  18.  Jahrhundert  meinte,  der 
Oxus  sei  fi-tihor  Kohik  genannt  worden.  Bei  der  Identificirung 
des  Aralsees  mit  dem  oxianischen  See  darf  man  sich  am 
wenigsten  auf  Ammianus  Marcellinus  ^ berufen,  der  hier 
durchaus  keine  selbständige  Quelle  heissen  kann,  sondern  alle 
Nachrichten  geographischen  Inhalts  aus  Ptoleinaeos  schöpft.  Seine 
palus  Oxia  ist  daher  kein  anderer  See  als  der  oxianisclie  See 
l>ci  Ptolemaeos,  nur  ist  des  Ammianus  Fassung  ungenau  und 
der  Text  wie  an  vielen  Stellen  im  0.  Capitel  dos  23.  Buches 
durch  die  Abschreiber  verderbt.  < 

’ 6,  12,  3 ay*  wv  (die  sogdianischen  Berge)  xoTatjLSt  Stapp/o'jai  avp^aXXovTE? 
neivot;  (Oans  und  Jaxarte»)  nXciau;  ävn'ivaiioi,  ü>i  noterTrjV  ’Q5£iavr,v  X(jj.v7jv. 

• 6,  48.  Oxus  amnis  orlus  in  lacu  Oaxo. 

• 23  6,  69  (ed.  Eyssenhardt  8.  287). 

• Es  ist  lange  Zeit  unbemerkt  geblieben,  dass  wir  in  diesem  Abschnitt  de 
Aminiauus  keine  selbstUndige  neue  geugrapbisebe  Quelle  vor  uns  haben 
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Die  l’eutingeraclic  Tafel  hietet  iu  dieser  äusserston  Al>- 
thcilung;  ihrer  Darstellung  ein  sehr  verwirrtes  Bild.  Der  Oxus 
zuf'leich  mit  einijijen  anderen  Flüssen  ermesst  sich  in  das  hyr- 
kanisehe  Meer,  welches  j^^gen  Norden  hin  durch  einen  Sund 
mit  dem  nördlichen  Ocean  iu  Verbindung  steht.  Die  Oxus- 
miindung  liegt  gegenüber  der  Mündung  des  Cyrus  (Kur).  Da- 
gegen enthält  die  Karte  den  Jaxartes  nicht;  seine  Stelle  ver- 
tritt ein  in  das  östliche  Meer  mündender  Araxes,  dessen  Quellen 
am  mons  Taurus  angesetzt  sind. 

8i>ndiTn  dass  es  »ich  auf  eine  Hearbeitung  de»  Ptoleraaeo»  stützt,  welche 
den  dürren  topographischen  Stoff  desselben  durch  Herbeiziehung  anderer 
Nachrichten  zu  beleix'n  und  zu  p‘*pulari»irc!i  versucht  hatte.  Diesem  so 
zu  sagen  mit  Fleisch  bekleideten  Anszuge  des  Plolomacos  ist  Ammiamis 
im  23.  Buche  gefolgt,  aus  ihm  Hiesseii  die  maiichcrloi  Verstöese  und 
Schreibfehler,  in  welchen  Anmiianus  von  unseren  besseren  Ptolemaeos-Aus- 
gaben  abw'eiclit,  denn  es  waren  sehr  verderbte  IJandschrifteu,  die  von  dem 
unbekannten  Kxcerpl<»r  benützt  wurden.  Wer  vom  Pbdeinaeos  zur  I^ctiirc 
dieses  Theils  von  Ammianus  übergeht,  musste  diesen  Sachverhalt  entdecken 
und  so  geschah  es  auch  mir;  ich  fand  nl>cr,  naclideni  ich  mit  dem  Gegen- 
stände vertranter  gewortlen,  dass  V.  Gardthansen  einige  Jahre  früher  iu 
einer  sehr  sorgfHItigen  Ablmiidliing  (Coniectanea  Aminianen.  Kiliae  1S69) 
dieselben  idoen  geiiussert  und  aitsrcichend  begründet  hat.  Dadurch  bin 
ich  der  Mühe  überhoben,  mich  über  diesen  Nelmnpiinkt  meiner  Arbeit 
eingehender  verhnüten  zu  müssen.  Nur  in  ganz  wenigen  Einzelheiten 
hin  ich  zu  anderen  Ergehnis.sen  gelangt  aU  mein  Vorgänger  und  ich  will 
nicht  unti'rla.ssen , diesclhen  hier  anzumorken.  Aeropateiuie  (23,  27)  für 
Atropatenao  darf  nur  für  einen  der  Fehler  gelten,  wie  sie  aus  dem  Dic- 
tiren  entspringen,  deren  es  hier  auch  viele  gibt.  Zoinbis  et  Putigraii 
et  Gazaca.  Gardthauseii  schlägt  zweifelnd  Tigrami  vor,  W.  Toinasckek 
i Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymnasien  1872,  8.  285)  Ihizigrnba,  welches  sich 
in  vieler  Hin.^icht  empüelilt.  Vielleicht  aber  liegt  doch  eine  aus  Pto|c- 
niaeos  zu  heilende  Kiitstclliing  vor;  ich  vermuthe  SoZOa  PliarasPA 
TIGKANA,  diese  drei  Orte  werden  hei  Ptol.  an  der  entsprechenden 
Stelle  g«*naniit  imd  eine  bedeutende  Abweichung  von  ihm  scheint  mir 
doch  »ehr  fraglich.  5tf  ist  Araxates  unzweifelhaft  in  J.'ixarU's  zu  ver» 
bes.sern,  die  einzige  Nanicii»f(»rm,  welclio  festateht,  ebenso  Ascauimia 
unhedcnklich  in  Ascatanca  zu  ändern.  Zweifelhaft  aber  mn.sa  es  bleiben, 
oh  fil  Apurii  oder  Tapnrii  zu  lesen  ist,  denn  dass  der  Verderb  Apurii 
für  Tapiirii,  für  Twrjpol  schon  in  frühere  Zeiten  zurückgeht 

und  nicht  erst  unseren  späten  Handschriften  de.»  Ainmiamis,  Dionysios, 
Avienus  und  Priscianu»  zur  Last  gelegt  wenlen  kann,  darf  nach  den 
Anmerkungen  Gjirdthausons  S.  40  als  sicher  gelten,  aller  Verderb 
und  Entstellung  bloiht  die  Fonn  .\pnrii  nieht  minder.  Es 

gab  neben  dem  Volke  der  Tapyri  kein  anderes  der  Apyri,  dien  so 
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Aticli  die  Periegcais  des  Dionysios  ' bezeichnet  den  Oxns, 
dem  sie  einen  Araxes  bcigescllt,  als  Fluss,  der  zum  caspiaclien 
Meere  gedit. 

Fassen  wir  alle  hier  in  Erwägung  gezogenen  Nachrichten 
der  Alten  über  den  Oxus  zusannnen,  so  ergiebt  sich  die  Ueber- 
zeugung,  «lass  dieselben  mit  Ausnabmo  llerodots  ihn  aus- 
sohliessend  zum  östlichen  Gestade  des  caspischen  Meeres  ge- 
langen Hessen.  Von  diesen  Nacbrichton  sind  nun  allerdings  nur 
weuige  von  einander  unabhängig,  die  meisten  vermehren  die 
Z.-»hl , aber  nicht  das  Gewicht  der  Zeugnisse.  Für  die  Mün- 
dungsstelle kommen  nur  drei  Aussagen  in  Betracht,  die  zu 
allgemein  gefasste  des  Pomponius  Mola , die  des  Ptolemaeos 
und  die  Peutingersche  Tafel.  Beide  letzteren  stimmen  darin 
überein,  dass  die  Mündungen  des  Oxus  und  des  armenischen 
Araxes,  für  welchen  letzteren  die  Peutingersche  Tafel  den 
Kur  eintreten  lässt,  einander  gegenüberliegen.''* 

wenijf  als  zweifaclip  Taj^yri,  wie  F«>rlug'er  A.  Geopr.  2,  TiOT,  i>89  grundlos 
Auch  sollte  ojue  Ktyimdoj^i»* , wie  dass  sie  des  Fenora  ent- 
l»t*hrten  und  darum  Apyri  liu^ssen,  dem  naiven  Kopfe  eines  Oriecljen 
iUMTlrtHsen  hleilien  und  nicht  wieder  auflehen  gemacht  worden.  Tapiiri 
rozoup'oi  allein  ist  die  richtige  Form,  diese  allein  hei  den  muss- 
geltenden  Sehriftstollern  hozeiigt,  ihr  entspricht  die  jnngore  Prhlewiform 
Tapur,  ihr  das  neuporaische  Tahar  Tabari.  VolkHunme,  Ui 

TaharistÄn,  Ijandosnamo).  Hoi  Solimis  19S  findet  sich  der  Schroibftdilor 
I.<apyri.  — Talicns  fiS  ist  nicht  mit  G.  in  Dacins  y.n  ändern,  sondern  ist 
einfach  Datx  und  entsUind  gleich  Formen  wie  Kogoiimniiis,  KnuMlun  aus 
den  Genitiven  bei  I'ttdeinaeos,  also  Tali(*ns  aus  Aitzo?  noT*p.oO  IxjioxaL 
Trotz  des  Ptol.  Ottorocorra  vertritt  G.  Oporoearra  bei  Ainmiaims  0f>, 
was  nur  Hörfeliler  sein  kann,  für  das  allein  richtige  Ottorocorra,  das 
llttara-kiiru  der  Inder.  73  gibt  Eyssonhardt  den  Text  fulgenderw’tdse; 
einitates  aiiteni  etiam  hie  sunt  [in  einitatoj  praeter  insnlas  Sedratira  et 
G;maecon  Urnen  meliores  residnis  nestimantur.  W.  Tomascliek  (S.  283) 
■»eblägt  zur  VerbessiTung  der  sehr  verderbten  Stelle  vor,  das  von  Eyssen- 
hardt  getilgte  in  ciuitate.  als  ineliitae  zu  lesen,  was  icli  durchaus  billige 
niid  acceptire,  damit  al*er  den  Text  noch  nicht  gereinigt  glanbe.  Ich  nehme 
eine  gTÖ»,sere  Aendemng  oder  besser  gesagt  Ergänzung  naeli  Ptolemaeos 
vor  und  lese  die  Stelle:  einitates  aiitem  etiam  hic  sunt  iiiclutae  praeter 
ii)siiU.H  A.stbnea  et  Codana  non  paiieae,  sed  RAglKAuu  et  Gynaecoii  Unten 
meliores  residnis  aestimautur. 

* r.  747  Ufo;  'Ufee  — oat£  Xiaruv  jAcri  Kaszioa  ßatXXei.  Vgl.  Avie- 

niLs  V.  t»26.  Priscian.  v.  723. 

’ Oer  Oxus  wird  44“  d.  Hr.  (fi,  1 4,  2)  und  der  Araxe.s  43“  öO'  (3,  1 3,  ß)  angosetzt. 
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Soweit  das  Alterthuiii , d.  i.  die  Zeit  bis  zum  Ende  des 
vierten  Jahrlninderts,  über  welches  hinaus  uns  keine  selb- 
ständigen geographischen  Nachrichten  vorliegen.  Der  Gesichts- 
kreis der  byzantinischen  Schriftsteller  endet  am  Westufer  des 
caspischen  Meeres,  darüber  hinaus  wissen  sie  nichts,  der  Oxus 
und  .laxartes  und  alles  Land  herum  sind  ihnen  völlig  fremd, 
der  Gesandtschaftsbericht  Menanders  steht  wie  eine  Oase  in- 
mitten der  grossen  Wüste.  Und  auch  Monander  bereichert  unsere 
Kenntniss  über  den  Oxuslauf  nicht  im  geringsten.  ' Sehen  wir 
nun,  was  die  Morgenländer  seit  dem  Aufleben  einer  neuen 
eigenthümlichen  Kultur  bei  ihnen  von  unserem  Strome,  wissen. 

Der  älteste  von  den  uns  erhaltenen  Geographen  der  Araber 
ist  Abu  Ishak  cl  Farsi  el  Istachri  der  zwischen  91.’)  und  921 
schrieb.’  Der  Oxus,  den  die  Araber  D.schihun  neunen,  fliesst 
nach  ihm  an  zahlreichen  Städten  vorbei,  bis  er  nach  Chärezm 
gelangt.  Und  keines  der  Länder  hat  Nutzen  von  ihm,  ausge- 
nommen eben  Uhärezm,  weil  dieses  niedriger  als  er  sell)st  liegt. 
Dann  sinkt  er  von  Chärezm  in  die  Nie<lerung  hinab  und  ergiesst 
sich  in  einen  See,  den  man  den  See  von  Chärezm  nennt. 
Zwischen  diesem  und  Chärezm  (d.  i.  der  Stadt  dieses  Namens,) 
damals  Käth  liegen  sechs  Tagereisen.  -—  Der  Dschihfin  erreicht 
den  See  von  Chowarezm  an  einer  Stelle,  wo  Fischer  wohnen, 
aber  kein  Dorf  und  kein  Gebäude  ist;  diese  Stelle  heisst  Chil- 
dschan  (Chalidsehan).  Von  einem  Einströmen  in  das  caspische 
Meer  ist  Isüichri  nichts  bekannt.  Auch  bei  der  Beschreibung 
der  Ostküste  des  caspischen  oder  Chazarenmeeres , wie  die 
Araber  es  benannten,  gedenkt  er  mit  keiner  Silbe  des  Oxus. 
Wie  er  sich  ausdrückt:  Von  Abeskun  rechts  (d.  i.  östlich)  bis 
zu  den  Chazaren  giebt  es  an  der  Küste  des  Meeres  keine  Stadt 
und  kein  Dorf,  mit  Ausnahme  eines  Ortes,  welcher  50  Para- 
sangen  von  Abe.skun  liegt  und  Dehistau  heisst.  Der  Ort  bildet 
eine  Landzunge,  und  man  fährt  auf  Schiffen  dahin.  Nach  diesem 
Orte  fahren  viele  Bewohner  der  Umgegend  des  Fischfanges 

* Gpoprajtlil  ß^raoei  minor,  od.  C.  Müller  1. 

* Kas^wini  hatte  eine  reichere  Handschrift  der  alten  jetzt  unter  dein  Namen 
el  IsUrhris  gehenden  Quelle  vor  »ich  als  wir  in  dem  von  I)r.  J.  H. 
Moeller  herausgegebenen  und  übersetzten  Texte.  Die  Stelle  über  den 
Oxus  8.  Huch  der  I.4inder,  Hamb.  1845,  S.  127.  I2H.  — Bei  El-Kazwini, 
Kofniographie.  übernotzt  von  Eth^  1,  H62. 
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wegen;  luiiii  findet  dort  Wasser.  Ausser  diesem  findet  man 
keinen  bewohnten  Ort,  ausser  Siähküli,  wo  ein  türkischer  Stamm 
wohnt.  Sie  wohnen  dort  iu  Kraft  eines  Vertrages  wegen  der 
Zwistigkeiten,  die  sie  mit  den  Guzen  hatten;  sie  trennten  sich 
damals  und  haben  seitdem  ihr  Wasser  und  ihre  Weiden  für 
sich.  Sie  haben  die  Quellen  und  Weiden  zur  rechten  Seite 
dieses  Meeres,  jenseits  Abeskun.  — In  der  Gegend  am  Siäh- 
küh  hat  das  Meer  eine  Untiefe,  welche  von  den  Schiffern  ge- 
fürchtet w'ird. 

Der  nächste  in  der  Zeitfolge  ist  Masudi  (um  943),  der  in 
den  goldenen  Wiesen  wie  in  dem  Kitäb  el  tenbih  die  Mündung 
des  Dschihün  in  den  See  von  Dschordschania,  d.  i.  den  caspi- 
schen  behauptet.  Istachris  wie  Edrisis  Karte  (um  11.Ö4) 
leitet  den  Dschihün  auschliosslich  zum  charezmischen  Meere; 
eben  so  berichtet  seine  Darstellung  nur  von  einer  Mündung 
in  dieses,  das  nach  ihm  wie  Anderen  sechs  Tagereisen  von 
Dschordschania  oder  Chowarezm  liegt  ' 

Nach  Abulfedas  Oeogi'aphie  (um  1321)  geht  der  Fluss 
von  Balch  (nähr  Balch)  wie  der  Schriftsteller  nicht  ganz  genau 
den  Oxus  benennt,  über  Termez  und  Amol  (j.  Tscbehärdschui) 
in  das  Südwestendc  des  charezmischen  Meeres,  der  Oxus  ver- 
lauft also  auch  nach  ihm  wie  noch  heute. 

Zu  diesen  directcn  kommen  noch  zwei  indirecte  Zeugnisse, 
welche  darthun,  dass  der  Oxus  damals  unmüglieh  mehr  einen 
fiir  d ie  Schiffahrt  geeigneten  ansehnlichen  Arm  bis  in  das  cas- 
pische  Meer  entsendet  haben  kann;  denn  der  rege  Handel,  der 
damals  quer  über  das  caspische  Meer  nach  Uhowarezm  und  Chiwa 
l>etrieben  wurde,  und  zum  ersten  Male  jene  Bahnen  einschlug, 
auf  denen  ein  schiffbarer  zum  cas])ischen  Jleor  auslaufender 
Oxus  von  hohem  Werthe  erscheinen  musste,  zog  den  Ueber- 
landweg  über  die  wasserarme  Wüste  der  Guzen,  den  jetzigen 
Ust-jurt,  und  die  Turkinanenwüste  vor. 

Nach  Ihn  Chordadbeh,  der  zwischen  855 und 87  1 schrieb, 
gingen  die  russischen  Handelsleute,  die  zumeist  Pelzhändler 
waren,  auf  dem  Slavenflusse,  d.  i.  der  Wolga,  nach  der  Stadt  der 
Chazaren,  sodann  über  das  Meer  von  Dschordschan,  d.  i.  das 

* 0^f>graphie  d'Kdri.si,  traduite  de  l'arabe  en  fran^ain  par  Amed^e  Jaubert 
Paris  I82C.  S.  471,  473. 
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caspische  und  von  dessen  Ufern  nach  Balch  und  Transoxiana. ' 
Dass  der  letzte  Abschnitt  wäre  zu  Wasser  zuriickgelegt  worden, 
bemerkt  er  keineswegs.  Ebenso  nicht  der  fast  um  ein  Jahrhundert 
spätere  Abu  Seid  el-Balchi  (f  um  9n0).  Ihm  zufolge  gehen  Kara- 
wanen von  Urgendsch  nach  Chorasän,  Chazarenland  und  Dschord- 
schan.  Dass  nacli  letzterer  südlich  vom  Ausfluss  des  alten  Oxus 
gelegenen  Landschaft  die  Thalfahrt  des  mächtigen  Flusses  nicht 
vorgezogen  wurde,  beweist  wohl^  dass  sie  nicht  mehr  bestund. 


Some  original  pajwages  on  the  early  coinmerco  of  tho  Arab«  by  Sprenger. 
Journal  of  tho  Afliatic  Society  of  Hengal  XIII.  2,  521,  623. 

The  Ruftsian  morchants  who  are  fff  Sclavonian  origln,  exp<»rt  tho  fürs 
(tf  beavors  and  of  bUck  foxo«  fmm  the  nio8t  distant  part  of  tho  Sela- 
vonian  country  niul  bring  them  to  tho  coa«t  of  the  Runiisli  aoa,  where  the 
Oreok  emperor  levioa  euRtomfl  on  them.  Of  if  they  chose,  thoy  go  in  the 
rivor  of  the  Sclnvonian«  U ^ g and  thoy  pass  in  the  Gulf 

tho  town  of  tho  Khazar  whore  thoy  aro  taxed  hy  tho 

Khazar  king  thenco  tlioy  continne  their  navigntimi  into  the 

Boa  of  Jorjan  whero  tlicy  land  in  any  ooaat  thoy  liko.  Tho  leiigth  of  this 
8«a  is  6ve  hundred  jiarBangs.  Souiotimes  they  traiiBport  thoir  gt.M)ds  ou 
cameU  froni  Jorjan  Ragdad.  — Somotimef!  they  proceed 

to  the  gulf  of  the  town  of  the  Klmzars;  thenco  thoy  nail  on  tho  Caspian, 
thenco.  they  procoed  to  ßalkli  and  Mawara-n-iinhr;  thenco  to  Taghoz-ghoz, 
thenco  h>  (’hinJi. 

* Abu  Seid  el-Balchi  bfd  Chwolrtoii,  Ibn  Daata  8.  81,  168  cto  gorod  Diord- 
iuinija  na  pravom  boregu  Ainu-Darji,  n vpadonija  Jeja  v niore  Aralskoje, 
joBt  torgovyi  piinkt  GuzffV*,  i cto  karavaiiy  otpravljaJiitBja  iz  otogo  goroda 
V Üztfrdzaii , ChoruBHii  i Chozariju.  — Das  nrnbiacho  Dscbordschaiiija 
ontatand  ebenso  aus  Gnrgondsch,  wie  aus  dem  Namcu  des 
{lersischen  Flusses  und  Lande.s  GurgAii  im  Munde  der  Araber 

Usehordschan  wnrdo  Ana  Gurgeiidsch  wurde  wdodor  ini  Mundo  der 

Türken  Urgendsch,  apäter  die  ausschliesseud  herrschende  Form  dos  Stadt- 
mimeiis,  der  wenigstens  seit  dem  II.  .Jahrhundert  zwoifolloa  idfuitisch  ist 
mit  Chririzm  (d.  i.  Stadt  von  CliArizm).  Kdrlsi  u.  A.  sagt  nuadrücklich,  daaa 
Chowarizm  ^^auch  DacIn»rdaohaiiio  hoiasounddio  WogmaBso.diomis 

bald  fUr  Cliowarizni,  bald  für  Urgendsch  angegeben  w'ordon,  bezeugen  glcich- 
falU  die  damalige  Identität.  Schon  bei  Finlousi  schwanken  die  Formen  d<‘a 
Namens  Gurgendach  zwischen  Gnrgandsch,  Gurgcndsch  und  Urgendsch 
Wassaf  (bei  Hammer,  1,  154)  schreibt  Gnr- 

e.Hiiiisi-h 
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Den  Griechen  und  Kölnern  zufolge  floss  demnach  der 
Oxus  zum  caspischen  Meere,  zufolge  den  Arabern  der  ersten 
Jahrhunderte  der  Hidschra  zum  Aralsee.  Dürfen  wir  nur 
einen  Augenblick  etwa  die  Frage  aufwerfen,  wer  von  den 
beiden  Recht  hat?  Gewiss  nicht;  Jedermann  sieht,  dass  diese 
Fragestellung  schon  einen  Irrthum  in  sich  schliesscn,  dass  sie 
zu  einem  falschen  Resultate  auslaufen  w'ürde.  Wir  haben  keinen 
ausreichenden  Grund,  den  Griechen,  und  eben  so  wenig  einen, 
den  ältesten  Schriftstellern  des  Islam  zu  misstrauen.  Denn  da 
die  Zeiten,  für  welche  die  beiden  verschiedenen  Behauptungen 
lu  gelten  den  Anspruch  machen,  weit  auseinander  liegen,  so 
ist  es  wol  denkbar,  dass  eine  so  grosse  Veränderung  im  Unter- 
laufe des  Oxus  Platz  gegriffen  habe  und  der  Fluss,  der  einst 
rum  Caspisee  strömte , in  den  Zeiten,  als  die  arabische  Erd- 
kunde zu  blühen  anfing,  in  dem  Aralsee  endete.  Das  Ergebniss 
aus  der  Zusammenstellung  der  Zeugnisse  vom  ersten  Keimen 
geographischer  Wissenschaft  bis  zur  Abfassung  der  Takwim 
el  boldän  um  1321,  von  llerodotos  bis  Abulfeda  lautet  somit: 
vom  5.  Jahrhundert  v.  C’hr.  bis  vielleicht  zum  eben  so  vielten 
n.  Chr.  floss  der  Oxus  in  das  caspische,  vom  10.  bis  in  das  14. 
in  das  Aralbecken.  Ich  sage  vielleicht,  weil  Ammianus  Marcelli- 
nas  und  keiner,  der  nach  Ptolemaeos  schrieb,  selbständige  Nach- 
richten besass  und  während  man  im  Abendlande  die  alten  Berichte 
wiederholte,  die  Verhältnisse  des  unteren  Oxuslaufes  schon  lauge 
geändert  sein  konnten.  So  hat  ja  das  gesammte  christliche 
Mittelalter,  welches  auf  Ptolemaeos  schwor,  in  der  That  grosse 
Irrthümer  festgehalten,  welche  von  den  Arabern  längst  widerlegt 
waren.  Es  könnte  demnach  die  Veränderung  im  Flusslauf  schon 
im  .3.  .Jahrhundert  begonnen  haben,  ohne  dass  uns,  d.  i.  den 
Riiinern , darüber  eine  Nachricht  zukam.  Eben  so  darf  man 
verrauthen,  dass  das  was  für  das  10.  Jahrhundert  gilt,  schon  im 
fl.  vollzogen  war,  weil  nach  der  erwähnten  Mittheilung  bei 
Iltn  Chordädbeh,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhun- 
derts schrieb,  der  Handel  der  Russen  zu  Lande  über  Dschor- 
dschan  nach  Balch  seinen  Weg  nahm.  Wäre  nämlich  der  Oxus 
noch  in  <las  caspische  Meer  geflossen,  so  begriffe  man  nicht, 
wanun  die  Russen , die  vorzugsweise  kühne  kräftige  Segler 
und  Schiffer  waren  und  Wasserbahnen  allen  anderen  weitaus 
vorzogen,  den  Landweg  sollten  gewählt  haben,  warum  sie  nicht 
Sibongibcr.  d.  phil.-biit.  CI.  I.IXIV.  Bd.  1.  Un.  13 
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die  nähere  Oxusmündung  aufwärts  auf  ununterbrochenen  Wasser- 
wegen sollten  nach  Balch  vorgedrungen  sein. 

Was  uns  aber  vorzüglich  bestimmen  darf,  das  Zeugniss 
der  Alten  von  der  Caspimündung  des  Oxus  nicht  zu  verwerfen, 
ist  der  Umstand,  dass  der  südliche  Theil  des  Caspibockens 
— aber  auch  nur  dieser  — von  den  Alten  augenscheinlich  ist 
untersucht  worden , so  dass  sie  über  die  Mündung  des  Oxus 
eine  nicht  blos  auf  Hörensagen  beruhende  Kenntniss  besitzen 
konnten.  Ein  Zeugniss  dieses  im  südlichen  Theile  vollführten 
Periplus  ist  die  von  Strabon  und  Plinius  aus  Eratosthenes  ge- 
schöpfte Ziffer  der  Küstenlänge  des  caspischen  Meeres  von  der 
Grenze  zwischen  den  Kadusiern  und  Mardern  bis  zur  Oxus- 
mündung, welche  auf  38<X)  Stadien  oder  95  geographische 
Meilen  bestimmt  wird':  und  diese  Ziffer  kommt  der  wahren 
Entfernung  von  der  Mündung  des  Mardus  (j.  Sefld-Küd),  die  man 
als  westliche  inardische  (frenze  annehmen  darf,  bis  zum  Bal- 
kanbuseu  oder  der  Mündung  des  Achtam-Arms  des  alten  Oxus- 
laufes  ausserordentlich  nahe.  Ein  anderes  Zeugniss  derselben 
Untersuchung  ist  die  geographische  Breite,  welche  Ptoloniaeos 
für  die  Oxusmündung  angibt  und  welche  nahezu  gleich  be- 
ziffert wird,  wie  die  der  Mündung  des  armenischen  Araxes; 
auch  hier  werden  wir  wieder  auf  den  Balkanbusen  und  nicht 
auf  eine  beliebige  iStelle  an  der  Ostküste  des  caspischen  Meeres 
hiugeleitet.  Das  dritte  Zeugniss  ist  die  Bestimmung  der  geo- 
gi'aphischen  Breite  von  T.alka,  einer  Insel  des  caspischen  Meeres,  - 
die  gewiss  d.as  heutige  IVdielcke  ist,  zu  45'’  5‘,  während  der  Oxus- 
mündung die  Breite  von  44  gegeben  wird.  So  unrichtig  eigent- 

* Htral).  507,  Plin.  h.  n.  0,  HO.  Uoi  «liosuni  Host  man  <lio  Worto  indo 
AtüieoR,  Arnarlx)«;  Ilyrcaiios  ad  oÄtinin  Zoni  fluminis.  Dieser  ;rrtiirr«|ddsclit» 
UnaiDU  muss  nach  der  identischen  Ang:al>€  bei  Stmlnm  tov  Tzxok  tr,v  ’.Vva- 
pioxtüv  xa'i  .MaifOtov  xat  M'cxavtov  toO  Tropaxo(  toO  ge- 

ändert wenb‘11  in  Anariacos,  Amardos  — ad  ustiinii  Oxi  fl. 

2 Ptol.  6,  U,  8.  Woher  mag  P<»mpon.  Mela  »eine  merkwiirdigo  Nachricht  iU>er 
dieselbe  Fnsel  haben  3,  58  (S.  70  cd.  Parthey)?  Talge  in  Cnspio  mari  sine  enitu 
fortilis,  omni  fnige  nc  friictibu  »abundan.s:  .sed  vicini  popiili  quae  gigmmtur 
adtiiigere  nefas  et  pro  sacrilegio  hubciit,  dii.s  parata  existimantes  diiaqtie 
servanda.  Darnach  war  al.so  Talge  ein  Heiligthum  der  naclibarlichün  »cy* 
tluschen  Stümme,  ähnlich  wie  in  späteren  Tagen  Itügen  für  die  Sluven  der 
Ostsee.  Bei  Woodroofe  (Jon.  Hnuwny  S.  89)  und  auf  Hanways  Karte  heisst 
sie  Naphtonia  J,,  wie  auch  die  Bussen  sie  gewöhnlich  Naphtha-Insel  nennen. 
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üch  diese  Bestimmunp  ist,  sie  leitet  darauf,  dass  dem  Ptole- 
niaeos  Talka  nicht  sehr  entfernt  von  der  Oxusmündung  erschien. 
Und  das  ist  hier  das  Entscheidende.  Tscheleke  liegt  südwest- 
lich vom  Eingänge  in  die  Balkanbucht. 

Endlich  ist  das  alte  nun  schon  in  einer  Reihe  von  Funkten 
festgestellte,  vom  Laud&nsee  oder  Aihugirbusen  in  südwest- 
licher Richtung  verlaufende  ,alte  Flussbett'  des  Oeghüz,  wie 
es  die  Eingobornen  mit  treuem  Gedächtnisse  noch  jetzt  nennen 
sollen,*  ein  un verwischtes,  unabweisliches  Denkmal  des  ehe- 
maligen Oxuslaufes.  Dieses  alte  Flussbett  würde  für  sieb  allein 
beweisen,  dass  <ler  Oxus  einst  theilweise  oder  ganz  in  anderer 
Richtung  gelaufen , nur  fehlte  es  uns  dann  noch  immer  an 
einem  Zeugnisse  über  die  Zeit,  in  welcher  der  Strom  diesen 
Lauf  nahm;  es  könnte  dies  ja  auch  nur  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
gewesen  sein.  Gestützt  auf  die  oben  hervorgehobenen  Momente 
dürfen  wir  aber  wol  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  behaupten, 
dass  jener  Ablauf  zum  caspischen  Meer  im  Zeiträume  der  so- 
genannten alten  Geschichte,  vielleicht  schon  lange  vor  Heca- 
taeos  und  sicher  bis  in  die  Zeit  des  CI.  Ptolemaeos  stattgefunden. 

Gleichwie  nach  der  Zeit  der  Antonine  im  römischen 
Reiche  der  wissenschaftliche  Sinn,  der  Untersuchungs-  und  Er- 
forschungseifer reissend  schnell  abnahm  und  der  Autheil  der 
Besten  sich  auf  Conservirung  der  vorhandenen  Literaturschätze 
beschränkte , oder  in  Excerpirung  und  Verküi-zung  der  grossen 
Werke  einer  fi-ühcrcu  Periode  äusserte,  um  so  dem  auf  ober- 
flächliche Aneignung  des  Wissens  würdigsten  gerichteten  Sinne 
des  lesenden  Publikums  zu  genügen,  so  hat  unter  den  Cultur- 
völkern  des  Lslain,  den  Arabern  und  Persern,  seit  dem  13. 
Jahrhundert  mehr  und  mehr  dasselbe  änsserlicho  Dichten  und 
Trachten  die  Gelehrten  der  beiden  Nationen  beherrscht.  Ein 
Sammelwerk  hinter  dem  andern  taucht  auf,  eines  immer  kritik- 
loser als  das  andere.  Man  schreibt  aus  Bruchstücken  von  Reise- 

' beruht  die  „Erinnemng“  an  die  alte  Miindnng  des  Neckar,  wel- 

chen Valentininnns  bei  Ladenbnrg  westlich  ablenkte,  auf  einem  gelehrten 
Einfall,  der  erat  1596  das  Licht  der  Welt  erblickte,  wie  dies  jüngst  iiber- 
rengend  nachgewiesen  hat  Emst  Wömor  im  Archiv  f.  Hessische  Gesch. 
nnd  Alterthnmsknnde,  1873,  XIII,  78-99:  Ueber  den  angeblichen  früheren 
Lanf  des  Neckars  durch  die  Bergstrasse. 
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berichten  einer  beSBern  Zeit  die  Bücher  der  Schöpfungswunder, 
der  Wissenswürdigkeiten  der  Länder,  der  Weltachau  und  wie 
die  pompösen  Titel  lauten  mögen,  zusammen.  Schon  Abulfeda 
war  ein  ('ompilator  im  grossen  Stil,  freilich  ein  sehr  achtbarer, 
gewissenhafter,  reich  belesener,  der  die  besten  Materialien  be- 
nutzte und  das  auch  geistig  verarbeitete,  was  er  zusammen- 
leimte. Allein  von  seinen  Nachfolgern  gleicht  ihm  kaum  Einer. 
Für  uns  sind  diese  Sammelwerke  von  hohem  Werthe,  weil  die 
Quellen,  aus  denen  sie  äiessen,  meist  verloren  heissen  dürfen. 
Wo  uns  aber  durch  glücklichen  Zufall  ein  alter  ächter  Reise- 
bericht erhalten  ist,  sehen  wir,  wie  viel  wir  sonst  entbehi-en, 
wie  schlecht  wir  von  den  Encyclopädikern  bedient  sind.  Wie 
lehiTeich  sind  in  dieser  Beziehung  die  Fragmente  Ibn  Fodhlans 
und  Ibn  Dastas.  In  solchen  Sammelwerken  ist  es  dann,  dass 
im  14.  Jahrhundert  die  Idee  einer  caspischen  Mündung  des 
Oxus  neu  auftaucht.  Zuerst  wie  es  scheint  bei  Hamdallah,  der 
eine  Doppelmündung  des  Oxus  behauptet.  Wir  sehen  aber  nicht, 
was  ihn  dazu  veranlasst  hat,  auf  welchem  Zeugnisse  er  dabei 
fusst,  ob  es  frische  Mittheilung  von  Reisenden  oder  alte  Kunde 
aus  Büchern  ist,  der  er  hier  Ausdruck  gibt.  Nach  ihm  meldet 
ähnlich  Sai'd-Abul-lIasan  htm  Ali  Dschordschani  (t  1477).  Der 
von  morgenländischen  Schriftwerken  durchaus  unabhängige  Rei- 
sende Gonzalez  (Üavijo  weiss  1403  auch  nur  von  der  Mündung 
des  Oxus  in  das  caspische  Meer. 

Im  !().. Jahrhundert  ( KhiO)  behauptet  Bifurcation  Abul-Ghazi 
Balladur  Ghfui  (f  KiO.ö  l,  im  17.  der  Verfasser  der  grossen  Encyclo- 
pädie  Dschihän-numä,  Kjatib  Tschelebi.  Ein  jüngeres  Zeugniss 
scheint  nicht  zu  bestehen.  Würden  wir  diesen  Behauptungen  ' 
der  angeführten  Schriftsteller  ohne  weiteres  Glauben  schenken, 
so  ergäbe  sich  also  die  überraschende  Erscheinung,  dass  der  Oxus, 
der  wenigstens  vier  Jahrhunderte  lang  mir  zum  .Vralseo  geflossen 
war,  wieder  theilweise  zum  alten  Laufe  ins  caspische  Meer  zurück- 


' The  Enibassy  of  Ruy  Onnzalcz  de  Clavijo  to  tlie  Court  of  Timour.  Lon- 
don  Hiiklnyl  Society  1859,  S.  118.  The  river  (Clavijo  nennt  den  Oxus 
Viadme,  ein  mir  ebenso  imverständHchcr  als  neuer  Name,  nur  vennuthon 
kann  ich,  dass  er  aus  Ab-i  Amu,  wie  man  ihm  vielleicht  sa^c»  entapran^) 
descendfl  from  the  luountain,  tlows  throu^h  the  plaius  of  the  territory  of 
Saniarcand,  the  lauds  of  Tartary,  and  falls  iuto  the  »ea  of  Uakoii.  So 
ueunt  er  durchwein  das  caspische  Meer. 
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(jvkehrt  sei  tind  durch  vier  .Jalirhunderte  in  Gabeltlunhing  mit 
beiden  Meeren  sieh  verniisc.ht  habe.  A.  v.  Hiunboldt  hat  diese 
Doppelmündung  auch  bis  in  das  17.  .lahrhundert  angenommen. 
Neben  diesen  Zeugnissen,  welche  die  Bifluenz  behaupten,  gibt 
es  aber  einige  andere,  welche  sie  mit  grösserer  oder  geringerer 
Bestimmtheit  für  das  lf>.,  KJ.  und  17.  Jahrhundert  aiisschliesscn. 
Zunächst  der  Bericht  des  Engländers  A.  Jenkinson,  der  1.5.09 
bemerkt,  dass  das  Wasser  des  Oxus  früher  in  dieses  Meer 
(das  caspische)  gemündet  habe,  sich  aber  zu  seiner  Zeit  nur 
in  das  einzige  Becken  des  Aral  crgiesse.  Jenkinson  erfuhr  also 
von  dem  früheren  Laufe,  aber  er  vernahm  weder,  dass  der  Fluss 
zum  Theil  in  das  caspische  Becken  ablliesse , noch  wann  er 
dies  zu  thun  aufgehört  habe.  Es  war  also  kein  Ereignis.«,  das 
in  der  Erinnerung  der  Menschen  noch  fortlebte.  Wenn  also  Abul- 
Ghazi  Bahadur  Chan  schreibt,  droissig  .Jahr  vor  160ö,  also  um 
157Ö,  sei  ein  Dschihünarm  noch  zum  Ca8i>isee  geflossen,  so 
widerlegt  ihn  das  Zeugniss  des  Reisenden  Jenkinson,  der  1;‘).59 
von  Mangischlak  nach  Alt-Urgendsch  reisend,  von  der  caspi- 
schen  Mündung  als  von  einem  früheren  Vorgänge  hörte. 

Um  1749  wurde  im  Lande  des  Oxus  versichert,  dass  die 
Wasser  des  Dschihün  seit  ungefähr  hundert  Jahi-en  aufgohört 
haben,  sich  in  die  Balkanbucht  zu  ergiessen. ' Hollen  w ir  nun 
etwa  annehmen,  dass  der  Oxus  ab  und  zu  im  Laufe  von  einigen 
.Jahrzehnten  seinen  Lauf  jetzt  zum  Aral  und  dann  wieder  zum 
Caspisco  genommen  habe?  Oder  sollen  wir  glauben,  dass  die 
ganze  Nachricht  von  der  Doppolinündung  durch  die  zweifache 
Autorität  hervorgei'ufen  wurde,  mit  welcher  der  alte  l’tolemaeos 
un<l  die  zuversichtlichen  Behauptungen  der  ai'abischcn  Geo- 
graphen auf  einige  Compilatoren  einwirktc.  ln  die  Alternative 
gestellt,  entweder  dem  in  mythischem  Ruhme  strahlenden  l’tole- 
maeos Unrecht  zu  geben,  oder  etwa  Istachri  und  E<lrisi  zu  ver- 
werfen, hätten  sie  beide  miteinander  combinirt  und  eine  zwei- 
fache Mündung  angenommen? 

Keines  von  beiden.  Weder  ist  der  Oxus  vom  14.  bis 
in  das  17.  Jahrhundert  jemals  in  das  caspische  Meer  ge- 
flossen , noch  ist  er  mit  seinem  ganzen  Wassergehalte  in  das 
aralische  Becken  gegangen,  weder  ist  die  eine  Nachricht  ganz 

1 Hanway's  KeUe  cit.  hei  A.  v.  Humboldt,  Cectralasieu  1,  49t>. 
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falsch,  noch  die  andere  ganz  richtig.  Die  Nachrichten  sind,  um 
es  mit  einem  Worte  zu  sagen,  unvollständig  für  die  Zeit 
vom  14.  bis  zum  17.  Jahrhundert,  sie  sind  es  allein  Vermuthen 
nach  immer  gewesen,  ein  halbes  Jahrtausend  v.  Chr.  wie  in 
allen  folgenden  Jahrhunderten  später.  Diese  Annahme  der  ün- 
vollständigkeit  aller  Nachrichten  gibt  wenigstens  den  Schlüssel 
zur  Auflösung  der  ganzen  lange  hingcschleppten  Verwirrung. 

Ich  gebe  mich  nicht  der  Hoffnung  hin,  als  ob  die  Ansicht, 
die  ich  hier  entwickeln  will,  mehr  sein  könnte  als  eine  Hypothese; 
aber  es  ist  eine  Hypothese,  welche  die  Schwierigkeiten,  die  bis 
zum  Augenblicke  von  Allen  gefühlt  wurden,  vollkommen  beseitigt. 

Der  Oxus  erreichte  schon  im  frühen  Alterthum,  d.  i.  für 
uns  hier  die  Zeit  des  Hecatäos  und  Herodotos,  die  Niederung 
im  Norden  der  Culturoase  von  Chorasmia  und  floss  in  den 
dortigen  See,  ein  anderer  ansehnlicher  Arm  desselben  aber 
folgte  der  Furche,  welche  sich  ihm  im  Süden  des  Tschiuk,  des 
Randes,  mit  welchem  der  Üst-jiirt  zum  Tieflaude  übergeht,  dar- 
bot und  ergoss  sich  in  den  Balkanbuscn  des  caspischen  Meeres. 
Ob  es  der  ansehnlichere  Theil  des  Wassers  war,  das  diesen  Weg 
nahm,  lässt  sich  so  wenig  sagen,  wie,  ob  er  durchaus  in  einem 
Strome  rann,  oder  noch  vor  seiner  Slündung  in  das  caspische 
Meer  mehrere  inselbildende  Theilungen ' erlitt.  Dieser  allem 
Anschein  nach  einst  mächtige  caspische  Arm  — jetzt  heisst  er 
Sarkrauk  im  oberen,  Usboi  im  unteren  Abschnitt  — galt  den 
Alten  aus  Unbekanntschaft  mit  dem  transoxianischen  Lande  als 
der  einzige  Auslauf  des  Oxus,  galt  für  den  Oxus  schlechthin.  Der 
kriegerische  Geist  der  an  seinem  rechten  Unterlande  und  Mün- 
dungsgebiete sitzenden  Massageten,  der  durch  die  Wüste  er- 
schwerte Verkehr  mit  den  ganz  isolirten  Chorasmiern,  die  wahr- 
scheinlich schon  früh  zui-  Sesshaftigkeit  übergingen,  verhinderte 
Griechen  und  Römer  an  genaueren  Ermittlungen.  Alexander  der 
Grosse,  der  Einzige  unter  den  Alten,  der  sich  mit  der  Idee 
trug,  den  „Anfang“,  d.  h.  den  Norden  des  caspischen  Meeres  zu 

* Solche  lasst  die  Kartenskizze  vermutheD,  welche  K.  G.  Kavenstein  nach 
den  Reco^oscirungeii  des  Capitäns  Skobelcv  entworfen  hat.  Ocean  Hi^h> 
ways>  April  1873,  und  H.  Kiepert»  Karte  zu  K.  Marthe,  Russische  Reco- 
gnoscirungen  in  der  Türkmeneusteppe.  ZcitHchr.  d.  Ges.  für  Erdkunde  zu 
Berlin  1873,  S.  71—90. 

2 S.  den  Anhang  über  den  Araxes. 
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untersuchen,'  eine  Untersuchung;,  bei  der  er  über  die  Haupt- 
punkte der  Oxns-  und  Jaxartesfrage  in  das  Reine  hätte  konmien 
müssen,  Alexander  starb  ehe  er  noch  an  die  Ausführung  des 
Vorhabens  geschritten,  das  der  Geographie  eben  so  grosse 
Vortlieile  gebracht  hätte,  als  die  Indusfalirt  und  die  Durch- 
schifFung  des  persischen  Golfes. 

Der  caspische  Arm  des  Oxus  ist  im  Laufe  der  Zeit  mehr 
und  mehr  verarmt,  in  demselben  Grade  haben  die  anderen  Arme, 
deren  Gang  sich  dem  Blicke  der  Alten  entzog,  an  Bedeutung 
gewonnen.  Dem  endlichen  späten  kaum  jetzt  ganz  erfolgten 
Versiegen  ging  ein  langer  durch  die  Jahrhunderte  sich  hinzieben- 
derProcess  der  Abzehrung  und  Verkümmerung  voraus.  Vielleicht 
Latte  dieser  schon  im  Zeitalter  Alexanders  begonnen.  Angen- 
tallige  Wirkung  hat  er  aber  erst  in  der  nachclassischen  Zeit 
«rreicht.  Als  die  Araber  auf  dem  caspischen  Meere  heimisch 
wurden  und  dieses  zu  beschreiben  anlingen , besass  der  Oxus 
keine  caspische  Mündung  mehr.  War  er  aber  damit  schon  aus- 
getrocknet?  Gewiss  nicht,  er  erreichte  nur  nicht  mehr  mit  seinen 
Fiuthen  den  See , er  erstickte  schon  früher  im  Sande.  Eine 
Untersuchung  landeinwärts  unternommen,  hätte  ihn  vielleicht 
wenige  Meilen  von  der  Küste  aufgefunden.  Die  älteren  Araber 
aber  haben  davon  nichts  vernommen  oder  wenigstens  nichts 
aufgezeiebnet.  Als  die  Araber  aber  in  dem  seit  dem  12.  Jahr- 
bundert  an  Stelle  der  alten  Hauptstadt  Käth  mehr  und  mehr 
erblühenden  Gurgandsch  oder  Ghowärezm  bekannter  wurden, 
da  tauchte  die  Nachricht  von  dem  seit  lange  verschollenen 
Stromarmo  auf,  der  über  Urgendsch  hinaus  in  die  Wüste 
hinauslief  und  man  fing  in  Persien  und  andern  islamischen 
ländern  an,  auf  Grund  von  solchen  Nachrichten  in  über- 
treibender Weise  bald  von  einer  Bifluenz,  bald  gar  von  einer 
ansschliesslichen  Mündung  in  den  ('aspisee  zu  schreiben.  Jetzt 
erst  begann  die  Verwirrung  und  Entferntere  wussten  nicht 
niehr,  was  sie  glauben  sollten.  Ungenaue  Fragen  riefen  unge- 
naue .\ntworten  hervor.  Was  von  einem  Theile  des  O.xus  zu 
gelten  hatte,  wurde  von  dem  ganzen  ausgesagt  und  so  die  ge- 
sanimte  Anschauung  gefälscht.  Wer  an  Ort  und  Stelh;,  d.  h.  in 
Urgendsch  — denn  weiter  abwärts  an  das  aralische  Gestade  ist, 

' Arriaii.  Ansb.  7,  IS,  I 


Dlgilized  by  Google 


200 


Rofü  I »r. 


scheint  es,  nie  ein  Arabergekummen — naehfragen  mochte,  erfuhr 
jederzeit,  dass  der  Arm,  an  dem  die  Stadt  lag , nicht  bis  in’s 
( ’hazaren-Meer  sich  furtdehne,  sondern  früher  erlösche,  dass  er 
aber  einst  das  Meer  erreichte.  Diese  Tradition  erhielt  sieh  hiermit 
zäher  Festigkeit  durch  alle  Zeiten  und  allen  Wechsel  derselben. 
Als  dann  aber  ein  Stillstand  in  den  Reisen  der  Muhammedaner 
eintrat,  und  gebildete  Perser  und  Araber  nicht  mehr  nach  Ur- 
gendsch  kamen,  Urgendsch  selbst  verfiel,  da  konnten  alle  vor- 
eiligen Meinungen  üppig  in  Samen  schiessen.  Weil  die  Ver- 
ringerung des  Wasservmrraths  im  caspischen  Oxusarme  im  ganzen 
stetig  vor  sich  ging,  da  die  Ursachen,  die  sie  herbeifülirten, 
stetig  wirkende  waren,  so  wusste  man  auch  in  Urgendsch,  wo 
man  im  eigentlichsten  Sinne  mehr  und  mehr  aufs  Trockene 
gerieth,  kein  bestimmtes  Datum  anzugeben,  wann  die  Abnahme 
erfolgt  sei.  Immer  war  es,  wenn  wir  die  Antworten  zusammen- 
fassen , in  der  , Väter  Zeiten',  dass  der  Oxus  reichlicher  oder 
dass  er  gar  ins  Meer  floss;  kein  Lebender  hatte  einen  anderen 
Zustand  gesehen.  Jeder  aber  überlieferte  es  seinen  Kindern, 
dass  der  Strom  einst  reichlicher  fluthete.  Zuweilen  aber  traten 
Störungen  ein,  bewirkt  duch  ungewöhnliche  Hochfluthen,  wie 
sie  Jeden  Strom  von  Zeit  zu  Zeit  schwellen,  dann  meinte  man, 
der  Fluss  kehre  zu  seinem  früheren  Laufe  zurück  und  knüpfte 
allerorten  Hoffnungen  und  Befürchtungen  an  das  neue  Ereigniss.' 
Die  Natur  aber  folgte,  ohne  dass  die  plötzlichen  wasserreichen 
Jahre  hieran  etwas  zu  ändern  vermochten,  dem  in  ihr  liegenden 
Zuge  der  Entwicklung  unaufhaltsam  weiter  und  die  völlige 
Ostwendung  des  gegen  sein  rechtes  Ufer  drängenden  Oxus 
gedieh  zu  ihrem  jetzigen  völligen  Abschlüsse. 


’ Belehrend  ist  hierüber  besonders  folgende  Mittheiinng  Basinent,  S.  tU.'i, 
aus  dem  jtiimal  manufaktur  i torgovU.  St.  Petersburg  1813:  Der  ehe- 
m.-ilige  chiwa’sche  Gefangene  Kosma  Schnielef  sagte  aus,  dass  sich  im 
.Jahre  1834,  zur  Zeit  der  ITeberscliweinmung  des  Aum-darja.  das  Wasser 
in  so  gros.ser  Menge  ins  Bett  des  Seharkarauk  ergossen  halie.  dass  man 
sieh  gezwungen  sah,  bei  Kunä- Urgendsch  eine  Ueberfalirt  zu  erriebten. 
Zu  dieser  Zeit  befand  sich  Sebmclef  in  der  .Stadl  Guriän  und  hörte  dass 
die  Chiwacr  durch  diese  Uelrerschwemmiing  so  bestürzt  waren,  dass  sie 
Boten  aussaiidten,  um  zu  erfahren,  wie  weit  das  Wasser  vorgedrtingeii  sei, 
und  unter  einander  sprachen,  die  Russen  errichten  auf  unserem  Boden 
eine  Befestignng  (Nowo-.\Icxandrowsk),  jetzt  gibt  ihnen  Gott  auch  Wasser; 
der  Fluss  ging  zu  ihnen  in  den  Balkan’scheu  Busen. 
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Eine  solche  aiisnohnisweise  stärkere  Ströiming;  im  alten 
Dschihunbette  und  der  darauf  folgende  nattirg’cmässe  Rückgang; 
war  es  wol  auch,  was  den  Ahul  Ghazi  Balladur  Chan  getäuscht 
hat.  Und  hier  ist  der  ()rt,  noch  einmal  auf  seine  -vielcitirtcn 
Nachrichten  zurückzukoiumen.  Abul  Ghazi  hat  wie  viele  andere 
in  der  Welt  mehr  gesag-t  als  er  wusste;  wol  ging  nämlich  der 
Oxus  vor  seiner  Zeit  bis  Urgendsch  und  über  Urgendsch  hinaus, 
aber  es  war  doch  ein  Arm,  dessen  Ende  man  unterhalb  der  Stadt 
gar  bald  gefunden  hätte.  Man  kann  dies  aus  seinem  Berichte  selbst 
klar  ersehen.  Er  sagt  nämlich,  der  Fluss  sei  bis  Pischgah  und 
Karagifit  geflossen , setzt  aber  diese  Orte  an  das  caspische 
Meer,  während  wenigstens  Pischgah  nur  wenige  Meilen  weiter 
westlich  von  (Alt-)  Urgendsch,  also  am  oberen  Theile  des  Schark- 
rauk  lag.  KaragiCits  Lago  kenne  ich  nicht,  aber  der  Name 
..Schwarze  Furf  legt  es  an  die  Hand,  eine  maritime  Position 
durchaiw  zu  bezweifeln.  Es  lag  gewiss  an  einem  durchwat- 
liaren  Orte  am  Usboi.  Dass  es  eine  Furt  an  ihm  gab,  beweist 
aber,  wenn  es  noch  solchen  Beweises  bedarf,  dass  wir  es  mit 
einem  schwächeren  Flussarme  zu  thun  haben ; der  eigentliche 
Oxus  zeigt  nirgends  Furten. 

Man  muss  also  bei  Abul  Ghazi  das,  was  er  Thatsächliches 
berichtet,  von  dem  trennen,  was  er  aus  Combination  und  im 
guten  Glauben  auf  Gerüchte  hinzufügt.  Als  Thatsache  muss 
gelten,  dass  er  ini  .1.  1.548,  um  (Alt-)  Urgendsch  zu  erreichen, 
bei  l’ischgah  eine  Tagreise  unterhalb  desselben  über  den  Fluss 
setzen  will,  und  da  er  hiiir  nicht  Schiffe  findet,  aufwärts  nach 
Najuk  zieht,  wo  er  den  Uebergang  bewerkstelligt.  Als  That- 
sache muss  auch  gelten,  dass  Ali  Sultan,  welcher  1572  starb, 
auf  dem  W'ege  von  Urgendsch  nach  Asterabad  über  den  Oxus 
setzen  musste.  ‘ 

Es  floss  also  noch  1.572  das  Wasser  in  ansehnlicher  .*^tärke 
au  den  Mauern  von  Urgendsch  hin.  Aber  nicht  in  den  Caspisee. 
Denn  .leukinson  meldet  bereits  1559,  dass  der  Oxus  das  cas- 
pische  Meer  nicht  mehr  erreichte.  Er  schrieb  die  Schuld  den 
vielen  Canälen  zu , welche  das  Wasser  zu  den  Zwecken  des 
Feldbaues  ableiteten.  Offenbar  war  d.as  ilie  Meinung  derjenigen, 

* Irrig  setzt  O.  Wolff.  Oesc'hichte  der  Mnng’olen  oder  Tfit/ir^'n.  Hreslan, 
S.  96,  (.Vgt'iidBcli  all  die  Südseite  dr?»  FlUvSses. 
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nüt  denen  er  sich  darüber  unterrcdot  hat ' Von  einer  Kata- 
strophe, einem  auffallenden  Naturcreigniss  wie  Erdbeben,  welches 
den  Oxus  aus  seiner  Bahn  gelenkt,  oder  seine  Mündung  ver- 
stopft hatte,  * hat  man  ihm  nichts  gemeldet.  Wenn  also  Neuere 
von  einem  plötzlichen  Versiegen  des  westlichen  Oxus  vor  den 
Tagen  Jenkinsons  sprechen,  so  stehen  sie  wenigstens  nicht  im 
Einklang  mit  dessen  Berichte.  Dass  wir  aber  alle  Plötzlichkeit 
in  den  Vorgängen  ausschliessen  sollten,  habe  ich  eben  zu  zeigen 
unternommen, 

III. 

Das  Delta  dos  Jaxartes^  ist  kein  so  reichmaschiges  Netz 
wie  das  des  Oxus.  Der  bis  Ak-Mesched  ungetheilte  Fluss  fangt 
hier  an  sich  mehrfach  zu  spalten.  Die  erste  grössere  Spaltung 

* Ich  bomerke  hier  nur  beiläufige»  <las.H  Jeiikiüsoii's  Arclok  der  T.<nudnn  lat. 
An  ihm  zog-  er  liin,  naehilem  er  wnl  bei  lTrgeend«eli  selbst  iib<*r  den  Sark- 
miik  gesetzt  war,  welchen  ITebergang  er  mit  Stillschw'eigen  übergeht. 
Sein  Oxus  ist  der  HnuptHiiss,  den  er  sich  als  Ausläufer  des  Ardok  dachte.* 
und  dem  er  die  übertriebene  Länge  von  UMM)  engl.  Meilen  verlieh. 

Der  Kizil,  von  dem  Manche  melden,  ist  meinem  Dafürhalten  nach 
nnr  wieder  der  Ilauptfluss  und  wurde  wahrscheinlich  so  benannt  von  dem 
grossen  Lager  dos  Karakalpakciistamme.s  der  Kungrater,  genannt  Kizil- 
ohodftcha. 

^ Dies  war  eine  Vermuthuog  Rud.  Miirchisons,  doch  lässt  er  auch  die  Mög- 
lichkeit zu  von  desiccatirm  and  a want  of  sufücient  power  of  water, 

5 Wir  kennen  keinen  älteren  Namen  von  ihm  als  diesen.  Er  ist  wie  »ein 
anderer  Name  Silis  nnbezwelfclbar  eranisch.  Welche  Stämme  ihn 
Jaxartes,  welche  ihn  Silis  nannten»  ist  nicht  ersichtlich,  die  erstere  He- 
nemiung  erstirbt  mit  den  alten  Geographen,  die  sic  nns  überliefern,  die 
andere  lebt  im  modernen  Sir  (auch  Schir,  so  bei  Sultan  Babor) 
fort,  an  welches  das  appellative  pers.  derja  »grosser  Fluss*  tritt.  .Vns 
Sir  formten  die  Araber  der  Analogie  mit  Dschihun  wegen  ihren  auf  die 
Literatur  beschränkten  Namen  Siliun  Yulc  irrt  darum,  wenn 

er  meint  ^bei  Wood  S.  XXII;  The  name  Saihün  (tdteii  applied  by  mah«>- 
meüan  wrilers  to  the  Indus  also)  is  probably  Phison  oornipted  to  a jingie 
by  the  Arabs.  Die  Behauptung  H.  Kiepert.s  (Uober  die  geograph.  Anord- 
nung der  Namen  arischer  I>andschafteii  im  ersten  Fargard  do.s  Vendidad. 
Sitzungsber.  d.  Berlin.  Aknd.  d.  W.  1856,  8.  621 — 647),  dass  der  Raiihä. 
der  bactrischen  Mythe  den  Jaxartes  beileute,  wird  von  M.  Hang  (Zeitschr, 
d.  d.  morgenländ.  Gesellsch.  1857,  XI,  533)  mit  triftigen  Gründen  wider- 
legt und  die  Ausnihrungen  bei  F.  Justi,  Randbuch  der  Zendsprache. 
Leipzig  1864,  S.  251,  *252  überzeugen  vollständig,  wie  unhaltbar  eine 
Gleichstellung  von  Ranha  mit  Jaxartes  oder  gar  „Europa^  ist  Auch 
den  Argerud  sollte  man  nicht  auf  den  Jaxartes  beziehen. 


Digitized  by  Goog(e 


Die  Arftleeefrmft>. 


203 


tritt  10  Werst  unterhalb  Ak-Mesched  auf,  wo  sich  der  Jangi 
Derjä  abzweigt  und  ein  Bett  bildet,  das  bis  zum  Aral  fortsetzt. 
Zehn  Werst  unterhalb  dieser  Theilung  beginnt  die  zweite,  in 
die  Arme  des  östlichen  Kara-Uzak  und  westlichen  Jaman-Sir. 
Diese  Spaltung  hört  aber  beim  Fort  Kosch-Kurgän  wieder  auf. 
Bald  nach  der  zweiten  Theilung  geht  vom  Jaman-Sir  links  ein 
Arm  ab,  der  Tschirgeli  oder  Kuwan-derjä,  der  sich  mehrfach 
spaltet  und  bei  Chodschä-Nijäs  wieder  in  ein  Bett  versammelt. 
Gerade  hier  aber  setzt  ein  Damm  dann  seiner  ferneren  Fort- 
setzung ein  Ziel  und  nur  als  trockene  Stromfurche  verlängert 
sich  der  Kuwan-derjä  bis  zum  Aral , den  er  einst  gegenüber 
einer  Inselschar  nördlich  von  45"  d.  Br.  in  mehreren  Mün- 
dungen erreichte. 

Der  Haiiptfluss  setzt  als  ein  windungsreicher  Strom,  dessen 
Ueberschwemmungen  zahlreiche  Sümpfe  und  Seen  neben  den 
Ufern  bilden,  bis  unterhalb  Fort  Raim  (Aralsk)  fort.  Gegen- 
über der  Insel  Kos  (Kos  Aral)  gewinnt  er  den  See,  mit  dem 
er  sich  in  zwei  Ausflüssen  vereinigt;  bedeutend  ist  allein  der 
nördliche,  die  seichten  Wasser  des  südlichen  sind  vom  Schilf 
überwuchert. ' 

Der  jetzt  fast  trockene  Kuwan-derjä  soll  in  den  letzten 
Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  mächtig,  ja  stärker 
als  der  Sir  gewesen  sein , sodann  war  der  südliche  Arm  des 
Sir  der  Hauptausfluss,  jetzt  ist  er  verschlämmt  und  wasserarm 
und  die  Wasser  rinnen  durch  den  nördlichen  Arm.  Der  öst- 
lichste aller  Arme,  der  Jangi  Derjä  (Dschan  derjä),  bildete  sich, 
wenn  wir  den  Angaben  aus  Kirgisonmundo  glauben  dürfen, 
erst  in  neuer  Zeit,  1740  wurde  er  noch  nicht  gesehen  oder 
übersehen,  zwischen  1760  und  1770  soll  er  entstanden  sein. 
Im  J.  1816  zeigte  er  ansehnliche  Verhältnisse,  1820  war  er 
schon  wieder  trocken  geworden,  seit  1848  soll  er  wieder  im 
Anschwellen  begriffen  sein.'*  Die  Ursachen  mögen  dieselben 
sein,  wie  die,  welche  die  periodische  Beleibtheit  des  Scharkrauk 
herbeiführen. 


> BoutAkuff.  Lettre  a Mr.  de  Humboldt  Briefwechsel  mit  Berghans 

3,  Ü56— 266.  MaksejeV)  OjnsAiuc  Araljskngo  morja.  Zapiski  geogr,  oKs- 
cestva.  St  BetTburg  1861.  ö»  56. 

^ Petermanii's  geograph.  Mittheil.  1856,  S.  283. 
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Ist  der  Janfi:i  Derjä  eiu  neuer  Fluss,  wie  sein  Name  be- 
sagt, dann  kann  man  die  Ablenkungen  und  Aendeningen,  welche 
der  Jaxartesunterlauf  erfahren  hat,  für  die  letzten  Jahrhunderte 
nicht  bedeutend  nennen;  ob  sie  früher  im  gleichen  Zeiträume 
jemals  bedeutender  waren,  wird  der  Forschung  an  Ort  und  Stelle 
vielleicht  zu  erfahren  gelingen.  Die  literarische  Aufzeichnung 
vermag  die  Frage  nicht  zu  entscheiden.  Was  sie  aber  an  die 
Hand  gibt,  soll  iin  Folgenden  behandelt  werden. 


Lieber  den  entfernteren  Jaxartes  ist  das  wcrthvolln  Material 
bei  Griechen,  Arabern  und  Persern  ein  noch  viel  geringeres, 
als  über  den  näheren  Oxus.  Von  des  Herodotos  Araxes,  den 
man  auch  für  den  Jaxartes  gehalten  hat, ' ist  schon  gehandelt 
worden.  Strahon , gestützt  auf  die  Quellen  der  Diadochenzeit, 
einen  I’atrokles,  Polykleitos,  Ai'istobulos,  Apollodoros,  Eratosthe- 
ncs  kennt  den  Jaxartes  genauer,  und  kennt  ihn  als  Jaxartes. 
Er  b(!nutzte  vor  allem  den  Eratosthenes,  der  selber  wieder  aus 
Patrokles  schöpfte.  Wie  viel,  oder  besser  gesagt,  wie  wenig 
diese  über  den  Unterlauf  des  Jaxartes  wissen  konnten,  haben 
wir  schon  gezeigt.  Wenn  Patrokles  selbst  im  caspischen  Meer 
umherfuhr,  so  ist  er  doch  über  die  Gegenden  des  Nordens 
und  Nordosteus  nicht  orientirt  gewesen;  wie  sollte  er  sonst 
den  Norden  des  caspischen  Meeres  auf  einem  schmalen  Sund 
in  Verbindung  mit  dem  nördlichen  Ocean  gewähnt  haben? 
Nach  Patrokles  also  Hess  der  Jaxartes  mit  dem  Oxus  in  dass<dbe 
d.  i.  das  caspische  Meer,  die  Mündungsstellen  der  beiden  lagen 
t'iO  geogr.  Ml.  (240<J  Stadien)  von  einander  entfernt,  was  vom 
Balkanbuscn  an  gezählt,  die  Jaxartosmünduiig  in  die  Aschtschi 
oder  nektürlü  Ischan  Bai  an  der  Südseite  der  Mangischlak- 
halbinsel  zu  versetzen  nöthigte,  wo  man  aber  niemals  von  einem 
trockenen  Flussbett  gehört  hat  und  wo,  was  wichtiger  ist,  die 
Fortsetzung  des  llst-jiirt  zu  den  muchodscharischen  Bergen 
jedem  ostwestlichen  Flusslauf  entgegen  tritt.  Unter  der  Annahme, 


^ So  hat  u.  H.  M.  Duticker,  Gcsch.  Alterth.  2^,  764  . . . iiborall  wo 

die  Quollen  zur  Geschichte  des  Kyr<>»  den  von  ihm  zuerst  übersetzten 
Kliiss  Araxes  nennen,  den  Jaxartes  an  die  Stelle  gesetzt.  Ebenso  ohne 
jeden  Erweis  V.  Justi,  Handbuch  der  Zendtprachc. 

2 Nach  Strab.  518. 
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dass  der  Jaxartes  in  den  Aralsee  floss,  ist  die  Zifler  HO  Para- 
sangen  oder  60  geogr.  Ml.  Entfernung  von  der  Oxusmündung 
uin  mehr  als  die  Hälfte  zu  niedrig. 

Dem  Eratosthenes  folgend  gibt  Strabon  die  Entfernung 
des  Jaxartes  von  Baktra  (Balch)  auf  .5000  Stadion  = 12.5  Meilen 
an,  was  bis  Alexandrcia  eschata  oder  das  jetzige  Chodschend, 
in  der  Luftlinie  gemessen,  ziemlich  genau  zutrifft.  Aus  dieser 
Angabe  lässt  sich  jedoch  für  die  gegenwärtige  Frage  kein  Nutzen 
ziehen,  weil  erst  unterhalb  Chodschend  der  Fluss  in  die  nord- 
westliche Richtung  einlenkt,  die  ihn  endlich  zum  Aralsee  ge- 
langen lässt. 

Wie  sehr  die  Anschauungen  eines  Patrokles  und  seiner 
Zeitgenossen  über  den  caspischen  See  noch  verwirrt  waren, 
geht  am  besten  aus  der  Polemik  hervor,  welche  Eratosthenes 
gegen  Polykleitos  erhob,  der  eine  der  Hauptquellen  Uber  diese 
Gegenden  bildete.  Dieser  hatte  behauptet,  das  caspische  Meer 
könne  kein  anderes  als  die  Maeotis  sein,  oder  es  bilde  Maeotis 
und  caspisches  Meer  ein  Ganzes,  denn  es  münde  in  das  letztere 
der  Tanais  — so  benannten  die  Makedonier  nämlich  auch  den 
Jaxartes  — von  dem  es  doch  bekannt  sei , dass  er  in  die 
Maeotis  gehe.  Auch  wüchsen  an  ihm  Fichten , die  in  Asiens 
Klima  nicht  gediehen,  und  es  kämen  in  ihm  Schlangen  vor, 
die  jedem  Meere  fremd  seien,  das  Wasser  aber  sei  süss,  nicht 
wie  das  eines  Meeres,  sondern  wie  eines  Süsswassersees,  kurz 
das  caspische  Meer  sei  kein  Meer,  sondern  ein  See,  ein  See 
wie  die  Maeoti.s  und  mit  diesem  iin  Zusammenhang.  Strabon 
trennt  nun  wol  Maeotis  und  caspisches  Meer  von  einander, 
und  der  Tanais  der  Tnippen  Alexanders  hei.sst  ihm  Jaxartes, 
wie  ihn  die  Eingeboruen  nannten,  und  er  wirft  ihn  nicht  mit 
dem  Tanais  in  Europa  zusammen,  wie  Polykleitos  und  An- 
dere, aber  im  übrigen  ist  er  seinen  Vorlagen  doch  gefolgt  und 
diese  hatten  auf  Grund  von  unzureichenden  Nachfragen  falsches 
und  wahres  gemischt,  wie  einst  Herodotos  über  den  Araxes. 

Poinponius  Mela  führt  den  Jaxartes,  den  seine  Quellen 
schon  zum  wasserreichen  Strome  machen,  in  den  skythischen 
Golf  des  caspischen  Meeres. ' Das  Excerpt  des  Plinius  über  den 
Jaxartes  fliesst  nicht  reichlicher  .als  das  über  den  Oxus.  Er  ist 

' 3,  41. 
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ihm  die  Grenze  der  persischen  wie  der  makedonischen  Mo- 
narchie, die  Skythen  nennen  ihn  Silis,  die  Soldaten  Alexanders 
heissen  ihn  Tanais.  Seiner  Mündung  gedenkt  er  gar  nicht. 
Eben  so  wenig  sein  Excerptor  Solinus,  bei  dem  wegen  eines 
Schreibfehlers  Laxates  statt  Jaxates  und  Jaxartes  gelesen 
wird.  Nach  Versicherung  des  Plinius  hat  sein  Gewährsmann 
Demodämas  den  Jaxartes  übei-schritten,  wir  wissen  aber  nicht 
wo , und  hat  in  Erfahrung  gebracht , dass  dieser  Fluss  ein 
anderer  sei  als  der  Don,  wofür  man  ihn  bis  dahin  gehalten.  ‘ 
Aber  dass  er  an  die  Mündung  des  Jaxartes  vorgedrungen,  wird 
nicht  gesagt.  Curtius  und  Arrianos,  ganz  von  Aristobulos  ab- 
hängig, vertreten  die  gemeine  Meinung  von  der  Mündung  in 
<las  hyrkanische  Meer.  Wie  wenig  z.  B.  Arrianos  eigene  geo- 
graphische Kenntnisse  besass,  erhellt  aus  der  Bescheidenheit, 
mit  der  er  vermuthet,  Alexanders  Tanais  möchte  wohl  ein  anderer 
Tanais  sein,  als  der,  von  welchem  der  Geschichtsschreiber  Hero- 
dotos  spricht.  ^ Nach  Ptolemaeos  endlich  läuft  der  vom  Gebirge 
der  Komeder  herabkummende  Fluss,  nachdem  er  den  Demos 
und  Bascatis  in  sich  aufgenommen,  unter  Br.  48,  L.  97  in 
das  hyrkanische  Meer.  ’ Auch  mit  dieser  Breitenbestimmung 
werden  wir  an  die  Bcktürlü  Ischan  Bai  geführt,  denn  wenn  der 
Oxus  unter  44®  n.  Br.  einmünden  soll,  die  wahre  Breite  der 
Mündung  in  die  Balkanbai  aber  etwa  48"  liegt,  so  entspricht 
der  48"  des  Ptolemaeos  dem  44",  oder  dem  Breitengrade  der 
genannten  Bai.  Die  Länge  trifft  minder  genau  zu.  Denn  während 
die  Balkanbai  nur  etwa  .3"  östlicher  liegt  als  die  Bektürlü  Ischan 
Bai,  hat  Ptolemaeos  als  Längendiffereuz  der  Oxus-  und  Jaxartcs- 


' Ii.  n.  6,  4!)  Solin.  199  (cd.  Mommson).  Silin  int  nher  nicht,  wie  Droynen 
Oench.  Alexandern,  S.  313  und  Andere  neitlier  meinen,  tatnrinch,  wie  denn 
alle  die  So^iana  und  liaktrien  nmgebenden  Skytlienstümme  damals  und 
noch  lange  lange  npliter  arischen  Illutes  sind.  Das  hat  ncucstens  auch 
wieder  H.  VAmla'ry  in  seiner  Geschichte  von  ]t(>ctiara  übersehen,  worin 
zu  Gunsten  des  Türkentlmms  des  alU*n  Turans  einige  höchst  unsichere 
Eroberungen  gemacht  worden  sind.  So  int  ihm  auch  Amu  ein  türkisebes 
Wort,  mit  nicht  benserm  Grunde  als  Bactra  und  Jialch.  Murdtmann 
(Ueher  die  Keiliuschriften  zweiter  Gattung.  Zeitschrift  d.  deutsch,  mor- 
genläud.  Gescllnch.  1H70,  XXIV,  öl)  deutet  gar  0.xns  (Oxos)  als  türk. 
ök-Bui  Pfeilfluss. 

1 3,  30. 

5 6,  12. 
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luUndung  ö"  gefunden.  Wir  wissen  nun  freilich  nicht,  wie  Pto- 
lemacos  zu  seinem  Ergebniss  gelangt  ist,  verniuthen  aber  lässt 
sich  auch  aus  unserem  kargen  Material,  dass  er  die  Angaben  bei 
Eratosthenes  verwerthet  und  in  Rechnung  gebracht  hat,  und  es 
war  die  westlichere  Lage,  die  er  der  JaxartcsmUndung  gab,  nur 
eine  Folge  seiner  Voraussetzung  von  der  vorherrschenden  Ost- 
westerstreckung des  Caspimeeres,  die  ihn  nöthigte,  die  Ostküste 
zur  Nordostküste  zu  krümmen. 

Die  ungebührliche  Verlängerung  des  caspischen  Meeres 
nach  Osten  hat  noch  einen  andern  argen  Fehler  erzeugt; 
Ptolemaeos  sah  sich  dadurch  veranlasst,  auch  den  Polytimetos 
oder  Zerefschan,  der  von  Norden  her  kommend  im  8ande  ver- 
siegt oder  im  See  von  Karakul  endet,  noch  ehe  er  den  Oxus 
erreicht,  in  das  caspische  Meer  zu  führen  ' — eine  Unmöglich- 
keit, ob  nun  der  Oxus  in  den  Aralsee  abläuft,  oder  nahe  von 
dessen  Südküste  abbiegend,  südwestlich  zum  caspischen  Meer 
gelangt.  Und  so  viel  wir  sehen,  hat  Ptolemaeos  in  diesem  Irr- 
thum keinen  Vorgänger  gehabt,  sondern  ist  dessen  eigenster 
Schöpfer. 

An  Ammianus  Marcellinus  zu  erinnern,  ist  nach  dem 
oben  gesagten  völlig  überflüssig;  überdies  ist  der  Text  an  dieser 
Stelle  lückenhaft,  der  Jaxartes  heisst  durch  die  Schuld  der  Ab- 
schreiber Araxates,  wofür  man  früher  auch  Orxanthes  las.  Dio- 
nysios  der  Perieget  beobachtet  über  die  Mündung  des  .Taxartes 
Stillschweigen. 

Es  darf  daher  nicht  einen  Augenblick  daran  gedacht 
werden , diesen  Angaben  der  Alten  Gewicht  beizulegen  im 
Widerspruche  mit  den  realen  physischen  Verhältnissen  der 
Gegenwart.  Man  wird  von  mancher  Seite  einwenden,  die  Ver- 
hältnisse, wie  sie  heute  vorliegon,  müssen  nicht  jederzeit,  nicht 
vor  16  Jahrhunderten  bestanden  haben.  Es  können  seither  Ver- 
änderungen im  Bodenrelief  eingetreten  sein , ohne  die  es  dem 
Jaxartes  noch  möglich  war,  nördlich  vom  46"  zu  dem  flachen 
Nordgestade,  das  der  Caspisce  in  der  Gegend  der  Jeinbamündung 
zeigt,  duchzuschlüpfen. 

Die  Möglichkeit  muss  zugegeben,  die  Wahrscheinlichkeit 
so  bedeutender  Umgestaltung  unseres  Bodens  dagegen  in  Abrede 
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gestellt  werden.  Von  den  Neueren  haben  Viele,  was  local  in 
untergeordnetem  Masse  der  Fall  war,  verallgemeinert  und  Be- 
hauptungen aufgestellt,  welche  der  Begründung  entbehren.  Droy- 
sen  hat  vom  Murghäb  behauptet,  dass  er  sich  in  Alexanders  Zeit 
in  den  Oxus  ergossen, ' Humboldt  dasselbe  vom  Ab-i  Balch  und 
doch  setzen  uns  Arrianos  und  Curtius  in  Kenntuiss,  dass  die 
beiden  Flüsse  auch  damals  nicht  zum  Oxus  g(dangen  konnten,  und 
wenn  eine  Veränderung  sich  hier  zutrug,  so  kann  es  nur  die  sein, 
dass  die  beiden  Flüsse  jetzt  an  etwas  höherer  Stelle  als  im  Alter- 
thum einsickern.  .\ber  nur  vielleicht,  denn  eine  Untersuchung  ist 
darüber  niemals  angestellt  worden  und  wird  wegen  der  zur  Er- 
ledigung einer  so  speciellen  Frage  schwerlich  zureichenden  Nach- 
richten aus  dem  Alterthum  kaum  zu  einem  sicheren  positiven 
Ergebnisse  zu  leiten  sein.  Ed.  Eichwald'^  hat  aus  den  Stellen 
Herodots , die  vom  Brückenschhige  des  Kyros  über  den  Oxus 
melden,  auf  eine  grössere  Fruchtbarkeit  und  auf  Bewaldung 
jener  Gegenden  einen  Schluss  gezogen,  den  er  mit  der  ihm 
eigenen  Unbedenklichkeit  und  Sicherheit  hinstcllte.  Aber  auch 
diese  seiner  Behauptungen  ist  wie  so  vieles  andere  in  seinen 
Werken  durchaus  unzulässig,  denn  einerseits  hat  man  schon  im 
Alterthum  das  Holz  nicht  zu  reichlich  an  den  Ufern  des  Oxus 
gefunden,  sondern  geradezu  über  Holzmangcl  geklagt,  wie  eine 
Stelle  des  Arrianos  belehrt,  andererseits  kann  man  aus  Alex. 
Burnes  ersehen,  dass  heute  so  wenig  wie  damals  das  Holz  am 
Oxus  fehlt,  wenn  es  auch  nirgends  reichlich  auftritt  Er  sagt 
aber:  ,Es  fehlt  durchaus  nicht  an  Material  zu  einer  Flotte, 
da  Holz  genug  vorhanden  ist  und  zwar  in  einzelnen  Bäumen 
längs  dem  ganzen  Flussthal,  nirgends  in  Wäldern  beisammen. 
— Auch  führt  der  Fluss  Maulbeerbäume  und  weisse  Paj)peln, 
namentlich  letztere,  die  man  zum  H.'iusbau  benutzt,  in  Menge 
von  Hisär  bis  Tschärdschuj  herab.  Zur  Vermehrung  der  Schiffe 
muss  man  das  Holz  aus  dem  umliegenden  [,ande  in  Anspruch 
nehmen.  — Man  könnte  in  jedem  Augenblicke  eine  Flotille 
bauen,  um  auf  den  einzelnen  Fahrzeugen  iiberzusetzen , oder 

> Geschichte  Alexmulers  des  Grossen,  S.  825. 

* Alte  Geographie  des  caspischon  Meere.s,  des  Kaukasus  und  des  südlichen 

Russlands.  Berlin  IHfiH,  ft.  29. 

s Arrian  8.  29:  oXk'o;  abwpla  6v  toT;  xat  Tptß»)  TzoXXri 
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eine  Brücke  ßclilagen.  — Das  Holz  ist  zu  klein,  um  eine  Brücke 
zu  bauen;  man  könnte  nur  Schiffsbrücken  schlagen,  und  das 
Gestrüpp  und  die  Tamarisken,  die  am  Ufer  wachsen,  statt  der 
Bretter  verwenden , um  sie  vollkommen  gangbar  zu  machen. 
Timür  und  Nadir  schlugen  Brücken  über  den  Fluss.  — Bräcken 
sind  leicht  zu  schlagen,  da  der  Fluss  auf  beiden  Seiten  kleine 
Hügel  hat,  schmal  und  nicht  immer  reissend  ist.' 

Wir  sehen  aus  diesem,  wie  wenig  Grund  ist,  aus  dem 
Brückenübergange  des  Kyros  grosse  Veränderung  im  Tioflande 
von  Turkistan  zu  folgern , ja  die  Beschreibung  des  Lundes 
wie  sie  der  von  Eichwald  so  hart  angelassene  Curtius  ira  J.  Jahr- 
hundert n.  dir.  auf  Grund  viel  älterer  griechischer  Nachrichten 
gibt,  passt  vollkommen  auf  das  heutige  Land  nach  Versicherung 
von  Männern  wie  Burnes,  Fraser  u.  A. 

Sobald  wir  in  den  Kreis  der  älteren  arabischen  Geographen 
treten , ist  auch  von  einer  Caspimüudung  des  Sir-derjä,  Sihün 
oder  Schasch ' (Chaie)  nicht  weiter  die  Rede.  Nach  Istachri, 
Ihn  Haiikal,  Masudi,^  Edrisi  und  Abulfeda  geht  der  Strom  in 
das  chowarezinische  Meer,  d.  i.  den  Aralsee. 

Erst  bei  den  Späteren,  welche  die  Nachrichten  der  Alten 
wie  des  Ptolemaeos  mit  denen  ihrer  Glaubensgenossen  in  IJeber- 
einstimmung  zu  bringen  trachten,  vernehmen  wir  anderes.  Nach 
einem  persischen  Manuscripte,  welches  den  Zustand  von  Chorä- 
sän  im  .1.  1417  beschreibt  und  auf  welches  in  neuester  Zeit 
von  Einigen  viel  Gewicht  gelegt  worden  ist,  soll  der  .Faxartes 
unterhalb  Otrar  sich  nach  Westen  gewendet  und  zwischen  Chiwa 
und  Kungrat  den  Oxus  erreicht  haben. 

Nach  dem  Ileft-Selim  verlor  sich  der  Jaxartes  endlich  im 
.Sande,  Sultan  Bi'ibcr  (f  Ifi^Ü)  berichtet  dasselbe. 

Die  Nachricht  der  Alten  von  der  Caspimündung  des 
Jaxartes  und  das  Gerücht  von  einer  Vereinigung  mit  dem  Oxus, 

* ScImflC'li  (jiU  winl  (ier  FIus«  nach  ilcr  glfivbiiaiDigen  Stadt 

Taachkeml  geiiaunt,  ebenso  FIu.s.s  v<»n  Chodsclieml  au.s  dematdben  Grunde. 

2 (^ualremere  ^ibt  aus  dessen  kitAb  cl  tenbili  (Noticcs  et  extraits  VIII.  154) 
fol^nde  Mittbeilnnj^:  Ensnite  il  (Masoiidi)  deent  Ip  Hetive  de  Schasch,  qui 
SP  jette  dans  le  meme  Uc;  puls  troU  rlTicrea  qui  versent  leurs  eaux  dann 
le  fleuve  de  Schasch,  et  qu'il  nummc  Turk  oo  Berk,  fleuve  de  Fergaiia, 
et  fleuve  de  Khodjinda  .... 

Sitzao^bsr.  d.  pbtl.-hitt  Cl.  LXXIV.  B<I.  I.  Hft.  14 
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welche  die  persische  Handschrift  über  Chorfisän  inittheilt,  findet 
sich  vereinigt  in  der  russischen  Kniga  bolSoinu  ilertjoiu,  welche 
an  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zu  setzen  ist  und  neben  vielen 
falschen  einige  merkwürdige  genaue  Angaben  über  das  Gebiet 
des  caspischen  Meeres  enthält.  Nach  dieser  Beschreibung  floss 
aus  dem  blauen  Meere,  wie  die  Russen  den  Aralsee  nennen, 
der  Fluss  Arzaz  oder  Argaz  (d.  i.  Arhaz)  und  floss  in  das 
chwalimsche,  d.  i.  das  caspische  Meer.  Und  in  den  Fluss  Arzaz  fiel 
von  Osten  der  Fluss  Amu-Derja.  Dieser  Arzaz  oder  Arhaz  ist 
denn  nun  wol  kein  anderer  als  der  Al-Schasch  des  Ahulfeda, 
d.  i.  der  Jaxartes. 

IV 

Schon  Strabon  hatte  von  einem  Berichte  Kunde  hekommen, 
demzufolge  es  möglich  sein  sollte,  die  indischen  Wajiren  auf 
dom  Wasserwege  des  Oxus  an  das  Ufer  des  caspischen  Meeres 
zu  schaffen , von  wo  sie  über  dasselbe  an  die  Mündung  des 
armenischen  Araxes  nach  Albanien  und  sodann  auf  ferneren 
Flusswogen  an  den  Pontos  gelangen  könnten.  ' Dieser  Bericht 
scheint  auf  Patrokles  zurückzngeheu.  Pompejus  wieder  soll 
während  seines  Feldzuges,  bei  dem  er  aber  das  hyrkanische 
Meer  nicht  erreichte,  in  Erfahrung  gebracht  haben,  dass  man 
in  sieben  Tagen  Waaren  aus  Indien  über  den  Fluss  Jachrus, 
der  in  den  Oxus  fallt,  und  von  da  in  das  caspische  Meer  an 
den  Fluss  Cyrus  (Kur)  schaffen  könne,  worauf  sie  in  weiteren 
fünf  Tagen  über  Land  an  den  Phasis  zu  gelangen  vermöchten.^ 
Jachrus  lesen  unsere  Ausgaben,  Manche  verrauthen  dafür  Ba- 
ctrus,  * d.  i.  der  Fluss  von  Balch  (Balch-fib  oder  Dehäz  der 
Neueren).  Vielleicht  ist  es  aber  der  auch  sonst  genannte  Ochos. 

Der  Ochos,  den  man  vor  Apollodoros,  dem  V'^erfasser  einer 
parthischen  Geschichte,  nicht  gekannt,  floss  nach  diesem  durch 
das  Gebiet  der  Parthyäer  und  der  l’arner,  eines  Stammes  der 
Daer,  ^ die  weiter  nördlich  am  Nordabfall  des  ChorasAngebirges 
Sassen  und  wol  nach  ihm  , Bergbewohner“  hiessen , wenn  der 
Name  richtig  gedeutet  wird.  Man  ideutiticirt  den  Ochos  daher  auch 

* Rtrab.  73. 

> Plin.  h.  n.  fi,  65.  Sttliu.  104  od.  Mommsen. 

* Die  Lesarten  «ind  Jacrus,  JatriiH,  Dalierus,  ^wahrscheinlich  ist  Darg^idus, 
wie  der  KUmm  von  Baktra  noch  hiess,  das  richtige. 

* Strab.  609. 
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vielfach  mit  dem  heutigen  Tedschend.  lieber  den  Verlauf 
des  Flusses  hat  Strabon  nicht  klar  werden  können,  nach  einigen 
seiner  Quellen  sollte  er  sich  südlich  vom  Oxus  in  das  caspische 
Meer  ergiessen,  nach  anderen  in  den  Oxus  selbst.  Legen  wir 
auf  die  Mittheilung  Werth,  welche  eine  schift’bare  Verbindung  des 
Binnenlandes  mit  dem  caspischen  Meer  auf  dem  Oxus  behaup- 
tete, so  möchte  inan  sich  wol  zu  der  Ansicht  neigen,  dass  der 
Ochos  wenigstens  zu  einer  Zeit  des  Jahres  sich  in  den  Oxus 
ergoss  und  dass  man  die  Ochoslinie  als  die  des  kürzeren  Weges 
gegenüber  derjenigen  des  Oxus  vorzog,  welcher  in  einem  grossen 
Bogen  nordwärts  ablenkte.  Nach  Ptolemaeos ' vereinigte  sich 
der  Ochos  mit  dem  Oxus ; doch  möchte  ich  in  diesem  Zeug- 
nisse keine  neue  Bestätigung  für  den  Zusammenlauf  der  beiden 
Flüsse  erkennen,  sondern  vermuthe,  dass  Ptolemaeos  aus  den- 
selben Quellen,  welche  Strabon  Vorlagen,  denjenigen  den  Vorzug 
gab,  welche  die  Vereinigung  von  Oxus  und  Ochos  hehaupteten. 

Dass  man  aber  aus  dieser  schiffbaren  Bahn  durch  ilas 
Binnenland  nicht  mehr  Vortheil  gezogen  hat,  erklärt  sich  nicht 
schwer.  Die  einander  entgegeustehenden  Behauptungen,  dass 
Oxus  und  Ochos  sich  erreichten  oder  nicht  erreichten,  vereinigen 
sich  nämlich  sehr  leicht  durch  die  Annahme,  dass  beide  Flüsse 
nur  zuweilen,  bei  grossem  Wasserzufluss,  miteinander  ver- 
kehrten. In  diesem  Falle  bedeutete  die  Wasserstrasse  Oxus- 
Ochos  aber  nicht  viel ; der  Oxusweg  für  sich  aber  hatte  wegen 
seiner  barbarischen  Anwohner  und  wegen  der  Weite  des  Um- 
wegs, auf  der  er  die  Waaren  nach  Indien  gelangen  liess,  wenig 
Lockendes.  .Schwere  Frachten  hätten,  wenn  einmal  nur  die 
Gefahr  vor  den  Kaubanfallen  schwand,  allerdings  noch  immer 
aus  dem  freilich  unterbrochenen  Wassertransporte  V'ortheil 
ziehen  können.  Allein  die  Producte  des  indischen  Handels 
bildeten  durchaus  leichte  Fracht,  für  welche  der  sichere  Kar.a- 
wanenweg  durch  friedliche  Länder,  oder  der  fSeeweg  über  den 
indischen  Ocean  weit  günstigere  Aussichten  bot.  Was  aber  für 
die  Annahme  spricht,  dass  der  Tedschend  auf  seinem  von 
Serachs  an  nordwestlichen  Laufe,  während  dessen  er  jetzt  im 
.Sande  versiegt,  den  zum  Caspisee  fliessenden  Oxus  einst  zu- 
weilen erreicht  haben  könnte,  ist  das  Beispiel  anderer  bekann- 
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terer  Flüsse  derselben  Gegenden,  so  des  Flusses  von  Clmlin, 
des  Ak-derjä  u.  a.  So  erreicht  auch  der  Fluss  von  Samarkand, 
in  moderner  poetischer  Sprache  Zerefschän,  d.  i.  Gold  verbrei- 
tend, genannt,  zuweilen  den  .See  (Denghiz)  von  Karakul  nicht, 
das  Wasser  der  Ganäle,  welche  aus  ihm  Buchara  speisen,  ver- 
siegt oft  im  Sommer  auf  dem  Wege  zur  Stadt.' 

Es  muss  indessen  so  lange  fraglich  bleiben,  ob  in  der  That 
der  Tedschend  den  alten  Oxus  zuweilen  erreicht  hat,  bis  öine 
Untersuchung  jener  Landschaften  auf  Spuren  des  alten  Flussbettes 
leitet;  dass  aber  der  Bactrus  (j.  Dehaz)  nicht  in  das  Auge  gefasst 
werden  darf,  wenn  man  jene  Nachricht  von  einer  schiffbaren  Ver- 
bindung Indiens  mit  dem  caspischen  Meere  richtig  interpretiren 
will,  ist  zweifellos,  denn  der  Bactrus  erreichte  niemals  den  Oxus, 
nicht  in  den  Tagen  Alexanders,  nicht  heute.  Der  Abstand,  in 
welchem  er  vom  Flusse  bleibt,  betrug  schon  im  Alterthum, 
in  den  Tagen  Alexanders  (J.  329)  4fK)  Stadien,  heute  gibt  ihn 
Alexander  Burnes  auf  30  engl.  Ml.  oder  15  Stunden  an.  Auch 
A.  von  Humboldt  hat  das  übersehen,  wenn  er  schreibt:  ,Der 
Fluss  Balkh  erreicht  heutigen  Tages  den  Dschihun  nicht  mehr, 
soiuli'rn  verliert  sich  im  Sande'  und  meint,  dass  der  Balkh  noch 
nach  ilen  T.agen  Alexanders  den  Dschihun  zwischen  Termez 
und  Kilif  erreichte.  ^ 

Wo  aber  verlief  der  obere  Ochos,  bis  wohin  aufwärts 
reichte  seine  Bahn,  wo  traf  die  Karawane,  welche  die  Verbin- 
dung zwischen  dem  Indus  und  Cophen  (Kabul'  einerseits,  dem 
Ochos-Oxus  andererseits  herstellte,  auf  die  Ufer  des  Ochos? 
Hierüber  schweigen  die  uns  erhaltenen  Trümmer  alter  Geo- 
graphen vollständig.  Nur  aus  einer  Notiz  bei  Ammianus  Mar- 
cellinus" dürfte  man  eine  vorsichtige  Muthm.'issung  ziehen. 
Nach  ihr  sollen  von  Alex.andria  im  Ijuide  der  Arier  (Herät) 
löOt)  Stadien  zu  Schiffe  an  das  caspische  Meer  sein.  Die  Zahl 
ist  nun  zu  niedrig  gegriffen,  so  wie  diejenige,  welche  Strabon 
nach  Eratosthenes  angibt,  0400  Stadion  zu  hoch  erscheint  Doch 
dies  ist  nebensächlich,  der  Hauptpunkt  ist  die  bei  Ammianus 
Mareelliiius  behauptete  schiffbare  Verbindung.  Darn.ach  musste 

* Wvx.  Huruf*5.  TniveU  into  li^ikhiuni.  London 

* CentralAsirii  1,  601. 

* 23.  6.  60  .AlcxandriÄ,  mul»»  nauiifHiiti  ad  mare 
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der  an  dieser  Stadt  vorübergehende  Fluss  Arius  in  Verbindung 
mit  dem  Oxiis  gestanden  sein , oder  es  wäre  der  Arius  der 
• •berlauf  des  Oebos  (Tedschcnd).  Die  Sehiffabrt  wäre  deiniiaeb 
dem  heutigen  Herirüd  (Harerudl  gefolgt,  dann  zum  Tedsohend 
gegangen , und  batte  sodann  die  wasserreiche  Ader  des  ( )xus 
erreicht.  Bedauerlich  bleibt,  dass  wir  nicht  wissen,  auf  wen  die 
Nachricht  des  .Ammianus  zurückgeht,  denn  er  selbst  kann  sie 
nicht  genügend  stützen.  Von  demselben  Arius  behauptet  schon 
.Arrianos,  dass  er  im  Sande  ver.siegte,  wobei  er  verinntlich  die  Be- 
hauptung seiner  Quelle  Aristobulos  wiederholt.  ' Hier  gab  cs 
also  eine  zweite  Unterbrechung,  welche  den  Werth  dieses 
Wasserwegs  durch  zeitraubende  Umladung  noch  einmal  be- 
deutend verringerte.  Auffallend  ist  nur,  dass  das  Wasser  des 
Tedschcnd,  wie  der  Herirüd  nach  Vereinigung  mit  dem  Flusse 
von  Meschhed  (bei  dem  alten  Tus)  heisst,  schon  unterhalb 
Serachs  schwächer  und  schwächer  wird,  um  nördlich  von  der  Stadt 
bald  ganz  zu  versiegen.  Alex.  Burnes  schreibt  von  ihm,  dass  er 
3 (engl.)  Meilen  von  der  genannten  Stadt  über  das  trockene, 
mit  Kiesel  gefüllte  Bett  des  kleinen  Flusses  Tedsebend  gekommen 
sei,  der  in  den  benachbarten  Bergen  entspringt  und  sieb  im 
Sande  verliert.  Weiter  aufwärts  fand  er  einen  schönen  Bach. 
Sollte  sich  seit  dem  Altortbum  eine  wirklich  so  grosse  Verän- 
derung mit  ihm  zugetragen  haben  ? Zu  beachten  wäre  nur,  dass 
Burnes  den  Fluss  im  September  sah,  wo  er  nach  dem  heissen, 
lange  dauernden  regenlosen  Sommer  vielleicht  im  Minimum 
»eines  Wasserstandes  sich  befand. 

Die  Nachricht  von  einem  indischen  Ueborlandwegc  zu 
Wasser  hat  sich  weit  hinaus  in  die  Schriften  der  Späteren  ver- 
breitet. Noch  Francisco  Lopez  de  Gömara  (gest.  gegen  1560)  in 
seiner  Geschichte  Indiens  thut  davon  Erwähnung  und  es  sind 
ausschweifende  Folgerungen  daran  geknüpft  worden,  als  oh  der 
Oxua  noch  damals  zum  ca.spischen  Meere  gegangen  sei,  Folge- 
rungen, die  in  nichts  zerstäuben,  wenn  man  die  Stelle  prüft.  - 

' HisU  Alex.  4,  6. 

* Historin  general  de  Ikä  ludias,  eii  Anver«  1554,  8.  1^10:  8iibian  las  espe« 
cie«  con  graiidissinu.i  trabajo  y costa  por  el  rio  Indo  al  rio  Oxo,  atra- 
uessando  a Hater  qiie  es  la  Hatriann,  en  camelloN  por  Oxo  que  agt>ra 
dixen  C'aunu  las  luotian  eii  ei  mar  Caapio  y de  alli  las  lleuaiian  a niuelias 
partes,  mas  la  principal  era  CItraca  en  el  rio  Ra  dicho  al  presente  Volga, 
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Man  begreift  aber  selir  wol,  dass  der  indische  Handel 
den  schwierigen  Binnenbindpassagen  Mittelasiens  den  Seeweg 
verzog;  der  in  der  römischen  Kaiserzcit  mehr  und  mehr  zu 
Aufschwung  gelangende  Seidenhandel  wählte  dagegen  seine  Route, 
vom  Euphrat  durch  Persien  nach  Baktra;  hier  holten  die  per- 
sischen Kauflcute  die  Seide,  welche  Karawanen  aus  China  dahin- 
brachten.  Dieser  Handel  bewegte  sich  nur  auf  festen  Strassen, 
und  schnitt  die  beiden  Ströme  Mittelasiens  in  ihren  Mittel- 
läufen. Die  Störung  dieses  Handels  durch  die  Kriege  zwischen 
Persien  und  Rom  ini  5.  und  6.  Jahrhundert  wurde  die  Veranlas- 
sung zu  Entstehung  einer  eigenen  Production  in  Europa,  welche 
in  den  Tagen  des  Kaisers  Justinus  II.  (,%5 — 57d)  beginnend, 
bald  den  fremden  Markt  durchaus  entbehren  konnte.  Seither  ist 
jener  durchaus  binneuländische,  auf  trockener  Bahn  sich  bewe- 
gende Handelswog  verlassen  worden,  auf  dem  lange  Zeit  das  öst- 
liche und  das  westliche  Reich  mit  einander  in  Berührung  standen. 


Ehe  wir  weiter  gehen,  erscheint  es  zweckmässig,  die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  rasch  zu  überblicken.  Ich  bezeichne  aber 
als  solche  folgende  Sätze : 

1.  Ein  Zusammenhang  des  caspischen  und  Aralsees  darf 
für  die  geschichtliche  Zeit  nicht  angenommen  werden. 

2.  Das  Dasein  des  caspischen  Meeres  zwar  ist  in  geschicht- 
licher Zeit  reichlich  beglaubigt , doch  war  das  Alterthum  über 
den  Nord-  und  Ostrand  des  caspischen  Meeres  und  alle  daran 
angrenzenden  Länderräunie  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Dieser 
Unkenntniss  wegen  müssen  Schlüsse  ex  silentio  nur  mit  höchster 
Vorsicht  gezogen  werden. 

3.  Ein  Arm  des  Oxus  floss  im  Alterthum  in  das  caspische 
Meer.  Die  Quellen  geben  zwar  keinen  zweifellosen  Anhalt,  um 
eine  Oabelinündung  nach  dem  östlichen  und  westlichen  See- 
becken sicher  nachzuiveisen,  doch  bestand  sie  wahrscheinlich 

domle  yuan  por  ell.as  Armpiiio.'i,  Medio,^,  Parlos,  Persinos,  y olros.  De 
Citraca  la.s  subian  a Tartaria.  . . . Ein  neuerer  Abdnick  findet  sich  in 
der  Bibiioteca  de  aup>res  Kspanules.  Historiadores  primitivua  de  Indias, 
Coleccion  dirigida  ^ iluslrada  por  Don  Enrique  de  Vedia,  Madrid,  1862  I, 
223.  Man  muss  sehr  voreingenommen  sein,  um  aus  dieser  Erwälinung  eines 
Ueiierlandweges  vom  Indus  rum  0.viis  und  von  die.sem  aus  caspische  Meer 
eine  Wasserfuhrt  auf  dem  Oxu.s  hi.s  an  das  caspisciie  Meer  herausrulesen. 
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schon  zur  Zeit  des  Herodotos.  Schon  damals  scheint  die  Haupt- 
masse des  Flusses  sich  in  den  Aral  erg-ossen  zu  haben.  Hatte 
aber  der  Fluss  einmal  jene  Depression  seines  Deltas  erreicht,  so 
war  eine  spätere  nochmalige  Ablenkung  seiner  Gewässer  in  anderer 
Richtung  unmöglich.  Die  Zeit  seiner  völligen  östlichen  Ab- 
lenkung ist  unbekannt,  doch  fallt  sie  nicht  vor  das  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  Sie  ist  vollzogen  im  10.,  vielleicht  schon  im  9.; 
die  völlige  Austrocknung  dieses  Armes  darf  jedoch  erst  jetzt 
als  vollendet  angesehen  werden. 

4.  Die  Annahme  der  Alten,  dass  auch  der  Jaxartes  zum 
caspischen  Meere  lief,  beruht  sichtbarlich  nur  auf  Schlüssen, 
deren  Grundlosigkeit  sich  noch  erkennen  lässt. 

5.  Die  schiffbare  Verbindung,  durch  welche  die  Wiiaren 
Indiens  sollten  an  das  caspische  Meer  gelangen  können,  muss 
eine  mehrfach  unterbrochene  und  nur  zeitweilige  gewesen  sein. 
Eine  wichtige  belebte  Handelsstrasse  ist  der  Oxus  zu  keiner 
Zeit  des  Alterthums  gewesen. 

V 

Wenn  der  Jaxartes  niemals  in  das  caspische  Meer 
floss,  auch  nicht  mit  dem  Oxus  zusammenrann,  so  gab  es  dort, 
wo  er  im  Flachland  endete,  zu  aller  Zeit,  seit  dies  geschah, 
ein  Seebecken,  mit  einem  Worte  einen  Aralsee.  Um  nur  einen 
Sumpf  zu  bilden,  ist  seine  Wassermenge  doch  zu  beträchtlich 
und  die  Cultur  hat  ihn  nie  so  angezapft  und  in  Canäle  zer- 
theilt  wie  seinen  westlicheren  Bruder.  Um  so  weniger  wird  an 
dem  alten  Bestände  des  Sees  zu  zweifeln  sein,  wenn  wir  seit 
den  Tagen  des  Herodotos  auch  den  Oxus  den  ansehnlicheren 
Theil  seiner  Fluthen  in  denselben  ergiessen  sehen. 

Mit  diesem  Schlüsse  könnten  wir  uns  jeder  ferneren  Unter- 
suchung begeben;  sie  hat  mit  den  obigen  Erweisen  eigentlich 
ihr  Ende  erreicht.  Dennoch  will  ich  die  neuerdings  aufgestellto 
Ansicht  von  einem  periodischen  Verschwinden  und  Wiederauf- 
treten des  Sees  auf  ihre  geschichtliche  Berechtigung  hin  jetzt 
im  Zusammenhänge  prüfen.  Es  wird  kein  zu  weiter  Weg  zu 
beschreiben  sein,  weil  auf  die  meisten  Punkte  schon  durch  das 
bisherige  die  entscheidende  Antwort  gefunden  ist. 

Ehe  wir  an  diese  Erörterung  gehen,  möge  die  Aufmerksam- 
keit des  Lesers  einen  .\ugenhlick  bei  einigen  Angaben  verweilen, 
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welche  die  Boschaffeuheit  des  Sees  betreifen.  Der  Aral  bedeckt 
eine  Fläche  von  1267  n:*  Q.-Meilen,  lief»!  112  bis  123'  über 
dem  caspischen,  34  bis  35'  über  dem  schwarzen  Meere  und 
zeigt  eine  Tiefe,  welche  in  dem  mittleren  Thcile  über  80',  im 
nordwestlichen  Gebiete  gegen  70',  und  im  westlichen,  eben  an 
demselben,  das  auch  im  caspischen  Meere  die  grössten  Tiefen  t 
aufweist,  208'  beträgt.  Die  Ost-  und  Südufer  sind  flach  und 
niedrig,  gegen  Norden  erheben  sich  dieselben  zu  Hügeln,  deren 
Höhe  zwischen  05  und  285'  schwankt.  Der  bedeutendste  Band 
ist  der  westliche;  er  fällt  meistens  in  ziemlicher  Steilheit  470' 
bis  n(X)‘  zu  der  salzigen  Fluth  des  Sees  ab.  Das  ist  die  kahle, 
furchtbar  öde  Platte  des  Üst-jurt,  welche  von  41  ','2  bis48'/2  " n.  Br. 
und  71  bis  76"  d.  Länge  das  caspische  vom  aralischen  Becken 
trennt  und  den  Charakter  einer  unfruchtbaren  wasserlosen 
Ebene  auf  der  ganzen  bedeutenden  Ausdehnung  behält.  Die 
Niveauschwanklingen  auf  dem  Ust-jurt  sind  sehr  unbedeutend, 
die  Seehöhe  schwankt  nur  zwischen  513  imd  672'. 

Man  unterscheidet  in  dem  See  einen  geräumigen  Wasser- 
spiegel , der  den  grösseren  Thcil  der  gesammten  Fläche  um- 
fasst, — das  „grosse  Meer“  Ulu  Denghiz  (1000  Q.-^Il.)  und 
einen  kleineren  engen  im  Nordwesten,  eigentlich  nur  ein  grosser 
Busen  des  ganzen,  genannt  das  kleine  Meer  Kitschkine  Denghiz 
(lOOQ.-Ml.).  Dieses  ist  reich  an  kleiinm  Busen  und  Einschnitten, 
während  das  grosse  Meer  von  flachen  Uferlinien  umsäumt  wird. 
Eine  grössere  Bucht  liegt  im  Osten,  eine  andere  langgestreckte 
Verlängerung  von  sumpfartigem  Ansehen  im  Südwesten.  Das 
ist  der  See,  welchen  Neuere  bald  nach  dem  Orte  Aibughir 
an  seinem  südwestlichen  Eude,  bald  nach  dem  in  ihn  fallenden 
Oxus-.\rm  Laudan  benennen. 

Mit  Ausimhme  der  niedrigen  sumpfigen  Striche  der  beiden 
Deltas  umstarren  Wüsten  den  See  von  allen  Seiten.  Ausser  dem 
iist-jurt  sind  es  die  Wüste  Barzuki  und  Kam  Kum  im  Norden, 
Kizil  Kum  im  Osten  und  Südosten.  So  ist  auch  die  gesammtc 
Küste  ringsumher  unfruchtbar  und  unbewohnt.  Nur  die  Wissen- 
schaft im  Dienste  der  weitschenden  Politik  eines  mächtigen 
Keiches  konnte  diesem  See  eine  Bedeutung  verleihen,  die  ihm 
die  Ungunst  natürlicher  V'^erhältnisse  — und  dazu  gehören 
vor  allem  neben  dein  excessiven  Klima  der  T’ngestüni  der 
Winde,  die  Armuth  an  sicheren  Ankerplätzen,  der  Mangel  an 
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trinkbarem  Wasser  — eigentlich  durehaus  versagt  hat.  Auch 
während  der  höchsten  HandelsblUthe  des  Reichs  von  Chowarezm, 
welche  selbst  ein  Wüterich  wie  Tschingizchan  nicht  ganz  zu 
knicken  vermochte,  damals,  als  die  Hauptstadt  ihre  Bewohner  nach 
Hunderttausenden  zählte,  hat  der  Verkehr  von  diesem  grossen 
Wasserspiegel  keinen  Vortheil  gezogen.  Niemals  durchfuhr  ihn 
das  Steuer  eines  Kauffahrers  und  seine  Vergatigenheit  ist  wie 
ein  unbeschriebenes  Blatt.  Erst  in  den  Händen  Russlands  gewinnt 
er  eine  Zukunft,  die  Dampfer,  welche  ihn  unter  dieser  Flagge 
durchschneiden , sind  die  ersten  Schiffe,  welche  den  Schaum 
seiner  blauen  Wogen  erregen. 

Der  See  empfängt  ausser  den  beiden  Flüssen  keine  an- 
deren Einströmungen,  der  Niederschlag  aus  der  Atmosphäre  ist 
in  dem  ganzen  Gebiete  ein  sehr  geringer,  vielleicht  darf  die 
Zahl,  welche  diesem  Zuwachse  eine  jährliche  Schichte  von  9" 
zuschreibt,  für  zu  hoch  gegriffen  gelten.  Die  Menge  des  Wassers, 
welche  der  Oxus  und  Jaxartes  in  den  See  werfen,  ist  dagegen  eine 
sehr  ansehnliche;  doch  dürften  die  Ziffern,  welche  dieselbe  zum 
Ausdruck  zu  bringen  trachten,  nicht  für  verlässlich  gelten.  Für 
den  Jaxartes  wird  die  Wassermenge  auf  ]9ü0  Millionen  Cubik- 
fuss,  für  den  Oxus  auf  1500  Millionen  Ciibikmeter  berechnet. 
Ohne  Verdunstung  müsste  die  Scefläche  um  eine  ansehnliche 
Wassersehnitte  (1'  7"?)  jährlich  zunehmen,  aber  die  Verdunstung 
muss  bei  der  unbedingten  Herrschaft,  widche  der  trockene  Nord- 
ostpassat in  neun  Monaten  des  Jahres  ausübt,  eine  sehr  energische 
sein.  Ob  nun  der  Verdampfungsverlust  den  jährlichen  Zufluss 
übersteigt,  darf  noch  nicht  für  ausgemacht  gelten,  wenngleich 
es  sehr  wahrscheinlich  ist.'  Wäre  dies  der  F'all,  so  würde  der 
See  an  einer  Abmagerung  leiden , deren  Grenze  erst  dann  er- 
reicht wüirde,  wenn  der  Umfang  des  Sees  keine  den  Zuwachs 
überbietende  Verdunstung  zuliesse.  Jedenfalls  zehrte  er  gegen- 
wärtig nicht  mehr  an  dem  Grundvermögen,  das  die  einstige 
Wasserbedeckung  der  weiten  Räume  des  niederen  Nordasien 
ihm  verliehen  hätte.  Welchen  Namen  der  See  bei  den  alten 


' Nach  angeblichen  Keobac.'htnngen  ist  der  Spiegel  des  Aral  in  32  .Jahren 
um  11,3  ciigl.  Kuss  gesunken  und  in  dem  Jahrzehnt  von  1H47 — 185S  dem 
lainde  ein  Kanin  von  0,3  bis  0,6  geogr.  Ml.  zngewaclisen.  Peterniann’s 
geogrnph.  Mittbeil.  ISCl,  S.  l‘J7. 
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skytliischen  «der  Bfikisi'hen  Umwolinern  geführt,  können  wir 
uns  wül  vorstellcn ; er  hiess  oben  der  ,See‘  schlechthin,  wozu 
ihn  seine  Dimensionen  wohl  berechtigten.  So  heissen  ihn  denn 
auch  die  Kirgisen  noch  jetzt  den  See  (denghiz).  Als  die 
Chorasinier  in  ihrer  reiehgesegneten  Culturoase  in  .Aufnahme 
kamen , nannte  man  ihn  wohl  bald  njich  ihnen  den  See  der 
Chorasmier;  es  ist  die  häutigste  Bezeichnung  geworden  in  der 
gesammten  Literatur  der  Araber  und  Perser  (bahr  Chowarezm, 
derjäji  Chärezm).  ’ Als  später  die  Stadt  am  Oxus  Gorgandsch  zu 
Keichthum  gelangte  und  ein  blühender  Handelsplatz  wurde, 
nannten  arabische  Schriftsteller  den  See  auch  den  See  von 
Gorgandsch  oder  Dschordschania. 

Die  Russen  haben  den  See  das  blaue  Meer  (Sinoje  more) 
genannt,  das  übrige  Europa  hat  die  Benennung  Aralsee  aus- 
schliessend  in  Gebrauch.  Sie  stammt  vom  kirgisischen  Worte 
aräl,  Insel,  aber  die  Kirgisen  nannten  den  See  nicht  darum  so, 
weil  sich  einige  Inseln  in  ihm  finden,  wie  die  gewöhnliche  Er- 
klärung geht,  sondern  weil  der  See  an  der  von  den  Armen 
des  Oxus  gebildeten  Deltainsel,  der  Insel  schlechthin,  dem 
Lande  Aral  gelegen  ist.  Die  Einwohner  desselben  nennen  sich 
auch  Aralen.^ 

Betrachten  wir  nun  die  Ansicht,  nach  welcher  der  Aral- 
see von  Zeit  zu  Zeit  ganz  verschwinden  .sol!.^  Sie  wird,  wie 
wir  schon  bemerkt , gefolgert  aus  dem  Stillschweigen  der 
-\lten.  Die  Schlüsse  aus  diesem,  so  beliebt  sie  sind,  gehören, 
wie  sich  kein  besonnener  Urtheiler  verhehlen  kann,  zu  den 
heikelsten  aller  und  erfordern  ganz  besondere  Vorsicht.  Man 
darf,  wie  ich  meine,  aus  dem  Stillschweigen  der  Alten  über 

' Vpl.  Baflinor  S.  171. 

2 VÄmbt^ry  (Hiat.  of  Bukhara.  Introduct.  XXII)  kämpft  für  die  moderne,  im 
Lande  »elh«t  hermeheinle  Aus.tpraehe  Chärizm»  Chärezm  geg-en  die  üb- 
liche. eimtpaiwchc,  den  Buchstahtm  folgende  Chowarezm.  Merkwürdig 
harmonirt  die  griechische  Schroibmig  Xeipaauio*.  mit  die'icm  Chärezm  aus 
Ohworezm;  Xfopäaatoi  schrieb  man  aber  wol  fUr  Chworasmioi,  das  griechi- 
schem Ohr  widerstrebte. 

* Sir  Henry  C.  Rawlinsou  in  den  Pr<»ceedingM  of  the  R.  Geographical  So- 
ciety 1867  Vol.  XI»  S.  114  If.  Die  Einwendungen  Sir  Rodcrich  Miirchiaon.s 
a.  a.  O.  8.  203—216.  Journal  XXXVII»  S.  CXXXIV-CXLVL  Friedrich 
von  Hollwald.  Ausland  1872,  S.  319 — 324.  Die  Ru.ssen  in  Centralasien. 
Wien  1869.  8.  13.  2 Aud.  Augsburg  1873.  8.  18 — 28. 
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den  Aralsee  wol  folgern,  dass  sie  ihn  nicht  kannten,  aber  noch 
nicht,  dass  er  überhaupt  niclit  existirfe.  Wenn  das  Stillschweigen 
der  Alten  über  diesen  Punkt  für  uns  ein  solches  Gewicht  haben 
sollte,  dass  wir  die  ganze  gegenwärtige  Contiguration  der  aralo- 
caspischen  Landschaft  für  modern  halten  sollen , so  dürften 
wir  ja  um  so  mehr  aus  der  positiven  Behauptung  der  grösseren 
Mehrzahl  unter  den  Alten  Schlüsse  ziehen  auf  eine  gänzliche 
V'eränderung  der  Gegenden  im  Norden  des  caspischen  Meeres. 
Von  den  Alten  haben  nämlich  Viele  behauptet  und  Viele  von 
den  Arabern  haben  es  ihnen  nachgesprochen,  dass  das  caspische 
Meer  nach  Norden  offen  sei  und  mit  dem  nördlichen  Ocean 
in  Verbindung  stehe.  So  sehr  nun  auch  eine  solche  Verbindung 
für  eine  frühere  gef)logische  Periode  wahrseheinlich  ist  und  von 
den  Meisten  unbedenklich  zugegeben  wird,  so  steht  doch  Nie- 
mand einen  Augenblick  an,  die  Behauptung  von  einem  Zusam- 
menhänge des  Eismeeres  mit  dem  caspischen  in  geschicht- 
licher Zeit  für  eine  willkürliche  Annahme  sehr  mangelhaft 
unterrichteter  Schriftsteller  zu  halten,  welche  ihre  Combina- 
tionen  für  sichere  Aufschlüsse  hielten  und  ausgaben.  Und 
warum  sträubt  man  sich  eine  solche  Annahme  für  zulässig 
zu  erklären?  Weil  man  begreift,  dass  eine  so  ungeheuere 
Veränderung  als  die  Schliessung  des  caspischen  Meeres  und 
die  Aenderung  sämmtlichcr  Niveauverhältnisse  im  Norden  des- 
.«clben  nicht  im  Laufe  weniger  Jahrhunderte  sich  könne  zu- 
getragen haben.  Man  urtheilt  sonach,  dass  die  meisten  von  den 
-Alten  über  diesen  wichtigen  Punkt  in  der  Geographie  des  ponto- 
caspischeu  Beckens  völlig  im  Dunkel  schwebten  und  Einer  dem 
Andern  die  willkürlichen  Annahmen  über  lAinderräume,  die  sie 
nicht  kannten,  nachschrieb.  Was  aber  berechtigt  zur  Meinung, 
dass  die  Alten,  welche  über  die  Nordküstc  des  caspischen 
Meeres  solche  Irrthümer  hegten,  über  den  entfernteren  Aralsee, 
den  keiner  von  ihnen  berührt  hat,  sicherere  Kunde  besassen? 
-Augenscheinlich  gar  nichts. 

Mit  demselben  Hechte  als  behauptet  wird,  der  Aralsee 
sei  während  des  Alterthums  nicht  vorhanden  gewesen , könnte 
Jemand  aus  dem  Stillschweigen  sämmtlichcr  europ.äischer  Schrift- 
steller bis  zum  If).  Jahrhundert  auch  für  diese  ganze  Zeit  die 
Xichtexistenz  des  Aralsees  verfechten.  Ihn  nennen  weder  die  Rei- 
senden des  IJ.  Jahrhunderts,  Plan  Carpin,  Kubruquis,  Marco 
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Polo,  noch  Hethuin  der  Aniieiiier,  ihn  zeichnen  nicht  auf  die 
Weltkarte  des  Andrea  Pianco  von  143ü,  die  Karte  des  Museum 
Borpia,  die  weimarischen  Karten  von  1424  und  1527,  die  ge- 
nuesische Carta  nautica  von  1480. ' Auch  die  Chinesen  nennen, 
wenn  sie  von  ihrem  Sihai  oder  westlichen  Meere  reden,  den 
Aralsee  nicht.  ^ Wie  sehr  aber  würde  Jemand,  der  sich  dieses 
Stillschweigen  zu  Nutze  machen  wollte,  durch  die  arabischen 
Schriftsteller  widerlegt  werden,  denn  Istachri  OiO,  Masiidi  943, 
Edrisi  1154,  Abulfeda  1320  stellen  ihn  ausser  Zweifel. 

Es  begreift  sich  auch  recht  gut,  warum  die  Alten  so 
wenige  Kunde  über  die  Ostufer  des  hyrkanischen  Meeres,  wie 
sie  das  caspische  zuweilen  nannten,  besassen.  Dieselbe  Küste 
ist  die  wenigst  einladende  und  gastliche  des  im  ganzen  für  die 
Mittelmeerbewohner  nicht  anlockenden  Meeres.  Die  Ostküstc 
ist  hafenlos,  unfruchtbar,  bietet  keine  Producte  dar,  noch  Istachri 
im  10.  Jahrhundert  spricht  es  aus:  Es  ist  ein  tinsteros  Meer, 
aus  ihm  kommen  keine  Edelsteine,  Korallen  u.  s.  w.,  wie  man 
sie  in  anderen  Meeren  findet. 

Dazu  kam,  dass  seine  Ost-  und  Nordufer  im  ganzen  Ver- 
lauf der  alten  Geschichte  der  Wohn-  und  Tummelplatz  der 
wilden  Stämme  waren,  w'elcho  unbezwungen  und  unbezwinglich 
in  ihren  Steppen  jagten,  Heerden  weideten  und  an  den  See- 
spiegeln  tischten.  Wegen  der  beständig  herrschenden  Unsicherheit 
hat  auch  der  Handel  diese  sonst  bequem  gelegenen  Gegenden  nie 
zu  seiner  Strasse  gewählt  für  den  einige  Zeit  so  lebhaften  Ver- 
kehr mit  den  Serem  und  Sinae.  Denn  was  man  auch  von  den 
Mündungen  des  Oxus  glauben  mag,  der  grosse  asiatische  Handels- 
weg verlief  niemals  an  seinen  Ufern,  die  lange  durchaus  hem- 
mungslose Wasserbahn  des  tiefgängigen  Flusses  ist  aus  Furcht 
vor  den  Massageten  und  anderen  Sakenstämmen  niemals  benutzt 

’ Noch  Oloariu«  (1633)  auf  seiner  Karte  des  casjuseheii  Meeres  verzeichnet 
den  Aralsee  nicht;  seine  Zeichnuii|^  ist  bis  auf  das  richtigere  Mass  des 
caspischen  Meeres  ganz  derjenigen  uhnlich,  welche  die  Ptolemäischen 
Karten  gewähren;  Orxantes  (Jaxartes)  und  Oxus  gehen  parallelen  Laufs 
zum  Caspisec. 

2 Wie  wenig  es  übrigens  feststeht,  dass  die  Chinesen  mit  dem  Ausdruck 
Si'liai  das  caspische  Meer  verstanden,  und  wie  e»  erlaubt  ist,  eben  s<»  wol  an 
das  mittelländische  Meer  zu  denken,  ersieht  nmn  aus  E.  Bretschneider’s 
Schrift:  On  the  knowlcdge  j>08sess«*d  by  the  ancient  Chinese  of  the  Arahs 
aud  arabian  Colonies  and  utlier  western  countrics.  London  1^71. 
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worden.  Der  Handel  mit  China  zog  den  l^andweg  von  Medien 
nach  Hochasion  vor  nnd  ging  von  Edegsa  über  Ecbatana,  Ragae, 
Pylae  Caspiae , Antiochia  am  Margiis  (Murghab)  nach  Bactra 
(Balch),  schnitt  sodann  nur  einmal  den  Oxus  in  seinem  oberen 
Laufe,  um  sich  dann  sogleich  in  nordöstlicher  Richtung  wieder 
von  ihm  zu  entfernen  und  auf  Lithinos  Pyi^os  am  Jaxartes 
zu  steuern.  ’ 

Wie  hätten  Kaufleute,  die  diese  Strasse  zogen,  viele 
Kunde  heimbringen  sollen  über  das  Aralbecken  und  seine 
beiden  Ströme,  da  sie  an  1.50  Meilen  von  ihm  entfernt  blieben  ? 
Die  Heere  eines  civilisirten  Volkes  sind  aber  nur  einmal  nach 
Transoxiana,  das  Maweralnahr  der  Späteren^,  vorgedrungen  und 
auch  sie  blieben  fern  vom  Aralsee,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Die  Stelle  des  Plinius,  auf  welche  der  geistvolle  Victor 
Hehn  in  einer  seiner  genussreichen  Untersuchungen  hingewiesen 
hat,  * duldet  keineswegs  die  Deutung,  welche  ihr  der  Verfasser 

* Dieso  qiiPllen^emäsAC  Auffassung  woicht  froilicli  sehr  von  derjenigen 
ab,  welche  einer  der  Vertreter  der  PeriodiciÜit  des  Aralsees  verfechten  zw 
können  meint,  wenn  er  sagt;  Ausland  187*2,  S.  321:  ,Die  HandeUstrasse 
ging  vom  indischen  Kaukasus  aus,  beniitzto  den  Oxus  bis  zum  Caspisee, 
welcher  übersebidt  ward,  zog  dann  den  Kur-  oder  Cynisfluss  hinauf,  und 
ging  den  Phasis  (Rion)  wieder  hinab  zura  schwarzen  Meer.  In  den  Zeiten, 
wo  ein  solcher  IlandeUweg  möglich  war,  musste  demnach  der  Oxus  iu 
den  Caspisee,  und  nicht  in  den  Aral  gemündet  haben.  Wenn  wir  ferner 
die  Summe  von  geograjdiischen  Nachrichten  betrachten,  welche  den  grie- 
chischen und  römischen  Autoren  zu  Gebote  standen,  wenn  wir  erwägen, 
dass  die  in  Kode  stehenden  Gebiete  zwischen  Persien  und  dem  indischen 
Kaukasus  Jahrhunderte  lang  durch  griechische  Fürsten  regiert  wurden,  dass 
griechische  Admirale  das  cn.spische  Meer  boschifilen,  während  die  Handels- 
leute von  Indien  nach  dem  Mittelmeer  ihre  Reisetage-  und  Routenbüchcr  zu 
Hanse  nach  Rom  brachten,  so  scheint  der  Zweifel  ausgeschlossen,  als  ob 
wir  in  so  hervorragenden  Werken  wie  in  jenen  Stmbon’s,  Plinius*  und 
Ptolemans*  nicht  eine  richtige  Darstellung  der  centralnsiatischen  Geographie 
in  der  Zeit  von  600  v.  bis  600  ii.  Chr.  vor  uns  hätten/ 

* Die  Alten,  welche  aus  Oxus  das  Adj.  Oxianus  (Plinius)  ’Q^fiavo?  (Ptol.) 
bildeten,  kennen  den  Ausdruck  Transoxiana  terra  nicht;  doch  ist  er  nach 
Analogie  von  Transpadann  u.  a.  gebildet  und  sehr  verwendbar.  Die  bei 
einigen  Neueren  wie  VAmbery  begegnende  Form  Tranaoxania  ist  minder 
gut  zu  heissen. 

* Das  Salz.  Eine  kulturhistorischo  Studie.  Berlin  1873,  8.  18,  19.  Die  Stelle 
bet  Plinius  31,  74  lautet;  namque  in  Bactris  dno  lacus  vasti,  alter  ad 
Scytha«  versus,  alt<*r  ad  Arios,  sale  exuestuant.  Hactri  Arii  für  Bactriu 
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geben  will.  Plinius  spricht  von  zwei  grossen  Seen  in  Baktrien, 
welche  Salz  absondern,  der  eine  liege  gegen  die  Skythen  hin, 
der  andere  nach  der  Seite  der  Arier.  In  dem  einen  Sec  möchte 
Hehn  den  Karabogaz,  in  dem  andern  den  Aralsee  erkennen. 
In  seiner  Argumentation  sind  aber  die  entscheidenden  Umstände 
übersehen.  Skythische  Stämme  umgaben  Baktrien  sowohl  im 
Norden  als  im  Westen  nach  dem  caspischen  Meere  hin,  und 
man  dürfte  in  dem  See,  der  nach  den  Skythen  zu  liegt,  ebenso- 
wohl den  Aralsee  als  den  Karabogaz  erkennen,  wenn  man  näm- 
lich bei  der  einen  wie  bei  der  andern  Verinuthung  ausser  Acht 
liesse,  dass  der  Aralsee  so  wenig  wie  der  Karabogaz  in  Bak- 
trien lag,  ja  dass  auch  die  nördlichere  Provinz  Sogdiana  nicht 
bis  zu  beiden  sich  erstreckte.  Unter  den  Ariern  sind  sodann 
nicht  Arier  im  allgemeinen  zu  verstehen,  sondern  die  Bewohner 
der  Provinz  Aria,  welche  auch  zuweilen,  wenn  auch  weniger 
richtig,  Ariana  genannt  wird,  und  Baktrien  südwestlich  anliegt. 
Plinius  also  will  mit  seiner  Nachricht  sagen , der  eine  Salzsee 
liege  im  nördlichen  an  die  Skythen  grenzenden,  der  andere  ini 
südlichen  an  die  Arier  grenzenden  Theile  des  Baktrierlandcs. 
Baktrien  aber,  wie  wir  sehen,  lag  dem  Karabogaz  wie  dem  Aral 
gleich  ferne. 

Auch  Ammianus  Marcellinus  macht  keine  Ausnahme, 
auch  er  kennt  den  See  nicht,  obgleich  es  jüngst  von  achtungs- 
werthestcr  Seite  ist  behauptet  worden. ' Sein  See  Aria  ist  nicht 


Arift  iflt  Wi  PliniuH  wie  hei  Anderen  gewöhnliche  Her^eichnnng  der  Land> 
MchafU'U ; ich  verweise  für  Arli  auf  Plin.  61,  78  und  113,  für  Baetri  auf 
4,  39,  61,  47.  52.  134  n.  s.  w.  Baktrien  reichte  nördlich  nicht  einmal  an 
den  zum  Cafljiisee  gehenden  Unterlauf  des  Oxus.  Die  Auseinandersetzung 
üher  die  verschiedenen  Aria  und  Ariana  in  Ritter»  Knikunde  von  Asien, 
Bd.  VI,  I,  S.  20  (Theil  VIII).  auf  welche  »ich  Hehn  ist  grossen- 

llieiU  ungenau,  erspart  jedcnfall»  das  Aufsuchen  der  Quellen  nicht,  und 
uuinentlich  l*cruht  »ein  Aria  an  der  Ostscit©  de»  caspischen  Meeres,  welche» 
ein  andere»  sein  soll,  als  da»  Land  Aria  um  ilerat,  auf  Missvorstündnis». 

* O.  Peschei,  Geschichte  der  Erdkunde,  S.  7.  Die  Widerlegung  dieser  Be- 
hauptung ergibt  die  Vergleichung  von  Ammian.  23,  0,  69  mit  Ptol.  6,  17. 
Die  Anlehnung  i»t  unleugbar,  al>er  auch  die  Abw  eichungen  sind  beachtens- 
werth.  Den  Worten  quorum  terra»  amnis  uehendi»  sutlüciendis  nauibus 
Arlas  perfluit  nomine,  faeiens  lacum  ingeiitem  eodem  uocabulo  dictitatuni 
entspreclien  bei  Ptol.  die  Satze  AiappEi  t^v  d^toXoyo^  rcorapb; 

und  TO  bl  x«T»  TTjV  Crtt'  auTo'u;  Ytvop.fvr,v  Xfp,vr,v  pfpo(,  ^ xax  »jttj 


Digilized  by  Google 


Die  Anleeefrft^. 


223 


der  Aral,  sondern  der  Hanjünsee  in  Se'istan,  und  der  Fluss  Arias, 
der  ihn  bilden  hilft,  denn  in  Wahrheit  koinmen  ihm  reichlichere 
Wasseradern  als  dieser  zu,  ist  nicht  der  Sir  Derjä,  sondern  der 
Harud,  der  am  Puscht-i-küh  entspringt  und  mit  dem  Herirud 
nicht  verwechselt  werden  darf. 

Es  leidet  also  keinen  Zweifel,  dass  das  Altcrthum  vom 
Aralsee  nichts  wusste.  Nur  dunkle  Gerüchte  scheinen  ihm  zu 
mehreren  Zeiten  zugekommen  zu  sein.  Ich  will  hier  nicht  die 
Stelle  des  Herodotos,  welche  oben  angeführt  wurde,  zu  sehr  pressen, 
schon  darum,  weil  die  , Schilderung'  desselben  ,sich  nicht  auf  einen 
grossen  isolirten  See,  sondern  auf  eine  Reihe  von  Sümpfen  zu 
beziehen'  scheint,  ‘ unter  welchen  die  Sümpfe  und  Seen  des  Oxus- 
deltas  verstanden  sein  können,  ich  will  auch  nicht  mit  Humboldt 
ein  Gewicht  auf  den  Umstand  legen,  dass  die  ungebührliche 
Breite,  in  welche  Ptolemaeos  den  Caspisce  nach  Osten  hinaus- 
zerrt, in  einer  dunklen  Kenntniss  vom  Aralsee  ihren  Grund 
haben  könne,  ^ aber  ich  will  einen  andern  auffallenden  und  doch 
noch  nicht  beachteten  l’unkt  hervorheben. 

Wie  erklärt  sich,  muss  man  doch  einmal  fragen,  die  Identi- 
ticirung  des  Tanais  (Don)  mit  dem  Jaxartes,  welche  sich  zuerst 
bei  Aristoteles  in  einer  348  v.  Chr.  abgefassten  Schrift  findet, 
wie  erklärt  sich  das  Festhalten  au  dieser  Vorstellung  bei  den 
Griechen  und  Makedoniern,  als  sic  am  Jaxartes  selbst  standen, 
die  Bestätigung,  die  sie  ihr  damals  gaben  und  welche  erst  später 
durch  Demodamas’  Reise  erschüttert  wurde?  Am  besten,  oder 
wol  einzig  dadurch,  dass  eine  ganz  richtige,  wenngleich  kurze 
Nachricht  nach  Griechenland  gelangt  war,  jenseits  des  Araxes,  der 
durchaus  immer  den  Oxus  der  Späteren  bedeutet,  gebe  es  noch 
einen  grossen  Fluss,  der  in  einen  See  in  der  Nähe  des  caspi- 
schen  Meeres  münde.  Da  aber  auch  der  viel  bekanntere  Tanais 
dies  that,  hat  die  vorschnelle  (,'onibination  die  Xig'«),  von  der  man 
vernahm  (und  die  gewiss  bei  den  Anwohnern,  von  welchen  die 


KoXerrat  Dafia  von  den  Bewohnern  gesa^  wird:  Ariani  uiuunt 

post  Seras,  Boreae  obnoxii  Hatibns,  geschieht  gewiss  aus  keiner  andern 
Ursache  als,  weil  die  l^mdschaft  Aria  in  der  Reihe  unmittelbar  hinter 
den  Seres  behandelt  wird. 

* Ausland  a.  a.  O.  32U. 

^ Centrala.sien  1,  450. 
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Nachricht  ausging,  nur  eben  sclilechlhin  die  W^vr;,  der  See  hiess) 
zur  X(nvr,  Maeotis,  die  man  schon  kannte,  gemacht.  In  solcher 
Umgestaltung  erscheint  die  Nachricht  bereits  bei  Aristoteles. ' 
Die  Kenntniss  von  dem  in  die  fallenden  Tanais  Asiens 

besassen  nun  augenscheinlich  alle  gebildeten  Theilnehmer  des  make- 
donischen Heereszuges.  Auf  dem  Kriegsschauplätze  in  Sogdiana 
hörte  man  dann  wieder,  der  Jaxartes  falle  nördlich  im  Skythen- 
lande in  ■ die  Xfuvt;;  also  folgerte  man,  einmal  im  Vorurtheil 
befangen,  hier  sei  der  in  die  Maeotis  gehende  Tanais.  Ich  glaube 
nicht,  dass  dieses  Vorurtheil,  entsprungen  aus  allziirascher  Com- 
bination  von  unvollständigen  Nachrichten,  stärker  und  auffallen- 
der ist,  als  etwa  dass  gleich  hinter  dem  llindukusch  (Paro- 
pauisos)  das  östliche  Weltmeer  lieg;e  und  dass  aus  dem  caspi- 
schen  dahin  eine  freie  Seefahrt  bestehe,  die  Einige  auch  voll- 
führt zu  haben  prahlten  oder  etwa,  um  an  neueres  zu  erinnern. 


^ Die  Stelle  mti,«««  ihrer  Wichtigkeit  wogen  im  ZiiAamnienhange  geleseu 
worden.  Meteorol.  1,  l.S;  tv  [iW  oSv  JtXetTrot  jikv  Ix  toO  flapvxadov 

(Var.  [Iapva90'3)  xaXoujx^vo'j  ^«{vovTat  j!;>eovT£;  opouf  xal  {xf{’t9T0(  noTa|io{, 
TouTo  S’  ojioXoYtrtai  navitov  ttva*,  |i.:YiTCov  opoi  Tuiv  tIjV  tijv 

/eijicpiWjV  Cr::£cßavTi  vap  tovto  ^a{v€Tat  (IciXaTTa,  f,^  ro  ;:fpa? 

öu  $ijXov  Tot^  IvTtOOcv.  Ix  p.:v  ovv  toCiou  ^^ouatv  aXXoi  ?e  roTajxoi  xai 
6 BaxTpo;  xat  o Xoaanrj?  xai  o ’Apa^r,;*  toutov»  B’  o TavaV;  a::oT/{^STai 
pi/po;  »ov  TT,v  Maifotiv  X({i.vr,v.  xat  o 'IvBo;  1^  autoy,  ;:avTrt)v  TtT»v 

rorajibjv  ^eG|i.a  «Xererrov.  Diese  Aeussening  des  grössten  von  allen  Golehrtoii 
des  damaligen  Hellas  ist  die  hoste  Widorlegung  vi>n  Droysens  Meinung 
(Gosch.  Alexanders  S.  328),  dass  die  Verwechslung  dos  Ja.xartes  mit  dom 
Tanais  nicht  bei  Alexander  seihst,  sondern  nur  ,bei  den  übertroibonden 
Makedoniern  anzunohmen  ist*.  Es  war  eben  keinerlei  Prahlerei,  sondern 
theoretische  Ueberzengung  im  Spiel.  Derselbe  GeschichtMchreiber  nennt 
den  Araxes  de»  Aristoteles  Jaxartes. 

Die  wichtige  Stelle  hat  schon  früher  durch  Abschreiber  gelitten, 
denn  auch  in  Diony.s.  Perieges.  v.  7.SH  lesen  wir  llapvT,9oTo,  doch  ist  kein 
Zweifel,  da.ss  statt  llapva-rou  Flapoziavtaoy  gelesen  werden  muss,  für  den 
unstaUhafteii  XoatjTn;;  ist  Zapia9rr;<  (der  Polytimetos  der  SpÄteron)  zu 
setzen.  Es  verbreiteU*  sich  also  etwa  hundert  Jahre  nach  Hcrodotos  die 
Kunde,  dass  von  einem  Gebirge,  da.s  alle  anderen  an  Höhe  ül>ertreffe  und 
den  Namen  Paropaiiisos  (pam-iipa-Nisa,  das  Gohirge  über  Nisa)  führe, 
drei  grosse  Flüsse,  der  Knktros  (Balchflnss),  Zarias)>es  (Zerefschan)  und 
der  Araxes  (Oxus)  hernbstrÖmten.  Und  diese  Nachricht  war  im  wesent- 
lichen richtig  und  eine  sehr  schätzbare  Erweiterung  des  geographischen 
Horizonts  nach  Osten  hin. 
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dasjenige,  von  dem  Christdval  Colon  befangen  war , als  er 
auf  dem  Boden  cultui-loser  Küstenräunic  der  neuen  Welt  stehend, 
überzeugt  war,  in  Asien  iin  Gebiete  des  grossen  Chans  von 
China  sich  zu  befinden.  Später  sahen  die  Griechen  ein,  dass 
der  Tanais  Europas  und  der  Jaxartes  nicht  derselbe  seien,  dass 
auch  kein  zweiter  grosser  Fluss  neben  dem  Tanais  in  die 
Maeotis  falle,  dass  auch  zwischen  Tanais  und  Jaxartes  der  in 
das  caspische  Meer  mündende  Khafluss  liege.  Was  blieb  dann 
übrig,  als  dem  Jaxartes  einen  Ablauf  in  dasselbe  Meer  zu 
geben,  da  er  die  Maeotis  unmöglich  erreichen  konnte.  Dabei 
liesg  man,  immer  verstrickt  in  die  Meinung,  es  sei  nur  von 
einer  und  derselben  /.in'/r,  die  Rede  gewesen,  die  Nachriebt 
von  der  "/.(ji’/r;,  in  die  der  Jaxartes  mündet,  gänzlich  fallen  und 
vergass  sie,  und  damit  war  die  Entdeckung  und  feste  Bestim- 
mung des  Aralsees  um  weitere  Jahrhunderte  vertagt. 

Der  Nächste,  der  nach  Ilerodotos  von  einem  Sumpfe  an 
Stelle  des  Aralsees  Erwähnung  thun  soll,  ist  Zemarchos  im 
.1.  .570  und  dessen  Reisebericht  wird  als  neues  Ai'gument  dafür 
geltend  gemacht,  dass  der  Aralsee  auch  im  ti.  Jahrhundert 
noch  nicht  bestand.  Wir  lesen  bei  dem  einen  der  Vertreter  der 
Zeitweiligkeit  des  Aralsees  folgende  merkwürdige  Aeusserung: 
..^Is  Zemarchus  von  seiner  Mission  zurückkebrend,  am  Ak-Tagh 
nördlich  von  Samarkand  lagerte,  und  den  Oetsch  (oder  Vakh, 
wahrscheinlich  der  rechte  Oxusarm)  nahe  bei  der  Stadt  Ur- 
gendsch  überschritt,  fand  er  nämlich  den  Aral  noch  nicht  zu 
einem  fiirmlichen  Binnensee  entwickelt,  sondern  noch  im  Zu- 
stande eines  ausgedehnten  Morastes. ' 

Zu  den  quälendsten  Berichten,  die  ein  Geograph  studiren 
kann,  gehört  unbestritten  der  abgerissene  hastige  Bericht  über 
die  Reise  des  Zemarchos  an  den  Hof  des  tüilcischen  Chagans 
l*ei  Menander  Protector.  Wie  viel  man  sich  auch  mit  ihm  ab- 
gemüht hat,  sichere  Ergebnisse  sind  nicht  erzielt  worden  und 
werden  wie  es  scheint  auch  nicht  erzielt  werden.  Der  Bericht 
i.st  zu  vag,  das  Terrain,  das  er  berührt,  zu  weit.  Man  thäte 
darum  sehr  gut,  den  zuversichtlichen  Ton,  mit  dem  man  die 
bei  Menander  genannten  Namen  deutet,  hcrabzustimmen  und 
einzuräumen,  diiss  mancherlei  Möglichkeiten  bleiben.  Wie  man 


* Aotiliind  1872,  S.  321.  v.  Hellwald,  die  Russen  in  Centralasien.  1873,  8.  20, 
BitxQ o{irKb«r,  4.  phil.-biat.  CI.  LXXIV.  B«l.  I.  Hft.  16 
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z.  B.  wissen  will,  dass  Zemarclios  gerade  bei  Samarkand  lagerte, 
dass  er  dann  bei  Urgendsch  über  den  Oxus  gesetzt,  dass  er  an 
beiden  Orten  (welche  beide  sehr  schlecht  gelegen  heissen 
müssen,  um  den  Aral  zu  besichtigen,  da  der  erstere  in  Luft- 
linie 100  deutsche  Meilen  wüsten  Landes , der  andere  sechs 
Tagereisen  vom  Sec  entfernt  liegt)  den  See  als  einen  ausge- 
dehnten Morast  erkannt  habe,  ist  mir  völlig  unfassbar.  Man 
kann  sehr  wohl  in  Zweifel  bleiben , an  welchem  grossen  See 
Mittelasiens  Zemarchos  vorübergokommen , wie  man  aber  aus 
dem  bekannten  Ausdrucke  Wja'/tj,  der  so  oft  einen  See  bedeutet, 
folgern  will,  dass  Zemarclios  einen  Morast  constatirt  habe,  wird 
denn  doch  auch  nicht  .Jedem  loiclit  einzusehen. 

Miüne  Ansicht  über  ilen  Bericht  ist  denn  nun  in  Kürze 
folgende.  Ich  stimme  mit  einigen  der  Vorgänger  ilarin  überein, 
dass  der  Ektag  (auch  Ektel)  bei  Menander  am  wahrscheinlichsten 
der  Altai  ist;  vielleicht  stand  auch  einmal  in  der  Handschrift 
Eitag,  was  der  wahren  Form  näher  kommt.  Die  vielbesprochenen 
Flüsse  Oech  unil  llichi  sind  nicht  mit  Sicherheit  festzustcllon, 
doch  ist  bei  dem  orsteren  gewiss  nicht  an  den  .Taxartes  und 
noch  weniger,  wie  Yiile  neuerdings  meint,'  an  den  Oxus  zu 
denken.  Der  See  aber  ist  auch  nicht  der  Aral,  wie  mit  Aus- 
nahme f!hanykows  Alle  gemeint  zu  haben  scheinen,  sondern 
wahrscheinlich  der  Balchasch.'^  Die  Gründe  hiefUr  sind  aber 
diese:  Wenn  Zemarchos  vom  Altai  her  an  den  Aral  gekommen 
wäre,  in  der  Absicht,  iin  Osten  desselben  seinen  W'^eg  zu 
nehmen , so  musste  er  zuerst  über  den  .laxartes  setzen, " dann 


' In  der  Vorrede  zu  Woods  neuer  Aiis(fiil>e.  London  tS7:i,  S.  XLII. 

’ Piijiisnitelnaja  mipiskn  k kartje  Araljskngo  .Morja  i L'hminskugo  chanstwa. 
Zapiski  imperal.  russkago  geograf.  obsdestwa  V,  S02. 

•’  Da  es  unbedingt,  nothwendig  ist,  die  Stelle  vor  sich  zu  haben,  setze  ie.b 
sie  liieher.  hai  olv  — ol  IVopaiot  Sti  toj  kivondvoj  noTanoO 'U>,/,  zat  ärp z- 
xos  ötzviaavts«  oü8»uiö;  ifitovzo  xati  ■rfjV  X(ij.vr|V  rrjv  ärtXtrov 

Utlrr,v  zai  tüpsta».  'livTaXOa  ö Zrlpap/o;  tvoiat'.Iiaj  i(pdpa<  Tps'{  ttAXei 
PttipYiov,  ävtrro  E4  rfi'  t'öv  etiTopwTdpniv  auXXajJeiv  i;or[-j'£X(av,  -poStjXii- 
aovra  toi  ßaaiXfit*  Tr^v  acoiv  auTtiiv  ex  Toöpxoiv  Ettavooov.  Kai  oyv  ot  rEoipYio? 
äpa  l o-jpxot;  St'xa  r.pö;  tot;  ojo  ocn5p;aTO  t^e  e-'i  tö  BuJä'/riov  öäoä,  ävjSpoj 
TE  paXa  oürr^f  xai  ttavTr,  Eprjpou,  öpoi;  5’  olv  ESiTopwTdpa;.  '(»  Se  '/J,aap/o( 
xaTa  of|  TÖ  'lapaOoiSEi;  Xipsr,;  RopoScjiov  tiEt  d.udpa;  odxa  xai  86o,  8joßi- 
TO'j;  Ti  Tivas  /<upo.4  sapapst'(.ap£vo4 , Ey^vETO  xaia  tö  pEtOpa  Toä  "I/,  oj 
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wäre  der  Occli,  über  den  er  kam,  che  er  den  grossen  See  er- 
reichte, der  Jaxartes  selbst.  Zemarchos  hat  aber,  an  diesem 
grossen  See  angelangt,  den  ihn  begleitenden  Georgios  mit  Briefen 
auf  einem  kürzeren  Wege  in  das  romäische  Reich  vorausgesendet. 
Welcher  Weg  soll  dieser  kürzere  sein,  da  Zemarchos,  indem  er 
sich  nach  der  Meinung  derjenigen,  die  ihn  über  den  Jaxartes 
gehen  lassen,  für  den  Weg  über  Sogdiana  entschieden  haben 
müsste,  selbst  den  kürzesten  Weg  schon  eingeschlagen  hätte? 

Weder  kann  also  der  Oech  der  Jaxartes  sein,  noch  der 
grosse  See  der  Aral.  Doch  noch  w'enigcr  der  Oxus.  Denn  ich 
weisB  in  der  That  nicht,  wie  Zemarchos  vom  Altai  und  von 
Talas  her  nach  Ueberschreitung  des  Oxus  sollte  an  den  Aral 
gelangt  sein,  da  er  doch  nicht  der  Geographie  zu  Liebe  reiste. 
Sollte  er  aber  vom  Jaxartes  her  an  den  Oxus  gelangt  sein  und 
wäre  der  Oxus  der  Oech,  so  müssten  wir  annehmen,  dass  der 
Reisebericht  diesen  Fluss,  der  den  Daix  (Jaik)  an  Grösse  über- 
trifft,  völlig  mit  Stillschweigen  überging,  was  nicht  recht  glaub- 
lich aussieht.  Zugleich  fallen  wir  mit  dieser  Route  in  die  bereits 
berührte  Verlegenheit,  für  Georgios  keinen  kürzeren  Weg  nach 
Constautinupel  ausfindig  machen  zu  können.  Zemarchos  musste 
also,  um  an  den  Oxus  zu  gelangen  und  doch  nicht  den  Jaxartes 
zu  passiren,  den  Aral  im  Xorden  und  Westen  umgangen  haben. 
Das  ist  aber  eine  neue  noch  grössere  Unmöglichkeit.  Mit  Er- 
staunen muss  man  fragen , welch’  seltsamer  Geist  ist  in  den 
Mann  gefahren,  der  eine  ohnedies  lange  beschwerliche  Reise 
vor  sich  hat,  dass  er  sogrosse  völlig  unnütze  Umwege  beschreibt; 
Vom  Altai  um  die  Nord-  und  Westufer  des  Aral  herum,  dann 
an  den  Oxus,  von  da  wieder  zurück  an  den  Jaik,  den  er  auf 
geradem  Wege  westwärts  viel  schneller  und  gefahrloser  erreichte. 

Aber  noch  mehr.  Der  Oech  soll  also  nach  Yulc  u.  A.  der 
Oxus  sein,  den  Oech  hat  Zemarchos  aber  passirt.  Hätte  er  ihn 
von  Norden  und  Westen  herkommend  etwa  bei  Urgcndsch  über- 
schritten, so  hätte  er  um  an  den  Jaik  zu  gelangen,  in  umge- 
kehrter Richtung  ihn  sogleich  ein  zweites  Jlal  passiren  müssen. 


|ir,v  iX).i  xai  xaxa  Tov  i«l/,  Xi|iV!Öv  iT^poiv  «30n  E{  tov  ’ArrlXav 

:;aXiv  w;  OuYoypou?,  ol  Sr,  xal  oniYVEtXav  »85  sk  Ta;  nspt  tov  K»i>^fjva 

jtoTap-öv  e;  tÖ  Xäata  Tsaoapc;  '/iXtaSec  Ihpa'Öv  ertiTTjpooot  :rpoXEXoy  lapi^voi. . . . 
Müller  Fragm.  hist  graec.  IV,  229. 
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oder  es  blieb  ihm  nichts  übrif;,  als  ostwärts  an  den  Jaxartes 
oder  südwärts  nach  Persien  zu  ziehen,  das  er  wegen  des  auf 
ihn  lauernden  Königs  weislich  zu  vermeiden  suchte.  Weder 
der  eine  noch  der  andere  Gedanke  bietet  also  einen  möglichen 
Ausw'cg.  Weder  kann  der  Occh  der  Jaxartes  noch  der  Oxus 
sein,  und  Zemarchos  Rückreise  verlief  im  Norden  des  ganzen 
Gebietes  von  Chorasmien  und  TurkistAn.  Man  thut  also  gut, 
den  grossen  See  für  den  Balchasch , den  Oech , der  früher 
überschritten  wurde,  als  man  an  den  ,See‘  gelangt  ist,  für  den 
lli  zu  halten.  Zemarchos  ging  von  da  durch  ein  bergiges  Land 
nach  Westen  und  sein  Fluss  Ichi  ist  entweder  der  Irgiz  oder 
der  Ischim.  lieber  den  weiteren  Verlauf  der  Reise  herrscht  kein 
ernstlicher  Zweifel.  Vom  Jaik  durch  die  Sümpfe  des  Manitsch 
an  den  oberen  Kuban,  dann  ausweichend  vor  den  auflauernden 
Persern  und  mitten  durch  das  Gebirge  an  den  Phasis  und  nach 
Trapezunt  reitend,  erreichte  Zemarchos  die  befreundeten  Wasser 
des  Pontos.  Georgios  aber  war  indessen  wahrscheinlich  den  östlich 
vom  Aral  verlaufenden  Handelsweg,  die  Strasse  der  serischen 
Kaufleute,  gezogen,  hatte  sich  an  das  caspische  Meer  und  dann 
durch  die  Gebirge  ins  römische  Gebiet  geschlichen.  Die  genaueren 
Umstände  können  nicht  errathen  werden. 


Ein  Vertreter  der  Zeitweiligkeit  des  Aralsees  äussert  sich 
im  Verlaufe  der  Beweisführung  folgendermassen : ,Verniuthlich 
fand  erst  dreissig  bis  vierzig  Jahre  nach  570,  unter  der  Regie- 
runn  des  Khosru  Parviz,  die  grosse  Verändening  statt,  welche 
die  Wasser  des  Oxus  von  dem  Caspisee  ablenkte  und  dem 
Aral  zuwandtc.  Um  jene  Zeit  war  der  Kardar-See.  gegenwärtig 
der  südwestliche  Theil  des  Abughir-Sees,  der  bis  dahin  wahr- 
scheinlich durch  den  Oxusarm  vor  lirgendsch  gespeist  worden 
war,  völlig  ausgetrocknet,  und  hatte  eine  in  frühestem  Alter- 
thumo  überfluthete  Stadt  (vielleicht  das  heutige  Berrasin  Gel- 
maz?)  blossgelegt,  die  so  viele  Schätze  barg,  dass  nach  persischer 
Tradition  zu  ihrer  Hebung  zwölf  Jahre  beständiger  Arbeit  er- 
forderlich waren.'  , Dieser  Sage  erwähnt  Jakut  in  seinem  grossen 
Wörterbuche  beim  Artikel  Kardar.  Die  Ruinen  des  verzauberten 
Schlosses  von  Berrasin-Gelmaz  — worden  von  Abbot  (Travels  1, 
211)  auf  ein  Eil.and  des  Aralsee  verlegt,  auf  Butakows  Karte 
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des  Aralsee  aber  liegt  der  Ort,  unter  dem  Namen  Barsa  Kil- 
mesh,  in  der  Salzmarech  westlich  vom  Abughir-Sumpf.“ 

Wenn  nicht  alles  trügt,  so  liegt  hier  anstatt  eines  geschicht- 
lichen Anhaltspunktes,  geeignet,  Schlüsse  über  den  Aralsce- 
bestand  daran  zu  knüpfen,  ein  geographischer  Jlythus  vor  uns. 
Um  diesen  blosszulegen , wird  es  aber  nöthig  sein,  weiter  zu- 
rückzugreifen und  die  Angaben  der  Alten  und  Mohammedaner 
genauer  zu  verfolgen.  Der  erste,  dem  wir  eine  anziehende  Mit- 
theilung  verdanken,  ist  Polybios,^  der  folgendes  erzählt:  Der 
Oxus,  der  auf  dem  Kaukasus  seine  Quellen  hat,  wird  in  Baktrien 
durch  viele  in  ihn  fallende  Nebenflüsse  verstärkt,  und  fliesst 
durch  die  ebene  Steppe  in  einem  grossen  und  trüben  Fluss- 
bette; wenn  er  aber  darauf  in  die  Steppe  kommt,  fällt  er  auf 
einige  schroffe  zertrümmerte  Felsen,  und  stürzt  mit  solcher 
Gewalt  und  mit  solchem  Ungestüm  herab,  — denn  der  Fluss 
ist  gross  und  fällt  hoch  hinunter,  — dass  das  Wasser  im  Ilerab- 
stürzen  auf  dem  Boden  unten  über  ein  Stadium  weit  von  jenen 
Felsen  abspringt.  Man  sagt  nun,  dass  durch  diesen  Zwischen- 
raum neben  jenem  Felsen  im  Flussbette  des  herabstürzenden 
Stromes  die  Aspasiaken  zu  Fusse  mit  ihren  Pferden  nach  Hyr- 
kanien  gehen.  Die  andere  Art  hat  eine  der  Wahrheit  näher- 
komniende  Erklärung.  Der  Boden,  auf  welchen  der  Oxus  von 
seinem  Wassersturzo  herabfällt,  soll  eine  weite  Ebene  darstellen, 
welche  die  Gewalt  und  das  Ungestüm  des  herabfallenden  Wassers 
aushölilt;  dann  soll  sich  da,  wo  der  Boden  zerrissen  ist,  eine 
tiefe  Spalte  bilden,  wodurch  der  Fluss  unter  die  Erde  geführt 
würde,  und  bald  darauf  nach  einer  nicht  besonders  grossen 
Entfernung  wieder  zum  Vorschein  kommen.  Die  Völker,  welche 
jene  (iegend  genau  kennen,  sollen  nun  da,  wo  der  Fluss  unter 
die  Erde  fliesst,  zu  Pferde  nach  Hyrkauien  gelangen. 

Eine  Andeutung  der  letzten  Sage  ist  uns  bei  Q.  Curtius  er- 
halten, wenn  er  von  eiuem  auderen  Flusse  derselben  Gegend, 
dem  Polytimetus,  erzählt,  dass  er  in  einer  Höhle  verschwinde, 
man  höre  aber  das  Geräusch  des  unterirdisch  fortziehenden 
Flusses.  Nach  Abubekr  Ilamdallah  von  Kazwin  im  13.  Jahr- 
hundert vereinigen  sich  die  Arme  des  oberen  Amu  in  einer 


• Ausland  1872,  -S.  32). 
j Hist.  10,  45.  Vg:l.  Strab.  510. 
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Höhle,  genannt  der  Ivowenraeheii.  Die  Hohle  aber  li(!gt  zwischen 
zwei  Bergen  und  zwischen  ihnen  befindet  sich  eine  schmale 
Wüste,  in  welche  ein  grosser  Theil  des  Wassers  hineinfliesst. 
Hier  oder  in  der  sich  anschliessenden  Elume  verliert  sich  der 
Aniu,  um  eine  ganze  Meile  lang  unterirdisch  zu  fliessen.  Auch 
giebt  es  nach  demselben  Schriftsteller  bei  rhullum , das  in 
türkischer  Sprache  Gttrlade  heissen  soll,  ein  solches  Rauschen 
des  Flusses,  dass  man  ihn  zwei  Parasangen  weit  hören  kann. 

Von  denselben  Wundern  des  Flusses  erzählt  auch  Kjatib- 
Tschelebi  in  seiner  Weltsclniu:  Der  Fluss  Oxus  gelangt  in  ein 
enges  Thal , genannt  Lövvenracheu , das  nicht  breiter  ist  als 
hundert  Ellen.  Daraus  hervorgetreten,  verliert  er  sich  im  Sande 
auf  einem  Umkreis  von  zwei  Parasangen,  wo  man  bei  dem 
Versuche  zu  gehen  einsinkt.  Der  Ort  der  engen  Spalte  wird 
in  die  Nähe  von  Kurghendsch  in  (3iowarezin  gesetzt.  Derselbe 
Kjatib-Tschelebi  weiss  aber  auch  von  einem  Arme  des  Dschihün, 
der  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  von  Chowarezm  in  ein  enges 
und  steiniges  Thal  eintritt,  das  die  Türken  Kerlawa  nennen. 
Hier  bildet  der  Flussarm  einen  Wasserfall  und  rauscht  so 
fürchterlich,  dass  man  ihn  zwei  Parasangen  weit  hört. 

Ein  Nachklang  dieser  Sagen  ist  auch  zu  den  Ohren  des 
Reisenden  Alex.  Burnes  gedrungen.  Es  ist,  sagt  er,  ein  Volks- 
glaube, dass  eine  unterirdische  Verbindung  zwischen  dem  Aral- 
see und  dem  caspischen  Meere  besteht.  An  einer  Kara  Oumbaz 
genannten  Stelle,  wo  die  Karawanen  halten,  behaupten  Einige, 
man  höre  das  Wasser  unten  durchrauschen.  Dem  Volk  erscheint, 
bemerkt  Burnes , dazu  ein  solcher  unün-irdischer  Durchgang 
unumgänglich  nothwendig,  da  der  Aralsee  für  zwei  so  grosse 
Ströme  keinen  Ausfluss  hat. 

Eine  weitere  Illustration  zu  diesen  Vorstellungen  gewinnen 
wir  aus  einem  Reiseberichte,  der  in  seinen  Grundlagen  auf  die 
letzten  30  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  zurUckgeht.  • .Zehn 
Werste  von  dem  Theilungspiinkte  der  Karawanenwoge  nach 
Alt-Urgendsch  und  Kunrad,  fünf  Werste  seitwärts,  befindet  sich 
eine  Insel,  Barsa-Kilmes  genannt,  das  heisst:  Der  dahin  kommen 


' Buitriige  zur  Lämlur-  und  Staatonkiinde  dor  Tartnrei.  Aus  ru»j»inplu*n  Bo- 
richton  von  T.  F.  Kliriiiann.  Bibliothek  der  neuesten  und  intere?i«nnteÄt4'n 
Rcisebe^^chreibungeii.  Wien  1^05,  XXIV,  329. 
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sollte , kiulu  iiielit  heraus.  Sie  ist  mit  uiuein  uutiefeii  salzigen 
Wasser , oder  vielmehr  mit  einer  hreiten  salzigen  Pfütze  um- 
gehen. Die  Insel  selbst  ist  länglich,  ihr  Umkreis  beträgt  gegen 
15  Werste.  Mitten  auf  derselben  entdeckt  man  ein  grosses 
altes,  nicht  hohes  Gebäude,  dessen  Eibauer  nicht  bekannt  ist. 
Man  nennt  sie  auch  die  Zauberinsel,  weil  man  sie  für  eine 
Wohnung  böser  Geister  hält.  Nach  der  Aussage  derjenigen 
die  nicht  weit  von  der  Insel  gewesen  sind,  hört  man  dort  des 
Abends  und  die  ganze  Nacht  hindurch  ein  Heulen  verschiedener 
Thiere,  das  Bellen  der  Hunde  und  Geschrei  der  Nachtvögel. 
Dies  Alles  bewirkt  eine  so  schreckliche  Furcht,  dass  Niemand 
sich  auf  die  Insel  wagt.“ 

Ich  cünshvtire  zunächst,  dass  Berrasin-Gelmaz,  Barsa-Kil- 
mesh  und  viele  andere  ähnliche  nichts  anderes  als  mehr  minder 
verderbte  Schreibungen  der  osttürkischeu  und  kirgisischen  Worte 
Barsa  Kilmez  sind  und  dass  diese  in  ihrer  prägnanten  Form  in  der 
That  bedeuten,  wer  dahinein  käme,  kommt  nicht  heraus“.  Was  aher 
ist  dies  Barsa-Kilmez?  Zunächst  giebt  es  zwei  Orte  des  Namens: 
so  nämlich  heisst  eine  Insel  des  Aralsees,  welche  aher  liier 
nicht  gemeint  ist  und  ihre  Benennung  davon  tragen  soll,  dass 
die  Kirgisen,  welche,  wenn  der  Sec  gefroren  ist,  mit  ilu-ein 
\’ieh  auf  die  Insel  hinüher  wandern , oft  vom  Frühjahr  über- 
rascht werden,  wenn  nämlich  das  Eis  plötzlich  aufgeht,  und 
sodann  den  Sommer  dort  wider  Willen  zubriugen  müs.sen. ' So- 
dann heisst  Barsa  Kilmez  ein  Ort  westlich  vom  Aralsee,  in 
der  Nähe  dos  Aibughirbusens , auf  dem  Karawanenwege  von 
)lank-kyschlak  nach  Urgendsch;  es  ist  ein  Moor,  an  dessen 
gefährliche  Ränder  Jeder  die  Annäherung  scheut.  Der  warnende 
Name  Barsa  Kilmez  erscheint  sehr  treffend  gewählt.  Alles  aber, 
wa.s  an  Berichten  über  diesen  Ort  umläuft,  der  nicht  gefährlicher 
sein  mag  als  hundert  andere,  die  man  sich  gleichfalls  zu  he- 


* Dr.  W.  F.  Dahl.  Beuiprkuiigpn  über  K.  Zininu*rniaim.'<  Kntwurf  de»  Kriejrs- 
Kusälnml.«  Chiwa.  Orfiibiirg  1846,  bei  StuekenlKirg,  Hydro- 

graphie dci*  russischen  Reichs  IV,  121.  Aehulieh  Maksejew,  Opisanie  Aralj- 
»kago  iiiorja,  Zapi.ski  geogr.  obscestwa  1851,  V,  47.  Auf  dem  Wege  von 
Kungrat  nach  Kühne-  Urgendsch  hinU‘r  At-jolu  zeigte  man  VAinh6ry  die 
Ruinen  von  Rirsn-kilmez  (der  geht,  kommt  nicht  wicder\  eiu  noch  in  der 
Gegenwart  von  btisen  Geistern  bewohntes,  gefährliches  Nest,  wo  viele 
Neugierige  schon  ihr  Ueben  eiiibüssteu.  Sklzzeu  aus  Mittelasien  S.  115. 
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treten  hütet,  t'ehört  in  das  Bereieh  der  Bilder  aiiffferegter  Volks- 
phantixsie,  die  das  Natürliche  ins  Wunderbare  zu  steiffern  liebt. 
Die  Stadt  Barsa  Kihnoz  ist  mit  den  Zauberpalästen  anderer 
Erzähler  und  den  riesigen  Schätzen  noch  anderer  auf  eine  Linie 
zu  stellen , und  alles  was  sich  daran  anschliesst , die  einstige 
Ueberschweinniung,  die  spätere  Austrocknung  der  Eluth,  liat 
nicht  mehr  Anspruch,  für  historisch  zu  gelten,  als  eine  Erzäh- 
lung der  Scheherazade. 

Das  ist  der  seines  Mythus  entkleidete  Schlund,  von  dem 
die  Geographen  des  Oxus  erzählen.  Die  Darstellung  von  dem 
furchtbar  rauschenden  Wasserfall  mit  seinen  einsinkeuden  und 
verschwindenden  Fluthen  lässt  sich  noch  leichter  auf  ihre 
richtige  Gestalt  zuräckführen.  Da  man  vom  Oxus  zu  wissen 
glaubte,  dass  er  ein  Flussbett  besitze,  welches  frei  von  Felsen, 
heftigen  Strömungen  und  Strudeln  ist  und  auf  einem  Laufe  von 
(5(X)  engl.  Meilen  sich  durchaus  schiffbar  erweist,  so  musste 
man  die  Erzählung  von  dem  Wasserfall  ganz  in  das  Gebiet 
der  Fabel  verweisen.  Es  ist  aber  doch  nur  morgcnländische 
IJebertreibung,  denn  etwa  zwanzig  Meilen  oberhalb  Pitnäk 
zeigen  sich  wirklich  zu  Folge  dom  General  Gens,  der  ein  sehr 
genauer  Beobachter  war,  , felsige  .Stromschnellen,  durch  welche 
bei  niedrigem  Wasserstande  die  Boote  nur  mit  Mühe  durch- 
kommeip.  Auch  kann  man  zur  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes 
.oberhalb  l’itniak  den  Strom  durchreiten,  doch  ist  er  daselbst 
BO  reissend,  dass  auf  der  Furt  ein  Pferd  sich  nur  mit  Mühe 
auf  den  Beinen  erhält". ' 

Das  ist  vielleicht  die  Furt  der  .\8|)asiaken.  Es  dürfte  auch 
nicht  für  unglaublich  gelten,  dass  die  Stromschuelle  vor  mehr  als 
•2tK>)  .lahrcn  bedeutender  war  als  heute.  Zugleich  könnte  die  Er- 
zählung als  ein  positiver  Beweis  dafür  angesehen  werden,  dass 
der  Fluss  wenigstens  bis  Pitnäk  (41“  n.  Br.)  auch  im  .Mter- 
thum  denselben  Weg  nahm  wie  noch  heute. 

lieber  vielleicht  n(K'h  mächtigere  IStromhiudernisse  unter- 
halb Pitnäk  haben  erst  die  Miltheilungen  des  Reisenden  II.  V'äm- 


' Naohrirhtpn  ühpr  Chiw«,  Bochsra  und  Chok*nd,  bearbeitet  und  mit  -\n- 
merkuneen  venehen  von  O.  v.  Heltnersen.  St.  Petersbnrg  1839.  Beiträge 
xnr  Keuntnisii  des  mssischen  Keichs  von  Baer  und  HelmeTsen. 
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bery  Licht  verbreitet. ' Derselbe  schreibt:  ,Auf  der  rechten  Seite 
nähert  sich  (im  Bezirk  von  Ohitaji)  das  Oweiss-Karajnc-Gebirge 
immer  mehr  dem  Oxus,  man  passirt  den  hervorragenden  Gipfel 
Jampuk,  der  mit  den  Ruinen  eines  alten  Castells  gekrönt  ist, 
und  Jumalak  gegenüber  bildet  die  von  Ost  gegen  West  sich 
erstreckende  Gcbii'gskette  Scheich-Dschcli  einen  Engpass  (hier 
Kisnak  genannt),  der  viel  schmäler  ist  als  das  eiserne  Thur 
auf  der  Donau,  und  bei  der  Gewalt  des  zwischen  zwei  Felsen 
eingeklemmten  Stromes  den  Schilfern  oft  gefährlich  wird.  Das 

W asscr  verursacht  hier  ein  dumpfes  Getöse Die  engste 

Strecke  ist  übrigens  sehr  kurz,  am  linken  Ufer  endet  der  Berg 
plötzlich,  am  rechten  hingegen  nimmt  die  Erhöhung  stufenweise 
ab  und  die  Gegend  wird  flach.' 

Weiter  unterhalb  ,in  dem  Theile,  dem  gegenüber  sich  die 
Stadt  Kiptschak  belindet,  erhebt  sich  im  Oxus  ein  der  Breite 
nach  hinlaufender  Felsen,  der  beinahe  durch  die  Hälfte  des 
Bettes  sich  erstrockt  und  den  Schiffern  nur  auf  der  freien 
Hälfte  den  Vorübergang  gestattet.  Bei  niederem  Wasserstande 
sind  einige  Spitzen  sichtbar,  und  Kinder  pflegen,  einen  Fuss 
tief  im  Wasser  watend,  im  Spiele  auf  dieser  Klij)pe  hcrumzu- 
spazioren,  den  Schiffern  aber  flösst  diese  Stelle  grosse  Furcht 
ein,  und  sie  wagen  nur  bei  Tage  selbige  zu  passireii.' 

Ein  drittes  bedeutendes  Hinderniss  — es  ist  dies  aber, 
wie  es  scheint,  nicht  das  letzte  vor  der  Mündung  des  Stromes 
— erwähnt  derselbe  Tourist  bei  (’hodscluv-ili,  kurz  vor  dem 
Beginn  des  Delta.  ,Der  Oxus  hat  hier  eine  seiner  allcrgefähr- 
lichsten  Stellen,  nämlich  einen  Wasserfall,  der  zur  Zeit  unserer 
Reise  beinahe  drei  Fuss  hoch  mit  einem  schrecklichen  Gebrause, 
das  eine  Stunde  weit  schon  hörbar  wird  und  mit  Pfeiles- 
schuelle  sich  herabstürtzte.  Die  Eingebornen  nennen  ihn  Ka- 
zankitken  . . . Die  Schiffe  werden  schon  eine  Viertelstunde  vor 
dem  Wasserfall  nahe  an’s  Ufer  gebracht  und  mit  dem  Schlepptau 
sorgfältig  hinabgeleitet.' 

Für  die  Zeit  von  etwa  600—1300  wird  das  Dasein  des 
Aralsees  von  den  neueren  Zweifeln  nicht  angefochten,  obgleich 
es  auch  für  diese  Zeit  nicht  ganz  an  Angaben  fehlt,  es  hätten 


^ Skizzen  aus»  Mittelasien.  Leipzig;  S.  106  — 109. 
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mir  Sümpfe  liestanden,  • ja  man  geht  so  weit,  zu  meinen,  dass 
aueh  nicht  ein  Tropfen,  weder  vom  Oxus  noch  vom  Jaxartes, 
in  das  easpische  Meer  gelangt  sei.  Doch  schon  ini  Jahre  1221 
soll  sich  ein  Ereigniss  zugetragen  haben,  welches  den  Oxus 
wieder  in  seine  wi^stliehe  Bahn  zurüektrieb.  ,Im  Jahre  1221 
geschah  es,  dass  Oktai  Chan,  Sohn  des  Dsehingiz  Chan,  bei 
der  Belagerung  von  Urgendseh  zum  ersten  Male  den  Oxusdamni 
durchbrach,  welcher  das  Einströmen  der  Irrigationsgewässer 
in  dt!n  alten  (,’aual  regulirte  und  indem  er  auf  solche  Weise 
die  ganze  Gewalt  der  Strömung  gegen  die  Stadtwälle  wirken 
liess,  dieselben  unterwusch  und  zeretörte.  Wir  wissen  nicht, 
was  eigentlich  auf  die  Zerstörung  dieses  Dammes  erfolgte,  und 
ob  mit  dieser  Operation  etwa  eine  Absperrung  des  zum  Aral 
fiihrenden  Armes  unterhalb  der  Ableitungsstelle  Hand  in  Hand 
ging;  aber  nur  wenige  Jahre  später,  1224,  finden  wir  in  Yacuts 
Beschreibung  der  Halbinsel  Mangyschlak  die  erste  Notiz  davon, 
dass  der  Oxus  neuerdings  seinen  Weg  zum  Caspisee  genommen. 
Wir  dürfen  demnach  in  diesem  Falle  diese  grosse  Veränderung 
der  physischen  Geographie  jener  llegion,  die  mit  der  Austrock- 
nung des  Aral  endete,  um  so  mehr  und  um  so  sicherer  Oktais 
künstlicher  Zerstörung  des  Dammes  von  Urg'cndsch  zuschreiben, 
als  Hamdullah  Mustowii,  welcher  im  folgenden  .Jahrhunderte, 
etwa  um  13.30  n.  dir.,  die  Aenderung  des  Oxuslaufes  vom  Aral 
zum  Caspisee  beschreibt,  dabei  ausdrücklich  sagt,  dass  dieses 
Ereigniss  um  die  Zeit  des  Entstehens  des  grossen  Mougoleu- 
reiches  sich  zutrug.  Gleichzeitig  mit  der  Zerstörung  von  Ur- 
geudsch  muss  jedoch  am  Oxus  eine  zweite  Krisis  eingetreteu 
sein,  welche  den  oberen  oder  südlichen  Arm  dieses  .Stromes 
öffnete,  denn  der  durch  Hamdullah  beschriebene  ('anal  ist 
nicht  der  nördliche  Arm  von  Urgendseh,  sondern  jener,  der  von 
Hezarasp  durch  den  l’ass  von  Muslim  und  Kurlawa  nach  Akri- 
tscheh  am  caspischen  Meere  floss  und  seine  JlUndung  wahr- 
scheinlich bei  dem  heutigen  Orte  .Aktübbe,  ein  wenig  nördlich 
von  der  Atrekmündung,  hatte.' 

* So  bei  Ma.'OuU  ini  kitiib  el  tenbili  (Notiers  et  extrait»  Vlll  151).  Qiiel- 
qnejnuis  diseut  que  !e  Gihon  se  jierd  daiis  des  et^ingra  et  des  lioiix  mar^- 
oageiix. 

^ Au.slaud  a.  a.  O.  3-1. 
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Die  uächstc  Bemerkung:,  die  ich  zu  tiiaehen  habe,  ist  die, 
dass  in  dieser  Argumentation  die  Absicht  und  Tragweite  jener 
Operation  der  Älongolcn  bei  der  Belagerung  von  Urgemlsch 
verkannt  wird.  Uober  das  was  die  Mongolen  beabsichtigten, 
belehrt  uns  am  besten  eine  Stelle  bei  Abulfeda  und  eine  andere 
bei  Abul  Ghazi  Bahadur  Chan.  Abulfeda  erzählt:  Als  Tschingiz 
Chan  lirgendseh  erobern  wollte , leitete  er  den  D.schihfin  von 
der  Stadt  ab.  um  die  Gräben  auszutrocknen  und  alsdann  leichter 
stürmen  zu  können.  Er  gab  dem  Dschihun , der  die  Gräben 
füllte,  einen  anderen  Lauf  und  setzte  so  die  ganze  Lanilschaft 
unter  Wasser.  Abul  Ghazi  aber  berichtet:  Die  Mongolen  wollten 
den  Dschihfin  von  seinem  Laufe  ablenken , um  der  Stadt  das 
Wasser  abzuschnciden , wesswegen  dreitausend  mongolische 
Reiter  zu  dem  Orte  zogen,  den  man  gewählt  hatte,  dem  Flusse 
eine  andere  Richtung  zu  geben.  Allein  durch  einen  Ausfall  der 
Besatzung  und  durch  die  Niederlage  der  Mongolen  wurde  dies 
Unternehmen  vereitelt. 

Was  wir  vor  allem  aus  den  die  Belagerung  von  Urgendsch 
meldenden  Nachrichten  mit  zweifelloser  Gewissheit  erfahren, 
ist,  dass  damals  ein  Arm  des  Oxus  die  Mauern  von  Kulme- 
Urgendseh  berührte  und  die  Gräben  dieser  damaligen  Residenz 
von  Chowarezin  füllte.  Ob  dieser  Arm  nur  ein  künstlich  abge- 
leiteter Canal , oder  der  jetzt  trockene  alte  Oxusarm  gewesen 
ist,  den  die  Neueren  Seharkrauk  nennen,  aber  südlicher  als 
Alt-Urgendseh  legen,  müsste  in  Zweifel  gelassen  werden,  wenn 
wir  nur  diese  Nachricht  besässen;  aus  anderen  wird  es  aber 
gewiss,  dass  Alt  Urgendsch  am  Seharkrauk  big.  Es  ist  sodann 
klar,  dass  damals,  d.  i.  1221,  der  Seharkrauk  noch  in  genügender 
Wasserfülle  einige  Meilen  nach  Westen  floss.  Eine  Annahme, 
der  nicht  nur  nichts  entgegensteht,  sondern  die  mit  entschei- 
denden Gründen  gestützt  werden  kann. 

Aber  auch  ein  vom  llauptstrorae  aus  gespeister  einige 
Meilen  weit  rinnender  Flussarm  konnte  nicht  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bieten.  Ich  hege  also  gegen  die  Auslührbarkeit 
des  vielfach  angezweifelten  Unternehmens  keine  Bedenken. 

Wo  aber  haben  «lie  Mongolen  die  Ableitung  und  Dämmung 
des  Wassers  von  Urgendsch,  w'ie  wir  es  ganz  allgemein  nennen 
wollen,  in  Angriff  genommen?  Offenbar  oberhalb  der  Stadt, 
offenbar  wurde  der  Dunitn  so  geführt,  dass  er  die  von  O.sten 
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oder  Südosten  kouimenden  Gewässer  von  der  Stadt  abhielt. 
Ks  ist  auch  klar,  dass  eine  ganz  geringe  Ablenkung  genügte,  um 
die  Gräben  von  Urgcudsch  trocken  zu  legen,  denn  dies  beab- 
sichtigte man,  nicht  aber,  wie  wir  oben  lasen,  die  Wälle  zu 
unterwaschen  und  zu  zerstören.  Da  die  Mongolen  sich  darum 
nicht  zu  kümmern  hatten,  wohin  der  Wasserarm  floss,  wenn 
er  nur  nicht  die  Gräben  von  Urgendsch  füllte,  so  war  eine 
augenblickliche  Ueberschwommung  des  nahen  Gebietes  von 
Urgendsch  die  Folge,  eine  Ueberschwommung,  die  sogleich  ein 
Ende  nahm,  als  die  Urgondseher  die  Störung,  welche  die  Mongolen 
in  (len  Wasserzufluss  gebracht  hatten,  beseitigen  konnten.  Und 
dies  thaten  sie,  sobald  sie  sich  nach  dem  furchtbaren  Schicksal 
der  Einnahme,  des  Gemetzels  und  der  Plünderung  wieder  zu  erholen 
aiiflngen;  denn  das  Wasser,  an  dem  sie  wohnten,  war  ihre 
Lebensader,  der  Quell,  der  ihre  Felder  tränkte  und  befruchtete. 

Oder  meint  man,  dass  eine  Hevölkerung,  über  deren 
Menge  ein  Jahrhundert  später  Ibn  Batuta  staunte,  den  Damm, 
der  sie  vom  belebenden  Strome  des  süssen  Wassers  absperrte, 
nicht  wieder  zerstört  hat?  Urgendsch  müsste  ja,  wenn  die  Ab- 
lenkung seines  Wassers  eine  dauernde  geblieben  wäre,  völlig 
verfallen  sein.  Es  war  aber  nicht  nur  noch  1272  die  Residenz 
von  Chorasinien,  wie  wir  aus  Wassäf  ersehen,'  sondern  noch 
1340  ein  blühendei-  Handelsplatz,  wo  die  Karawanen  wie  vor 
Jahrhunderten  eintrufen.  Noch  wurde  damals  keine  Abnahme 
bemerkt.  Nur  menschliche  Wuth  konnte  ihm  einen  neuen 
furchtbaren  Schlag  versetzen.  Aber  selbst  die  Zerstörung  durch 
Tiinur  138H  hat  es  überdauert;  wiederaufgebaut,  erlangte  es  seine 
frühere  Bedeutung  allerdings  nicht  mehr.  Anthony  Jenkinson 
fand  es  1.Ü.Ö9  in  elendem  Zustande.  Eine  neue  letzte  Zerstörung 
erfuhr  der  Ort  durch  die  Kalmüken.  Seitdem  liegt  es  in  Ruinen; 
so  fand  es  Thompson  1740.  Den  Namen  zu  retten,  hat  man 
südöstlich  eine  neue  Gründung  gemacht  (Jengi  - Urgendsch), 
doch  die  Rolle  eines  politischen  (.'entruius  in  der  Oase,  eines 
Brennpunkts  des  östlichen  Handels,  ging  an  das  jüngere  Chiwa^ 


■8.  154  bei  Ifainmer. 

2 Der  Grund  der  Aufnahmü  von  Cluwa  deutrt  Wa»»af  mit  den  Worten  an, 
dass  CB  der  Uebert^ang^  aus  CUowarezm  ist.  S.  141: 

Chiwa  liegt  am  südlichen  Itande  der  Oaso  gegen  die 
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über,  welches  170  Werste  von  Alt-Urgendscli  iniuitteu  iler 
fruchtbarsten  Landschaft  lic|'t.  Eine  neue  Ansicdlunfj  unweit 
der  Stelle  des  früheren  Alt-Ur^cndsch,  welche  in  diesem  Jahr- 
hundert entstand,  ist  bisher  unansehnlich  geblieben.  Parallel 
mit  diesem  Verfalle  nahm  die  Austrocknung  des  Oxusarmes 
zu,  der  für  Kuhne-Urgcndsch  einst  den  Werth  eines  der  Canäle 
hatte,  welche  die  anderen  SUidte  anlogtcn,  um  sicher  vor  den 
Ueberschweinmungen  des  Oxus,  an  den  Vortheiion  seines  befruch- 
tenden Wassers  theilzunehmen. 

Immer  schmaler  wurde  das  aus  dem  Laudän  sich  ab- 
zweigende Rinnsal  des  Scharkrauk.  In  welchem  Zustande  er 
sich  jetzt  darstellt,  lässt  der  Rericht  Hasiners  erkennen,  der 
hier  eine  Stelle  finden  möge.  Dieser  tüchtige  Beobachter  schreibt: 
,Ain  15  September  (1842)  verlicssen  wir  wieder  Kunä-Ur- 
gendsch  und  durchwateten  an  der  Ostseite  der  Stadt  den  Fluss 
Sarkrauk,  welcher  ungefähr  20  Werste  nordöstlich  aus  dem 
Laudän,  einem  Arm  des  Anm-darja,  entspringt.  Er  nahm  an 
der  Stelle  unseres  Uebergangs , welche  in  dieser  Gegend  die 
schmälste  war , kaum  den  zehnten  Theil  des  ganzen , deutlich 
erkennbaren  Bettes  ein  und  bildete  einen  kleinen  Strom  von 
60- — 70  Fuss  Breite  und  2 Fuss  Tiefe,  der  sich  sein  Rinn- 
sal am  rechten  oder  westlichen  Ufer  des  Bettes  gebahnt  hatte. 
Die  übrige  Breite  des  Bettes  war  zum  Theil  mit  noch  weichem, 
zum  Theil  mit  schon  au.sgetrocknetcm  Schlamm  und  Sand  be- 
deckt, so  dass  keine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  Flussbette 
und  den  ziemlich  hohen  Sandhügeln  , welche  dieses  Ufer  cin- 
scblicssen,  vorhanden  war.  Auch  das  westliche  Ufer  ist  sehr 
sandig,  doch  sind  die  Hügel  hier  nicht  so  gross  und  hoch,  wie  am 
Ostufor.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Bett 
einst  breiter  als  jetzt  gew  esen  sein  mag.  Die  Chiwaer  behaupten, 
dieser  Fluss  habe  sich  ehemals  ins  caspischc  Meer  ergossen 
und  erw'eitere  sich  jetzt  seit  einigen  Jahren  wieder  zusehends, 
indem  er  sich  schon  bis  auf  zwei  Tagereisen  weit  jenseits  Kunä- 
Urgendsch  erstrecke,  während  er  vorher  nur  einige  Werst 

WüAte  Kara  Kuni;  hi^'r  krftizen  sich  die  von  Persipn  nach  dem 

unteren  Jaxartos  und  von  Hnchära  nach  dem  cuHpiAchcu  Meere.  Ueber 
den  heutigen  Zunt-iiid  von  Alt  IJrjj^end.Huh  g^iht  Belehrung  D.Tnilcw«ki,  Opi- 
Muiic  C'biwiiiAkiigo  (')ianntwa.  Zapi.Aki  ge<»gr.  obseeHtwA.  Snnkt-Peterb. 
lööl.  V.,  107. 
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weil  über  die  Stadt  hinaus  gereicht  habe.  Ob  der  Fluss  aber 
jemals  ganz  versiegt  sei,  oder  ob  er  zu  irgend  einer  Zeit  Kunä- 
Urgendsch  nicht  erreicht  habe,  darüber  konnte  ich  keine  Nach- 
richt erhalten.' 


Vom  13.  Jahrhundert  an,  sagt  man,  sei  der  Oxus 
wieder  nicht  mehr  in  den  Aralsee,  sondern  in  das  caspische 
Meer  geflossen , während  der  Jaxartes  entweder  sich  in  der 
Wüste  verlor,  oder  mühsam  danach  rang,  sich  mit  dem  Oxus 
zu  vereinigen.  Es  wird  hier  wieder  von  dem  Stillschweigen 
der  Schriftsteller  ein  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht.  Es  wird 
der  häutigen  Missionen  gedacht,  welche  damals  zu  den  Mongolen 
entsendet  wurden  und  mit  Nachdruck  hervorgehoben,  dass  auch 
nicht  ein  einziger  der  den  Missionären  zu  verdankenden  Reise- 
berichte des  Aralsees  gedenkt,  ,obwohl  in  den  meisten  Fällen 
die  Route  der  Reisenden  an  demselben  oder  über  denselben  führte'. 
Nachdem  oben  gezeigt  worden  ist,  dass  wir  für  die  aralische 
Mündung  des  Oxus  Zeugnisse  besitzen,  welche  bis  in  das  14.  Jahr- 
hundert herabreichen,  so  sei  denn  hier  jenes  ,Stillscliweigen'  über 
den  See  selbst,  aus  dem  so  viel  erschlossen  wird,  mit  einigen 
Worten  geprüft.  Zuerst  soll  es  Ruysbroeck  sein,  der  1253  den 
unteren  Jax.artes  hinabgefahren  sei  und  dann  erzählt  habe,  dass 
dieser  Strom  nicht  etwa  in  einen  See  fliesse,  sondern  in  der 
Wüste  verrinne,  wo  er  ausgedehnte  Moräste  bilde. 

So  steht  denn  nun  vor  Allem  die  Sache  nicht.  Ruys- 
broeck ist  den  Jaxartes  niemals  hinabgefahren,  ja  hat  ihn  g;ir 
niemals  berühren  können,  da  er  vom  Jaikflusse  ungefähr  37  Tage 
lang  in  starken  Märschen  immer  gegen  Osten  zog.  Erst  dann 
wendete  er  sich  südlich  und  ging  acht  Tage  lang  an  Gebirgen 
hin;  am  achten  Tage  sah  er  ein  hohes  Gebirge  im  Süden  und 
gelangte  am  folgenden  Tage  an  einen  , grossen  Flmss,  der  aus 
dem  Gebirge  komme,  südöstlich  vom  Jaik  fliesse  und  sich  in 
Sümpfe  verliere'. ' Da  er  den  Handelsplatz  Talas  rechts  Hess, 
darauf  über  den  Hi  setzte,  so  kann  man  nicht  anders  folgern, 
als  dass  die  Bergkette,  an  der  er  acht  Tage  lang  hinzog,  die- 
jenige ist , welche  die  Steppe  Badpak  - Dala , die  Steppe  der 

* Ki’vtU'il  de«  Voyagi«  IV,  278. 
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mittleren  Kirgisenhorde  im  Norden  begrenzt  und  dass  sein 
grosser  Fluss,  den  man  für  den  Sir  erklären  will,  der  Tscliui 
ist,  der  in  den  Saumal-kol  sieh  ergiesst.  Ruysbroeck  ist  also 
viel  zu  weit  im  Norden  und  Osten  des  Aralsees  geblieben,  als 
dass  er  über  diesen  Aufschluss  gewinnen  konnte,  oder  dass 
man  aus  seinem  Stillschweigen  irgend  einen  Schluss  auf  das 
Dasein  des  Sees  zu  ziehen  das  Recht  hätte. 

Sodann  wird  Werth  gelegt  auf  das  Stillschweigen  Marco 
l’olo’s,  der  an  keiner  Stelle  seines  Werkes  die  leiseste  Andeu- 
tung über  den  Aralsee  gewähre.  Zunächst  darf  man  von  Marco 
Polo  genauere  Aufschlüsse  nui-  über  die  Reisen  erwarten,  an 
denen  er  selbst  Tbeil  nahm,  die  frühere  Ausfahrt  seines  Oheims 
und  Vaters  hat  er  nur  mit  ganz  wenigen  Strichen  skizzirt.  Er 
selbst  aber  ist  bei  seiner  Anabasis  viel  südlicher  geblieben, 
indem  er  von  Ornuiz  über  Kermän  und  Balch  nach  Badaeh- 
schan  aufstieg  und  sodann  an  den  Quellsee  eines  Flusses  ge- 
langte, den  er  wie  es  scheint  weit  entfernt  war,  für  denselben 
Amu  zu  halten , von  dem  er  in  Baleli  hätte  Kunde  einziehen 
können,  er  nennt  ihn  nur  den  grossen  Fluss  von  Badachschan 
(Baudascia).  Auf  seiner  Rückreise  1295  ist  er  wieder,  bei  Ormuz 
ans  Land  steigend,  über  Tebriz  nach  Trapezunt  heimgegangen. 

Dann  werden  wir  auf  Balducci  Pegoletto  verwiesen, 
welcher  ,genaue  Details  über  die  damals  übliclie  llaudelsroute 
gegeben  und  dabei  deu  llandolsrcisendcn  nach  der  Tartarei  den 
Rath  ertheilt  habe : sie  könnten  allenfalls  den  Umweg  über  Ur- 
gendseh  machen,  sonst  aber  würden  sie  fünf  bis  zehn  Tage  ersparen, 
wenn  sie  direct  von  Saraichik  am  Jaik  nach  Otrar  am  Jaxartes 
gingen,  also  eine  Linie  einschlügen,  die  genau  quer  durch  das 
gegenwärtige  Bett  des  Aral  führen  müsste.'  Solche  Weisung 
erging  aber  um  1.340. 

Pegolctto’s  Kontier  für  die  Karawanen  ist  vor  allem  keine 
Keisebeschreibung,  die  es  für  noth wendig  erachtet,  auch  auf 
grössere  Objecte,  die  links  und  rechts  vom  besuchten  Wege 
liegen , hinzuweisen.  Es  ist  ein  mageres  dürftiges  Notizblatt, 
das  uns  Pegoletto  bietet. ' Man  dürfte  ebonsowol  aus  einer 


* Cm  den  Leser  zn  überzeugten,  folpft  hier  die  berührte  Stelle;  ich 
citire,  da  mir  Pa^ini  ohnehin  nicht  zugan;;lich  ist,  nach  Yulo  Catlia^ 
and  the  Wuy  tlüther  (*2,  App.  LXV),  der  auf  die  Haudsclirift  sclb.st  zurück- 
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Rotitenangabe , welche  etwa  den  Weg  n.ach  Paris  bestimmte 
und  die  Orte  Wien,  München,  Stuttgart  und  Strassburg  aufzeigen 
würde,  die  Folgerung  ziehen,  es  habe  zur  Zeit  desjenigen,  der 
diesen  Weg  machte  oder  empfahl  und  dabei  nicht  den  ßoden- 
see  nennt,  auch  keinen  Bodensee  gegeben,  und  doch  liegt  dem 
Reisenden,  der  Stuttgart  berührt,  der  Bodenseo  nicht  ferner,  als 
der  Aralsee  demjenigen,  der  über  den  Üst-jurt  auf  Urgendsch 
zieht  oder  direct  auf  Otrar  am  Jaxartes.  Was  sollte  auch  den 
Geschäftsreisenden  die  Hinweisung  auf  einen  See,  den  sie  auf 
keinem  der  Wege  zu  Gesicht  bekamen? 

Werden  wir  sodann  auf  das  Stillschweigen  des  berühmten 
Ihn  Batuta  Werth  legen  können,  der  um  1340  Chowfirizin,  d.  i. 
damals  Alt-Urgendsch  besuchte,  den  geräuschvollen  Markt  daselbst, 
den  Reichthum  der  Producte,  die  Güte  seiner  Melonen  rühmt  und 
doch  den  See  nicht  erwähnt. ' Aber  wie  leicht  wiegt  ein  solches 
Stillschweigen  bei  einem  Reisenden,  der  überall  seinen  persön- 
lichen Erlebnissen  weit  mehr  Platz  gewährt,  als  den  geographi- 
schen Nachrichten,  die  er  mitgewinnt.  Wie  viel  berichtet  er 
denn  von  dem  grossen  Oxus,  der  als  einer  der  vier  Ströme 
des  Paradieses  seine  Aufmerksamkeit  erregte?  Man  würde 
ihm  sehr  Unrecht  thun,  wenn  man  ihn  mit  Edrisi  vergliche 


Avixainento  del  viapgio  dcl  Gliattaiu  Io  chaumino  dolla  Tana  ad 
andare  ottornarc  chon  merchataiitia.  Priniicramente  dalla  Tana  in  Giiitor- 
chan  aia  XXV  g'ioniate  di  charro  di  buoi  e chon  carro  di  chavallo  circa 
da  X in  XII  ^iomate.  Per  chaninino  ai  trovaiio  moccholi  aaftai  cioe  geiito 
d'arma  e da  Gitt^mdmn  in  Sara  »ia  una  ^inrnata  per  Bumana  dact^ua 
e di  Sara  in  Sarachanoho  aia  8 gioriiate  {Ktr  iina  Bmtiana  dacqiia  e 
puotesi  andare  per  terra  c peracqua  ina  vasai  peracqiia  per  mono  apeaa 
della  niorchatantia.  £ da  Sarachanoho  in  fiuo  in  Orghanei  sia  XX  gioruate 
di  charro  di  ohaiiinello  e chi  va  chon  maroiiatantia  gli  conviene  clie  vada 
in  Orghanci  pareche  la  ^ spaoeiativa  terra  di  inarchatmtla  E d’Orghanci 
in  Oltrarre  «ia  da  35  in  40  giornate  di  chanmello  chon  charro  e chi  hi 
partiiise  di  Sarachanco  e andaHae  dritto  in  Oltrarre  ai  va  L gioniatc  e 
»cgii  noii  avesse  morchatantla  gli  aarebbe  migliore  via  che  d’andare  in 
Orghanci.  E di  choltrare  in  Armaleccho  sia  4.5  gioniate  di  soine  dasino 
e ogni  die  truovi  moccholi.  Weder  wird  die  Wolga,  noch  der  Jaik  genannt, 
weder  der  Oxns,  noch  der  Jnxart«'s,  noch  ein  anderes  Natiirobject  erwähnt, 
und  man  könnte  darauf  hin  deren  Existeii%  eben  so  wol  iu  Abrede  stellen* 
iils  die  des  Aral. 

^ Voyages  dTbn  Batoutab  par  C.  Defri^niery  et  Sanguinetti.  Paria  1855. 
Band  3.  8.  1 ff. 
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dieser  ist  Geograph  von  Fach,  gelehrt  und  sorgfältig,  etwas 
lunständlich  und  trocken,  Ihn  Batuta  ein  Tourist  und  liebens- 
würdiger Plauderer.  Ihn  Batuta  hat  wie  Andere,  die  den  Üst- 
jurt  überstiegen,  den  See  von  Chowarezm  nicht  gesehen  und  wenn 
er  in  Urgendsch  von  ihm  hörte,  auf  diese  Notiz  so  wenig  Werth 
gelegt,  wie  auf  hundert  andere,  die  er  empfangen  mochte. 
Dass  er  ihn  nicht  gesehen  hat,  erfahren  wir  aus  der  kurzen 
Beschreibung,  die  er  von  seiner  Karawanenreise  nach  Urgendsch 
gibt.  Er  reiste  von  Serai,  der  Hauptstadt  Kiptschaks,  nach 
Seraitschik  am  ,grossen  Wasser'  d.  i.  am  Jaik  und  von  da  in 
3t)  Tagen  über  den  Üst-jurt,  den  er  auch  weder  nennt,  noch 
wahrscheinlich  sehr  beuchtet  hat,  wenn  er  etwa  auf  ihn  auf- 
merksam wurde.  Seine  Reise  nennt  er  eine  sehr  in  Eile  zuruck- 
gelegte,  und  die  dreissig  Märsche  von  Seraitschik  nach  Alt- 
Urgendsch  machen  sie  auch  zu  einer  der  kürzesten  die  möglich 
sind.  Basiner  hat  auf  beinahe  derselben  Strecke  44  Tage  zu- 
gebracht. Aber  während  Batuta  den  Erlebnissen  seiner  Fahrt 
eine  Seite  widmet,  hat  Basiner,  der  wissenschaftliche,  von  mo- 
dernem Interesse  geleitete  Reisende,  hundert  daran  gewendet. 
Aus  ihm  ersehen  wir  aber  auch,  wie  es  geschehen  kann,  dass 
man  über  den  Üst-jurt  reist,  ohne  den  Aral  zu  erblicken,  und 
man  begreift,  wie  ein  des  Türkischen  nicht  kundiger  Reisender, 
von  seinem  Dasein  nicht  voraus  unterrichtet,  fast  hart  an  ihm 
vorbeikommen  könnte,  ohne  ihn  zu  ahnen.  Der  gewöhnliche 
Karawanenweg,  der  vom  Jaik  nach  Alt-Urgondsch  führt,  bleibt 
ziemlich  weit  vom  Aral  fern;  auf  ihm  ist  Ihn  Batuta  wie 
mancher  andere  Reisende  gezogen.  Basiner  zog  den  Weg  hart 
am  See  bin  und  doch  sah  er  den  See  nur,  weil  er  ihn  sehen 
wollte,  weil  ihn  die  wissenschaftliche  Begierde  darnach  antrieb, 
vom  Wege  ab  an  ihn  horanzutreten.  ,Als  wir  uns  dem  Aralsee 
bis  auf  einige  Werst  genähert  hatten,  schreibt  der  tüchtige 
Forscher,'  verkündete  uns  ein  dumpfes  Getöse,  ähnlich  dem 
Rauschen  eines  vom  Winde  stark  bewegten  Waldes,  die  Nähe 
des  Meeres;  aber  von  der  Wasserfläche  selbst  erblickten  wir, 
da  sie  ungefähr  GOO  Fuss  tief  unter  der  Hochebene  liegt,  nur 
einen  schmalen  blauen  .Streifen  am  Horizonte,  der  so  fern 

' Beiträge  zur  Kenntniss  des  rassischen  Reiches.  St.  Petersburg  1848. 

Bd.  15,  8.  79. 
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erschien,  dass  er  einer  Wolke  (ranz  ähnlich  war  und  der  Beach- 
tung fast  ganz  entging.  Es  rief  daher  das  Getöse,  je  deutlicher 
es  dem  Ohr  beim  Vorrücken  der  Karawane  wurde,  desto  stärker 
die  Täuschung  hervor,  als  käme  es  aus  dem  Innern  der  Erde. 
Schon  über  eine  Stunde  vernahmen  wir  das  Kauschen  der 
Fluthen,  die  uns  jedoch  noch  immer  unsichtbar  blieben.  Voll 
gespannter  Erwartung  nach  dem  Anblicke  des  Meeres  liess  ich 
endlich  die  ziemlich  langsam  vorschreitende  Karawane  im 
Stich  lind  wandte  mein  Ross  eiligen  Trabes  gegen  Osten. 
Unvermuthet  stand  ich  schon  nach  kaum  zehn  Minuten  am 
Rande  der  Hochebene,  den  ich  mir  mehrere  Werst  weiter 
gedacht  hatte,  und  nun  enthüllte  sich  meinen  überraschten 
Blicken  auf  einmal  mit  dem  letzten  Schritte,  der  mich  an  die 
äiisserste  Grenze  des  Abhanges  trug,  das  Ganze  des  grossartigen 
Schauspiels.  Vor  mir  lag  unter  meinen  Füssen  in  der  Tiefe 
von  ungefiihr  (500  Fuss  die  unabsehbare,  gen  Osten  mit  dem 
Horizonte  verschwimmende  Wasserfläche,  gen  Norden  und  gen 
Süden,  so  weit  das  Auge  reichte,  von  dem  steilen  Abhänge  der 
Hochebene  eingefasst,  der  mit  buntgestreiften  Kalkfelsen  von 
den  mannigfachsten  Formen  überschüttet  war.“  . . . 

Und  den  I.  September  schreibt  er;  ,Den  Aralsee  verloren 
wir  bald  aus  dem  Gesichte,  weil  sich  die  Karawane  vom  Rande 
der  Hochebene,  der  verschiedene  Biegungen  und  Winkel  bildet, 
entfernt  halten  musste.“ 

Und  endlich  gar  Fra  Pascal  aus  Victoria.  Der  arme 
Glaubensprediger  kam  nach  Serai  an  der  Wolga  (13.37),  blieb 
daselbst  ein  Jahr,  um  bei  den  Kumanen  Türkisch  zu  lernen, 
die  Sprache,  welche  in  dem  weiten  Umkreis  der  zu  seiner 
Missionsthätigkeit  ausersehenen  Länder  herrschte,  und  schiffte 
sich  sodann  nach  Seraitschik  ein,  von  wo  er  in  fünfzig  Tagen 
zu  Kamel  nach  Urganth  (Urgendsch)  gelaugte.  Und  nachdem  er 
dort  gewesen  in  der  reichen  wimmelnden  Stadt,  welche  die  Zer- 
störung durch  die  Mongolen  längst  vergessen  und  verwunden  hatte, 
weiss  er  von  ihr  nicht  mehr  zu  berichten , als  dass  es  eine 
Stadt  an  der  Grenze  der  beiden  Reiche  der  Tataren  und  Perser 
sei,  und  dass  sich  in  ihr  der  Leichnam  des  seligen  Job  befinde. ' 

* Nach  YuleV  Uebersetiuiijf  in  Cathaj  and  the  Way  thilher  .S.  2.S4.  I got 
on  a cart  drawii  by  cjimel«  — and  on  the  äftieth  day  reached  Urganth, 
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V’om  g-anzen  Lande  jedoch  sagt  er  kein  Wort.  Und  dieses 
frommen  Mannes  Stillschweigen  soll  eine  Thatsache,  wie 
die  vom  Aralsee,  aus  der  Geographie  des  Mittelalters  streichen 
helfen.  Müssten  wir  da  nicht  auch  den  Oxus  bezweifeln , da 
der  spanische  Franziskaner  auch  diesen  unerwähnt  lässt,  den 
Oxus,  welchen  er  wenigstens  bei  Urgendsch  sah,  während  er 
den  Aral  gewiss  niemals  erblickt  hat. 

Zu  der  Reihe  der  , Schweiger“  gehört  auch  unser  von  Raw- 
linson,  Yule  und  Fr.  v.  Hellwald  hier  übersehene  Landsmann 
Schiitberger,  der  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  auch  in 
die  ,Tartarey“  gelangt  ist  und  von  der  Stadt  Chowarezm  redet, 
ohne  des  Aralsees  zu  gedenken.  Jeder,  der  die  Natur  (seines 
überdies  mannigfach  verderbten)  Werkes  kennt,  wird  auch  dieses 
Schweigen  nicht  hoch  anschlagen.  Uebrigens  lautet  die  Stelle, 
die  auf  Charezm  Bezug  haben  soll,  wie  folgt:  ata  land  daz  haist 
horosaman.  So  haist  die  stat  des  landes  ordeii  vnd  litft  in  ainem 
icasser  genant  edil  vnd  ist  ain  grosses  wasier  ' 

Die  Herausgeber  haben  diese-  Erwähnung  auf  unsere 
Gegend  bezogen;  Horosaman  wird  auf  Chorasmia  oder  Chärezm 
bezogen,  der  Edil,  unzweifelhaft  ein  türkisches  Appellativ  in 
der  Bedeutung  von  Fluss  überhaupt,  als  der  Oxus  gedeutet.  ^ 
Vergleichen  wir  aber  diese  Stelle  mit  noch  zwei  anderen  bei 
Schiitbeiger,  die  sich  freilich  auch  nicht  durch  besondere  Prä- 
cision  auszeichnen,  so  wird  unser  Vertrauen  in  diese  Interpre- 
tation sogleich  ein  wenig  abgeschwächt.  Einmal  schreibt  näm- 
lich Schiitberger;  Es  ist  och  ein  ktinigrich  in  persia  horoson  vnd 
ein  hoptstati  haist  harre,  die  hat  drilhundert  titsend  hüser,  und 
das  andere  Mal : Vnd  nach  des  tämerlins  tod  kam  ick  zu  sinem 
«m  genannt  Seharoch,  der  hett  das  kUngrieh  zu  horussen  vnd  die 
hoptstatt  heisst  harren.  ^ 


which  is  a city  at  the  oxtrpmity  of  the  empire  of  tlie  Tartars  aud  the 
Peraiana.  The  city  is  otberwise  called  Hus,  and  the  tnidy  of  the  blesaed 
Job  is  there,  Nanie  wie  Reliquie  scheiuen  gleich  apokryph  zu  sein. 

‘ c.  .t6. 

^ Reisen  des  Johannes  Schiitberger  aus  München  in  Europa,  Asia  und  Afnka 
von  1394  bis  14‘J7.  Herauagegeben  von  Karl  Friedrich  Nemnanu.  MUnchen 
IS69,  8.  108. 

’ c.  .3.3.  S.  101  und  c.  21,  8.  83  a.  a.  O. 
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Dass  diese  Nachricht  Ilerat,  der  Hauptstadt  von  Chor&sän 
gilt,  wo  Schallroch,  Timurs  gefeierter  Sohn,  Hof  hielt,  eine  Stadt, 
die  eben  damals,  als  der  arme  Haler  hier  Sclavendienste  ver- 
richtete, die  höchste  Stufe  des  Glanzes  erreicht  hatte,  wie  das 
Zeugniss  Abd-er-razzäks  beweist,  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen. Aber  ist  nicht  etwa  auch  das  Horosaman  der  ersten 
Nachricht  als  Chorasan  zu  deuten  und  orden  gleich  harren, 
herren  und  also  für  Herfit  zu  nehmen?  Es  möchte  so  scheinen, 
allein  eine  genauere  TJebeiiegung  belehrt  uns,  dass  man  diese 
Meinung  abweisen  müsse.  Wol  hätte  es  bei  dem  vom  Anfang 
an  und  später  durch  Abschreiber  entstellten  Namen  kein  Be- 
denken, in  horosaman  Chorasan  und  in  Orden  Horren  Herat 
zu  suchen,  aber  das  Orden  Schiitbergers  lag  an  einem  grossen 
Flusse  oder  Kdil,  wie  ihn  die  Türken  nennen,  und  das  kann 
man  von  dem  in  Bewässerungscanäle  zertheilten , an  und  für 
sich  nicht  grossen  Heri-rud  oder  Fluss  von  Herat  nicht  sagen. 
Es  ist  also  die  bessernde  Hand  an  den  Namen  Orden  zu  legen 
und  Orgen  zu  setzen.  Orgen  ist  das  Urgendsch  der  Uebrigen, 
der  Edil  aber  der  Oxus,  und  Horosaman  Chorasmia,  wie  man 
ehedem  sagte. ' 

Bedarf  es  jedoch  für  .lemanden  der  Versicherung,  dass 
eine  so  kümmerliche  Notiz  über  ein  grosses  Land  gegen  das 
Vorhandensein  eines  grossen  Sees  oder  Flusses  oder  Gebirges 
irgend  etwas  beweisen  könne.  Schiitberger  gewährt  uns  ge- 
legentlich Nachrichten , die  in  Verbindung  mit  anderen  sehr 
schätzbar  werden  können;  aus  seinem  Stillschweigen  darf  man 
so  wenig  wie  aus  dem  seiner  aphoristischen  Vorgänger  weit- 
gehende Schlüsse  ziehen.  Wie  dies  selbst  in  Betreff  von  Reisen- 
den, die  mit  einem  offeneren  Auge  und  grösserer  Wissbegierde 
reisten,  als  ein  armer  Knappe,  ein  Commis  voyageur  oder 
ein  Predigermönch,  von  Gefahren  begleitet  sein  kann,  ersehen 
wir  übrigens  an  Polybios,  an  den  ich  hier  erinnern  will. 
Polybios  hat  die  Alpen  bereist,  um  sie  kennen  zu  lernen,  ^ und 
wenn  er  nach  dieser  Reise  von  den  Seen  spricht,  sagt  er,  es 
gebe  in  den  Alpen  drei  grosse,  den  Benacus,  Verbanus  und 


I Für  die  frühere  Zeit  rühmt  sie  n.  A.  Kdriai  hei  .Jmibert,  S.  461. 
» Polyb.  2,  14. 
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l^arius. ' Er  nennt  oIbo  den  Genfer-  und  Bodensee  nicht.  Weil 
sie  nicht  existirten?  Weil  er  sic  nicht  gesehen  hatte,  weil  seine 
Erkundigungen  ihn  nicht  mit  ihnen  bekannt  gemacht  hatten, 
weil  die  Kenntniss  des  südlichen  SeogUrtels  die  der  nördlichen 
Seen  nicht  nothwendig  zur  Folge  hat. 

Zu  diesen  Gründen  des  , verdächtigen  Stillschweigens'  in 
Betreff  des  Aralsees  gesollt  sich  aber  noch  ein  positives  Zeug- 
uiss,  das  einzige  freilich,  das  überhaupt  aufgebracht  werden 
kann.  Es  ist  dies  eine  Beschreibung  von  Chorasän,  verfasst 
von  einem  Ungenannten  um  das  Jahr  1418  in  persischer  Sprache; 
sie  soll  nach  Sir  Henry  Rawlinson,  der  die  Handschrift  für 
seinen  Gebrauch  ausgezogen  hat,  von  genauer  Detailkenntniss 
der  beschriebenen  Landschaft  zeugen.  So  lange  uns  dieselbe 
nicht  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  vorliegt,  sind  wir  ausser  Stande, 
in  dieses  ürtheil  einzustimmen,  oder  auch  dasselbe  anzufechten. 
Es  leuchtet  aber  Jedem  von  selbst  ein,  dass  ein  Schriftsteller 
sehr  genau  über  die  Geographie  seiner  Heimath  unterrichtet 
sein  und  dabei  die  unrichtigsten  Vorstellungen  über  Länder  be- 
sitzen kann,  die  hundert  und  mehr  Meilen  von  ihm  entfernt  sind 
und  über  die  es  bis  in  die  neueste  Zeit,  als  Europäer  von 
wissenschaftlicher  Bildung  sie  zu  untersuchen  in  die  Lago  kamen, 
immer  nur  höchst  ungenaue,  unzusammenhängonde  Nachrichten 
gegeben  hat. 

Ueber  die  schwebende  Frage  enthält  die  Handschrift  drei 
Stellen,  oder  Rawlinson  wenigstens  führt  nur  drei  daraus  an,  die 
an  Bristimmtheit  wenigstens  gewiss  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen.’  Zwei  davon  betreffen  den  Oxus,  von  welchem  es  nun 
heisst:  ,In  allen  alten  Büchern  wird  der  See  Charizm  als  Auf- 
nahmsbecken  des  Oxus  geschildert,  aber  jetzt,  d.  i.  im  Jahre  820 
(1417  n.  Chr.)  l>esteht  der  See  nicht  mehr,  denn  der  Dschihun 
hat  sich  einen  eigenen  Weg  in  das  caspische  Meer  gebahnt, 
wo  er  bei  einem  Orte  Karlawn  einmündet',  und  weiter  unten 
lesen  wir  ,es  wird  in  allen  alten  Büchern  erwähnt,  dass  von 
diesem  Punkte  aus  (den  Punkt  selbst  nennt  aber  leider  Raw- 
linson  nicht)  der  Dschihun  nach  dom  See  von  Charizm  abzweigt 
und  in  denselben  mündet;  heute  aber  besteht  der  See  nicht 


• Bei  Strab.  S.  208. 
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mehr,  da  sich  der  Fluss  ein  neues  Bett  gemacht  hat,  welches 
seine  Wasser  in  den  caspischen  See  Tührt.  Die  Mündungsstelle 
heisst  sowohl  Karlawn  als  Akritscheh.  Von  Charizm  bis  zu  der 
Stelle  wo  der  Fluss  in  das  caspische  Meer  fällt,  igt  der  grösste 
Theil  des  Landes  Wüste.' 

Richtig  bemerkt  Rawlinson,  dass  wenn  auch  der  Oxus  zum 
caspischen  Meer  abgelenkt  wäre,  der  Aralsee  durch  den  Zufluss 
des  Jaxartes,  wenngleich  in  verkleinertem  Masse,  Fortbestehen 
müsste,  und  er  theilt  uns  die  dritte  Stelle  der  persisehen  Hand- 
schrift mit,  welche  uns  versichert:  Der  Fluss  von  Chodschend 
(d.  i.  der  Jaxartes)  im  unteren  Theile  seines  Laufes  und  auf 
dem  Wege  durch  die  Wüste  von  Charizm  vereinigt  sich  mit 
dem  Dschihün  und  erreicht  so  endlich  das  caspische  Meer. 
Im  Anschluss  an  diese  Nachricht  behauptet  Rawlinson  alles 
Ernstes,  dass  der  Jaxartes  unterhalb  Otrar  nach  links  ablenkte 
und  sich  mit  dem  Oxus  an  irgend  einer  Stelle  zwischen  Kungr- 
at  und  Chiwa  vereinigte,  von  wo  die  beiden  dann  in  einem 
und  demselben  Bette  zum  Caspisee  geflossen  seien. 

So  viel  mir  bekannt  ist,  hat  noch  nie  jemand  Anderer 
als  der  Verfasser  der  Beschreibung  von  Chorasän  an  der  ganzen 
Ostküste  des  caspischen  Meeres  einen  Ort  Karlawn  oder  Akri- 
tscheh genannt  oder  gefunden.  Den  letzteren  Namen  finde  ich 
einmal  bei  Abd-er-razzäk ' erweähnt  und  hiernach  darf  man  ihn 
irgendwo  in  Dehistän  suchen.  Was  Karlawn  betrifft,  glaubt  man 
wohl,  dass  das  Karlawn  des  chorasanischeu  Ungenannten  und  das 
Kerlawa  in  der  , Weltschau'  des  Kjatib  Tschelebi  verschiedene 
Namen  sind?  Kein  mit  der  arabischen  Schrift  Vertrauter  wird 
anstehen,  sie  für  identisch  zu  halten,  weil  er  wohl  weiss,  dass 
die  einzige  graphische  Abweichung  im  Auslaute  liegt  und  sich 
leicht  erklärt.  Aber  auch  Hamdallah  el-Kazwitiis  Girlade  ist 
dasselbe  Wort  in  welchem  nur  das  mit  dem  arabischen  tc  in 
Handschriften  so  viel  verwechselte  d eingetreten  ist. 

Es  ist  schon  oben  gezeigt  worden,  dass  die  tbeilweise  un- 
klaren Beschreibungen  des  unteren  Oxuslaufes  die  Niederschläge 
sind  von  übertreibenden  Gerüchten  über  die  Stromschuellen 
in  Chowarezm,  von  welchen  die  bei  Pitnäk  nicht  einmal  die 
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aDsehnlichsten  aller  sein  inögeu,  aber  wahrscheinlich  diejenigen 
sind,  welchen  man  den  persischen  Namen  Dihen-i-sir  Löwen- 
rachen beigelegt  hat.  Doch  auch  weiter  abwärts  östlich  von  dem 
Orte  Girlan,  Görlen  oder  Gürlen  verengen  Felsen  den  Strom, 
der  Fluss  schneidet  sich  hier  in  die  höhere  Platte  ein,  auf 
welcher  sich  die  Berggipfel  des  Scheich-Dscheli  erheben.  Karla- 
wa,  Kirlawa,  Karlawn,  Girlade,  Girlan  sind  nur  verschiedene 
Aussprachen  und  Schreibungen  des  Ortes  Girlan  oder  Gürlen 
am  linken  Oxusufer,  nach  welchem  die  Stromenge  benannt 
wurde.  Ist  nun  aber  das  Karlawn  des  chorasanischen  Ungenannten 
das  Girlan  am  Oxus,  daun  lag  cs  nicht  am  caspischen  Meere, 
und  der  chorasanische  Ungenannte  hat  eine  ihm  vorliegende 
Beschreibung  über  die  Stelle  des  Oxuslaufes  bei  Girlan  nur 
missverstanden.  Achnlich  hat  ja  auch  Abdul  Ghazi  Babadur 
Chan  den  Ort  Pischgäh,  der  nur  eine  Tagreise  westlich  von 
Urgendsch  lag,  als  Ort  der  Mündung  des  Oxus  in  das  caspische 
Meer  gesetzt.  Die  Quelle,  welche  der  chorasanische  Ungenannte 
missverstand  und  falsch  wiedergab,  ist  zu  vermuthen.  Es  ist 
Kazwini,  der  im  13.  Jahrhundert  schrieb,  oder  einer,  der  diesen 
aiisschrieb.  Kazwini  nämlich  meldet:  , Einige  (von  den  Armen 
des  Oxus)  ergiessen  sich  in  den  See  von  Chowarezm;  der  Haupt- 
strom des  Dschihün  aber  fliesst  durch  Chowarezm  und  erhebt 
sich  vom  Orte  Chullum,  welches  türkisch  Gerlade  genannt  wird, 
mit  schäumenden  Wogen  so  rauschend,  dass  man  ihn  zwei 
Parasangen  weit  hören  kann.  Sodann  fliesst  er  im  Laude  Abuchan 
ins  Chazarenmeer.“  Dieses  Abuchan,  auch  Abul-Chan  ist  das 
Balkangebirge  am  caspischen  Meer.  Der  chorasanische  Unge- 
nannte stellte  also  wahrscheinlich  sein  Girlan  oder  Akritscheh 
an  dieses. 

Wenn  schon  die  neue  Ablenkung  des  Oxus  nach  Westen 
»ehr  genauer  Zeugnisse  bedürfte,  um  glaublich  zu  erscheinen, 
»0  muss  die  Versicherung,  dass  auch  der  .laxartes  sich  ein 
neues  Bett  zum  Oxus  eröffnet  habe,  noch  höheres  Misstrauen 
wachrufen,  auch  hier  scheint  die  Nachricht  des  chorasanischen 
Ungenannten  auf  einem  starken  Missvorständniss  zu  beruhen; 
ein  sicherer  Nachweis  wird  sich  aber  vielleicht  erst  dann  her- 
»tellen  lassen,  bis  die  ganze  Handschrift  aus  ihrer  Heimlichkeit 
hervortritt  und  zur  Untersuchung  vorliegt.  Mein  Bedenken  aber 
richtet  sich  darauf,  ob  das  Chodschend,  das  er  nennt,  wirklich 
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das  Chodschcnd  am  Jaxartes  ist,  nachdem  dieser  Fluss  eben 
so  benannt  war  und  wird,  wie  er  nach  der  Stadt  Schasch  (alte 
Benennung  von  Taschkend)  der  Fluss  Schasch  genannt  worden 
ist.  Darein  Zweifel  zu  setzen,  bestimmt  mich  aber  eine  Stelle 
bei  Abulfeda,  der  in  einem  Citate  aus  dem  von  ihm  benützten 
Werke  Resm-i  Mamür  den  Oxus  bei  Chodschend  vorüberfliessen 
lässt.  Hier  steht  aber  Chodschend  durch  einen  Schreibfehler, 
der  sich  wieder  sehr  leicht  erklärt,  für  Chodscheili  (Chodscha- 
ili),  eine  Stadt  am  Oxus,  unweit  der  Gabelung  des  Flusses. 
Leicht  konnte  der  chorasanischc  Ungenannte,  der  in  seinen 
Quellen  gefunden  hatte,  dass  der  Fluss(arm)  von  Chodschend 
zum  Dschihün  fliesse  und  die  Bezeichnung  , Fluss  von  Cho- 
dschond'  dem  Jaxartes  zukommt,  diesen  für  einen  Nebenfluss 
des  Oxus  gehalten  haben. 

Allein  wie  dürfen  wü'  dem  chorasanischen  Ungenannten 
eine  so  flüchtige  und  sorglose  Behandlung  seines  geographischen 
Materials  Zutrauen , da  ein  ebenso  berühmter  als  verlässlicher 
Kenner  der  orientalischen  Literatur  demselben  ausnehmendes 
Lob  gespendet  hat.  Denn  so  lesen  wir  bei  einem  der  Vertreter 
der  Aralaustroeknung  und  zwar  in  folgenden  Worten:'  , Nach- 
dem Sir  Roderich  Murchison  es  seineraeit  versucht  hat,  an 
dem  Werthe  des  persischen  Anonymus  zu  mäkeln,  so  empflehlt 
es  sich  hier,  daran  zu  erinnern,  dass  ein  grosser  Theil  des  berühm- 
ten Werkes  von  Abdurrhazak  (übersetzt  und  commentirt  durch 
Quatremfere)  Wort  für  Wort  aus  dom  oberwähnton  Herater 
Manuscript  abgeschrieben  ist.  Quatrem^re,  der  treflFliche  Kenner, 
macht  dazu  die  Bemerkung:  Dieses  Buch  ist  zweifelsohne  eines 
der  merkwürdigsten  (curieux)  und  wahrhaftigsten  (veridiques), 
die  in  einer  orientalischen  Sprache  geschrieben  worden  sind.' 

Ich  muss  gestehen,  diese  laute  Anerkennung  Quatrem^ros 
hat  mich  sehr  betroffen  gemacht,  aber  zum  Glück  stieg  gar 
bald  der  Zweifel  in  mir  auf,  ob  denn  Quatrem^re  solches  Lob 
auch  wirklich  und  so  uneingeschränkt  und  bestimmt,  als  man 
darnach  vermuthen  musste,  geäussert  habe  und  da  fand  ich  denn 
gar  bald  einen  eigenthüinlichen  Zusammenhang.  Ich  lernte  in 


' Ainlnnd  IST?,  S.  3?1.  Kr.  v.  Hpllwnid,  Dir  Riisrpn  in  Ornfralasien. 
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dem  Perser  Abd  el-razzäk  Sauiurkandi  (1413 — 1482)  einen  Mann 
kennen,  der  unter  den  Geschichtsschreibern  des  Ostens  durch 
Klarheit  und  Unj^esuchtheit  des  Ausdrucks  einen  der  ersten 
Plätze  einnimmt,  ich  lernte  aus  den  bedeutenden  Bruchstücken, 
welche  Quatremtre  in  Uebersetzung  inittheilt,  das  Geschichts- 
werk: (Aufgang  der  beiden  günstigen  Gestirne  und  Vereinigung 
der  beiden  Meere'  als  eine  werthvolle  Bereicherung  zur  Kennt- 
niss  der  Tiniuridengeschichte  des  15.  Jahrhunderts  kennen, 
ich  erfuhr  aber  auch,  dass  das  Lob  Quatreniöres  sich  einzig 
und  allein  auf  Abd-er-razzäk  bezieht,  dass  es  einzig  und  allein 
dem  geschichtlichen  Werthe  seines  Werkes  gilt.'  Was  ich 
aber  nicht  fand,  war,  dass  Quatrem^jre  von  einem  llerater  Manu- 
scripte  rede,  aus  dem  der  welterfahrene  Geschichtsschreiber 
einen  grossen  Theil  seines  Buches  Wort  für  Wort  abgeschrie- 
ben  habe. 

Und  nun  muss  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wer  hat 
den  Nachweis  geliefert,  dass  das  bisher  ungedruckte  und  un- 
ubersetzte Manuscript  des  chorasanischen  Ungenannten  eine  so 
wichtige  Grundlage  für  Abd-el-razzäks  Matia*  as-sa’de'in  u 
magma'  al-bahrei'n  abgegeben  habe.  So  lange  keine  Antwort 
erfolgt  ist,  darf  inan  sich  wol  beikommen  lassen,  die  Ansicht 
zu  hegen,  dass  es  schwer  angche,  aus  einer  Geographie 
von  Chorasän  die  Geschichte  der  mongolischen  Herrscher  während 
eines  Zeitraumes  von  171  Jahren  in  ausführlicher  geordneter 
Darstellung  zu  schöpfen,  und  dass  die  gelegentliche  Entlehnung 
geographischer  Notizen  aus  der  Schrift  dos  chorasanischen  Un- 
genannten, wenn  sie  wirklich  stattfand,  noch  nichts  beweisen 
kaun,  weder  für  den  absoluten  Werth  der  von  ilun  benutzten 
geographischen  Quelle  als  solcher,  noch  weniger  dafür,  dass 
diese  geographische  Quelle  werthvolle  iWfschlüsso  da  enthielt, 
wo  sie  Abd-el-razzäk  selbst  unbenutzt  liess,  d.  i.  in  der  Frage 
vom  Aralsee. 


' Nntices  et  Exfrait»  des  Mannscrits  de  U Bibliotheqae  du  Hoi  XIV\ 
1 Partie  S.  2:  Od  doit  mottre  au  preinier  rang  Thistoire  intitulee  Matln* 
assaadein  (le  Lever  des  deux  natres  heureiix).  comp<Js4  en  persnn  par 
Abderrazzak  Saroarkandi,  qoi  ütait  contemporaiu  des  faits,  qu'il  racoiitc 
et  dnnt  Touvragv  est,  »aus  contredit,  un  des  plus  curicux  et  do  plus  veri- 
diques  qui  aieut  etd  ecrits  daus  les  laugues  de  rOrieut. 
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Einen  neuen  positiven  Beweis  gegen  die  Mündung  des 
Jaxartes  in  den  Aralsee,  einen  letzten  für  die  Nichtexistenz  des 
Sees  in  der  Zeit  von  1300 — 1500  soll  Kaiser  Zehir  el-din  Mu- 
haninied  Baber  liefern,  der  Stifter  dos  mongolischen  Reichs  in 
Indien.  Derselbe  hat  in  tschagataischur  Sprache,  dein  türkischen 
Dialekte  seiner  Heimath,  Denkwürdigkeiten  geschrieben,  die 
unter  dem  Namen  Baber-nanie  bekannt  und  geschätzt  sind.  Dieser 
nun  berichtet:  Der  Fluss  Sihün,  den  man  auch  Fluss  von  Cho- 
dschand  nennt,  kommt  von  Nordost  und  fliesst  dann  in  westlicher 
Richtung  durch  die  Mitte  des  Landes  (Fergana).  Im  Norden 
von  Chodschand  und  südlich  von  Feuakand,  welches  jetzt  all- 
gemein unter  dem  Namen  Shahrochieh  bekannt  ist,  wendet  er 
sich  nordwärts  und  fliesst  gegen  Turkistän,  wo  er  sich  mit  Un- 
gestüm im  Flugsando  verliert,  ohne  sich  in  einen  andern  Fluss 
oder  in  ein  Meer  zu  ergicssen.  An  diesem  Strome  befinden  sich 
sieben  Städte,  fünf  am  südlichen,  zwei  am  nördlichen  Ufer. ' 

Was  bei  dieser  Mittheilung  des  Sultans,  dem  man  eine 
genaue  Kenntniss  der  Topographie  des  gcsamniten  Aralgebietes 
zuschreiben  will,  auffiillt,  ist  ihre  äusserste  Kürze.  Es  ist  dies 
nicht  die  umständliche  Beschreibung  eines  der  ein  geographi- 
sches Object  genau  kennt;  soviel  hätte  auch  der  Compilator 
eines  geographischen  Hundbüchlcins  in  der  Entfernung  von 
1000  Meilen  schreiben  können.  Wer  die  gesammte  Beschreibung 
von  Fergana  in  Babcr-name  aufmerksam  liest,  erkennt  auch 
sogleich,  wo  der  Sultan  recht  zu  Hause  war.  Das  war  in  Andi- 
dschan,  seiner  und  seines  Vaters  Residenz,  wo  die  köstlichsten 
Trauben  und  Melonen,  gedeihen,  Melonen,  die  nach  unserem  in 
Früchten  feinschmeckerischen  Sultan  nirgends  in  der  Welt 
besser  sind  als  hier  und  in  Achsia.  Er  kennt  das  gartenroiche 
Kasan  und  Chodscheiul,  dessen  Granatäpfel  so  gerühmt  werden, 


' J.  Klaproth,  Momoiro«  rnlatifN  a TArio.  Pari«  1826.  2,  128.  11  «e  rotoume 
HU  nonl  et  ooule  ver«  le  Turk*^«tan,  on  il  hp  perd  avpc  iinpi^tuositp  dan« 
len  ftaMe«  monvnna,  san«  se  tneler  k auctin  autre  fleiive  ni  Ä auciine  aiitre 
mer.  Bei  John  Leyden,  Tho  Memoirs  of  Baber,  London  1826,  8.  1 laaiet 
die  Stelle  thenee  (Shakrokhia),  inclinin^  to  the  north,  flow«  down  toward^ 
Tdrkest&u;  and  mecting  with  no  other  riTer  in  ita  coume,  ia  wholly 
swallowed  up  in  the  aandy  d»?aert  conftidorably  below  Ttirkeat&n,  and 
diaappeara. 
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er  kennt  Marginan,  wo  die  Aprikosen  vom  zartesten  Geschmacke 
sind,  und  Asfara,  das  reich  ist  an  klaren  Qewiissern,  kurz  er 
kennt  das  Thal  des  Jaxartes  auf  der  vergleichsweise  kurzen 
Strecke  vom  Zusammenflüsse  des  Narim  und  Gulischan  bis  zur 
Nordwendung  des  Flusses,  d.  i.  7 Liingengrade  und  6 Breiten- 
grarle  entfernt  von  der  Mündung. 

Fs  ist  also  zwar  richtig,  dass  Baber  die  Topographie 
.seiner  Heimath,  nämlich  Ferganas  genau  kannte,  es  ist  aber 
durchaus  unwahr,  wenn  man  behauptet,  dass  er  die  Geographie 
des  gesammten  Jaxartesgebiots  genau  kannte.  Ueber  das  Mün- 
dungsland  wusste  er  offenbar  so  wenig  wie  irgend  ein  Anderer, 
der  vor  ihm  darüber  geschrieben;  seine  Kenntniss  der  lachenden 
Gartengründe  des  Oberlaufs  nützte  ihm  nichts  für  die  öden 
Schilfmoore_  im  Delta,  die  sein  Auge  niemals  gesehen  hat.  Der 
stärkste  Beweis  dafür,  dass  er  keine  Kenntnisse  über  den  Fluss- 
lauf  von  unterhalb  Taschkend  besass,  Hegt  darin,  dass  er  die 
Mündung  des  Jaxartes  unweit  der  Stadt  Turkistan  ansetzt,  von  wo 
der  Fluss  noch  über  anderthalbhundert  Meilen  Laufes  bis  zum  See 
zurücklegen  muss,  denn  nur  die  Stadt  Turkistan,  welche  auch 
Hazret-i  Turkistan  heisst,  ist  hier  zu  verstehen,  nicht  das  Land 
Turkistan,  man  wollte  ihn  denn  die  Ungereimtheit  sagen  lassen, 
der  Sir  fliesse  aus  dem  Lande  TurkistAn,  von  dem  Fergana 
einen  Theil  bildet,  nach  Land  Turkistan. 

darf  auch  Niemanden  Wunder  nehmen,  dass  Babers 
Kenntnisse  so  wenig  an  den  unteren  Jaxartes  reichen.  Abge- 
sehen von  dem  geringen  Interesse,  welches  die  wüsten  Strecken 
dieses  von  feindlichen  Stämmen  besetzten  Theiles  für  ihn  haben 
mussten,  abgesehen  davon,  dass  geographische  Fragen  als  solche 
seine  Aufmerksamkeit  durchaus  nicht  erregten,  so  verliess  der 
jugendliche  Fürst  nach  einer  Regierung  von  fünf  Jahren  schon  im 
Alter  von  siebzehn  Jahren  das  Land,  flüchtig  vor  den  Uzbegen, 
und  begab  sieh  nach  Ghazna,  um  seine  Heimath  nicht  wieder 
zu  sehen.  Er  schrieb  seine  Memoiren  nach  der  Erinnerung,  die 
ihm  über  das  entfernte  Deltaland  keinen  Stoff  bot.  Sein  Zeug- 
niss  kann  auf  keinen  höheren  Werth  Anspruch  machen,  als  das 
des  chorasanischon  Ungenannten,  mit  dem  er  übrigens  nicht 
einnial  übereinstimmt,  denn  nach  Baber  erstickt  der  Jaxartes 
im  Sande  und  erreicht  kein  Meer,  und  nach  dem  chorasanischen 
Ungenannten  endet  er  im  caspischeu  Meere. 
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Wir  fassen  denn  die  Ergebnisse  der  letzten  Untersuchung 
in  nachfolgenden  Sätzen  zusaninien:' 

1.  Die  Veränderungen,  welche  in  dem  turanischen  Gebiete 
in  geschichtlicher  Zeit  erfolgt  sind,  werden  sehr  übertrieben,  wenn 
man  meint,  dass  der  Oxus,  ja  selbst  der  Jaxartes  im  Ablauf 
der  letzten  Jahrhunderte  eine  neuerliche  Ablenkung  zum  caspi- 
schcn  Meere  erlitten  haben.  Diese  Veränderungen,  insbesondere 
die  Abnahme  von  Flüssen  und  Seen,  bedürfen  erst  noch  eines  lange 
fortgesetzten  Studiums,  ehe  sich  über  dieselben  mit  der  nöthigen 
Sicherheit  wird  urtheilen  lassen.  Nicht  einmal  über  das  caspische 
Meer  ist  bisher  ein  verlässliches  und  genügendes  Material  ge- 
sammelt worden , geschweige  dass  wir  über  die  entlegneren 
Gebiete  Mittelasiens  heute  entscheiden  können.  Doch  heute  schon 
gestatten  die  wenigen  bekannt  gewordenen  Anhaltspunkte  anzu- 
nehmeii,  dass  man  sich  diese  Veränderungen  als  nicht  zu 
bedeutend  vorzustellen  hat.  ^ 


^ Dione  BchlÜAse,  au  welcfien  tch  unabhängig  von  K,  Murchinon  gelangt 
biiif  stimmen  doch  in  der  Hauptsache  mit  dem  überein,  was  dieser 
zu  früh  verblichene  Forscher  als  seine  Ueberzeuguug  aussprach  (Procce- 
dings  XI,  215.  Sitz,  v.  27.  Mai  1867):  In  conclusion,  my  belief  U 
I.  That  the  Caspian  and  Aral  have  existed  as  separate  scas  beforc  and 
during  all  the  historic  period.  2.  That  the  main  course  of  the  Rivers 
.Taxartes  and  Oxns,  as  also  of  the  sites  of  the  Caspian  and  Aral  seas, 
wore  detcrinined  in  a preliistoric  period.  3.  That  at  one  time  the 
Oxus  omptied  it  seif  hoth  into  the  Caspiau  and  the  Aral,  and  that 
the  Caspian  hranch-stream  was  .sent  back  to  the  course  of  the  other 
portiou  of  tho  stre^tm,  either  hy  the  locjil  riso  of  soine  lands  betwoen 
Khiva  and  the  Caspian,  or  by  desiccation  and  a want  of  sufficieiit  power 
of  water.  And,  lastly,  that  the  Jaxartes  never  was  deflected  from  its 
natural  east  to  west  course,  to  pass  southwards,  and  so  reach  tho  Caspian 
by  tho  Southern  ond  of  tho  great  elevation  of  the  Ust-llrt,  nftor  a very 
)nng  course  at  right  angles  to  its  pre.seut  direction,  to  say  iiothlng  of 
its  having  in  that  case  necessarily  united  with  the  Oxus  by  the  way  — 
a fact,  of  which,  as  already  stated  all  history  is  silent. 

* Bnrnes  zufolge  beträgt  die  Ahnabme  des  caspischeu  Meeres  an  der  Süd- 
kiistc  l>ei  Asterabad  in  12  Jahren  274^2  Meter.  Nichts  kann  dagegen  ans- 
schweifender  sein,  als  wasMelgunov  (da«  südliche  Ufer  des  casp.  Meeres  8.  31) 
behauptet:  ,lcli  für  meinen  Theil  bin  der  Ansicht,  das«  die  Lage  des 
südlichen  caspiaehen  Ufers,  der  leichte  und  trockene  Hoden,  mit  Sümpfen, 
Wald  und  Sträuchen  bedeckt,  vielmehr  glauben  lässt,  d{iss  die  jetzigen 
persischen  Provinzen  im  Alterthnm  noch  gar  nicht  exLsdrten.  Es  ist 
bekannt,  da.s.s  da.s  Niveau  des  uaspi.schen  Meeres  früher  (?;  300  Fuss  über 
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2.  Es  glicht  kein  geschichtliches  Zeugniss  von  einigem 
Werthe,  das  zu  erweisen  vermöchte,  der  Aralsee  sei  in  früherer 
oder  späterer  geschichtlicher  Zeit  jemals  verschwunden.  Der 
Aral  gehört  nicht  zu  den  periodischen  Seen,  sondern  er 
bestand,  wenngleich  nicht  imtner  bezeugt,  seit  den  ältesten 
geschichtlichen  Zeiten. 

.3.  Der  Aralsee  müsste  um  mehr  als  die  Hälfte  kleiner 
gewesen  sein  als  jetzt,  so  lange  die  ganze  Wasserfülle  des  Oxus 
zum  caspischen  Meere  ihren  Weg  nahm.  Da  seine  tiefsten 
Stellen  längs  des  Westrandes  liegen , so  wäre  dieser  kleinere 
älteste  Aralsee  in  die  Westhälfte  der  gegenwärtigen  Wasser- 
bedeckung zu  verlegen;  die  Lauflänge  des  Sir  dürfte  dann, 
wenn  derselbe  nicht  etwa  bei  weitem  westlicher  ciiunündete, 
grösser  gewesen  sein.  Es  gibt  aber  nichts,  das  uns  bestimmen 
könnte  anziinehmen , dass  jemals  in  geschichtlicher  Zeit  der 
ganze  Oxus  zum  caspischen  Meere  geflossen  ist.  Wir  haben 
uns  aus  diesem  Grunde  den  See  nicht  gar  zu  bedeutend  kleiner 
vorzustcllen.  Immerhin  aber  muss  der  Aral  in  etwas  zugenom- 
men haben , als  der  nach  Osten  sich  wendende  Oxus  mehr 
und  mehr  von  seinen  Gewässern  zum  Aralsee  gelangen  Hess, 
und  hat  die  höchste  Ausdehnung  erreicht,  als  er  durchaus  und 
ausschliesslich  in  ihn  mündete.  Dieses  Wachsthum  war  aber 
natürlich  ein  sehr  langsames,  unmerkliches. 

Wann  zuerst  die  Neigung  dos  Flusses  sich  gänzlich  nach 
Osten  zu  kehren  stärker  hen-ortrat,  wann  aus  dem  mächtigen 
schiflfbaren  Arme,  der  zur'Caspisee  ging,  ein  immer  schwächerer 
und  8<jgar  nur  periodisch  wasserhaltiger  wurde,  wann  seine 


<lem  Nivonn  den  a«nw«chon  und  schwarzen  Moores  (folglicli  auch  des 
Ocean«)  lag,  mit  dem  o«  wahrscheinlich  in  Vorhindiiiig  stand.  Boi  solcher 
Iirdie  musste  das  caspische  Meer  das  ganze  südliche  Ufer  bedecken,  weil 
es  jetzt,  da  es  9U  Fn.s.s  unter  dem  Niveau  des  Oocans  .steht,  bei  hohem 
Wellengänge  die  Ufer  üljerschwemmt.*  In  durchaus  anderem  Sinne  äiissorte 
sich  dagegtm  neulich  I^stwick,  Ocean  Highways  April  1873.  S.  38:  I 
have  only  travellcd  along  tho  Southern  coast  of  the  Cnspian  and  to  Ashu> 
rada,  but  that  enables  mc  to  say  that  there  is  no  appc.arance  of  the  sea 
retreating  from  the  soiith  coa.st,  fnr  the  liiie  of  .saiid  beetwecn  tho  high 
jungle  and  the  sea  is  extreraely  narrow.  But  with  regnrd  to  tln*  eastern 
side.  I had  rather  a disagreeable  proof  that  it  !s  rcccding,  as  our  vesscl 
SUD  ashore  in  rather  too  clore  prozimily  to  tho  Turkmau  tents. 
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Mündung  mehr  und  mehr  versaudete,  bis  der  Fluss  nicht  mehr 
bis  zum  caspischen  Meere  Vordringen  konnte,  wann  er  endlich 
in  seiner  ganzen  den  Südrand  des  Üst-jurt  umrahmenden  Linie 
aufhörte  zu  fliessen,  gestatten  unsere  unvollkommenen  Quellen 
im  einzelnen  nicht  zu  bestimmen. 

4.  Der  Jaxartes  kann  in  geschichtlieher  Zeit  niemals  einen 
Weg  eingeschlagen  haben,  der  von  dem,  welchen  er  jetzt  ein- 
hält, wesentlich  abwich.  Nur  lässt  sich  bis  auf  weiteres  ver- 
muthen,  dass  seine  Mündung  westlicher  lag,  dass  er  der  Furche 
des  heute  trockenen  Dschan-derjä  gefolgt  ist.  Beide  Flüsse  ge- 
horchen wie  andere  Meridianflüsse  unter  der  beständigen  Ein- 
wirkung der  Erdumdrehung  der  Neigung,  ihren  Lauf  östlicher 
zu  legen. 

5.  Die  Unregelmässigkeiten  im  Wasserstande  des  Aral, 
die  übrigens  nicht  so  bedeutend  sind,  hängen  wohl  hauptsäch- 
lich mit  dem  periodischen  Wechsel  der  Niederschlagsmengen 
iin  hohen  Quellbezirke  der  beiden  ihn  füllenden  Ströme  zu- 
sammen. Die  Verdunstung,  welche  auf  dem  ganzen  Gebiete 
unter  der  Einwirkung  des  Nordostpassats  eine  besonders  ener- 
gische ist,  dürfte  den  Zufluss  überwiegen.  Doeb  schwerlich 
bedeutend,  da  — wenn  wir  vom  austrockncndeii  Laudänbusen 
absehen  — noch  keine  ansehnlichen  Verminderungen  in  der 
Wasserbedeckung  beobachtet  sind,  Beobachtungen  von  wenigen 
.lahren  aber  ausser  Stande  sind,  unerschütterliche  Grundlagen 
für  derartige  Behauptungen  abzugeben.  Was  Reisende  bei 
flüchtigem  Verweilen  auf  Grund  von  Behauptungen  der  Ein- 
gebornen  oder  im  Vertrauen  auf  die  Sicherheit  ihres  Blickes 
aiifgestcllt  haben,  darf  keinen  Anspruch  auf  wissenschaftlichen 
Werth  machen. 


Anhang. 

Herodots  Araxes,  den  ich  nach  Befreiung  der  ihm  vom 
armenischen  Araxes  übertragenen  Züge  als  den  Oxus  bezeichne, 
ist  der  äusserste  von  den  grossen  zum  Norden  gewendeten 
Strömen  Asiens,  von  denen  dieser  welterfahrene  Schi iftsteller 
gehört  hat.  Dass  ihm  gerade  von  diesem  noch  Kunde  zukam. 
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erklärt  sich  aus  dem  Umstande  sehr  wohl,  dass  der  Araxes 
durch  seine  damalige  caspische  Mündung  den  Anwohnern  des 
caspischen  Meeres  im  Süden  und  Westen,  von  welchen  eben 
Nachrichten  bis  nach  Olbia  am  schwarzen  Meere  gelangten, 
ungleich  näher  gerückt  war,  als  jeder  andere  der  Binnenströme 
Asiens.  Noch  weiss  aber  Herodotos  keinen  zum  Flussgebiete 
.Araxes  gehörigen  Nebenfluss  zu  nennen.  Der  erste,  der  uns  mit 
solchen  in  einer  348  n.  Chr.  bereits  abgefassten  Schrift  be- 
kannt macht,  ist  Aristoteles,  er  nennt,  wie  wir  oben  sahen, 
ausser  dem  Araxes  den  Baktros  und  Zariaspes,  also  zwei 
Flüsse  des  Oxus-,  oder  wie  auch  Aristoteles  noch  schreibt,  des 
Araxessystems,  sodann  aber  auch  den  Tanais,  der  sich  vom 
.Araxes  abzweigen  sollte,  um  in  die  Maeotis  zu  fallen.'  Wie 
diese  Verwirrung  zwischen  dem  Tanais  und  Jaxartes  zu  er- 
klären sein  möchte,  habe  ich  oben  gezeigt.  Dass  aber  dieser 
Meinung  von  einer  Abzweigung  eines  asiatischen  Tanais  vom 
Araxes  ein  Gerücht  von  der  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Zwillingsflüsse  zum  Grunde  liegt,  scheint  mir  keine  zu  kühne 
Vermuthung  zu  sein.  Und  dass  der  sich  von  dem  Araxes  ab- 
zweigende Tanais  in  der  That  der  Jaxartes  ist,  beweisen  uns 
die  Makedonier,  welche  ihn  Tanais  nannten,  obgleich  der  Name 
local  nicht  bekannt  war,  und  ihn  für  den  in  die  Maeotis  fallen- 
den Tanais  hielten,  Alexandres  selbst  und  ,das  Volk  des  lanzen- 
kundigen Königs';  beweist  uns  dann  Polybios,  dessen  Aspa- 
siaken,  eine  wie  Lassen^  vielleicht  mit  Recht  meint,  allgemeine 
Bezeichnung  der  arischen  Keitervölker  Turans,  zwischen  (Axus 
und  Tanais  wohnhaft  genannt  werden,  während  sie  bekanntlich 
zwischen  Oxus  und  Jaxartes  sassen. 

Die  Grundlage  des  Polybios  und  Aristoteles  werden  wir 
für  dieselbe  halten  dürfen ; und  sie  ist  gewiss  keine  andere  als 
Hecataeos,  der  ältere  Zeitgenosse  des  Herodotos,  denn  dieselbe 
Nachricht,  welche  wir  bei  Aristoteles  vom  Tanais  lesen,  gibt 
auch  die  Weltbeschreibung  des  Ungenannten,  der  unter  dem 
Namen  Skymnos  der  Chier  bekannt  ist,  und  zwar  mit  Beru- 
fung auf  Hecataeos : 


^ Die  Stelle  siebe  oben  S.  51. 

^ Zur  Oesohiebto  der  baktriseben  und  iiidoskytbisoheii  Könijje.  S.  223. 
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V.  865  ’A/is  Twv  2e  Ma'.(j)T(öv  XaßsOia  Tojvjfia 

Matü)Tt;  ETTl  X!(J.W,  a£'.|Aä'/T;, 

ei;  ■^v  Tavai; 

äxb  TiO  -o-:x[isj  Xaßtüv  tb  peü|J.’  ’Api^eii); 

£?:'4iiirYs6’,  w;  'Exara!:;  e!p’  sip’.Tp'.sb;  (KretrienBis) 

(o;  3’  "Epops;  loTSpr,xev,  ex  Xip.w,;  p.v6;, 

TS  :tipa;  ecr’  äppastsv. 

Ob  nicht  auch  die  jüngere  Form  der  Kunde,  wie  sie 
Ephoros  hier  repräsentirt , wie  sie  sich  aber  auch  in  llerodot 
findet  (4,  57),  nach  der  der  Tanais  aus  einem  grossen  See 
abiliesst  (pset  TavexaOev  ex  Xinvr,;  lie-faaifj;  spp.esp.evo;),  auf  Gerüchte 
vom  Jaxartos-Tauais  und  dem  Aralsee,  in  den  er  mündet,  zurück- 
zuführen  ist.  ? ‘ 

Die  Vorstellung,  dass  der  Tanais  und  der  Jaxartes  iden- 
tisch seien,  hat  erst  die  Untersuchung  dos  Deinodamas  beseitigt; 
seither  haben  nur  Schriftsteller , welche  aus  Quellen  der  Zeit 
unmittelbar  nach  Alexander  schöpften,  oder  Dichter  den  Jaxartes 
noch  ferner  Tanais  genannt.  ^ 

Don  Araxes  oder  Araxos  verdrängte  die  jüngere  Form  Oxos,  ^ 
zuerst  wie  es  scheint  bei  l’olybios  a.  a.  O.  Schriftsteller,  die  nicht 
wussten,  dass  mit  beiden  derselbe  Fluss  gemeint  sei,  goltraueben 
die  Ausdrücke  neben  einander,  bringen  dadurch  aber  ihre  geogra- 
jihischen  Vorstellungen  etwas  in  Unordnung,  so  Strabon,  so  Dio- 
nysios  Perieg.  der  auf  Eratosthencs  fusst.  und  seine  lateinischen 


' Audi  lies  R.  Fe.st.  Avieims  Di>scri|it.  orh.  terrae  (v.  28)  gibt  ilirscr  Vor- 
sitbllun^  Au.Mdruck ; Ilic  (Tnnni«)  se  Rarmaticis  evolvena  fiulbua  alUi 
Soiswufl  Araxeo  priu«  avqnore  jnm  «uu«,  mida  pffliijt  in  Sevthinm. 

2 Unter  don  letxtvn  Jurdan.  dp  reh.  ijet.  B.  33  (fd  Clojw):  Natu  altor  (Ta- 
nais) est  qtii  inuntibus  Chrinnorum  (Hias  ConKMlonini)  oriens,  in 

Ca.spinm  inaro  dclnhitur. 

5 Das  Hppellativp  ar  wol  in  der  IJedputmiff  Fluss  (baktr.  ar  g-ehen)  erscheint 
in  zahlreiclien  FliiSHimmpn  des  indogermanischen  Sprachgebietes,  so  in 
Ar-achthos,  Ar-achohfs,  Ar-as,  Ar-ceuthos,  Ar-clmhis,  Ar-daxanes,  Ar-isbos, 
Ar-rabo,  Ar-samus,  Apsanijw  \i.  a.  Es  fiel  ab  im  Gogensatae  zu  den 
mehreren  anderen  Araxes  In  Persien,  wo  es  sieh  erhielt.  Der  Nanu*  erlitt 
Vocalverdiinklimg,  uhnlich  wie  Danuvius  j.  Donau  (daneben  in  Oester- 
reich noch  jetzt  Tannaul.  Den  Uebergang  von  Strabons  Amxos  vermittelt 
die  Form  Oaxes  bei  Plinius  und  VergiUus.  Das  eiiifacbe  Etymon  Ax 
erscheint  im  makedonischen  Axios,  im  gall.  Ax«)iia. 
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Bearbeiter.  Wie  aber  nur  die  Gleichstellung  Araxos:  Oxos  im  Sinne 
der  Alten  ist,  zeigt  auch  ein  Fragment,  welches  sich  aus  den 
verlorenen  persischen  Geschichten  des  Ktesias  in  die  pseudu- 
plutarchische  Abhandlung  ,von  den  Flüssen'  verloren  hat.  ' 
Darnach  soll  der  Baktros  den  Namen  Araxos  erhalten  haben, 
nachdem  Araxos,  des  l’ylos  Sohn,  den  Arbelos,  seinen  Gross- 
vater, durch  einen  unabsichtlichen  Schuss  gotüdtet  und  sich  aus 
■Schmerz  über  den  Verlust  in  den  Fluss  Baktros  gestürzt  hatte. 
Dass  die  ganz  unklare  Sage  den  Baktros  und  Araxos  in  Zu- 
sammenhang l)ringt,  beweist,  dass  unter  letzterem  der  Oxus  zn 
verstehen  ist;  der  Verfasser  der  Abhandlung  übersah  dies  freilich, 
und  dachte  an  Armeniens  Araxes,  gleich  anderen  Herausgebern, 
die  auch  die  8tellcn  bei  Propert.  5,  3,  35  und  4,  11,  8,  Diodor. 
2,  43,  Curtius  7,  3,  14  mit  allem  Zwange  auf  den  armenischen 
Araxes  zu  deuten  fortfahren,  obgleich  immer  nur  ein  Fluss 
Turans,  wie  ich  behaupte,  der  Oxus,  allein  verstand  en  sein  kann. 

Zu  betrachten  kommt  nun  die  wichtige,  den  Periplus  des 
caspischen  Meeres  schildernde  Stelle  in  des  Dionysios  Periegesis 
V.  728  ff.  * Nach  ihr  wohnen  die  Baktrer  am  nördlichen  Abhange 


* De  fluv.  33. 

’ Uf,:  >TOt  jxkv  SxüOoti  £iaiv,  0301  Kpovfr;;  iXb? 

raipaXb)y  avx  rrboa  Raonioo; 

Oiwoi  (I.  OuSot)  8’  airoi;  Kaonioi  avopi?,  730 

'.\Xßawo{  t'  Totatv  a pV/ioi,  o?  Ö’C»::£p  aTav 
Tpr,/iTav  va^ouTi  KaSouaiov  äyyi  8^  Mapooi, 

'Vpxaviot  Tar..po{  t’*  e:;i  5^  bXxbv 

Mapoo(  (1.  MapYo;)y  AepxEß(b>v  ts  xat  a^veitjjv  7C0{xa  BaxTpeov 

oi{x^7cp(uv  If  O'cxavbfjv  £Xa  [:UtXX£t*  73ö 

oXX’  ?\roi  BeuTpoi  [xxv  ws*  ijrE^poio  v^jxovTai 

yritpTjv  EwpvT^pTjV  xvTj[xor;  uno  IIapvr^9oro, 

Acpx^toi  8’  It/ptoOev  6^’  üoaas  Kao7:'oiaiv 

Tov5  $6  [afr’  avToX^TjvSt,  Jt^pr^v  xsXaBovTo;  ’Apa^etu 

Maaaay^Tai  va(ouai,  0oo>v  ^urr^pe;  oYttwv  740 

Tot;  8'  ini  «pb;  ßope/^y  Xtopaap-toi,  oT;  £t:i 
«ouy8{x;,  ava  [x/aaov  IXiaasTai  Upb; 
oTTf  Xt:;»ov  ’Hjxti>8ov  opo;  {Aera  Kaant8a  ßaXXet* 

Tbv  jirfr'  ?75t  npo/o^3tv  'la^apTao  v^jxovTai 

Toia  läxat  9op^ovT£;,  — 760 

Damit  verbinde  man  die  UebertrH^ifnugen  von  Avieuus  und  Priacianus 
(Wernsdorf  Poetae  latini  minores  Bd.  6). 
diUangsb«r.  d.  pkil.-hiB(.  CI.  LXXIV.  Bd.  1.  Hft.  17 
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des  Parnessos,  d.  i.  des  Parüj)iinisos,  von  ilinen  westwärts  die 
Derkebier,  d.  i.  die  Derbikker,  sodauu  folgen  nach  Osten  jen- 
seits des  rauschenden  Araxes  die  Massageten,  von  diesen  gegen 
Norden  die  Chorasmier.  Ostwärts  liegt  das  sogdische  Land  an, 
am  Oxus,  der  vom  Emodosgebirge  zum  caspischen  See  herab- 
quillt. Daun  erst  folgt  der  Jaxartes  und  an  ihm  das  Volk  der 
Saken.  Diese  aus  älteren  Berichten  bei  Eratosthenes  entsprungene 
Völkertafel  steht  mit  den  erhaltenen  Quellen  im  besten  Einklänge. 
Ich  rechtfertige  sie  aber  hier  nur  in  Bezug  auf  die  den  Massageten 
gegebene  Position.  Diese  werden,  ebenso  wie  bei  Herodotos,  an 
den  Araxes  gesetzt.  Wir  müssen  jedoch  von  dieser  Angabe  vor- 
läufig absehen,  weil  eben  hier  das  gelehrte  Vorurtheil  der 
richtigen  Auffassung  im  Wege  steht  uud  uns  nach  einer  andern 
Bestimmung  umsehen,  um  die  Wohnsitze  der  Massageten  zu 
linden  und  den  Ansatz  des  Dionysios  zu  rechtfertigen. 

Dies  wird  aber  am  besten  gelingen,  wenn  wir  zuvor  an- 
geben, wo  die  Derbikker  wohnten,  welche  die  nächsten  Nach- 
barn der  Massageten  waren.  Wenn  nun  M.  Dunckor  Recht 
hätte,  dass  die  Sitze  der  Derbikker  schwer  zu  bestimmen  seien,  * 
so  hätten  wir  auch  nicht  viele  Aussicht,  zu  einer  Lösung  zu 
gelangen.  Allein  so  schlimm  steht  denn  die  Sache  doch  nicht. 
Die  Lage  der  Derbikker  ist  keineswegs  eine  verzweifelte  Auf- 
gabe, wenn  man  nur  nicht  eine  zu  grosse  Genauigkeit  anstrebt, 
die  auf  diesem  Gebiete  alter  Chorographie  einmal  zu  den  Un- 
möglichkeiten gehört. 

Der  Oxus  schnitt  nach  Plinius  das  Gebiet  der  Derbikker, 
also  wohnten  sie  am  Oxus,  wohl  gemerkt  jenem  Oxus,  der  zum 
caspischen  Meere  auslief;  sie  wohnten  aber  auch  an  der  Ostseite 
des  caspischen  Meeres  zufolge  Pomponius  Mela.  * Verbinden 
wir  die  beiden  Angaben,  so  hausten  also  die  Derbikker  am 
Unterlaufe  des  Oxus,  in  der  Nähe  des  heutigen  Balkanbusens. 
Ihre  südlichen  Grenzen  hilft  uns  Strabon  bestimmen,  nach 
welchem  die  Derbikker  ,an  der  anderen  Seite  der  Hyrkaner' 


* 2’,  753. 

^ Kd.  Parthey  S.  71  in  Scytliico  (sinn)  Anierdi  et  Pestici  ot  iam  ad  fretnm 
Debriecs  (L  Deriiicea).  lin  einzelnen  ist  dies  nun  wol  sehr  unrichtig, 
ebenso  falsch  werden  die  Marder  an  den  skythischen  Busen,  als  die  Der- 
bikker bereits  au  das  sogenannUr  fretuni  iui  Norden  gesetzt. 
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wohnen ; die  Tapiiren,  welche  bald  zu  den  Hyrkancrn  gezählt 
werden,  bald  als  selbstständiger  Stamm  hervortreten,  waren  die 
nächsten  Nachbarn  nach  Süden.  Fassen  wir  dies  zusammen, 
so  bleibt  für  die  Derbikker  der  Kaum  zwischen  dom  Ftrek- 
Hnsse  und  der  Mündung  des  Oxus  in  die  Balkanbucht  oder 
das  Gebiet  der  heutigen  Jamüd-Turkmanen.  Wahrscheinlich 
reichten  sie  aber  weiter  binnenwärts  als  diese,  da  der  Margos 
ihr  Land  und  das  der  Baktrcr  durchfloss,  die  ihre  nächsten 
Nachbarn  nach  Westen  waren.  Nur  durch  Ktesias  darf  man 
sich  nicht  beirren  lassen,  obgleich  auch  dieser  mit  seiner  Ober- 
flächlichkeit hier  nichts  verdirbt,  wenn  man  sich  nur  ins  Ge- 
dächtniss  ruft,  dass  der  Raum  zwischen  den  Bergreihen  von 
Chorasän  und  dem  Oxus  noch  im  15.  Jahrhundert  Klein-Indien 
genannt  wurde.  So  ist  denn  auch  seine  Angabe,  dass  die  Der- 
bikker in  der  Nähe  der  Saken  und  Inder  wohnen,  noch  immer 
im  Einklänge  mit  der  genaueren  Bestimmung,  welche  aus  den 
übrigen  Schriftstellern  fliesst. 

Jetzt  sind  aber  auch  die  Sitze  der  Massageten  bestimmt; 
sie  wohnten  östlich  von  den  Derbikkern  nach  Dionysios,  am 
caspischen  Ostufor  nach  Pomponius  Mela.  * Gegen  Ost  aber 
setzt  sie  Dionysios  an,  weil  man  den  Oxus  mehr  nach  Norden 
gewendet  dachte,  wie  auch  die  Worte  des  Pomponius  Mela 
zeigen.  Wir  haben  dafür  unbedenklich  Norden  zu  setzen.  Der 
Oxus  aber  war  der  Flusf»,  der  das  Massagetenland  bespülte, 
denn  die  Derbikker  dürfen  nur  für  einen  Theil  der  Massageten 
gelten,  wenn  man  beachtet,  das  Herodotos  von  einem  Feldzuge 
der  Kyros  gegen  die  Massageten,  Ktesias  von  einem  gegen  die 
Derbikker  spricht,  und  Plinius  den  Oxus  als  Fluss  bezeichnet,  der 
das  Derbikkerland  durchneidet.  Auch  Ptolemaeos  setzt  die  Der- 
bikker am  Oxus  an  und  ihnen  zunächst  die  Massfvgeten.^  Nun 
setzt  aber  Dionysios  die  Massageten  und  Derbikker  so,  dass 
die  letzteren  vom  Süden  her  bis  an  den  Araxes  reichen,  die 
ersteren  jenseits  desselben  wohnen.  Wir  werden  also  auch 
hier  wieder  darauf  geführt,  dass  der  Araxes  der  Oxus  ist. 


' S.  6 ed.  Paiihpy. 

* 6.  10,  2.  Kai  xaTC'/ouaiv  air^?  Ta  p.lv  ;:po?  t<o  r:0Ta|j.fo  Aesßtxxat  cl 

xat  Ta  ol  yjcb  tovtou;  MaacaY^tai,  |j.£0’  0O4  flapvoi  xai  Aaai. 

17* 
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was  nun  freilich  der  geographische  Versificator  selbst  nicht 
erkannte. 

Die  Massageten  wohnten  aber  hiernach  im  Balkangebirgo, 
sodann  in  dem  coupirten  Terrain,  welches  sich  im  Süden  des 
Ust-jurt  hinzieht  und  wol  auch  noch  ein  gutes  Stück  auf  diesem ; 
doch  lässt  sich  die  nördliche  Grenze  nicht  ziehen.  Mit  dieser 
Auffassung  ausgerüstet,  versteht  man  erst  die  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  den  unteren  Jaxartes  ganz  unbegreifliche  Nachricht 
bei  JustinuB  (1,  8),  dass  die  Skythen,  welche  ja  eben  nach 
Ilerodots  ausführlicherem  Berichte  Massageten  waren,  den  König 
Kyros  in  Engpässe  (angustias)  lockten,  und  dass  sie  ihm  in 
den  Bergen  (in  montibus)  Vernichtung  bereiteten.  Drei  Tage- 
märsche vom  Oxus  (den  ier  statt  Herodots  Araxes  .Tustinus 
auf  Grund  guter  späterer  Quellen  nennt)  trifft  gerade  in  das 
Bergland  des  Balkangebirges,  des  höchsten  jener  Gegenden. 
Man  begreift  nun  auch,  dass  es  nicht  ungemessener  Ehrgeiz 
des  Kyros  war,  gerade  gegen  die  Massageten  die  Waffen  zu 
wenden;  die  räuberischen  Einfiille,  die  sie  gleich  den  heutigen 
Turkmanen  aus  nächster  Nähe  zu  unternehmen  vermochten 
und  gewiss  auch  unternahmen,  mussten  den  Grosskönig  an- 
treiben , die  Grenze  zu  überschreiten  und  die  Feinde  auf 
ihrem  eigenen  Boden  aufzusuchen.  Es  lag,  wenn  wir  recht 
urtheilen,  im  wolverstandenen  Interesse  des  persischen  Königs, 
gerade  hier  eine  sichere  Grenzlinie  hcrzustellcn. 

Ich  halte  denn  auch  nichts  für  verkehrter,  als  wenn  die 
Einen  die  Massageten  aus  so  naher  Nachbarschaft  Persiens 
bald  in  den  Norden  von  Chiwa  und  in  die  Gegend  zwischen 
dem  Aral  und  dem  Ural  (Forbiger),  oder  die  Anderen  (Smith) 
sie  zwischen  Altai  und  Aral  verlegen.  Durch  solchen  geogra- 
phischen Verstoss  wurde  es  auch  leichter,  die  Massageten  den 
Mongolen  zuzuzählen,  wie  einige  der  bedeutendsten  deutschen 
und  fremden  Forscher  (Niebuhr,  Boeckh,  Humboldt,  Schafarik 
u.  a.)  gethan  haben. 

Welche  Gründe  aber  bestimmend  genug  erscheinen  konn- 
ten, um  den  Arxes  mit  dem  Jaxartes  zu  identificiren,  habe 
ich  noch  nicht  eingesehen;  gewiss  hat  die  Assonanz  mit  der 
Tradition  im  Bunde  dabei  den  grössten  Einfluss  geübt. 
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XIV.  SITZUNG  VOM  14.  MAI. 


Der  Herr  Stutthalter  von  Salzburg  sendet: 

1.  den  Auszug  aus  einem  Berichte  des  k.  bairischen 
Keichsarchivs  zu  München  mit  fünf  Abschriften  über  Ehehaften 
aus  den  ehemals  salzburgischen,  nunmehr  bairischen  Pfleg- 
gerichtsbezirken I..aufen  und  Teisendorf. 

2.  den  Bericht  des  Archivbesorgers  Regierungsofficials 
Pirkmayr  über  die  von  demselben  ermittelten  Ehehaften  und 
Taidinge. 


Herr  Prof.  Arn.'  Luschin  in  Graz  sendet  das  Manuscript 
zu  zwei  Bänden  seines  , Codex  diplomaticus  Inticcnsis'  mit  dem 
Ansuchen  um  Aufnahme  desselben  in  die  Fontes  rerum  austria- 
carum. 


Herr  kais.  Rath  Fiedler  legt  vor  ein  von  Herrn.  Ed. 
Kittel  in  Eger  eingesendetes  Manuscript  mit  dem  Titel  ,Aus 
der  Originalcorrespondenz  des  Zacharias  Rossenberger  von 
Werdenstedt  mit  dem  Rathe  der  Stadt  Eger  (1603 — 1625)'. 

Derselbe  legt  ferner  vor  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Ministerialrath  Br.  Beer  ,über  die  Sendung  Thuguts  und  den 
Frieden  von  Teschen.' 


Herr  Dr.  Aurel  Mayr  in  Budapest  sendet  eine  Abhand- 
lung ,über  die  Stellung  der  Frauen  im  indischen  Erbrecht' 
und  ersucht  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 


Acadt^miü  Iiii|M'rialo  do  Scienccn  dn  St.  PiUoritbourg;  Memoirei  in  8*^. 
Tomo  XX.,  2'  Partie;  Tome  XXL,  I”  Partie.  SL  Petersbourff,  1872. 

— Royale  de»  Soieiioes  de  Copoiiha^uc:  Skriftcr.  5 Raekko,  hifltorisk  og 
philos.  Afd.,  IV.  Bd.  VII.  Kj^fbenhavn,  1872;  4^;  ö Raekkc,  iiaturridensk. 
og.  mntbcni.  Afd.,  IX.  Bd.  0 & 7.  Kjobciiliavii,  1871  & 1872;  4®.  — 
Oversigt.  1871.  Nr.  3;  1873,  Nr.  1.  Kjobenhavn;  8®. 

American  Academy  of  Arta  and  Sciences : Memoir  uf  Sir  Benjamin  Tbomp> 
son,  Count  Riimford,  with  Noticea  of  his  Daughter.  By  George  E.  Ellia. 
Philadelphia;  8®. 

Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XVI.  (neuer 
Folge  VL),  Nr.  3.  Wien,  1873;  8®.  ' 

— der  Wissenschaften,  k.  böhm. : Sitzungsl>erichte.  1873.  Nr.  2.  Prag;  8®. 
Halle,  Universität:  Akademische  Gelcgenhcitsschriften  aus  d.  J.  1872.  4®. 

8®  und  Folio. 

Kasan,  Universität:  Bulletin  et  Momoires.  1871.  V.  & VI.;  1872.  V.  & VI. 
Kasan;  8®.  ~ Gelehrte  Abhandlungen.  1872.  Kasan;  8®. 

Museum  des  Königreiches  Böhmen : C'asopis  Musca  kr.  C.  1871.  XLV.  roe.,  sv.  4; 
1872.  XLVI.  rof.,  sv.  1 — 4;  1873.XLVII.ro?.  sv.  I,  VPraze;  8®.  — Sbormk  ve- 
decky  m.  kr,  C.  IV. — V.  V Praze,  1872  & 1873;  8®,  — Äiva.  Sbomik  ved.  m. 
kr.  C.  I-  — X.  V Praze,  1869 — 1872;  8®.  — Pam&tky.  Nov6  fady  roe.  I. 
ses  4;  nov?  fady  roc.  II.,  se5.  I — I.  V Praze,  1872  — 1873;  4®.  — Tomek, 
V.  V.,  Dejepis  mesta  Prahy  opravy  a doplnky  k dilu  I.  W Praze,  1872; 
8®.  — Vortrag  des  Geschäftsleitcrs  in  der  Generalversammlung  des  Mu- 
seums d.  K.  B.  am  21.  Mai  1872.  Prag,  1872;  8®. 

— Francisco-Carolinum,  in  Linz:  XXXI.  Bericht.  Lin«.  1873;  8®.  — Urkun- 
dcnbuch  des  Landes  ob  der  Enns.  VI.  Band.  Wien,  1872;  8®.  — Das 
oberösterr.  Museum  Frnncis<M»-Carolinum  in  Linz.  Linz,  1873;  8®. 

Osio,  Luigi,  Doeumeiiti  diplomatici  tratti  dngli  Archiv]  Milanesi.  Vol.  III., 
Parte  I.  Milano,  1872;  fol. 

Peabody  Academy  of  Science:  Memoirs.  Vol.  I.  Nrs.  1—2.  Salem,  Mnss., 
1871  — 1872;  4®.  — IV*'’  Animal  Report  for  the  Year  1871.  Salem,  1872; 
8®.  — Recortl  of  American  Entora<dogy  for  the  Year  1870.  ICdited  by 
A.  S.  pRckard.  Salem,  1871;  8®. 

,Revue  politiquc  et  litt?raire'  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l’etiangcr'.  IP  Annee,  2*  8?rio,  Nr.  45.  Paris,  1873;  4®. 
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XV.  SITZUNG  VOM  21.  .MAJ. 

Der  Secretär  legt  den  im  Druck  vollendeten  VI.  Band 
der  Tabulac  codicuni  nianUBcriptoruin  in  bibliotheea  Palatina 
Vindobonensi  asservatorum  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgeleKt: 

d'A  rhoif«  de  J uhai n ville,  H.,Ene*»re  iin  mot  »iir  le  Bar/.az RreiÄ.  Paris,  1H73;  K**. 
Hasel,  Universität:  Akademische  Gelegonheits.srhriften  aus  d.  J.  1871 — 73. 
4«  und  8«. 

Hern,  Universität:  Akademische  Gelej»t?nheiUachnften  aus  d.  J.  1872.  4*'  und  8®. 
Erlangen,  Universität:  Akademische  Gelegenlioitsschriften  aus  d.  J.  1871 — 72. 
4®  und  8®. 

Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Baud  XVI.  (neuer 
Folge  VI.),  Nr.  4.  Wien,  1873;  8®. 

Greifswald,  Universität:  Akademische  Gclegenheitsschriften  aus  d.  J. 
1872-1873.  4®  und  8®. 

Hamelitz.  XU.  Jahrgang.  1872,  Nr.  1 — ^22.  Petersburg;  4'*. 

Istituto,  R.,  Vencto  di  Scienze,  Ivcttere  ed  Arti:  Atti.  Tomo  11°,  Serie  IV», 
Disp.  5*.  Venezia,  1872 — 1873;  8®. 

Message  of  the  Mayor  of  the  City  of  New  York  to  the  (^unmon  Council. 
July,  1872.  New  York,  1872;  8®. 

, Revue  politi(jue  et  litteraire*  et  ,R(‘vuc  scieutitique  de  In  France  et  de 
r^tranger.  II®  Ann^ie,  2"  B^Tie.  Nr.  46.  Pari.s,  1873;  4®. 

Societä  Italinna  di  Antropologia  e di  Ktnoiogia:  Archivio.  III®  Vol.,  Fase.  1®. 
Firenze,  1873;  8®. 

Van  der  Tuuk,  H.  N.,  Les  manuscrits  Lainprmgs,  en  posaes.sion  de  M.  Ic 
Baron  Sloet  van  de  Beelo.  Leide,  1868;  4®. 

Verein,  histor.,  in  St.  Gallen:  Mittlieilungen  zur  vaterläudi.sclion  Geschichte. 

N.  F.  3.  Heft.  (Der  ganzen  Folge  XIII.)  St.  Gallen,  1872;  8®. 

— histor.,  von  Unterfranken  und  Asclmffenlmrg:  Archiv.  XXII.  Band,  1.  Heft 
Würzburg,  1873;  8®. 
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XVI.  SITZUNG  VOM  11.  JUNI. 

Das  w.  M.  Freiherr  von  Sacken  legt  sein  mit  Unter- 
stützung der  k.  Akademie  herausgegebenes  Werk:  ,Die  antiken 
Sculpturen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes'  vor. 

Die  Herren  Professoren  Schenk!  und  Goldbacher  in 
Graz  senden  ihre  Berichte  über  die  mit  den  Subsidien  der 
Akademie  im  Winter  1872 — 73  für  die  Zwecke  der  Kirehen- 
v.ätersammlung  gemachte  italienische  Reise. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Conze  sendet  einen  vorläufigen 
Bericht  über  den  Beginn  der  vom  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  ihm  gemeinsam  mit  den  Herren  Architekten 
Docenten  Hauser  und  Professor  Niemann  übertragenen  Unter- 
suchung der  altgrieehischen  Ruinen  auf  der  Insel  Samnthrake. 

Ferner  legt  der  Secretär  zwei  für  die  Schriften  der  histo- 
rischen Commission  bestimmte  Manuscripte  vor, 

eine  Abhandlung  von  dem  w.  M.  Herrn  Prof.  Albert  ,1  aeger 
in  Innsbruck  ,zur  Geschichte  der  Verhandlungen  über  die 
erbfällig  gewordene  gefürstete  (irafsehaft  Tirol  nach  dem  Tode 
des  Erzherzogs  Ferdinand  159;')— 1507‘, 

und  das  von  dem  Stiftscapitular  Herrn  Michael  Faig 
«ingesendete  Diplomatarium  des  Stiftes  Horzogenhurg. 

Herr  Dr.  Josef  Köhler  in  Prag  ersucht  um  eine  Sub- 
vention zur  Drucklegung  seines  handschriftlich  vorgelegten 
Werkes  ,Tsien  tse’  wen.  Das  Gedicht  in  tausend  Worten.  Ein 
uraltes  sogenanntes  ehincsis<dies  Elementarbttch.' 

Die  Aufnahme  von  Herrn  Prof.  Sachau's  Abhandlung: 
.Zur  Geschichte  von  Khwärizm  (oder  Khiwa)  II.  TheiP  und 
des  Anhanges:  ,Ueber  die  türkischen  Fürsten  von  Transoxanien 
und  TurkistAn'  in  die  Sitzungsberichte  wird  genehmigt. 

18* 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
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U Zagrelui,  1873;  8".  — .-le/a  louiiirntiou^m  flani  Vttri  a Zrinio  et  Com, 
Fr.  Fran^epani  illuMfrnulia.  U.  Zagrebu,  1873;  8".  — Arkiv  /a  poviestnien 
jugoslavensku.  Knjiga  XI.  IT  Zagrebu,  1872;  ft". 

— der  WiBsensehaften,  Kdnigl.  Preuss.,  zu  Berlin:  MonaUbericht.  Jauuar  1873, 
Berlin;  8". 

Blake,  William  P.,  Report»  of  the  IIiiiUMl  States  cornmissioners  to  the  Paris 
Universal  Exposition,  18G7.  Vols.  I VI.  Wasbington,  1870;  8". 

Cosmo»  di  Guido  Cora.  II.  Torino,  1873;  kl.  4". 

Lese-  und  Redehalle  «1er  deuteehen  Studenten  zu  Prag:  Jahres-Bericht. 

Vereinsjahr  1872 — 1873.  Prag,  1873;  ft". 

Mailly,  Ed.,  Tableau  de  rastroiiomie  dau»  nn'misphere  austral  et  dan»  ITndo. 
Bruxelles,  1872;  ft". 

Mi  1 1 hei  lungeii  aus  J.  lN*rtlu's'  g<»«»grapliiselier  .\nstalt.  19.  Band,  1873, 
V.  Heft.  Gotha;  i". 

Quetelet,  A.,  Observathms  des  jdieiiotneiie.»  pdriodtqnes  pendaiit  Tann^  1870. 
4®.  — Tables  de  mortalite  et  leur  develoj)|>ement  etc.  Bruxelles,  1872; 
4".  L'liomme  c«msid(^rd  dans  le  Systeme  s«>cial:  ou  coinme  unite,  oti 
eoinme  fragraent  de  Tespece  huninine.  8". 

Revue  polilique  et  litt«’raire‘  et  , Revue  »«ueiititiquc  de  la  France  et  de 
Petranger.*  II*  Amme,  2*  S(^rie,  Nr».  17  48.  Paris,  1873;  4®, 

Sacken,  Ed.  Freiherr  v«ui,  Die  antiken  Seulptunui  des  k.  k.  Münz-  und 
Antiken-Cnbinete»  in  Wien.  Herausgegeben  mit  rnlerstützuug  der  Kais. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Wien,  1873;  Folio. 

Verein,  hUtor.,  für  das  wirtenibcrgisch«*  Franken:  Zeitschrift.  VIII.  Bande» 
2.  Heft.  1809.  Weinsberg;  ft". 

— hist«»r.,  für  Steiermark:  Mittheiliingen.  XX.  Heft.  Graz,  1873;  8®.  — 
Beiträge  zur  Kunde  «teierm.  Ge.schichtsquelleii.  9.  Jahrgang.  Graz,  1872;  8". 
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Ueber  Handschriften  des  Ambrosius. 

Reisebericht 

von 

Karl  Schenkl 

virkl.  UititU  <1.  kais.  Akadomie  der  Wisbeusehafteo. 


Hohe  k.  Akademie  der  Wissenschaften! 

Die  li.  Akademie  hatte  mittelst  Zuschrift  vom  22.  Juli 
1872  Z.  518  mir  zum  Zwecke  handschriftlicher  Forschungen 
in  den  Bihliothoken  Italiens  für  eine  Ausgabe  des  Ambrosius 
nach  dem  Plane  des  Kirchenväteruiiternehmens  eine  Reise- 
subventiou  von  sechshundert  Gulden  bewilligt  und  daran  die 
Forderung  geknüpft,  dass  über  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen ein  Bericht  an  die  philosophisch-historische  Classe 
erstattet  werden  solle.  Demgemäss  beehre  ich  mich,  nachdem 
ich  in  meine  Heimat  zurnckgekehrt  bin,  eine  eingehende  Dar- 
legung meiner  Studien  und  der  ei'zielteii  Eifolge  zu  geben. 

Was  nun  die  Vaticana  aubelangt.  so  habe  ich  die  von 
Reifferscheid  in  der  Bibliotheca  patrum  latinorum  italica  ver- 
zeichneten  Godices  sämmtlich  theils  ganz,  tlieils  insoweit  ver- 
glichen, dass  ich  mir  über  den  AVerth  derselben  ein  IJrtheil 
bilden  konnte.  Ich  führe  dieselben  nach  den  Abtheiinngen  und 
in  der  Ordnung,  wie  sie  in  der  Bibliotheca  gegeben  sind,  an 
und  begleite  sie  mit  einzelnen  Bemerkungen,  wobei  ich  freilich 
her\’orheben  muss,  dass  ich  über  manche  Handschiift  nicht 
endgiltig  entscheiden  kann,  da  ich  noch  über  keinen  nur  halb- 
wegs vollständigen  Apparat  verfüge. 

A)  bibliotheca  Palatina;  1.  cod.  170  de  historia  Josophi 
saec.  IX — X,  stückweise  verglichen.  Der  Codex  stimmt  im 
Allgemeinen  mit  dem  höchst  werthvollen  Ambrosianns  C,  105, 
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steht  ihm  aber  am  Werthe  uaeli  uud  wird  daher  kaum  eine 
vollständige  Vergleichung  lohnen.  2.  eod.  168  expositio  in 
evangelium  Lueae  saee.  IX — X,  stückweise.  Die  Handschrift 
aus  einem  Codex  abgeschrieben,  in  welchem  mehrere  Blätter 
versetzt  waren,  ist  ohne  besoiuleren  Werth.  3.  cod.  169  in 
epistulas  Pauli  ad  Coiinthios  saee.  IX  X.  Es  wurde  bloss 
eine  Probe  genommen,  die  wohl  genügen  wird,  da  der  Codex 
unzweifelhaft  zu  den  schlechteren  gehört.  4)  cod.  290  de  Tobia 
saee.  X — XI,  ganz  verglichen. 

B)  bibliotheca  lieginensis:  cod.  32  expo.sitio  de  psalmo 
CXVIII  saee.  X.  Eine  wichtige  Handschrift,  welche  vollständig 
verglichen  wurde.  Ausserdem  noch  kleinere  Stücke  aus  codd. 
140,  2ü5,  .086  (vgl.  lieifferscheid). 

C)  bibliotheca  Vaticana  antiqua:  1.  cod.  286  epistulae 
saee.  IX— X,  vollständig  collationirt ; eine  ganz  vortreffliche 
Handschrift.  2.  cod.  267  de  6de,  de  spiritu  sancto,  de 
incarnatioue  dominica;  ganz  verglichen.  Der  Codex  gehört, 
wie  die  beiden  folgenden,  nämlich  5760  und  266,  zur  inter- 
polirten  Classc.  3.  cod.  5760  de  tide,  de  spiritu  sancto,  de 
Incarnatioue  dominica,  de  sacramentis,  de  Nabuthe  saee. 
IX — X,  stückweise.  4.  cod.  266  de  tide,  de  spiritu  sancto,  de 
incarnatione  dominica,  de  mystcriis,  de  sacramentis,  de  officiis 
saee.  IX,  vollständig.  .5.  cod.  .5759  de  Isaac  et  anima,  de  bouo 
mortis,  de  fuga  saeculi,  de  .Jacob  et  vita  beata  saee.  IX — X, 
vollständig.  6.  cod.  296,  saee.  X.  Daratis  wurden  die  .Schriften 
de  inysteriis,  de  sacramentis,  de  inuetitione  corporum  sanctoruni 
tieruasii  et  Protasii,  de  paenitontia,  de  paradiso  collationirt. 
7.  cod.  293  de  oftieiis,  epistulae  saee.  X.  Der  Text  der  Bücher 
de  officiis  ist  gleich  dem  in  der  Handschrift  266  verderbt  und 
interpolirt,  der  Text  der  Episteln  nicht  ganz  ohne  Werth.  — 
Kleinere  Stücke  und  Excerpte  aus  cod.  575<J.  In  den  anderen 
Bibliotheken  Ivoms  hatte  ich  nur  zwei  Handschriften  einzusehen, 
nämlich  in  der  Capitularbibliothek  von  .St.  Peter  den  Codex 
1)  167  saee.  X de  officiis  und  in  der  .Sessoriana  den  schönen 
Codex  der  Serinones  saee.  VII — VIII.  Was  den  erstcren  an- 
betrifft, welcher  von  besonderem  Werthe  ist.  so  erlangte  ich 
erst  so  spät  Eintritt  in  diese  Bibliothek  und  nur  für  so  kurae 
Zeit,  dass  ich  bloss  lib.  I,  cap.  1 — 20  (incl.)  = f.  1 — 21  ver- 
gleichen konnte.  Ich  bitte  daher  eine  h.  .Vkailemie  diesen 
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Codex  für  inieli  vollständifj  collationiren  zu  lassen.  Die  Hand- 
schrift der  Serniones  war  in  der  Sessoriana  nicht  vorhanden 
und  alle  Versuche  dieselbe  zu  sehen  blieben  fruchtlos.  Bei 
dieser  Gelegenheit  möchte  ich  die  Frage  anregen,  wie  sich  die 
h.  Akademie  bei  der  Ausgabe  der  Kirchenväter  gegenüber  den 
in  den  einzelnen  Codices  unter  verschiedenen  Namen  überlie- 
ferten Sennones  zu  verhalten  gedenkt.  Dieselben  tragen  nämlich 
bald  die  Aufschrift  Sermo  S.  Augustini,  bald  die  Sernio  S.  Am- 
brosii,  bald  führen  sie  den  Namen  des  Hieronymus;  in  der 
That  aber  gehören  sie  keinem  der  Genannten  an,  sondern  sind 
spätere  Erzeugnisse,  die  sich  einem  bestimmten  Autor  nicht 
mit  Sicherheit  beilegen  lassen.  Vielleicbt  wäre  es  zweckmässig, 
diese  Sermones  von  den  Ausgaben  des  Ambrosius,  Augustinus 
und  Hieronymus  auszuschliessen  und  in  einem  besonderen 
Bande  zu  veröffentlichen. 

Die  Handschriften  in  Monte  Cassino  hat  mein  Be- 
gleiter, Hr.  Prof.  Dr.  Goldbacher,  der  sich  daselbst  längere 
Zeit  aufhiclt,  für  mich  eingesehen.  PjS  sind  dies  eod.  4,  5 und 
154.  Der  erste,  saee.  VIII  — IX,  welcher  die  Bücher  de  lide, 
de  spiritu  sancto,  de  incarnationis  dominicae  saeramento  enthält, 
wurde  vollständig  collationirt,  da  er  als  Führer  der  zweiten, 
interpolirten  Classe  von  ziemlicher  Bedeutung  für  die  Textes- 
kritik ist.  Von  den  beiden  anderen  5 (saee.  XI,  expositio  in 
Lucam)  und  1.Ö4  (saee.  XI,  expositio  in  psalmum  CXVIIIj 
wurden  blos  Proben  genommen,  woraus  sich  ergab,  dass  diese 
Codices  allerdings  zu  den  guten  gehören.  Da  aber  für  diese 
Schriften  zahlreiche  ältere  und  werthvolle  Handschriften  vor- 
handen sind,  so  wird  eine  vollständige  Vergleichung  <lerselben 
kaum  nothwendig  sein.  Zum  Ersätze  für  die  aufgewendete  Zeit 
und  Mühe  habe  ich  Hin.  Goldbacher  in  Bom  und  Florenz 
einige  Collationen  gemacht,  worüber  er  in  seinem  Berichte  das 
Xöthige  bemerkt  hat. 

Die  La ure n tian a hat  nur  wenige  sehr  alte  Handschriften 
von  Kirchenvätern ; für  Ambrosius  fand  sich  blos  ein  Codex 
aus  dem  zehnten  .Jahrhunderte,  nämlich  .Aedil.  Flor.  eccl.  82, 
der  f.  73  die  epistula  ad  8iriciiim  und  f.  UJO  Excerpte  aus 
dem  zweiten  Buche  de  fide  enthält.  Zahlreich  dagegen  sind 
die  Handschriften  aus  dem  eilften  und  zwölften  .Jahrhunderte, 
von  denen  ich  eine  Reihe  eingesehen  habe,  um  zu  erproben, 
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ob  sich  in  diesen  späteren  Codices  ir}femhvie  eine  beaclitens- 
werthe  Ueberlieferung  erhalten  habe,  nämlich  1.  Laur.  XIV, 
21  saec.  XI  expositio  in  psalmum  CXVIll  (ans  einer  Quelle 
mit  dem  Keg.  32  geflossen),  2 — 4.  S.  Marci  öl  1 saec.  Xl^ 
S.  Marci  509  saec.  XII,  Vallombros.  32  saec.  XII  (diese  um- 
fassen das  Hexaemeron,  de  paradiso  und  de  Cain  et  Abel: 
der  erste  stammt  aus  derselben  Quelle  wie  der  gleich  zu  be- 
sprechende Senensis,  die  beiden  anderen  dürften  unmittelbar 
aus  dem  Senensis  hervorgegangen  sein),  5.  8.  Marci  519  saec. 
XI  de  paenitentia  (deshalb  bemerkeiiswerth,  weil  diese  Hand- 
schrift das  gleiche  Einschiebsel  von  mehreren  fremden  Hlättern 
hat,  wie  Vat.  ant.  296),  6.  S.  Marci  510  saec.  XII  de  uita 
beata  etc.,  7.  S.  Marci  636  saec.  XII  de  rebus  gestis  in  eccle- 
sia  Mediolanensi,  8.  S.  Maiei  526  saec.  XII  de  trinitate  (ein 
sehr  guter  Text;  daneben  enthält  der  Codex  auch  die  gleich- 
falls unechte  Schrift  de  conflictu  uirtutum  atque  uitiorum,  welche 
sich  auch  in  S.  Marci  514  saec.  XI  findet),  9.  S.  Marci  507 
saec.  XI  expositio  in  Lucam  (zu  den  besseren  Handschriften 
gehörig;  f.  160 — 163  Excerpte  aus  der  Schrift  de  incarnatiune 
dominica  und  163 — 165  inisterium  pasche),  10.  S.  Crucis  XVII. 
12  saec.  XI  de  mysteriis,  de  sacramentis,  apologia  David.  Das 
Erg^ebniss  dieser  Untersuchung  war  allerdings  im  Ganzen  ein 
negatives,  gewährte  aber  hinreichende  Anhaltspuncte  für  die 
Ansicht,  dass  man  bei  der  Kritik  des  Ambrosius,  wo  ältere 
Codices  vorhanden  sind,  die  jüngeren  unberücksichtigt  lassen 
könne.  Eine  Prüfung  der  editiones  principos  wird  zweifelsohne 
das  gleiche  Resultat  liefern. 

In  der  Riccardiana  habe  ich  im  cod.  256  (saec.  XII  i 
die  daselbst  unter  dem  Namen  des  Ambrosius  erhaltenen  Ser- 
rnones  verglichen,  auch  einen  sermo  ineditus  abgeschrieben. 

Die  Bibliothek  zu  Siena,  welche  Reifferscheid  nicht  be- 
sucht hat,  enthält  allerdings  nur  einige,  werthvolle  Handschriften, 
nämlich  Augustini  sermones  in  evangelium  seeundum  .lohannem 
saec.  XI,  Augustini  et  Cassiodorii  commentarius  in  psalmos 
saec.  XI,  endlich  den  für  mich  sehr  wichtigen  Codex  F V 8 
saec.  X — XI,  welcher  Hexaemeron,  de  paradiso,  de  Cain  et 
Abel  enthält.  Ich  verglich  von  dieser  vortrefflichen  Handschrift 
fünf  Bücher  des  Hexaemeron,  also  mehr  als  die  Hälfte,  den 
Rest  hat  mir  der  Professor  an  der  Universität  zu  Florenz 
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Hr.  Graf  Picculoniini,  wenn  er  ini  August  naeli  »einer  Heimat 
Siena  kommt,  zu  vergleichen  vorgproehen  und  ich  bitte  die 
b.  Akademie  die  liieflir  erforderlichen,  gewiss  nicht  hohen 
Kosten  gütig  zu  bewilligen. 

In  Turin  habe  ich  den  unter  der  Nummer  9 V I5kata- 
logisirten  Theil  der  ehrwürdigen  Handschrift  (saec.  VII)  aus 
Bobbio  ,Ambrosii  expositio  evangelii  gocundum  Lucam',  von 
welcher  sich  ein  anderer,  grösserer  Theil  in  der  Ambrosiana 
findet,  verglichen.  Die  Bibliotheken  znVercelli  und  Novara 
konnte  ich  durch  Krankheit  verhindert  nicht  besuchen ; es  wird 
aber  mein  verehrter  Freund  Hr.  Prof.  l)r.  Josef  Müller  in 
Turin,  wie  er  mir  zugesagt  hat,  demnächst  die  kleinen  Stückchen, 
nämlich  Kxcerpte  im  Codex  LXXVI,  4(5  und  die  Briefe  de 
rebus  gestis  in  ecclesia  Mediolanensi  in  CHI,  .o(i  (Vercelli), 
dann  die  Excerpte  aus  den  Büchern  de  lide  in  XXX,  (56  und 
d.as  Fr.agment  aus  dem  Ilexaemeron  in  LXV,  71  (Novara) 
vergleichen. 

Die  Ambrosiana  zu  Mailand  enthält  eine  Anzahl  be- 
deutender Handschriften,  von  denen  ich  aber  wegen  Zeitmangels 
nur  einen  Theil  vergleichen,  hinsichtlich  der  anderen  aber  mich 
auf  Proben  beschränken  musste.  Vollständig  collationirt  habe 
ich  den  schon  erwähnten  Codex  H,  7H  saec.  VH  expositio  in 
Lucam,  die  vier  Blätter  in  D,  84  aus  dem  sechsten  Jahrhun- 
derte, welche  Stücke  der  expositio  in  psalmum  CXVHI  ent- 
halten. dann  die  Fragmente  aus  Ambrosius  in  den  excerpta 
Bobiensia  F,  (50  saec.  VIII,  welche  aber  unbedeutend  oder 
apokrv’ph  sind,  endlich  die  mit  dem  Namen  des  Ambrosius 
bezeichneten  Sermones  in  C,  98  saec.  VIII — IX.  Theilweise 
collationirt  habe  ich  C,  127  expositio  in  Lucam  saec.  X (Buch 
1 und  .3,  also  ein  Fiinftheil  der  Handschrift),  C,  lO.ö  de  historia 
.losephi  saec.  VII  und  VI H (Proben  von  beiden  Theilen  des 
Codex  genommen),  D,  268  de  spiritu  sancto  saec.  IX  (die 
Hälfte  des  ersten  Buches  verglichen).  Diese  drei  Handschriften 
sind  es  werth,  dass  man  sie  vollständig  vergleiche,  namentlich 
ist  D,  2(58  und  der  erste  Theil  von  C,  lO.ö  von  besonderer 
Güte.  Ich  bitte  daher  eine  h.  Akademie  die  Vergleichung  der 
noch  rückständigen  Theilc,  welche  ich  in  der  beschränkten 
Zeit  nicht  bewältigen  konnte,  gütigst  besorgen  zu  lassen. 
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In  der  ( 'apituliirbibliothok  zu  Verona  hatte  ich  den 
Codex  XXVII,  25  (Hexaemeron)  saec.  X — XI  zu  vergleichen. 
Derselbe  steht  an  Güte  bei  weitem  dem  .Seiicusis  nach,  weshalb 
ich  bloss  fünf  Bücher  collationirte,  das  sechste  hingegen,  in 
welchem  sich  bei  der  immer  steigenden  Nachlässigkeit  des 
Schreibers  massenhaft  Fehler  eingesehlichen  hatten,  unberück- 
sichtigt Hess.  Einen  besseren  Text  bietet  diese  Handschrift 
für  die  Precatio  praeparans  ad  missam,  welches  Stück  ganz 
verglichen  wurde.  Ausserdem  habe  ich  noch  die  Excerpte  im 
Codex  LXXII,  60  Fol.  2 abge.sehrieben,  desgleichen  die  im 
Codex  LIX,  57  Fol.  85  sqq.;  die  im  Codex  X,  8 durfte  ich 
wohl  ansehen,  aber  nicht  abschreiben,  da  sie  der  Hr.  Biblio- 
thekar selbst  herausgoben  will. 

So  glaube  ich  denn  die  mir  gestellte  Aufgabe  im  Grossen 
und  Ganzen  gelöst  zu  haben.  Wenn  ich  nicht  alle  Iland.schriften 
vollständig  verglichen  habe,  so  wolle  man  bedenken,  dass  es 
sich  hiebei  um  Foliobändo  von  8(X)  und  noch  mehr  Blättern 
handelte  und  dass  ich  es  nicht  mit  einer  einzelnen  Schrift, 
sondern  mit  den  Werken  eines  Schriftstellers  zu  thun  hatte, 
welche  in  der  Migne’schen  Ausg.abe  vier  starke  Quartbände  füllen. 

Der  in  Italien  gesammelte  Apparat,  so  Bedeutendes  er 
auch  bietet,  ist,  wie  sich  übrigens  von  selbst  versteht,  für  die 
kritische  Bearbeitung  keineswegs  ausreichend  und  bedarf  noch 
der  Ergänzung  durch  die  wichtigsten  Codices  Deutschlands, 
der  Schweiz.  Frankreichs  und  Englands.  Ich  werde  daher 
unverzüglich  zunächst  die  Handschriften,  welche  ich  hicher 
nach  Graz  zur  Benützung  bekommen  könnte,  verzeichnen  und 
die  gütige  Vermittlung  einer  h.  Akademie  für  meine  Gesuche 
an  die  betreffenden  Bibliotheken  und  Kegierungen  in  Anspruch 
nehmen. 

Uebrigeus  kann  ich  diesen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne 
dankbar  zu  gedenken,  wie  sehr  icii  überall  durch  das  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Herren  Bibliotheksvorständo,  Seiner 
Eminenz  des  Herrn  Cardinais  Pitra  und  des  Monsignore  Mar- 
tinucci,  als  Dircctoren  der  Vaticana,  der  Herren  Bibliothekare 
der  Laurentiana  A.  C'h.  Ferucci  und  N.  Anziani,  des  Herrn 
Directors  der  Ambrosiana  Dr.  Ceriani,  des  Vorstandes  der 
Capitularbibliothek  zu  Verona  Monsignore  Graf  Giuliari  u.  s.  w. 
gefördert  worden  bin. 
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lieber  Handschriften  der  Briefe  des  Augustinus. 

Reisebericht 

von 

Dr.  Alois  Qoldbacber. 

Hohe  k.  Akademie  der  Wissenschaften! 

X)a  Referent  für  das  corpus  scriptorum  ecclcsiasticoruni 
latinorum  die  Herausgabe  der  Briefe  des  Augustinus  übernommen 
und  zu  diesem  Zwecke  ini  Aufträge  einer  h.  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  im  Wintersemester  des  Jahres  1872/3  die  Biblio- 
theken Italiens  besucht  hat,  um  das  dort  vorhandene  hand- 
schriftliche Material  zu  sammeln,  so  erlaubt  sich  derselbe  über 
den  Erfolg  seiner  Arbeiten  in  diesen  Zeilen  kurzen  Bericht 
zu  erstatten.  Eine  eingehendere  Beurtheilung  der  einzelnen 
Handschriften  kann  natürlich  an  dieser  Stelle  noch  nicht  geboten 
werden.  Dazu  ist  eine  vollständigere  Sammlung  des  kritischen 
Materiales  n<)thig  und  insbesondere  eine  V^ergleichung  der  fran- 
zösischen Handschriften,  die  hier,  so  viel  man  aus  der  Ausgabe 
der  Mauritier  erselien  kann,  von  der  grössten  Bedeutung  sind. 
Auch  macht  die  .\rt  der  Ueherlieferung  dieser  Briefe  die  .\r- 
heit  etwas  verwickelter;  denn  es  gibt  verhältnissmässig  nicht 
viele  Handschriften,  in  denen  eine  grössere  .Anzahl  derselben 
enthalten  ist.  So  sind  z.  B.  von  den  293  Briefen  der  Migne- 
schen  .Ausgabe  unter  den  italienischen  Handschriften  bis  zum 
XI.  Jahrhundert  nur  in  dem  einzigen  God.  Gassinensis  16''' 
deren  93  beisammen,  während  unter  allen  anderen  Handschriften 
die  Zahl  25  im  God.  I’alat.  2()9  die  höchste  ist.  Je  geringer 
aber  das  Material  ist,  das  eine  einzelne  Handschrift  bietet, 
desto  geringer  sind  natürlich  in  der  Regel  auch  die  Anhalts- 
punkte für  die  Beurtheilung  derselben.  Erst  die  kritische  Bear- 
beitung des  .Autors  .selbst  kann  da  grössere  .Sicherheit  gewähren. 
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Noch  bevor  Keferent  seine  Reise  angetreten  hat.  konnte 
er  durch  die  gütige  Verinitteliing  einer  h.  k.  k.  Statthalterei 
von  Steiermark  zwei  Handschriften  der  St.  üallener  Bibliothek 
hieher  nach  Graz  bekommen.  Es  sind  dies  die  Codd.  174  und 
1.S9.  Der  erste  ist  aus  dem  IX.  .lahrhundert  und  enthält  auf 
194  Folioseiten  42  Briefe;  er  ist  schön,  aber  sehr  fehlerhaft 
geschrieben  und  hat  die  Hand  eines  übrigens  geschickten  Cor- 
rectors  erfahren,  der  ohne  Hilfe  eines  anderen  Codex  durch 
blosse  Conjectur  die  Fehler  auszubessern  suchte.  Die  Rand- 
bemerkung auf  der  ersten  Seite : Liber  optiraus  nimis  autein 

vitiose  scriptus.  Hunc  ego  (piidam  coi'rigere  per  me  exemplar 
aliud  non  habens  si  poteram  temptavi;  ergo  ubi  minus  potui 
r littcram  apposui,  nihil  autem  nisi  ubi  certissimns  cram 
abradere  volui;  omnia  vero  quae  ascripsi,  sanioris  lectoris 
arbitrio  reliqui  ist  daher  wohl  von  derselben  Hand,  wie  die 
Correcturen.  Von  den  Maurinern  ist  diese  Handschrift  zwar 
Tom.  VII.  append.  S.  1 einmal  erwähnt,  aber  eine  weitere 
Benützung  derselben  ist  ans  ihrem  kritischen  Apparate  nicht 
zu  ersehen.  So  viel  mir  bis  jetzt  ein  Urtheil  gestattet  ist,  wird 
sie  wohl  auch  kaum  von  bedeutendem  Gewinne  sein. 

Der  andere  Cod.  Gail.  139  saec.  XI.  enthält  38  Briefe 
und  zwar  mit  Ausnahme  der  drei  letzten  dieselben  und  fast 
in  derselben  Ordnung  wie  Gail.  174.  Kr  ist  ganz  werthlos,  da 
er  nur  eine  genaue,  in  den  Ueberschriften  und  hie  und  da 
auch  in  den  Citaten  aus  der  Bibel  etwas  verkürzte  Abschrift 
jenes  Codex  ist,  und  zwar  mit  Aufnahme  aller  jener  Correc- 
turen, die  dort  über  dem  Texte  geschrieben  stehen.  Auch  seine 
drei  letzten  Briefe  bieten  keine  bedeutenden  Lesearten 

In  Rom  habe  ich  die  Collationen  auf  der  vaticanischen 
Bibliothek  in  folgender  Ordnung  angefertigt; 

Cod.  Falat.  211  .saec.  X.  Er  enthalt  auf  117  Blättern 
16  Briefe,  ist  deutlich,  aber  minder  sorgfiiltig  geschrieben  ; 
theilweise,  besonders  im  letzten  Viertel,  ist  die  .Schrift  etw’as 
ungleich,  aber  doch  wohl  immer  von  derselben  Hand.  Von 
besonderer  Güte  ist  er  nicht,  hat  jedoch  manche  interessante 

• Von  difsein  Cttilcx  dann  wiederum  dir#‘ct  d<»r  Ci»d. 

rio  A XI.  od«*r  XII.  dor  SrliHflinn.^rnor  Hiblifithek;  dio  Abwoicbnnppii, 
dir  in  dir«rr  Ilnnd^phrift  sich  hirp  und  da  finden,  sind  nur  Versehon 
• )der  absichtliche  Aendeninpen 
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Lesearten.  Leider  ist  er  von  mehreren  Händen  besonders  in 
einzelnen  Briefen  wie  z.  B.  iin  13.  und  14.  durch  viele  Cor- 
recturen  stark  verderbt,  die  sich  nicht  immer  von  einander 
genau  unterscheiden  lassen,  was  die  Coliation  etwas  aufgehalten 
hat  und  die  Benützung  erschweren  wird. 

Darauf  folgten  3 Codd.  der  Vaticana  antiquu,  nämlich 
Nr.  3.ÖÖ  saee.  IX- — X.,  341  saec.  X — XI.  und  5762  saec.  X. 
sämnitliche  mit  dem  Briefwechsel  zwischen  Augustinus  und 
Hieronymus,  und  zwar  enthalten  davon  die  beiden  ersten  Hand- 
schriften je  17  Briefe,  die  letzte  nur  12,  alle  in  gleicher  Ord- 
nung. Dass  alle  drei  sehr  nahe  mit  einander  verwandt  sind 
und  auf  eine  gute  Quelle  zurüekführen,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Von  den  zwei  ersten  hat  jede  ihren  Werth,  und  ihre 
gemeinschaftliche  Quelle  kann  nicht  weit  abliegen.  Beide  sind 
schön  und  sorgfältig  geschrieben,  ln  Nr.  35.5  finden  sich  hie 
und  da  Rasuren,  zum  Theile  wohl  vom  Schreiber  selbst,  da 
er  selbst  wieder  darübergeschiieben  hat.  Auch  ist  die  Schrift 
theilweise  schon  ziemlich  abgenützt  und  von  späterer  Hand 
überfahren.  ( ’orrecturen  von  zweiter  I land  sind  selten,  häufiger 
nur  in  dem  Buche  de  auima  (cp.  166).  In  Nr.  341  lassen  sich 
zwei  Arten  von  ( Vrrecturen  durch  die  blässere  und  dunklere 
.Schrift  leicht  untt;rscheiden.  Der  dritte  Codex  Nr.  .5762  ist  sehr 
nachlässig  und  schlecht  geschrieben,  zum  Theile  auf  blossen 
Pergainentfetzen ; der  Schreiber  selbst  hat  daran  sehr  viel  cor- 
rigirt.  Neben  den  beiden  anderen  Handschriften  dürfte  diese 
kaum  etwas  Bemerkenswerthes  bieten.  Die  correcteste  unter 
allen  mag  wohl  Nr.  341  sein. 

Vaticana  antiq.  3H34  saec.  IX  X.  enthält  auf  3U  Blättern 
14  Briefe,  hat  einen  guten  Text,  ist  aber  leider  viel  radirt  und 
corrigirt  und  nicht  selten  so,  dass  die  ursprüngliche  Leseart 
nicht  mehr  zu  erkennen  ist;  auch  hält  es  oft  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Corrcctur  von  erster  oder  zweiter  Hand  sei. 

V5iticana  antiq.  5755  saec.  XI.  und  Falat.  202  saec.  IX. 
enthalten  die  Schrift  de  trinitate,  an  deren  .Spitze  sich  der  174. 
Brief  der  Migne’schen  Ausgabe  befindet. 

Ini  Keginensis  331  saec.  X.  finden  sich  ep.  140.  (der 
Anfang  fehlt,  da  der  Codex  im  Anfänge  verstümmelt  ist)  137. 
136.  138.  98.  Der  Text  ist  sehr  fehlerhaft,  wie  es  scheint  auch 
durch  Glossen  und  willkürliche  Aeuderungen  hie  und  da  ent- 
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stellt.  In  dem  137.  I3K.  98.  Briefe,  die  er  mit  dem  Palat.  211 
gemeinsam  hat,  stimmt  er  vielfach  mit  diesem  Codex  überein. 

Nachdem  diese  Arbeit  gethan  war,  ging  der  Berichterstatter 
nach  Monte  Ca.ssino.  Durch  die  besondere  Freundlichkeit  des 
Hrn.  Rectors  bn  Institute  doll’  animu  Dr.  Jaenig  empfohlen 
wurde  er  dort  bestens  aufgenoinmen  und  hat  den  Vorständen 
des  Archives  D.  Liidorico  Tosti  und  D.  (’esare  Quandel  die 
freieste  Benützung  der  nöthigen  Handschriften  zu  danken.  Da 
er  auch  für  Hrn.  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Schenkl  die  erfor- 
derlichen Collationen  zu  machen  übernommen  hatte,  weil  eine 
solche  Vertheilung  der  Arbeit  zweckmässiger  erschien,  so  hatte 
er  dort  den  ganzen  Monat  Jänner  zu  thun,  trotzdem  er  ohne 
jede  Beschränkung  der  Zeit  seiner  Arbeit  obliegen  konnte. 
Zuerst  kam  an  die  Reihe: 

Cassinensis  Ki”*  saec.  XI.  ein  grosser,  schöner  (^odex 
von  372  Seiten  mit  93  Briefen,  die  an  Umfang  fast  die  Hälfte 
des  ganzen  Briefwechsels  des  Augustinus  betragen.  Die  Hand- 
schrift ist  besonders  in  den  oi-sten  zwei  Dritteln  gut  und  w’ird 
für  die  Textesconstituirung  jedesfalls  von  Bedeutung  sein.  Im 
letzten  Drittid  ist  sic  sehr  ungleich,  in  einigen  Briefen  durch 
eine  Masse  von  Fehlern  entstellt,  aber  trotzdem  immer  beacb- 
tenswerth.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dieselbe  aber  auch 
darum,  weil  von  den  30  Briefen,  die  die  Mauriner  nur  in  einem, 
offenbar  erst  jüngeren  vaticanischen  Codex  gefunden  haben 
wollen,  15  in  diesem  Codex  stehen,  durch  deren  Benützung 
der  Text,  wie  sich  schon  bei  der  (k)llation  herausstellte,  thoil- 
weiso  bedeutend  gewinnen  wird.  Kndlic.h  steht  noch  S.  331  ein 
Brief,  der  im  Index  als  ej).  aug.  gf(‘  de  acceptis  muneribus 
bezeichnet  ist;  er  s<dieint  noch  unbekannt  zu  sein,  sieht  aber 
durchaus  nicht  einem  Briefe  des  Augustinus  ähnlich.  Dass  die 
Mauriner  von  dieser  Handschrift  Kenntniss  hatten,  geht  auB 
der  Bemei'kung  zu  einem  Fragmente  am  Knd(!  des  X.  Bandes 
(Migne  H.  Bd.  S.  1175  unten)  hervor,  aber  eben  so  sicher  werden 
wir  nach  dem  oben  Bemerkten  auch  schliesscn  können,  dass  sie 
dieselbe  nicht  nur  nicht  benützt,  sondern  auch  nicht  einmal  ge- 
nauer angesehen  haben.  Correcturen  von  anderer  Hand  sind  nicht 
eben  viile  und  die  sich  da  finden,  sind  nichts  als  leere  Versuche. 

Cass.  162”  saec.  XI.  enthält  auf  Fol.  121  unter  dom 
Titel : Incipit  beati  aurelii  augiistini  episcopi  ad  quendain  co- 
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miteni  c.ris  ....  ein  durchstriclienes,  verkratztes  und  theil- 
weise  nicht  inehr  zu  lesendes  Stück,  welches  sich  später  als 
der  Anfang  des  über  exhortationis,  vulgo  de  salutaribus  docu- 
inentis  ad  queudaiii  coniiteiu  (Migne  VI.  Bd.  append.  S.  1047) 
heransstellte,  und  die  epp.  132.  135.  137.  187. 

Cass.  11'  saec.  XI.  enthält  nur  den  Brief  228  und.  Cass. 
166"  saec.  XI  XII.,  so  wie  170"  saec,  XI  nur  den  Brief  200 
vor  der  Schrift  de  nuptiis;  Cass.  165"  sacc.  XI — XII.  den 
Brief  215  vor  dem  Buche  de  gratia  et  libero  arbitrio. 

Die  ('ollatiouen,  die  ich  in  Monte  Cassino  für  Ilru.  Prof. 
Schenkl  gemacht  habe,  und  wofür  derselbe  in  der  Folgezeit 
für  mich  hie  und  da  Einiges  zu  vergleichen  die  FVeuudlichkeit 
hatte,  sind  : 

1)  Cass.  4 saec.  VIII  — IX.  auf  104  Blättern  die  Schriften 
de  fide,  de  spiriUi  sancto  und  de  incaruationis  dominicae  sacra- 
inento  enthaltend. 

2)  Eine  Probe  vom  Cass.  .5'’  sawt.  XI.  expositio  in  Eucam. 

3)  F’ine  Probe  vom  Cass.  154*  saec.  XI.  in  psalinum 
CXVIII. 

Nach  Koni  znrückgekehrt  ging  ich  an  den  Cod.  Palat. 

209  saec.  X.,  eine  sehr  gute  und  sehr  sorgfältig  geschriebene 
Handschrift  mit  wenigen  Fehlern  und  fast  ohne  alle  Correc- 
turen.  Sie  enthält  von  Fol.  5H  an  25  meist  kleinere  Briefe. 

Von  hohem  Alter  und  besonderer  Güte  ist  auch  Palat. 

210  saec.  VII.  Er  enthält  den  Brief  ad  .Fulianam  de  viduitate, 
welcher  in  den  Au.sgaben  als  eigene  Schrift,  nicht  unter  den 
Briefen  aufgeführt  ist,  wohin  er  wohl  gestellt  werden  muss, 
und  die  Briefe  130.  3<>  und  127.  Oorrccturen  sind  selten.  An 
Güte  steht  ihm  nicht  nach; 

Cod.  \*atic.  anti((.  .512  .saec.  X.  Nebst  dem  2l)0.  Briefe 
vor  de  nuptiis  hat  auch  er  den  Brief  ad  .Fulianam  de  viduitate 
und  stimmt  hierin  mit  dem  vorhergehenden  (’odox  meist  überein. 
Diese  zwei  Briefe,  so  wie  die  Fragmente  des  164.  Briefes, 
welche  sich  im  Cod.  Keginensis  407  saec.  X.  befinden,  hat  Ilr. 
Prof.  Schenkl  für  mich  verglichen. 

Im  Regin.  286  saec.  XI.  war  ep.  39  und  202  zu  colla- 
tioniren.  Zudem  sind  noch  in  diesem  Codex  von  F'ol.  73  b bis 
79  a eine  Menge  ganz  kleiner  Bruchstücke  aus  wenigstens  30 
Briefen,  deren  Titel  von  F'ol.  71  bis  73  a angeführt  sind.  Diese 
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nuuhzuäuuhuii  oder  abzuschreiben  wäre  eine  lang^wierige  und 
sicherlich  fruchtlose  Arbeit  gewesen  und  stand  daher  durchaus 
nicht  für  die  Zeit,  die  es  gekostet  hätte. 

Regin.  140  saec.  IX — X.  hat  nur  den  24i5.  Brief. 

ln  den  übrigen  Bibliotheken  Roms  war  für  die  Briefe 
des  Augustinus  fast  gar  nichts  zu  finden,  was  der  Erwähnung 
werth  wäre.  Gut  ist  nur  in  der  Bibliotheca  Casanatensis  der 
God.  B IV  1«  saec.  IX.;  er  enthält  jedoch  nur  zwei  Drittel 
vom  1()4.  Briefe,  denn  der  .Anfang  bis  Nr.  0 fehlt.  Geschrieben 
ist  er  zwar  nicht  schön,  aber  deutlich;  leider  sind  die  unteren 
Ecken  bis  ein  Stück  in  den  Text  hinein  vermodert. 

Sehr  corrumpirt  ist  dagegen  der  175.  Brief  iin  (’od.  XIV 
52  saec.  IX — X.  der  Barberinischeu  Bibliothek,  so  wie  eben- 
derselbe Brief  im  (’od.  A .5  saec.  X.  der  Vallicelliana,  den 
dort  llr.  Prof.  Schenkl  für  mich  verglichen  hat. 

Endlich  ist  noch  in  dem  Handschriften-Verzeichnisse  der 
Mauriner  bei  Migue  Bd.  II.  S.  .59  erwähnt  ein:  ,codex  vetus 
R.  R.  P.  P.  (Jistercieusium  S.  (’rueis  in  Jerusalem  in  Urbe, 
ex  quo  hie  primum  editur  XXIX.  ad  Alypium  epistola.‘  In 
dem  Reifferscheid’schen  Kataloge  ist  über  diese  Handschrift 
nichts  zu  finden.  Da  mir  jedoch  jene  Notiz  zu  wichtig  schien, 
um  nicht  wenigstens  den  Versuch  zu  machen,  etwas  darüber 
zu  erfahren,  suciite  ich  jenes  Kloster  auf,  fand  aber  unter  dem, 
was  augenblicklich  vorhanden  war,  nichts.  Ob  überhaupt  noch 
dieser  Codex  dort  existire,  Hess  sich  bei  den  cigenthümlicheu 
Verhältnissen,  in  die  dieses  Kloster  durch  die  politische  Lage 
der  Dinge  in  Italien  gekommen  ist,  durchaus  nicht  in  Erfah- 
rung bringen. 

In  Florenz  war  nach  dem  ReifiFcrscheid’schen  Verzeichnisse 
für  die  Briefe  des  Augustinus  nichts  zu  finden.  Nur  der  aus 
der  Riccardiana  erwähnte  (Jod.  256  enthält  die  54.  ep.  bis  zur 
Hälfte;  aber  diesei'  Theil  des  Codex  ist  erst  aus  dem  XII. 
Jahrhundert  und  der  Text  werthlos. 

Ausserdem  hielt  es  Referent  auch  für  seine  Pflicht,  den 
Baudinischen  Katalog  genau  durchzusuchen  und  die  Hand- 
schriften, die  dort  dem  XI.  oder  einem  noch  früheren  Jahr- 
hunderte zugeschrieben  werden,  einzusehen.  So  setzt  Bandin i 
in  das  XI.  Jahrh.  den  (Jodex  der 
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Bibi.  Giiddiana  Plut.  LXXXIX  sup.  cod.  In;  er  enthält 
unter  Anderem  vier  Briefe  des  Aug-iistinus.  Da  diese  aber  in 
älteren  Handschriften  öfters  sich  finden  und  zudem  Bandini 
das  Alter  dieses  (Wex  gewiss  zu  hoch  angesetzt  hat.  so  glaubte 
ich  denselben  ohne  .Schaden  weglassen  zu  können. 

Nothwendig  dagegen  schien  eine  Collation  des  Cod.  S. 
Crucis  Plut.  XVII.  dext.  2 mit  1 1 Briefen,  den  Bandini  eben- 
falls ins  XI.  .fabrhundert  setzt,  weil  derselbe  4 Briefe  enthält, 
die  die  Mauriner  nur  nach  einem  vaticanischen  Exemplare  her- 
ausgegeben haben.  Diese  Collation  hatte  Hr.  Prof.  Schenkl  zu 
besorgen  die  Güte. 

Beim  Cod.  Laur.  Plut.  XII,  1 saec.  XV.  hat  Bandini  drei 
Briefe  verzeichnet  (Xr.  ('XXX  angeblich  ad  Italicaiu,  CLXXIX 
ad  Bonifacium  und  CLXXX  ad  Donatistas),  welche  er  in  der 
Ausgabe  der  Mauriner  nicht  gefunden  habe.  Die  Sache  erklärte 
sich  aber  dahin,  dass  der  angebliche  Brief  ad  Italicam  aus 
Excerpten  des  147.  Briefes  (ad  Paulinam  de  videndo  deo)  be- 
steht, die  beiden  anderen  Stücke  aber  dem  185.  Briefe  (de 
coiTectione  Donatistarum  ad  Bonifacium)  augehören. 

Aehnlich  verhielt  es  sich  auch  mit  dem  ('od.  S.  (h'ueis 
Plut.  XVII.  dext.  3 saec.  XIII.,  wo  nach  Bandini  5 Briefe  an 
Quodvultdeus  (sonst  nur  4)  sich  finden  sollten ; denn  der 
ö.  Brief  ist  nichts  anderes  als  der  Prologus  des  Buches  de 
haeresibus,  vor  dem  die  Briefe  an  (Quodvultdeus  gervöhnlich 
sich  finden. 

Auch  jene  Handschriften,  welche  erst  im  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  bei  der  Aufhebung  der  Orden  in  Toscana  durch 
die  Franzosen  besonders  aus  dem  Kloster  S.  Marco  in  die 
Ijaurentiana  gekommen  sind,  glaubte  Referent  noch  wenigstens 
durchsehen  zu  müssen.  Es  sind  deren  nur  für  Augustinus  mehr 
als  50.  Reifferscheid  hat  in  seinem  Kataloge  keinen  von  diesen 
erwähnt;  wahrscheinlich  hielt  er  sie  für  nicht  alt  genug.  Für 
die  Briefe  ist  darin  nicht  vieles  zu  finden;  doch  habe  ich  aus 
jenen  Codd.,  die  mir  die  ältesten  zu  sein  schienen,  Einiges 
verglichen ; 

In  den  Codd.  S.  Marco  630  und  632,  vielleicht  aus  dem 
X.  .lahrhundert  die  cp.  174,  die  sich  vor  der  Schrift  de  triui- 

'‘*^ndet. 

er.  a.  plul.-liUt.  CL  LXXIV.  BJ  II.  Hft.  19 
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S.  Mare.  604  saec.  XI.  (litt.  Longobard.)  und  S.  Marc. 
651  »aec.  XI — XII.  die  4 Briefe  zwischen  Augustinus  und 
Quudvultdeus. 

S.  Marc.  639  saec.  XI.  den  langen  Brief  ad  Paulinatu 
de  videndo  deo  (147),  ein  wie  es  scheint  guter  Te.xt. 

Einen  vortrelflichen  Cod.  hatte  ich  an  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Turin  zu  vergleichen;  G V 26  saec.  VII.  Er 
enthält  unter  Anderem  einen  Theil  der  Collatio  cum  Pascentio, 
die  bei  Migne  im  Appendix  hinter  den  Briefen  beigegeben  ist, 
und  die  4 Briefe  zwischen  Augustinus  und  Pascentius.  Die 
vielen  Correcturen,  die  von  einer  zweiten  Hand  herrühreu, 
betreffen  meist  nur  die  Orthographie  und  schaden  um  so  weniger, 
als  die  alte  Schrift  durchaus  noch  deutlich  erkennbar  ist. 

In  Ivrea  war  nur  aus  dem  Cod.  77  saec.  X.  das  kleine 
Briefchen  vor  de  trinitate  (174)  zu  holen.  Der  Text  desselben 
ist  sehr  rein  und  ohne  Correcturen. 

Noch  an  demselben  Tage  kam  Keferent  Abends  nach 
Vercelli,  wo  nur  einige  Kleinigkeiten  zu  suchen  waren: 

Cod.  104,  47  saec.  X.  der  Brief  174  vor  der  Schrift  de 
trinitate. 

(’od.  76,  46  saec.  IX — X.  die  cp.  concilii  Carthag.  ad 
Innocentinm  pa{)atn  (175)  unil  dessen  Antwortschreiben  (181); 
zwei  kleine  b’ragmente  aus  einem  Briefe  ad  Dardanum  und 
einem  ad  Volusianum  wurden  abgeschrieben.  Wie  durchaus 
alle  Handschriften  mit  Concilsacten,  die  ich  bisher  zu  ver- 
gleichen Gelegenheit  hatte,  so  ist  auch  diese  sehr  fehlerhaft 
geschrieben. 

Cod.  165,  6 saec.  IX.— -X.  die  ep.  250  und  das  in  der 
Migne’schen  Ausgabe  darauf  folgende  Fragment;  Fol.  221a 
noch  ein  ganz  kleines  Bruchstück  aus  dem  78.  Briefe. 

Cod.  .30,  94  saec.  X.  enthält  die  Excerpte  des  Eugyppius 
aus  Augustinus.  Da  aber  der  Text  in  diesem  Codex  offenbar 
durch  Glossen  sehr  corruiniiiil  ist,  und  zwei  vorzügliche  Hand- 
schriften des  Eugyppius  aus  dem  VI).  Jahrhundert,  eine  in  der 
vaticanischen  (Vatic.  ant.  3375)  und  eine  in  der  Ambrosianischen 
Bibliothek  (C  73  inf.)  existiren,  auch  die  Briefe,  aus  denen 
die  betreffenden  Excerpte  genommen  sind,  sehr  oft  und  in 
besseren  Codd.  sich  finden,  so  war  hier  eine  kleine  Probe  vom 
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Anfänge,  wo  der  Cod.  der  Ambrosiana  verstümmelt  ist,  voll- 
kommen genügend. 

In  der  Ambrosiana  zu  Mailand  wurde  zuerst  der  Cod. 
des  Eugyppius  C 73  inf.  saec.  VI 1.  verglichen.  Im  Anfänge, 
wo  sieh  der  167.  Brief  (ad  Hieron.i  findet,  ist  dieser  Codex 
verstümmelt;  im  Uebrigen  enthält  er  ep.  98,  1 — 3 und  9 — 10: 
ep.  120,  7 — 12  und  17—20  und  ep.  265,  1—5. 

Ambros.  0 210  sup.  saec.  VIII.  enthält  die  epp.  Ki6 
und  172. 

Ambros.  G 58  sup.  saec.  X — XI.  hat  den  Brief  ad  Auxi- 
lium  (250).  Im 

Ambros.  F 60  sup.  saec.  VI II  IX.  sind  die  excerpta 
Bobiensia,  d.  i.  eine  Menge  meist  ganz  kleiner  Bruchstücke 
aus  verschiedenen  Kirchenvätern,  deren  Namen  am  Rande  stehen. 
Viele  darunter  sind  mit  Augustinus  bezeichnet.  Da  aber  nichts 
als  der  Name  am  Rande  steht,  und  selbst  dieser  nicht  immer 
verlässlich  zu  sein  scheint,  so  wäre  es  eine  zu  lange  dauernde 
und  doch  kaum  erfolgreiche  Arbeit  gewesen,  darin  nach  Ex- 
cerpten  aus  den  Briefen  zu  forschen.  Bei  dem  Alter  der  Hand- 
schrift wäre  eine  Sichtung  dieser  Fragmente  allerdings  wün- 
schen.swerth. 

Die  letzte  Arbeit  war  in  Verona. 

Der  Cod.  XVI,  14  saec.  IX.  enthält  wieder  den  Brief- 
wechsel zwischen  Augustinus  und  Hieronymus;  er  stimmt  im 
Allgemeinen  mit  den  besseren  Codd.  überein,  ist  aber  sehr 
fehlerhaft  geschrieben  und  von  zweiter  Hand  stark  corrigirt. 

Cod.  XXXIIl,  31  saec.  VIII — IX.  enthält  mitten  in  der 
Schrift  des  Augustinus  de  fide  et  symbolo  ein  Stück  aus  dem 
73.  Briefe  md  Hieron.)  und  zwar  cap.  HI  6 — 8 mit  gutem 
Texte,  ohne  alle  Correcturen. 

Cod.  LIX  .57  saec.  VHI.  hat  nur  zwei  kleine  Bruchstücke, 
die  sich  oft  in  ilen  Handschriften  der  Canones  finden,  nämlich 
eines  aus  dem  Briefe  ad  Dardanum,  da.s  andere  aus  einem  ad 
Volusianiun. 

Cod.  LXll  60  saec.  VIII  IX.  gibt  einen  guten  Text  des 
250.  Briefes  und  des  in  der  Migne’schen  Ausgabe  darauf  fol- 
genden Fragmentes. 

Cod.  LXIII  61  saec.  XI.  hat  im  Anfänge  15  halbvermo- 
derte Blätter  mit  Excerpten.  Nach  dem,  was  noch  zu  lesen  ist, 
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sieht  man,  dass  etwas  aus  einem  Briefe  an  Evodins  da  war, 
wovon  aber  nur  mehr  2 Zeilen  lesbar  sind. 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  den  Cod.  CCVllI, 
204.  Derselbe  ist  im  XV.  Jahrhunderte  auf  Papier  geschrieben 
und  enthält  auf  14  Blättern  (von  Fol.  öOb  bis  Fol.  (54a)  55 
noch  unedirte,  dein  Augustinus  zugeschriebene,  aber  durchaus 
unechte  Briefe  und  am  Piride  noch  ein  Stück  mit  dem  Titel : 
Augustinus  de  praedestinatione  declaratio.  Die  Briefe  sind 
meist  sehr  klein,  mehrere  bestehen  nur  aus  5 — (5  Zeilen,  und 
die  Form  sowohl  als  der  Inhalt  lassen  dieselben  gleich  in  den 
ersten  Zeilen  als  ein  elendes  Machwerk  eines  Scholastikers 
erkennen.  In  einem  einzigen  Briefe,  dem  42.,  citirt  hier  Augusti- 
nus zugleich  den  Priscianus,  den  Boethius,  ja  sogar  den  Avi- 
cenna!  Beim  46.  Briefe  scheint  es  schon  frühzeitig  einem  Leser 
oder  Abschreiber  zu  arg  geworden  zu  sein;  denn  am  Ende 
des  Briefes  steht  von  derselben  Hand:  hec  augustin’.  utrü  tn 
hSc  epl’a;  scrips’it  augustin’  tpf  sui  erroris  ignoro  tn  parisius 
(so!)  scripta  cst.  Von  diesen  Briefen  eine  Abschrift  zu  nehmen 
war  mir  damals  noch  nicht  gestattet ; ich  habe  daher  nur  den 
.80.  Jy.  42.  4.8.  46.  50.  54.  und  55.  als  Probe  copirt. 

Das  ist  das  Ergebniss  der  halbjährigen  Reise.  Für  die 
Briefe  des  Augustinus  glaubt  Referent^  das  auf  den  italienischen 
Bibliotheken  vorhandene  und  ihm  bekannte,  brauchbare  Mate- 
rial vollständig  gesammelt  zu  haben  und  kann  versichern,  dass 
die  Oollationen  mit  möglichster  Sorgfalt  gemacht  und  bei  den 
ältesten  Handschriften  theilweiso  auch  einer  zweiten  Durchsicht 
unterzogen  worden  sind.  Für  die  Texteskritik  wird  diese  Ar- 
beit jedenfalls  von  Belang  sein  und  zwar  um  so  mehr,  als  die 
italienischen  Hand.schriften  vielfach  in  Lcscarten  und  Wort- 
stellungen übereinstimmend  von  der  Ausgabe  der  Mauriner 
abweichen,  die  vorzugsweise  französische  Handschriften  ihrem 
Texte  zu  Gi’unde  gelegt  haben. 

Rühmend  hervorzuhebon  ist  endlich  noch  die  grosse  Bereit- 
willigkeit und  Zuvorkommenheit,  mit  der  man  an  den  Biblio- 
theken Italiens  dies  Unternehmen  unterstützt  und  gefördert  hat. 
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Zur  Geschiclito  und  Cliroiiologit*  von  Kliwarizm. 


II.  Thcil. 


Von 

Br.  Bd.  Sachau, 

o.  ö.  Univemität8>l*rof««iior  für  oriental.  Sprachen  in  Wien. 


Tn  dem  Scheinatisinus  der  anildsch-jjcraisclien  Chroniken 
bildet  die  Geschichte  der  Kliwärizinslnihs  ein  stehendes  Capitel. 
Mit  diesem  Namen  wird  nicht  jenes  alte  einheimische  Fürsten- 
};e8chlecht  bezeichnet,  welclies  seinen  Ursi)rung  von  den 
Kayaniern  der  eranischen  Urgeschichte  ableitete,  mit  dessen 
Traditionen  wir  uns  im  ersten  Thcil  dieser  Heiträg-e  beschiiftigt 
haben,  sondern  eine  viel  spätere  Dynastie,  die  Nachkommen 
des  Anilshtegin,  welche  sieben  an  der  Zahl  von  A.  II.  4UU — 
618  im  Lande  herrschten.  Urspriinglich  Lehensträger  der 
grossen  Seldschuken-Fürsten  erklärten  sie  sich  unabhängig, 
als  das  weitgedehnte  Reich  ihrer  LehensheiTeu  zeriiel,  und  es 
gelang  ihnen  nach  und  nach  fast  den  ganzen  Osten  desselben 
ihrer  Botmässigkeit  zu  unterwerfen.  Die  unter  Cingizkhän 
hereinbrechemlen  Mongolen  stürzten  den  Thron  der  Khwarizm- 
shähs,  und  der  letzte  derselben,  der  rirterliche  Jaläl-aldin  Jlank- 
barni  6el  nach  jahrelangen,  höchst  abenteuerlichen  Irrfahrten, 
die  in  den’.Vnnalen  des  fahrenden  Ritterthums  ihresgleichen 
suchen,  A.  H.  628  Shawwäl  (A.  D.  1231  August)  durch  die 
Hand  räuberischer  Kurden. 

Die  Vulgata  der  auf  die  Khwarizm.shAh8  bezüglichen 
Tradition  ist  aus  der  grossen  Compilation  Mir  Khäwands 
(Mirkhonds),  Raudat-alsafä  von  dem  um  orientalische  Geschichte 
so  hochverdienten  französischen  .Akademiker  C.  Dcfremery  im 
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persischen  Text  hekaimt  ^einaelit  (Histoire  des  Sultans  du 
KhwArizm,  Paris  1842).  Dagegen  ist  uns  bisher  keine  Original- 
quelle bekannt  geworden,  welche  die  frühere  (ieschichte  des 
Landes  während  der  vier  Jahrhunderte  von  der  muhanuueda- 
nischen  Eroberung  A.  11.  95  bis  49Ü  ini  Zusammenhang  behan- 
delt; für  unsere  Kenntniss  dieser  Periode  sind  wir  lediglich 
auf  hier  und  da  zerstreute  Notizen  angewiesen.  Khwärizm  war 
eine  Dependenz  der  Statthalterschaft  Khurasiin  und  späterhin 
jener  selbstständigen  Reiche,  welche  die  Statthalter  aus  den 
Ge.schlechtern  des  T«l>ir  ben  IJusain  (A.  H.  205),  des  Ya'ljüb 
ben  Laith  (259'l  und  des  Na§r  ben  ’A^niad  ben  'Asad  ben 
Säniän  (2GI  ) bei  nomineller  Anerkennung  der  Oberherrlichkeit 
der  Chalifen  im  Osten  des  Chalifats  hauptsächlich  aus  den  drei 
Ländern  Khuräsän,  Trausoxanien  und  Khwärizm  gründeten. 
Besonders  das  Letztere  hatte  zu  jeder  Zeit  eine  starke,  aus 
seiner  geographischen  Lage  sehr  wohl  begreifliche  centrifugale 
Tendenz,  welche  nach  dem  Zerfall  des  Samaniden-Reichs  zu 
einer  freilich  ntir  kurze  Zeit  dauernden  politischen  Selbststän- 
digkeit führte. 

lieber  die  näheren  Umstände  der  Vereinigung  Khw’ärizins 
mit  der  Herrschaft  der  Samaniden  erfahren  wir  aus  Mirkhond 
(Defreraery,  Histoire  des  Samanides  1 15),  dass  der  Statthalter 
von  Khuräsän,  Räli'  ben  Harthama  es  dem  Ismäül  ben  'Aljmad, 
der  im  Namen  seines  2(51  mit  Transoxanien  belehnten  Bruders, 
Nasr  ben  ’A^imad,  Bukhärä  verwaltete,  auf  seinen  Wunsch 
cedirte.  Das  Jahr  dieser  Cession  wird  nicht  angegeben;  sie 
muss  aber  zwischen  A.  H.  268 — 272  stattgefunden  haben.  Denn 
in  dem  ersteren  Jahr  wurde  Käfi'  an  .Stelle  des  ’Aljmad  ben 
Abdalläb  .Mkhujistäni  vom  Heer  zum  Anführer  crw'ählt  und 
als  Statthalter  v’on  Khuräsän  bestätigt  ilbn  Al’athir  ed.  Torn- 
berg  VII,  256;.  Durch  das  gute  Einvernehmen,  welches  zwischen 
Räfi'  und  Ismä'il  bestand  und  aus  dem  diese  Cession  hervor- 
ging, wurde  aber  der  Bruder  des  letzteren,  Na?r,  bald  in  dem 
Grade  beunruhigt,  dass  er  272  mit  Heeresmacht  gegen  Bukhärä 
heranzog;  es  kam  jedoch  zu  einem  Vergleich  und  Ismä'il  blieb 
ein  treuer  Vasall  seines  Bruders  und  Herrn,  dem  er  späterhin 
auf  dem  Throne  nachfolgte  (Ihn  Al’athir  VII,  193). 

Dies  Abhängigkeitsverhältniss  zum  Hofe  von  Samarl^and 
scheint  bis  zum  Sturz  der  .Samaniden  unverändert  dasselbe 
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g-eblieben  zu  sein ; in  ihrem  Namen  wurde  das  Land  regiert, 
der  Norden  mit  der  Hauptstadt  Gurgänj  von  einem  hierfür 
speciell  ernannten  Gouverneur,  der  Süden  mit  der  Hauptstadt 
Käth  von  den  Sprösslingen  des  alten  Ghosroen-Gesehlechts. 
An  einzelnen  Thatsachen  aus  dieser  Periode  ist  nur  wenig 
überliefert;  wir  erwähnen  das  Folgende:  der  Samanide  Nasr 
beu  ’A^mad  (^A.  II.  301 — 331)  schickte  den  rebellischen  Gou- 
verneur von  Bukhiira,  Mul.iammad  ben  Junaid  nachdem  er 
ihn  besiegt  und  gefangen  genommen  (306),  in  die  Verbannung 
nach  Khwärizm.  Viel  später  (377)  verVjannte  Nul;  ben  Man^är 
.seinen  Vezir  'Abdallah  ben  ’Aziz  dorthin,  berief  ihn  aber  383, 
als  Bughräkhän  sich  Transoxaniens  bemächtigt  hatte,  zurück 
(Beynolds,  Kitah-i-Yamini  III.  124). 

Zu  .Anfang  des  Jahres  309  kämpfte  der  Khwärizmshäh 
(sein  Name  wird  nicht  erwähnt)  im  Heere  seines  Lehnsherrn 
Nasr  gegen  Lailä  ben  Nii'män,  den  General  des  Aliden  Ilasan 
ben  lyäsim,  der  Dailam  und  Tabaristän  beherrschte  und  von 
dort  aus  Khuräsäii  den  Samaniden  zu  entreissen  suchte  (Histoire 
des  .Samanides  1.3!')).  Es  fehlte  aber  auch  nicht  an  Empörungs- 
versuchen in  dieser  Periode.  'Abdallah  ben  Ashkäm  rebellirte 
in  Khwärizm  gegen  Nüb  hon  Na.sr  A.  H.  .332;  er  wurde  in 
die  Flucht  geschlagen  und  begab  sich  an  den  Hof  des  3'ürken- 
königs;  von  diesem  an  NAIj  ausgeliefert,  wurde  er  amnestirt 
ilbn  Al'athir  VIII,  .310;  Hist,  des  Samanides  249). 

Dass  die  Khwärizmier,  -sowohl  der  Statthalter  von  Gurgänj 
als  auch  der  Khwärizmshäh,  ihrem  Lehnsherrn.  Nüh  ben  Mansur, 
als  er  383  vor  Bughräkhän  (Shihäb-aldaula  Häriln  ben  Sulai- 
män  ?lek)  über  den  Oxus  floh  und  bei  Amul-alshatt  seine 
flüchtigen  Schaaren  sammelte,  treue  Vasallendienste  leisteten, 
und  dass  er  nach  seiner  Rehabilitation  sie  zum  Lohn  dafür, 
den  ersteren  mit  Nasä,  den  letzteren  mit  Abiwarrl  belehnte, 
ist  schon  im  ersten  Theil  dieser  Beiträge  bemerkt. 

In  den  beiden  letzten  Decennien  des  4.  Jahrhunderts  der 
Flucht  traten  die  Samaniden  vom  Schauplatz  der  Geschichte 
ab.  Die  äussere  Veranlassung  ihres  Sturzes  gab  ein  türkisches 


* Für  bei  Mirchond  (Histoire  des  .Ssmanides  i:St)  ist  bei  Ihn 

Al’athir  VIII,  66  (?)  überliefert. 
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Naclibarroich,  welches  sich  östlich  von  der  Steppe  Pamir  un- 
gefähr auf  jenem  Territorium,  welches  heutigen  Tages  das 
Reich  des  Ya'hüb  Beg  von  Yarkand  ausmacht,  gebildet  hatte. 
Die  l<edeutendsteu  Städte  dieses  Reiches  waren  Käshghar, 
Balasägliün,  Üzkand  und  Khutan.  Schon  383  hatten  diese 
l'ürken  unter  Bughräkhän  Samarkand  und  Bukhärä  erobert ; 
er  verlioss  Transoxanien  aber  wieder  im  folgenden  Jahre  und 
starb  kurz  darauf.  Definitiv  wurde  Bukhärä  und  ganz  Trans- 
oxanien A.  II.  389  von  Ilekkhän  (Shams-aldaula  ’Abü-Nafr 
'Ahmad  ben  'Ali),  dem  Fürsten  von  Käshghar  erobert  und 
damit  der  Herrschaft  des  Hauses  Sainän  ein  Ende  gemacht 
(Mirkhond,  Hist,  des  Samanidos  197;  Ibn  Al’athir  IX,  10.5). 
Die  Prinzen  und  bedeutendsten  Anhänger  desselben  liess  Ilek- 
khän gefangen  setzen ; jedoch  einer  von  ihnen,  Prinz  Muntasir, 
entfloh  390  nach  Khwärizm  und  versuchte  das  Reich  seiner 
Väter  wieder  zu  gewinnen.  Fünf  Jahre  lang  irrte  er,  begleitet 
von  einigen  Anhängern  seines  Hauses,  mit  wechselndem  Glück 
unilier ; in  Transoxanien  wurde  er  von  den  Generälen  Ilekkhäns, 
in  Jurjän  von  Käbus  ben  Wasliragir  und  in  Khuräsän  von  deu 
Ghaznawiden  vertrieben  (Hist,  des  Samanides  198;  Ibn  Al'athir 
IX,  IHl.  Als  er  394  bei  Nasa  lagerte,  wandten  sich  die  Ein- 
wohner aus  Furcht  vor  den  Gewaltthätigkeiten  seiner  Begleiter 
an  den  Khwärizmshäh  mit  der  Bitte  um  Schutz  und  Hülfe. 
Der  Sohn  desselben  Statthalters  von  Gurgänj,  der  einige  Jahre 
früher  (383)  dem  flüchtigen  Vorfahren  des  Muntasir  hülfreiche 
Dienste  geleistet  hatte,  liess  jetzt  seinen  Anhang  überfallen 
und  niedermachen.  Muntasir  selbst  entkam,  wurde  aber  schon 
im  folgenden  Jahr  (395  Rabi'  I.)  getödtet  (Reynolds,  Kitab-i- 
Yamini  2G2;  Ilist.  des  Samanides  20G).  Die  Haupterben,  welche 
sich  in  die  Verlasseuschaft  der  Samaniden  theilten,  waren  die 
P’ürsten  von  Käshghar  und  die  Nachkommen  Sabuktegins,  die 
Ghaznaviden.  Ersteren  fiel  alles  Land  jenseits  des  Oxus  zu, 
letztere  aunectirten  Khuräsän.  Khwärizm,  welches  mit  beiden 
Ländern  in  gleich  loser  Verbindung  steht,  hatte  auch  seinen 
Antheil  an  dieser  Erbschaft;  es  ererbte  seine  politische  Un- 
abhängigkeit. 

Für  die  folgende  Zeit  fliessen  nun  die  historischen  Quellen 
etwas  reichlicher,  und  es  ist  der  Zweck  der  folgenden  Blätter, 
mit  Hülfe  der  verfügbaren  Materialien  die  Geschichte  Khwä- 
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rizniB  in  dem  Zeitraum  von  A.  H.  385 — 490  näher  zu  beleuehten. 
Wir  zerlegen  diesen  Abschnitt  in  drei  Theile: 

1.  Dynastie  Ma’mün  385—407. 

II.  Dynastie  Altüntäsh  407—  432.  Interregnum  des  !Shäh- 
nmlik  432-  4.34. 

III.  Khwärizm  unter  den  Seldschuken  434 — 490. 

Für  I.  und  II.  stehen  uns  die  Nachrichten  zeitgenössischer 
Berichterstatter  zur  Verfügung.  Für  die  erste  Periode  (bis 
A.  H.  410)  gewählt  Al'utbis  Ta’rikh- i-Yamini  authentische 
Information.  Abstammend  aus  einer  hocligestelltcn  Beamten- 
familie der  Samanidenfürsten,  selbst  Secretär  dos  grossen  Mah- 
mud, war  er  in  der  günstigsten  Lage,  die  Materialien  zu  einer 
Biographie  seines  Herren  zu  sammeln.  Seine  Schönschreiberci 
hat  ihm  einen  grossen  Namen  erworben,  den  er  als  Geschichts- 
schreiber nicht  verdient;  zwar  ist  er  unparteiisch  und  aufrichtig, 
soweit  als  ein  Beamter  Mahmüds  es  sein  durfte,  aber  er  zeichnet 
die  Ereignisse  nur  in  grossen  Umrissen,  ohne  uns  in  die  tieferen 
Ursachen,  in  das  innere  Getriebe  jener  grossartigen  Zeit,  das 
ihm  sehr  wohl  bekannt  sein  musste,  Einblicke  thun  zu  lassen. 
Vgl.  Elliot,  History  of  India  II,  14  ff.  Hcynolds  Wiedergabe 
der  persischen  Uebersetzung  ist  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen ; 
in  zweifelhaften  Fällen  habe  ich  die  Handschriften  der  k.  k. 
Hofbibliüthek  zu  Rathe  gezogen. 

Viel  höher  schätzen  wir  den  Werth  der  grossen  Ghaz- 
nawiden-Geschichte  von  Albaihahi  (’Abfi-alfadl  Muhaiuinad  ben 
-Mhusain),  von  der  leider  nur  dieaufMas'üd  bezügliche  Partie 
erhalten  zu  sein  scheint.  Sein  Werk  ist  nichts  weniger  als  eine 
dürre  Chronik,  sondern  macht  vielmehr  den  Eindruck  von 
Memoiren  eines  quiescirten  hohen  Staatsbeamten,  der  mit 
grossem  Freimuth  die  geheimsten  Triebfedern  der  Zeit,  an 
deren  Ereignissen  er  selbst  Theil  nahm,  aufdeckt.  Weniger 
zugeknöpft,  objectiver  und  freiinüthiger  als  Al'utbi  referirt  er 
theils  in  chronikenartiger  Form  theils  in  ausführlichen  Excursen 
über  alle  Ereignisse  seiner  Zeit  — mit  häufigen  Rückblicken 
in  die  Vergangenheit  — bis  in  die  kleinsten  Details,  ja  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  für  das  Detail,  und  gewährt  uns  auf 
diese  Weise  tiefe  Einblicke  in  das  politische  Leben  des  Orients 
in  einer  seiner  grössten  Perioden,  wie  es  nur  wenige  andere 
orientalische  Historiographen  gethan  haben.  Seine  Aufgabe 
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wurde  ihm  wcsetitlicdi  erleichtert  dureli  seine  ofticielle  Stellung. 
Mahiin'id  und  nach  ihm  Mas'iid  consultirten  in  allen  wichtigen 
Fragen  zwei  Männer:  ’Ahmad  ben  Alhasan  Alinnimandi  (nach 
ihm  ’Abu-Nii?r  'Abniad  ben  'Ali  ben  'Abd-a4ainad)  und  ’AbA- 
Xasr  Mushkän,  von  denen  wir  jenen  als  den  Ministerpräsidenten, 
diesen  als  den  (,'hef  der  staatlichen  Correspondenz  ' bezeichnen 
möchten.  Der  Secretär  des  letzteren  war  Albaihalvi.  Alle  wich- 
tigen Actenstücke  gingen  durch  seine  Hände  oder  waren  von 
ihm  selb.«t  geschrieben.  Er  conferirte  oft  direct  mit  dom  Fürsten 
unil  kannte  alle  leitenden  Fersönlichkeiten  des  Ghaznawiden- 
Heiehes.  Dass  er  für  die  Geschichte  Khwarizms  seinen  älteren 
Zeitgenossen,  Albirüni,  copirt,  und  in  welchem  Verlüiltniss 
Albirüni  zu  den  von  ihm  beschriebenen  Ereignissen  stand,  ist 
schon  im  ersten  Theil  dieser  Beiträge  erwähnt.  Im  übrigen 
verweisen  wir  auf  den  Artikel  aus  den  Federn  der  beiden 
hochverdienten  Herren  Sir  Henry  Elliot  und  Prof.  Dowson  in 
History  of  linlia  11,  äil  ft.  Feber  Al'utbi  wie  Albaihaki  vgl. 
auch  \V.  Nassau-Lees,  Materials  for  ihe  history  of  India,  .lournal 
of  tho  Koyal  Asiatic  Society,  Sept.  IStiS  (Separatabdruck)  S.  14  ff. 

Aus  diesen  beiden  Quellen  Hiesst  der  breite,  aber  seichte 
Strom  der  späteren  Tradition  bei  Ibu-Al’athir,  Hashid-aldin 
und  ^lirkhond.  Firishta  muss  ausser  Al'utbi  und  Albaihaki 
noch  andere  Gewährsmänner  gehabt  haben. 

Feber  die  Quellen  von  HI.  (Khwärizni  unter  den  Seld- 
schuken)  verweisen  wir  auf  den  Anfang  dieses  Abschnitts. 

I.  Dynastie  Ma’inün  i 

Die  vier  Fürsten  aus  diesem  Hause,  welche  nach  einan- 
der den  Thron  bestiegen,  waren  Ma’mün  ben  Muljammad.  seine 
beiden  Söhne  'Ali  ben  Ma’mün  un<l  Ma’mün  ben  Ma’mün,  und 
sein  Enkel  Muhammad  ben  '.\li. 

lieber  die  Abstammung  des  Ma'mftn  iiinl  seine  Geschichte 
vor  A.  H.  .38.^  fehlt  es  gänzlich  an  Nachrichten.  Wir  erfahren 
nur,  dass  er  als  Wäli  von  Gurganj  im  Namen  des  Samaniden- 
königs  Nüh  ben  Man^ür  Nord-Khwärizni  verwaltete,  nicht  aber, 
wann  er  mit  diesem  Amte  bekleidet,  noch  auch,  ob  schon  seine 

' ’Abii  Na»r  war  Er  «tsrb  A.  H.  4:il,  Ibn  Arathir  IX,  .321. 

» 
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Vorfahren  dasselbe  Amt  innegehabt.  Wir  wissen,  dass  er  noch 
A.  II.  383  und  385  in  dem  Gehorsam  gegen  seinen  Herrn  ver- 
harrte, indem  er  in  ersterein  .Jahr  ihm  behülflich  war,  seine 
Hüchtigen  Anhänger  in  Ämiil-lSliatt  zu  sammeln,  in  letzterem 
auf  Nöbs  Befehl  den  die  Gnade  seines  Herrn  ansuchenden 
früheren  Statthalter  von  Khurftsäii  ’Abü-Ali  ben  Simjur  in 
Khwärizm  gastlich  aufnahm  und  nach  Bukhärä  sandte.  Wir 
haben  ferner  schon  erwähnt,  dass  er  durch  einen  Gewaltstreich 
sich  der  Person  des  Fürsten  von  .Süd-Khwärizm,  des  eigent- 
lichen Khwärizmshäh  'Abu-' Abdallah  Muhammad  bemächtigte, 
ihn  tödten  Hess,  sein  Reich  occupirte  und  durch  einen  in  Kath 
residirenden  Unterstatthalter  verwalten  liess.  8n  war  die  Zwei- 
theilung des  Landes,  welche  nach  Albirfini  — allerdings  unter 
mannigfach  wechselnden  Verhältnissen  seit  der  Zeit  der 
rauhaminedanisehen  Eroberung  exi.«tirt  hatte,  endlich  beseitigt 
und  Ma’mün  Alleinherrscher  von  Khwärizm.  Niemand  scheint 
gegen  diese  Usurpation  Einsprache  erhoben  zu  haben;  der 
.Samanidenkönig,  der  in  erster  Linie  dazu  berechtigt  und  ver- 
pflichtet gewesen  wäre,  war  vollauf  beschäftigt,  sich  seiner  öst- 
lichen türkischen  Nachbarn  zu  erwehren. 

Zugleich  mit  der  Herrschaft  des  Khwärizmshäh  eignete 
sich  Ma’mün  auch  seinen  Titel  an,  der  noch  in  viel  späteren 
.lahrhunderten,  weil  aus  dem  höchsten  Alterthum  herstammend, 
einen  besonderen  Klang  gehabt  zu  haben  scheint.  Er  sollte 
aber  nicht  lange  seiner  neuen  Errungenschaft  sich  erfreuen. 
Schon  zwei  Jahre  später  (A.  H.  387)  wurde  er  bei  einer  von 
seinem  Heeresobersten  gegebenen  Unterhaltung  von  seinen 
eigenen  Garden  getödtet.  In  demselben  Jahre  (13.  Rajab) 
starb  auch  sein  Lehnsherr  NCilj  ben  Mansür  auf  dem  Kranken- 
bett. Reynolds,  Tarikh-i-Yamini  197;  Ibn  Alathir  IX,  91.  93. 

Mit  dem  Tode  Nühs  war  die  Macht  der  Samaniden, 
obwohl  sein  Sohn  Mansür,  ein  Spielball  in  den  Händen  der 
Emire,  noch  zwei  Jahre  auf  dem  Thron  sass,  gebrochen  und 
das  Abhängigkeitsverhältniss  Khwärizins  zum  grossen  samani- 
dischen  Reichskörper  in  der  That  gelöst  — wenigstens  für  so 
lange,  als  nicht  die  de  facto-Erben  desselben,  die  Nachfolger 
Ilek-Khäns  oder  die  Ghaznawiden,  auf  das  Recht  ihrer  Vor- 
g.änger  fassend  die  Oberherrlichkeit  über  Khwärizm  als  einen 
Theil  dieser  Erbschaft  beanspruchten. 
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Auf  Ma’inün  folg^te  sein  Sohn  *Ali  (Ihn  Alathir  IX,  03), 
der  sicli  um  die  Gunst  seines  luiiclitigen  Nachbars,  des  grössten 
Gliiiznawiden  Mat^unid  bewarb.  Der  Erfolg  hat  seine  Politik 
gerechtfertigt,  während  es  zu  jener  Zeit  noch  durchaus  zweifel- 
haft sein  musste,  welches  von  den  beiden  von  Jugendkraft 
strotzenden  Keichen  des  Ilek-Khän  und  Maljinuds  das  andere 
überwinden  oder  wenigstens  überdauern  werde.  Beide  niaussen 
sich  in  wiederholten,  blutigen  Kämpfen,  und  schliesslich  waren 
es  nicht  Mahmiids  Waffen,  sondern  Zwistigkeiten  unter  den 
Nachkommen  Ilek-Khäns,  welche  das  von  ihm  gegründete  Reich 
einem  baldigen  Verfall  überantworteten  und  zwar  zu  einer  Zeit, 
als  das  Reich  der  Ghaznawiden  noch  ungetheilt,  wenn  auch 
nicht  ohne  Symptome  der  Auflösung,  existirte.  Vielleicht 
schloss  sich  '.Mi  auch  deshalb  an  den  Herrn  in  Ghazna  an, 
weil  er  entfernter  war  als  derjenige  in  Samarkand.  ‘Ali  erhielt 
Malimuds  Schwester  Hurra  zur  Frau  ' und  das  friedliche  Ein- 
vernehmen der  beiden  Fürsten  wurde  bis  zum  Tode  '.Vlis  in 
keiner  Weise  gestört.  Einen  Beweis  des  Vertrauens,  welches 
Mahmud  seinem  Schwager  schenkte,  liefert  folgendes  Ereigniss 
aus  dem  Jahre  3!lli:  Als  Subashitegin  auf  Ilek-Khäns  Befehl 
zu  einer  Zeit,  als  Mal^müd  in  Indien  gegen  Mi'dtän  zog,  in 
Khuräsän  cintiel,  wurde  er  von  Malimuds  vielbcwährtem  Heer- 
führei-  Arslän  Jädhib  geschlagen,  und  da  er  den  Rückzug  über 
den  Oxus  nicht  bewerkstelligen  konnte,  floh  er  in  der  Richtung 
von  Sarakhs  nach  Jurjän.  Arslän  Jädhib  verfolgte  ihn  und 
nachdem  das  feindliche  Heer  gänzlich  aufgerieben  war,  schickte 
er  von  Na.sä  aus  seine  ßagag-e  an  '.-\li  nach  Khwärizm  zur 
-Vufbew'ahrung  und  vereinigte  sich  in  Tüs  mit  dem  mittler- 
weile aus  Indien  herbeigeeilten  Jlal.imüd. 


' tVilkcu»,  Histiirin  Gainevidarmii  6:i — (ilt.  Xj  --  d.  i.  — Albaihaki  8 15, 
7.  !>.  Die  bpidon  mif  fidpoiideii  Wörter  das.  .s.’iS,  7 sind  ent- 

weder entstellt  oder  pebörenAiicht  hierher.  .Zwisehen  ihm  und  dem  Emir 
Mahmtid  bestand  eine  treue  Ereundsehaft.  Sie  schlossen  einen  Contract, 
uiiil  Hurra  die  Tochter  de.s  Emir  Sabuktegin  brachte  man  dorthin  (nach 
Khwärizm)  und  sie  wohutc  von  nun  an  im  Zelte  des  ’.-Vbö-al'.abbas*. 


^ Ibu  Abitliir  IX,  l.HH;  Wilkeiis,  Hist.  (»aznoviilHrum  Hei  ^Reynolds, 

Tarikh-i-Yamini  333  ist  die  J^aehc  fal.^eh  verstand<*n;  nncb  Keiner  Dar- 
Ktellung  wäre  es  Subashitegin  gewesen,  der  dem  *Ali  seine  Bagage  zur 
Auflju Wahrung  zu.schlckt«*. 
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Anderweitipo  Bopehenheiteri  aus  'Alis  Hepierun}»  werden 
nicht  überliefert;  nicht  einmal  sein  Todesjahr  ist  bekannt. 
Hier  ist  aber  eine  Notiz  bei  Firishta  zn  berücksichtif^en, 
8.  Bri^g's,  History  of  the  rise  of  thc  Mahoincdan  power  in 
India  I,  55:  Abool  Abbas  ^lainun,  kinj»  of  Khwärizin,  in  the 
course  of  the  sanie  year  (d.  i.  40(5)  wrote  to  ilahmood  asking 
his  sister  in  inarrisige,  to  which  de  king  having  agreed,  she  was 
seut  to  Khwarizni.  Man  könnte  aus  dieser  Nachricht  schliessen, 
dass  'Ali  um  diese  Zeit  (kurz  vor  40fi)  gestorben  wäre,  weil 
sein  Bruder  und  Nachfolger  Mahnfin  seine  Wittwe,  Mal^inöds 
Schwester,  heirathete.  Jedoch  ist  diese  Nachricht  unzuver- 
lässig; sie  entstellt  die  Thatsache,  indem  Ma’mün  die  IJurra 
einfach  übernahm,  sie  also  nicht  erst  damals  nach  Khwärizin 
geschickt  wurde;  auch  enthält  sie  ein  falsches  Datum,  da  40(5 
'Ali  wenigstens  schon  zwei  Jahre  todt  war.  Sein  Todesjahr 
lässt  sich  nicht  genau  präcisiren;  es  muss  zwischen  39(5  und 
4u4,  vielleicht  zwischen  39(5  -401  fallen,  wie  sich  in  der  Folge 
ergeben  wird. 

Ma’mun,  mit  vollem  Namen  ’Abit-al'abbäs  Ma’mün  ben 
Ma’mün,  setzte  die  Politik  seines  Bruders  gegenüber  dem  Hofe 
von  Ghazna  fort,  was  um  so  begründeter  war,  als  sich  Maljmüds 
Reich  mittlerweile  consolidirt  und  zur  ersten  asiatischen  Gross- 
uiacht  entwickelt  hatte.  Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  Ma’mün 
seine  verwittwete  Schwägerin  Hurra,  Malimüds  Schwester,  mit 
dessen  Zustimmung  heirathete  (Keynolds,  'rarikh-i-Yamini  444). 
Kr  beobachtete  die  grösste  Rücksicht  gegen  seinen  mächtigen 
Schwager,  so  dass  er  sogar,  als  der  Khalif  Alljädir  (381 — 422) 
ihm  die  Investitur  mit  dem  Titel  'A!n-al<hnda  wa  zrnn-n’milla 
verlieh,  in  der  Befürchtung,  die  Eifersucht  Jlaljmüds  zu 
erregen,  diesen  Üinstanil  geheimhalten  Hess.  Die  Sache  wurde 
erst  nach  dem  Couflict  bekannt,  der  den  Sturz  des  Hauses 
Ma'mün  zur  Folge  hatte. 

Feber  die  Ursache  dieses  Cunflictes  wird  überliefert,  dass 
Ma(iiiiüd  von  seinem  Schwager  die  Khutba  verlangt  d.  h. 
gefordert  habe  ihn  durch  die  Nennung  im  Kanzelgcbet  als 
seinen  legitimen  Herren  anzuerkennen.  Reynolds  444;  Ihn 
Alathir  IX,  184.  Ma’mün,  geneigt  ihm  zu  willfahren,  consultirt 
die  Grossen  seines  Reiches;  diese  wollen  nichts  von  der  Sache 
wis,sen  und  drohen  Ma’mün  mit  Gewalt  für  den  Fall,  dass  er 
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Dachgäbe.  Es  entsteht  ein  Tumult  und  die  Rebellen,  getrieben 
von  der  Furcht  vor  den  Folgen  ihrer  Widersetzlichkeit,  tödten 
den  Ma’inün.  Wer  die  eigentlichen  Mörder  waren,  blieb  un- 
bekannt. 

Eingehenderes  erfahren  wir  von  einem  durch  diese  Er- 
eignisse unmittelbar  betroflfenen  Augenzeugen,  von  Albirüni. 
der  (wie  schon  oben  erwähnt^  7 Jahre  lang  irn  Dienste  dieses 
Fürsten  gestanden  und  ihm  ein  vertrauter  Kathgeber  gewesen  zu 
sein  scheint.  Ma'mün  muss  nach  dem  Lobe,  welches  ihm  Albirüni 
ertheilt,  wenigstens  ein  sehr  unbedeutender  Mensch  gewesen 
sein;  Albirüni  legt  ihm  neben  lobenswerthen  Eigenschaften  auch 
uicht-lobenswerthe  bei  und  bezeichnet  es  als  seine  grösste 
Tugend,  das.s  er  niemals  sich  gemeiner  Schimpfreden  bedient, 
sondern  im  heftigsten  Zorn  jemanden  höchstens  mit  den  Wor- 
ten: ,Du  Hund'  angeredet  habe  (Albaihaki  837.  838). 

Mahmud  wollte  ,nach  dem  Kriege  von  Uzkand' 

' mit  den  Kh.äns  von  Turkistän  ein  Freundseb.afts- 
bündniss  schliessen.  Seine  Gesandten  gehen  dorthin  ab  und 
er  stellt  an  Ma’mün  das  Ansinnen  seinerseits,  einen  Gesandten 
mitgehen  zu  lassen,  damit  er  Uber  den  Lauf  der  Verhandlungen 


I ln  welches  ,)«hr  dieser  Krieg  fiillt,  wird  nicht  »ngegelien.  Es  ist  zu 
Ivemorken,  clasj*  er  nicht  identisch  sein  kann  mit  dom  weiter  unten  er- 


walmtoii  Kriege  ^ ,vor  den  Thoren  von  tTzkandS  denn 

nach  dem  ersteren  sucht  Mahmfid  erst  mit  den  türkischen  Fürsten  ein 
Freuiidschnftsbündniss  abzuschliessen  (Albaihaki  840,  16),  wSh- 
rend  er  zur  Zeit  de»  zweiten  Krieges,  der  auf  Alhirünis  Rath  durch 
Ma’mün  beigclegt  wurde,  mit  ihnen  hcfreiindet  war  (das.  844,  12 


Wahrscheinlich  ist  hier  jener  Krieg  des  .Jahres  401  zwischen  Ilck-khan 
und  seinem  Hruder  TughÄn-khan  gemeint.  Letzterer,  der  die  Osthalfte 
des  Reiches  verwaltete,  setzte  sich  ohne  Wissen  seines  Krnders  lick  mit 
Mahmud  in  Verbindung,  weshalb  Ilek  mit  Heore.smacht  gegen  TTzkand 
vorrückte,  aber  durch  SchnecfHll  zuruckgehallen  wurde.  Auf  Wunsch 
beider  Parteien  vermittelte  Mahmud  den  Frie<lcn  zwischen  den  beiden 
Hrüdorn.  Revuolds  .S71;  Ibn  Alathir  IX,  IAO. 

Wenn  die  Beziehung  dieser  Ereignisse  auf  den  Krieg  des  Jahres  401 
richtig  ist,  so  muss  '.\li  ben  Ma’mün  also  .schon  vor  401  gestorben  sein. 
Albirüni  sagt,  dass  er  dem  M.a'mün  siel>en  Jahre  lang  gedient  habe;  das 
wäre  vermuthlicb  seine  ganze  Kegierungszcit  von  400—407, 
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beständig  unterrichtet  sei'.  Ma’inün  weigert  sich;  wahrschein- 
lich fürchtete  er  seiner  Souverainität  etwas  zu  vergeben,  indem 
er  nicht  als  selbstständig  pactirende  Macht  auftretcn  würde; 
er  will  mit  den  Khans  nichts  zu  schaden  haben.  Den  Mal^müd 
verdriesst  dies;  der  Vezir  ’Abmad  ben  Dasan  Maimandi  schürt 
seinen  Unwillen  und  räth  zum  Kriege.  'Ahmad  gibt  dem 
Gesandten,  der  Ma’müns  Antwort  überbracht  hatte,  zu  ver- 
stehen, dass  es  nach  seiner  Privatansicht  für  Ma’müu  das  Beste 
sei,  wenn  er  in  Maljmüds  Kamen  die  Khu(ba  lesen  lasse. 
,Was  sind  das  für  unnütze  Gedanken,  die  deinem  Herrn 
gekommen  sind,  und  was  für  Hallucinationen  sieht  er,  dass  er 
in  Betreff  unserer  Botschaft  au  die  Khans  solche  Dinge  redet 
und  einem  ungegründeteu  Verdacht  Raum  gibt!  Unser  Sultan 
denkt  nicht  an  dergleichen.  Wenn  er  (Ma’müni  aber  von  all 
diesem  Gerede  frei  sein  und  seine  Herrschaft  vor  der  Gier 
weltlich  gesinnter  Leute  gesichert  sehen  will,  — warum  lässt 
er  nicht  in  des  Sultans  Namen  die  Khu(ba  lesen?  dann  braucht 
er  sich  um  alles  dies  nicht  zu  beunruhigen.  Aber,  bei  Gott, 
dies  spreche  ich  nur  aus  eigenem  Antriebe  als  einen  guten 
Rath  für  ihn,  um  jeden  Aigwohn  zu  entfernen.  Der  Sultan 

Daa  Wort  Ilek  dUbl  wird  a{»pellativi3ch  für  die  türkischeu  Fürsten 
dieser  Familie,  welche  Transoxanien  beherrschten,  KhakAn  für 

die  Beherrscher  der  Osthklfte  des  Keiches,  de»  eigentlichen  Turkistan 
(mit  Fzkand,  Hulkskghiui,  Käshghar  und  KhuUui,  das  aber  zu  Zeiten  ein 
Reich  für  sich  bildete;,  und  Khun  einzelnen  mehr  oder 

weniger  unabtiäugigen  l*rinzen  diese»  Hauses  gebraucht.  Der  Plural  von 

ist  (wie  von  JL«,  ^L^Lo  von  sLc), 

at>er  auch  und  eine  Hcliwiorigkeit  besteht  darin,  dass  in  den 

Handschriften  lind  häufig  venvechselt  werden  (a.  z.  K. 

Albaihaki  98  die  Variante  zu  Z.  4k  Da  wir  nun  über  die  Geschichte 
«lieser  Dynastie  sehr  wenig  unterrichtet  sind,  so  ist  es  oft  unmöglich  zu 
»•ntacheideu,  oh  man  /ier  Khdkan^  oder  ,di>  Khdtut'  zu  übersetzen  hat; 
auch  der  grammatische  Dnterschied  des  Singulars  und  lUnrals  ist  keine 
genügende  Hülfe,  da  KhakAn  mit  dem  Phiralis  majestaticus  verbundeu 
werden  kann. 

' Albaihaki  840  Z.  Ü v.  u.  ist  verderbt.  Für  JeiLj 
lies»  Juöü  atai!  '">'1  vgl.  das.  «4ö,  H Lj 
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weiss  nichts  von  dem,  was  ich  sage,  und  hat  mir  in  dieser 
Kiclitiing  keinerlei  Ordre  ertheilt.  Aber  Gott  weiss  es  am 
besten!' 

Diese  Verhandlung  fand  in  Kdhul  stjitt.  Noch  in  demselben 
Jahr  unternahm  Mahinüd  einen  Zug  nach  Indien.  Ma’imin 
hegriflF  das  Gefährliche  seiner  Lage;  er  conferirte  mit  Albirüni 
und  beschloss  einen  neuen  Gesandten  nach  Ghazna  (bei  Albai- 
haki  immer  (ihaznin)  zu  senden,  um  die  Sache  nicht  zum 
Aeusserslen  kommen  zu  lassen.  Mit  diesem  Aufträge  betraute 
er  einen  gewissen  Ya'küb  aus  Jand,  der  schon  einmal  zur  Zeit 
der  Samaniden  in  ähnlicher  Eigenschaft  nach  Bukhani  gegangen 
war,  den  aber  Albirüni,  ’Abü-Sahl  und  andere  für  einen 
schlechten,  dazu  gänzlich  ungeeigneten  Menschen  hielten.  Diese 
Befürchtungen  waren  nur  zu  begründet;  seine  Sendung  war 
erfolglos  und  nach  längerem  Aufenthalte  schrieb  er  im  khwä- 
rizmischen  Dialect  einen  langen  Brief  an  Ma’miin  voll  Geklatsch 
über  Mahmud,  der  den  Streit  nur  noch  mehr  anfachte  als 
beilegte.  Als  Mahmud  ,drei  Jahre  später'  (JL»  a-« 

Khwärizm  erobert  hatte  (Anfang  40H)  und  die  Staatspapiere 
dtirchsehen  Hess,  wurde  auch  dies  Schreiben  gefunden;  Mahmud 
Hess  es  sich  übersetzen  und  befahl  den  Ya'küb  .Tandi  zu  tödten. 

Mal.imüds  V’ezir  ’Alimad  schreibt  nun  an  Ma’mün  und 
droht  mit  Gewaltma.ssregeln.  Ma’mün  versammelt  die  Notabein 
des  Heeres  und  des  Reiches  und  theilt  ihnen  die  Sachlage  mit. 
Es  entsteht  ein  Tumult,  man  greift  zu  den  Waffen,  beschimpft 
den  Ma’mün  und  nur  dadurch  gelingt  es  ihm  die  Meuterer  zu 
beruhigen,  dass  er  vorgibt,  sie  nur  mit  der  Ab.sicht  ihre  Äfei- 
nung  zu  erfragen  zusammenberufen  zu  haben.  Ma'mün  consultirt 
wieder  mit  Albirüni.  Dieser  sucht  die  hervorragendsten  der 
Rebellen  zu  gewinnen  und  bringt  sie  wirklich  soweit,  dass  sie 
vor  Ma’mün  erscheinen  und  sich  entschuldigen.  Es  folgt  eine 
neue  Berathung  zwischen  ihm  und  Albirüni.  Ma’mün  sieht  sich 
gegen  seinen  Willen  zum  Kriege  gegen  seinen  Schwager  ge- 
zwungen und  Albirüni  räth  ihm  sich  nach  Verbündeten  um- 
zusehen und  zu  dem  Behuf  zwischen  llek-khän  und  den  Khans 
von  Turkistän,  die  sich  vor  Uzkand  bekämpften  ',  den  Frieden 

' DicKpr  Kries,  der  uncefahr  in  die  Jahre  4o4 — 405  fallen  muns,  ist  mir 
aus  andi'rpn  Quollen  nicht  bekannt.  Als  Ilek-khan  40H  starb,  folgte  ihm 
sein  Bruder  Tnghfin-khaii  (403 — 40b}.  Vorinuthlieh  brachen  bei  die.sor 
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zu  vermitteln;  dadurch  werde  er  »ich  beide  Parteien  zu  Dank 
verpflichten.  Bi»  dahin  waren  die  türkischen  Fürsten  mit 
Mal^uiüd  befreundet,  aber  mit  Ma’inün  verfeindet.  Letzterer 
?in^  auf  diesen  V'orschlap;  ein,  entsandte  eine  mit  reichen 
Geschenken  versehene  Botschaft  nach  Uzkand,  die  Türken- 
füreleii  nahmen  seine  V'ermittelung  an  und  Albirilnis  Plan 
sclanff  vollständig;. 

Als  Mall^tuüd,  der  in  Balkh  eine  Armee  sammelte,  von 
diesen  Dingen  Kenntniss  erhielt,  loderte  sein  Unwille  nicht 
allein  gegen  den  Khwärizmshäh,  sondern  auch  gegen  die  Tür- 
kenfürsten hell  auf.  Den  Letzteren  warf  er  ihr  Benehmen 
als  ein  treuloses  vor;  sie  aber  berufen  sich  auf  das  frühere 
gute  Einvernehmen  zwischen  Mahmud  und  seinem  Schwager 
und  erbieten  sich  den  Frieden  zu  vermitteln.  Matmüd  würdigt 
dies  Anerbieten  keiner  Antwort. 

Der  Khan  von  Turkistän  unterrichtet  den  Khwärizmshäh 
von  der  Sachlage,  und  dieser  schlägt  nun  vor,  gemeinschaftlich 
mehrere  Ileerhaufeu  nach  Khuräsän  zu  werfen,  die  bald  hier 
bald  dort  erscheinend  den  Mahmud  ermüden  sollten,  ohne  sich 
seinem  Angriff  zu  stellen;  die  Einwohner  sidlten  jedoch  geschont 
werden.  Aber  der  Khan  und  Ilek  wollen  sich  nicht  auf  dies 
Unternehmen  eiulassen;  sie  wagen  nicht  es  mit  Mal^müd  zu 
verderben,  erbieten  »ich  aber  nochmals  die  Vermittlerrolle  zu 
übernehmen. 

Ma^müd,  der  während  des  Winters  (407),  in  Balkh  resi- 
dirte,  war  durch  seine  Spione  von  allem  unterrichtet.  In  Balkh 
kuinincn  von  neuem  Gesandte  von  Ilek-Khän  und  dem  Khan 
zu  ihm,  die  er  aber,  nachdem  er  ihnen  erklärt,  dass  durch  die 
jüngste  Politik  der  türkischen  Fürsten  alle  früheren  Beziehungen 
zwischen  ihnen  aufgehoben  seien,  zurückschickt.  Mahmud  stellt 

G**lcgonheit  Krlitolgp.Hircitigkcitcii  aiw,  auf  welclie  wir  diesen  Krieg  vor 
Czkand,  dom  Horühnmgspunkt  zwischen  dein  westlichen  und  östlichen 
Türkenroich,  zu  beziehen  linben  werden.  Nur  miter  dem  Gründer  Bngh- 
rÄkhAn  und  seinem  Nachfolger  IIek-K!iaii  scheint  die  Einheit  des  Türken- 
reiches bewalirt  geblieben  zu  sein.  Schon  unter  Letzterem  dürfte  die 
Spaltang  in  ein  Ost-  und  Westreich  eingetreten  sein,  und  bald  darauf 
scheinen  cinzelue  Prinzen  dieses  Hauses  ihre  Stattbalterschaften  (die 
einzelnen  Provinzen  von  Hukharä,  Sughd  und  FargliAna,  KAshghar  und 
Khutan;  als  unabhängige  Fürstenthümer  vom  Keichskörper  losgerisseii  zu 
haben. 

■<Hznag«her.  d.  pbil.-hUt.  01.  LXXIV.  Bd.  II.  Uft.  20 
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nuu  eiu  Ultiuiatuiii  an  Ma’iimu,  indem  er  die  Khufba,  werth- 
volle Geschenke  und  Geiseln  verlangt.  Ma’mün  blieb  nichts 
übrig  als  zu  gehorchen,  und  so  kam  ein  Vergleich  zu  Stande. 
In  Nasa,  Faräwa  ' und  den  übrigen  Städten  — mit  Ausnahme 
von  Gurgänj  und  Khwärizm  — sollte  die  Khutba  in  Mahmuds 
Namen  gelesen  werden;  ferner  sollte  Ma’mün  ihm  80,<X)0  Denare 
und  StXKt  Pferde  zugleich  mit  den  Gelehrten,  Richtern  und 
anderen  der  angesehensten  Persönlichkeiten  des  Landes  zu- 
schicken. Warum  Mahmiid  diese  letzteren  verlangte,  ob  als 
Geiseln  oder  aus  irgend  einem  anderen  Grunde,  wird  von 
Albirüni  nicht  angedeutet. 

Als  das  khwArizinische  Heer,  welches  unter  dem  Ober- 
befehl des  Kämmerers  Alptegin  Bukhäri  '■*  in  Hezärasp  an  der 
Grenze  gegen  Khuräsan  versammelt  war,  von  diesem  Vergleich 
Kunde  erhielt,  zog  es  in  offenem  Aufruhr  gegen  die  Hauptstadt 
heran,  ermordete  den  Vezir  und  die  anderen  Kathgeber  Ma’müns; 
andere  Hohen  oder  verbargen  sich.  Der  Fürst  selbst  flüchtete 
sich  in  das  königliche  Schloss;  die  Rebellen  steckten  es  aber 
in  Brand,  drangen  ein  und  tödteten  ihn.  Dies  geschah  am 
Mittwoch  in  der  Mitte  des  Shawwäl  407.  Ma’mün  starb  in 
einem  Alter  von  32  .lahren. 

Die  Rebellen  setzten  seinen  Bruderssohn,  den  siebzehn- 
jährigen ’Ahü-all,>iVrith  Mul.iamniad  ben  'Ali  auf  den  Thron  und 
machten  'Al.nnad  Tugl*ün  zu  seinem  Vezir.  Factisch  aber  hatte 
Alptegin  alle  Macht  in  Händen  und  trieb  sein  Unwesen  vier 
Monate  laug  t^also  von  Mitte  Shawwäl  407  bis  Mitte  Safar  408).^ 


* Nasu  ist  entfernt  von  Sarukhs  2,  von  Merw  5,  von  Ahiward  1,  von  Ni- 
shapilr  6 — 7 Taprereison.  Farawa  ist  ein  kleiner  Ort  zwischen  Nas&, 
Daliistan  und  Khwarixm.  *dne  von  'AMallah  ben  Tahir  unter  Ma'müns 
Chiilifat  erbaute  Poststation  ( YAküt  IV,  776;  111,  866. 

Für  Alptegin  ]>at  ATiitbi  (Reynolds  444)  und  die  von  ihm 


abgeleitete  Trniuition  (Mirehond,  Hist4»ria  Gaznevidarum  Cap,  14  und 
Khwandamir,  Uahib-alsiyar  in  Kllints  History  of  India  IV.  176) 

(Niyaltegin,  Yanaltegin?). 

Albnihaki  848,  10:  iA  -* 

L ^^S' 

Das  Siibject  sind  ,die  Hebellen'. 
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Als  Ma^inud  uud  sein  Vezir  ’Ab»iad  diese  Vorfiille 
erfuhren,  war  der  Krieg,  den  man  schon  während  des  ganzen 
Winters  vorbereitet  hatte,  eine  heschlossene  Thatsache;  vorher 
aber  W'ollte  man  Unterhandlungen  mit  den  Rebellen  anknüpfen, 
luu  die  Frau  des  gemordeten  Fürsten,  Mahmuds  Schwester, 
Uurra,  aus  ihren  Händen  zu  befreien  und  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Ein  Gesandter  wurde  mit  solchen  Instructionen  nach 
Khw&rizm  abgeschickt.  Mittlerweile  Hess  ’A^raad  in  Khuttalän, 
Kubädhijän  und  Tirmidh  alle  Vorbereitungen  zum  Feldzuge 
treflFen,  Schiffe  herrichten  und  in  Amül  ' Proviant  sammeln. 

Die  Rebellen  gingen  in  die  ihnen  gelegte  Falle;  sie 
lieferten  die  Princessin  aus  und  versprachen,  wenn  Ma^müd 
seinen  Zug  gegen  Khwärizin  aufgeben  wolle,  ihm  eine  Anzahl 
Individuen,  welche  sie  für  die  eigentlichen  Mörder  seines 
Schwagei-8  ausgaben,  zuzuschicken,  ausserdem  200,000  Denare 
und  4000  Pferde.  Maljmüd  empfing  diese  Botschaft  in  Ghazna. 
Er  konnte  nun  getrost  die  Maske  abwerfen;  in  seiner  Antwort 
verlangte  er  die  Auslieferung  des  Alptegin  und  der  übrigen 
Rädelsführer.  Die  Zeit  der  Verhandlungen  war  vorüber,  die 
Rehellen  rüsteten  sich  zur  Verthcidigung  und  stellten  ein  Heer 
von  50,000  Reitern  auf.  Bevor  Mabmüd  zu  Felde  zog,  machte 
er  noch  Ilek  und  dem  Khan  von  Ttirkistän  die  Mittheilung 
von  der  Ermordung  seines  Schwagers  und  von  seinem  bevor- 
stehenden Rachezuge.  Diese,  obwohl  sie  wussten,  ,das8  ein 
dem  Mahmud  gehöriges  Khwärizin  ihnen  wie  ein  gewaltiger 
Dorn  im  Herzen  sitzen  werde‘,  wagten  nicht  zu  remonstriren. 

Mit  Anbruch  des  Frühlings  (Anfang  408)  zog  Mahmüd 
aus,  zunächst  nach  Aiuüi.  Im  weiteren  Vorrücken  erlitt  sein 
Vortrab  unter  dem  Beduinen  Muhammad  (ben  'Ibrahim  Ta’i) 
von  den  Khwärizmiern  eine  bedeutende  Schlappe,  die  aber 
sogleich  durch  Mahmüd  selbst  wieder  gut  gemacht  wurde 

’ Diese  Stailt,  auf  item  Wege  von  Merw  nach  BukhÄrä,  I Meile  westlich 
vom  Oxus,  Firahr  gegenüber  gelogen,  heisst  Amfil.  Amül-alshatt,  Amöya. 
Amtli,  Ämü;  sie  ist  von  Bukharft  17  Farsakh,  von  Merw  36  Farsakh, 
von  KhwArizm  12  Tagereisen  entfernt.  YÄkOt  I,  6!l. 

I Nach  Firishta  (woher  ?)  bei  Wilkens,  Hist.  Gastneviilarum  lül  Anin.  68 
war  dies  Gefecht  bei  (^V I *t°*-  (Sprenger:  Jigrbandl.  Auf  Seiten  der 
Khw&riamier  corninandirte  KhimArtäsh.  Mahm6d  Hess  ihn  verfolgen  und 
gefaugeu  nehmen. 

20* 
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Bald  darauf  erfolgte  das  llaupttreffcii  in  dem  die  Rebellen 
geschlagen  und  viele  derselben  getödtet  oder  gefangen  genommen 
wurden.  Auf  der  Verfolgung,  die  Emir  Na§r  leitete,  wurden 
noch  viele  Gefangene  gemacht,  unter  diesen  die  Rädelsführer 
Alptegin  Bukhäri  Khiinärtash  Sharäbi  und  f'ayyädtegin  Khäni. 
MaVinöd  nahm  Khwärizm  in  Besitz.  Der  neu  eingesetzte 
Fürst  Muhammad  wird  gefangen  und  alle  Schätze  der  Dynastie 
Ma’infin  fallen  Maljmüd  anheim.  Die  eben  genannten  Rädels- 
führer werden  mit  zeitgeniässer  Grausamkeit  hingerichtet. 

Die  Regierung  «ler  neuen  Provinz  wurde  dem  Kämmerer 
Altüntäsh  übergeben  •*  und  Arslän  Jädbib  beordert  so  lange 
dort  zu  bleiben,  bis  die  Verhältnisse  wieder  geordnet  und 
gesichert  seien,  daun  aber  zu  seinem  Herrn  zurückzukehren. 
Nach  diesen  Anordnungen  zog  Mahmud  nach  Ghazna  zurück, 
eine  grosse  Anzahl  Gefangener  ^ mit  sich  führend,  unter  diesen 
die  Prinzen  des  Hauses  Ma’mün,  die  er  dann  in  seinen  Burgen 
als  Staatsgefangene  internirte. 

Ein  Verwandter  des  gestürzten  Fürstenhauses,  ’Abü-’Isbäk, 
Schwiegervater  dos  Ma’mün  unternahm  einen  Restitutionsversuch. 
Er  sammelte  eine  Truppe  und  fiel  plötzlich  in  Khwärizm  ein, 
wurde  aber  von  Arslän  Jädbib  verjagt.  ’Abü-’Ishäk  selbst 
entkam,  seine  Anhänger  Hess  Arslän  Jäshib  wie  ein  zweiter 
HajjnJ  behandeln,  d.  h.  niedermctzeln. 


1 Nacli  Firislita  (das.  Aniii.  69)  bei  dem  von  Ji^irrband  drei  Tagcrewen 
eutfernton  lIoznraMp. 

2 Ibn  Arathir  IX,  1H5  berichUit,  dass  Alptegin  nach  der  Schlacht  üi  einem 
Boot  Uber  den  Oxu.i  zu  «‘ntkfuuiDeii  vcri^ucht  habe.  eiiUtand  n)M>r 
ein  Streit  zwischen  ihm  und  Reinen  Begleitern;  diese  feaseln  ihn,  kehren 
um  nnd  liefern  üin  an  .Mahmfid  huh. 

^ Der  Vezir  'Ahmad  Ha.nau  wünnchte  den  einflußreichen  AltuntAah  vom 
Hofe  zu  oiitferneii,  und  diesem  wiederum  war  die  Entfenmng  nicht  nuer- 
wüuRcht,  weil  .«»eit  Jahren  eine  der  Frauen  des  Mahmud,  Jamila  Kanda- 
hari  alle  Reine  Pläne  durchkreuzte.  So  nach  NizAm-ulmulk  bei  Klliot, 
History  of  India  11,  49o.  Wahrscheinlich  wurde  dem  AUuntAah  mit  der 
Belehnung  auch  der  Titel  KliwarizmshAh  verliehen;  ich  vernmthe  nämlich, 
dass  die  Stelle  Albuihaki  852,  4.  5.  verderbt  und  für  — Lj 

* Spätt^rhin  wurden  Rte  der  indischen  Armee  oinverleibt.  Ibn  APatliir  IX,  185. 


I zu  lesen  ist  — Lj 
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Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Ruhe  iin  Lande  nicht  mehr 
gestört,  und  Arsläu  Jädhil)  konnte  zu  seinem  Herrn  zuriiek- 
kchren.  Damit  hatte  die  Selbstständigkeit  Khwärizms  ihr  Ende 
erreicht;  es  war  eine  Provinz  des  Gliaznawiden-Reiches,  sollte 
es  aber  nur  so  lange  bleiben,  als  die  Centralmacht  in  Ghaziia 
kräftig  genug  war,  um  den  grossen  Reichskoloss,  der  weder 
durch  geographische  oder  nationale  Beziehungen,  noch  durch 
gemeinschaftliche  Interessen  irgendwelcher  Art  zu  einer  poli- 
tischen Einheit  geschaffen  und  geeignet  war,  mit  Waffengewuilt 
zusammenzuhalten. 

II.  Dynastie  Altuntäsh 

Altüntäsh  war  eine  der  ersten  Grössen  des  Ghaznawiden- 
Reiehs  und  ein  viel  erfahrener  und  bewährter  Diener  Mahmftds. 
Auch  in  dieser  neuen  Stellung  rechtfertigte  er  das  in  ihn 
gesetzte  Vertrauen  und  blieb  bis  an  sein  Ende  seinem  Herrn 
treu.  Unterstützt  von  ’Abü-Na?r  ’Aljmad  ben  'Ali  ben  'Abdal- 
^mad  ',  der  ihm  zur  Controle  als  Vezir  an  die  Seite  gestellt 
wurde,  scheint  er  eine  gute  Verwaltung  geführt  zu  haben. 
Eine  Truppe  von  7.ö(K)  Reitern  '^  unter  dem  Befehl  von  l^ialbäk, 
sowie  eine  Anzahl  Garden,  die  Mahnnld  in  Khwfirizin  zurück- 
gela.ssen  hatte,  wusste  er  in  gehöriger  Botmässigkeit  zu  erhalten 
und  das  Land  vor  ihrer  Willkür  zu  schützen. 

Als  nach  dem  Tode  Mahmüds  A.  H.  421  ini  Rabi'  II. 
(oder  den  11.  ‘^afar)  die  Thronstreitigkeiten  zwischen  seinen 
beiden  Söhnen  Mas'iid  und  Muh<ammad  ausbraehen,  erklärte  sieh 
Altüntäsh  für  ersteren  und  forderte  den  Mubainin.ad  auf,  seinen 
Ansprüchen  zu  dessen  Gunsten  zu  entsagen.  Ibn  Al'athir  IX, 
282.  Diese  Zeit  inneren  Zwistes  benutzte  der  Fürst  von 
Transoxanien,  'Alitegin,  um  Einfälle  in  Khuräsän  zu  machen. 
Nachdem  Mas'üd  in  den  Vollbesitz  iler  Herisehaft  gelangt  war, 
befahl  er  Altüntäsh  den  'Alitegin  zu  züchtigen.  Im  .lahre  423 

' In  dieser  Form  ist  der  Nanio  iiiierliefert  bei  Ibn  Al’athir  IX.  2H4  und 
'Ahmad  bon  Muhammad  ben  ‘Abdalsamad  bei  Mirchtind,  Hi«t‘>na  Gazne- 
vidarnm  243.  Albailiaki  nennt  ihn  gewÖhnUch  ’Ahmad  'Alid-nlsamad, 
Vemmthlioh  war  da.-«  letztere  sein  Lnkab  und  der  volle  Name  ’Abü-Nasr 
'Ahmad  ben  'Ali  ben  Muhammad  (oder  ben  Mnhamiimd  ben  'Ali)  'Ab- 
dalsamad. 

, Königliche  Keiter‘,  Garden 
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Sachau. 


zog  Altüntäsh  ' mit  dem  khwärizmischen  Heere,  von  Mas'üd  durch 
Hülfstruppen  verstärkt,  gegen  BukliAra,  eroberte  die  Stadt  und 
folgte  dem  in  der  Richtung  von  Samarkand  zurückweichenden 
'Alitegin.  Diese  Erfolge  scheinen  aber  nicht  ohne  grosse 
Opfer  erkämpft  worden  zu  sein.  Da  Altüntäsh  fürchtete,  dass 
er  sich  mit  seiner  grossen  Armee  im  Lande  nicht  werde  halten 
können,  so  bat  er  Mas'üd  um  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr, 


* V^l.  über  diese  Expedition,  ihre  IJi  Sachen  und  Auurdniiug  Albaihaki 
417 — 419  und  408.  Der  hier  und  im  folgenden  mehrfach  genannte 
^Alitegin  war  ein  Bruder  jenes  llek>Khnii,  der  der  Herrschaft  der  Sama- 
nidcn  ein  Ende  machte.  Schon  unter  diesem  (383—  403),  wie  unter 
seinem  Nachfolger  und  Bruder  Tuglian-Khan  (403 — 408),  war  'Alitegin 
Statthalter  von  BukliArft,  denn  'Abdnl.'^Hinad  sagt  ini  Jahre  423,  dass 
er  schon  Jahre'  seine  Herr.schaft  iune  habe,  vgl.  S.  43  Anmerkung. 
Auf  Tughän-KhAn  folgte  der  dritte  Bruder,  »1er  mit  vollem  Namen 
'Abü-Alratizatfar  ArslAii  KhAii  Sharaf-ahlnula  genannt  wurde.  Mahmud 
von  Ghazim  verbündete  sich  mit  Kadr-KliAn,  dem  Sohn  des  383 
verstorbenen  BughrA-KhAn,  gegen  ‘Alitegin;  Kadr-KhÄn  oecupirt  Trans- 
oxanien  und  'Alitegin  muss  »n  den  Seldschuken  fliehen,  kehrt  jedoch  in 
seine  Besitzungen  zurück,  nachdem  Kadr-Khän  nach  KA.shghar  abgezogen. 
Vgl.  Mirchond,  Qeschichte  der  Seldschuken  S.  13  — 10.  Ein  zweiter 
Grund  der  Feindscliaft  'Alitegins  gego»  die  Ghazuawideu  war  der,  da.sa 
Mas'üd,  als  ihm  noch  von  seinem  Bruder  der  Alleinhc.sitz  des  väterlichen 
Reiches  .streitig  gemacht  wurde,  dem  'Alitegin  versprochen  hatte,  falls 
dieser  ihm  ein  Hülfshecr  mit  eiiieni  seiner  Sühne  zuschicke,  er  ihn  ziuii 
Dank  dafür  mit  einer  Provinz  helclmeu  wolle.  Ma.s'üd  erreichte  seinen 
Zweck  ohne  diese  Hülfe  und  dachte  natürlich  nicht  weiter  an  jenes 
Versprechen.  Vgl.  Albnihaki  417,  unten,  was  die  Boten  de.s  Mas'üd  über 


den  Grund  der  Feind-schaft  des  'Alitegin  berichten:^  ^ 

b ^Lc  »XiT  ^ 

sibÄ  *;;*  ^7**^.  *-? 

JUb  ^ 


In  iliescr  Stelle  ist  JöjIjkÄ  Mim'i'iil  und  Mahmud.  Hier- 

au« ergibt  »ich  feruer,  dass  die  Spaltung  des  Tiirkenreiches  in  eine  Ost- 


Iiiid  West-Hälfte  und  unter  der  Regierung 

de»  ArsUn  Khan  eiuirat.  Vgl.  den  .\nhang. 
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die  dieser  auch  gewährte.  Sobald  'Alitegiu  seinen  Rückzug 
gewahrte,  griff  er  an;  es  kam  zu  einer  blutigen  Schlacht,  die 
unentschieden  geblieben  zu  sein  scheint.  'Alitegiu  jedoch  re- 
tirirte  und  befestigte  sich  in  der  Burg  Dabiisiyya , wo  er 
von  Altüntäsh  belagert  wurde.  Als  die  Erstürmung  der  Burg 
nahe  bevorstand,  bat  'Alitegin  um  Frieden,  den  der  Belagerer 
gern  bewilligte.  Altüntäsh  war  nämlich  in  der  Schlacht  schwei- 
verwundet  worden;  er  zog  eiligst  nach  Khwärizm  zurück  und 
■<tarb  dort.  So  nach  Ibn-Al'athir  IX,  345.  Mirkhond  (Historia 
(raznevidarum  240  ff.)  übergeht  die  Belagerung  von  Dabüsiyya 
und  berichtet,  dass  Altüntäsh  sogleich  nach  der  Schlacht  den 
Frieden  geschlossen  habe  und  Tags  darauf  gestorben  sei. 
Seinen  Tod  aber  verheimlichten  die  Emire  bis  zur  Rückkehr 
nach  Khwärizm  (nach  Firishta,  Hist.  Gaznevidarum  242  Anm. 
141).  Vgl.  auch  Khwändarair,  Habib-alsiyar  in  Elliot,  llistory 
of  India  IV,  197. 

Altüntäsh  hinterliess  drei  Sühne  llärün,  Rashid  und 
Ismä'il,  von  denen  der  erstere,  der  sich  an  Mas'üds  Hofe 
aufhielt,  von  diesem  zum  Nachfolger  seines  Vaters  ernannt 
und  von  Balkh  aus  nach  Khwärizm  entsandt  wurde.  Bis  zu 
seiner  Ankunft  führte  der  Vezir  seines  Vateis,  '’Abdal^amad 
dag  Interregnum. 

Das  wichtigste  Ereigniss  aus  dem  .\nfang  der  Regierung 
Härüns  war,  dass  'Abdalsamad,  der  vieljährige  Rathgeber  seines 
Vaters,  Khwärizm  verliess;  er  wurde  n.-ich  Nishäpür  berufen 
und  an  Stelle  des  424  verstorbenen  ’ARfmd  ben  .\ha.san  Al- 
maimandi  von  Mas'üd  zu  seinem  Vezir  gemacht.  Das  Amt  des 
Kadkhudä  von  Khwärizm  wurde  mit  seinem  Sohn  '.\bd-nljabbär, 
der  gerade  von  einer  Gesandtschaftsreise  aus  .Jurjän  nach 
Nishäpür  zurückkehrte,  besetzt.  Dieser  fing  nun  bald  an  im 
Vertrauen  auf  die  einflussreiche  Stellung  seines  Vaters  sich 
iibermüthig  zu  benehmen  und  Härün  seinerseits  gerieth  in 
schlechte  Gesellschaft.  Der  Friede  zwischen  beiden  war  bald 
gestört  und  es  kam  zu  einem  öffentlichen  Bruch.  Abd-aljabbär 
beklagte  sich  bei  seinem  Vater,  aber  dieser  vermochte  nicht 
zu  helfen,  da  Mas'üd,  für  Härün  eingenommen,  kein  Wort  gegen 
ihn  hören  wollte.  Härüu  selbst  hatte  ausserdem  den  Post- 
ffl eiste r ) bestochen,  so  dass  keine  Nachricht  über 

sein  Treiben  nach  Ghazna  an  den  Hof  gelangen  konnte. 
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Um  diese  Zeit  scheint  Härhn  den  Plan  gefasst  zu  Iiaben, 
sich  gegen  seinen  Lehnsherrn  zu  erliehen  und  in  Khwärizm 
ein  selbstständiges  Reich  zu  gründen.  Zu  diesem  Zweck 
sammelte  er  Truppen  und  setzte  sich  mit  'Alitegin,  dom 
Fürsten  von  Transoxanion,  sowie  mit  den  Tuikmannen  und 
Seldschuken  in  Verbindung.  'Abd-aljabbAr,  der  von  diesem 
ganzen  Treiben  unterrichtet  war  und  ihm  rathlos  zusehen 
musste,  entfloh  42.Ö  Anfang  des  Rajab  aus  seiner  Wohnung 
und  verbarg  sich  in  dem  Hause  dos  ’Abü-Sa'id  Sahli  in  einem 
Souterrain.  Als  Härün  von  seinem  Verschwinden  erfuhr,  liess 
er  ihn  überall  suchen,  aber  vergebens,  obgleich  auf ’Abü-Sa'id 
der  Verdacht  gelenkt  wurde.  Die  gesaniinte  Habe  des  'Abd- 
aljabbär  contiscirte  er  und  seine  ganze  Familie  liess  er  tödten. 

Als  Mas'üd  von  diesen  Vorfällen  Kunde  erhielt,  mass  er 
noch  immer  dem  *Abd-aljabbAr  die  Schuld  in  der  ganzen  Sache 
bei  und  wurde  verstimmt  gegen  seinen  Vater  'Abd-alsamad. 
Jbn-Arathir  9,  346,  2.  Jedoch  kurze  Zeit  darauf  wurde  er 
über  den  ganzen  Sachverhalt  aufgeklärt  und  sah  — etwas  zu 
spät  — ein,  dass  er  Härün  zu  viel,  'Abd-alsamad  und  seinem 
Sohne  zu  wenig  Vertrauen  geschenkt  hatte.  Es  kam  die  Post, 
dass  Härün  eigenmächtig  den  ’Abü-Nasr  Buzughshi  zu  seinem 
Vezir  ernannt  habe  ( am  Donnerstag  den  vorletzten  des  Shä'bän 
42.b),  und  dass  Freitag  den  23.  Ramadän  desselben  Jahres 
die  Khutba  zum  ersten  Mal  in  Härüns  Namen  — mit  Aus- 
lassung von  Mas'üds  Namen  — gelesen  sei.  Mas'üd,  bestürzt 
über  diese  Nachricht,  berieth  sich  mit  'Abd-alsantad  und  ’Abü- 
Na?r  Mushkan. 

Um  diese  Zeit  (426)  wandern  die  Seldschuken  (Jyule 

in  Khwärizm  ein,  deren  Ur- 
geschichte wir  hier  mit  einigen  Worten  berühren  müssen. 

Der  Stammvater  derselben,  Seljük,  verlicss  mit  einer 
türkischen  Nomadenhorde  sein  Vaterland,  das  wir  hier  nicht 
näher  zu  bestimmen  suchen,  und  zog  A.  11.  34.Ö  (nach  Lubb- 


' Dieser  Name  Siy/Uiy&n  ist  mir  sonst  niclit  bekannt;  er  bezeicliiiet  ver- 
mnthlicb  eine  Abtheilung  der  Seldsehnkcn.  Dassell>e  Wort  findet  .sich  in 
dem  Namen  des  Ibrkhim  Niyüi  tYannkl?),  eines  Oheims  des  Togbnilbeg. 
Vgl.  Vullers,  Geschiebte  der  Seldschuken  o2  Note  .37.  Ein  nicht  seltener 
Name  i«t  auch  NijÄltegin. 
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altawjirikh)  nach  .land  wo  er  Muslim  wurde.  Im  Verein  mit 
dem  Fürsten  dieses  Gebietes  befreite  er  die  Bewohner  desselben 
von  einem  Tribut,  den  sie  den  heidnischen  Türken  zahlen 
mussten.  Ferner  berichtet  Ilamd-allah  Miistaufi  im  Ta’rikh- 
i-guzida  (Defremery,  Ilistoire  des  Seldjoukides  im  Journal 
asiatique  1848,  11  S.  421),  dass  sie  A.  H.  375  von  TurkistAn 
nach  Transoxanien  zogen  — wir  erfahren  nicht,  aus  welchem 
Grunde  — und  sich  atiprt's  du  iVbnr  de  Bokkarn^  et  du  Sogd 
de  Samarkand  niederlicssen.  Noch  vor  dieser  Auswandening 
sUirb  Seljük  in  Jand  und  wurde  dort  begraben.  Zu  den 
Samanidcn  und  den  folgenden  IHirkenfürsten  standen  seine 
Nachkommen  bald  in  freundschaftlichen,  bald  in  feindlichen 
Beziehungen. 

Nach  Albaihaki  850  verliessen  die  Seljüken  ihren  Auf- 
enthaltsort Nür-i-Bukhan'i  wegen  der  Feindschaft,  die  zwischen 
ihnen  und  den  Söhnen  des  'Alitegin  nach  dem  Tode  des  letz- 
teren bestand.  Mit  dieser  Feindschaft  hatte  es  folgendes  Be- 
wandtniss:  'Alitegin,  der  die  Ascendenz  der  Seldschukeu 
türchtete,  versuchte  Unfrieden  unter  ihnen  zu  stiften  und  hatte 
als  sein  Werkzeug  zur  Ausführung  dieses  Planes  den  Yüsuf, 
einen  Enkel  Seljüks  ersehen.  Als  aber  Yüsuf  ihm  nicht 
willfahrte,  Hess  er  ihn  durch  seinen  General  Alpkara  ermorden. 
Dies  erforderte  Blutrache,  die  Seldschuken  ziehen  gegen  'Ali- 
tegin zu  Felde  und  kämpfen  in  der  ersten  Zeit  mit  beständigem 
Erfolg.  'Alitegin  wird  geschlagen;  421  greifen  sie  Alpkara  an, 
schlagen  sein  Heer  und  tödten  ihn.  Nun  aber  wandte  sich  das 
Glück.  'Alitegin  sammelt  ein  neues  Heer  und  besiegt  die 
.•seldschuken  in  einer  grossen  ,Schlacht;  sie  sind  gezwungen, 
Transoxanien  zu  verlassen  und  in  die  ^\'üsten  Khurasans  zu 
fliehen,  von  wo  aus  sie  »Streifzüge  weit  nach  Westen  unter- 
nahmen. Hier  blieben  sie  bis  426.  In  der  Zwischenzeit, 
wahrscheinlich  423,  starb  ihr  Todfeind  Alitegin. 


I IVIjcr  ,^V  ndiT  Jot»  sagt  YAki'it  II,  IZT,  da.«.'  es  eine  grosse  Stadt 

in  TurkistAn  sei,  von  KliwArizm  in  der  Riclitung  nncli  dein  von  Türken 
bewohnten  Theil  Transoxaniens  10  Tagerei.sen  entfernt,  in  der  Nühe  des 
Y'axartea  gelegen;  die  Einwohner  seien  Mu.slinis  und  zwar  Hana£ten. 

3 Albaihaki  S54  1.  Z;  so  ist  auch  das.  S.’iß,  13  für 

zu  lesen. 
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Zu  der  Einwanderung  auf  khwärizinisches  Gebiet  426 
sollen  sie  durch  eine  directc  Aufforderung  von  Seiten  des 
Khwäriznishäh  Ilärün  veranlasst  worden  sein.  Letzterer  em- 
pfing sie  mit  grosser  Aufmerksamkeit  und  wies  ihnen  bei  dem 
Kihät  Mäsha  und  Sliaräh  Khan  Weidegründe  an.  Es  war  die 
Absicht  Haruns  hei  seinem  bevorstehenden  Zuge  nach  Khuräs<än 
gegen  Mas'ftd  sich  der  Seldsehuken  als  Vortrah  seines  Heeres 
zu  bedienen. 

Zwischen  den  Seldschucken  und  dem  Fürsten  von  Jand, 
Shähmalik,  bestand  eine  alte  Blutfeindschaft,  über  deren  Ur- 
sache wir  nichts  erfahren.  Vielleicht  datirte  sie  aus  der  Zeit, 
als  die  Seldsehuken  in  Jand  angesiedelt  waren  (345 — 375). 
Shähmalik  war  ein  von  Khwärizm  unabhängiger  Fürst;  Ibn 
Al’athir  IX,  34(i  nennt  ihn  ,einen  von  den  Grenzfürsten  im 
Gebiet  von  Khwärizm'  vjLjSPI 

und  Mirkhond  irrt  sich,  wenn  er  ihn  als  Häriins  Heerführer 
bezeichnet  fVullers,  Historia  Seldschukidarum  21,  7 

Sobald  nun  Shähmalik  von  der  Ansiedlung  der 
.Seldsehuken  in  Khwärizm  erfuhr,  überfiel  er  sie  plötzlich  ini 
Dhi\-all>ijja  425,  tödtete  zwischen  7 — .S(XK)  Mann,  machte  viele 
Gefangene  und  nahm  ihnen  grosse  Beute  ab;  die  flüchtigen 
Beste  der  Seldsehuken  eilten  bei  Kadhkhwära  über  den  gefro- 
renen Oxus  an  das  jenseitige  Ufer  und  zogen  nach  dem  Bibät 
Xamak.  Ihre  Weiber  und  Kinder  wurden  von  Shähmalik  als 
Gefangene  fortgeführt.  Dies  ist  einer  der  grössten  Unglücks- 
fälle in  der  ältesten  Geschichte  der  Seldsehuken,  und  es  ist 
eine  staunenswerthe  Er.scheinung,  dass  sie  in  kuraer  Zeit  sich 
von  diesem  Schlage  erholten,  dass  sie  in  wenigen  Jahren  soweit 
gestärkt  waren,  um  an  dem  Urheber  dieses  Unglücks  blutige 
Bache  üben  zu  können,  und  dass  sie  in  ebenso  wenig  Decennien 
ganz  Vorderasien  ihrer  Botmässigkeit  unterwarfen. 

Nach  Albaihak),  dessen  Bericht  wir  bisher  gefolgt  sind, 
war  Härün  an  dem  Unglück  der  .'seldsehuken  unschuldig,  während 
eine  andere  Tradition  ihn  als  den  Urheber  desselben  bezeichnet. 
Nach  Ibn  Al’athir  IX,  325  und  Mirchond,  Geschichte  der  Seld- 
schuken  47,  lockte  er  sie  nach  Khwärizm  und  veranlasste  dann 
den  .Shähmalik,  ihn  durch  ein  Hülfscorps  unterstützend,  sie  zu 
überfallen.  Es  ist  aber  kaum  denkbar,  dass  Härün,  um  die 
.Seldsehuken,  die  ihm  keineswegs  lästig  oder  gefährlich  waren. 
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der  Rache  eines  Nachbarfursten  preiszugeben,  das  bedenkliche 
Experiment  unternommen  hätte,  sie  aus  der  Ferne  in  sein  Land 
zu  rufen.  Ferner  hätte  Albaiha||:i,  ein  vortreflPlich  unterrichte- 
ter Zeitgenosse  dieser  Ereignisse,  für  den  Härün  nur  der  re- 
bellische Statthalter  war,  schwerlich  etwas  verschwiegen,  was 
dch  in  dieser  Sache  zu  seinem  Nachtheil  sagen  Hess.  Dem 
gegenüber  ist  das  Zeugniss  späterer  Chronisten  (Ibn  Al'athir 
starb  nach  628  und  Mirchond  903)  von  geringem  Gewicht. 
Auch  wäre  Ilärüns  Sohn,  als  er  durch  Shähmalik  von  Thron 
und  Vaterland  vertrieben  wurde,  schwerlich  zu  denselben  Leuten 
geflohen,  über  welche  sein  Vater  namenloses  Elend  gebracht. 
.\lbaiha|ps  Bericht  gewährt  eine  natürliche  Erklärung  aller 
TLatsachen.  Harun  durfte  nicht  erwarten,  dass  seine  Schild- 
erhebung ungeahndet  bleiben  würde,  er  musste  sich  auf  einen 
Krieg  mit  Mas'üd  gefasst  machen  und  in  dieser  Lage  konnten 
ihm  die  Seldschukcn  als  Hülfstruppen  vortreffliche  Dienste 
leisten. 

Härün  war  bestürzt,  als  er  von  dem  Ueberfall  Shähmaliks 
erfuhr.  Sofort  schickte  er  im  geheimen  Boten  an  die  Seld- 
schuken,  liess  ihnen  Versprechungen  machen  und  beruhigte  sie 
soweit,  dass  sie  zu  ihrer  früheren  Ansiedelung  zurückkehrten 
und  sich  bald  — mit  Härüns  Hülfe  — von  diesem  Schlage 
erholten.  Andrerseits  sandte  er  einen  Boten  an  Shähmalik 
und  hesch werte  sich,  dass  dieser  seine  Bundesgenossen  geschä- 
digt habe;  zugleich  forderte  er  ihn  auf  seine  Feindschaft  gegen 
die  Seldschukcn  aufzugeben  und  sich  mit  ihm  zu  einem  ge- 
iiieiosamen  Feldzuge  nach  Khuräsän  zu  vereinigen.  Shähma- 
lik schlug  eine  Zusammenkunft  vor;  er  wolle  am  östlichen 
Oxus-Ufer  heranzichen  und  Härün  solle  ihm  am  westlichen 
Ufer  entgegen  kommen;  nach  Abschluss  des  V'^ertrages  sollten 
die  beiden  Fürsten  in  einem  Boot  auf  dem  Oxus  Zusammen- 
treffen. Zu  einem  Bündniss  war  er  bereit,  wollte  aber  von 
seiner  Feindschaft  gegen  die  Seldschuken  nicht  ablassen.  Am 
3.  DhA-alljijja  425  trafen  beide  Parteien  an  dem  verabredeten 
Orte  ein,  Härün  aber  mit  so  grossem  militärischen  Gefolge, 
da-ss  .Shähmalik  .\ngst  bekam  und  in  der  folgenden  Nacht 
schleunigst  entwich. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Versuch,  in  Shähmalik 
einen  Alliirten  zu  gewinnen,  gescheitert  war,  sah  er  sich  dar- 
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auf  angewiesen,  seine  eigenen  Ressourcen  zu  entwickeln;’  be- 
sonders aber  war  er  den  Seldsehuken  behülflich  wieder  zu 
Kräften  zu  kommen,  indem  er  ihnen  Waffen  und  Vieh  gab. 
Er  liess  sie  in  Durkhän,  einem  Grenzortc  Khwnrizms  sich 
lagern,  damit  sie,  wenn  er  aiifbreche,  als  Vortrab  in  der  Ricb- 
tiing  von  Merw  vorauszögen. 

Mittlerweile  hatte  Mas'üds  Vezir,  'Abd-al^amad  in  einem 
chiffrirten  Schreiben  sjwcl  sXiSjyj  den  ’Abii-Sahl 

Sahli  in  dessen  Hause  sein  Sohn  sich  verborgen  hielt,  auf- 
gefordert einige  Leute  in  Hürüns  Umgebung  zu  bestechen  und 
ihn  bei  passender  Gelegenheit  aus  dem  Wege  schaffen  zu  lassen. 
Es  gelang  acht  von  den  Beamten  seines  Hofes  zu  bestechen, 
unter  diesen  den  Waffenträgei'  (^li>  den  Sonnenschirm- 
träger (^l,>  Bannerträger  (^li>  und  cs 

wurde  beschlossen,  ihn,  wenn  er  gelegentlich  die  Stadt  verliessc, 
unterwegs  anzufallen,  da  in  der  Stiidt  sein  Diener  Shukr  zu 
sorgfältig  für  seine  Sicherheit  wachte. 

Nachdem  Härün  seine  Rüstungen  vollendet  hatte,  verliess 
er  420  Sonntag  den  2.  Jumadä  I.  seine  Residenz,  nm  nach 
Khurasän  zu  ziehen.  ■’  Drei  Farsang  ausserhalb  der  Stadt  wurde 
er  von  den  Verschworenen  überfallen,  aber  nicht  getödtet,  son- 
dern nur  verwundet.  Man  brachte  ihn  in  die  Stadt  zurück, 
während  seine  Reiter  die  Verschworenen  verfolgten.  In  der 
Stadt  herrschte  wilde  Anarchie.  Häriin  lebte  noch  drei  Tage 
und  starb  am  Donnerstag  (426  <1.  0.  JnmAdä  I.) 

Der  einflussreichste  Diener  des  verstorbenen  Fürsten, 
Shukr,  setzte  nun  dessen  Bruder,  Ismä'il  Khandän  auf  den  Thron 

' Albaihaki  859  da»«  pr  au.«  • tjLb.«  cijLA  ein 

gras»»'»  Heer  »ammeltc.  Hei  Yukut  sind  diese  Localitäten  nicht  aufge- 
führt. Da.»  erstere  KnjAt  wird  auch  bei  Albaihaki  411,  !4  erwähnt. 

2 Albaihaki  859,  16.  Auf  8.  855,  5 nennt  er  ihn  'Abü-yald  Sahli  und  S. 
842,  14  ’Abu-Sahl.  Um  Al’athir  IX,  287  erwähnt  einen  ’Abu-alhu»ain 
Alsahll  als  VerAr  de«  KliwariziushAh  Ma'mün  (M.  heu  Muhammad  oder 
M.  ben  Ma'imin?j.  Die  Stell«  »cheint  aber  nicht  ganz  in  der  Ordnung 
zu  sein,  denn  .»on.»t  müssten  zwei  Hrüder  beide  den  Namen  ’Abu-alhiisaiii 
gehabt  haben. 

2 Nach  Ibn  Al’nthir  IX,  346,  9 wurde  er  getödtet,  als  er  zur  Jagd  auszng. 
Hei  Albaihaki  860,  9;  861,  12  ist  für  zu  lesen 

vgl.  862,  II.  15. 
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und  beide  zogen  mit  den  Garden  aus  der  Stadt  (vernmthlieli 
gegen  die  Verschworenen).  Am  Freitag  den  20.  Jumadä  I. 
entstand  ein  neuer  Aufruhr  in  der  Stadt.  Nun  endlich  kam 
'Abd-aljabbär  aus  seinem  Versteck  heraus,  sammelte  seinen 
Anhang  und  zog  nach  dem  fürstlichen  Palast.  Sobald  Shukr 
von  seinem  Wiedererscheinen  erfuhr,  eilte  er  in  die  Stadt  zu- 
rück und  auf  dem  Maidän  kam  es  zu  einem  fürmlichen  Treffen 
zwischen  beiden  Parteien.  Shukr,  der  die  alten  Soldaten  des 
Altüntash  auf  seiner  Seite  hatte,  gewann  die  Oberhand,  'Abd- 
aljabbär  wurde  von  seinem  Elephanten  herabgeschussen  und 
seine  Leiche  durch  die  Strassen  geschleppt.  Die  Gegenpartei 
musste  fliehen.  Jetzt  kehrt  auch  der  neu  creirte  Fürst  Isma'il 
Khandän  zurück  und  zieht  7.  Jumddä  II.  in  den  Palast  ein. 
Die  Huldigung  erfolgte  kurz  darauf  am  Sonntage  den  9.  Jumädä 
II.  A.  H.  426. 

Der  listige  Anschhig  'Abdal^amads  war  also  fehlgeschlagen 
und  hatte  die  Ermordung  seines  eigenen  Sohnes  zur  Folge 
gehabt.  Sultan  Mas'üd  war  nach  Empfang  der  Nachrichten  von 
den  t'nruhen  in  Khwärizm  aufgebrochen  von  Ghazna,  um  nach 
Khwärizm  zu  ziehen,  musste  jedoch  diesen  Plan  wegen  der 
winterlichen  Jahreszeit  aufgeben.  So  zog  er  nach  Jurjän  gegen 
AnüshirwSn  bon  Minflcihr.  In  Jurjän  erhielt  er  die  Nachricht 
des  'Abd-aljabbar  von  der  Ermordung  Härüus,  und  erfuhr  bald 
darauf  den  ganzen  Verlauf  der  Sache.  Ibn  Al’athir  IX,  346. 
Bestürzung  herrschte  in  Mas'iids  Staatsrath.  Der  Vezir  wusste 
keinen  anderen  Rath  als  iin  geheimen  an  den  Kämmerer  Alp- 
tegiu  und  die  anderen  von  Mahmud  in  Khwärizm  zurückgelas- 
senen  Ileeresobersten,  sowie  au  ’Abä-Sa'id  Sahl  und  ’Abä-al- 
hasiin  Iskäfi  Boten  abziisenden  und  sic  aufzuforderu  das  Inter- 
esse ihres  legitimen  Herren  wahrzunehincu  und  — wenn  mög- 
lich — sich  der  Leitung  der  Angelegenheiten  zu  bemächtigen. 
•Vis  dann  die  wenig  tröstliche  Antwort  einlief,  dass  Shukr  alle 
•Macht  in  Händen  habe,  dass  der  Fürst  sich  mit  E.ssen,  Trinken 
und  Jiigen  beschäftige  und  dass  Khwäriziu  nur  mit  Waflbu- 
gpwalt  zum  Gehorsam  zurückgebracht  werden  könne,  gab  Mas'üd 
diese  Provinz  als  verloren  auf,  da  zu  gleicher  Zeit  die  Ver- 
hältnisse in  Khuräsän,  Kai  und  Indien  drohende  Gestalt  an- 
nahnien. 
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Nachdem  der  von  Härün  geplante  Feldzug  mit  ihm  selbst 
zu  Grabe  getragen  war,  sahen  sich  die  Soldschuken  in  ihren 
Erwartungen  getäuscht  und  da  sie  sich  in  Khwärizm  nicht 
sicher  vor  Shähmalik  fühlten  und  nach  Bukhärk  wegen  der 
Feindschaft  mit  den  Söhnen  'Alitegins  nicht  zurückkehren 
konnten,  zogen  sie  südwärts  über  den  Oxus,  plünderten 
Amüi  und  Hessen  sich  in  der  Gegend  von  Merw  und  Nasa 
nieder. 

Ismä'il  war  nun  der  Sorge  nicht  allein  wegen  Mas'üds, 
sondern  auch  wegen  der  Seldschuken  überhoben.  Jedoch  'Abd- 
a4amad  ruhte  nicht  gegen  die  Mörder  seines  Sohnes  neue 
Feinde  in  das  Feld  zu  führen.  Als  427  Subäshi,  General  und 
Kämmerer  des  Mas'ud  von  den  Seldschuken  geschlagen  war, 
beschloss  Mas'ud  auf  den  Rath  seines  Veziers  den  oben  er- 
wähnten Fürsten  von  Jand,  Shähmalik  als  Bundesgenossen  zu 
werben,  ihn  mit  Khwärizm  zu  belehnen  und  so  zum  Kriege 
sowohl  gegen  Ismä'il  wie  gegen  die  Seldschuken  zu  veranlassen. 
Hasan  Tabäni  wurde  mit  Briefen  und  Geschenken  zu  Shäh- 
malik geschickt  und  diesem  430  als  Fürsten  von  Khwärizm 
die  Investitur  verliehen.  Das  Bündniss  mit  Mas'iid  war  für  ihn 
in  jeder  Weise  vortheilhaft;  er  hatte  die  Aussicht  sich  unter 
einem  legitimen  Uechtstitel  des  geschwächten  Khwärizms  zu 
bemächtigen  und  von  dort  mit  vermehrten  Streitkräften  die 
Seldschuken  aufzusuchen,  um  von  neuem  sein  Rachegelüst  an 
ihnen  zu  befriedigen.  Diese  Absichten  sprach  er  auch  unver- 
holen  in  der  Kriegserklärung,  die  er  bald  darauf  dem  Ismä'il 
zuschickte,  aus. 

Mittlerweile  hatte  Ismä'il  seinen  Vezir,  ’Abü-Nasr,  der 
auch  schon  der  Vezir  Härüus  gewesen  war,  weil  er  im  Ver- 
dachte der  Zuneigung  zu  Sultan  Mas'ud  stand,  abgesetzt  (428 
Anfang  Mu(^arram)  und  ’Abü-alkäsim  Iskäfi  zu  seinem  Nach- 
folger ernannt. 

In  der  Wüste  Asib  kam  es  432  am  Freitag  den  6.  Ju- 
mädä  II.  zwischen  Shähmalik  und  den  Khwäriziniem  unter 
Ismä'il  und  Shukr  zu  einer  dreitägigen  Schlacht,  die  nach  der 
Aussage  des  in  Shähmaliks  Heer  anwesenden  Hasan  Tabäni 
Uusserst  blutig  gewesen  sein  soll.  Am  dritten  Tage  wankten 
die  Khwärizmier  und  bald  entstand  eine  allgemeine  Flucht; 
alles  floh  in  die  Stadt.  Shähmalik  blieb  15  Tage  auf  dem 
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Schlachtfeld,  um  die  Todten  zu  begraben  und  die  Verwundeten 
zu  pflegen.  Durch  neuen  Zuzug  verstärkt,  rückte  er  dann 
vorwärts  und  die  Khwärizmier  baten  um  Frieden.  Ismä'il, 
Shukr  und  ihre  Partei  fürchteten  von  ihren  eigenen  Soldaten 
verrathen  und  ausgeliefert  zu  werden ; sie  entflohen  zu  den 
Seldschuken  am  Samstag  den  22.  Rajab  432.  Zuerst  wurden 
sie  von  den  Seldschuken  gut  behandelt,  späterhin  aber  gefangen 
gesetzt  und  in  kurzer  Frist  war  der  letzte  Fürst  aus  dem 
Hause  Altuntäsh  sammt  seinem  Anhänge  verschollen. 

Shähmalik  hielt,  nachdem  die  Verhältnisse  in  der  Haupt- 
stadt wieder  einigermassen  geordnet  waren,  seinen  festlichen 
Einzug,  bestieg  den  Thron  am  Donnerstag  Mitte  Sha'bän  432 
und  Hess  am  folgenden  Freitag  in  der  Hauptmoschee  vor  den 
versammelten  Grossen  und  Volk  die  Khutba  im  Kamen  des 
Khalifcn,  des  Sultan  Mas’üd  und  in  seinem  eigenen  Kamen 
lesen.  In  demselben  Jahre  wurde  Mas'ud  entthront  und  im 
folgenden  Jahre  433  in  der  Burg  Kiri  getödtet.  Seinen  Kach- 
folger  Maudild  erkannte  Shähmalik  als  seinen  Souverain  an 
(Ibn  Al’athir  IX,  346). 

Die  Herrschaft  Shähmaliks  sollte  nicht  von  langem  Be- 
stände sein.  Die  Seldschuken  hatten  ihre  Abrechnung  mit  ihm 
nicht  aufgegeben,  sondern  nur  verschoben;  sie  waren  mittler- 
weile die  unbeschränkten  Gebieter  Khuräsäns  geworden.  Kicht 
lange,  nachdem  Ismä'il  und  Shukr  zu  ihnen  geflohen  waren, 
zog  ('a^rbeg  Dä’üd  (433)  gegen  Khwärizm,  wurde  aber  von 
Shähmalik  zurükgetrieben.  Im  folgenden  .lahrc  (434)  nahmen 
beide  Brüder,  Toghrulbeg  und  Cat^rbeg,  einen  neuen  Zug.  Shäh- 
malik musste  sich  in  seine  Hauptstadt  einschliessen,  wo  ihn 
die  Seldschuken  ohne  Erfolg  belagerten.  Als  aber  diese  einen 
Rückzug  tingirten  und  Shähmalik  die  Stadt  verliess,  um  sic  zu 
verfolgen,  wurde  er  gänzlich  geschlagen.  Er  selbst  entkam  mit 
seinen  Schätzen;  jeden  ferneren  Widerstand  aufgebend  wollte 
er  zu  Maudüd  nach  Ghazna  fliehen  und  irrte  in  Dahistän, 
Tabas,  Karmän,  Altiz  und  Makrän  wie  ein  gescheuchtes  Reh 
umher.  In  letzterem  Lande  wurde  er  von  Artäsh,  einem  Vetter 
des  Toghrulbeg,  gefangen  genommen  und  an  Dä’üd  ausge- 
liefert. Was  mit  ihm  geschehen  ist,  wird  nicht  erwähnt;  wahr- 
scheinlich wurde  er  getödtet  (Vullers,  Geschichte  der  Seld- 
schuken 4S). 


Digitized  by  Google 


312 


:%  » «*  h A u 


8o  war  der  Kaehe  Genüge  geschehen;  Shäliiualik  hatte, 
was  er  den  Seldschuken  zugefügt,  mit  Thron  und  Leben  ge- 
büsst.  Ganz  Khwarizm  wurde  von  den  Seldsehuken  in  Besitz 
genommen,  die  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ihre  425  in  Shäh- 
maliks  Gefangenschaft  geratheuon  Familien  wieder  getvonnen 
haben  mögen.  Ismä'il  und  Shukr  werden  nicht  weiter  erwähnt. 
Haslnd,  der  zweite  der  oben  erwähnten  drei  Söhne  des  Altün- 
täsh,  sowie  die  Töchter  des  letzteren  befanden  sich  zur  Zeit, 
als  riärün  ermordet  und  Ismä'il  auf  den  Thron  gesetzt  wurde, 
in  Ghazna.  Als  Prinz  Majdüd  iiu  Dhfi-alka'da  427  als  Statt- 
halter nach  Indien  zog,  nahm  er  Ilashid  als  Staatsgefangenen 
mit  nach  Lahore  (Alb.aihaki  (121.  (>22). 


III.  Khwärizni  unter  den  Seldschuken. 

Das  Quellenmaterial  für  die  Geschichte  der  Seldschuken, 
unter  denen  der  Orient  eine  seiner  schönsten  Blüthezeiteu 
erlebte,  ist  sehr  spärlich  und  an  zeitgenössischen  Berichten 
fehlt  es  ganz  und  gar.  ' Wir  sind  ausschliesslich  auf  die  zer- 
streuten Capitel  bei  Ihn  Al’athir  und  auf  den  betrettenden 
Abschnitt  in  Mirkhouds  Raudat-alsafä  angewiesen,  der  von 
Vullers  im  persischen  Text  und  deutscher  Uebersetzuug  (Gies- 
sen 1838)  herausgegeben  ist.  Dazu  kommt  noch  der  Bericht 


* Eine  SeUl.Holiuken-Geschicht«!  um  d«*ii  Ie.tzt4»ii  Zeitvii  diesirr  Dynastie  von 
einera  nuonymen  Verfasser  existirt  in  der  Itihliothek  der  asiatischen  Ge- 
sellselmft  in  London,  8.  Morley,  Descriptive  C’atalogue  of  the  )iisU»rical 
manu8cri]it8  133  nr.  138.  WerthvoUes  Mnterial  über  diese  Zeit  ist  ferner 
in  den  Memoiren  des  NizHiu-alrnulk,  die,  ubwohl  anf  euro{MiiA<;hen  Biblio- 
theken in  vielen  Exemplaren  vt»rh«nden,  bisher  noch  immer  nicht  einer 
näheren  Untersuehimg  unterzogen  sind,  llaiml-allah  Mustaiifi  citirt  im 
Tarikh“i-Guzida  über  die  Origines  der  Seldsehnken  eine  Chronik  von 
*Abu-aral.V  (Journal  Asiatiqne  IHIH^  II  H.  -121).  Alsafadi  tgest.  7ti4) 
nennt  in  seinem  (Handschrift  der  liofljibliothek  N.  K. 

234  Bl.  2()a)  in  dem  Verzeichnis»  historischer  \V«trkc 

,^l5ül  oUjlJU  3 <in<) 

JLJ^jlIo  yeUaJI  JULJI 
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des  Hanid-alläh  Mustaufi  aus  dom  A.  II.  7.30  verfassten  'iVrikli- 
i-guzida.  den  Defremeiy  im  .lournal  Asiatique  1348,  11  S.  450  ff. 
analysirt  hat.  Alle  drei  Verfasser  lebten  Jahrhunderte  nach 
den  Ereignissen,  welche  sie  beschrieben ; ihre  Berichte  wider- 
sprechen sich  in  nicht  unwesentlichen  Punkten  und  sind  so 
sporadisch,  dass  sie  sieh  nicht  zu  einem  zusammenhängenden 
Bilfle  speciell  von  der  fTCschichtc  Khwärizms  in  diesem  Zeit- 
raum gestalten  lassen. 

Von  wem  Khwärizm  seit  <ler  Eroberung  durch  die  Seld- 
schuken  4.34  bis  zum  Tode  der  beiden  grossen  Brüder  Cakr- 
beg  451  und  Toghrulbeg  455  verwaltet  wurde,  wird  nicht  über- 
liefert. Dagegen  wird  Khwärizms  wieder  speciell  erwähnt  in 
der  Geschichte  des  folgenden  .Seldschukenfürsten,  Alp  Arslän 
(heil  (’akrbeg)  4.55 — 4f!5.  Ihn  Alathir  X,  33  berichtet  mit 
wenigen  Worten,  dass  Alp  Arslän  457  den  Oxus  überschritt 
und  nach  .fand,  wo  sein  ürgrossvater  Seljülj;  begraben  lag, 
und  ,8abrnn  ' zog.  Der  Fürst  von  Jand  kam  ihm,  als  er  den 
Oxus  überschritten,  entgegen  und  bezeugte  ihm  seine  Unter- 
würfigkeit, wesshalb  er  im  ruhigen  Besitz  seines  Fürstenthums 
lielassen  blieb.  Von  dort  zog  Alp  Arslän  nach  Gurgänj  in 
Khwärizm  und  weiter  nach  Merw.  Was  mit  diesem  Zuge 
bezweckt  wurde,  ob  nur  ein  Besuch  am  Grabe  des  Vorfahren 
oder  etwas  anderes,  erfahren  wir  nicht.  Dieser  Bericht  ist 
wörtlich  reproducirt  von  Abulfeda,  .\nnales  III,  204. 

Nach  Mirkhond,  Geschichte  der  iSeldschuken  79  zog  Alp 
.XrslAii  zunächst  nach  Khwärizm,  wo  er  in  der  Hauptstadt  458 
den  10.  Mubarram  ankam,  und  brachte  zwei  Uebellen  Jäzi' 
und  All^afshat^  zur  Bofmässigkeit  zurück;  jenen  schlug  er  in 
die  Flucht,  diesen  amnestirte  er,  da  er  sich  unterwarf.  Zur 
Winterszeit  unternahm  er  dann  einen  Zug  nach  .Tand.  Von 
dort  retournirt  suchte  er  das  verödete  Käth  wieder  herzustellen 
und  liess  eine  Moscdiee  dort  bauen ; nachdem  er  dann  seinem 

' Für  isair&n  wir  Mnrlcy  sclireiljt,  ist  zu  lesen  Sabniii,  s.  YäkiU 

II],  366.  Es  war  eine  kleine  SUiüt  mit  einer  hohen  Burg  in  Tnuisiixnnien 
jenseits  (ies  .la.xartes  am  Ramie  der  Wüste,  wo  die  OIiiir./.-Türken  y.n 
friedlichem  Verkehr  zusammenkamen. 

- Ein  V.  ä«ll  (oder  ön  l|i  war  Statthalter  von  Kazvin  unter  Ma- 

likshfih,  s.  Ta'rikh-i-guzida  im  Journal  Asiatiqim  IS48,  US.  461. 

Sitzuo^ber.  4.  pbü..bint.  CI.  LXXIV.  Bd.  II.  Hft.  21 
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Sohne  Arslänshiili  die  Ilerr«eliaft  über  Khwärizni  übertragen, 
kehrte  er  nach  Merw  zurüek,  wo  er  den  7.  Jumädä  II.  458 
eintraf.  Wer  Jäzi'  und  All^afshat  waren,  wodurch  Käth  verödet 
war  u.  dgl.  mehr,  erfahren  wir  durch  Mirkhond  nicht. 

Der  hier  genannte  Prinz  — mit  vollem  Namen  Arslän 
Arghün  ben  .Alp  Arslän  ' — war  ein  Schwiegersohn  des  Ghaz- 
jiawiden  Maudud  und  Statthalter  von  Merw  und  Khwärizni. 
Mirchond,  Gesch.  der  Scldscliuken  78;  Ta’rikh-i-guzida  im 
.lournal  Asiatiijue  1848,  11  S.  450.  Ihn  Al’athir  dagegen  erwähnt 
die  Belehnung  des  Arslän  Arghün  mit  Khwärizni  nicht. 

Was  wir  über  das  Schicksal  Khwärizms  unter  der  glor- 
reichen Kegierung  des  Malikshäh  (40.5 — 485)  erfahren,  ist  nicht 
viel  ausrührlichcr.  Nach  Ibn  Al’athir  X,  114  scheint  in  dieser 
Zeit  ein  ’Abü-Tähir,  den  Malikshäh  482  als  seinen  Statthalter 
in  Samarkand  Hess,  Vezir  in  Khwärizni  <Aa«c)  gewesen 

zu  sein.  Kr  konnte  sich  in  Samarkand  nicht  halten  und  floh  bald 
nach  Khwärizni  zurück. 

.Als  Machthaber  in  Khwärizni  zur  Zeit  des  Malikshäh 
wird  ferner  auch  ein  Sohn  des  grossen  Vezir  Nizäm-alniulk, 
'Izz-almulk  erwähnt,  der  im  Jahr  486  Vezir  des  Sultan  Bar- 
Ifiyäro^;  wurde.  Ibn  Alalhir  X,  148. 

Nach  dem  Zeugniss  von  Mirchond,  Geschichte  der  Seld- 
sch'uken  97,  verlieh  Malikshäh  die  Statthalterschaft  über  Khwä- 
rizin  -Anüshtegin  Gliarshja '■*,  dem  Stammvater  der  grossen 
Khwärizmshähs.  Ibn  .\rathir  gedenkt  dieser  Belehnung  mit 
keiner  Silbe;  auch  ist  nicht  bekannt,  in  welchem  Jahr  sie  statt 
gefunden.  Anüshtegin  war  ursprünglieh  ein  Mamlük  des  seld- 
schukischen  Emirs  Balkäbeg,  der  ihn  von  einem  Manne  aus 


’ Bi'iin  Tode  .foiiii’.'»  ürmliT»  Malikxliäh  war  or  in  li.a);dad  (A.  H.  485). 
Dann  zng  er  imcii  Kltnr.^sän  und  tMUinnpniehte  diese  Provinz  als  solb.sl- 
stäudiires  Füratentlium  in  dem  Umtänge,  in  dem  es  sein  Orossvater  Cakr- 
beg  gehabt  hatte.  Es  gelang  ihm  sich  gegen  Itarkiyärok  bis  41K)  zu  be- 
hauiden,  in  welchem  .lahre  er  von  einem  seiner  eigenen  Diener  erdolcht 
wurde  N.ach  seinem  Tode  Imsetzte  Ktirkijfirok  KhiirasAn.  Ibn  Al'athir 
X,  178,  181. 

* Ibn  Aratliir  X,  IS2  Mirchond  (Ilistoria  Scidschukidarum  lOT) 

Die  Provinz  heisst  (>hnrshist.än,  Oliarishtän  oder  Oharjist.än 
zwischen  Ilerat,  Ghür,  Merw  und  Ohazim.  Y&kilt  III,  785. 
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GharsliistAn  {gekauft  hatte,  weshalb  er  Gharshja  genannt  wurde. 
Nach  dem  Tode  seines  Herrn  stieg  er  bald  zu  hohen  Ehren 
empor;  er  wurde  Malikshfihs  Tasht-dar  (Waschbeckenhalter), 
in  welcher  Eigenschaft  er  die  Einkünfte  von  Khwürizm  bezog.' 
Ob  Anüshtegin  selbst  in  Khwärizm  gelebt  und  die  Verwaltung 
des  Landes  geführt,  oder  ob  er  am  Hofe  Malikshähs  verweilte 
und  seine  Provinz  durch  Unterbeamte  verwalten  Hess,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

Unter  der  Herrschaft  der  beiden  folgenden  Sultane,  Bar- 
kiyärok  (485—498)  und  Muhammad  (485 — 511),  von  denen  der 
erstere  besonders  den  Osten  beheri-schtc,  wurden  während  der 
immerwährenden  Kriege  unter  den  zahlreichen  Nachkommen 
Seljilk.s  die  Fugen  des  grossen  Reiches  allmählich  gelöst. 

Nach  Malikshähs  Tode  scheint  Anüshtegin  seine  Statt- 
halterschaft verloren  zu  haben,  denn  Barkiyärok  ernannte  Akinji, 
einen  seiner  Emire  zu  diesem  Amte.  Dieser  aber  wurde  A.  H. 
4iX),  als  er  mit  seiner  Armee  zu  seinem  Lehnsherren  nach 
Färsistän  zog  und  unterwegs  mit  geringer  Begleitung  in  Merw 
eingekehrt  sich  hier  sorglos  seinem  Vergnügen  hingab,  von 
zwei  Emiren  l^ndan,  der  anstatt  Barkiyärol>  Hecresfolge  zu 
leisten  in  M(;rw  zurückgeblieben  war,  und  Yäraljtä.sh  überfallen 
und  getödtet.  Ilm  Arathir  X,  iHl.  Die  beiden  Mörder  zogen 
nun  nach  Khwärizm,  gaben  sich  lür  die  von  Barkiyärok  er- 
nannten Statthalter  aus  und  nahmen  das  Land  in  Besitz..  Sobald 
Barkiyärok  in  'Irak  von  diesen  Vorgängen  unterrichtet  wurde, 
schickte  er  zur  Bändigung  und  Bestrafung  der  Rebellen  den 
Dädh  Ilabashi  ben  Altüntäh  mit  lleeresmacht  nach  Khuräsän. 
Dädh  rückt  vor  über  Herät,  wiigt  aber  nicht  der  vereinten 
Macht  der  beiden  Rebellen  entgegenzutreten.  Er  setzt  über 


' Mirthoiid,  zu  Aiifniif'  ilur  Geschichte  der  Khwftrizmshäh.i  (Handschrift 
der  Hiifljihlitithek  N.  F.  195  Hl.  120a):  ^,,..1,  < 

Läj^I  'w*>oLä.»j  J 

^ ajl y itP  (JL^ 

CMiS  \jÖyM  jLj  sLüX^  ljUaU»« 

21* 
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den  Oxus,  wo  ihn  Yäraljtjish  anf^reift;  dieser  wird  geschlagen 
und  gefangen,  lyüdan  von  seinen  eigenen  Leuten  angegriffen 
und  ausgeplündert,  flieht  nach  Bukhärä  und  von  da  zu  Sanjar 
in  Balkh,  wo  er  in  Gnaden  aufgenoniinen  wird. 

Zum  Lohn  für  die  Niederschlagung  dieses  Aufstandes 
ernannte  Barkiyärok  den  Diidh  ben  Altfmtä|f  zum  Statthalter 
v'on  Klmnisän  A.  H.  41KJ  und  dieser  delegirt  den  Sohn  des 
Anflshtegin,  Muhammad  als  Statthalter  von  Khwärizm  mit  dem 
Titel  Khwärizmshiih.  Durch  die  drei  Jahre  später  erfolgenden 
Ereignisse,  den  Tod  des  Dädh  und  die  Occupation  Khuräsäns 
durch  Sanjar,  Barkiyiiroks  Bruder,  wurde  die  Stellung  des 
Muljammad  ben  Anfishtegin  nicht  erschüttert;  Sanjar  bestätigte 
ihn.  Ihn  Al'athir  X,  2*)1.  Bald  indess  hatte  Muhammad  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  für  seine  Stattlialterschaft  einzustchen. 
Ein  Türkenfürst  von  Manl^ashlAgh  ' zog  gegen  Khwärizm  heran, 
begleitet  von  Toghrultegin,  dem  Sohne  des  490  ermordeten 
Statthalters  von  Kliwärizm,  Akinji,  der  vom  Hofe  Sanjars  ent- 
flohen sich  diesem  Zuge  in  der  Hoffnung,  die  von  seinem 
Vater  verwaltete  Provinz  wieder  für  sich  zu  gewinnen,  ange- 
schlossen hatte.  Muhammad,  der  gerade  von  Khwärizm  abwe- 
send war,  eilte  herbei  und  bat  Sanjar  um  Hülfe.  Bevor  aber 
noch  .Sanjars  Hülfstruppen  angelangt  waren,  hatte  Muhammad 
die  Angreifer  schon  verjagt.  Ihn  Al’athir  X,  183. 

Nach  Muhammad.s  Tode  (522)  folgte  ihm  sein  Sohn  Atsiz, 
der  vom  Sultan  Sanjar  belehnt  wurde.  Atsiz  erklärte  sich  533 
unabhängig  von  .Sanjar  und  Khwärizm  wurde  wieder  ein  selbst- 
ständiger Staat.  Mirchond,  Geseh.  der  .Seldschuken  157.  Damit 
haben  wir  aber  schon  die  Grenze  di«!ser  Abhandlung  über- 
schritten und  sind  bis  in  jene  Periode  vorgeschritten,  in  der 
Khwärizm,  was  innere  Blüthe  und  äussere  Macht  betrifft,  seinen 
Gipfelpunkt  erreichte.  Khwärizm  unter  den  grossen  Khwärizm- 
shähs  aus  dem  Hause  d«?s  Anfishtegin  Ghurshja  bildet  in  den 
Annalen  des  Orients  das  Mittelglied  zwischen  den  Seld.schuken 
und  Mongolen. 

' Von  Mnnlfiishl.'igh  sagt  Yäköt  IV,  S70.  es  sei  eine  feste  Burg  am  Auasen- 
raiide  von  Khwärizm,  zwischen  letzterem  Ijanile,  ^ . ...  X ..  und  den 
Russen,  in  der  Nähe  des  Meeres  von  Tabaristän,  in  welches  der  Oxns 
sich  ergiesst  (sic). 
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Zum  Schluss  geben  wir  eine  Uebersielit  der  hauptsäch- 
lichsten Daten  aus  der  von  uns  behandelten  Geschichte  der 
Jahre  A.  H.  385 — ^490: 

I.  385  Untergang  der  einheimischen  Khwärizmshähs.  Ver- 
einigung des  ganzen  Landes  unter  Ma’muns  Scepter. 

387  Tod  Ma’rafins. 

387  — 400  (?)  Regierung  des  'Ali  ben  Mahnün. 

-100  — 407  (Shawwäl)  Regierung  des  Kla’iuün  ben  Ma’iiniii. 

401.  402  Anfang  des  Conflictes  zwischen  Jla’müu  und 
Ma(^müd  von  Ghaznu. 

404  Mission  des  Ya'kfib  Jandi  in  Ghazna. 

407  (Winter)  Mal.imiid  rüstet  in  Balkh  zum  Feldzuge 
gegen  Khwärizin. 

407  (Shawwäl)  — 408  (l^afar)  Regierung  des  Muhammad 
ben  'Ali. 

408  (Safar)  Mahmud  erobert  Khwärizm. 

II.  408 — 423  Statthalterschaft  des  Altuntash. 

423 — 42ß  (6.  Jumädä  I.)  Harun  ben  Altüntäsh. 

425  (23.  Ramadan)  Härftn  erklärt  sich  unabhängig  von 
Ghazna. 

42.5  Die  Seldsehuken  lagern  am  Aussenrando  von  Khwärizm. 

425  (Ende)  Shähmalik  von  Jand  überfallt  die  Seldsehuken. 

425  (3.  Dhfi-alhijja)  Verabredung  einer  Zusammenkunft 
zwischen  Härfin  und  Shähmalik,  der  sich  letzterer  durch 
die  Flucht  entzieht 

426  -432  Regierung  des  Ismä'il  Khandän  ben  Altüntäsb. 

430  Shähmalik  wird  von  Mas'üd  mit  Khwärizm  belehnt. 

432  (22.  Rajab)  Ismä'il  sammt  Anhang  verlässt  seine 
Hauptstadt  und  flieht  zu  den  Seldsehuken. 

432—434  Regierung  «les  Shähmalik. 

433  (!'ali:rbeg  Dä’üd’s  erfolgloser  Zug  gegen  Khwärizm. 

111.  434  Cal>rbeg  und  Toghrulbeg  erobern  Kbwärizin. 

458  Sultan  Alp  Arslän  zieht  nach  Khwärizm  und  belehnt 
seinen  Sohn  Arslän  Arghun  damit. 

46.5 — 485  Regierung  des  Sultan  Malikshäh,  der  .\nushtegin 
Gharshja,  den  Stammvater  der  grossen  Khwärizmshähs, 
mit  Khwärizm  belehnt. 
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41X)  Akinji,  Barkiyäroks  Statthalter  über  Khwärizin,  wird 
ermordet;  die  Mörder  lyüdan  und  Yärakta»h  beniäelitif;en 
sich  des  Landes. 

4!)0  Dädh  bcn  Alti'intak  besiefjt  die  IbdjL'llen  und  Sultan 
Barkiyarok  belelint  den  Mubainniad  beu  Aniisbtegin 
mit  Kbwärizm. 


Digitized  by  Google 


Zar  Geichichte  un<)  Chronologie  tod  Khwfirixm. 


319 


A.  n h a n §;■. 

lieber  die  tflrkischeii  Fürsten  von  Traiisoxanicn 
und  Tnrkistiln. 

Zu  den  am  wenigsten  bekannten  Partien  im  historisehen 
Leben  Asiens  gehört  die  CTeschiehte  einer  Anzahl  türkischer 
Fürstengeschlechter,  welche  einst  die  vom  Tarim  Kul  gespeis- 
ten, vom  Thian  Shan,  Bolor,  Küenlün  und  der  Wüste  Gobi 
begränzten  Länder  sowie  Transoxanion  (Ikikhäni,  Sugdh  und 
Farghäna)  beherrschten.  Gleichzeitig  mit  den  Seldschuken 
stehen  sie  in  der  Mitte  zwischen  den  Samanideu  und  den  Mon- 
golen unter  Ciugizkhän;  die  Blüthe  ihrer  Macht  billt  in  das 
Ende  des  4.  und  in  das  ö.  Jahrhundert  der  Flucht. 

Was  an  zerstreuten  Notizen  über  die  Geschichte  der  tür- 
kischen Khans  existirt  (Deguignes,  Histoire  des.  Unns  I,  204, 
233;  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reichs  I,  35;  Vullers, 
Geschichte  der  Seldschuken  S.  8 Aura.  12;  Klaproth,  Asia 
Polyglotta  S.  217;  Vdiubery,  Kudatku  Bilik,  Einleitung),  ist 
herausfordernd  dürftig  und  der  neueste  Geschichtsschreiber 
Transoxaniens  hat  diese  ganze  Partie  seiner  Arbeit  einfach 
ignorirt. 

Diese  Khans  hatten  vielfache  Berührungen  mit  den  Ghaz- 
nawiden,  einige  mit  den  Kkwärizmshähs,  wie  wir  im  Verlaufe 
dieser  Beiträge  gesehen  haben.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht 
in  diesem  Anhänge  zu  erschöpfen,  was  arabische  und  persische 
Chroniken  an  Material  über  diese  Fürsten  enthalten;  wohl  aber 
erscheint  es  uns  nicht  unzeitgeniäss  an  der  Hand  Ibn-Arathirs 
ein  chronologisch-genealogisches  Gerippe  ihrer  Geschichte  mit- 
zutheilen,  indem  wir  uns  Vorbehalten,  sie  späterhin  eingehend 
zu  untersuchen.  Unsere  Quelle  bilden  die  drei  Kapitel  bei 
Ibn-Al’athir  IX,  210 — 213,  welche  wir  in  Uebersetzung  zu- 
nächst folgen  lassen. 

I.  lieber  die  Regierung  des  Arslän  Khän,  'Tughän- 
Khäns  Bruder. 

,Nach  dem  Tode  des  Tughän-Khän  herrschte  sein  Bruder 
’Abü-almuzaffar  Arslän-Khän  mit  dem  Titel  Sharaf-aldaula. 
Gegen  ihn  erhob  sich  IJadr-Khän  Yüsuf,  der  Sohn  des  Bugh- 
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räkhan  Ilänin  bun  Sulaiiiiän,  der  — wie  erwähnt  — .Bukhärä 
in  Besitz  genommen  hatte  (A.  H.  383).  Dieser  Kadr-Khän, 
Statthalter  des  Tughäii-Khän  in  i^aniarkand,  setzte  sich  mit 
Yainin-aldaula  (Mahmfid)  in  f'orresjiondeuz  und  hat  ihn  um 
Hülfe  neuen  Fürsten)  Ar.slän-Khän.  Mahnuid  haute 

nun  über  den  Oxus  eine  Brücke  aus  Schiffen,  die  durch  Ketten 
zusainmcngehalten  wurden,  und  überschritt  den  Fluss  auf  der- 
selben. Diese  Art  Brückenbau  war  dort  vorher  nicht  bekannt. 
Malimüd  leistete  ihm  (dem  Kadr-Khän)  Hülfe  gegen  Arslän- 
Khän.  Dann  aber  überkam  den  Mahmiid  die  Furcht  vor  ihm 
(Arslän-Khän),  in  Folge  dessen  er  in  sein  Land  zurückkehrte. 
Kadr-Khän  und  Arslän-Khän  vereinigten  sich  nun  zu  dem  Plan 
das  Reich  des  Mahnifld  anzugreifen  und  es  unter  sich  zu 
theilen.  Sie  rückten  vor  nach  Balkh.  Als  Mahmüd  hievon 
Kenntniss  erhielt,  eilte  er  herbei;  es  kam  zu  einer  Schlacht, 
und  beide  Pärteien  hielten  lange  Stand,  bis  schliesslich  die 
Türken  in  die  Flucht  geschlagen  wurden;  sie  eilten  zurück 
Uber  den  Oxus  und  bei  dieser  Gelegenheit  ertranken  mehr  als 
gerettet  wurden.  Kurz  nach  dieser  Schlacht  kam  der  Bote 
des  Statthalters  von  Khwärizm  (Altüntäsh)  zu  Mahmüd,  um  ihm 
zu  seinem  Siege  zu  gratuliren.  Auf  seine  Frage:  ,Woher 
wisst  ihr  davon?*  erwiderte  man:  ,(\Vir  haben  es  geschlossen) 
aus  der  Menge  der  türkischen  Mützen  (ii^.i«»AjLa),  welche  den 
Oxus  herunter  trieben.'  Mahmüd  setzte  über  den  Fluss  (zog 
nach  Transoxanien). 

Als  die  Bewohner  dieses  Landes  sich  bei  hiadr-Khän  be- 
klagten über  das,  was  sie  von  dem  Heere  Malmiüds  zu  leiden 
hätten,  antwortete  er:  ,Dic  Sache  zwischen  uns  und  unserem 
Feinde  ist  der  I'hitschcidung  nahe.  Wenn  wir  siegen,  so  be- 
schützen wir  Euch;  siegt  unser  Feind,  so  habt  Ihr  Ruhe  vor 
uns*.  Dann  aber  vereinigten  sich  Mahmüd  und  hiadr-Khän  und 
sin  speisten  mit  einander  (schlossen  ein  Freundschaftsbündniss). 

I^adr-Khän  war  ein  gerechter  ^lann,  von  vortrcfflichern 
I.,ebenswandel  und  eifrig  im  Krieg  gegen  die  Ungläubigen.  So 
hat  er  Khutan,  ein  zwischen  Ghina  und  Turkistän  gelegenes, 
an  gelehrten  und  hervon’agenden  Männern  reiches  I.and  erobert. 
Unter  diesen  Verhältnissen  regierte  er  bis  zum  Jahre  423,  in 
dem  er  süirb.  Er  pflegte  vor  der  Gemeinde  lange  Gebete  zu 
verrichten. 
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Bei  seinem  Tode  hinterliess  er  drei  Siihne: 

1)  ’Abfi-Shujn'  Arslan-Khän  mit  dem  Beinamen  Sharaf- 
alilaula,  in  dessen  Namen  das  Kanzelffebet  auf  den  Kanzeln 
Von  Käshg’har,  Khutan  und  Balasagbun  verricbtet  wurde.  Er 
trank  niemals  Wein,  war  ein  frommer  Mann,  ein  Freund  der 
Männer  der  Wissenschaft  und  der  Ueligion.  Daher  zogen 
diese  aus  allen  1 hindern  zu  ihm,  und  er  beschenkte  sic  und 
erwies  ihnen  Wohlthaten. 

2)  Bughräkhän  ben  Kadr-Khän,  Fürst  von  'Taräz  und 
.\»pijäb.  Sein  Bruder  Arslän  zog  gegen  ihn  heran  und  occu- 
pirte  sein  Reich.  Es  kam  zu  einer  Schlacht,  in  der  Arslän- 
Khän  geschlagen  und  gefangen  genommen  wurde.  Bughräkhän 
liess  ihn  einkerkern  und  bemächtigte  sicli  seines  Reiches. 

3)  (Der  dritte  Sohn  Kadr-Khnns  wird  nicht  genannt). 

Bughräkhän  vermachte  sein  Reich  seinem  ältesten  Sohne 

Husain  Jaghritcgin  und  designirte  ihn  zum  Thronfolger.  Bugh- 
räkhän hatte  aber  eine  andere  Frau  und  mit  ihr  einen  jüngeren 
Sohn.  Aus  Zorn  über  die  Ernennung  des  Husain  machte  sie 
»ich  an  Bugkräkhän  und  vergiftete  ihn  sammt  mehrcreren 
Mitgliedern  seiner  Familie;  seinen  Bruder  Arslän-Khän  ben 
Kadr-Khän  liess  sie  erdrosseln.  Dies  geschah  A.  H.  439. 
Die  bedeutendsten  Männer  seiner  Umgebung  liess  sie  tödten 
und  setzte  ihren  Sohn  mit  Namen  ’lbrähim  auf  den  Thron. 
.Sic  liess  ihn  mit  einem  Heere  gegen  die  Stadt  Barsukhän, 
deren  Fürst  Yanältegin  hiess,  ziehen.  Jedoch  Yanältegin  be- 
siegte und  tödtete  ihn,  und  sein  Heer  floh  zu  seiner  Mutter 
zurück.  Während  der  Zwistigkeiten  unter  den  Söhnen  des 
Bughräkhän  zog  nun  Tufghäj-Khän,  der  Fürst  von  Samarlj:and, 
gegen  sic  heran. 

11.  Ueber  die  Regierung  des  Tufghäj-Khän  und  seiner 
Nachkom  men. 

Tufghäj-Khän  ’Abil-almuzaflar  Tbrähim  ben  Na?r  Ilek 
führte  den  Titel  Tmäd-aldaula ; seine  Herrschaft  bestand  aus 
Sainar^nd  und  Farghäna.  Sein  Vater,  ein  frommer,  gottes- 
fürchtiger  Mann,  hatte  Samarl^and  zuerst  erobert.  Nach  seinem 
Tode  erbte  es  sein  Sohn  Tufghäj  und  herrschte  nach  ihm. 
Tufghäj  war  ein  religiöser  Mann,  der  sich  niemals  fremdes 
Eigeuthuni  aiieignete  ohne  vorher  die  Rcchtsgelehrten  zu  befragen. 
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Als  einstmals  ein  Ascet  ’Abfl-Sliujä'  Al'ulwi  Al\vä'i4  zu 
ihm  kam,  ihm  eine  Predigt  hielt  und  sprach:  ,Du  taugst  nicht 
zur  Regierung',  verschloss  er  seine  Thür  und  wollte  sich  von 
der  Regierung  zurückziehen.  Dann  aber  versammelten  sich 
die  Einwohner  der  Stadt  und  sprachen:  ,’Abft-Shujä’  ist  iin 
Unrecht;  die  Blüthe  unseres  Staates  beruht  ganz  allein  auf  ihm.' 
Darauf  öffnete  er  wieder  seine  Thür.  Er  starb  A.  H.  460. 

Der  Scldschukcn-iSultan  Alp-Arslan  hatte  sein  Reich  an- 
gegriffen und  ausgeplündert  zu  einer  Zeit,  als  sein  Oheim 
Toghrulbeg  noch  lebte.  Er  aber  vergalt  nicht  das  Böse  mit 
gleichem,  sondern  sandte  einen  Boten  an  den  Khalifcn  Alt^tim- 
bi’amr-allüh  A.  II.  453,  gratulirte  ihm  zur  Rückkehr  in  seine 
Residenz  und  bat  ihn,  den  Alp-Arslan  zu  bewogen,  dass  er  sein 
Reich  in  Ruhe  lasse.  Der  Khalif  erfüllte  seine  Bitte  und 
sandte  ihm  Ehrenkleider  und  Ehrentitel. 

Im  Jahre  460  bekam  er  einen  Schlaganfall.  Schon  zu 
Lebzeiten  hatte  er  das  Reich  seinem  Sohne  Shams-almulk 
übergeben.  Gegen  diesen  zog  nun  sein  Bruder  Tughän-Khan 
ben  X'ifghäj  heran  und  belagerte  ihn  in  Samarl^nd.  Die  Ein- 
wohner der  Stadt  begaben  sich  zu  Shams-almulk  und  sprachen : 
,Dein  Bruder  hat  unsere  Accker  verwüstet  und  zerstört.  Wenn 
es  ein  anderer  wäre,  so  würden  wir  Dich  unterstützen;  da  er 
aber  dein  Bruder  ist,  so  wollen  wir  uns  nicht  zwischen  Euch 
beide  mengen.“  Er  versprach  ihnen  sich  zum  Kampf  zu  rüsten, 
zog  um  Mitternacht  aus  der  Stadt  heraus  mit  .500  wohlgertisteten 
Garden,  umzingelte  seinen  Bruder,  der  keine  Vorsichtsmass- 
regeln  getroffen  batte,  besiegte  ihn  und  schlug  ihn  in  die 
Flucht.  Dies  geschah  noch  zu  Lebzeiten  ihres  Vaters. 

Darauf  wurde  er  angegriffen  von  Härün  Bughräkhän  ben 
Yüsiif  Radr-Khän  und  Togbrul  Karäkhän  ',  deren  Reiche  sieb 
Tufghäj  bemächtigt  hatte.  Sie  bekriegten  Samarl^nd,  vermoch- 
ten aber  gegen  Shams-almulk  nichts  auszurichten;  so  schlossen 

• Diese  beiden  Persönliclikeiten,  deren  letzterer  — Toghrul  Karäkbän  (Vnr. 
Togbrul  KbAu)  weiter  unten  Ydsuf  T^KÜrnlkbAn  gennnnt  wird,  waren 
Brüder.  Wäbrend  Ibn  ATatbir  sie  hier  als  Söbne  des  Yiisnf  Kadr  Kh.An 
bezeichnet,  innebt  er  sie  weiter  unten  zu  N.arhkmnmcn  des  Tufghäj  (ver- 
miitblich  ist  dies  nur  eine  Text-Entstellung).  Wir  halten  die  erstere 
Nachricht  aus  dem  Gninde  für  die  richtige,  weil  der  Name  Bugbräkh,än 
geradezu  ein  Nomen  proprium  für  die  Fürsten  des  osttürkischen  Ge- 
schlechtes geworden  war. 
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äic  einen  Vertrag  mit  ihm  und  kehrten  zurück.  Danach  ge- 
hörten nun  die  an  den  Oxus  grenzenden  Länder  dem  Shams- 
almulk,  die  (?)  aber  jenen  l)eiden,  und  die  Grenze 

der  beiderseitigen  Besitzungen  wurde  Khujanda. 

Sultan  Alp  Arslän  hatte  die  Tochter  l^adr-Khäns  gehei- 
ratbet, die  vordem  die  Frau  des  Mas'üd  ben  Maljinild  ben 
Sabuktegin  gewesen  war.  Shams-almulk  heirathete  nun  die 
Tochter  des  Alp  Arslän  und  gab  die  Tochter  seines  Oheims 
Tsä-Khän  dem  Malikshäh  zur  Frau;  dies  war  die  Khätüu  Al- 
jalAliyya,  die  Mutter  des  Königs  Mal.unüd,  der  nach  seinem 
Vater  das  Sultanat  inne  hatte,  wie  wir  an  seinem  Orte  berich- 
ten werden. 

Später  entstand  ein  Streit  zwischen  Alp  Arslän  und 
Shanis-almulk,  wne  wir  unter  dem  Jahre  40.0  bei  der  Ermordung 
des  Alp  Arslän  berichten  werden. 

Nach  dem  Tode  des  Shams-almulk  folgte  sein  Bruder 
Khi()r-Khän;  nach  dessen  Tode  folgte  sein  Sohn  ’Alimad-Khän, 
der  von  Malikshäh  gefangen  genommen,  dann  wieder  frei 
gegeben  und  in  sein  Reich  zurückgeschiekt  wurde,  A.  H.  485, 
unter  welchem  Jahr  wir  die  Sache  berichten  werden.  Seine 
Soldaten  drangen  auf  ihn  ein  .und  tödteten  ihn. 

Nach  ihm  regierte  Mahmfid-Khän,  dessen  Grossvater  zu 
den  I^andesfursten  gehörte;  er  war  taub.  'T'ighän-Khän  ben 
Karäkhän,  der  Fürst  von  Taräz  griff  ihn  an,  tödteto  ihn  und 
bemächtigte  sieh  des  Reiches.  Sainarl>und  Hess  er  durch  ’Abii- 
alma'üli  Jlfihammad  ben  Zaid  Al'ulwi  Albaghdädi  verwalten; 
dieser  empörte  sich  nach  drei  Jahren,  wurde  aber  von  Tughänkhän 
belagert,  gefangen  genommen  und  summt  vielen  anderen  getödtet. 

Dann  rückte  Ti'ghän-Khän  aus  nach  Tirmidh,  um  nach 
Khuräsän  zu  ziehen.  Sultan  Sanjar  aber  trat  ihm  entgegen, 
besiegte  und  tödtete  ihn.  Ganz  Transoxanien  ging  über  in 
8anjars  Besitz,  der  es  durch  Jluhammad-Khäu  ben  Kumush- 
tigin  ben  ’lbrähiin  ben  Tufghäj-Khän  verwalten  liess.  Dieser 
wurde  vertrieben  von  'Umar-Khän,  der  sich  Samarkands  be- 
mächtigte. Dann  aber  floh  er  vor  seinem  eigenen  Heere  und 
zog  nach  Khwärizui,  wo  er  von  Sultan  .Sanjar  besiegt  und 
i^'tiältid  wurde.  Den  Mukammad-Khän  ernannte  er  wieder  zum 
Statthalter  von  Samarkand,  den  Mul.iaiumad  Tegin  ben  Tu- 
ghäntegin  zum  Statthalter  von  Bukhärä. 


Digitized  by  Cooglc 


324 


Saehaa. 


III.  lieber  Käshghar  und  Turkistän. 

Käshghar,  die  Ilauptsliidt  von  Turkistän,  gehörte,  wie 
erwähnt,  dom  Arslän-Khän  bcn  Yüsuf  Kadrkhän,  nach  ihm 
dem  Mahmüd  Bughräkliän,  dem  Fürsten  von  Ta''äz  und  Shäsh, 
15  Monate  lang.  Nach  seinem  Tode  folgte  T'Jgkrul  Khan  ben 
Yüsuf  hladrkhäa;  dieser  bemächtigte  sich  des  ganzen  Reiches 
und  auch  des  Reiches  von  Haläsägliün;  er  regierte  16  .Jahre. 
Nach  seinem  Tode  regierte  sein  Sohn  T'>ghrultegin,  aber  nur 
2 Monate.  Dann  kam  Härün  Bughräkliän,  der  Bruder  des 
Yüsuf  Teghrulkhän  ben  Tufghäj  Bughräkliän  ' und  zog  über 
Käshghar  hinaus.  Härün  bemächtigte  sich  seiner  Person  (des 
Teghrultegin)  und  des  letzteren  Heer  leistete  ihm  den  Eid 
der  Treue.  Er  nahm  Käshghar  und  Kliutan  und  das  angren- 
zende Land  bis  Baläsäghün  in  Besitz  und  regierte  29  Jahre. 
Er  starb  A.  II.  496.  Ihm  folgte  sein  Sohn  ’Aljmad  ben  Ars- 
län-Khän. Dieser  sandte  zum  Khalifen  Almustaibir-billäh 
und  bat  ihn  um  die  Investitur  (Fcierkleider  und  Ehrennamen). 
Der  Khalif  sandte  ihm  das  Verlangte  und  gab  ihm  den  Ehren- 
namen Nür-aldaula‘. 


Welche  Quellen  Ibn-Al’athii  benutzt  hat,  gibt  er  nicht 
an.  Seine  Information  über  diesen  Gegenstand  scheint  sehr 
ungenügend  gewesen  zu  sein;  sein  Bericht  ist  ganz  besonders 
mangelhaft  in  geographischer  Beziehung,  ebenfalls  in  chronolo- 
gischer, wie  sich  aus  der  folgenden  tabellarischen  Zerlegung 
desselben  ergibt. 

A.  II.  383  Tod  des  Bughräkhän  oder  Shihäb-aldaula  Härün 
bcn  Öuleimän  Ilek  (Hik),  der  das  Gebiet  von  Käsbghar 
und  Baläsäghün  bis  an  die  chinesische  Grenze  beherrschte 
(Ihn  Al’athir  IX,  69,  1). 

Im  äussersten  Osten  folgte  ihm  sein  Sohn  Ijladrkhän 
Yüsuf  ben  Bughräkhän  Härün  ben  Sulaimän,  der  das 

* Dafiir  ist  walir.-jcheiiilicih  zu  lesen  fitn  Yiimf  Kadr-KhAn. 

’ In  iler  Uebursetzung  haben  wir  f"''  jkX  gelesen. 

Aber  auch  so  ist  die  Stelle  noch  nicht  ganz  in  Ordnung:  es  könnte 
sonst  im  folgendem  nicht  ’Ahinad  bon  Arslän  KhAn,  sondern  müsste 
Arslän  bcn  ItughrukhAn  heissen. 
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väterliche  Reich  durch  die  Eroberung  von  Khutan  ver- 
grösserte. 

Diigegen  wird  gewöhnlich  als  Bughräkhäns  Nachfolger 
bezeichnet 

.'Kl— 403  Ilek-khiin  oder  ’Abü-Na?r  ’A^mad  bon  ’Ali  Shanm- 
aldaula,  Schwiegersohn  des  Ghaznawiden  Maljmüd,  mit 
dem  er  wiederholt  Krieg  führte. 

War  er  verwandt  mit  Bughräkhän  oder  einem  ganz 
anderen  Stamm  und  Land  entsprossen?  war  er  ein  Ileor- 
tührcr  des  Bughräkhän,  der  nach  seinem  Tode  rebellirte? 
verdrängte  er  die  Nachkommen  des  Bughräkhän  von  der 
Nachfolge,  wenigstens  in  einem  Theile  des  väterlichen 
Reiches  ? — l^adrkhän  Yüsuf,  der  in  der  unglücklichen 
.'Schlacht  bei  Balkh  gegen  Maljmfid  A.  H.  307  auf  seiner 
.Seite  focht,  wird  bei  dieser  Veranlassung  speciell  , König 
von  Khutan'  (nicht  auch  von  Käshghar  und  Baläsäghfln) 

genannt;  Ilekkhän  hatte  ihn  um  Hülfe  gebeten 
1-t  ,weil  sie  beide  mit  einander  verwandt  waren'. 
(Ibn  Al’athir  IX,  1.35).  — Welche  Länder  beherrschte 
Ilek-khän,  bevor  er  389  das  Samanidenreich  eroberte?  — 
•\uf  diese  und  ähnliche  Fragen  können  wir  keinerlei 
befriedigende  Antwort  ertheilen.  lieber  seine  Beziehungen 
zu  Mabmiid  und  über  seinen  Krieg  mit  seinem  Bruder 
Tughän-khän,  der  östlich  von  I zljLand  gelegene  Reichs- 
theilc  verwaltete,  ist  Material  vorhanden. 

Auf  Ilek-khän  folgte  sein  Bruder 
40.3 — 408  Tugbän  khän.  lieber  seinen  Kreuzzug  gegen  heid- 
nische, ans  China  hereinbrechende  Türken-IIorden  kurz 
vor  seinem  Tode  s.  Ibn  AFathir  IX,  209.  210.  Er  starb 
in  Baläsäghün. 

Auf  Tughän-khan  folgte  der  dritte  Bruder 

4<J8 — ? Arslän-khän  (’Abn-alninz.affar  .Sharaf- aldaula).  Unter 
seiner  Regierung  begegnen  wir  nun  wieder  jenem  Sohne 
Bughräkkhäns,  l^arlr-khän  Yüsuf,  den  wir  oben  als  König 
von  Khutan  kennen  gelernt,  der  aber  dann  für  T**gliA»- 
khän  Samarkand  verwaltete 

Ibn  Al’athir  IX,  210,  18.  Er  erhob  sich  im 
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liunde  mit  Mahmud  gej^en  Arslfin-khän,  alliirtc  sich  aber 
später  mit  letzterem  gegen  Maljmüd. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  Kadrkhän  Yüsuf  von 
Khutan  aus  allmählich  seine  Macht  erweiterte,  unter 
Tughän-khän  in  Transoxanicn  (Samarkand)  Fuss  fasste 
und  unter  Arslankhän  sich  der  türkischen  Herrschaft  in 
Trausoxanien  oder  des  grössten  Theils  derselben  bemäch- 
tigte. 

Von  Arslän-khän  oder  dessen  Nachkommen  ist  weiter 
nicht  die  Rede. 

423  Tod  des  iyadr-khän  Yilsuf Herrscher  im  Osten  seit  .383, 
im  Westen  mehr  oder  weniger  seit  408. 

Auf  hiadrkluin  YCtsuf  folgen  seine  heiden  Söhne 

1.  ’Abu-ShujsV  .\rslan  Khan  Sharaf-aldaiila  in  Käshghar, 
Baliisäghun  und  Khutan. 

2.  Mal.imfid  Bughnikhän  ben  hiadr  Kh.än  in  Taräz,  Aspi- 
jäb  und  Shäh. 

Aus  dem  Kriege  zwischen  heiden  geht  Bughrakhän  als 
Sieger  hervor;  er  setzt  seinen  Bruder  gefangen  und  be- 
mächtigt sich  seines  Reiches. 

423 — 139  Mahmüd  Bughräkhän  ben  Kadr  Khan  Yiisuf.  Er 
wird  vergiftet  von  einer  seiner  Frauen,  die  ihrem  Sohne 
'Ibrahim  den  Thron  verschafft. 

439 — ? 'Ibrähim  ben  Mal;mfid  Bughräkhän.  Streitigkeiten  unter 
den  Nachkommen  des  Kadr  Khäu  Yfisiif.  Diese  Gelegen- 
heit benutzt  Tufghäjkhän,  Fürst  von  Samarkand  und 
Farghäna,  um  sieh  des  ganzen  türkischen  Reiches  in 
Trausoxanien  zu  bemächtigen. 


' Kadr-Kli.än  mid  seine  F.miilie  waren  mehrfaeli  mit  den  Ghaznawiden  ver- 
schwÄgert.  Eine  Tocliter  von  ihm  war  mit  SultAii  Ma.s*!ld  verheirathet ; 
eine  Tochter  8oine»  Sohne.s  Arslan-Khan  sollte  den  Prinzen  Mamiüd 
heirathen,  starb  aber  auf  der  Heise  v«m  Turkistiiii  nach  Glmzna.  Der 
zweite  Sohn  Kndr-Khaiis,Hiighrakhan,  der  als  Prinz  Yaghfintegin 

hiess,  war  mit  ZainHl),  einer  Schwester  des  Sullan.s  Mas'ücl 


verheirathet.  Diese  Heiratlieii  »ind  ein  Synijitom  der  Politik  der  Ghaz- 
uawidcti  (Mahmiid,  M:i«*udi,  welche  hesUindig  die  osttürkischen  Fürsten 
auf  Kosten  der  westlichen  begüustigte.  Man  erreichte  dadurch  zweierlei: 
die  ZertheUung  der  Türkenmacht  und  die  Schwächung  eines  nahen  Nach- 
bars durch  einen  sehr  entfernten. 
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? — llX)  'Iniiul-aldaula  TufKl^y-Kliän  ’Abü-alnuizaffar  ’lbrähini 
ben  Na§r  Ilek.  Ob  er  mit  dem  Fürsteuhause,  welches  er 
verdrängte,  verwandt  war  und  in  welcher  Weise,  ist  nicht 
zu  ersehen. 

Im  Ostreich  behaupteten  sich  Nachkommen  des  Kadr 
Khan  Yüsuf;  davon  weiter  unten. 

Auf  Xufghäj  Khan  folgten:  sein  Sohn 
Shains-almulk;  nach  ihm  sein  Bruder 
Khi4r  Khan ; dessen  Sohn 

’Alimad  Khan,  der  letzte  Herrscher  aus  dem  Hause  Tufg^dij. 
Malimiid  Khan,  dessen  Herkommen  nicht  angegeben  wird. 
Er  wird  entthront  und  getödtet  von  Tughän  Khan,  dem 
Fürsten  von  der  sich  des  Reiches  bemächtigt. 

Tughän  Khan  hen  Ifarrikhän  (ein  Nachkomme  des 
Kadr  Khan  Yüsuf?).  Er  wird  besiegt  und  getödtet  von 
Sultan  Sanjar.  Transoxanien  geht  über  in  Sanjars  Besitz, 
der  es  durch  einen  Nachkommen  des  Tufghäj-Khän  ver- 
walten lässt. 

W as  das  Ostreich  betrifft,  so  bemächtigte  sich  439  nach 
dem  Tode  des  Maljmüd  Bughräkh.än  sein  Bruder  Toghrul- 
khän  desselben. 

43t* — hen  K[adr  Khan  Yüsuf.  Ihm  folgte  sein  Sohn 
4Ö5  Toghrultegin  während  2 Jlonate.  Er  wird  depossedirt  von 
seinem  Onkel 

4.Ö5  (?) — 496  Härün  Bughräkhän  hen  Yüsuf  Kadrkhän.  Ihm 
folgt  sein  Sohn 

4S*6  Nür-aldaula  'Aljmad  hen  Arslän-Khän  (vermuthlich  ver- 
derbt für  hen  Bughräkhän). 

Aus  dem  vorstehenden  ergibt  sich,  dass  wir  unter  den 
türkischen  Fürsten  dieser  Epoche  drei  Gc^schlechtcr  zu  unter- 
iichciden  haben : 

I.  Nachkommen  des  Bughräkhän  (Shihäh-aldaula  Härün 
hen  Sulaimän  Ilek).  | 

Kadr  Khän  Yüsuf 


Abü-Shajit*  ArrtlAu  Mahmud  Hti^hriikhan 
Khio  .Sharaf-aldaula  | 

'Ibrälnm 


r 


Tftghnil  KIiAn  Harun  Hugh- 
I rakhan 

Toghniltegin  | 

*Ahinad 

(Nür*aldauU) 
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II.  Die  vier  Biiider,  diu  Sölinc  eines  'Ali 

Ik'k  Khan  Tugliin  Klifin  Arslän  Khfin  ‘Alitegiii 

(’Abü-Nasr  'Ahmad  hcn  ('AbiValmniaffar  Shama-aldaiilai. 

lAli  Shams-aldaula) 

III.  Nacdikommen  des  'Pufgluij  Kliän  ('Imad-aldiiula  ’Abu- 

alniu'iaffar  ’lbraliiin  | 

ben  Na?r  lick)  | 

Slmms-almiilk  Kbidr  Khan 

1 

^Ahmad  Kh4n 

Unbestimmt  bleiben  einstweilen : Mahmud  Khan  und 
Tiighän  Kbän  ben  Karakhän,  die  na<;h  einander  im  Westen 
herr.scbten.  Schliesslich  haben  wir  noch  jenes  'Alitegin,  Fürsten 
von  BukhiinV  zu  gedenken,  gegen  den  Altüntush  von  Klnviirizin 
423  auf,  Mas'iids  Befehl  zu  Felde  zog,  und  der  die  Seldschuken 
unter  Toghrulbcg  und  C'akrbeg  aus  dem  Gebiet  von  Bukhärä 
(Nur-Bukhiirä)  vertrieb. 

Ihn  Afathir  IX,  323  erzählt,  dass  zur  Zeit  Ilek  Khans 
(also  vor  A.  H.  403)  dessen  Bruder  Arslänkhän  den  'Alitegin, 
über  dessen  Herkunft  nichts  bemerkt  wird  ',  gefangen  gehalten 
habe.  '.Alitegin  aber  entfloh,  bemächtigte  sich  BukhärAs,  alliirte 
sich  mit  Arslän  ben  Seldschuk,  dem  Oheim  von  Toghrulbeg 
und  Cakrbeg,  und  beide  zusammen  schlugen  den  gegen  sie 
heranziehenden  Ilek  Khan  in  die  Flucht;  'Alitegin  blieb  im 
Besitz  von  Bukhärä,  Arslän  ben  Seldschuk  in  Nur-Bukhärä, 
der  zweiten  Ileimath  der  Seldschuken,  nachdem  sie  Jand  am 
unteren  Yaxartes  verlassen.  Dies  Verhältniss  scheint  im  ganzen 
bis  A.  II.  420  unverändert  geblieben  zu  sein. 

Mit  Mahmud  scheint  'Alite.gin  nicht  im  besten  Einver- 
nehmen gestanden  zu  haben;  er  beunruhigte  das  benachbarte 


' Er  war,  wio  Albaihnki  fifi.'i  Z.  3.  v.  u.  bemerkt,  ein  Itnuler  de?  Tngh.äii 
Khan,  aUo  auch  von  Ilek-KbAn  und  .\r.?I;in-Kh.^n.  Er  innss  in  Itnkhär.ä 
schon  seit  402,  493  geherrscht  haben,  denn  'Ahmad  Hasan,  der  Minister 
des  Mas'äd,  sagt  in  einer  Berathiing,  die  wahr.s<  hcinlieh  in  das  Ende  von 

422  oder  423  fällt,  (V  .i-.l  < Lj  A jLw  ,cs  sind 

schon  30  Jahre  geworden,  seitdem  er  (‘Alitegin)  dort  (in  Bnkliär.'i)  »eilt.' 
Wahrscheinlich  war  er  für  seine  beiden  Brüder  Ilek-Kh.än  nnd  Tugh.än- 
Kbän  Statthalter  von  Bnkh.ärä;  als  aber  der  dritte  Bmder  Arsbin-Kb.än 
Reichsoberhanjit  wurde,  scheint  er  sieh  nnabhungig  erkhirt  zn  halben,  nnd 
verstand  es  sich  in  dieser  seiner  .Stellung  zu  behaupten. 
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Zur  Oenrhirht«  und  ('hrom>1oi(ifl  von  Khw&rizm 


Khuräsäii  (lureh  Einfalle  und  finfj  Mahinüds  Gesandte  an  die 
türkischen  Khans  ab.  In  Folge  dessen  zog  Mahinüd  4:^0  mit 
Hecresniaeht  nach  Tran.soxanien  und  '.■Mitegiii  unii  Arslän  ben 
Seldschnk  flohen  vor  ihm  in  die  \^'nato.  Mahmnd  wusste  den 
letzteren  in  sein  Ijiger  zu  locken,  wo  «sr  ihn  gefangen  nehmen 
lie*s;  Arslän  stjirb  in  der  (Tefangenschaft  und  die  ihm  unter- 
gel)enen  Seldschnken  zogen  nach  Khurasän  und  weiter  westlich. 
Nachdem  Mahmud  Transoxanien  verlassen,  kehrte  Alitegin  nach 
Biikhärä  zurück. 

Dieser  Zug  Mal;müds  war  veriuuthlich  derselbe,  von  dem 
Ihn  .M’athir  IX,  210,  20  fl’,  spricht.' 

Noch  in  demselben  .lahr  420  brach  der  Conflict  zwischen 
'.\litegin  und  den  unter  den  Hrüdern  Toglirulbeg  und  Cakrbeg 
ini  Gebiete  von  Bukhärä  zurückgebliebenen  Seldschnken  aus, 
in  Folge  dessen  sie  sich  genöthigt  sahen  421  ihre  Heimath 
in  Transoxanien  aufzugeben  und  nach  Khuräsän  zu  ziehen. 
Ihn  .M'athir  IX,  324. 

Dass  423  auf  MasTids  Befehl  Altüntäsh  den  '.\l5tegin  in 
«einem  eigenen  I>;inde  angriff  und  mit  welchem  Erfolge,  haben 
wir  bereits  oben  S.  19  erwähnt.  Wenn  inan  bedenkt,  dass 
Alitegin  trotz  aller  Angriffe  von  Ilek-Khän,  Arslän  Khän  und 
Mal^müd,  von  den  Seldschuken  und  .Altüntäsh  sich  im  Besitze 
»einer  Herrschaft  zu  behaupten  wusste,  so  muss  man  annehmen, 
'W.S  seine  Machtstellung  eine  ziemlich  bedeutende  gewesen  ist. 
Welche  Territorien  speciell  er  bcherrsclite,  ob  er  ausser  Bu- 
khärä auch  Samarkand  besass,  wie  man  nach  AVilkens.  flistoria 
Gaznewidaruin  S.  241,  1 glauben  sollte,  ist  einstweilen  nicht 
zu  bestiniraen.  Er  scheint  im  ruhigen  Besitz  seiner  Herrschaft 
gestorben  zu  sein;  sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt.  Er  muss 
aber  vor  .A.  II.  426  gestorben  sein,  denn  nach  .Albaihal^i  763 
zogen  die  Seldschuken  (nach  der  Thronbesteigung  des  Ismä'il 
Khandän  in  Khwärizm  426)  deshalb  nicht  in  ihre  alten  Wohn- 
■iitze  in  Bukhärä  zurück,  weil  nach  dom  Tode  des  'Alitegin 
»eine  .Sohne  dort  herrschten  iS"  o>  I ^L.£lo 

‘ Da«  auf  fiic*«c  Expedition  bezügliche  Capttel  bei  Mirchond  (ViiUers,  Gc- 
»chichte  der  Sfld^cbtiken,  S.  IH  ff.)  ist  mit  Vor<sicht  zu  benutzen.  Mirchontl 
scheint  Arslan-KhÄn,  den  Hnider  und  zweiten  Nachfolger  de«  Ilekkhan, 
mit  ‘Alitegin  Ln  eine  Person  zusammengewürfelt  zu  hal>en. 

Sitxuai^iiber.  d.  phil.-hi«t.  CI.  LXXIV.  Pd.  II.  Hft.  22 
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viJULo  sjui  xX^jS"  lieber  diese 

Söhne  'Alite^ins  ist  mir  weiter  nichts  bekannt. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  bildet  die  Frage  nach  der  geo- 
graphischen Ausdehnung  der  einzelnen  türkischen  Fürsten- 
thüiner  — ein  Umstand,  der  ausserdem  noch  durch  unsere 
verhältuissmässig  geringe  Kenntniss  jener  Länder  erschwert 
wird.  Keinem  der  Khans  scheint  es  jemals  gelungen  zu  sein, 
die  weiten,  unter  eiminder  sehr  verschiedenen  Territorien  zu 
einer  politischen  Einheit  zu  verbinden. 
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XV  n.  SITZUNG  VOM  18.  JUNI. 

Der  Secretär  legt  zwei  Denkmünzen,  die  eine  zur  Säcu- 
larfeier  der  belgischen  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste, 
die  andere  zur  Erinnerung  an  den  tausendjährigen  Bestand  des 
norwegischen  Reiches,  vor. 

Ferner  legt  derselbe  eine  Zuschrift  des  Grafen  Stillfriod 
in  Berlin  vor,  worin  derselbe,  unter  gleichzeitiger  Uebermittelung 
eines  Soparatabdruckcs  aus  dem  II.  Rande  der  Hohenzollerischen 
Foreehnngen,  um  Beiträge  für  einen  von  ihm  herauszugebenden 
''npplcmenthand  seiner  Monumenta  Zollerana  ersucht. 

Das  w.  M.  Herr  I)r.  Pfizmaier  überreicht  eine  Al>- 
hsndlung  ,über  die  Lehre  von  dem  Te-ni-wo-fa‘. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie  Imporial*?  des  Scicncp«  do  St.  Potersbonrj^:  M<^moire«  in-8^. 

Tudip  XXII,  1*^  Partie.  St.  PtHersbonrg,  1873. 

At«neo  Vcnetn:  Serie  II.  Vol.  VIII.  1870-71.  Vencria,  187.8;  8». 

HnUettiiio  üella  Com?iiis»ioiie  archeologiea  ninnieipale.  Mar/,o-.\prilo  1873. 
R.'ma;  8**. 

C'ntral-Commimioii,  k.  k.  «tatistisehe ; Mittlieiliiiigeii.  XX.  JahrfTan;;, 
1.  Heft.  Wien,  1873;  kl.  4”.  — Statistik  der  öffentlichen  und  I’rivat- 
Volksschulen  in  den  im  Ileichsrathc  vertretenen  Königreichen  und  Ländern. 
1870-71.  Wien,  1873;  4". 

•42* 
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Cbristiania,  IfiiiverRität,  Akadenu^^che  Schriften  aus  den  Jahren  18r»9  72. 

4®  und  8“. 

Cunnighnin,  Alexander,  Archaeolopical  Survey  of  India.  Four  Reports 
made  dnrinp  tlic  Years  I8fi2,  IHfiJ,  1864,  1865.  Vols.  I & II.  Simla,  1871; 
Gerdts,  A.  E.,  Rationelle  Ilciliiii^  des  Stotterns  und  Kräftifrunjr  der  Sjirach- 
organe  zur  .Selb.sthiilfe.  Siegburg,  1878;  8*' 

Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Mittheiluiigmi.  Hand  XVI.  (neuer 
Folge  Vi.),  Nr.  5.  Wien,  1873;  8”. 

Ho  ff  man  II,  Joseph,  I)ns  Wiener  k.  k allgemeine  Krunkcnbaus.  Wien,  1873;8f’. 
Istituto,  K.,  Veneto  di  Scieuze,  Lettere  ed  Arti:  Atti.  Tomo  II®,  Serie  IV% 
Disp.  6*.  Venezia.  1872 — 73;  8®. 

Museum,  geniianisches : Anzeiger  fiir  Kunde  der  deutschen  Vorzeit;  N.  F. 
XIX.  Jahrgang  1872.  Nürnberg;  4“.  --  Die  Aufgaben  und  die  Mittel  de» 
gcrmauisclien  Museums.  Eine  Denkschrift.  Nürnberg,  1872;  8®. 

.Revue  jaditique  et  Utteraire*  et  , Revue  scientidque  de  la  h>ance  et  de 
i’6tranger.‘  ID  Annce,  2*  Serie,  Nrs.  49 — 60.  Paris,  1^73;  4*’. 

Society,  The  Royal  Asiatic  of  Great  Hritain  and  Ireland:  Journal.  N.  S.  Vol. 
VI,  Part  2.  London,  1873;  8®. 

The  Royal  Dublin:  Journal.  Vol.  \^I,  Nr.  2.  Dublin,  1872;  8®. 

Verein  für  siebenhürgische  Landeskunde:  Archiv.  N.  F.  X.  Band,  2.  und  3.  Heft. 
Hennann.stadt,  1872;  8'\  — Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr  1871/72. 
Hermannst.adt;  8®. 


Digitized  by  Google 


rfixiDai«r.  Die  Lehre  von  den  Te-ni-wo-f«. 


33;{ 


Die  Lehre  von  dem  Te-ni-wo-fa. 


Von 

I)r.  A.  Pfizmaier, 

irirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WfMitenfi 'haften. 


rn  , 

e-ni-wo-fa  werdun  die  ini  Japanischen  gebräuchlichen 
ziemlich  zahlreichen  Partikeln  genannt,  ein  Name,  der  ihnen 
aus  dein  Grunde  gegeben  ward,  weil  die  obigen  Laute,  zu  der 
Zahl  dieser  Partikeln  gehörend , als  Beispiele  derselben  ange- 
l'iihrt  wurden.  Die  Lehre  von  tlem  Te-ni-wo-fa  (abgekürzt  auch 
te-ni-fa)  wird  in  Japan  für  sehr  wichtig  und  für  ein  Mittel  zur 
Krlernung  der  Wortfügung  und  zum  Verständniss  der  klassi- 
schen Schriften,  insbesondere  der  poetischen,  gehalten. 

Die  Arbeit  des  V^erfassers  ist  eine  Darlegung  des  Te-ni- 
wo-fa  nach  dem  in  dem  früher  erwähnten  Werke  lPrt-/tn-ÄM(re- 
tnhr.-atniime  als  Anhang  enthaltenen  Te-ni-fa  tni-gni  ,das  Te- 
ni-fa  im  Allgemeinen“. 

Die  über  den  Gegenstand  vorkommendon  Erklärungen 
sind  theils  gründlicher  und  umfassender  als  die  in  unseren 
grammatischen  Werken  gebotenen , theils  sind  dieselben  neu 
oder  weichen  von  den  bisherigen  ab.  Die  Arbeit  dient  daher 
zur  Vervollständigung  unserer  Kenntnisse  von  einigen  noch 
nicht  hinreichend  aufgeklärten  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten. 


Die  japanischen  Auseinandersetzungen  werden  mit  folgen- 
den Bemerkungen  eingeleitet: 

Kano  te-ni-fa-xca  kan-hun-no  ^ ^ mi  ko 

jn-no  suke-zi-no  gotoku-nite  uta-nu  uje-sila-no  ikiwoi-ni-jorile 
tono  kokoro  mma-zama  tagh  koto  aru-hK.fi.  0-okn  inisije-uta-wo 
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«oran-zite  notsi-ni  soiia  tamesi-wo  akirame-iiru-beni.  .Das  Te-ni-fa 
ist  g-leicli  den  Hilfswörteni  i/e« , tsm' , Int  und  ye  (wie  oben) 
der  ehinesiselien  Scdiriftstücke.  .le  mieli  dem  liohen  oder 
{geringen  Ansehen  des  Gediehtes  kann  seine  Bedeutiini;  auf 
mancherlei  Weise  verschieden  sein.  Wenn  man  häulig  alte 
Gedichte  auswendig  hergesagt  hat,  kann  man  die  Beispiele 
deutlich  erkennen.“ 

Te-ni-wo-fn  o-oki  uta  wa  takn-takaki  j'i-iti  kikujurit  mono 
juje  xii-kokoro-no  ntsl  si-i-te  te-ni-fa-wo  o-okii  jomi-irurii  loki-tca 
ßto-kasira-no  nohi-sü/fi-te  jowakii  kikoje  muia-wa  siju-kh-no  fon- 
wi-ni  tagh  sama-no  koto-mo  am  mono  nari.  Jokii-jokn  ininiji'- 
uta-wo  mi-narb-besi. 

,Weil  Gedichte,  in  welchen  vieles  Te-ni-wo-f’a  enthalten 
ist,  nach  Art  des  von  Gestalt  Hohen  klingen,  so  wird,  w'cnn 
man  in  die  erste  Bedeutung  mit  Gewalt  Te-ni-fa  in  Menge 
beim  Dichten  einschaltet,  das  ganze  Stück  zu  gedehnt  und 
klingt  schwach.  Es  geschieht  auch , dass  es  aussieht , als 
üb  es  von  dem  ursprünglichen  Gedanken  des  Entwurfes  ver- 
schieden wäre.' 

Te-ni-tco-fa  sükuitaki  uta  wa  takt-mizikakit  ßto-kasira 
kado-kado-niku-te  jo-karanu  nari.  Man-Jeb-siü  nado-ni  Uinwui 
ari  tote  ga-ni  mo-jo  tsifa  ka-mo  nada  tuwoki  te-nifa-wo  Isükh- 
be-karazii.  Fito-kasira-no  take-mizikakn  naru  mono  nari.  , Ge- 
dichte, in  welchen  weniges  Te-ui-wo-fa  enthalten  ist,  sind  von 
Gestalt  kurz,  das  ganze  Stück  ist  grämlich  und  nicht  gut 
Desswegen , weil  es  in  dem  Man-jeo-siii  und  anderwärts  Bei- 
spiele gibt,  darf  man  fernlicgendes  Te-ni-fa  wie  ga-ni  mo-jo 
tsifn  ka-mo  und  Aehnliches  nicht  auwenden.  Das  ganze  Stück 
wird  dadurch  von  Gestalt  kurz.“ 

Tan-soku-no  ^ kana.  Das  kana  des  Besenfzens. 

Tan-soku-to-wa  sate-sate-to  nageki-tnru  kokoro  nari.  Kono 
tan-soku-no  kana-wa  itari-te  omoki  kokoro-nite  tomaro  nari. 
,Tan-soku  (beseufzen)  hat  den  Sinn , dass  man  etwas  tief  be- 
klagt hat.  Dieses  kana  des  Beseufzens  bedeutet:  mit  äusserst 
schwerem  Herzen  innehalten.“ 

Kaze-wo  itami  iwa-ntsu  xuimi-no  iconore  nomi  kndakett 
mono-wo  omofu  koro  kana. 
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,In  dom  Winde  sind  voll  Schmerz  die  felsenschlagenden 
W'ellen,  indem  sie  selbst  nur  sich  brechen  zur  Zeit,  wo  sie  an 
Dinge  denken!' 

Fototogisu  Htiku-Ja  m-txtiki-uo  aja-me-giisa  ajn-me-mo  siranii 
koi  nut  güru  kann. 

,In  welchem  der  Kuckuck  wohl  singt,  des  iunften  Monats 
Msigenwurzblüthe  ist  versunken  auch  in  eine  keinen  Unter- 
scliied  kennende  Liebe !' 

Kore-ra-no  kann  sate-«nle-to  nugeki-tani  nari.  Sate-sate 
ka-jh-ka-jo  ni  mono-amowasi-ki  knno  koro  narit  kann  sate-sate 
aja-me-mo  simnii  koi-mo  mmi  koto  kana-tu  tan-soku-si-tani 
kokoro  nari.  ,Das  kann  dieser  Stellen  bedeutet : tief  beklagt 
haben.  Dos  kann  bei  „nackdenklich  um  diese  Zeit“  und  das 
kann  bei  „in  eine  keinen  Unterschied  kennende  Liebe  versun- 
ken sein“  hat  den  Sinn  ; man  hat  beklagt.' 

Kokoro-k'o roJk'i.  kann.  Da.s  leichtherzige  kann. 

Fito-tsii-ui  fiiki-tiagasi-no  kana-to  ije.ri.  Filn-kasira  Sara- 
i^ara-to  i-i-nagasi-te  kokorn-no  nokamnii  nari.  Kanu  tomari-wa 
karoki  kokoro  nari.  ,Es  wird  an  einem  Orte  auch  das  kann 
des  Wegblasens  (des  \Vimpels)  genannt.  Es  bedeutet,  dass 
man  eine  Strophe  ohne  Unterbrechung  hinsugt  und  kein  Sinn 
dafiir  zurückbleibt.  Dieses  Stehenbleiben  ist  das  leichte  Herz.' 

Oto-fa-jainn  oto-ni  kikt-lsitkn  afu  saka-no  seki-nu  konata- 
ni  tosi-wo  fnrn  kann. 

,Der  auf  den  Ton  des  Berges  der  Tonflügel  hört,  der  sich 
vereinemlen  Bergtreppe  Engpass  auf  dieser  Seite  verbringt  die 
Jahre!' 

Sakiira  sakn  towo-jama  tori-no  si-ilari-tro-no  naga-nagasi- 
hi-mo  akanu  iro  kanu. 

,Wo  die  Kirschen  blUh’n,  des  fernen  Berges  Vogel,  sein 
niederhängender  Stdiweif  hat  die  Farbe  des  Nichtgrauens  des 
laugen,  langen  Tages!' 

Kokoro-no  nje-ni  kajeru  kann.  Das  auf  das  Obere 
des  Gedankens  zurfickkominende  kann. 

Fimi-ga  tanui  osi-knrazari-si  inotsi  saje  nugaku-nio  gana-to 
i-i-ke.ru  kann. 

,Um  das  mir  des  Gebieters  wegen  nicht  leid  war , das 
Leben,  o möchte  es  doch  lang  sein,  hab’  ich  gesagt !' 
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Pfi  imsier. 


Kore-wa  ai-7idru  niade-wa  inotsi-mo  osi-karazii  omoi-gikti- 
domo  fiio-tahl  ni-vn-tare-ha  ima-sara-ni  inotsi-no  osi-ku  nari- 
taru-zo  kak7i-wa  ovio-viazi-ki  koto  nare-domo  to  iü  kokoro-ni 
kitjeru  nari.  , Dieses  bedeutet:  Bis  man  sich  sah,  hatte  da^ 
Leben  keinen  Werth.  Man  sehnte  sich,  und  als  man  sich  ein 
Mal  gesehen  hatte,  war  das  Leben  wieder  werthvull  geworden. 
Dass  es  so  geschehen,  war  zwar  eine  Sache,  an  die  man  wohl 
nicht  dachte,  allein  man  kommt  aut'  den  ausgesprochenen  Ge- 
danken zurück.' 

Nakn-no  kann.  Das  knna  der  Mitte. 

Kore-tv/i  ti)a-nn  tomari-ni  armtu  uaka-no  ^ ku->ii  jonu- 
ire-laru-ico  i<ita-je  ukurii  knkoro-no  te-ni-fa  nari.  , Dieses 

ist  ein  Te-ni-t'a  von  der  Bedeutung,  dass  man  dasjenige,  das 
sich  nicht  am  Ende  des  Gedichtes  befindet,  sondern  in  einem 
mittleren  Absätze  eingeschaltet  w’urde,  nach  unten  schwimmen 
lässt.' 

Kasikomnru  si-de-ni  namidn-no  kakaru  kann  mata  itm-hi- 
tra-to  omofii  awnre.-ni. 

,Auf  dem  ehrwürdigen  Berg  des  Todeshimracls  die  Thrä- 
nen  haften ! Dass  es  noch  zu  einer  Zeit  ist,  in  dein  Leid  dieses 
Gedankens.' 

Knim  kana-to  xihaiti-wn  ßtn-ni  omnwasen  awade  kajeri-si 
jtrru-no  m-tann-ni. 

,Man  kommt  nicht ! So  wird  man  nach  einer  Weile  die 
Menschen  denken  lassen,  in  der  man  ohne  zu  treffen  zurück- 
kehrte, bei  dem  Schlafenwollen  dieser  Nacht.' 

Kft-ni  kaJ6  kann.  Das  für  ka  gesetzte  kamt. 

Ka-Io  bakari  itl-ni  oiiazi  kokoro  nartt  nari.  Fito  kasira-no 
jomi-jh-in  jori-te  utagai-no  koknro-ivo  fitkitmürn-mo  ari. 

,Ist  mit  dem  einfachen  ka  gleichbedeutend.  Je  nach  der 
Weise  wie  ein  einzelnes  Stück  gelesen  wird,  kommt  es  auch 
vor,  dass  es  den  Sinn  des  Zweifels  in  sich  schliesst.' 

läadame-naki  si-tjure-no  kumo-no  kakaru  kana  sate-ja 
momidzi-no  tisuku  kogaran. 

,Des  bestimm  ungslosen  rieselnden  Kegens  Wolken  hängen 
hernieder.  Wohlan!  des  Ahorns  Blätter  werden  leicht  ver- 
brannt sein.' 
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Moro-tomo-ni  wori-to-wa  nasi-ni  ulsi-tokete  ■mije-iii-kerii 
kann  asn-gawo-iw  fana. 

.Alle  zugleich,  ohne  dass  ein  Anlass  ist,  frei  sieh  entfal- 
tend, haben  sich  gezeigt  der  Trichterwinde  Blumen.' 

Tö-u’i-no  kana.  Das  ka  der  augenblicklichen  Bedeutung. 

Gen-zai-no  knna-to-mo  ijeri.  Sonn  viama-tco  ijerii  tiari. 
Tatoje-ba  mim  kann  fiim  kana  koro  kann  nndo-no  tagui  nari. 
,Man  sagt  auch  gen-zai-no  kana,  das  gegenwärtige  kana.  Es 
bedeutet  sono  mama  ,wie  früher'.  Es  sind  Ausdrücke  wie  miru 
kajia  ^sehen  wie  früher“,  furu  kana  „regnen  wie  früher“,  koro 
kana  „die  Zeit  wie  früher“  und  anderes'. 

Uki  fito-no  m txnra  kage  sojete  tanomn-ni-ica  kann  jo-mo 
fitori  tsüki-wo  mirn  kana. 

.Der  traurige  Mensch,  das  Angesicht  heimlich  nähernd, 
indess  er  vertraut,  in  der  Nacht,  wo  man  nicht  kommt,  einsam 
sieht  er  den  Mond  wie  früher.' 

Fisa-katn-no  tsüki  juje-ni-ja-wa  koi-some-si  nagamure-ba 
madzii  nnrimi  sode  kana. 

,Des  lange  dauernden,  festen  Mondes  wegen  wohl  begann 
ich  zu  lieben.  Als  ich  hinblicktu , war  der  zuerst  befeuchtete 
Aermel  wie  früher.' 

Süde-ni  inl-taru  kana.  Das  bereits  fortgegangencAYma. 

Kuwa-ko-no  knna-to-mo  ijeri.  Kiki-si  kana  mi-si  kana-no 
tagui  nari.  ,Man  sagt  auch  kuwa-ko-no  kana,  das  kana  der 
Vergangenheit.  Es  ist  von  der  Art  wie  bei  den  Ausdrücken 
kiki-ei  kana  „gehört  haben“,  ni-si  kann,  „es  ist  geschehen“'. 

Aki  narade  ^ tsüma-dofu  sika-wo  kiki-si  kana  tcori- 
kara  koje-no  mi-ni-wa  si  muka-to. 

, Indess  es  Herbst  nicht  war,  den  die  Gattin  suchenden 
Hirsch  hab’  ich  gehört.  Um  die  Zeit  die  Stimme  wiedertönt 
mir  gegenüber.' 

Jasürawade  ne-namasi  mono-ivo  sa-jo  fiikete  katabiiku 
made-no  tsuki-wo  mi-si  kana. 

,Ohne  herumzugeh’n,  o hätt’  ich  doch  geschlafen ! Bis  in 
tiefer  Nacht  er  zur  Seite  sich  neigte,  den  Mond  hab’  ich  ge- 
sehen.' 


Digitized  by  Google 


338 


PfUin  at«r. 


Ne{ßö  kona.  Das  bekehrende  kana. 

Kokom-ui  koi-neyh  kokoro  am  iiari.  Mo  yaiia  te-ni  ymui, 
iii-üi  knna-no  tayiii  nari.  ,Hjit  dun  Sinn  von : iin  Herzen  er- 
bitten und  wünschen.  Ist  ein  Wort  von  der  Art  der  Ausdrücke 
mo  yana  (möchte  doch!),  te-gi  ymia  (wäre  es  doch  gewesen!), 
ni-si  kann  (wäre  es  doch  geschehen!).* 

Na-ni  Hl  owaba  afii  Huka-jamn-no  sunf.-kadziira  ßto-ni 
sirarete  kiim  josi-mo  yana. 

(Wenn  sie  den  Namen  trägt,  die  Traubenfrucht  der  unt- 
gugenkonimenden  Bergtreppe,  von  den  Menschen  gekannt,  o 
hätte  sie  ein  Mittel,  zu  kommeu  !* 

Aki-no  jo-no  ari-akH-nn  tHnki-no  int  made-ni  j<iHuroi-knn«le 
krtjeri-ni-Hi  kana. 

.Bis  der  Mond  des  Tagesgrauens  der  Ilerbstnacht  unter- 
geht, umher  zu  wandeln  nicht  im  Stande , o wäre  ich  schon 
heimgekehrt  !* 

Mimi-nasi-no  jania-no  kntxi-nas! je-te  xi  yana  mnoi-no  iro-no 
sita-HOine.-ni  sen. 

,Den  Jasmin  des  Berges  von  Mimi-nasi , o hält’  ich  ihn 
erlangt!  Er  wird  die  niedere  Färbung  der  Farbe  der  Sehn- 
sucht sein.* 

Kana  tonmri-u'a  HaHi-te  kakaje  zi-no  Hadamari-taru  sa-ta- 
nuHi.  Tada  tije-jori-iw  kokoro-wo  nkete  koloha-no  kire-tara 
tokovo-ni  wokn-heHi.  Miyiri-ui  ayiiru  lokoro-no  tfirtiKsi-ni  jon'-te 
kanyuje-siru-hesi.  .Bei  dem  Stillstehen  des  kana  ist  keine  be- 
stimmte Verlautbarung  der  umschliessenden  Schriftzeichen.  Es 
nimmt  blos  den  von  dem  Obenstehenden  abgeleiteten  Sinn  auf 
und  muss  an  der  Stelle,  wo  die  Worte  abgesehnitten  sind,  ge- 
setzt werden.  Man  kann  es  nach  dem  oben  gebotenen  Bei- 
spiele untersuchen  und  erkennen.* 

Das  Jtaii. 

Ran-wu  utnyai-no  te-ni-fa  nari.  Jnje-ni  run-lo  tomarn-ni-wa 
nje-ni  kanarazu  utayai-no  kotoba  am-besi.  Utayai-no  kofo-ba-to 
iu-wa  ilsii  idzüre  idzü-ra  tare  nani  nazo  nado  xa-zo  ika-ni  ikn- 
de  iku  ja  ka  ka-mo  ka-wa  nazo  nadn-no  tayui-no  kotoba  nite 
osajeru  nari.  ,Ran  ist  ein  Te-ni-fa  des  Zweifelns.  Desswegen 
soll  bei  dem  .*stillstehen  des  ran  über  ihm  ein  Wort  des  Zwei- 
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fein»  Bich  befinden.  Mit  den  Wörtern  des  Zweiielna  iVb«,  idzüre, 
tdzu-ra,  tare,  nant,  nazo,  nado,  sit-zo,  ika-dü,  iku,  ja,  ka,  ka-mo, 
ka-ictt,nii-zo  und  amleren  W'örtern  dieser  Art  drückt  man  es  nieder.* 

Karu-Io  (ikit  lo  me  kare-nu  mono-)ix>  mnnm-wi  faiui  itsii-no 
A fito-ma  ui  Htsuroi-nn-rau. 

, Zwischen  Abend  und  Morj^en,  u wäi'en  die  Keime  ver- 
durrt ! Die  Pfiauinenblütlieu , in  welches  Menselien  (lemach 
werden  sie  wohl  verwelkt  sein'?* 

Juki-to  nomi  funi  daiii  am-wo  naknru-hann  ikti-ni  tsiru- 
tu-kn  kaze-uo  fuku-ran. 

,Die  da  sind,  indess  es  als  Schnee  nur  sie  regnet,  die 
Kirschblüthen , wie  wird,  damit  sie  zerstreut  seien,  der  Wind 
ge.gen  sie  wehen!* 

Fito-no  miru  kolo-Ja  wabisi-ki  wmninn-J'es!  iiki-yiri-ni  nomi 
tatci-kakiiru-  ran . 

,Für  den  der  Blick  der  Menschen  wohl  unglücklich,  der 
ISaldrian,  in  dem  Ilerbstnebel  nur  wird  er  sofort  sich  verbergen.* 

Ow»-soru-wa  koi-giki  fito-no  katami  kn-wa  mono-omofn  koto- 
ni  nagamrraru-ran. 

,Uer  Wolkenhimmel  bei  der  geliebten  Menschen  wohl 
gegenseitigem  Denken  wird  angehlickt  werden.* 

Ima-to  nomi  tanomu  nnre-domo  sira-kumo-no  taje-ma-tca 
itSH-ka  aran-to  siirnn. 

,Für  jetzt  nur  obgleich  mein  Gebet  war,  der  weissen 
Wolken  zerrissene  Räume,  zu  einer  Zeit  werden  sie  da  sein.* 

Mata  utayai-no  kotohn  te-ni-j'a  arazare-domo  iije-no  ku-ni 
utayai-no  kokoro-wo  fuknmi-te  Jomi-tare-ha  kurufä-karazh.  ,Auch 
wenn  kein  Te-ni-fa  als  Wort  des  Zweifelns  vorhanden  ist,  ent- 
hält der  obere  Abschnitt  den  Sinn  des  Zweifelns,  und  es  ist 
nicht  mühevoll  zu  lesen.* 

Fisa-kata-no  fikari  nodo-keki  faru-no  fi-ni  sidzü-kokoro 
naku  fana-no  tsiru-ran. 

,In  dem  immerwährenden  Licht , in  den  heiteren  Tagen 
des  Frühlings,  ohne  ruhigen  Sinn,  zerstreuen  die  Blüthen  sich.* 

Faru-no  iro-nn  itari-itarami  sato-wa  arazi  sakeru  sakazaru 
fana-no  tgiru-ran. 

(Wohin  die  Farbe  des  Frühlings  ankommend  nicht  ge- 
langt, kein  Dorf  es  gibt.  Die  erblühten  und  nicht  erblühenden 
Blumen  zerstreuen  sich.* 
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Kore-U'a  ka-fodo  nodoka  naru  faru-no  ß-nl  ika-de-kn-tca 
gidzüka  naru  kokoro-mo  naku-te  fana-no  koto-zo-jn-to  ntago 

nnrl.  Main  faru-no  iro-no  iUtri-iiaranu  sato-mo  aranu-ni  nnni-fo 
site  suki-wokure-taru  fana-no  niijuru  koto-zo-to  ulagh  koknro-wo 
fnkumvri.  ,Ilier  wird  bezweifelt,  wie  an  einem  80  stillen  Frühling-s- 
tage  die  Blütlien  unruhigen  Sinnes  sich  zerstreuen  können.  Dass 
ferner,  während  kein  Darf  ist,  zu  welchem  die  Farbe  des  Früh- 
lings nicht  gelangt,  irgendwie  ini  Aufblühen  zurückgebliehese 
Blumen  sich  zeigen,  schliesst  den  Sinn  des  Zweifelns  in  sich.* 
Mata  utagai-no  kokoro-mo  nakit  mala  utagai-no  te-iii-fn 
kotoba-mo  motni-i-zu  tada  nje-jort  sura-niira-to  Jei-kudasi-te  ran-fo 
todomarn  uta  ari.  Kann  taipti  iiiüije-wa  owokti  jomi-tare-domo 
txikaki  jo-wa  konumanu  koto  nari.  , Ferner  ist  der  Sinn  des 
Zweifelns  nicht  vorhanden  und  auch  die  einen  Zweifel  aus- 
drückenden Worte  des  Te-ni-fa  werden  nicht  angewendet.  Es 
gibt  Lieder,  welche  mau  nur  von  oben  leicht  herabsingt  und 
die  bei  ran  Stillstehen.  Dergleichen  ward  ehemals  vieles  ge- 
lesen, allein  in  den  nahen  Zeitaltern  liebte  man  dieses  nicht.* 
Waga  jado-ni  sakv.rn  fudzi-nami  tatsi-kajrri  sügi-gaie-ni 
noiiii  fito-no  miru-ran. 

,\’or  meiner  Herberge  der  erblühten  Färberröthe  Wellen, 
nur  indess  zurückzukehren  und  vorüber  zu  gehen  unmöglich, 
von  den  Menschen  werden  sie  gesehen.* 

Aki-fagi-ni  tirabire-tenre-ha  asi-biki-no  jania-sila  dojomi 
sika-no  naku-ran. 

.An  dem  Herbstweiderich  als  betrübt  ich  w’eilte,  da  an 
dem  Fasse  des  Berges  von  Asi-biki  die  laute  Stimme  der 
Hirsch  entsandte.* 

UJe-Jort  wosaje-tst( niete  ran-to  lomaru  ari.  ,Es  kommt  vor, 
dass  man  von  oben  niederdriiekt  und  bei  ran  stillsteht.* 

Omowann-iro  omofu-to  iiraha  owo-no  narit  mi-kasa-no  mori- 
no  kami-zo  siru-ran. 

,l)as  Nichtdenken,  wenn  man  es  Denken  nennt,  auf  dem 
grossen  Felde,  der  Wald  der  drei  Hüte,  seine  Götter  wissen  es.* 
Mitsi  lotcomi  irn  no-no  fara-no  (siibo-sumire  farn-nn 
kafami-ni  tsümile  kaje-ran. 

.In  dem  Spähen  des  Weges  das  Topfvergissmeinnicht  der 
Fläche  von  Iru-no,  in  dem  Gegenseit'gen  des  Frühlings  pflückend 
vertausch’  ich  es.* 
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Fisa-kata-no  <tmn-iii  siworuru  Icimi  Jiije-ni  tsuki  fi-mo  airade 
koi-irataru-ran. 

,Von  dem  immerwährenden,  festen  Regen  befeuchtet,  des 
Gebieters  willen  Monde  und  Tage,  ohne  es  zu  wissen,  verbring’ 
ich  in  Liebe.' 

Rait-wo  ka.ianetH  jomeru  ari.  ,Es  kommt  vor,  dass  man 
ran  doppelt  liest.' 

Wasüre-nan  sorr-mo  nramizti  nmofn-mn  kofu-ran-to  daiii 
omoi-okoxe-jo. 

,Dass  man  verges.sen  hat,  darüber  grolle  nicht.  Dass  man 
gedenkt,  dass  man  liebt,  dieses  nur  rufe  in  Gedanken  wach.' 

Kure-rii-no  Jomi-taru  tamexi  owosi-to  ije-domo  ui-kokoro-wa 
utatjai-nn  kokoro-nite  jomi  ntaijtii-no  kotoba-wo  nje-ni  woku-bex{. 

,Es  gibt  viele  Beispiele  solcher  Lesungen,  jedoch  der  ur- 
sprüngliche Sinn  ist  der  Sinn  des  Zweifelns,  und  man  sollte  in 
Gedichten  die  Wörter  des  Zweifelns  darüber  setzen.' 

Ila.s  Ja. 

Ja-wa  atagai-no  tr.-ni-fn  nnri.  Ka-jori-wa  jurujaka-nnrn 
kokrrro  nari.  Motto-mo  fito-kaxirn-uo  Jomi-Jb-ni  jori-fe  sukoxi 
kokoro-kntrareri.  ^Ta  ist  ein  Te-ni-fa  des  Zweifelns.  .4us  diesem 
Grunde  hat  es  den  Sinn  von  jnrnjaka-narn.  langsam.  Eigent- 
lich ist  es  jo  nach  der  Lesart  eines  Stückes  von  Sinn  ein 
wenig  verändert.' 

Uifiiigii-Ho  kfixa-Hi  iiufn  tr.fu  miime  iio  fann  trori-te  kazasan 

oi-kaknrn-ja-tn. 

,Von  denen  es  heisst,  dass  der  Grünling  an  den  Hut  sic 
näht,  die  Pflaumcnblüthen , ich  werde  sie  brechen  und  mich 
beschatU-n,  um  etwa  im  Alter  mich  zu  verbergen.* 

Akanu-ja-to  kokoro-mi-gn  fern  iti-mine-ba  tmcnf nre-nikitki 
madr-zo  oi-siki. 

,Gb  ich  satt  sei , während  ich  versuchte,  war  das  gegen- 
seitige Sehen  nicht.  So  dass  das  Scherzen  zuwider , war  das 
Ersehnen.' 

Hüzlixi-xa-wa  nki-Ja  kajeri-te  fatxu-sc-gmca  fnm-gatra-no- 
be-uo  siigi-no  xita  kage. 

, Kühlung,  wenn  der  Herbst  zurückkehrt,  ist  unter  den 
CVpressen  der  Felder  des  Flusses  von  Fatsu-se  und  des  alten 
Flusses  der  Schatten.' 
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Utagai-kokoro-no  ja-wo  kasaneAe  jomern  ari.  ,Es  kommt 
vor,  dass  man  das  im  Sinne  des  Zweifelns  stehende  ja  dop- 
pelt liest.' 

Faru-ja  toki  fana-ja  fajtiki-to  kiki-tcakamu  ugxitsu  dani- 
mo  naki-sü-mo  am  ka7ia. 

,Der  hören  und  erkennen  wird,  dass  der  Frühling  schnell, 
die  Blumen  frühzeitig,  nur  der  Grünling  ist  es,  der  singt!' 

Jo-jn  ktiraki  tnitsi-ja  nuidojem  fototogisii  waga  jado  wo 
si-mo  gtigi-gate-ni  iiakn. 

,In  der  Nacht  auf  finsteren  Wegen  umherirrend  der 
Kuckuck,  indem  er  an  meiner  Herberge  nicht  voriiberziehen 
kann,  singt.' 

Kimi-ja  ko-si  ware-jn  juki-ken  imwfnjezu  jiimf-kn  iitsfitgu- 
ka  nete.-kn  olmjete-kn. 

,Der  Gebieter  ist  gekommen,  ich  werde  gegangen  sein, 
ich  denk’  cs  nicht.  Ist  es  Traum?  ist  es  Wirklichkeit?  schlafe 
ich?  bin  ich  bei  Sinnen?' 

•fo-Ja  snmiiki  karomo-jn  nstiki  kata-so-gi-no  jnki-ni-iio  mn- 
jor!  simo-jn  wokii-raii. 

,In  der  Nacht  kalt,  von  Kleidung  dünn,  die  geschnitzten 
Gestalteu,  von  der  Zeit  an,  wo  einander  sie  begegnen,  werden 
sie  Ibuffrost  legen.' 

Ja-to  tomnri-t«  kokoro-nn  iije-ni  kaji'rn  ari.  ,Ks  kommt 
vor,  dass  bei  dem  Stillstehen  mit  ja  der  Sinn  nach  oben 
zurückkehrt.' 

Tsnma-gofiirii  sika-zo  tiakn  naru  wömina-fniti  v'ono-ga 
HHtnH  no-no  fann-to  «irnzu-ja. 

,Dcr  die  Gattin  bittende  Hirsch  eben  schreit.  Dass  der 
Baldrian  eine  Blume  des  Feldes,  auf  dem  er  wohnt,  weiss  er 
wohl  nicht.' 

Fuka  kaze-to  tnni-no  inidzti-lo  si  na-kari-se-ha  fiika-jamn 
kakvre-no  fann-tco  mi-niasijn. 

,Wcnn  der  wehende  Wind  und  des  Thaies  Wasser  nicht 
waren,  die  in  dem  tiefen  Gebirge  verborgenen  Blumen  würde 
man  wohl  sehen.' 
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Mono  futn-tuTi  narahete  jomii  toki-ni  motsijnrH  Ja. 
,Das  Ja,  welches  man  gebraucht,  wenn  Dinge  zu  Zweien 
im  Lesen  neben  einander  gestellt  werden/ 

Kutn-ni-no  ja-to-mo  ijeri.  Kore-wa  snra-sina-ja  oba-süte- 
juma  kadzüra-ki-ja  faka-ma-no  jnma  o-o-wara-jn  u'o-stwo-no 
jama  kore-ra  futa-tm  tori-mcaseie.  iu-ni  jorl-te  ja-to  kiruru  nitri. 
Mala  tsuki-Ja  fana  fana-ja  momidzi  nado  ijera-mo  nnazi.  ,Es 
heisst  auch  das  ja  der  Vereinigung  des  Mundes.  So  bei  sara- 
sina-ja  oha-süte  jama  (die  Berge  von  Sara-sina  und  Oba-süte), 
kndzura-ki-ja  taka-ma-nn  Jama  (die  Berge  von  Kadzfira-ki  und 
T;ika-ma),  o-o-wara-ja  wo-siwn-no  jama  (die  Berge  von  O-o- 
wara  und  Wo-siwo).  Weil  diese  Gegenstände  zu  Zweien  zu- 
sammen genannt  werden^^  sind  sie  bei  ja  aiigeschnitten.  Es  ist 
ferner  dasselbe  wie  bei  tsiiki-ja  fana  (der  Mond  und  die 
Blumen),  fana-ja  momidzi  (Blumen  und  Ahorn)  und  anderen 
.Ausdrücken.* 

Farit-no  ame  aki-nn  gi-guru-to  jo-ni  fiirn-wa  fana-ja 
momidzi-nn  uti-ni-zo  ari-keni. 

,Das8  der  Frühlingsregen  mit  des  Herbstes  Hieselregcn 
in  dem  Zeitalter  fallt,  es  kommt  der  Blumen  und  des  Ahorns 
willen  vor.* 

O-o-wara-ja  wo-siiro-no  joma-mo  kefu  kogn-wa  kami-jo-no 
kntn-mo  omni-idK-rame. 

,Die  Berge  von  0-o-wara  und  Wo-siwo,  heute  nur  die 
Sachen  des  Götteralters  werden  ihnen  in  die  Gedanken 
kommen.* 

\rffo  kokoro-ao  ja.  Das  ,fa  von  der  Bedeutung  des 
WUnschens. 

Kore.-wn  ba-ja  fa-ja  nadn-no  lagiii  nari.  , Dieses  sind 
.Ausdrücke  von  der  Art  von  ba-ja  fa-ja  und  Aehnlichem.* 

Mige-ba-ja-na  wo-zinut-nn  ama-nn  godr  dani-mo  nure-ni-zo 
niire-gi  iro-wa  kawarazu. 

,Man  möchte  es  zeigen , der  Aermel  nur  des  Fischers 
der  kleinen  Insel,  von  Feuchtigkeit  benetzt,  seine  Farbe  wech- 
selt nicht.* 

Fitn  girezii  ima-ja-ima-ja-to  Igiwa-ja  fnrii  kami  sabnru 
mode  kimi-wo  kogo  male. 
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,Das  von  Menschen  nicht  gekannte  Bevorstehende , bi* 
die  als  tausend  Felsen  zitternden  Götter  rosten,  bei  ihm  er- 
warte den  Gebieter.“ 

Ama-no  kaira  momiilzi-no  ftm-wo  wttittne-ha-ja  tnnn-hata- 
dzft  rne-no  aki-wo  xi-vw  mntxü. 

.Des  Himmelsflusses  Ahornbrücke,  o man  möchte  sie 
übersetzen!  Der  Weberin  Herbst,  ihn  auch  erwart’  ich.“ 

Fito-kaslra-wo  Jnimme-taru  ja.  Das  Ja,  das  einen 
ganzen  Abschnitt  rohen  Hess. 

Tani-kaze-ni  loknrii  kou'ori-tw  ßma  koto-ni  utxi-dtiru  nami-jn 
fani-vo  fatxü-fana. 

,Dic  in  den  Zwischenräumen  des  von  dem  Thalwind  ge- 
lösten Eises  besonders  hervordringenefen  W'cllen  sind  die  ersten 
Blumen  des  Frühlings.“ 

Itadzurn-ni  tatxü-ja  kefwi-no  fate-mu  mixi  af{f-wo  kaßri-to 
mojuru  omoi-wa. 

,Der  müssig  sich  erhebende  Rauch  Imt  kein  Ende.  An 
des  Zusammentreffens  Gräiizc  ist  der  brennende  Gedanke.“ 

Osi-fakai'u  kokoro-no  ja.  Das  .Ta  ini  Sinne  der 
Vermuthnng. 

Süi-rib-nn  Ja-to  iti.  Ware  nare-jn  nre-ja  ßto  nare-ja 
nado-no  tagui  tuiri.  ,Es  heisst  das  .Ja  der  Vermuthung.  Es 
ist  von  der  Art  wie  bei  loare  nare-jn  (ich  mag  sein),  are-ja 
(man  mag  haben),  ßto  nare-ja  (es  mag  ein  Mensch  sein  ) und 
ähnlichen  Ausdrücken.“ 

t)botsüka-na  uriimti-no  xima-no  ßto  imre-ja  traga  koto-no 
fa-tro  sirazii  kawo  naru. 

,Eiu  Mensch  der  unbekannten  Inseln  von  Uruina  mag  es 
sein.  Er  sieht  aus,  als  verstände  er  meine  Worte  nicht.“ 

Momo-siki-no  mro-mija-hito-wa  itoma  are-ja  sakura  kaza.'ti-te 
kefn-mo  kurtjxi-txü. 

,Der  Mensch  des  grossen  Tempels  der  hundert  Breitungen 
mag  Müsse  haben.  Mit  dem  Kirschbaum  sich  beschattend  hat 
er  heute  auch  die  Nacht  verbracht.“ 

Kono  ßto  nare-Ja-wn  ßto  uarii-ka-to  tii  kokoro  nari.  Itoma 
are-ja-wa  itoma  am-ka-to  ijeru  nari.  ,Die8es  ßto-nnre.-ja  hat 
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den  Sinn  von  ßto  nnrn-ka , ist  es  «in  Mensch?  linmn  nn-.-jn 
bedeutet  itoma  nru-ka,  hat  mau  Muss«?“ 

Fuju-kawa-iio  H/e-tra  koworerit  irnrit  nnre-Jn  sitn-ni  luigare.tc 
bii-trntnru-ran. 

,Ein  Winterflnss , der  oben  gefroren  ist,  mag  ich  sein. 
Indess  er  unten  fortfliesst,  setzt  man  Uber  in  Liebe.“ 

Ki-Jn-to  toinuru  Ja.  Das  als  ki-ja  aiifhaltenile  Ja. 

Ki-jit-to  uta-nii  tomnri-m  irokn  toki-wa  uje-ni  kanarazli 
vtiujni-no  kotohn-tro  wokv  best.  ,A\  enn  man  ki-ja  bei  dem  Still- 
stehen des  Gedichtes  setzt,  muss  inan  darüber  ein  Wort  des 
Zweileins  setzen.“ 

Seki  kojurn  fito-ni  loirnba-ja  mifst-no  kii-ni>  adafsi-no 
nuijnmi  nurmidzi  nini-ki-ja. 

.Bei  den  Menschen , die  den  (iränzpass  überschreiten, 
wird  man  fragen!  ln  dem  Reiche  Mitsi  der  Spiudelbaum  von 
.\datsi,  der  Ahorn  ist  erstorben  !“ 

Kore-ira  momidzi  sini-keri-jn  ika-ija-lo  atatjai-Ho  kokoro-wn 
nmim-te  Jnmeri.  ,Hier  liest  man  überflüssig  den  Gedanken  des 
Zweifels,  wie  es  kommt,  dass  der  Ahorn  erstorben  ist.“ 

l'Je-ni  u'nka  ki-Ja.  Das  oben  gesetzte  ki-Ja. 

Ki-Ja-to  nje-iii  woku-7ii-ira  kamirazii  sita-ni  io  mo-zi  mntu- 
«a  to-ica-iio  te-ni-fa-nite  kakajele  jnmu-buKi.  ,Wenn  man  ki-ja 
oben  setzt,  muss  man  unten  ' das  Schriftzeichen  to  oder  die 
Partikel  lo-ica  beim  [..esen  ciuschliessen.“ 

Uki  jito-ic»  Kinobu-beiti-fo-wa  omoi-ki-ja  uuKja  kokoro  mje 
»ado  katrartt-raH. 

,Dass  den  traurigen  Menschen  man  ertragen  kann,  hab’ 
ich  gedacht!  Mein  Herz  nur,  warum  wird  es  verändert  sein?“ 

Tost  takete  mata  koju-bmi-io  omoi-ki-ja  inoUi  nari-keri 
m-jo-no  naka  jama. 

,In  .Jahren  hoch,  dass  ferner  ich  überschreiten  könne, 
hah'  ich  gedacht!  Das  Ijcbcn  ist  geworden  ein  Berg  in  der 
wahren  Nacht.“ 

* Soll,  wie  aiw  rleii  folpcnden  Hetspielen  liorvorpeht,  offenbar  ,ohen‘  (ujn-ni) 
heUnen. 

<iUas«»b«r.  d.  plül.'hiflt.  CI.  LXXIV.  Bd  II.  Uft.  'J3 
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Wotsi-kot»{-no  fito-me  mnre-naru  jama-sato-ni  ije  tri-gen- 
to-wa  onioi-ki-ja  kirnt. 

,Wo  fern  und  nahe  die  Augen  der  Menschen  selten  sind, 
in  dem  Geliirgsdorfe  dass  er  zu  Hause  weilen  wird,  hat  ge- 
dacht der  Gebieter !‘ 

Wastirete-wa  jume-ka-to-zo  oniofu  onioi-ki-ja  Juki  fumi- 
wakete  kitni-wo  min-to-wa.' 

, Nachdem  ich  vergessen,  dacht’  ich,  es  sei  ein  Traum. 
Ich  habe  gedacht,  dass  ich,  den  ISchnee  mit  den  Füssen  thei- 
lend,  den  Gebieter  werde  sehen!' 

Das  Me-ja. 

Kore-wa  nie-Jii-wa-no  kokoro  nari.  Uje-ni  kajeri-te,  dzi- 
dzib-.<tiini  kokoro  uari.  , Dieses  hat  den  Sinn  von  vie-ja-wa 
(wird  es?V  Seine  Bedeutung  ist:  nach  oben  zurückkehren  und 
bestimmen.' 

Utsii.ii  nje-ha  nki-tiaki  toki-Ja  saknznrtin  fann  koso  txirnme. 
ne  gaje  knre-me-ja. 

,Wenn  man  es  verpflanzt , in  des  Herbstes  todter  Zeit, 
die  sich  nicht  öffnen  werden,  die  Blüthen  werden  zerstreut 
sein,  die  Wurzel  nur,  wird  sic  verdorren?' 

Faiia  koso-ica  tgiramx  ne-vn  kare-me-ja.  Ne-tra  kare- 
mnzi-to  knjeri-te  dzi-dzih-suru  nari.  ,Es  wird  im  Zurückkehren 
bestimmt,  dass  die  Wurzel  nicht  verdorren  wird.' 

Mnta  me-jn-tra-no  kokoro-ni  nrazu-site  tnda  ja-no  zi-no 
kokoro-nite  uje-ni  kajerit  uta-mn  nri.  , Ferner  gibt  es  Gedichte, 
in  welchen  es  nicht  die  Bedeutung  von  me-Jn-tra  ist  und  man 
blos  in  dem  Sinne  des  Zeichens  ja  nach  oben  zurückkehrt.' 

Omoi-tjmra  tajezü  nnffamrti  midzu-no  awa-no  uta-kata- 
bito-ni  awade  kije-nte-ja. 

,Der  Gedankenfluss , indem  mit  dem  unentschlossenen 
^Menschen  des  Schaumes  des  ununterbrochen  fliessenden  Was- 
sers er  nicht  zusammontrifft,  wird  er  getilgt  sein?' 

Mura-tori-no  fatgii-ni-in  wntja  na  ima-gnm-ni  koto- 

nagi-fu-to-mo  girusi  arame.-ja. 

' Hier  stellt  lo-wa  nur  sclicinliar  am  Ende,  wnil  der  Satz  eine  Invoi'aion 
ist.  Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  in  allen  vier  Beispielen  nur  das 
Wort  omd  mit  ki-ja  eonstniirt  wird 
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,Der  als  Vog-elschaar  sich  erlinben  hat,  mein  Name,  jetzt 
noch,  dass  man  ohne  Unterschied  spricht,  wird  es  ein  Kenn- 
zeichen g«ben?‘ 

Kore-wa  nin/tde  kiji'^e-jn  kijwu-de  nro-zuru-tn  iije-m 
kajeri-ie.  dzi-dzih-xuvu  nnri.  Sirwi,  nrame-jf’  .lirusi  arazi-to  dzi- 
dzih  sunt  nnri.  , Dieses  kehrt  bei  nwade  kije-me-ja  «ohne  zu- 
sammenzutreffen , wird  er  getilijt  sein^*  (kijuru-de  arb-znru, 
getilgt  sein  werden)  nach  oben  zurück  und  bestimmt.  Simxi 
arnme-Ja  rg'bt  es  ein  Kennzeichen?“  bestimmt,  dass  es  kein 
Kennzeichen  gibt.' 

Mata  uta-no  vje-ni  tcoki-taru  me-jn  ari.  Kore-mo  wosi- 
knje.si-te  mini  kokoro  nnri.  , Ferner  gibt  es  ein  me-ja,  das  in 
dem  oberen  Theile  des  Gedichtes  gesetzt  wird.  Auch  dieses 
steht  in  dem  Sinne,  dass  man  zurückstn.ssend  betrachtet.' 

ll’a^a  ai-wo  fito  sim-rame-ja  niki-tnje-no  nmkiiru  nnmi 
koso  sirn-bn  stini-rnme. 

, Meine  Liebe  worden  die  A[cnschen  kennen?  Das  von  Brei- 
tung wundervolle  Kissen  allein,  wenn  man  weiss,  wird  es  wissen.' 

Sirn-rame-ja  ki-no  fa  fnri-xikn  tnni-midzu-no  iwn-ma-ni 
mornxii  sitn-no  kokoro-wo. 

,Wird  man  es  wissen?  Die  Blätter  der  Räume  breiten 
es  zitternd,  zwischen  den  Steinen  des  Thalwassers  lässt  man 
durchfliessen,  wozu  das  Herz  geneigt.' 

Das  ,Ta-ira. 

Kore-mo  me-ja-ni  onazi-ku  knje.ru  te-ni-fn  nnri.  ,Auch 
dieses  ist  mit  me-ja  gleichbedeutend  un<l  ein  Te-ni-ta  des 
Gegentheils.' 

Sakiirn-bana  fnru  kiitratrarem  toxi  dnni-mo  ßto-no  kokoro-ni 

nknre-jn-trrt  xmn. 

,Das  mit  Kirschblüthen  von  dem  Frühling  betheilte  Jahr 
allein,  ist  in  dem  Herzen  der  Menschen  dessen  kein  üeberdruss?' 

Txitne-jori-nio  nodo-ke-karu-heki  faru  nare-ba  ßkari-ni 
ßto-no  awaznrnme-jn-am. 

,l)er  heiterer  als  gewöhnlich  sein  kann,  der  Früliling  da 
es  ist,  wird  mit  dem  Lichte  der  Mensch  nicht  Zusammentreffen?' 

Kono  saknra-bann-no  utn-wn  ßto-no  kokoro-ni  nknrenu-kn- 
wa  akare-jo-to  kajeri-te  ge-dzi-xi-Umt  nari.  Mata  ßkari-ni ßlo-no 

23* 
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(iwaxiiravie-Jti-ipit  Jikari-nt  h-beki-zo-fo  nari.  ,ln  diesem  Gedichte 
von  den  Kirscliblüthen  wird  durch  ßto-nn  knkoro-ni  akarenu-ka 
,ist  in  dom  Herzen  der  Menschen  kein  Ueberdruss?“  im  Ge^en- 
fiieil  befohlen,  dass  ein  Ueberdruss  sei.  Ferner  hat  ßkari-nt 
/itn-no  airazarame-ja-wa  „wird  mit  dem  Lichte  der  Mensch 
nicht  zusammentrofFen?“  die  Bedeutunff,  dass  er  mit  dem 
Lichte  Zusammentreffen  könne.' 

Mala  ja-v'a-io  jomi-te  tada  ja-no  kokoro-ni  nani  utn  ari. 
, Ferner  f^bt  es  Gedichte,  in  welchen  ja-iva  nur  in  dem  Sinne 
von  ja  gelesen  wird.' 

Tajeie-Ja-tra  ornoi  nri-to-mo  tka-ga  sr.n  timgura-no  jada-no 
aki-no  jnf u-tjtire. 

, Nachdem  man  wohl  überstanden,  hat  man  den  Gedanken. 
Wie  wird  <labei  sein  der  Labkrautherberge  herbstliche  Abend- 
dämm’rung?' 

Kanu  laje.te-ja-wa-no  Ja-im-tra  tada  Utje,te-ja-to  hakari 
iil-iii  onazi-ki  nari.  ,I)as  hier  in  tajele-ja-wa  gesetzte  ja-wa 
bat  nur  die  Bedeutung  wie  in  dem  Ausdrucke  ia/Kte-ja,  nach- 
dem man  wohl  überstanden  hat.' 

.Ja-to  bnknri-nitv  Ja-ira-lo  kika^ii  Ja  ari.  ,Fs  gibt  ein  Ja. 
das  durch  Ja  nur  Ja-ira  zu  Ohren  bringt.' 

Aki-nn  ta-iio  fa-no  nje-iro  ternsn  inn-dziima-nn  ßkari-iw 
ma-ni-mo  irare,-Ja  wasiimnt. 

, Zwischen  dem  Lichte  des  den  (4bertheil  der  Achren  des 
herbstlichen  Feldes  erleuchtenden  Blitzes  soll  ich  vergessen?' 

./time-ka  na-ira  iin-br-no  tsi-kuna-iin  omo-kagi’-ira  fono-houo 
nabiku  stisiiki- hnkari-Ja. 

,Ganz  wie  ein  Traum  die  tausendfachen  Bilder  der  Fold- 
seite,  sind  sie  undeutlich  sich  neigendes  Riedgras  nur?' 

Korr-ra  ßkari-nn  ma-ni-mn  vart-Ja-ira  irasnniru  fono-bono 
nabiku  »üsuki  bakari-Jn-tca-uo  kokorn  nari.  Stdiele  musiM-ku-ui 
ja-u'o  ivoku  kotn  ui-maiiabi-no  Jilo-no  tu-Jn»uku-wa  m-mazi-ki 
koto  nari.  ,In  diesen  Beispielen  ist  der  Sinn:  ßkari-no  ma-iii-nui 
irare-Ja-tra  irasururti,  zwischtm  dem  Lichte  werde  ich  vergessen? 
fnnn-bonn  nabiku  xusuki  bakari-Ja~wn , ist  es  undeutlich  sich 
neigendes  Riedgras  nur?  In  allen  gebundenen  Abschnitten  ist 
die  Setzung  des  Ja  etwas,  das  Anfiinger  im  Lernen  nicht  leicht 
bewerkstelligen  können,' 
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Das  To-Ja. 

Tote-ja-to  iü  kokoro  nnri.  UJe-ni  kitje.ru.  kokoro  ari. 
Tomnn-tn  wokii-tret  onuiki  te-ni-fa-ni  nnru  nnri.  , Stellt  in  «iein 
Sinne  von  tote-ja,  auf  dass.  Hat  den  Sinn  des  Gcgentheiles 
des  Obenstehenden.  Beim  Stillstehen  f'esetzt,  wird  es  ein 
Te-ni-fu  des  Gewichtigen.“ 

Fnm-knsiimi  Inunhlkn  jama-no  unknrn-hann  utxnroiran-to-jn 
iro-knwari-juku. 

,Wo  die  Frühlingsdünste  umhertreiben,  der  Berg,  seine 
Kirsehblüthen,  indem  sie  entsehwinden  wollen,  sie  woehseln 
weiter  die  Farbe.“ 

Nanimi-gntn  mizikuki  nsi-nn  fvxi-no  mn-tno  airade  konn 
jo-wo  sugi-si-te-jo-to-ja.  * 

,Das  kurze  Schilfrohr  der  Seite  von  Naniwa,  ohne  zwi- 
schen den  Gelenken  zusammen  zu  treffen,  überschreite  diese 
Welt !“ 

Das  Masi-ja. 

Kore.-tra  irosi-knjesi-te  mint  kokoro  nru  nnri.  ,TTat  den 
Sinn , dass  man  eine  Sache  gerade  als  das  Gegentheil  be- 
trachtet.“ 

Kefu-trn  kozu-wa  axu-tra  juki-to-zo  kije-iiamnxi  kijezu-wn 
nri-to-mo  fann-to  mi-mnsi-jn. 

,Wenn  es  heute  nicht  kommt,  morgen  als  Schnee  wird 
es  zerschmelzen.  Dass  cs  nicht  schmilzt,  kommt  auch  vor: 
wird  inan  es  als  Blume  seh’n?“ 

Da.s  Jte-Ja. 

Dzi-dzii>-xite,  «ore-to  snsi-turii  te-ni-fu  nnri.  ,Ist  ein  'l'e- 
ni-fa,  durch  welches  bestimmt  und  angedeutet  wird,  dass  etwas 
dieses  ist.“ 

Saio-ica  arete  fito-wn  fnri-ni-si  Judo  lutre.-ja  niira-mo 
nmkaki-mo  aki-no  nora  nnru. 

,Wo  die  Gasse  wüst  geworden,  Menschen  die  Zeit  ver- 
bracht, die  Herberge  soll  es  sein  ? Vorhof  und  Gitter  werden 
das  herbstliche  h'eld.“ 

Siiro-tnrnrn  umn-no  kirromo-no  koto  nare-Ja  nki-tnru  nami- 
ni  Hiiruru  tenga  sode. 
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,Die  Sache  des  Kleides  des  thränenvei'f^icssenden  Fischers 
soll  es  sein?  Von  den  dahergeschwomnionen  Wellen  ist  be- 
feuchtet sein  Aerniel.' 

Jo-no  naka-wa  uki-mono  nare-ja  ^ ßto-koto-iio  lo- 

ni-mo  kakii-ni~mo  kikoje-ijuriisi-ki. 

,In  der  Welt  wären  cs  traurige  Dinge  wohl  die  Worte 
der  Menschen,  die  so  und  so  peinlich  zu  hörenden?* 

Tsft-no  kw>i-no  naniwa-no  fant-wa  jume  nare-ja  aifi-no 
kare-fa-ni  kaze  watarn  nari. 

,In  dein  Hafenreiche  Naiiiwa’s  Frühling,  sollte  ein  Traum 
er  sein?  Auf  des  Schilfrohrs  dürren  Blättern  setzt  der  Wind 
hinüber.* 


• ^ Zö-Ho  ja.  Das  Ja  de.s  Verniiscliteii. 

Kore-trn  »üifa-imra-ja  fufi-mi  siki-si7na-jn  jamafo  osi-tem-ja 
nanitra  tömf-no-ja  kayami-no  jnma  süma-nn  ttra-ja  mi-jogi-no  ja. 
Ja-no  zi  hetgn-ni  kokoro-nagi.  Jntte  jobi-idasn  ja-ln-mn  ijeri. 
Jnigije-ntn-ni  amata  mije-tnre-hn  xirii.n-uta-tro  mntxürazü.  , Dieses 
ist  das  ja  in  gnga-irara-ja  j'usi-mi  (die  Riedgrasebeue,  Fusi-nii), 
giki-stma-ja  jamatn  (die  ausgebroitete  Insel,  .laniato),  tm-teru-ja 
naniwa  (niederdrückend  leuchten,  Naniwa),  tomi-no-ja  kayami- 
no  jamn  (von  Tönii  der  Berg  der  Spiegel),  stima-7io  iira-ja 
77ii-jn/<i  (die  Bucht  von  Sunia . Mi-josi).  Das  Zeichen  ja  hat 
getrennt  keine  Bedeutung.  Man  nennt  es  daher  auch  das 
herausrufende  Ja.  Da  es  in  alten  Gedichten  häufig  gesehen 
wird,  bietet  man  kein  bestätigendes  Gedicht.* 


Das  Zo. 

Zo-tca  tsiijoku  U'osi-te  iü  te-ni-fa  «an.  Dzi-dzih-n-tartt 
kokoro  ari.  U k7t  sfi  tsu  7iit  j’tt  «in  j7i  rn  u-no  ka-na-nite  kakajete 
jo77i7t-ben.  Kakajer/i-to-iva  hmo  /no-zi-u^o  7tje-ni  v'oki-ie  jor/i/i 
nari.  ,Zo  ist  ein  die  Sache  mit  grossem  Nachdruck  ausspre- 
ehendes  Te-ni-fa.  Es  hat  den  Sinn  des  Bostimmtseins.  Man 
kann  es  lesen,  indem  man  es  mit  den  geborgten  Schriftzeichen 
« ku  gti  tsn.  7171  ft/  71111  jti  rti  u • umschliesst.  Beim  Uinschliessen 
liest  man  es,  indem  man  diese  Schriftzeichen  oben  setzt.* 

‘ 6*  i®t  hier  luin  zweiten  Male  gesetzt. 
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Na-nomi  fatsü  si-de~iio  fn-iroga-ica  ke-m-zo  naku  iwm-i 
nmita-ni  titomare-nure-lia. 

,Des  als  Name  nur  sich  erhebenden  Todeshiinmels  Feld- 
ältester  ‘ singt  heute  morgen,  da  die  IlUtten  in  Menge  ferne 
gerückt  worden.* 

Woi  oka-uurn  m fotobi-zo  Kode-ni  tanm-tca  ntusu  imre.-wa 
feki-iijezu  taki-fnti  se  nare-ba. 

,Thöricht,  mit  dem  eingeweiehten  Aermel,  dem  Edelsteine 
gleich  wag’  ich  nicht  zu  verschliessen,  wenn  es  des  Wasser- 
falls Stromschnelle  ist.* 

Siiio-uo  me-no  ^|J  irakitre-iro  om'-ini  icura-zo  mudzu  tori 
jori  mndzü-ni  naki-fazime-t»uru. 

,Des  Tagesanbruchs  Trennung  bedauern,  ich  war  es,  der 
lliat  es  früher.  Die  Vogel  noch  früher  begannen  zu  singen.* 

Omofn  kolo  xemeie  munnx!-ki  fitte-tra  mata  kokoro-u/irn-beki 
jo-tro-z't  somvkaiiu. 

,Das  Denken  kehrt  wenigstens  der  eitlen  Welt,  der  am 
Ende  auch  nach  ihrem  Willen  geschehen  kann,  nicht  den 
Kücken.* 

Jiifu-ma-giire  fonoka-ni  fntiti-no  iro-wn  mite  ke-sa-wn 
katümi-no  Uituti-zo  v:i(sbrafn. 

,In  der  Abenddämm’rung  undeutlich  die  Farbe  der  Blumen 
nachdem  ich  gesehen,  heute  morgen,  wo  der  Wolkendunst 
steigt,  vergess’  ich  sie.* 

Aki-kaze-no  mi-iii  mwn-kere-ha  tsurK-mo  naki  ßto-wo-zo 
tmomu  kuruni  /o-gnto-nt. 

,Da  der  Herbstwind  für  den  Leib  kalt  gewesen,  zu  dem 
grausamen  Menschen  fleh’  ich  jede  dunkelnde  Nacht.* 

Xalsu-hiki-no  tH-hiJei-no  ito-no  utni-fajete  kurnni-ki  koi-no 
joTU-zo  mnsarern. 

,Der  im  Sommer  gezogene,  der  mit  der  Hand  gezogene 
Faden,  indem  er  wächst,  ist  der  leidenvollen  Liebe  Nacht  besser.* 

Tamnui-ici-mo  tragn  mi-nio  sowann  nageki-site  namida 
fitasi-ki  ifi:  jo-ui-zo  furi-ni-ni. 

•Zu  der  die  Seele  und  der  Leib  nicht  gesellt  sind , die 
Klage  als  ich  erhob,  hat  cs  Thränen  in  dem  lange  dauernden 
Zeitalter  geregnet.* 


* Ein  Name  des  Kuckucks. 
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Itcnde  omofu  koto-irw  an  soiio  fama-kaze-ni  tntsii  sira- 
nami-no  Joru-zo  ijasi-ki. 

, Wobei  man  niclit  spricht,  ein  Denken  hat  der  in  dem 
Winde  des  Meerufers  sieh  erhebenden  weissen  Wellen  Nacht, 
die  gemeine.' 

MiJzti-no  rmio-ni  nkaheru  fwie-n»  kimi  tinra-hn  koko-zo 
tomari-to  itramusi-mono-ioo. 

,Wenn  ein  Gebieter  des  auf  der  Fläche  des  Wassers 
schwimmenden  Schiffes  es  ist,  dass  hier  der  Ankerplatz,  o 
möchte  er  doch  sagen !' 

Zo-to  iü  fanaai-te  osajn-naki  ari.  ,Ks  kommt  vor , dass 
zo  losgelassen  und  ohne  Niederdrücken  ist' 

0-o-katn-ira  tsiiki-iro-mo  medn-si  kore-zo  köre  tsumore-ha 
fito-no  oi-!o  nrtru  viouo. 

,Im  Ganzen  hat  man  auch  den  Mond  geliebt.  Durch 
dieses,  wenn  man  es  anhüiift,  werden  die  Menschen  alt.' 

Imn  kon-to  iir/inu  hakari-zo  fototn</iiin  m'i~(dce-iin  tsiiki-nn 
murii-same-uo  Horri. 

,Das8  er  jetzt  kommen  wird,  dieses  nur  nicht  sagt  der 
Kuckuck,  wenn  der  Mond  des  Tagesanbruchs  und  Regnnseliauer 
an  dem  Himmel.' 

Mare-7ii-ica  ka-ß>-ni  jomi-nagasi-tni-H-nio  funbere-domo  ni- 
kokoro-iai  kanarnzu  madzu-ni  ijern  oaaje-zi-nite  knluijeie  jomu- 
heni.  Wiika-kimi-HO  omje-zi  jomi-ire-ijataki  toki-wa  to  ki  ja 
nadn-no  zi-nite  kiikajele  jimvi-besi.  Kotiu  fiiln-kni<ira-iio  yoiokit 
tsudzfike-karn  jorosi-ku  kotoba  nadarakti-narit-ira  kakii-yii^cai-no 
koto  nuri.  , Obgleich  es  selten  geschieht,  dass  es  auf  diese 
Weise  in  Gedichten  weggorückt  wird,  muss  man  es  lesen, 
indem  man  cs  mit  den  früher  genannten  niederdrückenden 
Zeichen  cinschliesst.  Wenn  die  niederdrückenden  Zeichen  von 
tcaka-kinii  (der  junge  Gebieter)  im  Lesen  schwer  einzuschaltcn 
sind,  soll  man  es  beim  Lesen  mit  to  ki  ja  und  anderen  Zeichen 
umschlicsseu.  Dass,  wie  in  diesen  zwei  Gedichten,  die  Wörter 
in  der  Reihenfolge  angemessen  glatt  sind,  ist  eine  Ausnahme.' 

Zn-fo  ja-to  kajoirasi-te  jomn  koto  ari.  ,Es  kommt  vor, 
dass  zo  und  ja  eines  für  das  andere  gebraucht  werden.' 

Kaiiiyti-no-ni  icoka-na  tsiinii-tHolxu  jorodzu  jo-iro  iwnfit 
kokoro-tra  htmi-zo  sirn-ran. 
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,Auf  dem  Felde  von  Kagu^u,  die  jungen  Kräuter  hat  man 
gepflückt.  Das  Herz,  in  welcliem  zehntausend  Alter  man  feiert, 
mögen  die  Götter  kennen.' 

Kono  zo  mo-zi  ja-tro  tsiimntn  kami-zo-to  ijeru  nari,  , Dieses 
Schriftzeichen  zo  thut  die  Dienste  des  ja,  und  es  wird  hjmi-zo 
(Götter)  gesagt.' 

Miisasi-no-no  kasümi-mo  sirazli  fiirii  jaki-ni  mada  waka- 
kutn-no  tmma-ja  komorern. 

,Des  Feldes  von  Musasi  Wolkendnnst  nicht  kennend,  in 
dem  fallenden  Schnee  ist  der  jungen  Pflanzen  Gattin  noch  ver- 
borgen.' 

Kono  ja  mo-zi-toa  zo-tco  woku-beki  lolcoro-u-o  mbete  jomeru 
mrl.  , Dieses  Schriftzeichen  ja  wird  so  gelesen , dass  es  die 
Stelle,  wo  zo  gesetzt  werden  soll,  dehnt.' 

Vtaf/ai-no  xo.  Ilas  Zo  des  Zweifeliis. 

Kore-wa  zo-ja  m'-zo  koio-zo  bakari-zo-nn  taiiiä  riari.  Anti- 
tra  uje-ni  utagai-no  kotoba-vo  voki-te  zo-to  tomnru  te-ni-fa-mo 
an.  , Dieses  ist  von  der  Art  der  Verbindungen  zo-ja,  tri-zo, 
knro-zo,  bakari-zo.  Bisweilen  koinint  auch  ein  Te-ni-fa  vor, 
über  welches  man  Wörter  des  Zweifelns  setzt  und  das  mit  zo 
Stillstehen  heisst.' 

Ikada  uje-ni  made  koto-fovan  midzii-nje-ira  ikn-bakari 
fnkn  mine-no  arani-zo. 

,Auf  dein  Flosse  selbst  wird  inan  fragen,  über  dem  Wasser 
in  welchem  Masse  weht  iles  Berggipfels  .Sturmwind.' 

.loma-itato-no  kaki-ne-ni  nakern  u-no  fmia-ira  tnga  siro- 
taje-no  koromo  kake.-si-zo. 

,Die  an  der  Mauerwurzel  des  Gebirgsdorfes  erblühte 
Blume  Vier  wessen  wundervoll  weisses  Kleid  hat  sie  aufge- 
hängt?' 

Itodo  nateo  ai-mite  notai-mo  kakare-lo-wa  iaga  narmcaai-no 
tode-no  namida-zo. 

, Immer  mehr  sah  ich  von  Angesicht  und  hierauf  verbarg 
man  sich.  Bei  wem  sind  .Sitte  da  die  Aormelthränen?' 

' Die  Blume  des  vierten  Zeichen»  der  zwölf  Aeste.  Dieselbe  ist  eine 
Frühlln^MuDie  und  lioiMt  anrii  fatsii  mi-yiwG  ,die  zuerst  ^*8e)>eiie 
Pflan*e%  Jttki-mi-ffwa  ,die  im*  Schnee  gpofleheno  Pdanze‘,  und  kahi-mi- 
yiMa  ^die  an  der  Mauer  gesehene  Pflanze*. 
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Mata  iije.-ni  loi-kakurn  koknrn-wo  jomi-te-zb-to  tome-taru 
te-m-fa  tiri.  , Ferner  kommt  ein  Te-ni-ta  vor,  bei  welchem  man 
oben  den  Sinn  des  Fragestellens  liest  und  mit  zo  Einhalt  ge- 
than  wird.' 

Id>i  wnre-v’o  fit»  na-tO(jnme-so  o-n-buiie-no  jiita-no  tnjufu-ni 
moiio-omofu  koro-zo. 

, Wohlan ! mich  die  Menschen  mögen  nicht  beschuldigen, 
zur  Zeit,  wo  ich  bei  des  grossen  Schift’es  Schaukeln  in  Ge- 
danken erwHge.' 

Wwj(t  koi-icu  juku-mje-im  sirazii  f/Ue-ino  lum  afii-wo 
knijiru-to  omofu  hakari-zo. 

,Hei  meiner  Liebe  weiss  ich  die  Zukunft  nicht,  ein  Ende 
auch  hat  sie  nicht.  Das  Begegnen  zu  begrenzen,  hab’  ich  den 
Gedanken  nur.' 

Mnta  ge-dzi-gitinn  so  uri.  h'ore.-fca  sumi-te  jomu-hesi. 
,Auch  gibt  es  ein  gebietendes  So.*  Dasselbe  soll  klar  gelesen 
werden.' 

Woku-Jama-ni  tagiri-te  otsiira  tuki-Usü  se-no  tama  Lsiru 
hnkari  mono  na-omoi-so. 

,In  dem  tiefen  Gebirge  des  sprudelnd  fallenden  Wasser- 
falls Stromschnelle,  dass  sie  Edelsteine  nur  streut,  denke 
dieses  nicht.' 

Sira-tsbjii-no  troku  tshma-ni  siiru  wominn-  fissi  <ma- 
wadziirowasi  ßto  na-te  fun;-so. 

,Den  zur  verborgenen  (xattin  des  weissen  Thau’s  man 
macht,  der  Baldrian,  möge  der  sehr  quälerische  Mensch  mit 
der  Hund  nicht  gegen  ihu  faliren.' 


Das  Koho. 

Kore-irn  tadn-zo-to  haknri  iu-iii  o-o-kata  onnzi.  Uje-ni  r. 
ke  se  te  ne  fe  me  je  re  je-iio  ko-iia-7i{fe  wnsajete  jomn-hesi. 
Arui-u'a  iije-ni  kana-to  woki-te  te-to  Itjmari-taru-mo 

ari.  (Dieses  ist  mit  dem  Worte  fnda-zo  ,,bloss,  nur“  im 
Ganzen  gleichbedeutend.  M:ui  kann  es  lesen,  indem  man 
es  oben  durch  die  geborgten  Schriftzeichen  e ke  se  te  ne  fe 


' Hat  als  Bolrlics,  wie  aus  itou  fulgemien  Beispielen  hcrvorgchl,  die  Au.*- 
spraclio  so,  iiieiit  20. 
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me  je  re  je  ' oiederdrückt.  Bisweilen  kommt  es  vor,  dass  man 
kana  darüber  setzt  und  mit  te  innehält. 

Onazi-je-wo  waki-te  ko-no  fa-uo  ntmrofu-wa  nisi  koso  aki-no 
fazime  tuiri-kere. 

.Den  nämlichen  Ast  theilend  die  Blätter  der  Bäume , wo 
sie  sich  entfärben,  der  Westen  nur  wird  des  Herbstes  An- 
fang gewesen  sein.' 

Ja-je  mugura  sigereru  jndo-no  eabisim-ui  fito  koso  inijene 
aki-wa  ki-ni-keri. 

,Wo  das  achtfache  Labkraut  dicht  steht,  in  der  Nacht- 
herberge Einsamkeit  mögen  Menschen  nur  nicht  erscheinen: 
der  Herbst  ist  gekommen.' 

Kojtut  nitjete  isami-ni  jukan  fum-sato-v:a  juki-to  nomi  koso 
fitna-)ni  tsiva-ravie. 

,Das  Füllen  im  Erlahmen  zu  der  es  niuthig  geh’n  wird, 
die  alte  Gasse,  in  ihr  mit  Schnee  allein  worden  die  Blumen 
verstreut  sein.' 

Naga-karan  kokoro-mo  sirazfi  kuro-hmii-no  midorete  kesa- 
«■fi  nwno-wo  koso  omoje. 

,Was  lang(!  sein  wird,  dass  ich  im  Herzen  es  nicht  weiss, 
ilas  schwarze  Haupthaar  ist  in  Verwirrung.  Diesen  Morgen  mag 
ich  hieran  nur  denken.' 

Siwo-tonirn  ise-o-no  ama-no  sode-dani-mo  fosn-naru  fama- 
Ku  aru-to  koso  kikti. 

.Ein  nichts  als  den  Aermel  des  thränenvergiessenden 
Fischers  von  Ise-O  trocknendes  Meerufer  gibt  cs,  hört  man  nur.' 

Fana-sfisuki  wäre  koso  sila-ni  omoi-si-ga  fo-ni  idete  ßto-ni 
motiibare-ni-keri. 

,Das  blumige  lange  Gras,  mit  Kornähren,  unter  denen 
ich  nur  sann,  hervorkommend , wurde  von  den  Menschen  ge- 
knüpft.' 

Fototogisfi  fito-koje  to  koso  omoi-si-iii  maisi-jete  kawaru 
traga  kokoro  kana. 

,\n  einen  Ruf  des  Kuckucks  nur  denkend , wartet’  ich, 
als  ich  ihn  erlangte,  veränderte  sich  mein  Herz!' 

Asi-biki-no  jama-jori  idzuru  fsüki  mntsu-to  fito-ni-wa  i-ite 
kimi-wo  koso  mate. 

' Je  ist  hier  wiederholt  gesetzt 
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,I)en  von  Asi-biki’s  Boif'en  horvorkonimenden  Mond  dass 
ich  erwarte,  als  ich  den  Menschen  sa^te,  mochte  den  Gebieter 
ich  nur  erwarten/ 

l-i-iwkonH  te-iii-fn-iw  knuo  ari.  ,Ks  ^ibt  ein  koso,  das  ein 
in  der  Hede  übri<i;''elassene8  Te-ni-f'a  ist/ 

Tm-no  kumi-no  naniwa  omoicazü  jamu-siro-iio  to-tra-ni  tu- 
min  koto-tcri  nomi  koso. 

,An  Naniwa  in  dem  Ilafenreiche  denk’  ich  nicht.  Dass 
ausserhalb  von  .lama-siro  ich  besoffnen  und  sehen  werde,  denk’ 
ich  nur.' 

Matn  hoso-to  tvoki-te  ran-to  tomarn  te-ni-fa  ari.  ,Es  ffibt 
ferner  ein  Te-ui-fa,  bei  dein  man  koso  setzt  und  mit  ran 
innehillt.' 

Asi-hiki-no  jama  saknra-  do-tco  nuire-ni  aki-te  fana 

koso  aruzi  fare-im>  matsii-rmi. 

,Aiif  Asi-biki’s  Bergen  die  Ivirselienthüre  selten  eröffnend, 
die  Blumen  nur  als  Wirthe,  wen  werden  sie  erwarten  ?' 

Net/d  kokoro-no  .so.  Da.s  So  im  Sinne  des  Wflnsrhens. 

Karn-u'a  so-ira  so-mo  so-jn  vin-zo  ßto-kasira-no  sei-nite 
utayb  kokoro-ni-ino  ajahnmn  kokoro-ni-mo  naru  ntiri.  , Dieses 
steht  in  dem  Sinne  von  so-ira  so-mo  .so-Ja  mo-zo,  nacii  dem 
Geiste  eines  Gediciites  sowohl  im  Sinne  des  Zweifelus  als  in 
demjenigen  des  Geftihrdotseins.' 

Inotsi-jii-wa  nnui-zo-wn  kiri-no  ada-moiio-wo  afn-ni-si  knje-lta 
u'osi-karauaku-ui. 

jDjxs  Leben,  was  ist  es  wohl?  Eine  andere  Sache  als  den 
Nebel  wenn  man  ti-ifft  und  sie  kauft,  thut  es  uns  nicht  leid.' 

Iro-jori-mo  m ka  koso  aware-to  omofojnre  taga  sode 
fnre-si  jado-no  mume-zo  mo. 

.Mehr  als  die  Farbe  den  Wohlgeruch  nur  bedauern  mag, 
wo  Jemandens  Aermel  gestreift,  des  Nachtlagers  Pflaumen- 
baum.' 

Furi-nu  tote  omoi-mo  sute-zi  kara-goromo  Josojete  aja-ua 
urinni-mo-zo  snnt. 

jDesswegon,  weil  es  vergangen,  schlag’  ich  cs  nicht  aus 
dem  Sinne.  Das  chinesische  Kleid  mir  vorstellend , mag  ich 
unnützen  Groll  auch  nähren.' 
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hari-se-si  ama-no  onje-si  idzTikn-zo  ja  sima  megnru  tote, 
aru-to  t-i-gi-wn. 

,Wo  ich  geflacht  habe,  wo  die  Fiaeher  mich  belehrt 
haben,  wo  iat  ea  wohl?  Damit  ich  die  Inacln  umkreise,  geschah 
es,  wurde  gesagt.' 

Kasanete  wokti  zo  mo-zL  Das  wiederholt  gesetzte 
Schriftzeiehen  zo. 

Tnlcn  juku ' kari-zo  nukii  nnrn  Isiirete  ko-gi  kazu-wn 
tnrude-zo  kajeru  hern  nam. 

,Die  schnell  ziehenden  Wildgiinse  singen.  Da  in  Gesell- 
schaft nicht  oft  genug  aie  gekommen,  müssen  sie  heimziehen.' 

Mono-mn  itrnde.  vagamete-zo  fnrn  jamu-hnki-nn  fana-ni 
kokoro-wa  utsiiroi-nn-ra7i.  ^ 

,Ohne  etwas  zu  sjigen , in  die  F'erne  indem  ich  blickte, 
wiril  zu  des  alten  Gauchheils  Rlüthcn  das  Herz  hingezogen  sein.' 

Aki-kiize-iii  nahiku  wo-hniia-iio  Jiifii-ma-gui-K  tagn  sode-zo 
itt-zo  n jamatii ri-- » 7iru. 

,Die  in  de.ui  Herhstwind  sich  neigenden  Ricflgriishlüthen, 
in  der  Ahenddänini’rung  an  wessen  Anrmel  wohl  haben  sie 
sich  geirrt?' 

Das  A'm. 

iVu  mo-zi-iii-wn  won'an  iiii  fu-no  iiii  lote  fnla-eaMU  ar!. 
Wo7rci7i  nn-to  iü-yn  nimi-no  kokoro-ni.  kniih  nnri.  Siide-ni  siigi- 
sari-fm-H  kokoro  ari.  ,Es  gibt  zweierlei  Schriftzeichen  mi : das 
Nu  d(!s  Endes  und  das  Na  dos  Nicht.  Das  Nu  dos  Endes 
entspricht  der  Bedeutung  von  nuru.  Es  hat  den  Sinn,  dass 
etwas  bereits  vergangen  und  vorüber  ist.' 

Adzma-jumi.  ii'osi-ie  fnru-zame  kefu  furi-uu  am  saje-fiim-ha 
\raka-nn  tsumi-ten. 

,Den  Bogen  von  Hartriegel  niederdrüekend  der  Frühling.s- 
rogon  ist  heute  gefallen.  Morgen,  wenn  es  nur  regnet,  wird 
man  das  junge  Grünkraut  gepflückt  habon.' 

' Narli  juktt  feljlt  eine  Sylln-.  Soll  \v4»hl  toku  juht-no  heissen. 

* Hier  findet  sich  zo  nur  eiiinml  gesetzt.  Es  scheint,  dass  cs  kokoro-zo 
anstatt  kokoro-wn  heissen  soll. 
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Tniri-nu-tn-mo  ka-irn  dani  nnkoxf,  mnme-no  fnna  koi- 

xiki  toki-no  omoi-de-Jii-xen. 

, Indes«  sie  verstreut  ist  und  den  Wohlgeruch  nur  zurüek- 
lässt,  die  Ptlauraenblüthe,  wo  sie  ersehnt  ward,  die  Zeit  wird 
in  die  Gedanken  kommen.' 

Toxi  fure-hn  jowai-wa  oi-nn  sikn-trn  are-do  fnna  icoxi- 
mire.-ba  mono-omoi-mo  iiasi. 

,Wenn  die  .Jahre  vergeh’n,  ist  man  gealtert.  Bei  alledem, 
wenn  man  mit  Zwang  die  Blumen  sieht,  ist  nach  ihnen  kein 
Sehnen.' 

Imn-xarn-ni  omoi-dezi-to  sioobuni-tfo  koi-siki-ni  koso  waxitre- 
toohi-nure. 

,.Ietzt  wieder,  indem  es  nicht  in  die  Gedanken  kommt, 
das  l<>diildetn  bei  dem  Ersehnten  nur  werd’  ich  mit  Mühe 
vergessen  haben'. 

Fti-iio  iiH-to  in-iva  zii-no  kokoro-iu  kanh  nari.  Tstiki-Ja 
nmnn  niwowanu  xirnnn  konu  nndo-no  taijui  nari.  Mina 
fn-no  zi-ni  onazi.  ,Das  nu  des  „Nicht"  kommt  mit  der  Be- 
deutung von  zu  überein.  Es  ist  von  der  Art  wie  in  fxuki-Ja 
nranu  (es  ist  wohl  kein  Monat),  niwowanu  (es  ist  nicht  wohl- 
riechend), xiranu  (nicht  wissen),  kann  (nicht  kommen)  und 
ähnlichen  Wörtern,  liier  ist  es  überall  mit  dem  Zeichen  Ja 
(nicht)  gleichbedeutend. 

7'oiro-lxika-no  tatxu  ki-mo  xiranu  /ama-naka-ni  oho- 

(xiiht-naku-mo  johu  ko-tori  kana. 

,Das  die  nahen  und  fernen  sich  erhebenden  Bäume  nicht 
kennt,  das  Gebirge,  in  seiner  Mitte  unvcrmdimlich  ruft  der 
kleine  V'ogel!' 

Farn  Uile-do  fana-mo  niwowanu  janui  safo-wa  mono-n-karu 
ne-ni  luptisu-zo  naku. 

,Wo,  wenn  der  Frühling  ersteht,  die  Blumen  nicht  duften, 
in  dem  Gebirgsdorfe  mit  traurig  klingendem  Tone  der  Grün- 
ling singt.' 

Filo-kaxira-no  ut.xi-ni  onazi  nu  futa-ixh-wa  jomti-maziki 
joxi.  Uta  h-ni-wa  nan-xerarx-lari.  Fu-no  nu  owan  nu 

futa-txii-nite  jomu-wa  kuriixi-karazu-to  nari.  ,Zwei  gleichbedeu- 
tende Nu  in  einem  Versstücke  sind  eine  Sache,  die  man  nicht 
lesen  kann.  Das  Gedicht  wird,  wenn  man  sie  zusammenstelit. 


Digllized  by  Google 


Di«*  I.ehre  von  dem  T«  Di>«ro>fa. 


359 


schwer  fyemacht.  Das  Nu  des  Nicht  und  das  Nu  des  Endes 
als  zwei  Nu  sind  nicht  mühsam  zu  losen.' 

Fiiru  ki-nu-to^  fito-wn  ije-iiimo  ugnisii-tw  nnkanu  '^  kagiri- 
tca  arasi-to-zo  cnuofu. 

,Der  Frühling  ist  gekommen,  obgleich  die  Menschen 
sagen,  die  Grenze,  wo  der  Grünling  nicht  singt,  ist  rauh, 
denken  sie'. 

Ntiru-u-fi  tximi-ni  onazi.  Mottomo  woican  nu  ?iaru-6Ksi. 
Nnru  ist  mit  tsürn  gleichbedeutend.  Es  kann  vorzüglich  ein 
A'm  des  Endes  sein.' 

Matsu-mo  fiki  wiika-na-mo  tniiniazu  nnri-niiru-wo  it$ü-n-ka 
mhura  faja-mo  saki-naii. 

,Die  Fichte  dass  man  nicht  zieht,  das  junge  Grünkraut 
.saeh  nicht  pflückt,  ist  geschehen.  Zu  einer  Zeit  wird  der 
Kirschbaum  schnell  auch  erblüht  sein.' 

Migiri  fnta-kwtira-HO  kokoro-tco  Joku-joku  nrirahete  joinu- 
btti.  ,Den  Sinn  der  obigen  zwei  Versstücke  kann  man  im 
l>?sen  ganz  gut  neben  einander  stellen.' 


Das  Kn. 

Ka-wa  ntagh  kokoro  ari.  Mata  io  kokoro  nri.  Main  kn-lo 
bahiri  i-ife  kaua-no  kokoro-to  onnziki-mo  ari.  Utagni-no 
kn  mo-zi-wn  ja  ran  tare  nani  iknde  nado-nn  te-ni-fa-iiite  ttkeie 
jrmu-bein.  ,Ka  hat  den  Sinn  des  Zweifelns.  Es  hat  auch  den 
Sinn  des  Fragens.  Es  kommt  auch  vor,  dass  nur  ka  gesagt 
wird  und  dieses  mit  kann  gleichen  Sinn  hat.  Das  Zeichen  des 
kn  des  Zweifelns  kann  mit  Aufnahme  von  ja  ren  tare  nani 
ikade  und  anderen  Te-ni-fa  gelesen  werden.' 

Sira-tama-ka  nani-zo-to  fito-no  foi-si  toki  isüjn-to  kotajete 
ktunmasi  mono-wo. 

•Ist's  weisser  Edelstein?  Was  ist  es?  Wenn  die  Menschen 
fragen,  ist  die  Antwort;  Thau.  Möchte  er  doch  zergehen!' 

Ni-zi  vtagai-no  kn  tote  nri.  ,Es  kommt  vor,  dass  man 
zwei  Zeichen  zum  Ka  des  Zweifelns  macht.' 


' D.t.«  Su  des  Knde.?. 
’ Das  y«  des  Nicht. 
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Aki-kazit-no  fiiku  nje-ni  Inteni  sira-  kiku-wa  fnnn-kn 

aranii-ka  nnmi-i}0  )0.mnt-ka. 

,Dio  bei  des  Ilerbstwinds  Wehen  oben  aufgestellten 
weissen  Goldblumen,  sind  es  Blumen?  Sind  sie  nicht  da? 
Drängen  Wellen  heran?' 

Utngai-no  kokoro-no  ka-too  i>-oku  kannnete  jomu  koto  ari. 
,Es  kommt  vor,  dass  das  Kn  von  dem  Sinne  des  Zweifelns  im 
Lesen  häufig  wiederholt  wird/ 

Kimi-ja  ko-gi  irnre-ja  jnki-ken  ovwfojezüjume-knaraware-ka 
nete-ka  obojete-ka. 

,Der  Gebieter  ist  gekommen , ich  werde  gegangen  sein, 
ohne  es  zu  denken.  Ist  cs  Tratim,  ist  es  Wirklichkeit?  Hab’ 
ich  geschlafen,  war  ich  wach?“ 

Fnrunt  jo~nn  fogi-k-a  kawa-be-rm  folarii-kti-nw  wäre  siimi- 
katn-uo  nnia-no  taku  fi-ka. 

,Sind  es  Sterne  der  hellen  Nacht,  Feuerfliegen  des  Fluss- 
ufers , oder  auch  die  von  den  Fischern  meiner  Wohnseitc  an- 
gezündeten Feuer?' 


^ Kana-ni  kajo  kn.  Das  für  kann  gebrauchte  Kn. 

Kore-wn  tnn-soku-no  koknro  nru-bein.  , Dieses  soll  den  Sinn 
des  Beseufzens  haben.' 

Ama-kumn-nn  joxo-nl-mo  fito-no  iiari-jnkH-ka  sagn-gn-i)i 
mijnni  mnno-knrn. 

.Ausserhalb  der  Himmclswolkeii  geschehen  auch  Tliatcn 
der  Menschen!  ln  der  Tliat  vor  den  .\ugen  weil  man  sic 
sieht.' 

Fnki-mnjnfn  no-kaze-tco  samn-mi  aki-fagi-no  uUnri-mn 
juktt-ka  ßlo-ni)  kokofo-no. 

,Von  dom  wehend  umherin'cndcn  Feldwind  gekältet  die 
Herbstbinsc  entfärbt  sich  und  vergeht!  Des  Mensclum  Herz!' 

Jufit-dzukit  fi  snsii-ja  iitori-no  giba-no  to-ni  salngiku-mo 
arii-ka  fi-gtirngi-iio  ko-e. 

,An  der  Reisigthüre  der  von  der  Abendsonne  beschiene- 
nen Hütte  in  der  Einsamkeit  ertönt  der  bunten  Feldgrille 
Gezirp !' 
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Fiiki-nagasi-no  ^ kann-ni  kajö  ka.  Das  fiir  das 
Kana  des  Wimpels  gebrauchte  Ka. 

Kore-tca  toi-kakuru  kokoro  aru-besi.  , Dieses  mag  den 
Sinn  des  Fragestellens  haben/ 

Am-midori  ito  jori-kakete  sirn  tsüjn-wo  tamn-ni-mo  nukerii 
fam-no  janngi-ka. 

,Der  die  blassgrüncn  Seidenfiiden  anhängende,  den  weissen 
Thau  als  Edelsteine  aufreibende  Weidenbauni  des  Frühlings 
ist  er  es?“ 

Koi-nü  tefu  waga  na-wn  madak!  tatd-ni-keri  ßto  sirezü 
koso  omoi-uome-iti-ka. 

, Indem  es  heisst,  dass  ich  liebe,  hat  sich  mein  Name 
schnell  erhoben.  Von  den  Menschen  nicht  gekannt  nur  begann 
ich  zu  gedenken  ?“ 


Xeyö  kokoro-no  kana-ni  kaJö  ka.  Das  für  das 
Kana  von  der  Bedeutung  des  Wünschens  gebrauchte  Ka. 

Knre-wa  ni-mo-ka  tn-si-kn  mi-si-ka-no  tagui  nari.  , Dieses 
ist  von  der  Art  der  Verbindungen  ni-mo-ka,  te-si-ka,  mi-si-ka.‘ 

Kokoro-gaje-süni  mono-ni-mo-ka  knta-koi-wa  kurusiki 

mono-to  fito-ni  sirasen. 

,0  bei  dem  Wechsel  in  dem  Herzen!  Dass  einseitig 
lieben  eine  peinvolle  Sache  ist,  werd’  ich  die  Menschen  wissen 
lassen.“ 

Omofn  (lo>gi  farn-no  jama-be-ni  utsi-murete  soko-to-mo 
iwanii  tabi-ne-gi-te-gi-kn. 

,Von  Denken  gleich,  an  der  Bergseite  des  Frühlings  in 
Scharen  gesammelt,  wo  man  nicht  sagt,  dass  es  dort  ist,  o 
hätte  man  auf  der  Reise  geschlafen!“ 

Kn-i-gnne-wo  saja-ni-mo  mi-si-ka  kelcere-naku  joko  U'ori- 
fuserit  saja-no  nakn-jama. 

,Das  Gold  des  Vortheils  in  der  Schwertscheide  auch,  o 
hätte  es  gesehen  der  mit  Widerstreben  schräg  daliegende  Berg 
in  der  Mitte  der  Schwertscheide!“ 

SiUnDKaber.  d.  phil.-hiat.  CI.  I.XXIV.  Hd.  II.  Hn.  2t 
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Ku-no  naka-ni  ari-te  utagai-to-no  kokoro-no  nru  ka. 
,Das  in  der  Mitte  des  Satzes  stehende,  den  Sinn  des  Zweif'elns 
und  Fragens  besitzende  Ka.‘ 

Kore-wa  fanafnda  knruki  kokoro-nite  tsukh  te-iii-fa  uuri. 
, Dieses  ist  ein  Te-iii-fa,  das  ini  Sinne  des  äusserst  I^eiehten 
angewendet  wird.' 

Ake-bono-ja  kuwa-se-no  nami-iio  faka-se-hune.  kndnaü-ka 
filo-no  sode-no  aki-kiri. 

,Um  die  Morgendäimn’rung  das  huehrückigo  Scliiff  der 
Wellen  der  Strouisehnelle  des  Flusses,  lässt  es  herabsinken 
den  Ilerbstnebel  des  Aorniels  der  Menschen  V‘ 

Utsüri-juku  kunw-iii  nrasi-w>  koje-gü  nari  ftdru-ka  tnaga- 
ki-no  kadzüra-ki'-no  janui. 

,Für  die  weiter  ziehende  Wolke  erhebt  der  Sturmwind 
die  Stimme.  Zerstreut  sie  sich  auf  des  Spindelbaumes,  der 
Schlingpflanzenfeste  Bergen?' 

Ka-wa  tada  ka-iio  zi  hakari-no  kokoro-nite  jomi-taru  ari. 
Mata  kokoro-no  uje-ni  kajeru  te-ni-fa  ari.  ,Ks  kommt  vor, 
dass  ka-wa  blos  in  dem  Sinne  des  Schriftzeichens  ka  gelesen 
wird.  Es  ist  ferner  ein  Te-ni-fa,  bei  welchem  der  Sinn  nach 
oben  zurückkehrt.' 

Kefu  nomi-to  faru-wo  omowanii  ioki  dani-mo  tatsu  koto 
jasüki  fana-no  knge-ka-wa. 

,Für  heute  nur,  zur  Zeit  nur,  wo  man  nicht  an  ddn 
Frühling  denkt,  ist  der  von  Erhebung  leichte  Schatten  der 
Blumen?' 

Tatgft  koto  jaxOki  fana-no  kage-ka-tra  jasii-karazit-to 
kajeru  nari. 

,Der  von  Erhebung  leichte  Schatten  der  Blumen  kehrt 
bei  jasü-hirazH  zurück.'  ' 

0-o-aora-ira  koisiki  fitn-no  kata-rni-ka-wa  mono-omofu  koto-ni 
nagamerarn-ran. 

,Der  Wolkenhimmel,  ist  er  des  geliebten  Menschen  Ge- 
stalt und  Leib?  Bei  dem  Ersehnen  wird  er  aus  der  Ferne, 
betrachtet  werden.' 


* Für  ja^&^karuzü  , nicht  leicht'  soll  wohl  ja$Hk\  j^setzt  werden. 
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Das  Si. 

Si  mo-zi-ni  kuira-ko  gen-zai  juanme-tarn  zi-no  aija-hefsii 
ari.  Kmca-ko-t(ß-wa  süde-ni  aitgi-jiiki-triru  kokoro-no  ai  mo-zi-wo 
in.  Mije  -si  ari-si  juki-si  nado-no  si  mo-zi  nari.  Mottomo  ßto- 
kaaira-iio  kokoro-ni  jori-tn  sükosi-no  tmjai  ari.  ,Boi  dem  Zeichen 
si  ist  ein  Unterschied  zwisclien  den  zur  Ruhe  bringenden 
Schriftzeichen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart.  Bei  der 
Vergangenheit  nennt  man  cs  das  Si  im  Sinne  des  bereits  Vor- 
übergegangenen. Es  ist  das  Scliriftzeichcn  si  in  mije-si  (es  ist 
erschienen),  ari-si  (es  hat  gegeben),  jiiki-si  (man  ist  gegangen), 
und  ähnlichen  Wörtern.  Höchstens  bestellt  jo  nach  dem  Sinne 
der  einzelnen  Versstücke  ein  kleiner  Unterschied.“ 

Faru-to  ije.-ha  kasiimi-ni-keri-na  kinofn  made  nami  rna-ni 
mijt-si  atca-dzi-sima-javia. 

,.\ls  es  hiess,  dass  Frühling  sei,  hat  Wolkendunst  sich 
gebildet.  Bis  gestern  zwischen  den  Wellen  wurden  gesehen 
Awa-dzi’s  Inselbergc.“ 

hra-ma  tudzi-si  kowori-mo  kesa-ica  toke-somete  koke-no 
sita  midzü  mitsi  violomii  nari. 

,Das  zwischen  Felsen  verschlossene  Eis  auch  begann 
heute  Morgen  sich  zu  lösen.  Unter  dem  Moose  sucht  das 
Wasser  einen  Weg.“ 

Gen-zai-no  si  mo-zi-to-wa  th-zi  sasi-atari-te  iü  te-iii-fa  nari. 
Mitkh  si-to-mo  ijeri.  Ni-si  he-.si  ra-si  nado  nari.  ,Das  Schrift- 
zeichen si  für  die  Gegenwart  ist  ein  Te-ni-fa,  das  genau  die 
gegenwärtige  Zeit  ausdrückt.  Es  heist  auch  das  entgegen- 
stehende  si.  Es  sind  ni-si,  be-si,  ra-si  uml  ähnliche  Wörter.“ 

Ama-no  kawa  nki  tsü-no  nami-ni  fiko-bosi-no  tsmna-mukaje- 
bnne  ima-ja  kogu-ra-si. 

..^uf  den  Wellen  des  treibenden  Fahrwassers  des  Tliminels- 
flusses  das  der  Gattin  des  Edelmannsternes  entgegenfahrende 
Schiff,  jetzt  wohl  rudert  es.“ 

Ima-snrn-ni  jnki  furame-ja-nio  kagerofu-no  mojnru  fam- 
hi-to  nari-ni-si-mono-tco. 

Jetzt  wieder  wird  Schnee  wohl  fallen ! Der  umherziehen- 
den Seidenfäden  brennender  Frühlingstag,  o dass  er  es  wäre!“ 

24* 
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Sira-kiimo-ni  fane  ntsi-kawasi  tohu  kari  no  knzii  sajt 
mijttru  aki-no  jo-vo  Uiiki. 

,In  der  weisscn  Wolke  wechseln  Flüffcl.  Als  eine  Anzahl 
flicf'cnfler  Wildj^änsii  nur  erscheint  der  Mond  der  herbstlichen 
Nacht.' 

Kotoba-no  jasüme-ni  woki-taru  si  mo-zi  ari.  ,Es  fjibt  ein 
Schriftzeichon  si,  das  gesetzt  wird,  um  ein  Wort  zur  Ruhe  zu 
bringen.' 

Fui'u-xatD-ica  josi-no-tio  jnma  si  tsika-kere-bn  ßto-ß-nio  tni 
Juki  ftirann  ß-wa  nasi. 

,In  meiner  Heimat,  da  die  Berge  von  Josi-no  nahe 
sind,  ist  kein  Tag,  wo  in  dem  einen  Tage  dreimal  Schnee 
nicht  fällt.' 

Tsirii  fiiim-no  nakn-ni  si  tomani  mono  nara-ba  uiire 
tiynisH-ni  tcoiornm/ixi-jn-ica. 

,Wenu  ich  es  wäre,  der,  wo  die  verstreuten  Blumen 
nicht  da  sind,  stehen  bliebe,  würd’  ich  weniger  als  der  Grün- 
ling sein.' 

Si  nw-zi-tco  futn-tsü  kasnnf.ie  tcoku  koto  ari.  ,Es  kommt  vor. 
dass  man  das  Schriftzeichen  si  iu  zwei  Wiederholungen  setzt.' 

Kiki-te.  si-mo  nairo-zo  nsrare-nu  fototogisii  matsi-si  jo-goro-nu 
kokoro  narai-iii. 

.Nachdem  man  gehört  hat.  wurde  noch  immer  geschlafen, 
nach  der  Gewohnheit  des  Sinnes  der  Nachtzeit,  in  der  den 
Kuckuk  man  erwarUd  hat.' 

Tsurn-kari-si  o-okn-no  tosi-vn  trasiirarete  ßto-jo-no  jnnir-tro 
mrars-to-zo  mi-si. 

, Kummervoll  bin  ich  gewesen  viele  .lahre.  .Ms  es  ver- 
gessen war , den  Traum  einer  Nacht  zu  meinem  Bedauern 
träumt’  ich.' 


Das  Jtasi. 

Jiasi-vn  ran-to  iti-to  dai-bun  onnzi-kokoro  nari.  Mottomo 
ran-u'a  ziit-bun-no  vtagai  nnri.  Rasi-va  sitsi-fntsi-him-no  utaqai- 
nite  karuki  knta  nari.  ,Rasi  hat  zum  grossen  Thoile  mit  dem 
Ausdrucke  ran  gleiche  Bedeutung.  Eigentlich  ist  ran  zehn 
Theile  Zweifel.  Rasi  ist  siebtm  bis  acht  Theile  Zweifel  und 
die  leichte  Seite.' 
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Sakura-bana  saki-ni-kerasi-mo  asi-hiki-no  jama-no  kaijon 
mtjtirn  sira-kumo. 

,Die  Kirschblüthen  haben  sich  wohl  auch  geöffnet.  Von 
der  Bergschlucht  des  Berges  von  Asi-biki  zeigen  sieh  weisse 
Wolken!' 

Faru  sügile  niitsu  ki-ni-ke.ragi  sirn-tnje-no  koromo  fosü-tefu 
artM-tw  kagtt  jama. 

,Der  Frühling  ist  vergangen,  der  Sommer  wohl  gekommen. 
Von  dem  es  heisst,  da.ss  das  wundervoll  weisse  Kleid  er 
trocknet,  ist  der  duftende  Berg  des  Himmels.' 

TatsH-tn-gmca  momidzi-ba  nagnru  kumi-naß-no  mi-muro-no 
jnma-ni  si-gure.  fitru-rtixi. 

,Auf  dem  Flusse  von  Tatsu-ta  schwimmen  Ahornblätter. 
Auf  dem  Berge  der  drei  Häuser  von  Kami-nafi  mag  der 
Rieselregen  fallen'. 


Das  Beai. 

Bes!  naru-besi  naJo-to  osi-fakaru  kokoro-mo  nri.  Alata 
kakn  aru-besi-to  dzi-dzih-Hi-taru  kokoro-mo  ari.  Main  bemi-to 
iü-mo  hesi-ni  onaz!.  ,Besi  hat  bei  narot-besi  (es  kann  sein)  und 
anderen  Wörtern  den  Sinn  des  Vermuthens.  Es  hat  auch  den 
Sinn  des  Bestimmens,  dass  es  so  sein  soll.  Ferner  ist  auch 
der  Ausdruck  bemi  mit  besi  gleichbedeutend. 

Oku-jnma-no  iicn-gaki  momidzi  ts!ri-n>i-bes{  teru  fi-no  fiknn 
mini  tokl  nnku-te. 

.Die  Ahornblätter  der  Felsenmauer  des  tiefen  Gebirges 
können  zerstreut  sein,  indess  das  Licht  der  leuchtenden  Sonne 
zur  Zeit,  wo  man  es  sieht,  vergeht. 

Smco-Jamn-no  fawnso-iio  momidzi  tsiri-mi-bemi  Jom  sage 
mi-jo-to  lerasn  Isiiki  kage. 

,Auf  dem  Berge  Sawo  der  Esche  und  des  Ahorns  Blätter 
können  zerstreut  sein,  ln  der  Nacht  sehe  man  nur  des  leuch- 
tenden Momles  Schiuiiuer.' 

Besi-ni  kajojuru  rnasi  uri.  Es  gibt  ein  masi,  das  Tür  besi 
gebraucht  wird.' 

Omoi-kane  utai-nnru  Joi-mo  ari-nnmasi  fnku  dani  sUsnme 
niwa-no  matsü  kaze. 
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,Eine  Nacht,  in  der  ich,  zu  denken  nicht  fähig,  aucii  fest 
schlafe,  kann  es  geben,  indess  blasend  nur  sich  vei’gnügt  der 
Wind  in  des  Vorhofes  Fichten.' 

Mim  ßto-mo  naki  jam/i-sato-no  sakura-baim  foka-no 
tsiri-naii  notid-zo  sakamiifi. 

,Wo  keine  betrachtenden  Menschen  sind,  des  Gebirgs- 
dorfes  Kirschblüthen , andere  werden  zerstreut  sein,  .später 
können  sie  sich  entfalten.' 


Das  Kasi, 

Kore-wa  dzi-dzib-site  (/e-dzi-iiüru  kokoro  nru-besi.  Maxi 
jori-wa  txüjuki  kata-no  te-ni-fa  nari.  , Dieses  soll  den  Sinn 
haben,  dass  man  mit  Restiiumtheit  gebietet.  Es  ist  ein  Te-ni-fa 
von  einer  stärkeren  Seite  als  maxi. 

Iwanu  ma-wa  marin  sirazi  krixi  kaijiri-nakii  wnija  omofu- 
beki  fito-wa  icare-trj-mo. 

,So  lange  man  nicht  sagt,  darf  man  noch  nicht  wissen. 
An  den  ohne  Ende  ich  denken  kann,  der  Men.sch  hin  auch  ich.' 

Sate-mo  kimi  wnsixre-keri-kaxi  tir/uixü-nrj  naku  wori  nomi-jrt 
omoi-dzurii-beki. 

, Leider!  Der  Gebieter  muss  vergessen  haben.  Die  Zeit, 
wo  der  Grünling  singt  nur  ist  es  wohl,  was  in  die  Gedanken 
kommen  kann.' 


Das  Sa  Je. 

Saje-wn  xojx.-no  zi-icn  jomnxvri.  Tai-tri  dani-to  iil-ni  onazi. 
ySrtJe  liest  man  als  hinzugefügtes  Schriflzeichen.  Im  Ganzen 
ist  es  mit  dem  Ausdrucke  daiii  (nichts  als,  nur)  gleich- 
bedeutend.' 

Jama-sakurn  txiri-nnii  notxi-no  ije-dzi  saje  fnna-iii  tcruiiirnrete 
si-wori  dani  xezil. 

,Die  Kirschblüthen  des  Berges  werden  zerstreut  sein. 
Der  spätere  Haus  weg  wird  von  den  131umen  nur  vergessen, 
durch  Zweigebrechen  nur  zeigt  man  nicht  den  Weg.' 

Saje-wo  te-ni-fa-ni  taxi-te  jomi-tnru  ari.  ,Es  kommt  vor, 
dass  man  xaje  durch  ein  Te-ui-fa  vervollständigt  liest.' 
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Kaye  saje-'tii  ivm-wa-io  kikn-no  vtsiirofH-wa  nami-no  soko- 
ni-nio  ximo-ja  u'oku-ran. 

,Iin  Schatten  eben  jetzt  indem  einfach  die  Goldblume 
sich  entfärbt,  auf  den  Boden  der  Wellen  auch  wird  man  Reif- 
frost legen.' 


Das  Mn. 

Mo-tca  mono-wo  knneru  te-ni-fn  nari.  Momidzi-m.o  fann-mo 
Mki-mo  me-mo  nami-mo  kore-mo  nndo  ijeru  nari.  Mata  ware-mo 
tn  haknri  jomi-fe  fito-mo-no  kokorn-wo  kaneru  mo-no  zi  nri. 
Fikkib  koko-wo  i-i-te  kaxiko-wo  kaneru  kokoro  ari.  ,Mo  ist  ein 
die  Sache  zusammenfassendes  Te-ni-fa.  Man  sagt  momidzi-mo 
(der  Ahorn  auch),  fana-mn  (die  Blumen  auch),  tsuki-mo  (der 
Mond  auch) , me-nut  (das  .\uge  auch) , nami-mo  (die  Wellen 
auch),  kore-mo  (dieses  auch)  und  Aehnliches.  Ferner  gibt  es 
ein  Schriftzeichen  mo , bei  welchem  blos  icare-mo  (ich  auch) 
gelesen  wird,  das  aber  den  Sinn  von  ßto-mo  (andere  Menschen 
auch)  zusammenfasst.  Endlich  hat  es  den  Sinn , dass  es  das 
liier  ausspricht  und  das  Dort  zusammenfasst.' 

Smie-no  tmjn-mo  aranu  irrrni-zo  kije-kajeru  utxüre-ba 
katraru  nayeki-xe-si  rna-ni, 

,Üer  Thau  des  Aermels  mit  der  Farbe,  die  er  nicht  hat, 
wieder  verschwindet.  Beim  Abfärben  er  sich  verändert  wäh- 
reuil  der  Zeit,  wo  er  klagt.' 

ütayai-no  kokoro-no  vio  ari.  Ka-mo  ja-mo-no  tagui  nari. 
.Es  gibt  ein  mo  von  dem  Sinne  dos  Zweifelns.  Es  ist  von  der 
Art  des  ka-mo,  ja-mo.‘ 

Fani-kaaiimi  iro-no  tsi-kuxa-ni  mije-txürn-u'a  tanabiku 
jnmu-no  fana-no  kaye-ka-m». 

,Was  von  des  Frühlingsdunstes  Farbe  auf  tausendfachen 
Hlüthen  gesehen  ward , ist  es  der  Schatten  der  Blumen  des 
Berges,  wo  er  treibt?' 

Jane  si  are-ba  iwa-ni-mo  matxii-wa  oi-ni-keri  koi-wo  si 
koi-wa  awazarame.-Ja-mo. 

,V\'enn  ein  Samenkorn  war , auf  Felsen  auch  ist  die 
Fichte  gewachsen.  Wo  man  liebt  und  verlangt,  wird  man  sich 
nicht  auch  vereinen?' 
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Das  Ko. 

No-wa  kuna-ifitsa-uo  kokoro  ari.  Jtari-te  jurujaka-iiant  zt 
nnre.-ha  fito-kaxira-no  utsi-ni  o-oku  ari-te-mn  viimi-ni  tatazn-wa 
kiiruxi-kam-nKtzi-ki-ni-ja  sare-doino  no  mo-zi  o-oku  am  nta-wa 
kuloba  nobi-siii/nrii  mono  nari.  Uta  h-ni-ica  no  mo-zi  Jo-tsü 
am-wo  ^ nan-zerare-tani  koto  ari.  Sare-domo  fito-kasira-no 
tei-ni  joni-bitki-ka.  ,iVo  hat  verschiedene  Bedeutungen.  Da  es 
ein  üusserst  .schlaffes  Schriftzeichen  ist,  so  mag  es  in  einem 
Versstücke  häufig  Vorkommen , es  ist  für  das  Ohr  nicht  auf- 
fiillig  und  wird  nicht  lästig  sein.  Indessen  sind  in  einem  Ge- 
dichte, wo  das  Zeichen  mo  häufig  vorkommt,  die  Worte  über 
die  Massen  gedehnt.  In  der  Uebereinstimmung  des  Gedichtes 
wird  das  viermalige  Vorkommen  des  Zeichens  no  für  unzuläs- 
sig gehalten.  Deraungeachtet  muss  man  sich  wohl  an  die  Form 
des  Versstückes  halten.' 

Fiiju  kare-no  mori-no  ki-no  ma-no  simo-no  uje-ni  otsi-taru 
tsüki-no  kage-no  sajakesa. 

,Im  Winter  auf  den  Roiffrost  zwischen  den  dürren  Bäu- 
men des  Waldes  ist  gefallen  die  Klarheit  des  lächtes  des 
Mondes.' 

Kono  nla-ni  no  mo-zi  nana-txil  are-domo  mimi-ni  tatazu. 
, Obgleich  in  dies<fm  Gedichte  sieben  .Schriftzeichen  no  Vor- 
kommen, ist  es  dem  Olire  nicht  auffällig.' 

Ki  mo-zi-wo  icokit-beki  tokoro-ni  no  mo-zi-wo  woki-tnru  ari. 
,Es  kommt  vor,  dass  an  der  Stelle,  wo  man  das  Schriftzeichen 
ni  setzen  soll,  das  Schriftzeichen  no  gesetzt  wird.' 

Afu-to  mite  silaxi-no  ka-i-tra  na-kere-domo  fakanaki  jume-zo 
inotxi  nari-keri. 

,Als  man  sah,  um  sich  zu  treffen,  für  den  Befreundeten 
kein  Nutzen  obgleich  es  gewesen,  ist  ein  vorübergehender 
Traum  das  Leben  geworden.' 

Asa-dzi-fn-no  aki-no  jufu-gure  naku  mn.<n-wa  toaga  goto 
gita-ni  mono-ja  kanaxiki. 

,In  des  Kiedgrasfeldes  herbstlicher  AbenddäminVung  das 
singende  Inst^kt  gleich  mir  in  der  Tiefe  ist  ein  Wesen  wohl, 
ein  trauriges.' 
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Zo  mo-zi-tco  woku-heki  tokoro-ni  no  mo-zi-wo  kajete  wnkeni 
an.  ,E8  kunimt  vor,  dass  man  an  Stellen,  wo  man  das  Schrift- 
zeichon  zo  setzen  soll,  statt  dessen  das  Sehriftzeichen  no  setzt.' 

Fitori-site  mono-wo  onwje-ha  aki-no  la-no  ina-ba-no  snjo~to 
ifu  fito-no  naki. 

,Als  allein  an  einen  Menschen  ich  dachte,  war  es  auf  dem 
herbstliehen  Felde  der  Mensch  Namens  Sojo  von  Ina-ba,  der 
todte.‘ 

Fiifcufi-dzi-no  sa-no-no  fnna-hnsi  kakete  nomi  omoi-wnlarn-to 
liru  fito-no  naki. 

,Die  SchifiFbrücke  von  Sano  auf  dem  östlichen  Wege 
indem  ich  nur  anhäiige,  zu  dem  in  Gedanken  ich  hinübersetze, 
es  ist  der  bekannte  Mensch,  der  todte.' 

No  mo-zi-iiife  tome-taru  ari.  ,Es  kommt  vor,  dass  mit 
dem  Sehriftzeichen  no  innegehalten  wird.' 

Fuki-mqjofu  no-kaze-tco  .<iamn-mi  ald-fof/i-no  ntsüri-mo 
juk>i-ka  fito-no  kokoro-no. 

,V'on  dom  wehend  umherirrendon  Feldwind  gekältet,  die 
Herbstbinse  entfärbt  sich  und  vergeht!  Des  Menschen  Herz!' 

Mukasi  omofu  ne.-zame.-no  sora-ni  snefi-ni-ken  jiiku  sü-e-mo 
»iranu  tsuki-no  jikari-no. 

.Einst  ersehnt,  wird  den  aus  dem  Schlaf  erwachten 
Wolkenhiinmel  zurückgelegt  haben  des  die  Zukunft  nicht 
kennenden  Mondes  Licht.' 

No  mo-zi-nite.  tomern  kotn  inisije-uta-ni-mo  o-okii  mijezü 
kö-aija-no  nje-no  tcaza  naru-besi.  Sühete-no  utsi-ni-ioa  konomi-te 
jomu-be-karazH.  Sübete  no  mo-zi-wa  nta-no  tei  nobi-sfir/uru  mono 
juje  kari-some-ni  woku  toki-wa  uta-no  jowakn  narn  mono  nari. 
.Das  Innehalten  bei  dem  Zeichen  No  wird  eine  übersinnreiche 
•Sache  sein,  die  auch  in  den  alten  Gedichten  nicht  häufig  an- 
fetroffen  wird.  Man  darf  es  in  allem  nicht  mit  Vorliebe  lesen. 
Weil  überhaupt  bei  dem  Zeichen  no  der  Körper  des  Gedichtes 
sich  übermässig  ausdehnt,  wird,  wenn  man  es  leichthin  setzt, 
das  Gedicht  schwach.' 


Das  To. 

To  mo-zi-wa  tada  kotoba-ni  tsiiki-te  omjnrii  te-ni-fa  nare- 
ihmo  itatie  kariiki  kokoro  nari.  Titnki  min-to  ke6  nomi-to  mire-to 
jnki-nan-to  nado-no  tayui  nari.  O-o-kala-wa  ni-no  kokoro-ni 
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knjnjeri.  ,I)us  Scliriftzeichen  fo  wird  nur  den  Wörtern  ange- 
liiiiig;t  und  bat,  obf>;leieli  es  ein  niederdrückendes  Te-ni-fa  ist, 
eine  äusserst  leicbte  Bedeutun}'.  Es  ist  wie  bei  tsUki-miii-to 
(dass  man  den  Älond  selien  wird),  keö  nomi-to  (dass  es  beute 
nur\  mire-to  (dass  gesellen  werde;  wobl  für  mirare-to  gesetzt), 
jiiki-nan-to  (dass  man  geben  wird)  und  äbnlicben  Ausdrücken. 
Im  (ianzen  wird  es,  der  Bedeutung  nacb,  für  ni  gebraucbt.' 

Tsirane-donto  kanete.-zo  osi-ki  momidzi-bn-wti  ima-tra  kat/iri- 
no  iro-to  mitxure-ha. 

, Obgleich  sie  niclit  zerstreut  sind,  ilie  fritber  scbon  be- 
dauernswertlnm  Blätter  des  Aborns,  von  der  Farbe  der  Grenze 
der  jetzigen  Zeit  sind  sie  erftillt.“ 

Tanome.zü-xca  fito-wo  matxii  txi-iio  jama  nar!-to  nenamasi 
motio-xeo  izajoi-iio  tsfxki. 

,Ob  ungebeten  die  Menscben  erwartenden  tausend  Berge 
es  seien,  o möchte  doch  schlafen  der  auf  und  ab  wandelnde 
Mond!‘ 

Mono-tco  kazojern  tu  mn-zi  iiri.  Klmi-to  icnre  fnru-to  aki- 
to-no  tagui-iiari.  ,Es  gibt  ein  die  .Sachen  zählendes  Scbrift- 
zeichen  lo.  So  in  den  Ausdrücken  kimi-to  warn  (der  Geliiefer 
und  ich),  fnru-to  nki  (der  Frühling  und  der  Herbst).' 

.lukn  midzü-to  xfiguru  jmrui-to  txiru  faiia-to  idzüre,  mnfxn- 
tafn  koto-wo  kiki-nnii. 

,Das  fortziehendo  Wasser,  das  übertretende  Alter,  die 
zerstreuten  Blumen,  Sachen,  die  man  irgendwie  erwartet,  ich 
werde  sie  hören.' 

Ika-ni  iiete  akuru  nxita-ui  ifii  koto-zo  kinofu-wo  ko-zo-to 
kefu-xco  ko-tosi-to. 

,Wie  konnte  man,  wenn  mau  schläft,  am  nächsten  Morgen 
den  gestrigen  Tag  nennen  das  vorige  .lahr,  den  heutigen  Tag- 
dieses  .)ahr?‘ 


Das  Te. 

Te-v'n  njr.-tno  ukete  sita-iii  kakerii  te-ni-fa  iiari.  Kore.-wa 
^ ka-no  »aka-iii  arii  tnki-no  kolo  nari.  Kariiki  kokoro-ni 
ijr.ri.  ,Te  ist  ein  das  Obere  aufnehmendes  und  an  das  1,'ntere 
hängendes  Te-ni-fa.  Dieses  geschieht,  wenn  es  sich  in  der 
Mitte  des  .Satzes  helindet.  Es  wird  im  leichten  Sinne  gesagt.' 
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Afu  mka-no  seki-no  kijo-midzfi-m  kage-mijet«  ima-Ja  ßkii- 
ran  motgi-dzüki-no  koma. 

.In  dem  reinen  Wasser  des  Grenzpasses  von  Afu-sakn 
verstohlen  nachdem  man  es  gesehen,  jetzt  wolil  wird  man 
herbei  ziehen  des  Vollmonds  Füllend 

Kekkii-»o  suje-ni  xeokn  toki-wa  uje-no  ku-je  kajem  nari. 
Kore-wa  omoki  kokoro  nari.  ,Wenn  es  am  Ende  dos  letzten 
Wortes  gesetzt  wird,  kehrt  es  zu  dem  oberen  Satze  zurück. 
Dieses  ist  der  schwere  Sinn.' 

Kono  gato-ni  tnhi-ne  sinv-begi  gakura-hann  tgiri-no  magai-ni 
ije-dzi  icagtirete. 

,In  diesem  Dorfe  beim  Uebernachten  auf  der  Keise  kann 
sterben  die  Kirschblüthe,  in  der  Verwirrung  des  Staubes  den 
Hausweg  indem  sie  vergis.st.' 

Afiiragiki  tngi-ja  traga  mi-iro  tinne-kn-ritn  fimn  jnkn  koma-ni 
mifgi-wo  jnkasete. 

,Das  neue  Jahr  sich  selbst  aiifhaltend  wird  kommen,  das 
in  Zwischenräumen  wandelnde  Füllen  den  Weg  indem  es  wan- 
deln lässt.' 

Das  Sitr. 

Site-to  tonuiru-mo  uje-no  ku-je  kajern  kokoro  aru-begi. 
.Auch  das  Innehalten  mit  site  kann  den  Sinn  der  Itückkchr 
zu  dem  oberen  Satze  haben.' 

Jogi  sara-ba  fgiru  mude-wa  mi-zi  jttma-zukurn  J'ana-uo 
g)tkari-wo  omo-kage-ui  gite. 

,Es  ist  gut ! Lebewohl ! Bis  sie  zerstreut  .sind,  sch’  ich 
nicht  die  Fülle  der  Blüthen  der  Bergkirsche  in  Gedanken.' 

Tgnki-ja  aranu  J'aru-jti  mukagi-no  Jdrit  uurami  waga  rni 
ßlntgn-u'a  moto-no  mi-ni  gite. 

.Das  keinen  Frühling  hat,  wo  der  Frühling  nicht  der 
einstige  Frühling  ist,  es  ist  mein  Selbst,  das  einzige,  indess 
das  ursprüngliche  Selbst  es  ist.' 

Te-si,  ten,  te-nu,  tejeJ 

Jogi-no-gaica  itca-immi  tnknku  jiikii  midzu-no  fajaku-mn 
ßto-ico  omoi-gome-te-gi. 

' Teje  ist  die  Zusammeiiziehung  von  lo  ije,  sage.  dass. 
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,Der  Fluss  von  Josi-no,  sein  mit  Felsenwellen  hoch 
gehendes  Wasser  hat  schnell  auch  an  die  Menschen  zu  denken 
begonnen.' 

Wakare-wo-ha  jama-no  sakura-ni  makase-ten  tomeii  tome- 
si-wa  fana-no  mant-viani. 

,Mit  der  Trennung  werd’  ich  die  Rergkirsche  betraut 
haben.  Man  wird  zurückhalten,  hat  zurüekgelialten  nach  dein 
Gutdünken  der  Blüthen.* 

Ktikti  naijara  tsirade  jo-wo-ja-wa  tniikusi-le-nu  fana-no 
toki-wa-nw  aii'-to  miru-hiiku. 

.Während  es  so  ist,  ohne  zerstreut  zu  werden,  hat  man 
das  Zeitalter  wohl  ganz  durchlebt.  Zur  Zeit  der  Blumen  auch 
dass  es  vorkoiumt,  kann  man  sehen.' 

Ima-mra-ni  tofu-beki  ßlo-mo  omofojezü  ja-je-mngura-site 
kndo  mseri-te-je. 

,. letzt  wieder  an  die  Menschen,  die  man  fragen  kann, 
wird  nicht  gedacht.  Dass  das  achtfache  lyabkraut  die  Tliüre 
verschlossen  hat,  sage.' 


Das  m. 

Koko-ni  kasiko-ni  fo  am  koto-ni  kakii  am  koto-ni  nado 
nari.  Dai-hnn  no  nio-zi  to  mn-zi  nado-no  tameni-nile  stni-besi. 
,lst  das  ni  in  koko-ni  (hier),  kasiko-ni  (dort),  to  arn  koto-ni 
(bei  einer  gewissen  Sache),  kakn  arn  koto-ni  (bei  einer  so  be- 
schaffenen Sache)  und  ähnlichen  Wörtern.  Im  Ganzen  kann 
man  cs  nach  dem  Muster  von  wo,  to  und  anderen  Schrift- 
zeichen erkennen.' 

Fana-no  iro-wa  ntsüri-ni-keri-na  itadzüra-ni  waga  w»(  jo-ni 
fiirii  nagame-se-iti  ma-ni. 

,l)ie  Farbe  der  Blumen  ist  verblichen,  eitler  Weise  durch 
die  Welt  ziehend,  indess  ich  in  die  Ferne  blickte.' 

Ja-Je-mugnra  sige.re.ru  jado-no  sal>isiki-ni  fito  koso  mijene 
aki-wa  ki-ni-keri. 

,Wo  das  achtfache  Labkraut  dicht  steht,  in  des  Nacht- 
lagers Stille  sind  Menschen  nur  nicht  zu  sehen  ; der  Herbst  ist 
gekommen.' 
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KoTK-wa  knral>e-inoiio-u:o  idasi-te  sore-daiii-rno  kakn  aru-ni 
kore-tca  sa-mo  nani-to  iii.  Mata  sore  koso  sn-mo  aritmi‘  mmete 
kore-dani  kakii  am-kaxi-to  iti  kokorv-ni-mo  mofxijn.  .Dieses 
schickt  eine  Vergleicliung  liervur  und  bedeutet,  dass  jenes 
eben  aucli  so  ist,  dieses  aber  nicht  so  ist.  Ferner  wird  es  in 
dem  Sinne  gebrauelit,  dass  jenes  nur  so  sein  wird,  wenig- 
stens ilieses  so  sein  möchte.“ 

Mi»e,-haja~nn  wo-zinui-no  ama-iio  xodti-dnni-mo  nnre-ni-zo 
nure-si  iro-wa  kawarazit. 

,Man  wird  es  zeigen , der  Aenuel  nur  des  Fischers  der 
kleinen  Insel,  von  Feuchtigkeit  benetzt,  seine  Farbe  wechselt 
nicht.“ 

Txiri-*co  dani  güjezi-fo-zo  omofu  guki-si'-/ori  imu-to  icitre 
nurii  toku-natgü-no  fnna. 

,8taub  nur  setzen  sie  nicht  an,  denk’  ich,  bei  denen,  seit 
sie  erschlossen  sind,  mit  der  Schwester  ich  schlafe,  die  UlUthen 
der  Nelke.“ 


Das  Wo. 

H'o-ica  mono-icn  kotownru  te-ni-fa  nari.  Kit-no  nnka-ni 
am-mo  karu-karazü.  ,Wo  ist  ein  die  Sache  entscheidendes 
Te-ni-fa.  Es  hefintlet  sich  in  der  Mitte  des  Satzes  und  ist 
nicht  leicht.“ 

Faiia-no  kn-wo  kaze-no  tajori-ni  tagujete-zn  ugitim  sasofu 
sirn-he-ni-tca  jtiru. 

,Den  Duft  der  Blumen  mit  des  Windes  Hilfe  indem  er 
breitet,  der  Grünling  schickt  ihn  der  einladenden  Bekanntschaft.“ 

Fagi-no  fa-ni  fuke-ha  araxi-nu  aki  narii-wo  matxi-keru 
jo-ica-no  sa-ico-zika-no  kqje. 

•Die  Stimme  des  wahren  Ilirschbocks  der  Mitternacht, 
in  welcher  der  Sturmwind , durch  die  Blätter  der  Binsen  als 
er  wehte,  gewartet  hat,  bis  es  Herbst  wiid.“ 

Kore-ra  fana-no  kn-wo  nki  narn-wo-to  rnono-wo  tsnjoku 
kotoicaru  kokoro  onri.  ,Der  Sinn  dieser  Ausdrücke  ist,  dass 
Ulan  den  Duft  der  Blumen  und  die  Sache,  dass  es  Herbst 
wird,  mit  Macht  entscheidet.“ 
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Kajeni-no  wo.  Das  zurflcksendende  Wo. 

Korc-wa  vjts-ni  kokoro-no  knjeru  ti’.-m-fn  nnri.  , Dieses  ist 
ein  Te-ni-fa,  liei  welciiotn  der  Sinn  oben  znrUckkehrt.“ 

Naku  mkn-iio  koje-ni  me-znviete  giiioltn  kann  vii-fatenii 
jume-no  aki-no  (niwi-wo. 

,Hei  des  l)nillenden  Ilirselies  Stiimno  erwacht,  verberg'' 
ich  ach ! dos  nicht  uusgeträumten  Traumes  herbstlichen  Oe- 
dankcn.' 

Juki-kiiJiTii  ja-so-Hdzi-bit(>-iio  tama-kadzura  kakeie-zn  Uuioinu 
afu  ß tefii  na-u'o. 

,Die  Edel8teinsclding])flanze  der  zuriickwandelnden  Men- 
schen der  achtzig  Geschlechter  anhängend,  crbitt'  ich  den 
Namen  Afu  ii.‘  ' 

Kore-ra-uo  fuia-kaslra  joku-joku  kanijti-besi.  Aki-no  omoi- 
tcn  sinobn  kamt  afu  fi  tefu  na-wo  taiiumn  kaua-to  uje-no  ku-ni 
knjeru  te-ni-fa  nnri.  , Diese  beiden  Versstücko  soll  man  sehr 
gut  untersuchen.  Es  ist  ein  Te-ni-fa,  das  im  Sinne  von  aki-no 
omoi-wo  sinobn  kann  ,den  herbstlichen  Gedanken  verberg’  ich' 
und  afu  ß tefu  na-wo  tanomu  kana"^  ,den  Namen,  der  Afu  fi 
heisst,  erbitte  ich“  zu  dem  oberen  Satze  zurückkehrt.“ 

F-i-nokosü  wo.  Das  zurttcklassende  Wo. 

Kore-wa  tro-to  lodomele  kokoro-wo  nokoau  nnri.  ,Bei  diesem 
wird  mit  wo  innegehalteu  und  der  Sinn  zuriickgelassen.“ 

Mono-omowade  lada  o-o-kata-no  kiri-ni  dani  nurure-hn 
nnriiru  aki-no  tamoto-wo. 

,Ohne  zu  denken,  blos  von  dem  Nebel  von  0-o-kata  als 
ich  benetzt  ward,  o über  den  benetzten  Ac.rmel  des  Herbstes!“ 

Wo-tjuro-gaki  mi-tgfi-no  ko-zima-no  ßto  narn-bn  mijako-no 
Isüto-ni  iga-to  iwamagi-wo. 

,Wpnn  eiti  Mensch  der  drei  kleinen  Inseln  des  Vorgebirge 
von  Wü-guro  es  ist,  an  dem  frühen  Morgen  von  Mijako  o über 
das  Wort;  Ich  kenne,  ihn  nicht!“ 

' A fu  fi  ,(ler  Tug  der  Wreinigiing'.  Mil  der  Aus.spr.irlio  o/ui  für  ofoi  oder 
airoi  ,MaWe‘  gel»raiiL*lit. 

* Knua,  da«  io  dpn  Ver«en  nicht  vorkormnt,  steht  hier  irrthümlioh. 
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Das  Fa. 

Fn-wa  mono-wo  tunjokn  kofownru  kokoro  nari.  Wo  to  nndo 
jori  txujoki  katu  nari.  .Fa  steht  in  dem  Sinne,  dass  man  die 
Sache  stark  unterscheidet.  Es  ist  ein  stärkerer  Kedetheil  als 
KO,  fo  und  andere  Wörter.' 

Janui-safo-wa  fnjn-zo  sabixina  mamri-keru  ßto-me-mo  kuaa- 
mo  kare-nn-to  omoje-ba. 

,Das  Ciehirffsdorf,  im  Winter  seine  Stille  hat  zugenommen. 
Die  Menschen  und  die  l’Hanzen  sind  verdorrt,  dächte  man.' 

Momidzi-aenu  toki-tca-no  jnma-ni  anmu  aika-wa  u'ouore 
naki-te-Ja  aki-wo  airu-ran. 

,Wo  die  Blätter  sich  nicht  röthen,  das  beständige  Ge- 
birge, der  Hirsch,  der  in  ihm  wohnt,  indem  er  gebriillt  hat, 
wird  den  Herbst  erkennen.' 

Fa-no  mo-zi-nite  mi-tnbi-ni  kolowari-taru  ari.  ,Es  kommt 
vor,  dass  durch  das  Zeichen  fn  dreimal  unterschieden  wird.' 

Aki-tea  kt-nn  moniidzi-wa  jado-ni  tairi-aiki-nu  mitai  fmni- 
icakete  tofu  ßto-wa  naai. 

,Der  Herbst  ist  gekommen,  die  Blätter  des  Ahorns  sind  in 
dem  Nachtlager  zerstreut  und  gebreitet.  Ein  fragender  Mensch, 
der  auf  dom  Wege  mit  den  Tritten  sie  zertheilt,  ist  nicht  da.' 

Kokoro-ico  Hje-no  kii-Je  hijeau  fa  mo-zi  ari.  ,Es  gibt  ein 
Zeichen  fa,  das  den  Sinn  zu  dem  oberen  Satze  zurüekschickt.' 

Woroka-narn  namida-zo  aode-ni  tanui-wa  naaii  ware-wa 
arki-ajezü  taki-tan  ae  nare-ba. 

,Die  thörichten  Thränen  sind  in  dem  Aermel  den  Edel- 
steinen gleich.  Ich  wage  nicht,  zu  verschliessen,  wenn  es  die 
Stromschnelle  des  Wasserfalls  ist.' 

I-i-atitete  fu-zei-wo  nokoaii  fa  mo-zi  ari.  ,Es  gibt  ein  ver- 
werfendes und  den  Zustand  zuriicklasscndes  Zeichen  mo.' 

Fnkii  kaza-iii  naki-tn  tirami-jo  tt(fuiaü-Ka  tcare.-ja-wn  fana-ni 
te  dani  fure-tarii. 

,In  dem  wehenden  Wind  indem  er  singt,  wie  unwillig 
der  Grünling!  Ich  habe  über  die  Blumen  mit  der  Hand  nur 
gestrichen.' 

Wo-knra-jama  aigiirnrn  koro-no  aaa-nn-aaa-nn  kinofn-tca 
uaiiki  jo-mo-no  momidzi-ba. 
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,Auf  dem  Berge  Wo-kura  zur  Zeit,  wo  der  Regen  rieselt, 
Morgen  um  Morgen,  dünn  die  Ahornblätter  der  vier  Ge- 
genden !‘ 

Mi(firi-no  fntn-kasira-no  fa  mo-zi  ku-no  nnka-ni  are.-domo 
sikn-mo  kokoro  knru-karazu  site  i-mi  fitkani.  Ni-kokoro-no  mii- 
sn-to  Jomu-maxi-ki  tei  nari.  , Obgleich  in  den  obigen  zwei 
Strophen  das  Zeichen  fn  sich  in  der  Mitte  des  Satzes  befindet, 
ist  sein  Sinn  do<'h  nicht  leicht,  und  es  ist  von  tiefor  Bedeutung. 
Es  hat  das  Aussehen,  als  ob  der  ursprüngliche  Sinn  nicht  ohne 
Unterschied  gelesen  worden  könnte.“ 


Das  Keri. 

KurS-wa  miisübn  te.-ni-fa-niie  mottomn  tniijoki  kutoba  iitiri. 
Kern  kere  ken  ki  nado  mina  kokoro  onnzt.  Fito-kaeira-no 
iküroi-ni  jori-te  kei-tsiü  ari.  ,Keri  ist  als  knüpfendes  Te-ni-fa 
ein  besonders  starkes  Wort.  Keru,  kere,  ken,  ki  und  ähnliche 
Wörter  haben  den  nämlichen  Sinn.  Je  nach  der  Kraft  einer 
Strophe  ist  es  leicht  oder  schwer.“ 

. f 0-110  naka-wn  knku  koso  nri-kere  fukn  .kaxe-ito  vie-ni 
mitin  fito-mo  koi-ei-knri-keri. 

,In  der  Welt  wird  es  so  nur  gewesen  sein  Die  mit  des 
wehenden  Windes  Auge  man  nicht  sieht,  die  Menschen  auch 
sind  ersehnt  gewesen.“ 

Kage  jado-eh  tsii/u-iio  josu-gn-ni  aki  kitrete  tsnki-zo  stimi- 
keru  tco-uo-iio  easn-wfira. 

, Durch  das  Mittel  des  den  Schatten  beherbergenden  Thau’s 
wird  der  Herbst  dunkel , der  Mond  hat  sich  getrübt  auf  dem 
Banibusfelde  von  Wo-no.“ 

Joi-joi-ni  makiira  sadamen  keUa-mo  naei  ika-ni  ne-si  jo-ga 
jiime-ni  inije-ken. 

, Abend  um  Abend  ist  keine  Seite , wo  ich  das  Polster 
bestimmen  würde.  Wie  wird  es  in  dem  Traume  der  Nacht, 
in  der  ich  geschlafen,  erschienen  sein  ?“ 

Tariitsine-wa  kakare-to  te-si-mo  nha-tamti-no  waga  kuro- 
kami-wo  nade-sü-ja  ari-ken. 

,Die  Aeltern,  mein  schwarzes  Haupthaar  der  Edelsteine 
der  Rabenilügel,  das  sie  getheilt  hal>eu,  es  wird  gewesen  sein, 
dass  sie  es  streichelten.“ 
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Utafa-ne-ni  koi-niki  ßto-wo  mt-te-in-jori  jumc  tp.fn  mono-vm 
fanomi-some-te-ki. 

,Iin  flüchtigen  Schlafe  den  ersehnten  Menschen  seit  ich 
gesehen,  hab’  ich  das,  was  man  Traum  nennt,  angefangen  zu 
erflehen.* 


Kart,  ^ nari-keri. 

Nari-wa  mvjiübn  te-ni-fn  nari.  Mntto-mo  dzi-dzio  si-tarii 
kotobn  nari.  Nari-keri-wa  kotn-w»  i-i-tsiimele  kakii-hetm-ni 
t.tüjnkn  kirnrn  fe-ni-fa  nari.  ,Nari  ist  ein  knüpfendes  Te-ni-fa. 
Es  ist  eigentlicli  ein  die  Bestiinrnung  gebendes  Wort.  Nari- 
keri  drängt  die  Sache  und  ist  ein  besonders  stiirk  abgeschnit- 
tenes Te-ni-fa. * 

Mada  ttirann  snkurn  nari-keri  mi-josi-no-no  jon-no-na 

Jamn-no  mitsi-no  sira-kttmo. 

.Die  noch  nicht  zerstreute  Kirschbliithe  ist  es  gewesen, 
auf  dein  Berge  von  Josi-no  in  Mi-josi-no  die  weisse  Wolke.“ 

Osi-karade  kanaeiki  mono-wa  ^ mi  nari-keri  iiki-jo 

foniukan  kata-iro  eirane-ba. 

,Der  nicht  beklagte  traurige  Mensch  bin  ich  selbst  ge- 
wesen, als  ich  kein  Mittel  wusste,  der  vergänglichen  Welt 
mich  zu  wider.setzen.* 


Bas  Non. 

Knre-wa  fnta-tsH-no  leükai-saina  ari.  Fifo-tsii-ni-va  ^ 
nari-no  kokoro-ni  nnazi.  Mata  ßlo-leii-ni-vn  i/e-dzi-sifarn  kakarn- 
no  nan  ari.  , Dieses  hat  zwei  Arten  der  Anwendung.  In  der 
einen  hat  es  mit  nari  gleichen  Sinn.  In  der  anderen  ist  es  das 
nan  im  Sinne  des  Gobietens.* 

Saknra-hana  tsira-bu  teiri-nan  litirazH  tote  fiirn-sato-hito-no 
kite-mo  mi  nakn-ni. 

,Wenn  die  Kirschbliithe  zerstreut  wird,  ist  sic  zerstreut, 
indess,  damit  sie  nicht  zerstreut  sei,  der  Mensch  des  Geburts- 
ortes kommt  und  auch  mit  ilem  Leibe  verdirbt.* 

AJiffiri-tna  tsiri-nari-to  i-i-.tiiteni.  kokoro-nite  nari-to  onazi. 
.Das  Obige  steht  in  dem  Sinne,  dass  es  mit  leiri-nari  (es  ist 
zerstreut)  verwirft  und  ist  mit  nari  gliechbedeufeud.* 
il  phil.-hi«t.  CI.  LXXIV.  tlti.  II.  Ha 


Digitized  by  Google 


378 


Pficmftier. 


Jakazil-to-mo  kiisa-ton  moje-nan  kasilga-no  wo  tada  fani-no 
fi  ni  nuikase-laranan. 

, Verbrennt  man  sie  auch  niciit,  die  Pflanzen  werden 
brennen.  Der  Mann  des  Tages  Kasuga  hat  nur  dem  Frühlings- 
tage sie  anvertraut.' 

Kono  utn-no  mvsiilm  ku-ni  nru  nnn-wa  tadn  fani-no  fi-ni 
makase-tare-nn-to  ge-dzi-iiifaiii  knkoro  iiari.  ,Das  in  dem  ge- 
bundenen Satze  dieses  Gedichtes  verkommende  na»  steht  in 
dem  Sinne  des  Gebietens,  dass  dem  Frühlingstage  anvertraut 
werde.' 


Meri,  nieru,  niere. 

Meri-wa  nmsuhii  te.-ni-fa-ni  siikosi  utag^>  kokorn-teo  kane- 
tari.  Mata  meru  mere-wa  meri-jori-wa  siikoni  knruki  kata  iiari. 
Mfifi  ist  ein  knüpfendes  Te-ni-fa  und  fasst  zugleicli  den  Sinn 
eines  geringen  Zweifelns  in  sieh.  Ferner  haben  meru  uini  ntere 
eine  etwas  leichtere  Seite  als  meri.‘ 

Tatsu-fa-gawu  momidzi  midnrete  naijaru-meri  irafaraha 
nitiki  utsi-ja  tajr-nan. 

,Auf  dem  Flusse  Tatsu-ta  des  Ahorns  Blätter  in  Unord- 
nung schwimmen  daher.  Setzt  man  über,  ist  der  Gohlstoff  in 
der  Mitte  wohl  durchgerissen.' 

Asii-karn-wa  tcaka-na  tsüman-to  knta-okn-no  a-sita-no  fara- 
V'a  kefu-zo  jaku-mm-u. 

,Wo  von  morgen  an  ich  das  junge  GrUnkraut  pflücken 
werde,  auf  der  Seitenhöhe  die  Ebene  von  .A-sita , man  legt 
heute  an  sie  wohl  Feuer.' 


Das  Tori. 

Korf.-mo  viusühn  fe-ni-fn  nnn.  Moftn-vno  gpn-zni-nn  knto-ni 
tjeri.  ,Aueh  dieses  ist  ein  knüpfendes  Te-ni-fa.  Es  wird  be- 
sonders von  der  Gegenwart  gesagt.' 

Furu-.tnio-tca  fnru-meki-ni-keri  mi-jon-no-vo  mi-kaki  gn 
fara-ni  kaxnnn  knme.-fnri. 

,Die  Stätte  der  Heimat  hat  das  Aussehen  des  Frühling» 
erhalten.  Auf  der  Ebene  der  drei  Ringmauern  in  Mi-jo.si-no 
ist  Wolkendunst  eingesehlossen.' 
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Serif  seru,  sen. 

Kore-mo  o-o-kata  tari-ni  onazi.  Motto-vio  geii-zai  vii-rat-no 
Inyaf  am  nari.  , Dieses  ist  im  Ganzen  mit  tari  gleiehbedeuteiid. 
Es  hat  besonders  den  Untersehied  der  (legenwart  und  der 
Zukunft/ 

Kono  tono-wa  mube-mo  tomt-keri  gaki-kusa-no  mi-tsü-ha 
ju-trä-ba-ui  tono-dz itkuri -seri. 

, Dieser  Palast  ist  billiger  Weise  reich  geworden.  Der 
lA^bensbauin  mit  dem  Dreiblatt,  dem  Vierblatt  waren  des 
Palastes  Erbauer.' 

Watn-dzu-umi-no  fama-no  masago-wo  kmnje-tgntgü  kimi-gn 
hi-toge-nn  am  knzii-iii  gen. 

.Den  .Sand  des  Meerufers  hab’  ich  gezählt.  Ich  werde  ihn 
zu  des  Gebieters  Zahl,  die  tausend  Jahre  beträgt,  machen.' 


Das  Tsutfm. 

Tgiitgü-wa  tgii-no  mo-zi-wo  kngnnete  tgüjokn  ije.ru  te-iii-fn 
inirt.  Tatoje-ba  omoi-tgütgü  nagame-tsüigü-wa  omoi-tgii-omoi-tgn 
iingttme.-tgu-nngrime-tgü-io  kuri-ktije,gi-1e,  ifi  kokoro  nnri.  Mata 
Umtgii-ieo  tomari-ni  woku  koto  jo-gei  fukaki  mono  nare-domo 
kitml-no  ku-no  uje-ni  nrazare-ha  ßto-kagira  ipi-gokn-sezH-gite. 
nobi-le  kikojurn  mono  nari.  ,Tgiitgü  ist  ein  das  Schriftzeichen 
Wi  verdoppelndes  und  kräftig  ausdrüekendes  To-ni-fa.  So  haben 
umoi-tgiUgu  und  uagame-tgütsü  den  Sinn,  dass  sie  die  Wörter  omoi- 
tgii-omoi-tsü  und  nagame-tgii-nagame-tgn  zurückdrehend  aus- 
drücken.  Da  ferner  die  .Setzung  von  tgiitgn  beim  Innehalten 
zwar  tief  von  überflüssiger  Kraft  ist,  jedoch  dieses  Wort  sieh 
nicht  über  dem  oberen  Satze  betindet,  so  klingt  cs,  da  es  eine 
Strophe  nicht  vollendet,  für  das  Ohr  gedelint.' 

Fam-kagümi  tateru-jn  idzn-ko  mi-jogi-no-no  jogi-no-no 
jitnut-ni  juki-tcn  furi-tgiitgu. 

,Der  Frühlingsdunst  erhebt  sich  wohl ! Irgendwo  auf  den 
HcTgeu  von  Josi-no  in  Mi-josi-no  fiillt  Schnee  imuuu'fort.' 

Mi-jogi-no-no  jamn  kaki-knmori  juki  fnre-bn  fnmoto-no 
mto-tca  ti Igi-gign re-tgiitgii . 
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,Als  die  Bergpe  von  Mi-josi-no  sich  überwölkten  und 
Schnee  fiel,  da  in  dem  Dorfe  des  Bergfusses  rieselte  Regen 
immerfort.* 

Kore-no  juki-tcn  furi-tsüfsii  furi-tnü-furi-tsu-no  kokoro  nari. 
Fumoto-no  xato-ira  iiliti-.n</}(re-fxntHn  uisi-mipire-tsu-utxi-xii/nre- 
txit-iw  kokoro-mte  lomo-ni  kan-dUin-naki  knkiivo  nari.  ,Das  hier 
vorkonimende  jiiki-ira  furi-txütgü  (der  Schnee  fiel  imiiKjrfort^ 
steht  in  dem  Sinne  von  (er  fiel  und  fien. 

Fumoto-uo  safo-tca  iitxi-.xiifura-txiitgü  (in  dem  Dorfe  des  Berg- 
fusses rieselte  Regen  immerfort)  steht  in  dem  Sinne  von  ntgi- 
gifpire-tgH-ntxi-gi(/iirfi-lsn  (es  rieselte  Regen  und  rieselte  Regen). 
Beides  hat  den  Sinn  des  Ununterbrochenen.* 

Alono-tco  fnla-tsn  i-i-te  rib~ff)-ni  kakeni  Ixiit-iü  ari.  ,Es 
gibt  ein  tsiilsii,  das  die  Sachen  zweimal  ausdrUekt  und  an  beide 
Seiten  gehängt  ist.* 

./ama-.'iakura  wat/a  mi-ni  knrr.-ha  faru-kaxumi  wine- 

iii-mo  ^ ico-ni-mt)  tatsi-kakuxi-tsütsü. 

,Die  Bergkirsche  als  zu  Gesicht  mir  kam  , da  der 
Frühlingsdunst  auf  dem  Gipfel  und  an  dem  Bergesfuss  sich 
erhebend,  verdeckte  immerfort.* 

Ara-tatiui-iio  tnxi-no  woinari-ni  nani  i/olo-ni  juki-mo  tcatfa 
mi-ma  fvri-maxari-tsiifxü. 

,Der  rohen  Edelsteine  .lahr,  so  oft  cs  zu  Ende  ging,  fielen 
der  Schnee  und  ich  selbst  immerfort  mehr.*  ' 

Kovo  kokora-wn  viine-ni-mo  tatxi-kiikiixi-txü  tco-in-mo  taf.n- 
kakuxi-txii  nari.  Mata  juki-mo  furi-masari-txii  waga  nii-ino  fiiri- 
maxari-fxii-no  kokorn-nite,  rio-fit-je,  kakarn  (e.-ni-fa  nari.  ,l)er 
Sinn  ist;  auf  dem  Gipfel  sieh  erhebend  verdeckte  er,  und  an 
dem  Fasse- des  Berges  sich  erhebend  verdeckte  er.  F'erner:  der 
Schnee  fiel,  und  auch  ich  fiel  (wurde  alt).  Es  ist  ein  mit 
diesem  Sinne  an  beide  Seiten  sich  hängeniles  Te-ni-fa.* 

L'je-je  koknro-no  kajrrn  txulsii  ari.  ,Es  gibt  ein  T.xnfxii, 
dessen  Sinn  nach  oben  zurückkehrt.* 

hni-xinr-to  .xiirit  jra:n  naraxi  n-ha-tmna-no  jorn-wa  xnqara-ni 
jurni’-ni  7ntjr.-fxiif.011. 

* Kin  WurNpiol.  F*n  i i .iiwlir  iiiu^  mic)i  .moltr 

altrrri*. 
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,f)ie  Saclu?,  dass  ich  vnr  liieba  stcriicu  iiiöffc,  brafht’  ich 
zur  Reife,  indess  es  dureli  die  fjanze  Naeht  der  Edelsteine  der 
Rabenflügi’el  ininierfort  erschien.' 

Fodit-tDit  Juni  kokoro-iio  fxiifnil  nri.  Kore-wa  tuttje-ba 
ki>fu-mn  tgiri-t-niifiiu-to  iu-u'n  keo-mo  tmri-tnii  kiiiö-mo  tfiri-tiiü-fo 
fnebt-ipo  J’iiru  kokoro  nitri.  ,Ks  gibt  ein  ttnitsu  von  «lein  Sinne 
lies  V'erbringens  einer  Zeit,  So  hat  kefn~mo  tsiri-tsufgii  (heute 
auch  immerfort  zerstreut)  den  Sinn  des  Verliringens  einer  Zeit, 
Welcher  ist : heute  auch  zerstreut,  gestern  auch  zerstreut.“ 

N<it»u-i]oro-mo  kite  iku-kn-ui-ku  tiari-uiirmt  nokorern  fmui- 
ica  kefn-mo  tKiri-tguMi. 

.Die  Zeit  iles  Sommers  kommt,  einige  Tage  noch  werden 
SS  sein.  Die  übriggebliebenen  Hliimen  sind  auch  heule  immer- 
fort zerstreut.“ 

Kujoi-ko-gi  jado-no  mitgi  siba  kare-(fnre~ni  ato-naki  .limo-no 
laurubare-iii-tgutsu. 

.Itas  Reisholz  des  Weges  der  Herberge,  zu  der  verkehrend 
iiiaa  gekommen,  ganz  verdorrt,  ward  von  spurlosem  Reiffrost 
zebumlen.* 

Miifiri-ni  <i(je-taru  iuigije-utii-vn  /oku-Jißkii  kauß/aje-nwasii- 
btjti.  Motlo-iiio  tgiitgu-domari-ira  iinsijii-bilo-nw  ta-Jugüku-wa 
i‘iMu-be-kanizii-to  «ii  tgi<  .si  irokure-tnre-ba  kn-fsümori-taru 

hJk  uarnde-wa  uu-mnziki  nari.  ,I)ie  oben  angeführten  alten 
<ii*diebte  soll  man  sehr  gut  untersuchen  und  ziisammeustellen. 
Wenn  man , weil  besonders  die  Endung  auf  tsutgu  von  den 
Menschen  «les  Altcrthums  nicht  leicht  gelesen  werden  konnte, 
‘H  tfH  id  setzen  wollte,  so  würde  nichts  anderes  als  gehäufte 
Arbeit  entstehen,  und  man  darf  dieses  nicht  thun.“ 

Te-iii-f'a-Jori  kotottn-ni  tstitlsilke-taru  ^ kaku. 
IMe  von  dem  Te-ni-la  ahgeleileten  Regeln  Rir  die  Wörter. 

Te-ni-fu-u'o  utu-no  kotoba-ui  i-i-kakete  Jomeru  koto  tiri. 

• Es  gibt  Le.sungen , bei  denen  man  ein  Te-ni-fa  den  Worten 
des  Gedichtes  als  Bedeutung  anhiingt.“ 

Ai-mi-nuiku  fosi-tca  kaztl-nitkn  ari-nugtirn  fito-ni  Isüki-nanii 
natfi-i  kijso  nitre. 

,Die  »Sterne,  die  von  Angesicht  man  sieht,  zahllos  obgleich 
sie  sind,  jeden  Monat  für  die  Alenschen  seien  sie  nur  das  Ziel.* 
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PfizmAier.  Di^  I.chr^  vaq  ilt-m  Te-ni-wo-fs 


Kono  iiitt  fosi-kt-no  kokaro-tco  fosi-iii  i-i-knke-t'irii 
iitiri.  .In  (lipsein  Gediclito  wird  der  Sinn  vnn  ^wünselien“ 
(fosi)  den  Sternen  (f»si)  als  Iledcntnnfr  an^ehänji;t.‘ 

Kaku-to  dnni  je-ja-wa  i-bnki-no  sim-mo-gusa  saxi-mn 
sirazi-mi  mojurn  omoi-u-o. 

.Anf  d iese  Weise  nur  acli ! der  stcehendc  Heifuss  von 
I-linki,  so  ancli  kennt  er  nicht  den  brennenden  Gedanken.' 

Knre-ica  ifa-wo  i-bu-ni  josete  jomi-fare-ha 

beki  kotoha-iro  nii/ori-t«  txiidzüke-tari.  ,Da  man  hier  beim  Lesen 
ifn  (Silben)  mit  i-bu  (Theil  des  Ortsnamens  1-bnki)  znsainmen- 
bringt,  bat  man  ein  ^\’ort.  das  klar  sein  soll,  trüb  fortsjesetzt.' 
Die  Stelle  kann  somit  auch  gelesen  werden : Kaku-to  <lnui 
je-Ja-ira  ifu  ki-iio  sasi-mo-giisa ' .des  auf  die  Weise  nur  Ach! 
sagenden  Herzens  stechender  Beifnss“  u.  s.  f. 

Ke-m-u'a  si-mo  oki-kc.n  kata-mo  xirazari-tsii  ornui-idzüru-zo 
kijete  kaiiaid-ki. 

, Heute  Morgen  die  Stelle,  wo  man  gewesen  und  sich 
erhoben  haben  wird,  wusste  man  nicht.  Indem  man  schmilzt, 
in  die  Gedanken  kommt  es,  die  traurigen.' 

f>i-mo-iio  te-iii-fa-wo  ximo-uo  koknro-iii  xife  Jomeri. 

.Das  Te-ni-fa  xi-mo  (auch  gewesen)  liest  man  in  dem  Sinne 
von  ximo  (Heifi’rost).'  Die  Strophe  hat  daher  auch  den  Sinn  ; 
Heute  Morgen  die  Stelle,  wo  di'r  Keiffrost  sich  erhoben  haben 
wird,  wusste  man  niebt.  Indem  er  schmilzt,  in  die  Gedanken 
kommt  es,  die  traurigen. 

Miifiri-ni  te-ni-iro-fn-uo  je.i-knkn  kazii-knzit  o-o-lmre-domn 
kiruru  Ixfidzuhi-to-no  fiita-txit-wo  joku-jokii  rcakimaje-ba  oiin- 
dziik/va  mitxi-ni  int-be,»i.  A^atci)  mulxi'dcaxi-ki  te-ni-fa-irn  xi-dea- 
iro  ukete  jomu-hexi.  .Obgleich  die  oben  vorkommenden  Muster 
für  das  Lesen  des  Te-ni-wo-fa  sehr  zahlreich  sind,  kann  man, 
wenn  man  die  heiilen  Dinge,  d.as  Abgeschnittene  und  das  Fort- 
gesetzte, sorgfiiltig  unterscheidet,  von  selbst  auf  den  Weg  ge- 
langen. Das  schwerere  Te-ni-fa  kann  man  lesen,  wenn  man  die 
\'’orschriften  eines  Lehrers  erhält.' 
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XVIII.  SITZUNG  VOM  25.  JUNI. 


Herr  Dr.  Rockinger  in  München  sendet  einen  zweiten 
Bericht  über  Untersuchungen  von  Handschriften  des  sogenannten 
Öchwiibenspiegels,  der  in  den  Sitzungsberichten  abgedruckt  wird. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Kenner  legt  den  zweiten  Theil 
•seiner  Untersuchungen  über  die  römische  Roichsstrasse  von 
Viruniim  nach  Ovilaba  und  über  die  Ausgrabungen  in  Windisch- 
Garsten  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt; 

Accademiu  Pontificia  de’ NuoW  Liiicei:  Atti.  Aimo  XXVI,  Sesa.  4*.  Koma 
1873;  40. 

GenelUchnft  der  Wiss«‘n8e!mftcn , königl.  böhmische:  Abhandlungen  vom 
Jahre  1871 — 72.  VI.  Folge.  V.  Hand.  Prag,  1872;  4^  — Sitzungsberichte 
Jahrgang  1871 ; Jahrgang  1872,  Januar — Juni.  Prag;  8''.  — /Aklndy  stareho 
mistnpisu  Pra/.skeho.  Oddil  III,  IV,  V.  W Praze,  1872;  4^  — Reyesta 
diplomatica  nec  nou  epiatolaria  Rohemiae  et  Moraciae.  Pan  II.  Vol.  t 2. 
Pragof^  1872; 

Horsford,  E.  N.,  Address  at  the  Morse  Memorial  Meeting  in  Faneuil  Hall, 
April  16,  1872.  Boston,  1872;  Ö®. 

Mittbeilungon  aus  J.  Perthes*  gcogiaphischcr  Anstalt.  19.  Band,  1873, 
lieft  VI.  fhttha;  4«. 
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NorsH,  Voce  ml  descrlo.  ('1'^*  cdi/.ione  cnii  ajj^unto.)  Milano.  187H;  H". 
Report,  Fift,v-third  Annital,  of  thc  Board  of  Public  Educatie»u  of  the  first 
School  District  of  PeiiiiHylvaniÄ  comprising  the  City  of  PLUadclplna  for 
the  YVar  eiidiiig  Doceinber  31,  1871.  Philadelphia,  187*J;  8*^. 

,Kovn«  politiqiie  et  littcVaire*  et  ,Kevue  scieotifique  de  la  France  et  de 
r^trang©r.‘  IP'  Amiee,  *J*  Serie.  Nr.  51.  Pari»,  1873;  V\ 

Suciet^  Italiatia  per  gli  studi  orientali:  Annuario.  Auuo  P.  1872.  Romn, 
Firenze,  Torino,  1873;  8®. 
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;?Hö 


Berichtig  über  die  rntersiichunfr  von  Handseliriften 
des  sogenannten  8elivval)enspiegels. 

Von 

Dr.  Ludwig  Rockinger. 

II. 


Hab«  ich  zum  (icgreimtando  meines  ersten  Berichtes  ' 
eine  Mittheilung  Uber  zwei  Hanilschriften  gewiililt,  welche  jener 
Gruppe  allgehören,  die  eine  der  vollsten  Formen  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels  bietet,  so  möge  es  mir  nunmehr  ge- 
gönnt sein,  Uber  zwei  Handschriften  zu  handeln,  welche  dem 
entgegen  eine  bedeutende  V^erkUrzung  des  Textes  unseres 
Rechtsbuches  aufweisen. 

Es  erscheinen  solche  verkürzte  Gestalten  mehrfach.  Ich 
sehe  hiebei  von  vorneherein  von  <ler  Gruppe  ab,  welcher  über- 
haupt der  dritte  Landrechtstheil  mangelt,  welche  bisher  in  zehn 
Handschriften  vertreten  ist,  worunter  die  durch  Professor  Ficker 
bekannt  gewordene  Schnalser  auf  der  l Jniversitiitsbibliothek  zu 
Innsbruck  fitllt;  oder  die  gleichfalls  in  hohem  Grade  interessante 
im  Besitze  Homever’s,  in  seinen  deutschen  KcchtsbUchern  des 
Mittelalters  und  ihren  Handschriften  unter  Nr.  TJO  verzeichnet; 
oder  eine  aus  Herren -( 'hiemsee  stammende,  im  allgemeinen 
Keichsarchive  zu  München,  worüber  ich  seinerzeit  in  einem 
Vortrage  in  der  historischen  Classe  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München  am  5JiJ.  Jänner  1867  gehandelt  habe. 
Diese  Gruppe  beansprucht  eine  besondere  Berücksichtigung 

I In  dnn  Sit*uiig*lKjricliteu  der  phiUmnphigcli-bistori.iolK'ii  Classe  der  kuiser- 
Ucheu  AkAtleutie  iler  W'iaaeiisehatten  Hami  LXXIli,  «S,  381>— 470. 
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l’iir  sieli.  Iliur  diij^egon  soll  die  Rede  von  verkürzten  Hand- 
schriften des  sogenannten  Scdiwahenspiegcls  sein,  welchen  keines- 
wegs der  dritte  Landrechtstlunl  fehlt,  sondern  welche  diesen 
wie  auch  das  Lehenrecht  haben,  also  die  sainintlichen  Hestand- 
tlu'ilc  des  Keehtsbuches,  nur  in  mehr  oder  weniger  vollständiger 
Zahl  der  Artikel,  oder  auch  in  Verkürzung  des  Textes  dieser 
selbst.  Es  ist  bekannt,  dass  ein  solches  Verhältniss  bei  der 
berühmten,  auch  durch  ihr  Alter  bemerkenswerthen  Ambraser 
zu  Wien  obwaltet,  wie  man  sich  jeden  Augenblick  aus  den 
Druckausgaben  dos  Landrechtes  derselben  überzeugen  kann, 
welche  wir  iin  Corpus  juris  germanici  inedii  aevi  v.  Senckeuberg 
und  insbesondere  Wackernagel  verdanken.  Da.sselbe  begegnet  bei 
einer  nanientlich  in  Oesterreich  weit  verbreitet  gewesenen 
Gruppe,  welcher  die  allgemein  bekannte  Asbacher  Handschrift 
angehört,  welche  ich  mit  einer  noch  mehr  gekürzten  Unter- 
abtlicilung  in  einem  V'’ortrage  in  der  historischen  C'lasse  der 
.Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  vom  4.  Mai  1867 
zum  (Jegcnstjinde  der  Untersuchung  gemacht  habe.  Auch  jene 
(iestalt  kann  hier  nicht  übergangen  werden,  die  dem  Vor- 
sprccher  Ku[ireeht  von  Freising  beigeh^gt  wird,  welche  mein  V'or- 
Irag  vom  (!.  Mai  1<S71  bi;sprieht.  Noch  weit  grössere  Kürzungen 
aber  als  in  diesen  Familien  entgegentreten,  linden  sieh  in  der 
Rheingauer  Handschrift  des  sogenannten  Schwabcuspiegels  auf 
der  Hofbibliothek  zu  Aschatfenburg,  in  welcher  das  l.,andrccht 
nach  meiner  Darstellung  in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  des 
Oberrheins  XXIV'^  S.  224 — 241)  ansbitt  der  sonst  gewöhnlichen 
über  vierthalbhundert  Artikel  nur  223  aufweist,  wobei  insbe- 
sondere die  reichsstaatsree.htlichen  Sätze  L 122 — 140  fehlen. 
^Vollte  man  nun  glauben,  dieser  Codex  gehöre  sicher  zu  den 
;im  meisten  beschnittenen,  so  würde  man  noch  immer  in-en, 
denn  es  begegnen  zwei,  in  welchen  das  Landrecht  nur  aus 
17!)  Artikeln  und  das  Lehenreeht  gar  nur  aus  ,Ö7  Artikeln  be- 
steht. Uober  sie  möchte  ich  in  Kürze  Nachsteheudes  bemerken. 


I. 

Die  eine  dieser  Handschriften  tiiidet  sieh  in  der  Bibliothek 
des  Benedictinerstift»!s  Lambach,  hat  die  Bezeichnung  147, 
und  ist  in  Folio  auf  l*aj)ier,  zweispaltig,  von  der  bekannten 
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Aiii'shiii'ger  Bürgerin  Clara  Hät/.lcrin  ■ iin  dritten  Viertel  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  geschrieben.  Auf  dem  zweiten  Blatte 
des  ersten  Sexterns  beginnt  der  Text  des  1.4indrecht<!a,  auf  der 
zweiten  Spalte  des  ereten  Blattes  des  fünften  Sexterns  das 
Lehenrecht,  welches  auf  Spalte  1 der  zweiten  Seite  des  sieben- 
ten und  letzten  Sexterns  zu  Ende  geht.  Unter  dom  da  ange- 
brachten Namen  der  Clara  llätzlerin  lindet  sich  ein  Conrat 
Graff  eingezeichnet,  möglicherweise  — wenn  die  Erinnerung 
an  die  Schriftzüge  nicht  täuscht  — derselbe  Graf  Kourail  zu 
Kirchberg,  welcher  in  dem  aus  der  Bibliuthek  von  Ilehencins 
stammenden  Cod.  germ.  21  <ler  Stjvatsbiblinthek  zu  München 
auf  dem  hinteren  innern  Dcckelblatt  mit  ziemlich  ungeübter 
Hand  vermeldet:  Das  buch  hon  ich  gar  vs  gelernet  bis  an 
ain  ent.  got  vns  sin  segen  send,  es  ist  war  werlich.  Nach 
einem  Eintragt!  gleich  auf  dem  ersten  Blatte  des  ersten  Sex- 
terns gehörte  sie  seinerzeit  dom  Lconhart  Christoph  Uheling(!r 
zu  Augsburg,  welcher  daselbst  um  die  Mitte  des  IG.  Jahr- 
hunderts bis  in  das  .Fahr  lüSl  begegnet. 

Die  andere  Handschrift  gehört  in  die  fürstlich  Fürsten- 
berg'schc  Bibliothek  zu  Donau- Eschingen,  hat  die 
Nr.  741,  und  ist  auf  Papier,  gleichfalls  zweispaltig,  in  Folio  im 
Jahre  14G3  gefertigt.  Von  Fol.  1 bis  ;’)(i  Sp.  1 reicht  das 
Landrecht,  woran  sich  unmittelbar  bis  Fol.  7;}  Sp.  2 das  Lehen- 
recht  reiht.  N.ach  einem  jetzt  im  Originale  verschwundenen 
Einträge  wahrscheinlich  auf  dem  dem  Vordenleckol  aufge- 
klebfen  Blatte  gehörte  sic  einmal  einem  Andreas  Frick.  Später 
befand  sie  sich  in  der  v.  1 lerrwart’schen  Bibliothek.  Am 
22.  August  1784  erwarb  sie  der  bekannte  Dr.  .lohann  Hein- 
rich Prieser  zu  Augsburg  von  dem  Buchhändler  Jungingcr  um 
Ö fl.  Als  verschollen  wird  sic  sodann  in  dem  Verzeichnisse 
der  Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspicgels  in  der 
•\u.sgabe  des  Freihorrn  Friedrich  von  Lassberg  unter  Nr.  121* 
und  bei  Homeyer  unter  Nr.  573  aufgerührt.  Am  13.  des  Brach- 
monats  1840  gelangte  sie  aus  der  Birret’schen  Antiquariats- 


' Vpl.  über  sie  Hcrberger's  »cbät7.bare  Hemerkiinpen  in  Bnrnek’»  Kntalnp 
der  Haiidi'fhriftcn  der  fiir«tlich  Fiirstenberg’scben  Bibliothek  tm  Doimii- 
Eschin{^en  Nr.  830,  S,  5G3/ij6-l. 
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Imiiillun^'  des  F.  Jkitseli  iu  Auffsburg  füi'  12  Keielis^tilden  an 
den  P'reilierrn  Joseph  von  Lassberg  auf  der  ulten  Meersburg. 

Aus  dein  anderweitigen  Inbalte  dieser  beiden  lland- 
sebrifteii  sei  hier  niu’  noeli  ini  Vorübergehen  Folgendes  be- 
merkt: Am  Seblusse  der  ersteren  iindet  sicli  eine  auf  Augsbuig 
beziigliebe  Heelitssatzung  vom  Samstage  vor  dem  Thomastage 
vor  Weihnaehten  l3tiS.  Grösseres  Interesse  möchte  der  in  der 
zweiten  von  F'ol.  Sl> — !U  ' von  einer  Hand  wohl  der  ersten  Hälfte 
otler  violleieht  des  ersten  Viertels  des  lo.  .lahrhunderts  ge- 
schriebene Processus  Judieiarius  erregen.  Man  könnte  nämlich 
nicht  schwer  auf  den  Gedanken  verfallen,  dass  es  sich  hier 
um  ein  ririttes  Fxemplar  des  in  einer  Handschrift  der  Leipziger 
Stadtrathsbibliothek,  wie  weiter  auch  in  der  ehemals  l'lfen- 
baeh’schen,  nun  auf  der  Hniversitätsbililiothek  zu  Würzburg 
belindlichen  Handschrift  enthallenen  kurzgefassten  aus  dem 
sogenannten  .Schwabenspiegel  ttnd  dem  kleinen  Kaiserrechte 
gebildeten  Gerichts- Handbuches  handle,  weiches  ich  seinerzeit 
zum  Gegenstände  der  Resprechitng  in  der  Sitzung  der  histo- 
rischen (.'lasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom  li.  P'ebruar 
It^tiy  gemacht  habe.  Dem  ist  inde.ssen  nicht  so.  Das  Werk, 
welches  hier  begegnet,  ist  nämliuh  nichts  anderes,  als  die 
allerdings  auch  vielfach  interessante,  ' zuletzt  von  Hubert  Horn 
aus  der  Heidelberger  Ausgabe  vom  Jahre  1400  wieiler  abge- 
druckte ,Ordnung  vnnd  vnderweisungc  wie  sieh  ein  iegliehcr 
halten  soll  vor  dem  rechten“,  aber  hei  weitem  correeter,  in 
der  Scheidung  der  .Vljsätze  übersichtlicher,  und  mehrfach  aus- 
führlicher. 


H. 

Was  nunmehr  den  sogenanaten  .Si-hwabenspiegel  selbst 
aulangt,  wird  sein  Verhältniss  in  den  beiilen  in  Frage- 
stehenden  II an d sei) ri ften  zit  der  D riiekaitsgab e des 
Freiherrn  v.  Lassberg  = L aus  nachfolgender  Zusammen- 
stellung ersichtlich. 

* Vpl.  iiKMne  Inaiig:nnilal>li«nciUuijf  ,übor  einen  Ordo  jmliviartiLs,  bwher  dem 
JohHiineK  Androä  y.ugt’M’liriebeir,  §.  fi. 
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' I>’n  T(*xt,  woIrluT  •U‘m  V'onvortc  L (1 — p entspricht,  theilo  ich  unten 
in  IV  mit. 

^ Dieser  Artikel  findet  unten  in  TV  seine  Sudle. 

^ Die  Stelle  in  Jj  Ib,  S,  fi,  Sp,  1,  Z.  19 — 91  lautet  hier:  die  zechen  pejx>t. 
er  p.al)  in  (I  jun)  darzil  die  sechs  hundert  pejmt. 

Der  Schluss  sodann  hat  hier  folpende  Fjissnnp:  vnd  stat  auch  an 
«lijiein  buch  kain  ander  re«*ht  noch  kain  vrtail  — diese  Worte  ,noch  kaiii 
vrtail‘  fehlen  in  II  — wann  alz  es  mit  riimer  pfaffhait  vnd  u<iii  kiing 
Karloii  recht  her  komen  ist  vnd  alz  die  bSbsl  vnd  die  kaisser  jn  jren 
höfeu  hnnd  geseezt  vnd  gebotten  aiisz  dein  decret  vnd  decretalis.  wann 
ansz  den  zwnin  Inlchen  iiympt  man  alle  die  recht  die  daz  gaistlich  recht 
l>€*darf.  aber  dis  bilch  sait  uon  weltlu;hen  dingen  vnd  gericht.  vnd 
damrub  haist  ez  das  lantrccht  bOch.  wann  alle  die  reidit  die  hie  na<'h 
geschriben  stand  das  ist  von  lantreidit  vnd  bewert  nach  gescliriben  recht 
vnd  etwann  nach  giUer  gewanhait.  wann  die  tursten  vnd  die  stett  haiid 
ineiigerlay  gewonhait  von  den  kuissern  vnd  klingen  erworben,  her  nacli 
rett  du  von  gdter  gewonhait. 

* Der  Schloss  lautet  hier:  die  dieiistman  den  sechst<‘n.  md  recht  zd 
gleicher  weisz  jst  ain  frag  ob  der  siheiit  herschÜt  lechen  mag  hän  oder 
nit.  den  sibeuden  hersehilt  hhpt  (II  bat)  wol  ain  iecklich  man  der  nit 
aigeu  ist  vnd  ein  ee  kind  ist.  lechen  leicht  man  den  int  der  fry  vor 
dem  sihenden  herschilt  ist.  wann  al>or  der  herr  jiu  leicht,  der, hat  denn 
also  güt  recht  als  der  in  dem  sechsten  schilt  ist.  doch  zwingt  sich  jr 
lechen  recht  alz  dis  blich  henmeh  sait. 

•*  Vgl.  hiezu  unten  in  IV. 

^ Der  Schlns«  dieses  Artikels  hat  folgende  Fassung : dez  scHmmi  maniics 
sänne  neman  ain  tail  an  seims  vattors  statt  mit  jrreii  vettern,  ilas  mag 
d>‘ii  döchternn  nit  wider  varen  das  sy  gleich  bii)  nieman,  si  syen  denn 
geschwisterge  (II  geschwist4*rgit)  kind. 

* V<ni  diesem  Artikel  mit  der  Ueberschrift:  »Wie  gaistlich  leut  erbend  mit 
jreii  gcschwislergi’ii  111  geschwistergiten)*  lautet  der  Anfang!  Hat  ain 
man  ain  gaistliche.  dochter  vnd  siine.  vnd  gelobt  er  daz  er  dochter  oder 
smme  ansz  wölb*  geben,  ains  oder  nu  re,  vnd  lat  me. 
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' Die  F.iÄSiinp:  diese«  Artikels  freien  den  Schluss  lautet:  vud  ist  daz  du2  weib 
aiii  aiideru  c man  nynipt,  vnd  geben  jr  irre  fraindc  giU  das  siu  vor  nit 
gehü])t,  oder  ob  siu  ainen  man  iiKiu  der  gtU,  oder  wlo  siu  dar  nach  gdt 
vber  körne,  si  noch  der  mau  gelten  nit  des  ersten  manes  schuld,  si 
wöllcnt  den  da«  gereu  durch  gottez  willen  ti\n. 

^ Der  Schluss  dieses  Artikels  ist  fulgenderraasseu  gefasst : die  nächsten 
erben  süllcnt  in  erben,  vnd  der  sellding  dut  (II  sclding  trtn),  vnd  den 
leuten  gelten,  da.«  ist  dariiiub  daz  er  den  brdder  geerbet  haut,  ist  aber 
brhder  noch  schwester,  so  niemnut  es  darnach  die  nächsten  erben  nach 
der  sipp  alz  daz  pdch  vor  sait. 

* Hier  entsprechen  sich  die  drei  ersten  Enterhungsgriinde.  Dann  ist  4 = L 5, 
5 = LO,  6 in  der  Fassung:  das  sechst  ist  dos  ain  sun  (I  suii  auif) 
seinen  vater  clagt,  er  hab  ding  getan  die  sein  vater  an  seinem  leib  vnd 
cren  rligent  (I  an  sehn  leib  oder  an  ero  ruttend),  vnd  er  in  de*  nit 
über/iMigeu  mag  = L 7,  7 = L 4.  Hierauf  entsprechen  sie  sich  wieder 
regelmässig.  Der  Schluss  nach  dem  vierzehnten  Falle  von  L ist  hier 
sogleich  nach  dem  dritten  in  folgender  Fassung  ‘eingereiht:  mit  disen 
dingen  verwürckt  sich  auch  ain  vater  gegen  seinem  snn  das  er  jxy 
seinem  Icbtmden  leib  von  seinem  gut  scheiden  iniisz:  vud  sUit  der  suu 
an  scinez  vnters  stat.  doch  sol  der  sun  dem  vater  die  notturft  geben 
nach  den  cren  als  er  gelebt  hat. 

* Diesen  Artikel  thoile  ich  unten  in  IV  ganz  mit. 

^ Ich  bemerke  aus  diesem  Artikel  hier  nur  Folgende.«:  will  er  im 

das  sicher  machen,  so  sol  er  im  brief  darnmb  geben  mit  seinem 

jnsigel,  vud  darzd  ninez  bischofs  jnsigel  oder  aiiie»  l.ayen  ftirsum 

fwler  niiiez  closters  oder  ainr  stat  oder  aius  lantgeriehtz  (I  hiutricht) 

jnsigel,  oder  vor  ainem  gericht.  will  er  aber  im  das  sicher  machen,  so 
setz  im  ain  zins  darauf,  so  mag  er  mit  recht  da«  gdt  uit  verlieren,  oder 
kauflf  (I  köff)  leibting  vnih  in,  vnd  geh  im  kuntsclrnft  als  vor  geschril»en 
stat.  jst  aber  das  er  im  suiist  machet,  vnd  nit  leibgediug  vmb  in  kiliTet, 
vnd  ist  das  niii  m.an  ebeftig  not  an  gat  der  disz  geschaffen  hat  geUin, 
der  mag  sein  gdt  angreyffun,  vnd  sol  im  eheflig  not  mit  wenden,  vnd 
will  ycinnnd  daz  im  wer»>ii,  so  s«>l  er  clagen  seinem  herren  oder  richter. 
der  «ül  im  helffen  behoben  n.  s.  w. 
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‘ Diosen  Artikel  thoilc  ieli  unten  in  IV  gnu*  mit, 

* Dieser  Artikel  bepfegnet  in  folgonrlor  gekürzter  Fassung;  Wirt  nin  nimi 
von  seinem  weib  geschaiden  mit  reeht,  wie  sieh  daz  fUgti,  sin  hehept  jr 
selber  gdt  vnd  morgen  gaiib. 

’ Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in  IV  ganz  mit. 

* Der  SchliisH  dieses  Artikels  laut(‘t;  der  knab  hat  verloren  vnd  mdsz  nin 

abtriniger  sein  ynimer  ewiklicli.  also  vl»er  ziuget  man  die  mag! 

aufli  mit  den  jnnekfrnwen  j)i  dem  orden. 

^ Der  Anfang  dieses  Artikels  hat  folgende  Fassung;  Wer  ain  jiinckfraw 
oder  ain  frawen  Ijenotznget,  vnd  nimmet  er  si  dar  nach  zd  der  ee,  kuin 
ee  kind  machend  sy  nit  py  ain  ander,  das  sag  wir  euch  her  iisich.  was 
von  vn<l  der  kind  vnd  alle  die  etc. 

^ Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 

' Die  beiden  lateinischen  Stellen  von  L 44  fehlen  hier. 

- D<*r  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

Ebenso. 
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* Der  1'1‘berj^ang  von  U 90  nuf  91  hat  hier  nacbstobemlo  Fa.«isuiJg:  vnib 
g-and.  wann  der  weis  man  «priclit:  als  lüUel  werdent  die  aolbon  bfhalten 
die  aölieh  güt  iiement  ala  Jndas^  sy  i>echern  denn  ienen  iren  scliadeii 
dem  Hy  da?»  gelt  ahg(;m»men  lulind.  wer  ze  hawt  vnd  ze  bare  wöllen 
richten,  daa  mag  mit  recht  cliain  gebot  tUn  nocli  richter  noch  kaiiier 
noch  der  JH'iii  recht  verlom  hat.  viid  gefiel  ain  tat  von  diebstal  oder 
r.aiib  (hut  mynnder  war  dann  fiinfi'  ?»chilling,  da  mag  man  wol  ainen  vml> 
feilen,  ob  der  recht  richter  nit  da  Imym  war. 

' Ich  bemerke  hier  bezüglich  der  Fas.sung  von  L lOiäb  Folgendes:  vnd 
will  man  ez  au.s/bUrgen,  man  std  ez  im  vszgebcti  vntz  auf  daz  selb  zill 
als  dann  hie  vor  stat.  etwenii  ist  gewanhait  lenger.  dez  sol  man  fragen, 
vnd  darnach  tun.  chompt  aber  der  man  nit  in  der  zeit  dez  das  pfnnd 
ist,  so  mag  diser  wol  das  pfand  verkaiitTon  vnd  damit  gefar«*n  nach  dez 
riebters  haissoii  vnd  nach  der  gewanhait  dez  selben  gerichtes.  vnd  wirt 
daran  etwas  über,  ii.  s.  w. 

Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in  IV^  vollständig  mit. 

* Dieser  Artikel  hat  fidgenden  Schluss:  vnd  .sein  ehaft  (I  cdinftig)  not  be- 
wey.sen  mit  sein  zwnin  fingeren,  oder  ob  er  will,  so  mag  en»  beziiigeii 
mit  drcyii  erl>ereii  nmiinen.  vnd  wann  er  das  getiU,  was  dann  der  richter 
über  in  gcricht  hat  vinb  sein  sach,  das  sol  er  wider  tdii,  vnd  sol  ez 
hHndeb*ii  als  oh  er  zd  dem  ersten  reebt  körnen  war. 


Digilized  by  Google 


Bericht«  &ber  Handschriften  deü  so^;.  Schwabenspie^l» 


393 


I. 

I.  II 

L 

I.  II 

L 

I.  n 

129 

8.5' 

140 

— 

153 

— 

130a 

362 

141 

— 

154 

— 

13Üb 

87 

142 

97 

155 

— 

130c 

— 

143a 

98 

1.56 

— 

130d 

1 88 

143b 

99 

157 

108 

131 

144a 

1(X) 

158 

— 

132 

89 

144b 

} 101' 

1.59 

— 

133 

91 

14.5 

160 

109 

134 

90 

146 

102 

161 

— 

13öa 

92 

147a 

103 

162 

1 .3.öb 

— 

147b 

— 

163 

110« 

13.5c 

93 

148 

104 

164 

136 

} 94» 

149 

105 

165 

1.37a 

1.50 

106 

166 

— 

1.37b 

95 

151a 

— 

167 

— 

1.37c 

96 

151b 

\ 107'> 

168a 

UV 

138 

— 

151c 

- 

168b 

— 

1.39 

— 

1.52 

) 107' 

169 

— 

^ Dit'flor  Artikel  hat  <h;n  Sebliis«  folj^eivle  F’assiing- : mit  recht  wol 

vor  der  stat  wclen»  vnd  die  lüt  daniiiih  in  den  pan  vnd  in  die  acht  tun 
die  in  der  stat  sind,  sy  sol  der  bLschoff  von  Ment/,  in  den  pan  tdn»  vnd 
der  pfaltzpraff  vom  Rein  sol  sy  in  die  acht  tdn. 

5 Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 

® Desgleichen. 

* Ebenso. 

^ Der  Wortlaut  von  L 152  ist  hier  in  f'dgcntlcr  Weise  gekürzt:  Vnd  sein 
wegfertig  gesellen  vnd  seinem  wirt,  vnd  der  wirt  seinem  gast  der  pej  im 
ze  herberg  ist.  vnd  ist  daz  in  der  richter  vordert,  so  sol  er  im  drey- 
stnod  lassen  rütTen,  vnd  sol  den  man  die  weil  hin  enweg  helffcn»  oh  er 
mag.  vnd  als  der  richter  dreystunde  rüft,  .so  sol  man  in  iin  lassen,  ob 
man  es  hört,  tüt  man  das  nit,  so  inrtsz  der  wirt  für  den  man  antworten. 

® Nach  L 102  ist  uninittellwir  als  SchlnsH  dieses  Capibds  ItO  an  L 102 
angereiht:  Auch  mag  ain  man  die  weil  er  wol  mag  als  sein  varnds  gtU 
geben  wem  er  wil.  doch  also  das  ers  gar  von  haiidcn  müsz  geben,  tdt 
er  aber  das  ult  vnd  sehatret  aincin  nach  seinem  t<>d,  da.s  bat  nit  craft. 
vjid  wenn  er  gestirbt,  so  nemeus  die  rechten  erben. 

Dieser  Artikel  hat  folgende  Fassung: 

Varnds  gdt  Ut  gold  vnd  silber  vnd  edel  gestain  vnd  ros  vnd  alles 
das  man  getreilx  n vnd  getragen  mag.  Verwlgt  gold  vnd  silber,  als  ring 
.aitsiiniTHhAr.  d.  phü.-hist.  CI.  I.XXIV.  Rd.  II.  Uft.  20 
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vnd  gürtein,  vnd  ander  elainat  vnd  ach  hettgewand  vnd  harnasch,  das 
wöllent  die  lüt  das  e«  erhgut  sei.  das  ist  naeh  gewonhait.  gtlte  gewon- 
hait  verspricht  dis/,  hüch  nit.  aber  c»  ist  von  rechts  wegen  uit. 

> Iii  diesem  Capitel  heisst  es  gegen  L l7ob,  S.  81,  Sp.  2 am  Ende:  das 
sind  vierzpchen  schleg,  oder  ain  pfuiid  u.  s.  w. 

D»is  ganze  Capitel  sodann  schliesst  hier  schon  in  L I70c:  hat  aber 
iener  rocht  zu  jni  der  in  gefangen  hat.  so  sol  er  den  aid  halten,  vnd 
was  er  swert  das  sol  er  tihi. 

2 Dieses  Capitel  schlies.st  schon  mit  den  Worten:  schlecht  ers  al»cr  ze  torl, 
er  müsz  es  büssen. 

* Dieses  Capitel  bat  keine  Ucberscbrift. 

* Der  Worlaiit  dieses  Capitols  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

^ Dieses  Capitel  schliesst  bereits  mit  den  Worten  in  L 20If:  leicht  er  es 
ainem  andern  on  des  herren  vrlaub,  vnd  wirt  es  hiiickcnt,  oder  stirbt  es, 
oder  wirt  versbden,  oder  jm  genomen,  er  miUz  es  gelten,  es  sey  denn 
das  er  sich  des  entschnhlige  als  hieuor  gesprochen  ist. 

® Der  Schluss  dieses  Cnpitels  ist  gegen  L ‘210  v»»ller:  verrechtigeu  oder 
vertailcn  nach  dem  als  er  denn  hat. 

Dieses  Capitel  hat  in  Folge  von  Verkürzung  in  der  Mitte  von  L 212 
nachstehende  Fassung:  sol  cs  treil»en  oder  fiiren  in  des  richters  gewalt. 
der  man  sol  seinen  schaden  weisen  sellHlritt.  vnd  hat  er  der  nit.  so  sol 
er  swern  ainen  nid  was  der  schad  sey  der  jm  beschehen  sey  von 
dem  vich. 
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’ Diese«  Capitel  hat  folgenden  Schluss:  vnd  iener  «ol  «wem  ainen  aid  wc« 
es  wert  gewesen  sey  vf  die  selben  zeit  da  ers  verlom  hat. 

5 Dieses  Capitel  mit  der  üeherschrift:  ,Wcm  der  zins  gcuelt‘  beginnt: 
Weiher  man  erbt  güt,  es  sey  aigen  oder  ander  giU,  der  sol  auch  uemen 
den  nutz  der  sieh  hat  ergangen,  nun  iiierckent  wa  er  sich  u.  s.  w. 

* Dieses  Capitel  theile  ich  unten  vollständig  mit. 

* Desgleichen. 

* Dieses  Capitel  .schliesst:  hat  es  pfleger  vnd  giU,  inan  aols  gelten  zwyuach 
dem  es  gestrdeu  ist  worden,  vnd  dem  richter  den  fraiiel  biissen. 

* Dieser  Artikel  schlicsst:  mit  drey  mannen,  da«  ist  vmb  den  raub  recht. 

' Der  Schluss  dieses  Artikels  lautet:  vml  mit  sei  mit  got  gen  himel,  vnd 

h-ind  die  ewigen  friid  ymmer  ewiclich.  die  aber  vnrccht  hand  getan  in 
diser  weit  die  farnd  mit  dem  tiüfel  in  die  helle  vnd  mtiszeut  da  pryimen 
ewiclichen. 

* Dieses  Capitel  theile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 

^ Dieses  Capitel  «chlie.sst  bereits:  wann  sich  ain  jud  tauffen  lat,  der  sol 
zu  recht  sein  giit  hän.  das  erlaubt  jin  die  gcsehrifft  die  da  Imiszt 
deeretalis. 

26* 


' Digitized  by  Google 


39fi 

Rock  ii 

Bgor. 

L 

I.  II 

L 

I.  II 

L 

i.ii 

274 

— 

298 

— 

322 

— 

275 

149' 

299 

— 

323  . 

— 

276 

— 

300 

— 

324 

— 

277 

150 

301 

— 

325 

164 

278 

151 

302 

— 

326 

— 

279 

153 

303 

— 

327 

— 

280 

154 

304 

160 

328 

— 

281 

— 

305 

161 

329 

165" 

282 

— 

306 

— 

330 

— 

283 

— 

307 

— 

331 

— 

284 

— 

308 

162 

332 

— 

285 

— 

309 

— 

333 

286 

— 

310 

— 

334 

287 

— 

311 

— 

335 

288 

152 

312 

163 

336 

289 

155 

313 

— 

337 

290 

— 

314 

— 

338 

166“ 

291 

157'* 

315 

— 

339 

292 

156 

316 

— 

340 

293 

158" 

317 

— 

341 

294 

— 

318 

— 

342 

295 

— 

319 

— 

343 

296 

— 

320 

— 

344 

— 

297 

159" 

321 

— 

345 

• Die  Fassung  der 

zweiten  Hälfte 

dieses  Capitels 

ist  fulgende 

: vnd  der 

miHor 

mag  iiit,  ez  »ey  denn  da.s 

der  miUor 

mag  aiiicr 

si)>t  (I  sipp) 

näclier  sc;f  denn 

der  vater  mag. 

. BO  duz  ist, 

so 

erbeut  sy 

geleich  mit- 

ainauder.  jst  aber 

da.s  gilt  von  der 

milter  mag 

dar  choiiieu, 

BO 

erbt  der 

vatcr 

mag  lüt.  also  erbt  auch  der  imttcr  mag 

nit,  wann  oz  von  de* 

Vater 

mag  dar  koinen  ist  [ist]  aber  das  vater 

mag  raitninande 

r kriepfcnt 

oder  mdter  mag,  so  erbeut  ye  die 

nächsten  nach 

der  sipp. 

2 Dies»*Ä  Ca|)it<^l  theile  ich  niitun  in  IV  vonntümlijf  mit 


^ Dpsjficiehfii. 
* Ebenso. 

^ Gleichfalls. 
DesffleicheD. 
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I.  II 
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I.  II 

L 

I.  II 

346a 

167 

357 

170 

368 

— 

346b 

— 

358 

— 

369 

173 

347 

168' 

359 

— 

370 

174' 

348 

— 

360 

371 

1 

349 

— 

361 

. IIV 

372 

} 175« 

350 
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362 

373 

1 

351 
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363a 

374 

— 

352 

— 

363b 

— 

375 

176 

353 

— 

364 

— 

376 

177’ 

354 

— 

365  1 

172' 

377 

179« 

355 

— 

366  ) 

377II 

178 

356 

169^ 

367 

— 

L 

I.  II 

B)  Lehen  recht. 
L I.II 

L 

I.  II 

1 

— 

7 

— 

14 

— 

2 

— 

8 

5)0 

15 

— 

3a 

1 

9 

6 

16a 

1 ^ 

3b 

— 

10 

7 

16b 

4 

2'J 

11 

8 

16c 

10 

5 

3 

12 

— 

17 

— 

6 

4 

13 

— 

18 

11 

Der 

dem  Artikel  L 

347a  entsprechende  Te.xt 

lautet  hier:  Vint  ain  man 

pit 

auf  einer  freye 

II  lautstrusz 

vfider  der 

erd,  das  ist  dez 

reichs,  vnd 

der  drittail  sein. 

^ Dieser  Artikel  schliesst  bereits:  so  sol  er  ay  von  im  treiben  zu  dem  sy 
gefiühen  sind,  vud  sol  sy  nit  lenger  halten,  so  ist  er  ledig  also. 

* Diesen  Artikel  tlieile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 

* Desgleichen. 

* Kbenso. 

* Gleichfalls. 

^ Ebenso. 

^ Auch  dieser  Artikel  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

* Desgleichen. 

Als  die  Kurfürsten  erscheinen  hier:  der  bischoff  von  Mentz,  der  von 
Trier,  vnd  der  von  Kölen.  vnd  der  pfaltzgraf  von  dem  Rein,  der  borezog 
von  Sachsseu,  vud  der  margraf  von  Hrandenburg,  vnd  der  herezog  von 
Holaiid  (1  Holland). 
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L 

i.ii 

19 

— 

47 

— 

76 

— 

20 

— 

48 

28 

77 

— 

21 

12 

49a 

29 

78 

42 

22 

13' 

49b 

30 

79 

— 

23 

\ 1 i 

50 

— 

80 
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24a 

51 
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81 
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24b 

15 

52 

31 

82 

43 

25 

— 

53 

— 

83  1 

l Al 

26 

16" 

54 

32 

84  1 

27 

173 

55 

33 

85 

45 

28 

18 

56 

— 

86 

— 

29 

19 

57 

34 

87 

— 

30 

— 

58 

— 

88a  1 

31 

20 

59 

35< 

88b 

1 

32 

21 

60 

— 

88c  1 

33 

22 

61 

35^ 

88d 

— 

34 

— 

62 

35' 

89 

35 

36 

23 

63 

64 

I 

9U  , 
91  J 

37 

— 

65 

1 

92 

- 

38 

24 

66 

36» 

93 

— 

39 

— 

67  1 

1 

94 

— 

40 

25 

68 

37 

95 

— 

41 

26 

69 

38 

96 

— 

42 

— 

70 

39 

97 

4x 

43a 

1 ->73 

71 

39 

98 

43b 

1 

72a 

99  1 

— 

43c 

-- 

72b 

1 39 

100 

t 

44 

— 

73 

— 

101  ' 

1 _ 

45 

— 

74 

40 

102 

1 _ 

46 

— 

75 

41 

103 

' Dipsen 

Artikel  theile  ie 

:!i  unten  in  ! 

IV  vollstäniiipr 

mit. 

* Desglt^icliPii. 

^ Ehmiso. 

* DioÄcr  Artikel  fimlflt  nnton  in  IV  seine  Stelle 

* Ebenso. 

® Desgleichen. 
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L 

I.  II 

L 

LH 

L 

I.  II 

104 

1 — 

113 

119d 

105 

1 — 

114 

52' 

120 

lOGa 

) 49' 

115a 

' 52' 

121 

106b 

— 

115b 

52' 

122 

54" 

107 

50 

115c 



123 

108 

115d 

— 

124  1 

109 

— 

116 

125 

56 

110 

— 

117 

126 

— 

111 

51 

118 

DO 

127 

— 

112a 

— 

119a 

128a 

— 

112b 



119b 

54^ 

128b 

112c 

52' 

119c 

128c 

57^ 

III. 

Hieraus  ergibt  sieh,  abgesehen  von  Umstellungen  einzelner 
Artikel,  wie  im  Landreehte  L 84  und  85  in  59  und  58,  oder 
L 133  und  134  in  91  und  90,  oder  L 279  und  folgende  in 
153  und  folgende,  oder  der  auch  sonst  allerdings  so  zu  sagen 
regelmässigen  von  L 377  und  377  II  in  179  und  178,  oder 
der  Artikel  des  Lohenrechtes  123  und  124,  oder  abgesehen 
von  der  Verschiebung  des  Artikels  L Iti  zwischen  30  und  32 
unserer  Handschriften,  eine  ungemeine  Verkürzung,  nament- 
lich durch  Auslassung  einer  Menge  von  Artikeln  in  den 
drei  Theilen  des  Landrechtes  wie  im  Lehenrechte,  eine 
Verkürzung,  welche  — wie  ich  bereits  zu  bemerken  Gelegen- 
heit genommen  — jene  der  Kheingauer  Schwabenspiegelhand- 
schrift im  Landrechte  bei  weitem  überbietet. 

Unterliegt  es  bei  dieser  keinem  Zweifel,  dass  sie  ein 
Exemplar  unseres  Rechtsbuches  ist,  welches  im  Kheingaue  in 
Gebrauch  gestanden,  vielleicht  in  der  Lützelnaue,  jedenfalls 
später  in  Eltvill,  so  bin  ich  im  Augenblicke  nicht  im  Stande, 


* Diesen  Artikel  theile  ich  nnten  in  IV  mit. 

3 Gleichfalls. 

* Auch  dieser  Artikel,  welcher  L 123  und  124  mnstellt,  fol^  unten  in  IV 
seinem  ganzen  Wortlaute  nach. 

* Ebenso. 
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bezüglich  der  beiden  in  Kode  stehenden  Handschriften  die 
Behauptung  zu  wagen,  beziehungsweise  zu  begründen,  dass  sie 
auch  in  die  Zahl  jener  fallen,  welche  für  einen  bestimmten 
Bezirk  oder  einen  bestimmten  Ort  abgefasst  sind.  Immerhin 
aber  treten  einige  wohl  auch  vor  der  Hand  schon  nicht  zu 
missachtende  Wahrnehmungen  entgegen. 

Zunächst  stösst  man,  wie  selten  sonst  bei  Gliedern  wenn 
auch  einer  und  derselben  Gruppe,  in  beiden  auf  vollständige 
Uebereinstimmung  in  der  Folge  der  Artikel  desLand- 
wie  Lehenrechtes. 

Sodann  sind  beide  ganz  entschieden  in  der  schwäbischen 
Mundart  abgefasst,  wie  sich  zur  Genüge  aus  den  Mittheilungen 
in  den  Noten  zu  II  ersehen  lässt,  und  noch  weiter  bei  den 
Proben  hervortreten  wird,  welche  ich  in  IV  aus  ihnen  niittheile. 

Wi»8  gerade  diese  schwäbische  Mundart  anlangt,  darf 
vielleicht  auch  in  Kürae  darauf  hingewiesen  werden,  dass, 
wenigstens  was  die  erstere  der  beiden  Handschriften  anlangt, 
keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  Schwaben  ihre  Heimat  ist,  in- 
dem sie  von  der  bereits  berührten  Augsburger  Bürgerin  Clara 
Hätzlerin  gefertigt  ist. 

Doch  ganz  abgesehen  hievon  zeigen  beide  weiter  in  einer 
eigenlhüinlichen  Erscheinung  vollkommene  Gleichheit.  Sie  legen 
nämlich  die  vierte  weltliche  Kurstinnnc  in  dem  Artikel 
Ht)  = L l.'IOa  des  Landrechtes  dem  Herzoge  von  Baicrn 
zu  Holland  bei,  das  heisst  dmn  Herzoge  der  Linie  Nieder- 
baiei'n-Straubing,  welche  gleich  nach  der  Mitte  des  14.  .lahr- 
hunderts  im  Krbgange  in  den  Besitz  von  Ilolland,  Friesland, 
Seeland  und  llcnnogau  gelangte,  den  sic  aber  freilich  nur  bis 
in  das  erste  Viertel  des  folgenden  .lahrhunderts  behauptete. 
Die  bemerkte  Auftassung  aber  findet  sich  nicht  etwa  allein 
iin  Landrechtc,  sondern  sic  begegnet  auch  in  Artikel  5 = L S 
des  Lehenrechtes,  woselbst  nach  dem  Pfalzgrafen  am  Khcin, 
dem  Herzoge  von  Sachsen,  dem  J^irkg-rafen  von  Brandenburg 
wieder  der  Herzog  von  Ilolland  erscheint. 

IV. 

Was  endlich  insbesondere  den  Text  selbst  anlangt,  weist 
er  in  den  verschiedensten  Beziehungen  Eigcnthümlichkeiteu 


Digitized  by  Google 


Pericbt«  Aber  Hen>i»chriften  de«  eo^.  SchwebeospiegeU. 


401 


gegenüber  den  sonst  bekannten  Gestalten  unseres 
Rechtsbuches  auf,  und  zwar  zum  Theil  in  einem  Grade, 
dass  blos  eine  Anführung  von  mehr  oder  minder  abweichenden 
Stellen  kein  genügendes  Bild  hievon  gewährt.  Dieser  Umstand 
in  Verbindung  mit  andern  Gründen  rechtfertigt  es  denn  wohl, 
wenn  ich  nunmehr  eine  Zusammenstellung  der  Hauptab- 
weichungen  folgen  lasse. 

Insofern  hiebei  vielfach  grobe  Störungen  des  Sinnes 
begegnen,  wie  beispielsweise  gleich  im  Artikel  ,33,  sei  hier  nur 
noch  ausdrücklich  bemerkt,  dass  ich  in  der  Beziehung  mich 
dafür  entschieden  habe,  den  Text  der  Handschriften,  so  viel 
es  immer  möglich,  unverändert  vor  die  Augen  treten  zu  lassen, 
und  so  zu  sagen  keine  Verbesserungen,  als  nur  die  Beseitigung 
der  allerhandgreiflichstcn  Fehler  vorzunehmen,  indem  sich  die 
betreffenden  Veränderungen  für  jenen  Theil  der  Forscher, 
welche  sich  für  den  in  Frage  stehenden  Text  selbst  intcres- 
»iren,  aus  den  bereits  vorhandenen  Ausgaben  unseres  Kechts- 
buches  ohne  Schwierigkeit  ergeben. 

Aus  dem  Vorworte  = Vorwort  L d — g. 

Seit  nun  got  daz  forcht  das  der  frid  nit  gehalten  wurd 
den  er  gepotten  hat,  da  liesz  er  zway  schwort  vnd  gericht 
hinder  im  dö  er  ze  hymcl  für  der  cristenhait  zc  schirem.  die 
cinpfalh  got  sant  Fetter  bede,  ain  gaistlichs  gericht,  das  ander 
weltlich  gericht.  daz  weltlich  gericht  leicht  der  paubst  dem 
kayser.  das  gaistlich  schwort  vnd  gericht  ist  dem  paubst  ge- 
setzt vnd  empfolhen.  der  kayser  ist  schuldig,  vnd  ist  im  gesetzt, 
wann  der  (taubst  richten  will  vnd  auf  das  pferd  sitzen  will, 
das  er  im  den  stegrayff  heb.  daz  bedeut:  waz  dem  paubst  wider 
stat  daz  er  mit  gaistlichem  gericht  nit  über  körnen  mag,  daz 
sol  der  kayser  vnd  ander  weltlich  fürsten  vnd  richter  be- 
zwingen mit  der  acht. 

Wann  ain  man  jn  dem  bann  ist  vj  wochon  vnd  ain  tag, 
so  sol  in  der  weltlich  richter  in  ain  acht  tun.  vnd  wer  auch 
in  der  acht  ist  vj  Wochen  vnd  j tag,  den  sol  man  auch  in  den 
ban  tun.  das  recht  satzt  Siluester  der  paubst,  Constautiuus  sant 
Elena  [sun]  die  das  hailig  creutz  fand,  die  satzten  das  recht 
vnd  ander  recht  ain  michel  tail  an  dem  buch. 
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Vnd  ain  yeglicli  mcnsch  das  zu  seinen  tagen  komen  ist, 
das  sol  dreystund  jn  dom  jar  das  vogt  ding  suchen,  der  xxj  ' 
jar  alt  ist,  der  sol  daz  vugtz  ding  sücheu  jn  dem  pystum  oder 
jn  dem  gericht  da  er  jnn  ist  gesessen  da  er  gut  jnne  hat. 

Artikel  1 = Vorwort  L h. 

Hie  sol  man  hören  von  den  freyen  leuten,  wol  recht 
dreyerlay  fridlüt  hand. 

Es  haissen  somper  freyen,  das  sind  fürsten  vnd  frey 
hei  ren.  das  ander  sind  mittel  freyen,  das  sind  die  der  höchsten 
freyen  man  sind,  die  dritten  sind  gepauren  '■*  die  frey  sind,  die 
haissend  frey  landtscs.sen. 

Der  hat  yetlicher  ain  sunder  recht  als  wir  her  nach  sagen. 
Aus  Artikel  4 = L 3. 

An  dem  haubt  ’ ist  beschaiden  man  vnd  weyb  die  recht 
vnd  redlich  zu  der  e komen  sind,  da  ist  nit  zweyfel  an,  ez  ist 
nun  ain  leib. 

Seit  das  haubt  das  obrost  stuck  ist  an  aim  leib,  dauon  * 
ist  ain  man  der  von  recht  her  ist  komen  bezaichnot  an  dem  haubt. 

Vnd  die  kind  die  von  ainem  leib  goporen  sind  die  sind 

auch  gezaichnet  an  dem  nächsten  gelyd  bej  dem  haubt,  das 
ist  da  die  aretu  anstand,  •'  das  haissent  •*  die  aclisseln,  ob  die 
kind  an  zwainung  sind  von  vater  vnd  von  müter  geboren,  sind 
aber  zwaynung  an  den  kinden,  so  mugend  sy  on  ain  gelyd  nit 
sein,  vnd  sto.ssent  an  ain  ander  gelyd.  niemend  auch  zwen 
brüder  zwü  Schwester,  vnd  niemend  die  brüder  auch  ain  ander 
weib,  die  kind  sind  auch  ain  ander  sipp;  vnd  niemend  doch 
erb  geleich,  ob  sy  jm  ebenbirtig  sind,  von  dem  rechten  maister 
haben  da  Schwester  kind,  daz  ist  die  ander  sip  : die  stat  von 
dem  anderen  gelid  dem  haubt,  daz  haissent  die  elenbogcn.  so 
ist  geschwistergit ^ kind  die  drit  sip:  ist  das  glid  do  die  hand 

an  dem  arme  an  stat.  vnd  darnach  der  kindes  kind  daz  ist 

die  vierd  sip,  das  ist  das  glid  da  der  mittel  finger  an  dein 
hand  stossent.  die  fünften  kindo  stossent  an  das  glid  dez  mit- 
telen fingers.  die  sechsten  kind  stossent  an  das  drit  glid  dez 


' I ainfi  vnd  xx.  * I geburen.  ^ 1 hapt.  * 1 damiib.  ^ I arm 
alle  stand.  ® I haisset.  ’ I gescliWMter. 
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mittelen  ünf^crB.  die  sibonden  kind  stOBBend  vornan  an  den 
nagel,  vnd  haissent  nagel  niagen. 

So  der  man  ye  näcbner  ist  an  der  sibendcn  sip,  so  er 
je  e vor  disein  erbet. 

Ain  yeglich  man  erbet ' biez  an  die  siben  Bip.  doch  hat 
der  paubst  erlaubt  weyb  ze  nemen  jn  der  fünften  sip : doch 
mag  der  paubst  kain  recht  gesetzen  da  mit  er  vnser  lant  recht 
vnd  leben  recht  nit  ergien  müg. 

19.  Was  ain  man  seinem  weih  ze  morgengab  geben  sol. 

Nun  vernemen  was  ain  yeglich  man  der  von  ritterlicher 
art  ist  seinem  weyb  ze  morgengab  geben  niag  aun  seiner 
erben  vrlaub. 

Dez  n)orgen  an  iron  beten  oder  so  er  ze  tisch  gat  so 
uiag  er  geben  seinem  weib  aun  seiner  erben  vrlaub  was  er 
will,  vnd  was  er  ir  also  geit,  das  müsz  er  ir  gantz  von  handen 
geben,  vnd  darumb  beweysen  vmb  hainstür,  - vnd  das  er  ir  ze 
morgengab  geben  hat:  so  hat  ez  kraft,  doch  mag  er  die  nütz 
nemen  alle  die  weil  sy  ini  es  gän,  vnd  sunst  auch  nit.  schaffet 
aber  der  man  jrs  oder  ’ gehalst  ir  vnd  geit  irs  nit  von  hand, 
das  hat  nit  kraft. 

Stirbt  aber  der  man  vor  ir,  vnd  hand  kind  pej  ainander, 
die  kind  vnd  die  muter  süllen  die  varenden  hab  tailen.  aber 
vorausz  sol  mau  der  frawen  geben  waz  sy  zu  dem  man  hat 
pracht;  morgengab  auch,  ez  sey  gelt  oder  hauszrat,  oder  was  sy 
zu  im  pracht  hat.  die  schulde  süllen  gelten  die  kind  oder  des 
Uitten  mannes  erben. 

Stirbt  aber  die  fraw  vor  dom  man,  vnd  hand  nit  kind 
pej  ainander,  vnd  sy  auch  dem  man  nütz  vor  hand  geben  mit 
kuntschaft  als  vorgeschriben  stat,  es  feit  daz  gut  das  sy  zu  im 
pracht  hat  widerumb  an  den  vater,  oder  an  ir  nächste  fründ, 
ist  der  vater  tot. 

21.  Von  der  frawen  gut  vnd  hainstiur. 

Beweist  “*  ain  man  sein  weyb  auff  farend  gut  oder  ander 
gfit  ir  hainstür,  daz  selbe  gut  mag  er  nymer  an  worden  die 


’ 1 arw«it.  ^ I bain  stiorr.  ^ In  11  fehlt:  jrs  oder.  * I BenUt. 
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weyl  er  ander  güt  hat.  zwingt  in  aber  eheftig  not  darzu,  so 
wirt  ez  recht. ' 

Wirt  er  ir^  ir  gut  aune  e das  si  stirbt,  der  man,  vnd 
mag  sy  selb  dritt  zwügcn  * das  ir  will  nit  dapei  gewesen  sey, 
so  sol  man  ir  ir  güt  widerlan. 

23.  Von  erb  laun. 

Wann  ain  man  stirbt  der  weibe  vnd  kind  hat,  vnd  die 
erben  süllent  zu  dom  ersten  gelten  dem  gesüud  vnd  den  chaltcn 
ir  gedingt  Ion  als  auf  den  tag  als  ir  herr  starbe  vnd  an  dem 
jar  oder  an  dem  inonat  ergangen  hat.  wer  aber  auf  genad  hat 
gedient,  der  musz  der  erben  genad  für  gut  hän. 

Stirbt  auch  der  diener  in  der  zeit  e das  er  den  Ion  ver- 
dient gar  der  im  gehaissen  was,  man  ist  seinen  erben  nit  me 
schuldig  wann  als  lang  er  gedient  hat  bisz  auf  die  zeit  als  er  starb. 

33.  Von  diebhait  vnd  raben. 

Man  sol  alle  diephait  vnd  rab  zwifalt  gelten,  ob  < sy  mit 
gericht  genöt  worden,  aber  die  jn  getan  hand,  gebent  sy  jns 
wider  vmb  auf  der  stat,  so  sol  er  jn  ainfalt  gelten,  vnd  ist  das 
der  rabor  oder  der  dich  das  göt  verdat,  sy  süllent  ez  zwifalt 
gelten,  sy  werdent  darzu  ziugen  oder  nit. 

W as  der  recht  strasz  räb  sey,  vnd  an  wem*  man  jn 
begat,  Siigt  disz  bfleh.  den  rechten  stnisz  rab  begat  man  an 
pfaffen,  ob  sy  pfefflich  wandelent,  also  das  sy  bescheren  sind 
als  pfaflfi'n,  vnd  das  sy  pfjifflich  claider  an  jn  lurent, vnd  aun 
Waffen  sind,  man  begat  auch  an  den  pfaffen  gesind  die  sträsz 
rab  die  pej  jn  auf  der  strausz  reittend  oder  gand.  die  bilgcrin 
die  jr  steb  trageut ' vnd  cssent  vnd  jren  pfoffen  hand  ge- 
noincn,  an  den  begat  auch  den  sträszrab.  vnd  an  allen  kauff- 
leuten  die  zu  land  fareiid.  vud  an  deu  begat  man  ach  den 
sträsz  rab. 

Vszwert,  so  sol  man  den  straszraber  hencken.  aber  nit 
an  den  gemainen  galgen.  man  sol  ainen  galgcn  machen  au  die 
reichstrasz : daran  sol  mau  jn  hencken. 


* 1 dar  zd,  er  wirt  aune  mit  reebL  t In  I fehlt:  ir.  ’ I zwipen. 
* I oder.  ^ I au  woll  litt.  • I lieroml.  ’ ln  1 fehlt:  trngont 
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Jst  aber  das  sy  den  straszrab  wider  geben,  vnd  sy  ge- 
rauen  hat  ane  bezingung  von  mutwill  daz  nieman  darzu  nöttigen 
vnd  daz  pesseren  vnd  püssen,  damit  friatcnt ' sy  jr  leben. 

Musz  man  aber  sy  darzu  zwingen  mit  gericht,  so  band  sy 
aber  jr  recht  verloren,  vnd  mag  jn*  dehain  man  dez  rechten^ 
heltfen ; sy  sind  körnen  * von  aller  ziughai'te  ^ die  der  niisztat 
schuldig  sind  die  hie  vor  gcnempt  ist. 

Vnd  spricht  man  sy  an,  vnd  mag  man  sy  überziugen,  so 
rieht  man  an  jn  als  disz  piich  sait.  hett  man  aber  kain  ge- 
ziiigen,  so  sul  man  sein  ayd  nit  nemen  als  ainez  fromen  mans. 
man  sol  jra  drey  fallen  geben  vnd  teilend : die  Wasser  vrtail, 
oder  das  haysz  eyssen  tragen  jn  der  hand,  oder  in  einem 
wallenden  kessel  greyflFen  pisz  an  die  elenbogen,  wirt  er  aber 
der  vrtail  ledig  vnd  vn  schuldig. 

Jst  er  aber  jn  der  ächte,  vnd  darjnn  zwelff  nächten,  so 
sol  man  jn  auch  in  den  pan  tfln.  vnd  wann  er  vj  wüchen  in 
dem  pan  ist,  so  ist  er  erlös  vnd  rechtlosz,  vnd  sind  seine  lehen 
seinem  herren  ledig,  er  sey  frey  oder  dienst  man  oder  aigen 
man  oder  wer  er  ist,  so  hat  er  die  selben  reht. 

Hat  er  aber  erben,  die  sind  aigen  oder  lohen  sUllent 
erben,  die  süllent  seiner  erniistot " nit  engelten. 

Vnd  hat  aiuer  schuld  gelan,  die  sol  man  vor  an  gelten 
dem  den  man  berabt  hat. 

Der  richter  sol  richten  über  den  leib. 

41.  Der  aun  wissen  räb  kauft. 

Ob  ain  man  gestollen  gut  käft  oder  geräbt,  vnd  hat  er 
das  in  seiner  gewer  lenger  W'enn  drew  jar,  ez  ist’  sein  ze 
recht  oder  nit? 

Wir  sprechen  über  recht  diebhait  vnd  reblich:  wie  lang 
cz  ain  manne  jnnc  hat,  vnd  kumpt  nieman  hernach,  man  sol 
jm  recht  hielten,  vnd  heziugt  er  daz  selb  dritt,  daz  ez  sein 
was  e ez  gestolen  oder  gcrabt  ward,  man  sol  im  es  widergeben 
als  es  als  gut  dez  tages  was  da  ers  verlor. 

Jst  daz  ain  man  stirbt  vnd  lat  ^ seinen  erben  vnrecht 
giit,  die  wissend  das  vnd  verkauffend  das  das  wir  für  recht 

* I fri.^chteiid.  * 1 vnd  ay  niig  nymuier  mo.  ® I rcclit.  * I sind 
ror^naen.  * I gt'ziugliaftto.  ® I «ein  ermistot.  ^ 1 stellt  um:  ist 
OS.  ^ I lunt. 
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gilt,  jener  kmnpt  dez  das  gut  gewesen  ist,  an  wen  sol  er  sein 
gut  forderen  ? daz  sol  er  tun  an  den  da  er  sein  gfit  findet, 
vnd  pitt  dez  riehters  potten.  da  sol  im  der  richter  richten  das 
im  das  sein  wider  werd  als  hie  vor  gesprochen  ist. 

Spricht  aber  dir  yemant  zu  vmb  den  ers  auch  kauft  hat, 
der  selb  musz  jm  seinen  schaden  abtfin  nach  dem  als  ers 
kauft  hat 

52.  Ob  ain  fraw  ain  vngeratcn  man  hat. 

Ob  ain  fraw  ain  vngeraten  man  hat  der  ir  gät  on  wölt 
werden  das  ir  ir  vater  het  geben  oder  ander  ir  fründ,  si  mag 
cs  mit  recht  wol  versprechen,  vnd  mag  sy  das  beheben  mit 
kuntschaft,  das  vngeraten  ist  ir  man,  vnd  das  sy  irs  g&tz  vn- 
sicher  sey,  das  sol  sy  erziugeu  sclbdritt  mit  irem  ayd.  so  sol 
ir  der  richter  ir  gut  ertailen,  hainstiur  vnd  morgengab,  was  er 
ir  geben  hat.  vnd  wer  ir  daran  kain  layd  tut  wider  recht,  der 
ist  fridbrichig. 

71.  Wie  der  man  vmb  sein  aigen  gut  antwurten  sol. 

Hat  ain  man  güt  das  aigen  ist,  vnd  ain  ander  man  spricht 
es  im  an,  das  recht  sol  darumb  geschehen  da  das  güt  gelegen 
ist.  vmb  alle  sacli  darumb  man  den  anspricht  das  jm  verchünt 
wirt  das  sol  er  veraiitwurten.  vnd  vmb  leben  das  sol  man  vor 
seinem  lehenherren  usztragen  vnd  rechten. 

Ditz  recht  satzt  künig  Constantinus  vnd  Siluester. 

77.  An  wie  manigem  gericht  ainer  goweiszt  wirt. 

Vnd  ist  daz  ain  man  sein  vrtail  verwirft,  die  sol  mau 
richten  an  ain  hoher  gericht,  vnd  zu  lest  vor  ainem  küng. 

Die  erst  dez  gericht  das  ist  der  künig.  die  ander  hand 
sind  die  dem  der  künig  leicht,  die  drit  hand  mag  tiiro  nyeniant 
leihen,  die  recht  hand 'die  Swabcn. 

8G.  Wer  den  küng  wclen  sol. 

Den  künig  süllent  wclen  drey  gaistlich  fürsten,  der  bischof 
von  Mentz  ist  kantzier  des  küngs  in  deutschen  landen:  der  hat 
die  erst  stym  ze  wal.  der  bischof  von  Triel  hat  die  ander 
stym.  der  bischof  von  Köllen  hat  die  dritten  stymme. 

Vnder  den  layen  fürsten  hat  der  die  wal  der  pfaltzgraf 
vom  Rein,  dez  reiches  truchsesz : der  sol  dem  künig  die  ersten 
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schwell  für  tragen,  dez  anderen  stym  ist  der  hertzog  von 
Sachssen,  dez  reyches  marschalck:  sol  dem  küng  sein  schwort 
nach  tragen. 

Der  bischof  von  Triel  ist  kantzier  in  dem  küngkreich  zli 
Ayle.  der  bischof  von  Kölen  ist  kantzier  zu  Lainparten.  daz 
sind  drey  ampt  herren  zu  der  römischen  krön. 

Die  dritt  stymm  ist  der  marggraf  von  Prandenburg:  der 
ist  dez  reichs  kamrer:  der  sol  dem  küng  wasser  geben,  die 
vierd  stym  ist  der  herezog  von  Bayren  ' zu  Holend,^  des  reichs 
schenck,  vnd  sol  dem  küng  den  ersten  bccher  tragen. 

Die  vier  süllent  deutsch  man  * sein  von  vater  vnd  von 
mfiter  oder  von  anfäteren. 

Vnd  wann  sy  ain  künig  welend,  darumb  ist  der  fürsten 
vngerad  gesetzt;  ob  drey  ain  wal  betten  vnd  die  vier  ain  wal, 
80  süllond  die  drey  dem  vierden  nachuolgen.  * daz  ist  an  aller 
kur  recht. 

94.  Wer  des  kUngs  hof  gepieten  sol. 

Fünff  stett  ligent  ze  Sachsen  da  der  küng  hof  hin  ge- 
pieten sol.  die  erst  zu  Groras.  die  ander  ist  Gassla.  die  dritt 
ist  VValszhussen.  die  vierd  ist  zfi  Altstetten,  die  fünft  ist  zft 
Merspurg.  da  sol  der  küng  hof  hin  gebietten  von  recht  wegen. 

Vnd  darzö  sol  er  hof  gebietten  gen  Franckfurt,  oder  gen 
Nüremherg,  oder  gen  Vlme.  in  die  stet  die  dez  reiches  sind 
mag  er  wol  hin  gepietten  sein  gespräch  mit  recht. 

101.  Wie  man  über  heusser  vnd  bürg  richten  sol. 

Weihes  hausz  oder  bürg  mit  recht  verurtailt  wirt,  da  sol 
der  richter  drey  schleg  daran  tun  dez  ersten,  darnach  süllent 
die  leut  dar  gän,  vnd  süllent  das  nider  hawen  vnd  preeben 
auf  die  erde,  man  sol  es  uit  prennen,  noch  das  holtz  noch 
gestain  nit  dannen  fUren,  es  sey  dann  etwas  da  das  diephait 
oder  raub  sey.  das  sol  der  richter  dannen  füron  vnd  vnder- 
winden  vntz  yemant  darnach  kompt,  der  sich  mit  recht  darzft 
habe,  vnd  ist  es  ain  bürg,  so  sol  man  den  graben  eben  machen, 
alle  die  in  dem  gericht  gesessen  sind  die  süllent  darzä  helffen 
auf  ir  aigen  cost,  ob  ins  der  richter  gebiut. 

* I üaircu.  * 1 lloland.  ^ I aüUent  tüsehumnn.  * I Hetzt  noch  bei: 
wann  da»  mynnder  hiil  sol  dem  merern  tail  nachuolgen.  ® I Nurrnberg. 
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Es  sol  nycmant  vrtail  sprechen  über  des  menschen  leib, 
er  sey  denn  nUchter.  vnd  hat  es  ' messen  vnd  truncken,  vnd 
spricht  vrtail  über  dez  menschen  leib,  der  wirt  schuldig  an  im. 

121.  Wer  holtz  oder  gras  stilt. 

Wer  holtz  oder  gras  oder  sichcl  stilt  vnd  nymmt  es  in 
ains  andern  güt,  der  sol  geben  das  gesatzt  das  daruff  gesetzt 
ist.  das  ist  von  rechtz  wegen  fUnftzehen  Schilling. 

Vnd  ergreift  man  in  das  er  holtz  hawet  oder  gras  schneit 
oder  visch  stilt,  so  sol  man  pfand  an  in  haisehen,  vnd  will  er 
chains  geben,  vnd  chombt  er  für  den  richtcr,  er  ist  dem  richter 
ain  fräuel  schuldig,  vnd  dem  clager  sol  er  zwiualt  gelten  als 
vor  gesprochen  ist. 

Vischet  er  nier  denn  dreystund  darjnnc,  oder  holtzet  er 
raer  dann  dreystund,  oder  schneit  er  gras  mer  dann  dreystund, 
oder  hawt  erhant  p:\in  '■*  ab,  oder  grebt  er  marckstain  vsz,  man 
sol  im  hawt  vnd  har  vertailen,  oder  funff  pfund  haller  für  den 
marckstain.  man  sol  tailcn  fünff  pfund  pfenning,  vnd  dom  richter 
seinen  tail,  das  ist  ain  fräuel. 

Vnd  wen  man  also  ergreift,  den  mag  man  wol  vahen 
vnd  ainem  richter  priugen:  der  sol  in  haisscn  verbürgen  zu 
dem  rechten  zu  körnen. 

131.  Wer  dem  andern  gut  zu  behallten  goit. 

Vnd  geit  ain  man  ainem  andern  etwas  zu  behalten,  vnd 
wirt  es  jm  verstolen,  er  musz  es  gelten,  wes  sich  der  man 
vnderwint  zu  behalten , das  sol  er  widcsrgeben.  das  ist 
gotz  recht. 

132.  Der  dem  anderen  sein  güt  verlürt. 

Vnd  leicht  ain  man  dem  anderen  gelt  oder  silber  geschirr 
oder  ander  farend  hab  oder  güt,  ^ der  sol  das  pasz  hütten  dann 
sein  scibs  güt.  vnd  wirt  ez  im  verstollcn,  so  müsz  er  es  gelten. 

So  sprechent  ettlich  leute , wclhcr  sein  selbs  güt  mit 
jenes  gut  verlurt,  er  sey  es  im  nit  schuldig  wider  ze  geben, 
das  ist  nit.  ain  ycglich  man  sol  fremds  güt  basz  behalten  (hinn 
sein  aigen  güt.  dez  ist  er  schuldig. 


' II  er.  ’ II  hawt  er  bniitn.  ^ 1 oder  goit  jn«  r.nbehulten. 
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139.  Wie  pfaffen  vnd  Juden  ire  recht  verliereiit  das  man  nit 
fräuelt  an  jn. 

Pfaffen  vnd  Juden,  die  pfaffen  süllent  platten  hän  vnd 
häsz  tragen  als  in  zugcdiört.  vnd  auch  die  Juden. 

Vnd  furent  sy  Waffen,  oder  vint  inan  sy  in  den  hurhüsern 
oder  in  den  wirtzhüsern,  vnd  wa  man  sy  also  begreift,  da 
fräuelt  nyeniant  an  in,  vnd  choint  daruinb  nit  in  den  pan. 

1,57.  Von  aigen  lewten. 

Wer  ainen  man  ansprieht  er  sey  sein  aigen  vnd  hab  sieh 
Jm  zu  aigen  geben  oder  zu  chauffen  geben,  vnd  ist  es  nit  vor 
ainem  gerieht  beschehen,  so  hat  es  nit  eraft. 

158.  W'ie  man  aigen  leut  erziugen  sol. 

Spneht  ain  inan  ainen  mensehen  an  es  sey  .sein  aigen 
mit  recht,  das  müsz  er  behabeu  mit  zwain  seinen  mannen  die 
sein  aigen  sind,  vnd  hat  er  der  nit,  so  beiiabt  ers  mit  zwain 
seiner  nächsten  magen  vnd  er  selber. 

Spricht  aber  ain  ander  herre,  er  sey  sein,  vnd  bestand 
in  nütze,  so  sol  in  der  herr  beheben  selb  sibeut  mit  dez  aigen 
inanns  vater  vnd  muter  mäge,  der  herr  der  in  dez  ersten 
ansprach. 

Mag  aber  der  mcnsch  sein  freyhait  weysen,  oder  das  er 
andei’swa  auf  ain  gotzhausz  gehör,  mit  sechs  seiner  mage,  di'ey 
von  dem  vater  vnd  drey  von  der  muter,  wann  er  das  tut,  so 
hat  er  alle  ir  ziugen  verlät  oder  ander  seine  recht  behebt. 

159.  Wä  man  gut  anspricht. 

Spricht  ain  man  dem  amlcren  sein  gftt  an,  da  sol  er  vmb 
antwurten  in  dum  lantgerieht  da  es  inne  leit,  vnd  nit  anderswä. 

Der  künig  sol  .auch  nit  richten  wann  nach  dez  manns 
land  recht.  Jst  cs  ain  Sehwaub,  er  sol  richten  nach  schwäbischem 
recht.  Jst  es  ain  Franck,  oder  ain  Hair,  oder  ist  er  von  anderen 
landen,  da  sol  er  ycglichs  nach  seinem  laut  recht  richten  da 
denn  das  gut  gelegen  ist. 

105.  Daz  man  frid  in  der  kirchen  h.at. 

V^nd  hat  ain  mensch  etwas  getan,  vnd  flächt  in  ain  kirchen, 
er  sey  arm  oder  reich,  so  sol  nyemant  als  gewaltig'  sein  das  er 
in  ausz  der  kirchen  neme.  will  man  .aber  im  vmb  die  schuld 
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nichtz  tun,  80  mag  in  der  priester  wol  auf  das  selb  wol  ' her- 
auszgeben  vnd  im  haissen  trostung  tun. 

Man  mag  in  aber  wol  belegen  in  der  kirchen  vnd  herausz 
hüngoren  daz  er  selb  herausz  gän  müsz-.  nympt  inan  aber  ain 
ausz  der  kirchen,  da  tut  man  wider  got,  vnd  entweicht  die 
kirchen,  vnd  frUuelt  gegen  dem  pfarrer,  vnd  fräuolt  auch  gegen 
dem  weltlichen  richter. 

Vnd  ist  das  das  mensch  nit  in  die  kirchen  chomen  mag, 
vnd  nympt  ez  den  ring  in  der  kirchen  tiir  in  die  hand,  so 
hat  ez  das  selb  recht  als  ob  mans  ausz  der  kirchen  nympt, 
der  im  etwas  tut. 

Die  geweichten  kirchof  hand  auch  das  selb  recht. 

IGO.  Von  hunden  die  man  stilt. 

Stilt  ainer  ainem  ainen  hund  oder  jm  schlecht  er^  zu  tod, 
er  müsz  jm  also  ain  guten  hund  geben,  vnd  die  friluel  büssen 
nach  weiser  lüt  rat. 

Lauft  aber  ain  hund  ain  menschen  an  vnd  beiszt  oder 
zert  im  die  hosen,  vnd  sieht  er  in  zu  tod,  so  müsz  er  jm  als 
ain  güten  hund  wider  geben  als  iener  was,  vnd  darf!’  im  nit 
den  hund  büssen,  noch  bat  nit  gefräuelt. 

Jst  ach  das  ainer  ainem  ain  hund  erlämbt,  so  sol  er  jm 
ain  als  gütten  widergeben,  vnd  im  ienen  behalten  den  er  er- 
litmbt  hat.  vnd  sol  im  darnach  büssen  nach  weiser  lüt  haissen. 

Das  recht  satzt  küng  Karel  von  hunden, 

171.  Von  küng  Karlo  gebot. 

Wer  ain  ziugcn  laitton  will,  so  sol  der  richter  ainen 
mach  dem  anderen  sunderlich  nemen,  vnd  sol  in  fragen,  vnd 
sagent  sy  geleich,  so  hand  sy  im  bcholffen  scinez  rechtens  dez 
ziugen  sy  sind,  vnd  sagent  sy  vngeleich,  so  hand  sy  im  nit 
geholffen. 

Wer  an  dem  sunntag  oder  an  dem  gepannen  feirtag  oder 
an  den  vier  hochzeiten  etwas  vail  hat  oder  verkÄft,  der  ist 
schuldig  ze  geben  vns,  vnd  dem  richter  auch  so  vil. 

172.  Von  den  ymmon  recht. 

\’nd  ist  das  ainem  ymmen  vszfliegcnt  vnd  vallent  ainem 
vf  ain  päm,  vnd  iener  des  die  ymmen  sind  der  sol  zu  dem 
* In  1 fehlt:  \vt*l.  ^ II  oder  «chlech  jn  ini. 
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pfäii  des  der  päin  ist,  vnd  sol  in  bitten  das  er  mit  im  gang 
oder  im  erlawb  das  er  sein  ymmen  gewynne.  darnach  mag  er 
wol  giin  vnd  sein  ymnien  gewynnen,  vnd  mag  mit  axten  vnd 
kolben  an  den  päm  scldahen  bis  das  er  sy  gewynne,  doch  also 
das  er  dem  päm  chain  schaden  til.  war  aber  das  die  ymmon 
au  ain  hns  oder  an  ain  zawn  oder  wa  sy  hin  vallent,  so  ist 
es  das  selb  recht  als  vmb  den  päm. 

Wer  ainen  pernden  päm  abhawt,  oder  ymmen  sunst  ver- 
derbt mit  willen,  so  sol  iener  swern  ainen  aid  wie  lieb  im  der 
päm  gewesen  ist  vnd  das  obsz  das  der  päm  alle  iar  trftg.  des ' 
sol  im  denn  iener  gelten  zwiilff  iar  der  den  päm  abgehawen 
hat,  vnd  sol  im  ainen  andern  päm  setzen  an  die  stat  da  iener 
päm  gestanden  ist,  vnd  ain  sölichen  päm  der  obs  tragen  werd 
als  jener  trug. 

174.  Von  vnrechtem  gewichte. 

Wer  ain  gewicht  ringer  macht  nun  vmb  ain  pfenning 
denn  es  sein  sol,  man  sol  jm  das  haubt  abschlahen. 

Wer  ain  vberziügt  an  ainem  pfund  nun  vmb  ain  pfen- 
ning, dem  sol  man  das  hanntwerck  verbieten,  vnd  sol  dem 
herren  oder  dem  richter  ain  grosz  fräuel  schuldig  sein,  vnd 
dem  clager  büssen  nach  weiser  lüt  rat. 

Man  sol  in  des  Uber  ziügcn  selbdritt. 

17f).  Von  hüsser  pawen  vnd  zymmer. 

Vnd  ist  das  ain  man  ain  hausz  zymmert,  er  sol  ez  in 
der  liochin  vnd  weyttin  zyinnieren  nach  dem  als  recht  ist.  vnd 
tut  er  das  nit,  sein  nachpaur  mag  d.is  dem  richter  chigen.  der 
sol  cz  ze  recht  nider  prechen  als  recht  wirt. 

Wer  auf  fremdes  erttrich  zymmert  oder  paum  setzt,  das 
ist  dez  das  erttrich  ist  ze  recht. 

Wer  ausz  fremdes  holtz  etwas  machet,  daz  ist  zu  recht 
dez  das  holtz  gewesen  ist. 

177.  Wie  der  frey  wider  aigen  wirt. 

Hat  ain  herrc  sein  aigen  leut  frey  gelassen,  vnd  will  er 
in  darinn  darnach  nit  eren  als  vor,  das  er  nit  gegen  im  auf 
statt,  oder  den  hut  nit  gegen  im  abziucht,  oder  im  ain  ander 

' 11  das. 
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scliinachait  an  töt  die  dem  ijeleiclien  ist,  so  mag  in  der  Herr 
mit  recht  vorderen  wider,  vnd  mag  er  in  dez  uberziugen  selb 
dritt  der  ding  aiuez  als  hie  vor  gesprochen  ist,  er  sol  sein 
aigen  sein  als  er  vor  was. 

Will  aber  der  aigen  man  laugnen,  das  töt  er  wol,  vnd 
Schwert  darfür,  doch  also  ob  der  herre  nit  selbdritt  geweysen  mag. 

179.  Wie  vneliche  chind  elich  werdent. 

Hat  ain  man  ain  frawen  zn  der  leckart,  vnd  hat  kind 
by  ir,  vil  oder  lützel,  vnd  nymmbt  er  sy  darnach  zn  *ler 
rechten  ee,  was  sy  dauor  chind  hat  geliebt  ee  das  er  sy  zu 
der  ee  nam,  das  sind  darnach  alle  ekind,  vnd  erbent  aigen 
vnd  leben  von  vater  vnd  von  muter  vor  andern  ir  friünden 
als  wol  als  die  chind  die  sy  darnach  gewynuet.  als  sy  darnach 
kiut  gewynnt,  ' als  wol  erbent  die  vorigen  chind. 

Das  sol  man  vor  g.aistlichein  gericht  vsztragen  vnd  rechten, 
vnd  sullent  dann  die  selben  kind  briet’  nemen  von  dem  gaist- 
lichen  richter,  das  sy  also  elich  seyeii.  so  bchebent  sy  vatter 
vnd  mütcr  vnd  ander  ir  friünd  gut,  aigens  vnd  lehens,  vor 
weltlichem  vnd  gaistlichem  rechten. 

2.  Von  pl'aft’en  vnd  von  freyen  Icuten. 

Jst  das  ain  pfaff  oder  ain  l'rey  ilcz  reichs  gut  einpfacht, 
das  mag  man  in  wol  leichen.  vnd  süllent  dem  gut  nach  volgeu 
an  ainen  anderen  herren.  doch  also,  ob  paid  pfatl'en  vnd  freyen 
von  ritterlicher  art  geboren  sind. 

Ainen  yeglichen  pfaffen  der  von  ritterlicher  art  ist,  der 
mag  Wol  leben  auf  seinen  leib  cmpfachen.  er  mag  cs  aber  nit 
hinleichen  noch  anders  mit  tun  wann  mit  dez  herren  willen. 

Vnd  bat  ain  pfaff  ain  brfuler  oder  mer,  vnd  empfacht  er 
ain  leben  mit  den  brüderen  von  ainer  leben  band,  vnd  hat 
damit  ain  nutz  vnd  gewere,  vnd  sterbent  dez  pfaffen  briider 
on  leben  erben,  im  beleibt  das  leben,  denn  pfaffen.  aber  er  nmg 
ez  nit  hinleichen  noch  nichtz  damit  schaffen  noch  tun  wann 
mit  dez  lehenherren  willen,  vnd  wenn  der  pfaff  stirbt,  so  gtd'elt 
das  leben  an  seinen  nächsten  vetteren  der  scinez  nanien  ist 
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vnd  sein  wapj>en  f’ürt  in  cloiii  rechten  als  hie  von  den  pfaflfen 
fjesprochen  ist.  •» 

Das  selb  recht  hand  auch  die  freyen. 

13.  Nyimnbt  ain  herre  seinem  mann  sein  gilt  mit  gewalt. 

Vnd  nyininbt  ain  herre  seinem  mann  ain  gut  mit  gewalt, 
oder  will  im  sunst  seine  lehen  nit  leihen,  vnd  er  vordert  das 
lehen  an  den  herren,  vnd  der  mann  stirbt  als  jm  der  herre 
nit  leihen  wolt,  vnd  lat  der  tot  man  erben  hitider  jm,  die  erbent 
das  lehen  mit  recht,  vnd  schatt  in  die  jrrung  nichtz  das  der 
herre  irem  vatter  oder  sunst  irem  friünd  nit  leihen  wolt. 

Vnd  ist  das  ainem  sein  lehenherre  sein  gut  nymmbt  mit 
recht  oder  mit  gewalt,  vnd  hat  der  selb  herre  das  gilt  von 
dem  küng  oder  von  ainem  andern  ' herren  ze  lehen,  an  den 
sol  der  man  koinen  vnd  seine  lehen  vordem,  der  sol  im  denn 
ze  recht  leihen,  doch  müsz  der  man  den  gewalt  erziUgen  vf 
ienen  herren  das  er  jm  nit  leihen  wolt.  das  müsz  er  crziügcn 
selbdritt.  vnd  leicht  jm  der  herre  selb  auch  nit,  so  hat  er  sein 
gut  doch  mit  recht. 

Vnd  ist  das  güt  des  herren  aigen,  so  fare  zu  dem  küng, 
vnd  Vordre  seinen  Ichenherrn  für  den  küng  ze  drey  malen  zu 
dem  rechten,  vnd  komt  der  herre  also  nit  lür  den  kiinig  zu 
dem  rechten,  so  hat  der  man  sein  lehen  behebt  mit  recht,  des 
sol  er  brief  vnd  jnsigel  von  dem  küng  nemen  das  er  das  also 
eruordert  hab. 

Vnd  ist  der  küng  nit  in  tcwtschen  lannden,  so  var  für 
den  lantrichter  da  das  güt  ynne  gelegen  ist,  vnd  var  damit  als 
hieuor  von  dem  küng  stitt. 

1().  Weiher  ain  ding  erziugen  müsz  selbsibcnt. 

Wann  man  vmb  lehen  rechtet  vor  ainem  herren,  vnd 
wirt  im  ertailt  das  er  ain  ding  erziugen  müsz  selb  sibent,  da 
sol  der  herre  seiner  mann  zwaintzig  vmb  fragen. 

Vnd  hat  er  der  nit  als  vil  da,  so  scheiibe  das  recht  auf 
ain  anderen  tag,  vnd  pring  seiner  man  zwaintzig,  so  gat  das 
recht  wül  für  sich. 
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17.  Wolhor  ain  dinj;;  crziuffcn  iiiüsz  scibdritt. 

\Va  inan  vnib  leben  rechtet  vor  aincin  hcrren,  vnd  wirt 
aineni  ertailt  das  er  ain  ding  erziugen  luüsz  selbdritt,  der 
herre  sol  da  zfl  dein  inynsten  bau  zwelff  man  an  seinem  gc- 
richt  die  vrtail  sprochenf. 

Weiber  herre  ist  der  nit  zwelff  man  hat  so  er  richten  sol 
vmb  lehenrecht,  der  sol  das  recht  ziechen  für  den  herren  von 
dem  er  iich  ze  leben  hat,  oder  sol  im  den  selbigen  herren 
haissen  leichcn  seiner  mann  als  vil  im  denn  geprist.  da  sprechen 
ir  baider  mau  vrtail. 

Vnd  ist  das  gut  dez  herren  aigon,  vnd  mag  er  der  man 
nit  gehaben,  so  ziech  das  recht  lur  den  künig.  vnd  ist  er  in 
dem  land  nit,  so  ziech  es  für  den  lantrichter. 

27.  Wenn  ain  man  mit  seinem  herren  rechtet  vnd  der  herre 
den  man  ains  dings  vberziügen  will. 

Wann  sich  ain  herre  mit  seinem  manu  rechfes  vnderwint 
vnd  er  den  man  aines  dings  Vberziügen  wil,  so  sol  der  herre 
dem  mann  die  vor  benennen  mit  der  er  in  Vberziügen  will 
vnd  wen  der  herre  also  nennt,  ' damit  müsz  ers  erziügen,  vnd 
mit  chainem  andern,  also  sol  auch  der  man  gegen  dom  herren 
tün.  wen  er  zu  geziügen  bitt,  der  man,  der  sol  der  herre  zittgen  : 
vnd  sol  im  erlauben  vnd  haissen  die  warhait  sagen,  darumb 
wöll  er  jm  nymmer  dester  veinder  werden. 

Vnd  die  geziügen  die  der  herre  nennt  gegen  dem  mann 
vnd  choment  die  nit  vf  den  tag,  damit  verliürt  <ler  herre  nit. 
koment  sy  aber  zu  dem  driten  rechttag,  so  hat  der  herre  ver- 
lern. der  man  kau  noch  sol  nyramer  mit  dem  verlicrn  gegen 
seinem  herren  so  die  ziügen  nit  koment  die  er  gebotten  hat 
gegen  seinem  herren  oder  die  jm  geben  sind,  das  ist  daninib 
recht,  das  sy  der  herre  darzü  zwingen  sol,  vnd  in  erlauben  sol 
die  rechtikait  ze  sagen. 

Der  herre  hat  frist  gegen  seinem  mann  die  ziügen  ze 
bringen  vntz  an  den  dritten  tag.  der  rechttag  sol  ye  ainer  sein 
Vber  viertzehen  tag. 

Welicher  herre  seinem  mann  dreystund  zu  dem  rechten 
gebotten  hat  vnd  nit  dar  chomen  ist,  dem  verurtailt  man  sein 
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leheii  dem  herren,  cs  sey  denn  da»  in  eliafftig  ' not  jrre.  die 
sol  er  beweisen  als  hieuor  in  dem  büch  gescliriben  stat.  vnd 
weihen  man  ehal'tig  not  geirret  hat,  der  sol  es  ainein  andern 
mann  sagen  oder  versehriben  geben  die  recht  warhait.  vnd  sol 
das  sagen  vf  seinen  aid. 

35.  Ob  ain  man  plint  wirt  oder  sunst  siech. 

Ain  herr  mag  ainem  sein  lehen  nit  verzeichen  noch  ge- 
nemen  der  plind  ist,  oder  seiner  gelyder  mangelt,  oder  siech- 
tagen  hat  oder  gewint. 

Leicht  ain  herre  seinem  bröder  lehen  das  sy  mit  gemainer 
hand  empfangen  hand  vnd  gcleichen  gewer  dar  an  hand,  vnd 
sy  sich  schaiden  mit  dem  gilt  vnd  tailen  das  vnder  sich,  das 
tiind  sy  wol  aun  dez  herren  vrlaubc. 

Wann  sy  aber  das  gut  getailont,  vnd  ir  aincr  darnach 
stirbt,  der  selb  Uil  ist  dem  herren  ledig,  vnd  erbt  kaincr  den 
anderen,  noch  seine  kind. 

Die  weil  sy  es  aber  vntailt  luitainander  hand,  stirbt  denn 
ir  ainer,  das  kind  stat  an  dez  vaters  stat  vnd  hat  den  gcinain 
mit  den  vetteren. 

Alle  die  weil  ainer  mit  dom  anderen  gut  gcinain  hat,  so 
mag  aincr  aun  den  anderen  nichtz  getün,  es  sey  denn  ir  baider 
will,  tut  aber  ainer  darüber  etwas  mit  dem  gut  on  diser  wissen, 
das  müsz  er  stät  län,  ob  disse  wöllent. 

Leicht  ain  herre  ainem  mann  göt,  vnd  spricht  jm  dar 
für  das  er  ims  vertigen  wolle  vnd  dapej  behalten,  vnd  tut  das 
oit,  vnd  wirt  der  herre  bezwungen  mit  recht  oder  sunst  das 
er  das  lehen  ainem  anderen  leichen  müsz,  vnd  hat  im  der 
man  gut  darumb  geben,  das  sol  im  der  herre  wider  geben, 
ixler  ain  ander  lehen  leichen  als  güt  als  jenes  was. 

Wer  ainem  mann  sein  lehen  neincn  will  vnd  nymbt,  der 
sol  cz  seinem  herren  sagen  in  jars  frist.  vnd  tut  er  das  nit, 
so  ist  im  der  herr  nichtz  schuldig  wider  zft  geben. 

36.  Wie  der  herre  sein  triü  pricht  an  seinem  mann. 

Geit  ain  man  seinem  herrn  güt  vf  als  ers  ainem  andern 
7.e  chauffen  hat  geben,  vnd  bitt  ilen  herrn  das  er  Jm  leihe, 
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vnd  geit  jm  die  lehen  vf,  vnd  will  denn  der  lierrc  die  ffüt  jin 
selber  hiin,  oder  leichtz  ninein  andern,  so  pricht  der  hcrrc 
sein  triü  an  seinem  mann,  vnd  hilft  in  doch  nichtz.  er  hat 
darumb  sein  gilt  nit  mit  recht  verlorn.  er  sei  aber  sein  {>dit 
wider  vordem  in  jars  frist  das  er  jm  sein  gftt  wider  leihe,  tut 
der  das  nit,  so  habe  smist  sein  gut.  tut  jm  der  horre  darüber 
gewalt,  das  dag  seinem  obern  herren,  vnd  tU  als  das  büch  sag. 

.Ist  das  ain  herre  seinem  mann  nit  leihen  will  seine  lehen, 
wann  er  das  vordert  an  jn,  da  sol  er  seiner  man  zwen  ze 
ziügen  bann,  wann  empfieng  er  es  von  dem  obron  herren,  ' 
vnd  laugnet  es  sein  diser  herre,  vnd  spricht  er  hab  es  nit  ge- 
uordert,  oder  er  bet  jm  gern  gelihen,  oder  das  der  man  dein 
übern  herrn  fürgäb,  der  nider  herr  tat  jm  vnrecht  vnd  wölt 
jm  nit  recht  vmb  sein  lehengüt  volgen  lassen,  des  sol  der  man 
vnd  inüsz  den  herrn  t'berziügon  mit  des  herren  zwen  mann, 
es  seyon  des  obern  herren  oder  des  nydern  herrn,  die  sind  güt 
zu  ziügen.  vnd  hat  der  man  der  ziügen  nit,  vnd  laugent  er 
denn,  der  man  hat  sein  lehen  verlorn,  hat  er  aber  die  ziügen, 
der  man  hat  sein  lehen  behebt  mit  recht. 

49.  Von  kammerlehen. 

Chammerlehcn  ist  nit  recht  lehen.  das  hatt  ain  end  so 
der  man  vnd  der  herre  die  weil,  kammerlehen  ist  also,  wenn 
ain  herre  spricht  zu  seinem  manu : ich  leich  dir  vsz  meiner 
kümmern,  was  denn  der  herre  nymmbt,  das  haisset  nit  recht 
lehen,  wann  da  der  man  die  gewer  an  hat. 

Leicht  ain  man  sein  güt  hin  so  er  von  dem  land  vert 
on  des  herrn  willen  oder  snnst,  es  sey  vmb  gelt  oder  vnib 
ander  ding  das  man  im  darumb  geit  oder  verhaiszt  ze  geben, 
das  gftt  hat  er  mit  recht  darumb  verlorn.  spricht  aber  der  man, 
er  hab  das  gilt  nit  versetzt  noch  verlihen,  des  müsz  er  sich 
entschuldigen  mjt  seinem  aid,  oder  der  herre  sol  es  den  man 
i’berziügen. 

52.  So  der  herre  seinem  mann  zu  rechttageu  gebiütt. 

Wenn  der  heiTe  seinem  mann  zu  lehenrochten  tag  gebiüt, 
weihe  denn  vor  jm  engegen  sind  den  sol  er  das  verchünden 
vnd  selb  gebieten,  vnd  weihe  nit  engegen  sind,  den  sol  er 
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p:ehietcn  den  rechtUig  mit  seiner  mann  aincm.  vnd  welher  man 
die  botscliaft  nit  tun  wil,  dem  gebiet  der  herre  für  sein  man : 
da  werdent  im  sein  leben  vertailt  mit  recht,  der  herre  ist  auch 
dem  mann  schuldig  zu  geben  die  zerung  die  er  verzert  die 
weil  er  in  der  botscliaft  reit,  der  herre  sol  auch  den  man 
vberziügen  selb  sibent,  das  er  jm  die  rechttag  geboten  hab, 
oder  in  die  botschaft  geworben  haissen  hän.  oder  der  man 
swern  ainen  aid  das  jm  der  herre  das  nit  verkünt  noch  gc- 
haissen  hab,  oder  erziüg  das  das  in  ehaftig  not  geirt  Imb,  so 
ist  er  ledig  zu  den  Zeiten. 

Wann  zinszgelt  ain  herre  hat  vsz  seinem  gut,  da  Äol  man 
dem  nit  mer  pfannd  nemen  der  iif  dem  gut  sitzt  oder  des  es 
ist  wann  nun  alsuil  er  dem  herren  zinsz  geit:  <la  mag  man  in 
wol  vnib  pfenden  von  dos  herren  wegen. 

J.st  der  man  dahaim  oder  anderswa  wenn  iin  sein  herre 
ain  boten  schickt  das  er  zu  ainem  nichttag  chomen  sol,  vnd 
verbirgt  sich  der  man  vor  dem  hotten,  so  sol  der  bot  die  bot- 
schaft  dem  man  zc  hus  vnd  ze  hof  geben,  vnd  darzu  lüt  nemen 
ob  er  laugnen  widt  das  ers  erziügen  möeht.  hat  aber  der  man 
weder  hus  noch  hof,  so  sol  der  bot  die  botscliaft  geben  vf  die 
gut  die  der  man  von  dem  herren  ze  lehen  hat. 

Vnd  chomt  der  man  also  nit  zu  dem  rechttag  als  im  denn 
geboten  wirt,  vnd  liosz  er  also  die  recht  usz  chonicn,  so  wirt 
jm  sein  gut  vertailt,  vnd  wirt  dem  herren  hinnach  ledig. 

Fragt  ain  herre  seinen  man  vrtail,  vnd  kan  ain  man  die 
vrtail  nit  vinden  der  er  gefragt  wirt,  vnd  will  mau  es  nit  glauben, 
da  swer  ain  aid  vmb.  wenn  das  geschieht,  so  sol  jni  iler  herre 
zu  geben  viertzchen  tag.  jn  der  zeit  sol  der  man  die  vrtail 
vinden  vnd  darumb  sprechen,  der  herre  mag  kain  frist  gehen 
on  seiner  mann  vrtail. 

Vnd  spricht  der  herre  seinem  mann  zu  vmb  ain  ding  was 
das  ist,  vnd  ' das  wirt  ufgezogen,  vnd  in  der  weile  spricht  der 
herre  dem  mann  aber  zu  vmb  ain  ander  ding,  der  man  ist  nit 
schuldig  das  er  das  verantwurtte  gegen  dem  herren  vntz  das 
die  erst  sach  vsz  gericht  wirt. 
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Aiii  lierre  snl  nyeniant  vrtail  tVapeii  vinb  lelufii  ileuii 
sein  manne. 

53.  Wann  der  man  dem  lierren  lehenrechte  wider  mag  sein. 

Weihes  tags  der  man  dem  herrn  den  stegraiff  behebt, 
oder  im  dient  mit  gaben,  vnd  der  herre  die  empt'acht,  oder 
jm  mit  andern  ilingen  dienet,  des  tags  ist  er  jm  nit  schuldig 
rechtz  zu  tün.  fürt  auch  der  herre  ainen  in  den  ring,  des  selben 
tags  mag  der  man  das  recht  wol  vfziehen. 

Wenn  der  man  mit  seinem  herrn  rechtet,  so  sol  er  vnd 
alle  die  mit  ym  gänd  alle  wäflfen  von  in  tim.  deszgeloichen 
sol  auch  der  herre  tun. 

Der  man  ist  nit  pflichtig  dem  herrn  noch  der  herre  dem 
mann  in  lehenrechten  antwurten  vmb  Schäden  den  ainer  dem 
andern  tut  oder  hat  getan. 

Als  der  herre  sein  Ichenrecht  besetzt,  so  sol  er  ainen 
fürsprechen  nemen,  hat  er  zu  dem  mann  zu  sprechen,  vnd  sol 
den  haissen  reden  gegen  dem  mann,  ob  er  also  seinem  herrn 
ze  lehenrecht  stän  wöll.  darumb  sol  sich  der  man  bedencken. 
vnd  will  er  sich  des  Schadens  nit  verwegen  den  er  genomen 
hat,  so  mag  er  wol  von  dem  gcricht  gän  vnd  nit ' dem  herren 
darumb  antwurten.  nymmbt  er  aber  ainen  fürsprechen,  so  müsz 
er  antwurten.  vnd  gat  er  hinweg  vnd  antwurt  nit,  so  rieht  der 
herre.  zu  jm  als  ob  er  da  engagen  stünil.  komt  aber  der  man 
für  den  herren,  so  sol  er  also  sprechen:  herre,  ich  bin  also 
her  körnen  reehtz  zu  tUn  vnd  recht  ze  nemen  von  euch  als 
ich  von  rechte  wegen  schuldig  bin  ze  tün.  deszgele.ichen  so 
tünd  mir  auch,  so  mag  in  der  herre  schuldigen  vmb  alle  sach, 
vnd  der  man  deszgeleichen.  clagt  aber  der  man  zu  seinem 
herrn,  so  sol  er  vor  seinem  herrn  ain  tursprech  nemen.  cs  ist 
recht  das  der  clager  dos  ersten  ainen  fürsprech  neme. 

54.  Wie  man  richter  nemen  sol  in  leheni-echten. 

Wann  der  herre  mit  aineni  seinem  mann  rechten  sol,  so 
sol  er  ainen  seiner  man  an  sein  stat  setzen  vnd  der  man  nit 
in  arckwon  hat.  wann  der  man  widert  sich  wol  des  mit  recht. 
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hat  er  zu  aincni  arckwon,  das  der  nit  richter  sol  sein,  was  an 
jm  arckwänig  ist,  das  sagt  hietior  der  lantrocht  püch. 

Hat  er  nit  seiner  manne,  so  nem  mit  gemuinem  rat  ain 
fromen  man  der  richter  sey. 

Wer  der  ist  der  richter  ist,  der  sol  den  elager  des  ersten 
hören,  vnd  darzü  antwurten.  nach  ir  baider  red  sol  er  fragen, 
vnd  fragt  er  mit  willen  vnd  nit  nach  recht,  des  schatt  dem 
man  nit.  aber  der  fürsprech  soll  das  melden,  so  sol  er  anders 
fragen  ainen  der  ainem  sey  als  dein  andern. 

Wann  der  man  fürsprech  genymmbt,  so  sol  er  hernach 
selber  nit  offenlich  reden,  er  sol  es  dem  fürsprechen  raunen. 

Nymmbt  ain  man  dem  andern  sein  gilt  dsus  er  von  einem 
herrn  ze  leben  hat,  vnd  sagt  er  das  nit  seinem  herrn  jn  jars- 
frist,  vnd  volget  er  dem  gftt  nit  nach  als  recht  ist,  er  musz 
seinem  herrn  darumb  büssen.  vnd  verliürt  er  das  gilt  von 
seiner  schuld  wegen  also  das  er  jra  nit  nachuolget  als  recht 
ist,  er  musz  dem  herrn  gelten,  der  herre  sol  dem  mann  sein 
gut  helfen  behalten  vnd  schirmen  so  er  best  mag. 

Vnd  hat  ain  man  gut  von  ainem  herrn  das  Ichen  ist, 
vnd  will  er  das  fürchomen  das  es  dem  herrn  nit  ledig  werde 
so  er  nit  lohenerben  hat,  der  mag  es  wol  seinem  genosz  vf- 
geben  mit  nutz  vnd  gewer  die  weil  er  gesunt  ist  vnd  in  leben 
ist.  es  mag  ain  man  seine  leben  mit  des  herreu  willen  by  ge- 
sundem leib  geben  wem  er  wil. 

55.  Wariimb  der  man  dem  herren  püssen  sol. 

Der  herre  sol  dem  man  nit  antwurten  voi'  dem  oberen 
herren,  er  sey  im  denn  rechtz  wider  gewesen,  das  niäsz  der 
man  erziugen  selbdritt.  mag  er  dez  nit  getün,  er  sol  dem 
herren  püssen. 

\'nd  vnderwint  sich  ain  man  seines  hauszgenosz  mit  vn- 
recht,  vnd  ist  der  selb  man  in  ir  baider  herren  dienst,  oder 
schilt  er  in,  oder  tüt  er  im  sunst  schaden  oder  laster  ze  vn- 
recht,  da  sol  er  dem  herren  vmb  püssen  vnd  sein  hauszgenosz. 

57.  Wie  man  vrtail  verwUrft. 

Weiher  die  merern  vrtail  hat,  der  hat  sein  güt  behebt. 

Weiher  man  ain  vrtail  schilt,  vnd  spricht  man  hab  jm 
nach  mutwillen  gourtailt  vnd  nit  nach  recht,  das  sol  man 
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ziehen  für  den  obern  horrcn.  vnd  händ  sy  ain  recht  vrtail 
(jesproehen,  so  sol  sy  ienor  der  sy  gescholten  hat  ircn  schaden 
ahtün  vnd  gelten,  vnd  darzu  büssen  nach  weiser  lüt  rat.  vint 
sich  aber  von  dem  obern  herrn  das  sy  jm  nit  nach  dem 
rechten  gesprochen  händ,  so  sol  dem  mann  die  selb  vrtail 
chainen  schaden  pringen , vnd  sol  der  man  by  der  vrtail 
beleihen. 
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Heber  die  römische  Keiclisstrasse  von  \ iruniun  nach 
Ovilaha  und  über  die  Ausgrabungen  in  Wiudiseli- 

(iarsten. 

Von 

Ur.  Priedr.  Kenner, 

wirkl.  d«r  k.  Akademie  der  WieKenechaften. 

(Mit  ß Tafniii.) 


II. 

Die  AnsKrabun^en  in  Windisch-GarRten. 

In  dem  erstfjn  Theile  dieser  llntersuelinnfr  liandelte  es 
sieb  unter  Anderem  um  einen  empirise.hen  Beweis  dafür,  dass 
in  den  Städten  Ovilaba  und  Virunuiu  blos  Wechselstellen, 
nicht  Xachtherberffestationen  der  römischen  Reichspost  bestan- 
den. Es  wurde  dort  bemerkt,  dass  ein  frünstiper  Zufall  diesen 
Beweis  in  den  Ausgrabunf^n  von  Windi.schgarsten  geliefert 
habe,  insoferne  als  der  dort  anfgegnibene  Complex  von  Ge- 
bäuden nichts  anderes  als  die  Mansio  von  Ernolatia  sei  — was 
einstweilen  als  erwiesen  vorau.sgesetzt  ward  — und  als  sodann 
nothwendig  auch  die  Orte:  Vetoniana,  Stiri.ate,  Tartusana, 
Norcia  II  (Viscellae)  und  Matueaiuui,  welche  die  Tabula  Peu- 
tingeriana  ebenfalls  .auf  der  Strecke  Virunurn-Ovilaba  nennt, 
Nachtherbergestationen  gewesen  sein  niUssen;  daraus  folge 
wieder,  dass  in  der  That  in  beiden  letztgenannten  Städten  nur 
Wechselstellen  bestanden  haben.  ' 

Es  ist  nun  die  Aufgabe  dieses  zweiten  Theiles  der  Un- 
tersuchung, nachträglich  aus  der  Betrachtung  der  Ausgrabun- 
gen von  Windischgarsteii  jenen  Bew’eis  herzustellen. 


‘ Sit*mig4sT.  I!<1.  I.XXI,  S.  nofi  (3.  A.  S.  4?). 
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Voraus  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Ausgrabungen  schon 
zweimal  Gegenstand  von  Abhandlungen  waren,  welche  in  den 
Schriften  des  Museum  PVaneisco-Caroliniini  in  Linz  erschienen 
sind.  Die  eine  von  .loseph  Gaisberger  (f  1871)  giebt  im 
Allgemeinen  ein  Bild  des  ziemlich  ausgedehnten  Fundes,' 
während  die  andere  von  Director  L.  Lindenschmit  in  Mainz 
nur  die  Fundgegenstände  aus  Metall,  die  dort  zu  Tage  kamen, 
behandelt  und  namentlich  aus  der  Prüfung  der  Formen  der 
Gewandhaften  ;\nhalte  für  die  Zeitbestimmung  der  rüinischen 
Ansiedlung  in  Windisehgarsten  zu  gewinnen  sucht.'® 

Wenn  nun  an  dieser  Stelle  wieder  und  ausführlich  von  dem- 
selben Funde  die  Rede  ist,  so  geschieht  dies  von  dem  speciellen 
Gesichtspunkte  aus,  der  oben  dargelegt  wurde,  dann  auch  aus 
dem  Grunde,  weil  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  welche 
die  Ausgrabungen  mit  einem  namhaften  Geldbeiträge  unter- 
stützte, der  Originalplan  der  Ausgrabungen,  das  Protokoll  des 
ladters  derselben,  ein  ausführliches  Verzeichniss  der  Fund- 
niünzeu,  Photographien  der  Fundstelle  und  der  Objecte  aus 
l’erraeotta,  endlich  treffliche  Zeichnungen  der  Metallgeräthe 
zugiongen.  Dieses  Materiale  gewährt  eine  vielseitigere  und 
hibendigere  Anschauung  des  Fundes,  als  meinem  verehrten 
Lehrer  und  Freunde  J.  Gaisberger  zu  geben  möglich  war. 
Zudem  ist  die  Aufgrabung  in  Windisehgarsten  nächst  den  Fun- 
den am  Leicheufelde  von  TIallstatt  die  bedeutendste,  die  seit 
langer  Zeit  im  Lande  ob  der  Ens  gemacht,  und  meines  Wis- 
sens die  erste,  welche  planmässig  durchgerühi-t  wurde.  Es 
lässt  sich  damit  wol  rechtfertigen,  dass  sie  hier  abermals  zum 
(iegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht  wird. 


Manche  lleberlieferungen,  die  bei  den  Einwohnern  von 
Windisehgarsten  fortlebten,  wussten  schon  früher  von  dem 
hohen  Alter  des  Ortes  zu  erzählen;  namentlich  spielte  die 

• Arphftpolog.  Nachlese.  III.  Linz.  1801»,  8.  4*2  f.  (SeparatAbdr.  au.«  dem 
*28.  Jahresbe- rieht  und  der  ‘23.  Liefening  der  Ihdträge  für  I>aiideNkmule  von 
Oesterreich  ob  der  Kniis.) 

5 Bemerkungen  über  die  mitgetheilten  KundgegenstHude  in  den  rüiuischcn 
OebKudeii  zu  Windisehgarsten  bei  8|Mtal  am  Pyhm.  In  der  26.  Liefening 
der  geiiaunten  Beiträge  1873.  S.  1 f. 
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Sage  um  einige  südwestlich  vom  Markte  nahe  an  den  untersten 
Häusern  desselben  gelegene  Felder,  das  Sattler-,  Woberwasll- 
und  Hafnerfeld, ' hier  habe  der  Ort  seinen  Anfang-  genommen 
und  dessen  älteste  Kirche  gestanden,  ln  der  That  grub  man 
bei  Feldarbeiten  ab  und  zu  Trümmer  von  Ziegeln  auf,  die  in 
(jesbilt  und  Technik  etwas  Fremdartiges  verriethen;  einmal 
war  auf  dem  S<ittlerfelde  eine  Eisenstange,  mit  der  man  ein 
Loch  in  den  Boden  bohren  wollte,  durchgebi-ochen  und  hatte 
damit  das  Vorhandensein  eines  hohlen  liaumes  verrathon.  Man 
grub  nun  freilich  an  dieser  Stelle  auf  einen  Schatz,  der  wie 
man  vermuthete  etwa  zur  Zeit  der  Franzosenkriege  (Anfangs 
dieses  .Tahrhunderts)  verborgen  worden  sein  könnte,  aber  es 
kamen  nur  immer  Ziegelstücke  zu  Tilge,  deren  man  schon 
viele  herausgearbeitet  hatte,  man  warf  die  Grube  deshalb 
wieder  zu.  Nach  längerer  Zeit  im  ,1.  1807  nahmen  an  derselben 
Stelle  zwei  Ortseingeborene,  der  damalige  Kleriker  des  Stiftes 
Kreinsmünster  Herr  Gottfried  Hauenschild  und  llr.  Marcus 
Sulzbacher  eine  Grabung  vor,  die  schon  in  der  Tiefe  von 
I Yj  bis  2 Fuss  auf  Mauerwerk  und  Ziegeltrümmer  rührte, 
welche  man  sogleich  als  römische  erkannte.  Nachdem  mittelst 
einzelner  Geldbeiträge,  deren  ersten  Herr  Dr.  Ford.  Kaltenbrun- 
iier  in  Kirchdorf  spendete,  die  Bäume  2 und  .")  (s.  den  I’lan 
auf  Tafel  I.  ) blosgclcgt  waren,  wurde  von  dem  Linzer  Museum 
Franc.isco-t^arolinum  die  weitere  Durchforschung  der  Fundstelle 
unter  Leitung  des  damaligen  Oooperators  von  Windischgarsten, 
uun  Pfifl-rers  im  nahen  St.  l’ankraz,  Herrn  Franz  Oberleitner 
veranlasst.  Derselbe  nahm  sich  der  Sache  mit  Wärme  an  und 
brachte  ihr  gro.«se  Opfer  an  Zeit,  Geld  und  Mühe;  ungeachtet 
der  grössten  Winterkälte  harrte  er  auf  dem  J'latzc  der  Aus- 
grabungen aus  und  nahm  nicht  selten  selbst  den  Spaten  zur 
Hand;  seiner  Energie,  Ausdauer  und  Sorgfalt  muss  das 
grösste  Verdienst  an  dem  Gelingen  der  Nachgrabungi-n  zuge- 
schrieben werden.  Es  ist  besonders  dankenswerth,  dass  der 


> fVn  heilipfrenclfn  Pinn.  Der  gesaininte  Grniul  nordwärts  vom  K«‘ld- 

wfg,  weich*  letzterer  Hnfnerfus«t<?ig  heisst,  ist  der  ,Hafnergniud'  mler  das 
HHfiierlehV.  Südwärts  vom  Feldweg  heisst  der  Onmd  /wischen  der 
Sechacher  Strasse  und  den  Aufgrabuiigen  einschlu  .s.«licli  der  l^iiume  40— 5D 
das  .Weberwa.stlfeld“,  der  ganze  (ihrige  'l’heil  der  Aiifgrahuiigcn  nehsf  dem 
angrenzenden  Termin  gehört  znm  ,Sattlerfeld*‘. 
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Loiter  der  Ausgrabungsarbeiten  die  Einwohner  des  Marktes, 
meist  nicht  verniögliche  Bürger  und  l^andleute,  zu  selbstthäti- 
ger  Beihilfe  zu  bringen  wusste,  so  dass  sie  unentgeltlich  Ar- 
beitskräfte stellten  und  Grundstücke  ohne  Entschädigung  für 
<lie  Ausgrabungen  überliessen.  Es  werden  der  Bürgermeister 
des  Ortes,  Herr  llofbauer,  der  die  Bürger  durch  ein  Hund- 
schreiben zur  Theilnahme  aufforderte,  dann  der  Grundeigen- 
thüiner  Herr  Mayr,  der  sein  Grundstück  brachliegen  Hess,  fer- 
ner die  Herren  Paulingenius,  Purgleitner  und  Steiner, 
wolebe  Arbeiter  stellten,  und  Andere  genannt;  auch  ein  ein- 
facher armer  Tsiglöhner  Karl  Fahrnberger  betheiligte  sich  aus 
freiem  ,\ntriebe  und  ohne  Entgelt  an  den  Arbeiten.  Als  die 
Ausgrabungen  eine  grossere  Ausdehnung  annahmen  und  die 
heimischen  Kräfte  nicht  mehr  ausreichten,  sammelte  nuin  von 
Linz  aus  durch  Aufruf  iii  den  Tagesblättern  und  durch  öffent- 
liehü  Vorträge  Geld,  wobei  vorzüglich  Herr  Prof.  Dr.  Walz  in 
Linz,  der  sich  auch  sonst  als  eifriger  Förderer  des  Unterueh- 
luens  bewies,  thätig  war.  Es  wurde  von  allen  Seiten  boigetra- 
gen. Zumal  Se.  k.  u.  k.  Hoheit,  der  damals  in  Linz  residierende 
Herr  Erzherzog  .Joseph  und  die  k.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  Wien  betheiligten  sich  in  namhafter  Weise  daran.  Im 
ganzen  wurden  die  Ausgrabungen  am  14.  Juni  1868  begonnen 
und  nach  längerer  Unterbrechung  am  16.  October  wieder  auf- 
genommen, den  Winter  hindurch  bis  22.  April  I8fiJ  fortge- 
führt und  im  Spätherbste  (um  .Mitte  Octoberj  desselben  Jahres 
nach  einer  neuen  Unterbrechung  durch  die  Feldarbeiten  aber- 
mals fortgesetzt  und  beendigt.  Uas  Protokoll  weist  70(j-’/, 
Tagewerke  auf,  darunter  107  freiwillig,  ohne  Entgelt  gelei- 
stete. Die  Fläche  der  Ausgrabungen  beträgt  647  Quadratklaftcr, 
wobei  jedoch  die  viedon  und  ausgedehnten  Vorsuchsgräben 
nicht  gerechnet  sin<l. 

Die  Fundstelle  liegt  vom  linken  Ufer  des  Dambaches 
nur  7.3  Klaftoi-  entfernt;  bis  zuin  Markte  Winflischgarsten 
(Weidach),  wo  sie  rlen  Häusern  am  nächsten  kommt,  <1.  i.  am 
Hafnorkrouz  beträgt  die  Entfernung  kaum  20  Klafter.  Im  all- 
gemeinen lässt  sich  die  Bemerkung  machen,  dass  zwar  die 
Fundstelle  im  Umkreis  des  Kömerortes  liege,  der  sich  hier  aus- 
dehnte, dass  die  Au.sgrabungon  aber  keineswegs  .■msreichen. 
den  Umfang  dessidben  zu  bestimnuui.  Es  haben  vielmehr  schon 
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in  alten  Zeiten  Zerstörungen  an  den  Resten  der  Gebäude 
stattgefunden,  so  dass  die  Ausgrabungen  nur  einen  kleinen 
Tlieil  des  Röinerortes  darstellen.  Gegen  Norden  zu  verloren 
sich  säinmtliche  Mauerreste  ohne  eiuen  genügenden  Abschluss 
im  Boden ; man  hat  dort  gegen  den  llafnersehen  Obstgarten  ini 
Nordosten  mehrfache  Aushebungen  im  Erdreich  gemacht  und 
Topfscherben  sowie  Münzen,  aber  nicht  die  geringste  Spur 
von  alten  Bauten  gefunden ; ja  die  Arbeiter  selbst  waren  im 
Zweifel,  ob  die  dort  ausgegrabenen  Steine  Mauerreste  oder 
ziiiallige  Lagerungen  seien.  Offenbar  hat  man  hier  sciiou  frü- 
her die  alten  Mauern  zerstört,  die  sich  also  noch  weiter  gegen 
den  Ort  zu  fortsetzten.  Sehr  wahrscheinlich  ist  solches  schon 
im  hohen  Älittelalter  geschehen  und  mag  ein  guter  Tlieil  von 
Windischgarsten  aus  den  Steinen  der  alten  Röinerstadt  aufge- 
baut worden  sein,  was  auch  durch  die  Sage,  dass  eben  von 
dieser  Stelle  aus  der  Ort  seinen  Anfang  genoiuinen  habe,  be- 
stätigt wird;'  auch  anderwärts  geschah  und  geschieht  noch 
Jetzt  Aehnliches  sehr  häufig.  Ein  Gleiches  zeigt  sich  auch  im 
Westen  und  Südwesten.  Die  kleine  nach  Seebach  führende 
Strasse  war  überhaupt  die  Grenze  der  Ausgrabungen,  jenseits 
derselben  wurde  nicht  weiter  nacligeforscht ; aber  auch  diesseits 
stiess  man  auf  ein  beträchtliches  Areale,  auf  welchem  sich 
die  Mauerspuren  plötzlich  verloren  und  nur  einige  kleine 
Theile  und  Ecken  übrig  geblieben  sind,  die  von  der  einstigen 
Fortsetzung  in  dieser  Richtung  Zeugniss  geben. 

Nach  Norden  und  Westen  lässt  sich  also  der  Umfang  des 
Kömerortes  nicht  mehr  bestimmen.  In  Süden  dagegen  stiess 
man  etwa  100  Klafter  vom  Dambache  entfernt  auf  eiuen 
Rest  der  alten  Umfassung,  eine  Mauer,  die  sich  durch  eine 
grössere  Dicke  (4  Kuss)  von  den  übrigen  unterscheidet  und  in 
einer  Länge  von  1 1 Klaftern  aufgedeckt  wurde  (Plan,  Tafel  I;  84  ).'^ 
Au  dem  einen  Ende  brach  sic  ab,  au  dem  anderen  zeigen  sich 

’ Ich  raufls  hiezu  bemerken,  dasa  Herr  Pf.  Oberleitiur  iin  Protokulk*  UlM*r 
«len  Fund  eine  »ndere  Ansicht  auHSpricht.  Nach  derselben  enb<tnnd  die 
oben  ^enniint«'  Sage  erst  vor  etwa  Jahren  und  wurde  eben  «liireh  die 
damaligen  Krschciniingen  — da.s  Durchfällen  der  FJisenstnnge  mul  die 
Anftindung  von  vielen  Ziegelstücken  — verniiln.sst. 

* Der  Plan  ist  nach  dem  eingeseiidettm,  vom  k.  k.  Itezirksfürster  r,»eop«dd 
Lutz  gezeiehneteu  Originalplane  redueiert. 

d.  pliil  -hifit.  CI.  LXXIV.  Bd.  II.  HTt.  Ü8 
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Spuren  eines  sehr  stiiinpfen  Winkels,  in  welchem  sie  sich  nach 
Nordosten  wendete.  Die  östliche  Gränze  des  Ortes  lässt  sich 
wieder  nur  indirect  angehen.  Man  zog  in  der  Kichtung  von 
Nordwest  gegen  Südost  einen  Versuchsgraben  auf  mehr  als  öO 
Klafter  Distanz  (78,  79)  und  gerieth  ab  und  zu  auf  Mauer- 
reste, an  keiner  Stelle  aber  auf  die  Mauer  der  Umfassung;  es 
scheinen  also  die  Gebäude,  denen  die  vom  Versuchsgraben 
durchkreuzten  Mauerroste  augehörten,  noch  innerhalb  der 
Umfassung  gelegen  gewesen  zu  sein,  und  in  dieser  Kichtung 
der  Ort  niindestcns  noch  50  Klafter  sich  ausgedehnt  zu  haben. 

Wenn  nun  auch  die  Devastation  des  Gemäuers  in 
älterer  Zeit  die  Grenzen  des  Kümerortes  für  uns  unkenntlich 
gemacht  hat  und  nur  iin  Allgemeinen  gesagt  werden  kann, 
dass  er  sich  w(,‘iter  gt^gen  Windisc.hgarsten  zu  ausdehnte,  so 
reicht  <ier  erhaltene  Theil  der  Umfassung  doch  aus,  um  mit 
Bestimmtheit  behaupten  zu  können,  dass  die  aufgegrabeiieu 
Mauerreste  einem  Gebäudecomplex  angehört  haben,  welcher 
an  der  südwestlichen  .Seite  des  Kümerortes  zunächst  an  der 
Umfassungsmauer  situiert  war. 

Das  biosgelegte  Mauerwerk  zerfällt  in  zwei  Hälften,  die 
ehedem  in  Zusammenhang  waren,  heute  aber  durch  einen 
Feldweg  getrennt  sind,  welcher  beim  sogenannten  Hafner- 
kreuz von  der  Strasse  nach  Seebach  abzweigt  und  in  östlicher 
Kichtung  die  Fundstätte  durchzieht. 

D ie  eine  Hälfte  südlich  vom  Feldweg  enthält,  wenn 
alle  durch  die  Mauervorsprünge  angedeuteten  Käume  einzeln 
gezählt  werden,  deren  fünfzig,  kleinere  und  grössere,  Zimmer, 
Kammern  und  Gänge  von  verschiedenen  Dimensionen  und  der 
buntesten  Combination ; sie  bilden,  soweit  sie  erhalten  sind, 
zwei  in  einem  rechten  Winkel  zusaminenstosscnde  Tracte 
eines  Gebäudes,  von  denen  der  eine  nach  Nordosten,  der  andere 
nach  Südosten  gerichtet  ist.  Diese  Art  der  Anlage  lässt  sich 
ans  der  Kichtung  der  Mauern  erkennen;  die  eine  Hauptmauer, 
welche  die  Käume  47,  43,  39,  36,  35  und  31  nach  Südwestcu 
hin  abschlicsst,  hat  eine  Kichtung  von  Südost  nach  Nordwest; 
die  Querinauern  stehen  senkrecht  auf  ihr  von  Südwest  nach 
Nordost.  Umg(^kehrt  läuft  im  zweiten  Tracte  die  Haujitmauer, 
welche  die  Käume  3,  7,  9,  21  und  24  ahsehliesst,  in  der  Kich 
tung  von  Nordost  nach  Südwest;  die  Quermauern  dagegen  von 
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Südost  nach  Nordwest.  Sehr  walirscheinlich  sind  die  Tracte, 
deren  Mauerwerk  vorlilngst  ausgehobeu  wurde  und  nun  fehlt,  in 
entsprechender  Richtung  gruppirt  gewesen,  so  dass  der  ganze 
Bau  ein  Viereck  bildete,  dessen  Seiten  nicht  genau  nach  den 
Weltgegcuden  gerichtet  waren,  sondern  einen  Winkel  mit  die- 
sen bildeten. 

Die  Bestimmung  der  einzelnen  Räume  nach  ihrer  einsti- 
gen Verwendung  ist  sehr  schwierig,  da  die  clmraktefistischen 
Zuthuten  fehlen  und  nur  die  nackten  Mauern  und  auch  diese 
wieder  meist  nur  im  Grundbau  zu  erkennen  sind.  An  einzel- 
nen Stellen  ragten  sie  allerdings  sechs  Fuss  hoch  empor;  zu- 
meist waren  sie  aber  bis  zum  Niv'cau  des  Erdbodens  zusam- 
mengebrochen; gegen  Norden  nimmt  die  Höhe  namentlich 
rasch  ab. 

Doch  sind  noch  einige  versteckte  Merkmale  vorhanden, 
die  einen  Anhalt  für  Schlussfolgerungen  in  dieser  Beziehung 
gewähren.  Eretlich  fallen  in  beiden  Tracten  Räume  von  ausser- 
ordentlich geringer  Breite  auf.  So  im  südöstlichen  Tracte  der 
Rjmm  12,  der  nur  18  Zoll  breit  ist,  dann  der  Raum  ln,  der 
nur  2tt  Zoll,  und  der  Raum  18,  der  wieder  nur  19  Zoll  in  der 
Breite  misst.  Dieselbe  Breit»;  zeigt  im  nordwestlichen  Tracte 
der  Raum  44.  Diese  Räume  sind  so  schmal,  dass  sie  nicht 
als  Gänge  zur  Communication  gedient  haben  können,  zumal, 
da  sie,  wie  bei  12  und  l.n  ersichtlich  ist,  sich  gerade  neben 
einem  Gange  (II)  behuden,  und  da  sie  wenig  mehr  als  eine 
Klafter  lang  sind.  Für  die  Erkenntniss  ihres  Zweckes  ist  es 
von  Wichtigkeit,  dass  in  ihrer  Nähe  zwei  Hypoeaust(;n  zu 
Tage  kamen.  Das  besser  erhaltene  in  dem  Raum»;  4H,  der 

17  Fuss  lang  und  l.S  Fuss  breit  ist,  zeigt  die  bekannte  Gonstruc- 
tion : über  dem  Boden  eine  Liige  von  Bachschotter,  darüber 
ein  2 Zoll  starker  (’einentguss;  auf  diesem  22  Pfeiler,  von  denen 
einer  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  ist  und  zwei  durch  eine 
Mittelmauer  vertreten  werden.  Die  Pfeiler  sind  2ö  Zoll  hoch, 

18  Zoll  breit,  aus  Kugel-  und  Kalkschiefer.steiueu  aufgemauert  unil 
stehen  2Ü  Zoll  von  einander  ab.  Sie  tragiui  zunächst  ein  Gewölbe 
(^suspensura)  von  Tuffstein,  wie  <;r  in  den  nahen  Orte.n  Edlach 
und  Vorderstoder  bricht,  darüber  eine  Kohlenschicht  von  2 Ztdl, 
wahrscheinlich  zur  Abhaltung  der  Feuchtigkeit,  über  dieser  »len 
gego.s.senen  5 Zoll  dicken  Fu.ssboden,  aus  einem  Gemenge  von 

■ 2S* 
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Sand,  kleinen  Tuff-  und  Ziegelstiicken  und  Kalk  bestehend; 
er  war  überaus  hart,  seine  obere  Fläche  glich  einem  sehr 
rohen  Mosaik.  Der  hohle  Raum  zwischen  den  Pfeilern  war 
lose  mit  Schutt  und  Erde  ausgefüllt,  eine  Folge  des  Einsturzes 
des  Gebäudes.  Die  Mündung  in  den  schmalen  Gang  44  war 
schon  in  alter  Zeit  mit  Steinen  und  Erde  leicht  verlegt. 

Nach  dieser  Anlage  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass 
der  schmale  Kaum  44  die  Ileizkammer  (praetümium)  für  das 
anstossende  Ilypocaustum  war;  wie  aus  dem  Profil  C — D auf 
Tafel  I zu  entnehmen  ist,  war  die  Kammer  etwas  tiefer  als 
der  Gementbüden  über  dem  Hypocaustum  angelegt.  Die  Mün- 
dung, durch  welche  die  erwärmte  Luft  aus  der  Kammer  in 
den  von  den  Pfeilern  gebildeten  Ilohlraum  eindrang,  pflegte 
bekanntlich  für  die  Zeit  des  Hochsommers  verlegt  zu  werden, 
was  hier  der  Fall  war.  ' 

Das  zweite  Hypocaustum  im  Raume  26  ist  nicht  mehr 
vollständig  erhalten,  es  sind  nurniehr  die  Spuren  von  vier  10  Zoll 
breiten  Pfeilern  vorhanden,  die  18,  24  und  .30  Zoll  von  einander 
abstanden,  also  nicht  so  regelmässig  angelegt  waren,  wie  in 
ilen  anderen.  Wahrscheinlich  hatte  es  ursprünglich  eine  grössere 
Ausdehnung  auch  über  die  Räume  25,  1.3,  14  und  20,  so 
dass  die  engen  Räume  12  und  1.5  Heizkammern  des  Hypoenu- 
stuni  darstellen;  zusammen  sind  beide  fast  so  lang  (12  Fuss) 
als  die  Heizkamnier  44  (fast  15  Fuss),  sie  waren  aber  in  zwei 
Theilcn  disponiert,  sehr  wahrscheinlich  um  mehiere  Räume 
zugleich  zu  erwärmen  und  um  dem  Raume  14  der  zwischen 
ihnen  zu  liegen  kam,  eine  möglichst  hohe  Temperatur  zu 
verleihen. 


’ ln  dem  Hypocmislum  im  lUd‘‘  zu  war  die  Miindiintr  nur  tlieil- 

weis©  verleg^.  ^Vorarlberger  J,^ndeszeitung  187<).  Nr.  118.)  Kn  handelte 
Mich  uImo  dabei  nicht,  für  den  üiHümer  dlo  Verlnnduug  dcM  Praefiiniinin 
und  des  Hyjmc.an.Htuni  ganz  zu  imterbrcchcn,  sondern  nur  darum,  eine 
geringere  Wärmemenge  in  letzteres  eintreten  zii  las.sen,  da  hn  Sommer 
weniger  Wärmezufuhr  nothwendig  war,  um  das  Caldurlum  auf  einen  ge- 
wünschten Grad  der  Wärme  zu  bringen,  als  im  Winter.  Die  Ab«chlies- 
sung  des  Pmefurnium  beweist  daher  nicht,  das  dasselbe  im  .Sommer 
nicht  geheizt  wurde,  was  anch  .schon  daraus  hervorgelit,  dass  man  nicht 
blos  iiii  Winter  und  der  kühleren  Jahreszeit,  s«»ndern  aneh  im  Sommer 
sich  der  Bäder  bediente. 
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Nocli  g;enaucr  lässt  sich  der  Zweck  dieser  Kammern  und 
der  Nebenräumc  bestimmen,  wenn  die  Führung’  der  Mauern 
im  Raume  16  berücksichtigt  wird,  zu  welchem  Zwecke  die 
Figur  1 den  Grundriss  der  entsprechenden  Räume  in  der 
rosse  des  cingescudeten  Originalplancs  darstellt.  Die  ausge- 
zfigencn  Linien  bezeichnen  die  aufgegrabenen  Mauern,  die 


punctierten  Linien  meine  Ergänzungen,  die  mit  Punkten  besä- 
ten Streifen  stellen  die  Mauern  dar,  von  denen  man  bei  der 
.\ufgrabung  nur  mehr  Spuren  gefunden  hat. 

Im  Raume  16  nun  schliessen  die  Mauern,  die  nur  6 Zoll 
breit  sind,  nicht  unmittelbar  an  die  Mauern  der  Räume  2ö  und 
31  an,  sondern  brechen  früher  ab  und  lassen  Zwischenräume 
frei;  jener  bei  d ist  18  Zoll  breit  und  reicht  für  eine  schmale 
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Thiiro  hin ; joner  bei  « ist  nur  etwa  3 bis  4 Zoll  breit  und 
bat  offenbar  dazu  gedient,  ein  Rohr  durcbzulassen.  Verlängert 
man  die  eine  Mauer  bei  19,  welche  }jejfen  den  Raum  31 
streicht,  und  die  kleine  Mauer  e des  Ruuincs  lt>  bis  zum 
Raiitm^  H,  BO  erhält  man  die  ursprüngliche  (icstalt  des  Gatijje.s 
IS,  dessen  Vorhandensein  durch  den  noch  erhaltenen  Theil 
bei  f erwiesen  ist;  auch  dieser  ist  nur  19  Zoll  breit  und  commu- 
uicierte  durch  den  schmalen  Zwischenraum  e mit  dem  Itaume  It». 
Die  Oeffnunp:  bei  e ist  nun  viel  zu  klein,  um  sie  als  eine 
^lünduiiK'  für  erwärmte  Duft,  die  etwa  in  den  Raum  1(i  zu 
leiten  {Teweacn  Aväro,  betrachten  zu  können,  es  kann  daher 
auch  der  schmale  Gang  IB  nicht  ein  Praefurnium  gewesen  sein, 
wofür  er  ja  auch  viel  zu  lang  gewesen  wäre.  Offenbar  war 
er  nichts  anderes  als  ein  Canal,  in  welchem  verbrauchtes 
Wasser  aus  dem  Raume  Iti  durch  die  Oeffnung  bei  e abfloss 
(gegen  Sielen  senkt  sich  das  Terrain  der  Ausgrabungen j. 
Daraus  lä.sst  sich  mit  Bestimmtheit  folgern,  dass  der  Raum  U5 
ein  labrum,  ein  Recken  mit  kaltem  Wasser  enthalten  habe,  aus 
welchem  man  sich  vom  Warmbatle  kommend  abkühlte  und 
erfrischte.  Die  kleinen  Dimensionen  dieses  Raumes  (ü  Fass  im 
Quadrat)  dürfen  nicht  überraschen,  es  sind  überhaupt  alle 
Käumlichkeitfui  s(dir  beschränkt  und  auch  in  anderen  Bädern 
hat  das  Labrum  keine  grössere  Ausdehnung.  ' Die  geringe 
Dicke  der  Mauern  deutet  darauf  hin,  dass  der  Boden  nicht 
in  dem  ganzen  Raume,  wie  anderwärts,  ausgetieft  und  mit 
Wasser  angcffüllt  war;  die  schwachen  Mauern  hätten  den  Druck 
des  Wassers  kaum  ausgehalt(‘n.  Vielmehr  vertrat  hier  wahr- 
scheinlich nur  ein  grösseres  freistehendes  Becken,  sei  es  aus  Stein 
oder  Holz,  die  Stelle  des  sonst  ausgemauerten  Labrum.  Die 
Gegenstände,  welche  man  hier  fand:  Reste,  von  Gewissen  au.s 
terra  sigillata,  daun  eine  Lampe  mit  erhaben  aufgedrücktem 
Töpfcrstempel  FORTIS,  eine  Fibula  und  eine  Frauenhaar- 
nadel aus  Bein.  3“  laug  (Taf.  V,  171,  sind  von  derselben 
Art,  wie  sie  auch  sonst  in  solchen  Räumen  gefunden  werden ; 
sic  deuten  zugleich  darauf  hin,  dass  hier  ein  Frauenbad 
bestanden  habe. 


’ So  in  jem*in  von  Dout«chaltonburp,  welrhoi«  nur  0 Fuss  misst.  Kroiherr 
von  Sackon,  CAmnntmn.  Sitr.nnp^ber.  IX. 
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Hält  man  diese  Spur  von  dem  Vorhandensein  einer  Bade- 
aiila^e  fest,  so  fiillt  ein  Licht  auch  auf  die  Nebouräume.  Bei 
21  hat  man  einen  Estriehboden  g'efunden,  ohne  eine  Spur,  dass 
unter  ihm  ein  Hypocaustum  bestanden  hätte.  Er  bildet  gej^en 
die  Käume  1 7 und  20  scharf  abgegrenzte  Linien,  was  wol  als 
Beweis  gelten  darf,  dass  er  gegen  beide  Räume  von  nun  zer- 
störten Mauern  begrenzt  war.  In  der  That  trifft  die  Mauer, 
welche  die  Räume  14  und  l.ö  von  einander  trennt,  wenn  man 
sie  verlängert,  hart  an  den  Estrich.  Wenn  man  in  gleicher 
Weise  in  dem  schmalen  Bang  23  die  ihn  von  21  scheidende 
M alter  verlängert,  bis  sie  auf  die  südöstliche  Mauer  von  28 
trifft,  so  erhält  man  ein  langes  schmales  Gemach  (14  und  20), 
nur  ti  Fuss  breit,  21  Fuss  lang,  dessen  südwestliches  Ende 
zwischen  den  zwei  Ileizkammern  12  und  l.ö  liegt;  cs  muss 
also  die  Absicht  vorhanden  gewesen  sein,  diesen  Theil  dos 
fieinaches  besonders  stark  zu  erwärmen.  Auch  muss  der 
Raum  desselben  mit  einem  Hypocaustuin  versehen  gewesen 
sein,  weil  in  dem  andern  nächst  am  Praefurnium  15  anlie- 
genden Zimmer  — wie  der  Estrichhoden  beweist  — kein 
Hy,  locaustum  angelegt  war,  also,  wenn  auch  14  und  20  ein 
s<)lches  nicht  gehabt  hätten,  das  Praefurnium  15  zwecklos  ge- 
wesen wäre.  Es  ist  nun  kein  Zweifel,  dass  das  (temach  14, 
20  das  Caldarium,  das  wanne  oder  heisse  Luftbad  darstidlt, 
denn  immer  war  dieses  unmittelbar  an  die  Heize  angebaut; 
wie  in  den  auf  der  Werftinsel  in  Ofen  gefundenen  Thermen 
die  erwärmte  Luft  aus  drei  Heizkammern  von  verschiedenen 
Seiten  in  das  w'arme  Bad  einströmto,  ' so  geschah  es  hier  aus 
zwei  Heizkammern;  vielleicht  war  an  dem  Ende  des  Gemaches 
bei  14,  also  zwischen  beiden  Heizkammern,  ein  Becken  in  das 
Hypocaustuin  eingelassen,  die  calida  piscina  und  deren  Er- 
wärmung eben  mit  ein  Zweck  der  Doppolanlage  der  jiraefurnia. 

Mit  dieser  Deutung  des  Raumes  14,  20  stimmen  die 
näch.sten  Räumlichkeiten  sehr  wol.  Mitten  in  dem  südöstlichen 
Tracte  findet  sich  ein  schmaler  Gang  11,  32  Zoll  breit, 

4 Klafter  ins  Gebäude  zurückroichend  und  einen  separierten  Zu- 
gang zu  den  Gemächern  der  Badeanlage  bildend.  Bei  b springt 

' V.  Sack*Mi  in  tlcii  Mitthciliinpcn  der  k.  k.  Contmlcoiiimissinn  für  Er- 
forschnng  und  Erimltim^  der  Umidenknmle.  1857.  (II.  Itil.)  S.  281  f. 
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eine  ihn  abschliessend«  Quermauer  vor,  welche  nur  18  Zoll 
Hauiii  für  eine  schmale  Thür  frei  lässt,  durch  die  man  in 
den  Haum  10  jfclangte.  wo  etwa  eine  Dienerin  verweilte.  In 
rlem  (lange  11  miigen  sich  auch  die  Thüren  zu  beiden  Heizen 
befunden  haben.  .Aus  dem  V^orruumc  10  gelangte  man  durch 
eine  schmale  Thürc  bei  c in  das  (leniach  13,  welches  erwärmt 
war  und  nacli  dem  Schema  der  gewöhnlichen  Anordnung  der 
Hadelocalitäten  jenen  Raum  bezeichnet,  in  welchem  man  die 
Kleider  ab-  und  anlegte  lapodyterion);  er  ist  nur  0 Fuss  breit 
und  1 1 Fuss  lang.  Man  konnte  von  hier  aus  entweder  durch  die 
Thürc  d in  den  Raum  10  mit  dem  Kaltwasscrbecken  und  von 
hier  aus  in  den  Raum  25,  2ti  gelangen,  oder  sogleich  in  den 
letzteren  gehen.  Dieser  stellt  das  Tepidarium,  das  laue  Luft- 
bad (7'/.^  Fuss  breit,  lO'/i  Fuss  lang)  dar  und  bot  einen  Zugang 
in  das  ('aldarium. 

Es  lässt  sieh  also  das  Vorhandensein  einer  freilich  in 
sehr  kleinen  Dimensionen  angelegten  Badeanstalt  nachweisen, 
die  eben  nach  diesen  Dimensionen,  nach  dem  separierten  Zugang 
und  den  Fundobjecten  (Fibula  und  Frauenhaarnadel)  zum  Ge- 
brauche füi-  Frauen  bestimmt  war.  Daraus  wieder  folgt,  dass 
in  demselben  Gebäude  an  einem  vom  Frauenbade  geschiede- 
nen Platze  ein  Männerbad  bestanden  habe. 

In  der  That  lässt  sich  ein  solches  mit  voller  Wahrschein- 
lichkeit in  der  Umgebung  des  anderen  Hypocaustum  ver- 
muthen.  Der  Raum  38  ist  in  seinen  Grössen  Verhältnissen 
(5  : 5 Fuss)  und  in  seiner  Anlage  dem  Raume  16  vollkommen  und 
auffalbmd  analog,  nur  dass  er  von  stärkeren  Mauern  umfangen 
ist.  Der  Originalplan  zeigt  in  ihm  drei  ThüröflFnungon  an,  von 
welchen  die  eine  in  den  Raum  30  führt.  Die  beiden  andern 
sind  ausgebrochen.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  beide  letztere 
auch  wirklich  für  Thüren  bestimmt  gewesen  seien,  dies  wird 
tmr  von  der  einen,  welche  in  den  Nebenrauin  42  führt,  gelten, 
ilie  andere  hat  sehr  wahrscheinlich  für  den  Abfluss  von  Was- 
ser in  einen  Canal  gedient;  wenn  die  Oeffnung  heute  gleich  2' 
breit  ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  hier  nicht  etwa  eine 
Beschädigung  stattgefunden  und  die  Steinmauern  an  der  Mün- 
dung ursprünglich  mit  Ziegeln  eingefasst  waren,  wie  dies  in  der 
Tliat  bei  der  Thüre  nach  39  der  Fall  war,  d.  h.  dass  die  Mün- 
dung in  den  Canal  ui-sprünglich  viel  enger  war.  Der  Grund 
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eben  liier  die,  Mündung  iinziinelimen  liegt  darin,  dass  in  diesem 
Falle  der  Canal  längs  der  liäume  39,  .3(1,  S.'l  und  31  geführt 
und  sehliesslicli  in  ilen  Canal  18  einniUndend  das  verbrauchte 
Wasser  auf  dem  kürzesten  Wege  abflihrte;  ferner  ist  nach 
dem  Schema  der  ]lad<;anlagen  eine  Communication  mit  39 
iTepidariiim)  und  42  (Apodyterion)  durchaus  warscheinlich  und 
die  Analogie  im  Raume  1(1  «lafür  verwemlbar;  aber  eine  dritte 
Thüro  in  einen  dritten  Nebenraum,  dessen  Bestimmung  fraglich 
hlcibcn  müsste,  war  weder  nothwendig,  noch  stimmt  sic  mit 
dem  Zweck  des  Kauincs  38  ühcrcin.  Die  besondere  Stärke  der 
Mauern,  namentlich  der  gegen  den  Raum  1(1  gerichteten  — sie 
ist  hier  2 h'uss  stark  — • beweist,  dass  hier  das  Terrain  ursprüng- 
lich etwas  abschüssig  war,  was  ahermals  für  die  Anliige  eines 
Ahfuhrcanals  gegen  diese  Seite  spricht;  auch  muss  die  Mauer 
auf  den  Widerstand  gegen  einen  beträchtlichen  Druck  berech- 
net gewesen  sein ; es  lässt  sich  daraus  schlicssen,  dass  das 
Labrum  in  dem  Boden  ausgetieft,  oder  über  demselben  aufge- 
mauert und  mit  Platten  oder  mit  Cement  ausgelegt  war;  das 
Becken  mochte  etwa  2 bis  2'/2  Fuss  breit  und  3 bis  d'/j  Fuss 
lang  und  so  angelegt  gewesen  sein,  dass  seine  Langscite  an  die 
stärkere  Mauer  zu  stehen  kam.  Darnach  wäre  in  dem  Raume  38 
das  I,abrum  des  Männerbades  gewesen.  Die  dazugehörigen 
Räume  sind  schwer  zu  bestimmen,  weil  da,  wo  die  Eintritts- 
stube und  das  Apodyterion  vorausgesetzt  werden  müssen,  die 
Mauern  zumeist  fehlen.  Da  man  im  Raume  4(1  neben  andern 
Objecten  (einer  kleinen  Glocke  mit  einem  eisernen  Klöppel, 
einem  grossen  Bronzeringe  und  zwei  Gewichten)  ' auch  Insti'u- 
mente,  wie  sie  häutig  in  Bädern  Vorkommen,  ein  .Salbgcfiiss, 
3 Zoll  hoch,  und  ein  Zängelchen  (volsella)^  gefunden  hat,  lässt 
sich  hier  die  Eintrittsstubc,  in  der  der  Badedioner  verweilte, 
und  demgemäss  in  dem  Raume  42  das  Apodyterion  voraus- 
setzen. In  39  war  das  Tepidarium,  erwärmt  theil weise  durch  das 
anliegen<le  Caldarium  43,  thoils  wol  auch  durch  glühende 
Kohlen,  die  in  Kesseln  aufgestcllt  wurden.  Man  hat  in  der 
Thal  in  diesem  Raume  einen  Bronzeke.ssel  von  '/2  Fuss  Tiefe, 

' Sieiic  T.ifO  V,  12,  3,  5*,  ö**. 

» .S.  Tafel  V'I,  1.5. 

^ I>r.  IVtssler  im  Archiv  für  heafti.^che  GcschiciUc  uiui  .Vltcrtlimnaknmlc. 
X.  IM.  I,  I . 
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l»ei  1 Fu.hs  Weite,  an  vielen  Stellen  geHiekt  und  oben  mit 
einem  eisermin  Uinj'e  znsiimmenffehalten,  überdies  halb  mit 
Kohlen  und  Asche  gefüllt  aufgefunden.  Das  f'aldarium  befand 
sich,  wie  aus  dei'  Anoi'dnung  der  Heize  zu  schliessen  ist,  in 
43.  Vielleicht  gehörte  auch  der  Kaum  4H  zur  Badeanlage. 
.Allerdings  zeigt  der  Plan  keine  Thüröffnungen  weder  in  31t, 
noch  in  47,  48,  welehe  ins  Caldarium  geführt  hätten;  wahr- 
scheinlich erklärt  sich  dies  daraus,  dass  der  Roden  des  letz- 
teren, wie  der  Querschnitt  E~F  auf  4'afel  1 zeigt,  beträchtlich 
höher  als  der  Boden  der  Nebenräume  lag,  und  nur  durch 
Treppen  — etwa  aus  Holz  gefertigt  — zugänglich  war.  Die 
'riuirötTnung  musste  dann  über  der  Linie  liegen,  zu  welcher 
die  Beste  des  Mauerwerkes  eniporragten.  Namentlich  wird  dies 
für  den  Baum  48  gelten,  der  sonst  keinen  Eingang  gehabt 
hätte.  Die  kleinen  Mauervorsprünge  im  Baume  39,  sowie  jener 
in  48  hatten  wol  nur  den  Zweck  als  Streben  zur  Sicherung 
des  Hohlrauines  im  Hypocaustum  zu  dienen. 

In  dem  Baume  49  neben  dem  Praefurniuin  lässt  sich  eine 
Holzkammcr  denken,  in  welcher  der  jc<le8inal  nothwendige 
Vorrat!)  an  Holz  aufgeschichtet  lag,  in  dem  Baunic  fiO  <lie 
Wohnung  des  Heizcis  oder  Badedieners,  endlich  in  dem  nahen 
Baume  .Ö2  «las  grössere  Behältniss  etwa  für  den  gesammten 
Brennholzvoii'ath  des  Gebäudes.  — Beide  Badeanlagen  sind 
gegen  Noi'dw'csten  gekehrt,  woher  sie  auch  das  Licht  hatten, 
nach  Vitriiv’s  Voi’schrift  „ipsa  autcni  caldai'ia  tepidariafjue 
innen  halieant  ab  oecidente  hiberno  . . . quod  maximc  teinpus 
lavandi  a ineridiano  ad  vespei'um  est  constitutum“  (V,  11.  1). 

Heber  die  Bäume  zwischen  den  beiden  Badcanlagcn 
(31 — 41  mit  Ausn.ahme  von  38  und  39)  lässt  sich  keine  Vor- 
aussetzung aussprcchen,  da  hier  der  Zusammenhang  der  Mauern 
zum  grössten  Theile  zerstört  ist  und  mit  Ausnahme  eines 
iin  Biiumo  34  eidiobenen  silbernen  Fingenänges  (Taf.  V,  4*,  4'’), 
sowie  von  Münzen,  die  ebenda  gefunden  wui'den,  keine  Fund- 
objecto  vorkamen.  Sehr  wahrscheinlich  bestanden  hier  Wohn- 
i'äunie  für  das  Gesinde  und  füi'  Leute  untergeordneten  Standes, 
welche  den  Zugang  von  der  Nordostseito  des  Gebäudes  hatten ; 
wenigstens  zeigt  die  Haujitmauer,  welche  «lic  Bäume  .31  bis 
;>4  nach  Süilosten  abschliesst,  keinerlei  Eingang  in  die  nächst- 
anliegendc  Gi'uppe  von  Bäumen,  so  dass  man  dui'ch  diese  von 
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Süilost  her  hätte  eintreteii  können.  — ln  dem  Winkel  zwi- 
schen der  Nordest-  und  der  Siidostseite  des  Gebäudes  liefft  ein 
Coinplex  von  Räumen  (21  bis  ijO),  zu  dem  wieder  ein  eigimer 
Zufjang  (23)  von  3 Fass  Breite  und  2 Klafter  ü'/i  Fass  Fänf^e 
riihrte.  Er  enthielt  drei  Thüren,  durch  welche  man  in  die 
Räume  21,  24  und  2H  eintrat;  die  übritfcn  Zimmer  standen 
wahrscheinlich  mit  den  ebeng;cnannten  in  Verbinilun;;.  Man  hat 
in  einzelnen  von  diesen  Räumen  doch  einig;e,  wennffleich 
w’enijj  bezeichnende  Fundobjectc  atispfOffraben ; so  kam  an  der 
Sudostseite  von  28  ein  künstlich  behauener  Stein  zu  Tiifte, 
über  den  jedoch  das  Protokoll  nichts  anderes  bemerkt,  als  dass 
er  der  , zweite  künstlich  behauene  Stein*  gewesen  sei,  den 
man  bei  diesen  Aufgrabungen  gefunden  habe.  In  den  Räumen 
21  bis  24  fand  man  ausser  Jlünzen  und  Gclassseherben  auch 
Eisengeräthe ; siehelfiirmigc  und  gerade  Messer  (Taf.  IV,  1 — 0), 
Sporn,  Pfeil  und  Fibeln  ; der  Sporn  und  die  Pfeilspitze  gehören 
aber  nicht  der  römischen,  sondern  der  Periode  des  Mittelalters 
an.  ' Allerdings  gestatten  diese  Objecte  auch  keinen  sicheren 
Schluss,  deuten  aber  doch  in  der  Mehrzahl  auf  Bewidincr, 
welche  in  der  Wirthschaft  verwendet  wurden,  ln  21  und  24 
haben  sich  Theile  gegossener  Estrichböden  vorgefunilcn. 

Die  letzte  (trupi>e  von  Räumen,  welche  noch  z.u  betrach- 
ten ist,  liegt  in  der  südlichen  Ecke  des  Gebäudes  (1 — !l).  Sie 
M^heidet  sich  nach  der  Anlage  der  Mauern  deutlich  in  zwei 
Theile,  deti  einen  bilden  die  Räume  M und  9,  den  andern  die 
Räume  1 bis  7.  .lene  bilden  zusammen  ein  Rechteck  von 
n Klafter  2 Fuss  läinge  und  (>  Fuss  10  Zoll  Breite;  die  anderen 
gi4>en  zusammen  ein  Quadrat  von  ö Klaftern  in  Länge  und 
Breite.  Auch  die  Quermauei'n  des  einen  'riieiles  treden  nicht 
auf  jene  dos  anderen.  Der  Raum  9 zeigt  keine  Thüröffnung, 
w<d  aber  eine  Lücke  in  der  an  den  Gang  1 1 grenzenden 
Mauer.  Da  die  Zerstörung  des  Maiuwwerkes  bei  Thüröffnun- 
gen  am  leichtesten  Zugang  findet,  so  ist  anzunehmen,  da-ss  an 
der  Stelle  jener  Lücke  wirklich  eine  Thiire  angebracht  gesw-e- 
sen  sei;  da  ferner  eben  dieser  Raum  gegen  die  Nebenräumo 
7 und  8 abgeschlossen  ist,  seiner  Thüre  aber  die  Thüren  der 

* L.  Lindcijschmit  in  der  26.  Lieferung  der  Reiträgp  xur  Landeskiiudo 
von  OfÄterreich  ober  d«r  Kims  8.  3, 


beiden  lleizkaniinern  12  und  15,  die  nur  im  Giln^■c  11  ange- 
bracht gewesen  sein  können,  gegenüber  lagen,  ist  es  sehr 
walirscheinlieii,  dass  eben  iin  Hauiue  9 die  Wolinung  der  Bade- 
dienerin angi^ordnet  gewesen  sei,  welche  aus  nächster  Nähe 
die  Ilei/zcn  versorgen  konnte.  Der  anstossende  Hauin  H,  in 
welchem  man  dem  l’rotokolle  zutblge  unterhalb  des  Estrichs 
Münzen  fand,  ' hat  keinerlei  Verbindung  mit  irgend  einem  der 
Nebenräume.  Da  im  südlichen  Theilc  der  Aufgrabungen  die 
Mauern  theihveiso  noch  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  aufrag- 
ten, ist  cs  wahrscheinlich,  dass  man  wenigstens  die  Spuren 
einer  Thürc,  wäre  eine  solche  vorhanden  gewesen,  aufgefunden 
hätte.  Es  bleibt  die  eine  V^ermuthung  übrig,  dass  man  in  di<^- 
Bcn  Kaum  nur  von  einem  anderen,  über  ihm  gelegenen  Kaume 
mittidst  einer  hölzernen  Treppe  habe  gelangen  können.  Ueber 
den  Mangel  einer  Thürc  wird  übrigens  unten  noch  eine  Ver- 
tnuthung  ausgesprochen  w'erdcn. 

Nicht  min<ler  eigenthümlich  ist  die  Anlage  des  Quadra- 
tes, das  von  den  Käumen  1 — 7 gebildet  wird.  Es  seien  zu- 
nächst die  Erscheinungen  besprochen,  die  man  hier  bei  der 
.\ufgrabung  wahrgenommen  hat.  ln  der  südöstlichen  Mauer 
von  4 gegen  die  Aussenseite  zu  zeigt  sich  eine  Lücke; 
ursprünglich  hat  hier  sicher  ein  Eingang  von  aussen  bestanden. 
Denn  es  ist  aufiällcnd,  dass  diese  Lücke  von  dem  Eingänge 
iti  den  Gang  11  oben  so  w'eit  absteht,  als  von  diesem  letzteren 
der  Eingang  in  den  Gang  23  entfernt  ist;  dies  lässt  schlicssen, 
dass  an  der  Südostseite  des  Gebäudes  drei  Eingänge  sym- 
metrisch in  gleichen  Zwi.schenräiimeu  angelegt  gewesen  seien, 
und  der  dritte  von  ihnen  in  den  Kaum  4 geführt  habe.  Der 
letztere  nun,  welcher  7 Fuss  breit  und  12Fuss  lang  ist,  hat  sicher 
nur  als  Hausflur  gedient,  entsprechend  den  Gängen  11  und 
23.  Von  ihm  führt  eine  Thürc  in  den  Kaiun  2,  von  diesem 
wieder  eine  solche  in  die  Käume  G und  5,  die  durch  eine 
Zwischenmauer  von  einander  geschieden  gewesen  zu  sein 
scheinen.  Dagegen  mit  den  Käumen  1,  3 und  7 besteht  keinerlei 
Gommunication.  Namentlich  ist  der  letztere  vollkommen  abge- 
schlossen, sowie  der  Kaum  8.  Auch  hier  lässt  sich  nach  dem 
.Mangel  von  Anhaltsjmnkten  — inan  fand  in  7 nichts  als  einen 

* Der  Plan  zcijft  hier  einen  Kstrichbtidcii  nicht  an. 
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vollktimmen  g’latten,  wahrscheinlich  fest  gestamj)ften  Roden  — 
nichts  anderes  venuuthen,  als  dass  ein  Zuj^an^  nur  von  oben 
her  bestanden  habe. 

Die  beiden  grösseren  Iläuine  1 (2  Klafter  zu  2 Klaftei' 
2 Kuss  10  Zoll)  und  3 (2  Klafter  im  Quadrat),  sind  nur  unter 
sich  in  Verbindung,  sonst  aber  nach  allen  Seiten  abgeschlos- 
sen. Doch  ist,  wie  noch  gezeigt  worden  wird,  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  ursprünglich  wenigstens  der  Raum  1 eine 
Thüre  ins  Freie  gegen  die  Mauer  der  Umfassung  zu  gehabt 
habe.  Die  Mauern  sind  in  beiden  Räumen  stärker  als  in  den 
anderen,  22  bis  24  Zoll  dick,  was  sonst  nur  noch  an  einzelnen 
Stellen  der  südlichen  Hälfte  des  Gebäudes  begegnet,  wie  in 
zwei  Ecken  des  Raumes  28,  dann  im  Raume  38  und  bei  19,  alle 
anderen  Mauern  der  südlichen  Hälfte  der  ,\usgrabungen  haben 
eine  geringere  Dicke.  Sehr  wahrscheinlich  hängt  diese  Stärke 
der  Mauern  mit  dem  Umstande  zusammen,  dass  der  Boden,  auf 
dem  das  Gebäude  stand,  gegen  Süden  hin  etwas  abhängig  i.st. 

Hart  von  der  Thüre  w<:g,  die  vom  Raum  1 nach  3 führt, 
fand  man  ln  letzterem  Steinpflaster,  welches  den  grösser<m 
Theil  des  Gemaches  bedeckt  und  an  den  beiden  Ecken,  die 
gegen  .Südosten  sehen,  abgeschrägt  ist.  Auf  dem  l’flasttir  erhö- 
hen sich  zwei  gemauerte  Pfeiler,  21  zu  2ö  Zoll ; die  Höhe  ist 
nicht  angegeben.  .Sic  bestehen  aus  den  grössten  Ziegel  platten, 
die  man  in  den  Ausgrabungen  traf  (nicht  .alle  ganz,  sondern 
einzelne  in  Bruchstücken  vermauert),  und  stehen  nicht  völlig 
2 Kuss  von  einander  ab.  .'soweit  der  Boden  nicht  vom  Stein- 
pfl.a.ster  bedeckt  ist,  besteht  er  aus  festgestampftem  Lehm.  Un- 
zweifelhaft sind  dies  die  Reste  eines  Herdes,  .aber  sicher  nicht 
eines  Kochherdes  und  daher  der  Raum  .3  nicht  eine  Küche. 
Denn,  auch  w’cnn  darauf  Rücksicht  genommen  wird,  dass  sein- 
wahrscheinlich  vom  Raum  1 ursprünglich  eine  Thür  ins  Freie 
führte,  so  wäre  die  Küche  doch  gegen  alle  Räume  des  Hauses 
selbst  abgeschlossen  und  nur  gegen  die  Umfassungsmauer,  gegen 
die  Gasse  hin  offen  gewesen.  Man  hätte  die  bereiteten  Ge- 
richte, wo  sie  immer  aufgetragen  werden  sollten,  durch  Höfe 
lind  Gassen  tragen  müssen,  was  sich  für  die  kühleren  .lahres- 
zeiten  doch  zu  wenig  empfiehlt,  als  dass  man  eine  solche 
.•\nordnung  der  Küche  den  praktisch  bauentlen  Riimern  zu- 
muthen  sollte.  Viel  passender  scheint  es  mir,  il.a  das  Gebäude, 
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wie  noch  gezeigt  werden  soll,  eine  Nachtherbergestation  der 
Ktdehspost  war,  in  dem  Kaume  3 eine  Esse,  eine  .Schmiede 
anzunehmen.  An  der  durchs  Gebirge  fiihrenden  Strasse,  die 
aucii  von  Lastwägen  viel  befaliren  war,  mögen  häutige  Be- 
schädigungen au  Wagen  nnd  Bferdezeug  vorgekommen  sein, 
die  einer  schleunigen  Reparatur  in  der  rnansio  bedurften. 
Es  war  dui-chaus  angezeigt,  eine  solche  im  Gebäude  selbst  zu 
errichten.  Allerdings  waren , wie  die  Untersuchung  noch 
weiter  darlegen  wird,  die  ^\^irth8chal’t8gebä^de  gegen  Norden 
zu  angelegt,  und  man  könnte  vermuthen,  dass  unter  diesen 
auch  die  .Schmiede  sich  befunden  haben  sollte , diese  also 
nicht  so  nahe  an  die  Fronte  des  Gebäudes  gerückt  ge- 
wesen sei,  welche  letztere  noch  zu  besprechende  Momente 
nach  Südwesten  zu  verlegen  zwdngen.  Allein  erstlich  waren 
die  Wirthschaftsgebäude  zum  grössten  Theile  aus  Holz  und, 
wenn  die  Schmiede  neben  ihnen  lag,  der  Feuergefahr  aus- 
gesetzt; zweitens  bestand  die  Zufahrt  zum  (lebäude  otfen- 
bar  vor  der  Fronte  desselben,  d.  i.  in  dem  Raume  zwischen 
dem  Quadrate  (1  — 7)  und  der  Umfassungsmauer.  Hier  kehrten 
zunächst  die  Fuhrwerke  zu,  ob  sie  nun  sich  nur  kurze  Zeit 
aufhieltcn  oder  über  Nacht  blieben.  Daher  war  es  bequemer, 
die  .Schmiede  an  dieser  .Stelle  anzulegen;  sie  befand  sich  als- 
ilann  in  einem  ganz  gemauerten  Tractc  und  war  durch  starke 
Mauern  von  den  Nebenräumen  getrennt. 

An  der  Aussonseitc  von  1 und  3 gegen  .Südwesten  fand 
man  mächtige  Vierecke  angebaut,  das  eine  an  der  Mauer  des 
Raumes  1 mass  4 zu  4'/.j  Fuss,  das  andere  an  der  Ecke  von  ,3 
ma.ss  3 zu  3'/.>  Fuss.  Man  hat  sie  mit  Recht  für  die  Reste 
von  Pfeilern  gehalten,  aber  mit  Unrecht  geschlossen,  dass  diese 
Pfeiler  einen  Thorbau  gestützt  hätten.  Denn  es  hätte  das  Tlmr, 
wenn  dessen  Durchfahrt  senkrecht  auf  iler  Richtung  der  Gasse 
stand,  also  von  .Süd  gegen  Nord,  zu  keiner  Thtire,  zu  keinem 
offenen  Raume  geführt,  da  ja  1 und  3 gegen  die  Gasse  zu  voll- 
konnnen  abgeschlossen  waren.  ' Hätte  aber  die  Durchfahrt  ilie 
Richtung  von  .Südost  gegen  Nordwest  gehabt,  so  dass  das 
(jewölbe  einerseits  auf  den  Pfeilorresten,  andererseits  auf  der 

• Die  Tliüre,  welche  urspriiniflicli  im  Ramiir  1 ht^stAiidcu  haben  dürfte, 
vermiitliu  ich  an  ihn  des  (spüter  nngfbautPii)  grösseren  Pfeilers. 

Vgl.  weiter  unten. 
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TJiiifassiinfjsiniiiier  ruhte,  so  müsste  eine  überwölbte  Durchfahrt 
von  4 Klafter  Breite  und  2 Klafter  iJinge  vorausgesetzt 
werden,  was  ausser  allem  Verlüiltniss  zu  andern  Thorbauten 
stünde,  ' und  namentlich  viel  zu  grossartig  und  kostspielig  im 
V'erhältniss  zur  übrigen  Anlage  des  Baues,  überdies  endlich 
zwecklos  gewesen  wäre. 

So  viel  aber  steht  fest,  dass  die  l’fcilerreste  nur  eine 
construetive  Bedeutung  haben  können.  Sie  sind  sicher 
nichts  anderes  als  Streben  zur  Verstärkung  des  Mauerwerkes. 
Nur  fragt  sich,  ob  sie  schon  am  ursprünglichen  Baue  bestan- 
den, oder  erst  später  zugebaut  wurden.  Eine  deutlicb  spre- 
chende Erscheinung  am  Baue  selbst  lässt  das  letztere  für  ge- 
wiss erscheinen.  Man  fand  nämlich  an  der  Mauer,  an  welche 
die  Streben  angebaut  sind,  unten  einen  Sockel,  der  (5  Zoll  weit 
vorsprang,  aber  nur  an  der  Mauer  selbst  hinlief,  nicht  auch 
an  den  Pfeilerrcsten ; vor  dem  ersten  derselben  hört  er  viel- 
mehr auf,  im  Zwischenräume  zwischen  beiden  ersclieint  er 
wieder,  hier  1 Kuss  breit,  vor  dem  zweiten  bricht  er  aber- 
mals ab.  Würden  die  Pfeiler  schon  ursprünglich  an  die  Mauer 
angebaut  worden  sein,  so  würde  der  Sockel  auch  um  sie  herum- 
geführt erscheinen.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  vielmehr  ist  d(tr 
Sockel  von  den  Pfeilern  stellenweise  verdeckt  worden,  letztere 
sind  also  ein  späterer  Zubau.  Wahrscheinlich  hat  an  der  Stelle, 
wo  der  stärkere  Pfeiler  aufgebaut  wurde,  früher  eine  Thüre 
in  dem  Raume  I bestanden,  durch  welche  letzterer  mit  der  Gasse 
in  V'erbindung  stand;  denn  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich, 
■lass  man  in  die  Schmiede  nur  mittelst  einer  hölzernen  'l’reppc^ 
— und  sie  müsste  aus  Holz  gewesen  sein,  da  man  keine  Spur 
von  einer  gemauerten  oder  steinernen  fand  — aus  einem  Ober- 
raume habe  gelangen  können. 

Das  Vorhandensein  von  Rosten  später  zugebautor  Strebe- 
pfeiler nöthigt  weiter  zu  der  Voraussetzung,  dass  in  einer  jün- 
geren Zeit  das  gedachte  Viereck  (1  — 7)  die  Bestimmung  er- 
halten habe,  einen  schwereren  Oberbau  zu  tragen  als  früher, 
etwa  in  der  Art  eines  kleinen  Thurmes,  für  dessen  East  die 
Stärke  der  im  Grunde  vorhanilenen  Mauern  als  nicht  aus- 

* I>i»*  Mhjh.sg  der  Hreite  der  Tliorwe^o  von  zwJdf  verstdiiodfiion  r<‘niiiMeheii 
Bogen  «ieho  zJiwiimiiieiigestcrIIt  in  den  lierirhten  nnd  Mittlieiltmgt*n  des 
Wiener  Alterthmiiavercinos.  X.  (Julirgang  1»06)  8.  lUo. 
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reichend  het'undeu  worden  sein  muss.  Es  wird  noch  weiterhin 
davon  die  Rede  sein,  dass  das  aiifgegrabene  Gebäude  zweimal 
zerstört  worden  ist.  Ob  nun  nach  der  ersten  oder  nach  der 
zweiten  der  Oberbau  aufgefiihrt  worden  sei,  lässt  sich  nicht 
mit  völliger  Bestimmtheit  sagen ; wahrscheinlicher  ist  das  letz- 
tere. Denn  der  Zweck  desselben  kann  nur  der  der  Sicherung 
gegen  feindliche  Ueberfalle  gewesen  sein.  Dies  war  aber  durchaus 
nicht  der  ursprüngliche  Zweck  der  Bauanlage,  welcher  bei  der 
Wiederherstellung  des  Gebäudes  nach  der  ersten  Zerstörung 
aufrecht  erhalten  blieb,  wovon  noch  gesprochen  worden  wird. 
Möglicherweise  bat  man,  als  das  Gebäude  zum  zweiten  Male 
in  Asche  .sank,  die  nördlich  von  unserem  Vierecke  (1  — 7)  ge- 
lc,g(!nen  Räume  in  Ruinen  gelassen,  dagegen  aus  dem  Viereck 
selbst  ein  Bollwerk  geschaflfen  und,  um  dieses  gegen  die  Ruinen 
abzuschliessen,  die  früher  vorhandenen  Thüren  in  die  Räume  7 
und  8 vermauert,  so  zwar,  dass  das  neue  Castell  nur  mehr 
einen  einzigen  Zugang  von  .Südosten  her  hatte.  Ist  diese  V'er- 
inuthung  richtig,  so  haben  im  ursprünglichen  Baue  Thüren 
sowohl  von  4 nach  7,  als  auch  von  n nach  8 und  von  1 ins 
Freie  bcsüinden,  was  ja  auch  an  sieh  höchst  wahrscheinlich  ist. 

Die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Räume  des  Viereckes 
mit  Ausnahme  des  schon  besprochenen  Raumes  .3  steht,  wie 
sich  voraussetzen  lässt,  wol  mit  den  Anstalten  in  den  Neben- 
räuinen  in  Verbindung;  es  werden  sowol  Wohnungen  der  in 
der  .Sehmiede  beschäftigten  Leute  als  auch  ein  Raum  für 
Bergung  des  nötbigen  Holzvorrathes  angenommen  werden  kön- 
nen. In  2,  ö und  ü hat  man  nicht  blos  Asche,  sondern  eine 
Ijige  von  Holzkohlen  angetroffon.  Allerdings  inihren  diese 
wahrscheinlich  von  einer  letzten  Zerstörung,  der  das  Boll- 
werk zum  Opfer  fiel,  her;  aber  nicht  aus  dem  Vorhandensein 
der  genannten  Kohlenlage  schliessen  wir  auf  das  Vorhanden- 
sein eines  Holzvorrathes  in  jenen  Räumen  schon  zur  Zeit  vor 
der  Errichtung  des  Oberbaues,  sondern  vielmehr  aus  dem 
Umsüinde,  dass  die  Räume  2,  5 und  f!  als  Behältnisse  für 
Holz  trefflich  situiert  waren,  um  einerseits  die  Heizkammern 
des  Frauenbades,  andererseits  den  Herd  der  Schmiede  aus 
nächster  Nähe  mit  Brennmaterial  zu  versehen. 

Wenn  man  im  Ganzen  die  Itäumliclikeiteu  der  südlichen 
Hälfte  der  Ausgrabungen  überblickt,  so  fällt  vor  allem  auf, 
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dass  die  zwei  Badeanlsi^en  und  die  drei  Gruppen  von  Wohn- 
und  Werkräuinen  untereinander  keinerlei  Zusammenhang  ha- 
ben; vielmehr  hat  jeder  einzelne  Theil  einen  besonderen  Zu- 
gang: das  Männerbad  von  der  Nord  Westseite  durch  den  llaum 
4t>,  das  Frauenbad  von  der  Südostseite  durch  den  Gang  11, 
die  Gruppe  im  nordöstlichen  Winkel  durch  den  Gang  2?5,  jene 
im  südöstlichen  durch  den  Raum  4,  endlich  die  zwischen  den 
Bädern  liegende  Gruppe  von  Norden  her.  Diese  Trennung 
und  Vertheilung  der  Wohnräume  einerseits,  und  andererseits 
ihre  Verbindung  mit  den  Badcanlagen  und  Werkräumen 
(praefumia,  Schmiede,  llolzkammern),  nicht  minder  die  Be- 
schränktheit der  Dimensionen  — alle  diese  Merkmale  deuten 
darauf  hin,  dass  die  beiden  aufgegrahenen  Tracte  nicht  die 
eigentlichen  besser  ausgestatteten  und  bequemer  eingerichte- 
ten Wohnräume  für  Personen  höheren  Standes  und  Vermö- 
gens, sondern  nur  den  Anhang  dieser,  ihre  Nebenräume,  die 
Bäder,  eine  mit  der  Bestimmung  des  Gebäudes  zusammen- 
hängende Werkstätte,  sowie  die  Wohnungen  untergeordneter 
Leute  und  des  Gesindes  enthielten. 

Die  besseren  Wohnungen,  also  der  wichtigere  Theil  des 
Gebäudes,  müssen  in  den  beiden  nun  verlornen  Tracten  gegen 
Südwesten  und  Nordwesten  angeordnet  gewesen  sein  Dafür 
sprechen  auch  zwei  später  noch  darzniegendo  Umstände,  ein- 
mal der,  dass  die  Fronte  des  Gebäudes  gegen  Südwesten  ge- 
kehrt war,  dann  der,  dass  man  an  der  Stelle  beider  Tracte, 
ira  freien  Felde  zwischen  den  Räumen  1—10  und  der  Strasse 
nach  Seebach,  die  meisten  Münzen,  mehr  als  die  Hälfte  aller 
gefundenen  Geldstücke  aufgegraben  hat.  Da  sie  nicht  einem 
hier  etwa  vergrabenen  Schatze  angehören,  wie  noch  gezeigt 
Werden  wird,  sondern  bei  einer  Flüchtling  als  der  Inhalt  von 
Beuteln  und  Taschen  verstreut  oder  verloren  worden  sein 
müssen,  ist  anzunehmen,  dass  in  den  hier  bestandenen  Wohn- 
räumen  verinöglichere  Leute  sich  aufgidialten  haben , als  in 
den  anderen  Theilen  des  Gebäudes. 

Was  das  Technische  in  der  Ausführung  des  Baues  be- 
trifft, so  waren  die  jManern  von  verschiedener  Stärke,  die  von 
16  bis  20  Zollen  schwankt  und  an  einigen  .Stellen  darüber 
hinausgeht.  (.Siehe  S.  4157.)  In  den  Räumen  1 — l.ö  sind  sic  aus 
Kugelsteinen  des  nahen  Dambaches  mit  Anwendung  von 
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sehr  hartem  und  reichlich  verwendetem  Mörtel  ffebaut.  In  den 
Räumen  20  bis  50  und  56  ist  das  Material  würfelfiirmig^  zu- 
behauenor  Kalkschiefcr,  der  von  dem  nahen  Berff,  die  Ecke 
genannt,  im  Süden  von  Windisehgarsten  stammt.  Auch  in 
dem  Ilypocanstum  des  Männerbades  sind  die  Pfeiler  zuin  Theil 
aus  Kalkschiefer,  zum  Theil  aus  Kugelsteinen  aufgefuhrt. 

Man  hat  in  iler  südlichen  Hälfte  überaus  viel  Schutt  und 
Ziegeln,  sowie  Bruchstücke  von  Ziegeln  gefunden ; die  grössere 
Menge  lag  im  westlichen  Theile,  also  im  Männerbado  und  den 
nächst  anliegenden  Räumen,  hier  aber  in  wirrem  Durcheinan- 
der eine  Lage  von  1 bis  2 Fuss  Mächtigkeit  bildend ; weniger 
häufig  zeigten  sie  sich  im  östlichen  Tracte,  in  den  Räumen 
1 — 11.  Sie  hatten  verschiedene  Grössen  und  Formen  und  wa- 
ren theils  einfache  Bauziegtd  von  (•Vj  zu  5'/4  Zoll,  theils  Plat- 
ten der  Bedachung  und  des  Pflasters  von  20  zu  1.5  Zollen 
und  2 Zoll  Dicke,  oder  von  10'/,  Zoll  im  Quadrat.  Wärmelei- 
tungsröhren  fanden  sich  gleichfalls  in  grösserer  Zahl  vor,  alle 
aber  gebrochen,  was  sehr  deutlich  auf  einen  Flinstui-z  der 
Mauern  hinweist,  in  welche  sie  eingelassen  waren.  Die  Art 
ihrer  Befestigung  in  den  Wänden  geschah  nach  einer  Vermu- 
thung  J.  tinisbergers  nicht  mit  Mörtel,  sondern  wie  im  Bade 
zu  Scrofano  mittelst  eiserner  Nägel,  welche  e,inen  breiten  run- 
den schirmförmigen  Knopf  haben;  man  hat  deren  eine  be- 
trächtliche Menge  in  Windisehgarsten  gefunden. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Ziegeln  trägt  eingerissene  Linien, 
worüber  noch  zu  sprechen  sein  wird,  andere  tragen  Stämpel 
(Taf.  11,  1 — 4 und  1,5)  der  legio  II  Italien,  dann  des  nuinerus 
Brittonum,  wenn  die  Sigla  richtig  aufgelöst  ist;  auch  eine  ala 
wird  in  einem  solchen  Stämpel  erwähnt;  doch  ist  die  nähere 
Bezeichnung  derselben  nicht  mehr  übrig. 

Vom  Aussenbau  ist  bis  auf  wenige  Spuren  nichts  mehr 
erhalten.  An  der  8üdwestm.auer  des  Raumes  1 zeigte  sich  ein 
künstlich  behauener  Eckstein,  von  welchem  ein  Sockel  6 — 12" 
breit  vorspringend,  wie  schon  bemerkt,  an  der  Wand  fortlief, 
aber  von  den  schon  besprochenen  Pilastern  unterbrocdicn 
wurde.  Denselben  Sockel  traf  man  auch  im  Innern  einzelner 
Gemächer,  so  an  der  Südwestmauer  im  Raume  3,  an  der  inne- 
ren Nordwestmaucr  im  Raume  5,  dann  an  der  Nordwestmauer 
in  den  Räumen  31,  32,  ,33.  Einen  zweiten  behauenen  Stein 
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fand  man  an  der  Südostmauer  des  Raumes  28;  endlich  lag 
ein  roher  noch  unbehauener  SteiTi  aus  Nagelflue  — der 
grösste,  auf  den  man  bei  diesen  Ausgrabungen  gerieth,  33  Zoll 
lang,  20  hoch,  18  breit  — an  der  Südwestecke  von  47,  wahr- 
scheinlich zur  Zurichtung  an  Ort  und  Stelle  bereit. 

Am  Eingang  von  38  nach  39,  vom  Frigidarium  ins  Tapi- 
darium  des  Männerl)ades,  waren  die  Steinmauern  von  einer 
Ziegelinauer  eingefasst,  die  aus  Ziegeln  von  15'/i  Zoll  im 
Quadrat  errichtet  war;  einige  von  ihnen  trugen  Suimi)ol  des 
numerus  Brittonum  und  der  ungenannten  ala. 

Endlich  fand  man  Reste  von  Estrichböden  in  den  Räu- 
men 21  und  24,  dann  neben  38  und  im  (,'aldarium  dos  Män- 
nerbades (43).  ln  einem  Raume  des  östlichen  Traetes,  der  aber 
nach  dem  betreffenden  Schreiben  des  Herrn  Pf.  Oberleitner 
an  Frhn.  v.  Sacken  niclit  näher  bezeichnet  werden  kann,  fand 
man  ein  Ziegelpflaster  in  den  Lehmboden  eingelassen,  das  aber 
fast  schon  ganz  aufgelöst  war. 

Wenn  mm  diese  Beobachtungen , die  sich  in  Hinsicht 
auf  die  Technik  und  die  verwendeten  Ziegeln  ainstellen  liessen, 
ebenfalls  zusammengefasst  werden,  so  ergiebt  sich  als  Ergän- 
zung der  schon  oben  dargelegten  (fliarakteristik  noch,  dass  die 
südliche  Hälfte  der  Ausgrabungen  einem  Gebäude  angehört, 
welches  durchaus  gemauert  war  und  dessen  Bau  von  verschie- 
denen Truppenkörpern  ausgeführt  wurde,  sowie,  dass  man 
nach  der  Verschiedenheit  des  verwendeten  Steinmateriales  eine 
zweifache  Bauperiode  unterscheiden  kann ; in  der  einen  wurde 
mit  ztibehauenen  Kalkschieferwiirfeln  gebaut  (20 — .bf)  und  5(>) 
in  der  andern  mit  rohen  Kugelsteinen  (1— l.ü).  Mit  der  letzte- 
ren Erscheinung  lässt  sich  endlich  auch  verbinden,  dass  in 
dem  einen  Hypocaustuin  die  Pfeiler  breiter  und  durchaus  in 
regelmässigen  Abständen,  in  dem  andern  aber  (2.Ö,  2(>)  schwä- 
cher und,  soweit  sie  erhalten  sind,  in  ungleichen  Zwischen- 
räumen angelegt  waren ; es  war  also  das  zweite  Hypocaustuin 
nicht  .so  sorgfiiltig  und  rein  ausgeführt  als  das  erste.  — 

Die  andere  gegen  Norden,  jenseits  des  genannten  Feld- 
weges gelegene  Hälfte  der  Ausgrabungen  sticht  sehr  scharf 
von  der  diesseitigen  ab.  Es  zeigen  sich  hier  kaum  20,  aber 
auffallend  grosse  Räume  bis  zu  9 und  1 Klafter  iJinge  und 
9 Klafter  Breite.  Einer  von  diesen  Räumen  (üü)  steht  völlig 
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isoliert;  er  war,  wie  man  aus  den  Rosten  schliessen  kann,  auf 
drei  Seiten  von  Hofen  umgeben  und  auf  der  vierten  gegen  die 
Wohngebäude  mit  einer  Mauer  abgesclilosscn ; nur  an  der 
Südostecke  war  ihm  ein  kleiner  Raum  (59)  angebaut.  Der  an- 
dere grosse  Raum  ((52)  war  mit  mehreren  kleineren  in  Ver- 
bindung. Man  bat  in  ihm  Steinpflaster  gefunden.  Die  Mauern 
sind  in  dieser  Hälfte  18  bis  21  Zoll  breit.  Doch  finden  sich 
auch  deren  zu  13  und  17  Zoll  (Raum  .59  und  (52),  sowie  zu 
24,  2(5  und  27  (Raum  .58,  (54,  67)  und  zwar  so,  dass  in  einem 
und  demselben  Raume  die  Dicke  der  einzelnen  Mauerwäude 
nicht  gleich  ist.  Z.  B.  im  Viereck,  welches  die  Räume  62,  63, 
6(5  zusammen  bilden,  sind  die  Mauern  auf  drei  Seiten  19  Zoll, 
die  vierte  gegen  Nordwesten  nur  17  Z(dl  stark;  in  .59  wechseln 
sie  von  13  zu  17  Zoll;  in  64  ist  die  südwestliche  Mauer  19, 
die  südöstliche  18,  die  nordöstliche  2^,  die  nordwestliche  nur 
12  Zoll  stark.  Das  Mauerwerk  bestand  in  dieser  Hälfte  ledig- 
lich aus  würfelförmigen  1 Fuss  langen,  '/j  Fuss  breiten 
Werkstücken  aus  Kalkschiefer  von  der  ,Ecke‘,  die  aber  nur 
an  einzelnen  Stellen  mit  Mörtel  gefügt  waren,  sonst  waren  die 
Zwischenräume  mit  Erde  ausgefüllt.  An  jenen  Stellen,  wo  sich 
Mörtel  verwendet  zeigte,  bildeten  die  W(!rkstücke,  im  Gegen- 
sinne auf  die  Kante  gestellt,  das  opus  spicatum  (vgl.  Tafel  I, 
Querschnitt  A — B':  es  sind  dies  die  Mauer,  welche  die  Räume 
52,  5.5  und  56  gegen  Südwest  abschliesst,  dann  die  Südost- 
mauer in  den  Räumen  (52  und  (56.  — Schutt  und  Ziegel  fand 
man  in  dieser  Hälfte  gar  nicht,  dafür  aber  sehr  viele  Kohlen 
und  Asche,  woraus  mit  Recht  gefdgert  wird,  dass  der  Ober- 
bau in  diesen  Räumen  aus  Holz  bestanden  habe  und  nur  der 
Sockel  aufgemauert  gewesen  sei.  Von  einzelnen  Geräthschaf- 
ten,  die  man  hier  fand,  werden  ,5  Eisenschuhe  für  Maulthiere 
zur  Schonung  der  Hufe  ' und  eine  Pferdetrense,  in  62  gefun- 
den, dann  ein  Sehmuckgeräthe  ^ und  Anhängsel  zu  solchen, 
darunter  ein  Phallus,  in  66  erhoben,  genannt.  An  einer  nicht  näher 
bezeichneten  Stelle,  jedenfalls  aber  in  der  nördlichen  Hälfte,  8 
Klafter  vom  Feldwege  entfernt,  fand  man  eine  Bronzemünze, 
Scherben  von  feinem  Thon  und  Fragmente  von  Eisen. 

' .Siche  T.if.  IV.  o*,  5",  12*,  12^  12'. 

* Hiehe  Taf.  V,  7. 
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Es  ist  nicht  schwer,  in  diesen  Resten  die  ehemaligen 
Wirthsehat'tsgebäude  zu  crkenDcn,  welche  zur  römischen  An- 
siedlnug  gehörten,  in  56  etwa  eine  Scheune,  die  Getreide  und 
Futtervorriithe,  sowie  leicht  brennbare  Gerätho  enthielt  und 
daher  Isoliert  blieb,  während  in  62  und  seinen  Mebenräumen 
die  Stallungen,  Remisen,  Werkstätten  und  Wohnräume  der 
dazugehörigen  Diener  und  Knechte  sich  befanden.  — 

Dass  beide  Baunnlagen  zusammengehörten,  beweist  zu- 
nächst der  Umstand,  dass  aus  dem  Raume  56  eine  Mauer 
zwischen  die  Räume  34  und  37  der  südlichen  Hälfte  hinein- 
reicht. Auch  ist  die  Richtung  der  Haupt-  und  Quermauern  in 
der  nördlichen  Hälfte  zwar  nicht  durchaus  parallel  zu  jener 
der  entsprechenden  Mauern  in  der  südlichen ; die  crstcren 
stehen  mehr  gegen  .''üdwesteii,  die  letzteren  mehr  gegen  Süden. 
Doch  ist  im  Ganzen  und  Grossen  die  Richtung  der  Räume  in 
der  einen  Hälfte  dieselbe  wie  in  der  andern;  schon  auf  den 
ersten  Blick  betrachtet  man  beide  Anlagen  als  zusammenge- 
hörig, als  ein  Hauptgebäude  mit  den  dazugehörigen  Neben- 
bauten. Da  die  letzteren  nach  einem  allgemein  befolgten  Ge- 
bote der  Schönheit  und  des  Anstandes  in  den  Rücken  des  Haupt- 
gebäudes verlegt  werden,  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  auch  für  diese  Anlage  die  Fronte  gegen  Südwesten  gerichtet 
und  in  ihrer  Mitte  der  Haupteingang  angeordnet  gewesen  sei. 
ln  der  Tbat  ist  der  Zwischenraum  zwischen  dieser  und  der 
Umfassungsmauer  vier  Klafter  weit,  so  dass  eine  bequeme 
Zufahrt  möglich  war.  Der  ganze  Baticomplex  hatte  also  seiner 
A.xe  zufolge  eine  Richtung  von  Südwest  gegen  Nordost. 

Von  den  Vorkommnissen  an  jenen  Theilen,  die  von  dem 
aufgegrnbenen  Complexe  mehr  oder  minder  entferntliegend  hie 
und  da  Mauerspuren  zeigten,  ist  nur  w'onig  zu  melden,  lin  auf- 
gegrabenen Terrain  zwischen  dem  Hafncrkrctiz  und  den  Räu- 
men 47  bis  50  fand  mau  nach  dem  Protokolle  Kohlen,  Scherben 
grosser  Thongefiisse  und  einen  Bronzekegel.  In  dem  grossen  lee- 
ren Raume  südwärts  vom  Männerbade  kamen  zwei  kleine  Thon- 
lampen, dann  bei  80  ein  grosses  Thongefiiss  und  etwa  ö'/j 
Fuss  gelöschten  Kalkes,  ferner  am  Ende  des  langen  Versuchs- 
graben im  Osten,  nördlich  von  der  im  Plane  mit  79  bezeich- 
neten  Stelle,  wo  keine  Mauern  standen,  Scherben  aus  terra 
sigillata  und  Holzkohlen  zu  Tage.  Auf  dein  Weberfolde, 
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d.  i.  in  den  Räumen  4G,  47,  48,  öü  und  iin  freien  Felde  tfCScn 
die  Siiebaelieretrasso  zu  fand  man  12  Münzen,  im  freien  Felde 
vor  den  Räumen  1,  2,  f),  8 zu  verseliiedenen  Malen  IO,  daun 
im  fi^anzen  Felde  zwischen  den  Räumen  1 bis  10  und  der  Strasse 
nach  Seebacli  200  Münzen  zerstreut  an  einzelnen  Stellen. 


Da  über  die  wichtigeren  Fundobjecte,  die  im  Vorüber- 
geben schon  genannt  wurden,  noch  weiter  unten  gehandelt 
werden  wird,  ist  hier  zunächst  die  Frage  zu  beantworten, 
welches  die  Bestimmung  des  gosammten  Baucomplexes 
und  sein  Verhältniss  zum  Römerorte  gewesen  sei,  der  in  Win- 
dischgarsten  besüinden  hat. 

Dass  sich  an  letzterem  römische  Truppenkörper  befan- 
den, noch  mehr,  dass  diese  die  Erbauer  des  aufgegrabenen 
Gemäuers  waren,  steht  fest.  Zunächst  könnte  man  nun  auch 
daran  denken,  das  letztere  habe  eben  den  Truppen  zum  Wohn- 
orte gedient,  es  habe  zu  ihrem  Castelle  gehört. 

.Vllein  sofort  tauchen  diigegen  sehr  bcf^ründctc  Bedenken 
auf,  die  alle  sich  aus  der  Bauanlage  selbst  ergeben.  Militäri- 
sche  Bauten,  so  verschieden  sic  im  Detail  nach  den  Verhält- 
nissen des  Terrains  ausgeführt  wurden,  verrathen  doch  ein 
gewisses  Schema  in  der  Anordnung,  weil  ja  die  Bedürfnisse 
und  die  wichtigeren  Gesichtspunkte  überall  dieselben  waren. 
Namentlich  bilden  sie  eine  klare  übersichtliche  und  regel- 
mässige Anlage.  Ganz  im  Gegensätze  dazu  sind  in  den  Auf- 
grabungen von  Windischgarsten  Räume  versehiedener  Grösse 
bunt  durcheinander  gebaitt,  ohne  dass  zwischen  ihnen  eine  freie 
Bewegung  für  eine  grössere  Anzahl  von  ^lenschen  möglich 
gewesen  wäre.  ISie  machen  den  Eindruck  von  Nutz-  und 
Wirthschaftsräumen  und  dazwischen  eingetheilten  kleinen 
Wohnungen,  die  verschiedenen  Forderungen  genügen,  nicht 
aber  deti  einer  Massenwohnuug,  in  welcher  die  Gleichlieit  der 
Bedürfnisse  vieler  Menschen  durch  eine  regelmässige  auf 
Raumersjmrung  ausgehetide  Anoidnung  der  Räume  ersichtlich 
würde. 

Noch  ein  anderer  Grund  spricht  gegen  die  Deutung  der 
aufgedeckten  Bauten  auf  ein  C’astell.  Nach  einer  in  der  Natur 
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der  Ssiche  begründeten  und  thatsiichlich  eonstant  beobachteten 
Kegel  kehrte  man  die  Fronte  der  Castelle  gegen  jene  Seite 
hin,  woher  ein  AngriflF  des  Feindes  zunächst  erwartet  werden 
konnte.  Dies  kann  für  Windisehgarston  nur  die  Nordwestseitc 
gewesen  sein,  indem  das  von  Bergen  umschlossene  Thal  nur 
von  dieser  Seite  einen  Zugang  aus  den  Donaugegenden  hatte; 
es  mündet  hier  die  schon  iifter  besprochene  Bergschlucht,  die 
über  Tutatio  (Klaus)  in  diis  Alpenvorland  und  die  Stroinebenen 
hinausführt.  Die  transdanubianischcn  Germanen,  welche  von 
der  Donau  aus  vordrangen  und  den  Uebergang  über  den  Firn 
gewinnen  wollten,  konnten  zu  diesem  nicht  anders  gelangen, 
als  durch  jenen  Pass,  sie  mussten  das  Castell  von  Ernolatia 
im  Noi’dwesten  angreifen,  seine  Fronte  musste  also  eben  dahin 
gerichtet  sein. 

Es  war  aber  kurz  vorher  die  Rede  davon,  dass  die 
Fronte  des  Gebäudes,  welchem  unsere  Ausgrabungen  angehö- 
ren, vielmehr  nach  Südwesten  gerichtet  war.  Auch  würden  ja, 
wenn  man  gleich  aiinchmcn  wollte,  dass  die  Nebenbauten  nicht 
hinter,  sondern  an  der  Seite  des  Gebäudes  gestanden  hätten, 
dass  mithin  dessen  Fronte  nicht  nach  Süd  westen,  sondern  nach 
Nordwesten,  in  der  Richtung  der  Strasse  nach  Secbach,  ge- 
richtet gewesen  wäre,  das  aufgegrabenc  Gemäuer  also  doch 
dem  Castelle  hätte  angchöreu  können,  — es  würden  in  die- 
sem Falle  die  Wirthschaftsgebäude  mit  ihrem  hölzernen  Ober- 
bau nahe  an  die  Fronte  zu  stehen  gekommen,  folglich  den 
Schleuderbränden  der  Feinde  auch  zunächst  ausgesetzt  gewe- 
sen sein.  Dies  ist  ganz  undenkbar;  schon  das  ist  durchaus 
imwahrscheinlich,  dass  man  so  ausgedehnte  Räume,  die  mit 
dem  Zwecke  des  Castelles  in  keiner  directen  Verbindung  ste- 
hen, in  dieses  selbst  verlegt  haben  sollte. 

Endlich  was  sollte  wol  in  einem  Castelle  eine  zweifache 
Badeanlagc,  von  der  obendrein  die  eine,  wie  nach  den  Fund- 
übjecten  zu  schliesson  ist,  für  Frauen  bestimmt  war. 

Die  Existenz  eines  Castclles  in  Ernolatia  steht  allerdings 
ausser  Zweifel,  nur  muss  es  auf  einem  andern  Platze,  als  wel- 
chen die  Ausgrabungen  einnehraen,  gesucht  werden.  Es  ist 
nun  nicht  die  Aufgabe  dieser  Untersuchung,  den  wahrschein- 
lichsten Platz  desselben  auzugeben.  Aber  so  viel  sei  noch  be- 
merkt, dass  das  ausgegrabene  Gebäude  mit  der  nach  Nord- 
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westen  gerichteten  Seite  gewiss  nicht  frei  stand,  sondern  dass 
iliHi  in  dieser  Richtung  andere  Bauten  vorgestanden  liabei. 
inUssen,  die  schon  aufgefülirt  waren,  als  unser  CJehände  errich- 
tet wurde.  Denn,  wäre  dies  nicht  der  Fall  gewesen,  so  wür- 
den die  Scheunen  und  Ställe  mit  dem  Oberbau  aus  Holz  und 
zwar  mit  den  Langseiten  den  Beschädigungen  bei  einem 
Ueberfallo  zunächst  preisgegeben  gewesen  sein.  Das  wäre  ein 
Fehler  der  Anordnung  gewesen,  der  um  so  weniger  zu  erwar- 
ten ist,  als  ja  <ias  Gebäude  in  einem  Orenzlande  erbaut  wurde, 
welches  kurz  vorher  von  feindlichen  Ueberfiillen  während  iles 
Markomannonkriegs  zu  leiden  hatte;  bei  öffeutlichen  Bauten  in 
einem  Grenzlande  musste  vor  allem  die  Möglichkeit  feindlicher 
Ueberlalle  Ix.'rUcksichtigt  werden,  umsomehr  wenn  man  durch 
jüngste  Krfahnmgcn  gewarnt  war;  auch  wanui  es  ja  Soldaten, 
die  den  Bau  vollführtcn  und  von  andern  militärischen  Bauten 
her  die  nothwendigsten  Vorsichtsmassregeln  in  dieser  Bezie- 
hung kennen  mussten. 

Daher  darf  es  als  sicher  angenommen  werden,  dass,  wenn 
ein  die  Wirtlischaftsgebäude  gegen  Nordwesten  deckendes  Ge- 
bäude nicht  schon  vorgestanden  hätte,  man  dem  Baue  eine 
andere  Richtung  und  Einthoilnng  gegeben  haben  würde,  dass 
also  — da  dies  nicht  ge.schehen  ist  — in  der  That  ein  solches 
Gebäude  bestanden  hat.  Ob  dies  das  Castell  oder  ein  anderes 
grösseres  Haus  gewesen  sei,  lässt  sich  freilich  nicht  mehr  be- 
stimmen, aber  ganz  unwahrscheinlich  ist  das  erstere  keines- 
wegs, zumal  als  das  Castell,  wie  wir  noch  sehen  W(u-den,  fiiiher 
entstanden  ist,  als  die  mansio,  und  als  in  Folge  der  (trienti- 
rung  des  Gebäudes  von  Südw(^st  nach  Nordost,  seine  Neben- 
seiten gegen  Nordwest  und  Südost  sahen,  mithin  |mrailel  zur 
Fronte  und  zur  Rückseite  des  Castelles  liefen.  Vielleicht  hängt 
eben  damit  die  ( trientirung  d(^s  ausgegrahenen  Gebäudes  zu- 
sammen. 

Cm  nach  dieser  Abschweifung  wieder  auf  die  Ausgra- 
bungen znrückzukehren,  so  gehörten  die  Mauerre.ste  also  nicht 
zum  Castelle,  sie  hatten  also  keine  militärische  Bc.stimnmng. 
Wol  aber  gehörten  sie  zu  einem  auf  öffentliche  Kosten 
erbauten,  mithin  aueh  einem  öffentlichen  Zwecke  dienenden 
Gebäude.  Damit  enttallt  auch  der  Gedanke,  dass  hier  eine 
Villa  gestanden  haben  könne.  In  der  armen  abgelegenen 
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Gebir(^figend,  wie  jene  von  Windischjfarsteii  ist,  welche  lür 
keinen  Industriezweig  eine  Ausbeute  bot,  vielmehr  in  rönii- 
seher  Zeit  gewiss  noch  mehr  suinpiig  war  als  heutzutage,  und 
in  einem  Orte  wie  Ernolatia,  welcher  ausser  der  hier  nicht  in 
Rede  kommenden  strategischen  Wichtigkeit  keine  Bedeutung 
als  nur  diejenige  hatte,  die  ihm  der  Zug  der  lleichsstrasse 
und  der  Waarenvcrkehr  über  den  Pirn  verlieh,  in  einer  sol- 
chen Gegend  und  in  einem  solchen  Orte  kann  auch  der  Zweck 
eines  grösseren  Staatsgebäudos  eben  nur  mit  der  Reichspost 
in  Verbindung  gedacht  werden.  Auch  einzelne  Fundobjecte 
deuten  dahin,  wie  die  Eisnnschuhe  für  hufkranke  Maulthiere, 
der  Zügelring  (Taf.  V,  9),  das  (ilockchen  eines  Hauinthiercs, 
namentlich  aber  die  vielen  Knochen  und  Zähne  von  Pferden 
und  Maulthieren,  deren  noch  Erwähnung  geschehen  wird. 

Für  eine  einfache  Wechselstelle  der  Pferde,  eine  muta- 
tio  ist  nun  aber  die  Anlage  des  Baues  viel  zu  weitläufig;  es 
genügten  lür  solche  einfache  Stallungen  mit  einem  kleineren 
Wirthschaftsgebäude  für  die  Unterkunft  der  Knecbte.  Vielmehr 
deutet  die  weitläufige  Anlage  des  ausgegrabenen  Gebäudes 
und  die  Menge  und  Ausdehnung  der  Nebenbauten  auf  eine 
Nachtherbergestellc,  eine  inansio  hin.  Eine  solche  musste 
uiii  einer  grösseren  Zahl  von  Wohnräumen  und  diese  mit 
einem  leidlichen  Comfort  ausgestattet  sein.  Dazu  gehörte  bei 
der  Gewöhnung  der  Römer  an  den  täglichen  Gebrauch  der 
Bäder  die  Anlage  einer  Badeanstalt.  Sie  mag  allerdings  keine 
unumgängliche  Bedingung  einer  niansio  in  grösseren  Orten 
gewesen  sein,  wo  deren  ohnehin  als  Privatuntciaiehmungcn  be- 
standen. Anders  aber  war  cs  in  einem  kleineren  Gebirgsorto, 
in  welchem  man  nach  einer  Tagereise  eintraf  und  übernach- 
tete und  wo  mau  vergeblich  nach  einem  Bade  ausserhalb  der 
niansio  gesucht  hätte.  Denn  man  kann  sich  wol  vorstellen, 
dass  diese  neben  dem  Castelle  das  vornehmste  Gebäude  dos 
Ortes  war.  ln  diesem  Falle  w'ar  eine  Badeanstalt  geradezu 
ein  Bedürfuiss ; es  kommt  noch  dazu,  dass  die  Römer  zumeist 
vor  der  Hauptmahlzeit  (d.  i.  dos  Abends)  zu  bailcn  pflegten 
und  die  Reisenden  eben  um  jene  Zeit  in  der  Nacbtherberge 
eiutrafen. 

Eine  solche  wenn  auch  nur  mässige  Bequemlichkeit  er- 
forderte schon  einen  grösseren  wirthsclmftlichcn  Apparat. 
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ücbcrdies  war  bei  der  Nähe  des  Gebirgsüberganffes  und  <ler 
Abgelegenheit  des  Ortes  eine  grössere  Anzabl  von  I’fenleu 
und  Maulthicren,  sowie  ein  reicbliclier  Vorrath  von  Getreide 
und  Futter  noth wendig;  für  diese  HedUrfnisse  war  wieder 
eine  ausreichende  Anzahl  von  Ställen,  Scheunen  und  Schoppen 
erforderlich.  Man  kann  sich  ja  doch  denken,  wie  lebhaft  die 
Bewegung  nicht  blos  der  Courier-  und  gewöhnlichen  Post- 
wägen, sondern  auch  der  Lastwügon  für  den  Waarenverkehr 
auf  dieser  Strasse  war;  eine  grössere  Anzahl  von  Beamten, 
Soldaten,  Handelsleuten  nebst  ihrer  Begleitung  und  ihren  Die- 
nern kehrte  hier  zu,  dazu  kamen  noch  die  Dienstleutc  des 
Hauses.  Daher  auch  die  mehreren  vertheilten  und  kleinen 
Wohnräume,  welche  der  Plan  der  Ausgrabungen  zeigt,  die  ge- 
trennten Badeanlagen , geräumigen  Höfe  und  Nebenbauten : 
dann  die  Vorkehrungen  für  die  Sicherheit,  die  Anordnung  im 
südwestlichen  Winkel  des  Ortes,  nächst  der  Mauer  der  Um- 
fassung, die  Richtung  der  h'ronte  von  der  am  meisten  bedrohten 
Seite  weg,  die  Nähe  des  Castelles.  Nach  dem  Eindrücke  aller 
dieser  Merkmale  wird  mau  nicht  umhin  können,  die  ausge- 
grabenen  Mauern  als  die  Ruinen  einer  mansio  zu  betrachten. 
Bestand  nun  aber  eine  solche  in  Ernolatia,  so  waren  de- 
ren folgerichtig  auch  in  je  den  zweitnächsten  Stationen  ange- 
bracht, welche  die  Tafel  nennt,  und  mithin  waren  in  den 
Städten  Virunum  und  Ovilaba  nur  Wechselstellen,  mutationes. 

Für  <lie  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  die  mansio 
von  Ernolatia  erbaut  wurde,  sind  schon  im  ersten  Theile  der 
Untersuchung  Momente  geltend  gemacht  worden,  welche  auf 
die  Regierungsepoche  <les  Kai.sers  .Mexander  Severus  hindeuten. 
Andei's  verh.ält  es  sich  mit  dem  (’astoll  von  Ernolatia,  dessen 
Existenz,  auch  wenn  man  davon  bisher  keine  Spuren  aufgo- 
funden  hat,  nicht  bezweifelt  werden  darf.  Das  Castell  wurde 
sehr  wahrscheinlich  unter  K.  Septimius  Severus  (19.‘}— 211) 
erbaut,  als  auf  Grundlage  der  Erfahmngcn,  die  man  in  den 
gros.sen  Kriegen  mit  den  Germanen  gemacht  hatte,  die  Wieder- 
herstellung und  V^erstUrkung  iler  Grenzhut  in  Angriff  genom- 
men und  ilurchgefiihrt  wurde.  Das  Castell  bestand  also  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  schon,  als  die  mansio  erbaut  wurde. 
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Biaher  sind  die  einzelnen  Fundobjecte,  welche  bei  tlen 
Ausgrabungen  von  Windiscbgarsten  zu  Tage  kamen,  nur  in 
so  ferne  genannt  worden,  als  der  I'latz  ihrer  Auffindung  — 
was  nur  bei  wenigen  der  Fall  war  — angegeben  ist  und  als 
sie  für  die  Krkenutniss  der  einstigen  Bestimmung  einzelner 
Räume  wichtig  sind.  Auch  sind  einige  Erscheinungen,  die  sich 
zeigten  und  die  mit  der  Feststellung  des  ursprünglichen 
Zweckes  der  Bauanlagen  nichts  zu  thun  haben,  wol  aber  für 
die  Geschichte  derselben  von  Belang  sind,  übergangen  worden. 

Es  handelt  sich  nun  mehr  darum,  diese  Erscheinungen 
und  die  Fundobjectc  einer  Untersuchung  zu  unterziehen,  um 
zu  einem  Ergebnisse  über  die  iSchicksale  der  mansio  zu  ge- 
langen imd  dabei  zu  sehen,  ob  die  Merkmale  der  mitgefunde- 
nen Objecte  mit  der  oben  angegebenen  Bestimmung  der  Zeit 
ihrer  ersten  Erbauung  im  Einklänge  stehen  oder  nicht. 

Die  wichtigste  Erscheinung  zeigte  sich  an  der  Ostseite 
des  Gebäudes,  d.  i.  in  den  Räumen  1 — dO;  man  fand  hier  zwei 
Culturschichten:  zu  oberst  eine  0 Zoll  starke  gute  Acker- 
krume, unter  dieser  eine  Schicht  von  Steinen  und  Mörtel, 
welche  3 Zoll  mächtig  war,  auf  diese  wieder  folgte  Lehm,  2 Fass 
tief.  Diese  Culturschicht,  die  jüngere,  ist  also  2 Fuss  9 Zoll 
stark;  in  der  Tiefe  von  1 '/.2  Fuss  fand  man  die  meisten  Münzen, 
von  welchen  noch  die  Rede  sein  wird.  Unter  der  Lehmschicht 
fand  sich  eine  zweite  ältere  Culturschicht;  sie  zeigte  zu  oberst 
eine  1 Zoll  starke  Lage  von  Holzkohlen,  dann  Mörtel  und 
Mauerschutt  mit  Bruchstücken  von  Gefässen  aus  terra  sigillata. 

Ebenso  kamen  im  Haiime  ti2  die  oben  genannten  Eisen- 
schuhe zur  Schonung  der  Hufe  von  Maulthiercn  unterhalb  des 
Steinpflasters,  das  man  dort  fand,  zum  Vorschein. 

Damit  lässt  sich  verbinden,  dass,  wie  gleichfalls  schon 
bemerkt  wurde,  im  Raume  4ü  ein  sehr  grosser  noch  völlig 
unbebauener  Stein  angetroffen  wurde ; nahe  bei  dem  lang- 
gestreckten Reste  eijies  Estrichbodens,  der  vom  Raume  3S 
gegen  die  Umfassungsmauer  sich  hiiizieht,  fand  man  etwa 
3'  'j  Fuss  gelöschten  Kalkes,  ungefähr  die  Ladung  eines  Schieb- 
karrens voll.  Auch  gehört  es  hieher,  dass  man  nach  den  beim 
Baue  verwendeten  Gesteinarten  und  der  ungleicbeii  Bauart  der 
Hypocausten  zwei  Baiiperioden  unterscheiden  kann.  Endlich 
wurden  viele  thierische  Ueberreste  gefunden,  welche  der  Landes- 
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thieiarzt  Herr  W'ürzl  einer  sorj'f'ältij'en  Untorsuchunu:  iiii- 

terziij;.  Es  sinil  cliininter  Selineideziiline  von  lündern,  Ziejfcii 
und  IScliiifen,  Hauer  von  jfrosseu  und  kleinen  Eljern,  Ikicken- 
ziiline  von  Schweinen,  Wirhelknoelien,  Hippen,  Schenkel-  und 
Sehulterknochen  von  ffrossen  und  kleinen  Wiederkäuern,  zumal 
aber  sehr  viele  Schneide-  und  Backenzälme  sowie  Backen- 
knochen von  Einhufern  (Pfenle  und  Esel)  erkannt  worden. 
Wie  das  Protokoll  heuierkt,  fanden  sich  zahlreiche  von  den 
letzteren  in  fast  allen  Häuiuen  der  südlichen  Hälfte  des  Ge- 
bäudes, also  dort,  wo  die  Wohnräuine  und  Badcanlagen  wa- 
ren ; ein  südlich  von  40  gefundener  Schädel  zerfiel  sofort,  als 
er  an  die  Luft  kam ; auch  von  den  Fragmenten  eines  andern 
Schädels  spricht  das  Protokoll,  welcher  vermuthlich  einem 
Kinde  angelüirte.  Wahrscheinlich  wanm  diese  Bruchstücke  zu 
unbedeutend,  um  hei  der  faehinännischen  IJntersiiehnng  in 
Betracht  gezogen  zu  werden. 

.\us  diesen  Erscheinungen  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
folgern,  dass  der  ursprüngliche  Bau  zu  irgend  einer  Zeit  von 
einer  Feuershrunst  heimgesucht  wurde,  welche,  soweit  die  ge- 
machten Angilben  einen  Schluss  gestatten,  den  östlichen  Tract 
und  die  hinter  ihm  gegen  Norden  liegenden  Wirthschafts- 
gebäude  vollkommen  zerstörte,  so  dass  nur  das  nackte  Mauer- 
werk stehen  blieb;  so  in  den  Häumen  2t)  bis  21),  während  in 
den  Räumen  1 — l.ö  auch  die  Mauern  scheinen  sehr  stark  be- 
schädigt worden  zu  sein,  weshalb  sie  in  diesem  Theile  später 
neu  errichtet  werden  mussten,  wozu  man  ein  rohes  Materiale 
(Kugelsteine')  verwendet«'.  Ueberhaupt  scheint  man  die  Restau- 
ration eilfertig  betrieben  zu  haben;  man  räumte  den  beim 
Brande  herabgefallenen  Schutt  nicht  weg,  sondern  stampfte 
ihn  wol  nur  stidlenweise  zusammen,  um  ein  gleiches  Niveau 
herzustellen  und  legte  dariibi'r  einen  neuen  Boden  von  Lehm 
und  in  dii'sen  stellenweise  gegossenen  Estrich  oder  Ziegel- 
platten. 

Dagegen  ist  das  Männerbad  mit  den  nächst  anliegenden 
Räumen,  also  die  Gruppe  O)  bis  .50  von  dem  Brande  nicht 
so  hart  mitgenommen,  wenigstens  nicht  zerstört  worden.  Aller- 
dings zeigen  sich  an  einzelnen  Pfeilern  des  Hypocaustums 
Kugelsteine  neben  Kalkschieferquadern  verwendet,  woraus  auf 
eine  Ausbesserung  der  Pfeiler  in  späterer  Zeit  zu  schliessen 
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ist.  Wahi-8cheinlich  hat  die  beim  Brande  einstürzendc  Decke 
des  Kaiimes  43  die  suspensura  durchgeschlagen  und  thoilwcise 
auch  die  Bfeiler  beschädigt.  Aber  so  gründlich  als  im  östlichen 
Tracte  war  hier  die  Verwüstung  sicher  nicht,  weil  das  bei  der 
Restauration  verwendete  Materiale  (Kugelsteine)  hier  nur  sehr 
sparsam  auftritt;  auch  fand  man  hier  nur  eine  Culturschicht. 

Es  lässt  sich  aus  diesen  Angaben  der  Gang,  welchen  der 
Brand  genommen,  erkennen.  Er  gieng  von  Nordosten  oder 
Südosten  aus  und  erstreckte  sich  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung über  den  östlichen  Theil  des  Gebäudes,  wurde  aber 
wahrscheinlich  durch  den  Luftzug  oder  die  Richtung  des  Win- 
des (aus  Nord-  oder  Südwest)  von  dem  westlichen  Theile  des 
Baues  abgehalten,  bevor  dieser  ganz  zerstört  war. 

Ob  die  Katastrophe  plötzlich  heroinbrach  oder  vorher- 
gesehon  wurde,  lässt  sich  aus  keinem  Anzeichen  mehr  er- 
kennen. Die  Fundobjecte  sind  allerdings  so  auffallend  wenig, 
namentlich  das  Geräthe  und  der  einfache  Schmuck  — um  von 
Kostbarkeiten  nicht  zu  reden  — dass  inan  schliessen  sollte, 
es  sei  den  Bewohnern  gelungen,  sich  rechtzeitig  mit  Hab  und 
Gut  zu  flüchten.  Allein  das  Bild,  welches  die  aufgefundenen 
Gegenstände  gewähren,  bezieht  sich  nicht  auf  die  erste  Zer- 
störung. sondern  auf  eine  zweite  ; dieser  gieng  eine  Wieder- 
herstellung des  Gebäudes  voraus  und,  so  eilfertig  solche  auch 
geschehen  sein  mag,  so  ist  doch  zu  vermuthon,  dass  man  den 
Maiier.sehutt  durchsucht  und  das  Werthvolle  und  Brauchbare 
aiifgenoinmen  und  geborgen  habe. 

Sicherer  lässt  sich  von  der  zweiten  über  das  ganze  Ge- 
bäude erstreckten  Zerstörung  sagen,  dass  sie  vorausgesehen 
werden  konnte.  Es  muss  den  Einwohnern  gelungen  sein,  fast 
alle  Habseligkeiten  mit  sich  zu  nehmen,  so  dass  nur  werth- 
loses Geräthe,  Messerklingen,  Schlüssel,  das  Thongeschirr,  Bo- 
schlägstücke  und  dergleichen  zurückblieb.  Die  Asche,  welche 
man  1 — (1  Zoll  dick,  in  verschiedener  Tiefe  in  allen  Theilcn 
der  .Ausgrabung,  vorzüglich  aber  im  südlichen  vorfand,  deutet 
darauf  hin,  dass  auch  diese  zweite  Ziirstörung  mit  einem 
Brande  verbunden  gewesen  sei.  Vielleicht  steht  damit  die 
eigenthümliche  Erscheinung  ini  Zusammenhänge,  dass  sich  so 
viele  Kiefer-,  Schneide-  und  Backenzähne  von  Einhufern  im 
südlichen  'l'heile  <los  Gebäudes  vorfanden.  Wahrscheinlich  hat 
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man  Pferde,  Maulthiere  und  Rinder,  welche  brauchbar  und 
tüchtig  genug  waren,  die  Strapazen  der  Flucht  mitzumachen, 
mit  sich  getrieben,  alte  und  kranke  Thiere  aber  frei  gelassen  ; 
diese  mögen  Nahrung  suchend  in  dem  verlassenen  (lebäude 
herumgoirrt  und  beim  Brande  umgekomnien  oder  auch  von 
den  einfallenden  Feinden  geschlachtet  worden  sein.  Endlich 
steht  noch  das  nebensächliche  Factum  fest,  dass  man  beim 
Eintritte  der  zweiten  Katastrophe  eben  mit  Bauarbeiten  be- 
schäftigt war,  wie  der  unbehauene  Stein  und  der  ungelöschte 
Kalk  beweisen,  den  man  vorfand.  Es  muss  also  diese  Kata- 
strophe in  der  mildcrim  Jahreszeit,  in  der  man  Bauarbeiten 
auszuführen  pflegt,  erfolgt  sein,  wofür  auch  der  schon  be- 
merkte Umstand  spricht,  dass  die  Mündung  des  praefurniuin 
(44)  leicht  verlegt  war,  was  zur  Zeit  des  Sommers  geschah. 


Es  ist  von  den  Fundobjecton,  um  nun  von  diesen  zu 
sprechen,  leider  nicht  angegeben,  welche  von  ihnen,  soweit  die 
Stelle  der  Auffindung  bekannt  ist,  in  der  oberen  und  weiche 
in  der  unteren  Culturschicht  getroften  wurden,  mit  einziger  Aus- 
nahme der  Fragmente  von  Geflissen  aus  terra  sigillata.  Daher 
muss  vorläufig  die  Thatsacho  einer  zweimaligen  Zerstörung 
festgehalten  und  damit  im  weiteren  Verlaufe  der  TTntersuchung 
der  zeitliche  Charakter  der  Fundohjecte  verglichen  werden. 

Von  ihnen  sollen  die  redenden  vorausstehen,  d.  h. 
jene,  welche  Inschriften  und  Schriftzeichen  trjigen.  Die  ande- 
ren, welche  keine  prägnanten  Merkmale  für  die  Zeitbestim- 
mung darbicten,  werden  zum  Schlüsse  in  kurzer  Beschreibung 
angefügt.  Zu  ersteren  gehören  die  Münzen,  die  Ziegel  und 
Gefiissc  mit  Stämpeln  und  solche,  die  ab  und  zu  auch  mit 
eingeritzten  Schriftzeichen  versehen  sind. 

Die  aufgefundenen  Münzen,  J78  an  der  Zahl,  sind  ne- 
benan übersichtlich  zusammengestcllt  a>if  Grundlage  einer 
überaus  sorgfältigen  und  mit  Sachkenntniss  ins  Detail  einge- 
henden Beschreihung,  welche  der  Referent  für  Numismatik  im 
Museum  Francisco-Carolinum,  Herr  Joseph  von  Kolb  — den 
Fachmännern  als  Specialist  für  die  Münzen  der  Kaiser  Taci- 
tus  und  Floriauus  bekannt  — abgefasst  hat. 
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Unter  diesen  378  Münzen  idihren  377  von  römischen 
Kaisern,  nur  eine  von  einer  Stadt  (Viminacium)  her,  auch 
diese  in  der  Kaiserzeit,  unter  Philipj)us  I.  (244  --249)  geprägt. 
V^on  den  Kaisermünzen  sind  10  Stücke  Denare  aus  d(;r  Zeit 
von  Vespasian  bis  einschliesslich  Alexander  Severus  (und  Julia 
Mammaea),  d.  i.  09  bis  235  n.  Chr. ; dann  13  Sesterze  in 
Kupfer  fast  aus  derselben  Zeit  und  ein  grosses  Kupferstück, 
dessen  Gepräge  vorschliffen  ist , wol  aber  auch  nicht  über 
Alexander  Severus  herabgeht.  Von  Mittelbronze  — meist  Du- 
pundien  — zeigten  sich  21  Stücke  aus  der  Zeit  von  Xero  bis 
Coininodus  (54 — 192)  und  4 aus  dem  Beginne  des  IV.  Jahr- 
hunderts. Dagegen  bestand  die  weiUuis  grössere  Anzahl  der 
Münzen  aus  (!)  Billon-  und  (30It)  Weisskupferdenaren  von  Gor- 
dianus  III.  bis  Ilerculeus  (237 — 310)';  dazu  kommen  zwölf 
Kupferdenare  (Kleinbronzen)  des  IV.  Jahrhunderts. 


Kaiser ; 

Billier 

Uronze 

OroM- 

Kleio. 

1)  Nero  (.54 — (58)  . . . . 

— 

— 

1 

— 

2)  Vespasian  (09 — 79) 

2 

— 

1 

— 

3)  Domitian  (81  — 90)  . . 

1 

2 

1 

— 

4)  Nerva  (90-98)  . . . 

— 

— 

1 

— 

.5)  Trajan  (98—117)  . . . 

1 

1 

— 

— 

0)  Hadrian  (117-138)  . . 

2 

1 

(> 

— 

7)  Sabina  . . . . ■ . . . 

— 

— 

1 

— 

8)  Antoninus  l’ius  (138  bis 

101) 

1 

— 

1 

— 

9)  Faustina  senior  . . . . 

— 

1 

— 

— 

IG)  M.  Aurel  (101—180)  . . 

— 

1 

2 

— 

11)  h'austina  junior  . . . . 

— 

1 

2 

— 

' Von  den  bei  J.  Gaislierirer  (Separntabdr.  8.  58)  angeführten  und  als 
.SehlussiKist  aueh  in  das  oben  eingerückte  Verreiehiiiaa  aiifgenoniinenen 
64  Münsen  sind  mit  Ausnahme  etwa  der  einen  Grossbronze  und  dreier 
Kleinbronzen  alle  übrigen  Stücke  (60)  Wei.sskupferdonare  aus  der 
Zeit  der  Kaiser  Gallienus,  Claudius  II.,  Aurelianus  und  Probus  (von 
letzterem  nur  einige).  Diese  Mittheilung  verdanke  ich  der  Güte  dc-s  Herrn 
.loseph  von  Krdb,  welcher  die  Fundmünzen  wiederhidt  prüfte  und  nanient- 
lieh  auf  eine  Itcsondere  Anfrage  hervorlntb,  dass  unttT  den  nicht  mehr 
bestimmbaren  kein  einziges  .Stück  aus  der  Zeit  von  Gordianns  III.  bis 
GallieniLs  (exclusive)  sich  gezeigt  habe. 
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Kaiser : 


Silber 


12)  L.  Verus  (IGl  — 169)  . . 

13)  Lucilla 

14)  Commodus  (180—192) 

15)  Septimius  Severus  (193  bis 

211) 

16)  Julia  Dümna 

17)  Caracalla  (211—217)  . . 

18)  Elagabalus  (218—222) 

19)  Julia  Paula 

20)  Julia  Macsa 

21)  Alexander  Severus  (222  bis 

235) 

22)  Julia  Mainniaea  . . . 


2 

1 

1 

1 

2 

1 

1 


Bronze 

OroM- 

— 2 

1 2 

— 1 

2 ' — 

1 — 


1 

1 


Billon 

23)  Gordianus  III.  (237 — 244)  1 


Weissknpfordenaro 


24)  Gallienus  (260—268)  . 

25)  Salonina 

26  j Salon  in  US 

27)  Victorinus  .... 

28)  Claudius  II.  (268 — 270) 

29)  Quintilliis  (270)  . . 

30)  Aurelianus  (270— 275) 

31)  Severina 

32)  Tetricus  I.  (268 — 273) 

33)  Tacitiis  (275  —276) 

34)  Probus  (276 — 282) 

35)  Numorianus  (282  — 284) 

36)  Carin  HS  (282  285) 

37)  Diocletianus  (284 — 305) 

38)  Maxiiiiianus  (286 — 310) 

39)  Constantius  ( 'hlorus 

(292-  306)  . . . 

40)  Galerius  (292—311)  . 

41)  Daza  (305—313)  . . 

42)  Licinius  I.  (;107 — 323) 


76 

6 


2 


84 

3 

34 

2 

I 

1 

28 

5 

3 


1 

2 


2 

1 

1 


Kl«in. 
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Kaiser*  W('i»«kiipforfIrnnro 

OroRA* 

4.3)  Constantin  der  Grosse 

Bronzo 

Mittrl- 

Kinin. 

1 

Cid 

1 

— 

— 

1 

44)  ? (Söhne  Constantin’s)  . — 

— 

— 

iDRfhrif' 

4.Ö)  Valens  (364  —378)  . . — 

— 

— 

^ wisebt. 

46)  Unbestimmt 60' 

1 

3 

47)  Viminacimn,  Colonie,  v.  K. 

Philippus  L,  anno  VIII  — 

— 

— 

1 

Unter  diesen  Stücken  fehlen  in  Cohen,  Description  histo- 
rique  des  mcdailles  Iinpf’riales:  Gordianus  III.  (Die  Münze 
zei<^  auf  der  Vorderseite  IMP- GOUDIANV'S  PIVK-FEL’AVG 
Büste  des  Kaisers  mit  der  Strahlenkrone  von  rechts.  B SALVS 
.\VG  Salus  stehend,  in  der  Linken  das  Scepter,  mit  der  Rech- 
ten die  Schlange  fütternd,  links  ein  Altar);  ferner  Gallienus 
(GALLIENVS  AVG  Kopf  mit  der  Strahlenkrone  von  rechts. 
1}  V'OT  I X I ET  I XX  In  vier  Zeilen  innerhalh  eines  Lorbeer- 
kranzes; der  Stämpel  bisher  nur  in  Go'd  bekannt  (Cohen 
VII  81);  ferner  Probus  (IMP-C  PROBVS  P-F  AVG  Büste 
mit  Panzer  und  Strahlenkrone  von  links.  li  CONSEKVAT'AVG 
Sol  stehend  mit  der  Kugel;  im  Abschnitt  TXXT  (Tarraco).  — 
Die  übrigen  Münzen  sind  beschrieben  in  Cohen’s  Werke;  es 
genüge  hier  statt  der  ausführlichen  Beschreibung  auf  dieses 
Werk  hinzuweisen.  Die  Citate  sind  aus  des  Herrn  v.  Kolb  sehr 
eingehender  und  verdienstlicher  Zusammenstellung  dos  Münz- 
fundes entnommen ; die  vorangestellten  arabischen  ZifTcrn  be- 
ziehen sich  auf  die  Nummern,  unter  denen  oben  die  einzelnen 
Posten  aufgeführt  wurden. 

1)  Cohen  I 246.  — 2)  1 108,  1.Ü3,  2.38.  — 3)  Verschliffen. 
— 4)  I 108.  — 5)  Dtmar,  II  27.  Sestorz  verschliffen.  — 
6)  Ein  Denar  II  324,  der  andere  verschliffen ; die  Bron- 
zen II  731,  828,  873,  023;  die  anderen  verachliffen.  — 


* Ans  (Irr  Kpoche  von  OalUonns  bi«  Anrrlianns. 
Sit»nnff*b«r.  d.  phil.-hiHt.  H.  LXTtV.  Hd.  II.  Hft. 


30 


458 


K OD  n e r. 


7)  II  52.  8)  Denar  II  115;  Bronze  verschliffen.  — 

9)  II  141.  — 10)  II  046,  die  anderen  unleserlich.  — 
II)  II  231,  VII  32,  die  dritte  verschliffen.  — 12)  Ver- 
schliffen. - 13)  111  66,  79,  93.  — 14)  III  (KX).  — 15)  III 
20,  121,  480;  ein  Stück  unleserlich.  — 16)  III  6,5.  — 
17)  III  .56.5,  — 18)  III  97.  — 19)  III  2.  — 20)  III  4, 
14.  — 21)  Denar  unleserlich,  Bronze  IV  360.  — 22)  IV 
11,  41.  — 23)  Siehe  oben  beschrieben. 

24)  IV  28  mit  und  ohne  B (.5  Stücke),  34  (2  Stücke),  41  mit 
und  ohne  F (2  Stücke),  58  mit  Z (2  Stücke),  59  mit  M, 
61  mit  A,  97,  103  mit  6 (3  Stücke),  107  mit  X (2  St.), 
109  mit  r (2  St.),  109  mit  XI  (I  St.),  mit  XU  (5  St.), 
152,  niit  N.  169,  mit  S.  204,  mit  1>.  227  mit  XI  (2  St.). 
249.  337,  mit  B.  354  (3  St.  mit  A,  mit  H und  ohne 
Zeichen).  366  mit  X.  390  (2  St.,  eines  mit  T).  404,  mit 
S.  415.  466  (2  St.).  472  (verschliffen).  503.  504.  524.  .541 
(9  St.,  eines  mit  6).  578.  694  mit  X (3  St.).  Die  übrigen 
Stücke  verschliffen,  unter  ihnen  4 Bruchstücke. 

25)  IV  .32  mit  A,  46,  50  mit  A (2  St.),  87  ähnlich  mit  II; 
eine  Münze  verschliffen. 

26)  IV  8,  schönes  Exemplar.  — 27)  V 5,  29. 

28)  V 38  (2  St.).  49  (10  St.,  darunter  ein  barbarisches  Ge- 
präge). 51  (12  St.  mit  leichten  Varietäten  und  mehr 
weniger  barbarischem  Gepräge ; auf  einem  St.  S).  67.  68 
(2  St.).  74  (5  St.).  83  (2  St.  eines  mit  Z).  88  (2  St.).  93 
(2  St.).  99  (2  St.),  110.  111  (2  St.  mit  XII  und  ohne 
Zeichen,  letzteres  barbarisch).  113.  118  (3  St.,  eines  mit 
X).  124  oder  125.  144  (2  St.,  eines  mit  A).  146,  mit  T. 
1.53  (2  St.).  168  (2  St.).  209.  223  (4  St.  mit  9 und  ohne 
Zeichen),  ein  anderes  mit  H.  Bei  den  übrigen  Münzen 
Legenden  und  Figuren  der  Rückseiten  verschliffen. 

29)  V 36,  V 45  (2  St.). 

30)  V 73  (8  St.  mit  S,  T,  S und  Stern,  P und  Stern).  1(X) 
(2  St.  mit  S).  107  (4  St.  mit  P und  Stern,  8 und  Stern, 
T und  Stern).  112  (3  St.,  eines  mit  P).  130  (2  St.,  eines 
mit  S).  131  mit  P und  Stern.  133  mit  Q.  138  mit  VI 
(4  St.).  177  mit  P und  Stern.  181.20.5,  mit  T.  212  (2  St., 
eines  mit  T).  Die  übrigen  Stücke  verschliffen. 

31)  V 4,  mit  SXXIK.  12,  mit  PXXT.  — 32)  Verschliffen. 
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33)  V 114,  mit  KA  (Kyzicus  A). 

34)  V 184,  mit  XXIQ.  211',  mit  A und  XXI.  211'  mit  S und 
XXI.  243,  mit  II  u.  XXL  2(10  mit  1 1 (in  Gallien  geprägtj. 
269,  mit  R,  Blitz,  B (zu  Rom  geprägt).  293,  mit  VXXT 
(Tarraco).  307,  mit  R,  Blitz,  B (Rom).  3.">3,  mit  V und 
XXI  (Siscia).  429.  431,  mit  R Stein  A (Horn).  461,  mit 
\ .Stern  und  TXXI.  .WO  verwischt.  559,  mit  R,  Blitz, 
S.  575,  verwischt.  642,  mit  8 und  XXI;  ein  zweites 
Stück  mit  XXI  VI.  659  mit  XXIV  (Siscia).  Die  übrigen 
verschliffen. 

35)  V 26  (Variante)  mit  I'  und  SMSXXl.  27,  mit  K.\  ...  61, 
mit  KAA.  83  mit  KA6;  eine  Münze  vorschliffen. 

36)  V 45,  mit  KAZ  . 64  mit  KA6.  1 1 1 mit  . ...  A.  — 

37)  V 246  mit  XX,  Kranz,  I.\. 

38)  V 299  (2  St.)  verwischt.  — 39)  V 112  mit  B und  SIS; 
das  andere  Stück  verwischt. 

40)  V 82  mit  .\  und  SIS.  — 41)  VI  120  mit  Kranz  I'  und 
SLS.  — 42)  VI  82  mit  B und  SIS. 

43)  VI  474  mit  RQ.  — 44)  Verwischt.  — 45)  VI  64  mit 
.SMAQ  ...  72  verwischt,  ebenso  die  übrigen  Stücke. 


Von  modernen  Münzen  und  Medaillen,  welche  gleichfalls 
bfd  den  .\ufgrabungen  gefunden  wurden,  merkt  das  Protokoll 
eine  schöne  Bronzemedaille  mit  St.  Franciscus  und  St.  Wil- 
helm, ferner  eine  österr.  Silbermünze  v.  J.  1565,  eine  nicht 
näher  bezeichnete  Silberniünze  von  1639  und  eine  Silbermünze 
von  K.  Leopold,  v.  J.  1700,  an.  — 

Bevor  dieser  Bestand  im  Kinzelnen  geprüft  wird,  ist  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  die  aufgeführten  Münzen  als  ein 
Ganzes  zusammen,  als  ein  vergrabener  Schatz  zu  betrachten, 
oder  ob  sie  zufiillig  in  den  Erdboden  gelangt  seien.  Dass 
ersteres  nicht  der  Fall  war,  beweist  vor  allem  die  Verschieden- 
heit der  Fundstellen,  an  denen  die  Münzen  zu  Tage  kamen; 
sie  wurden  nicht  an  einer  Stelle  aufgegraben,  sondern,  wie 
im  I>aufe  der  Untersuchung  angemerkt  wurde,  fanden  sie  sich 
durch  mehrere  von  einander  ziemlich  entfernte  Räume  zer- 
streut, so  im  Raume  8 unter  dem  Estrich,  in  den  Räumen 
21 — 30,  dann  in  34  und  39,  vorzüglich  aber  in  grosser  Zahl 
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auf  dem  nun  niauerfreien  Boden  zwischen  der  Seebaclierstrasse 
und  <len  Räumen  1 — 10.  Hier,  wo  die  besser  ausgestatteten 
Wohnräume  standen,  wurden  die  meisten  Münzen,  mehr  als 
die  Hälfte,  gefunden.  Auch  die  Verschiedenheit  der  Sorten 
spricht  gegen  die  Auffassung  eines  Schatzes ; es  fanden  sich, 
wie  noch  gezeigt  werden  wird,  Münzen  der  ältesten  Kaiserzeit 
neben  solchen  der  späteren  Verfallzeit,  in  der  jene  lange  nicht 
mehr  circulierten,  und  überdies  erstere  in  einer  so  geringen 
Anzahl,  dass  eine  Sortentrennung  des  etwa  angesainmelten 
Geldes,  wie  sie  in  anderen  Funden  vorkomint,  hier  nicht 
denkbar  ist. 

Die  Münzen  müssen  also  zufällig  in  den  Erdboden  ge- 
langt sein,  sei  es  dass  sie  einzeln  verstreut  oder  in  grösseren 
Beträgen  als  der  Inhalt  von  Ifeutcln,  Taschen,  Büchsen  u.  dgl. 
verloren  wurden.  Darum  dürfen  sie  auch  nicht  als  Repräsen- 
tanten des  (’ourants  einer  bestimmten  Epoche,  sondern 
müssen  als  clas  mehrerer  aufgofasst  werden.  Wir  theilen  sie 
zum  Zwecke  der  Prüfung  in  drei  durch  V^eränderungeii  im 
römischen  Münzwesen  selbst  unterschiedene  Gruppen 

Die  erste  und  älteste  bis  auf  den  Schluss  der  K(!gierung 
des  K.  Alexander  Severus  herabreiehend  (im  Verzeichnisse 
Post  I bis  22  inclusive)  spiegelt  das  (’ourant  aus  dem  ersten 
Drittel  des  HI.  Jahrhunderts.  Unter  Septimius  Severus  war  der 
Silberdenar  auf  nahezu  öO  Percent  Feingehalt  hcrabgegangen. 
Damals  verschwanden  die  älteren  besseren  Denare  aus  dem 
Verkehre  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  durch  eine  viel- 
jährige Circulation  soviel  von  ihrem  Gewichte  verloren  hatten, 
dass  sie  sich  neben  den  schlechteren  Denaren  des  Septimius 
Severus  im  Verkehre  erhielten.  Eben  diese  Erscheinung  stellt 
sich  in  der  älteren  Gruppe  dar.  Von  den  1(5  Denaren,  die  sie 
enthält,  stammen  fl  aus  dem  ersten  Drittel  dos  III.  Jahrhun- 
derts; die  übrigem  7 aus  dem  I.  und  II.  Jahrhundert  sind,  die 
jüngste  durch  einen  Zwischenraum  von  mindestens  2d  .fahren, 
die  älteste  durch  einen  solchen  von  mindestens  114  Jahren 
getrennt,  d.  h.  sie  waren  zwischen  23  und  114  Jahren  im 
Cours  und  hatten  dadurch  soviel  an  Gewicht  verloren,  dass  sie 

• Ueber  die  Darstellung  dieser  Veränderungen  vgl.  Th.  Momnisen  ,Ge* 
Hchichte  de«  römischen  Münzwesens‘  an  den  lictrcffcndeii  Stellen. 
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»ich  trotz  ihres  f^rftsseren  Feingehaltes  mit  den  jüngeren  De- 
naren mischen  konnten. 

Im  .Fahre  21.')  gab  K.  Caracalla  das  erste  Hillongeld 
aus,  eine  grössere  Sorte  von  Oreditgeld  in  Silber  mit  sehr 
starker  Legierung,  bekanntlich  durch  die  Strahlenkrone  an  den 
Köpfen  der  Kaiser  und  den  Halbmond  an  denen  der  Kaise- 
rinnen kennbar.  Er  selbst  sowie  seine  Nachfolger  M.-icrinus 
und  Elagabalus  schlugen  diese  Hillonmünzcn  in  geringerer 
-Anzahl,  so  diuss  nach  dem  Bestand  der  Funde  ungefähr  auf 
2<)  Silber-  1 Billondenar  ontfjillt.  In  der  nilchstfolgenden  Zeit 
unter  Alexander  .Severus  und  Maximinus  Thrax  wurde  die 
Frage  dieser  Münzsorte  gänzlieh  eingestellt;  hingegen  kehrten 
des  Letzteren  Nachfolger  Balbinus,  Fupienus,  Gordianus  u.  s.  w. 
wieder  zum  Billongelde  zurück  und  schlugen  fast  nur  Billon-, 
keine  Silberdenare.  Sofort  verschwinden  die  werthvolleren 
.Silberdenare  aus  dem  Verkehre.  Wenn  also  in  der  älteren 
Gruppe  Billondenare  der  Zeit  vor  Alexander  Severus  nicht 
erscheinen,  so  kann  dies  nicht  überraschen;  nach  dem  Ver- 
hällniss,  in  welchem  damals  Silber-  und  Billondenare  ausge- 
geben wurden,  und  da  nur  16  der  ersteren  Gattung  sich  fan- 
den, bat  es  nichts  Befremdliches  an  sich,  dass  der  Billondenar 
gänzlich  fehlt.  Bezeichnend  aber  ist  es,  dass  überhaupt  noch 
sechzehn  Silberdenare  in  dieser  Gruppe  Vorkommen,  sic  müs- 
sen, wenigstens  der  grossen  Mehrzahl  nach,  in  unser  Gebäude 
gelangt  sein,  noch  bevor  in  Folge  der  reichlichen  Emission 
der  Billondenare  das  Silbergeld  aus  dem  Verkehre  verschwun- 
den war,  d.  b.  vor  der  Kegierung  des  K.  Gordianus  (238—244). 

.'^chon  vor  Septimius  Severus,  unter  K.  Commodus,  als 
die  Sesterzenpr.ägc  stockte,  begann  man  diese  grossen  Kupfer- 
stücke zu  vergraben,  weil  nach  der  damaligen  Beschaffenheit 
des  Feingehaltes  der  Denare  vier  Sestcrzstücke  schon  einen 
grösseren  relativen  Werth  repräsentierten  als  ein  Denar.  Wenn 
nun  nicht  blos  ältere  Gross-  und  Mittelbrouzen,  sondern  auch 
solche  aus  dem  III.  .Jahrhundert  sich  in  Windischgarsttm  fan- 
den, so  ist  die  Ursache  davon  gewiss  in  dem  Vorgehen  dos 
K.  Alexander  Severus  zu  suchen,  welcher  dem  im  Credit  ge- 
sunkenen Silberdenar  dadurch  aufzuhelfen  suchte,  dass  er  zwar 
etwas  leichtere,  aber  sehr  sorgfiiltig  geprägte  Sesterze  (von 
statt  einer  Unze  im  Gewicht)  in  grossen  Mengen  ausgab. 
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Nothwendig  musste  diese  Massregel  das  frülier  aus  dem  Ver- 
kehr gezogene  oder  vergrabene  ürosskupfer  wieder  hervor- 
locken, zumal  als  die  meisten  dieser  Stücke  in  Folge  ihrer 
Circulatiou  ohnehin  an  Gewicht  verloren  hatten.  Dieses  Symp- 
tom stimmt  also  gleichtalls  vollkommen  zur  Zeit  des  K.  Ale- 
xander Severus. 

Endlich  ist  noch  festzuhalten,  dass  alle  diese  Münzen 
vor  217  nicht  in  das  aufgegrabene  Gebäude  gelangt  sein  kön- 
nen; das  Itinerarium  Antoninianum,  welches  die  Eiutheilnng 
der  Mansionen  für  die  Epoche  der  K.  Septimius  Severus  und 
Caracalla  dai’stellt,  nennt  Eniolatia  gar  nicht,  damals  hat  also 
in  diesem  Orte  eine  mansio  nicht  bestanden.  Auch  eine  mu- 
tatio  nicht.  Denn  nach  der  damaligen  hnntheilung  der  Tage- 
reisen und  bei  d*mi  Umstande,  dass  eine  mutatio  regelmässig 
in  der  Hälfte  des  Weges  zwischen  zwei  Nachtherbergesüitionen 
angelegt  war,  entfiel  für  die  betreffende  Strecke  Gabromago — 
Tutatione  die  Wechselstelle  nicht  auf  Windischgarsten  (Erno- 
latia),  sondern  auf  Spital  am  I’irn  (l’irodunum  V)  '.  Anderer- 
seits zeigt  die  ältere  Grujipe  noch  Münzen  von  Alexander 
Severus  und  Erscheinungen,  die  nur  in  der  Ifcgierung  dieses 
Kaisers  erklärbar  sind.  Es  müssen  also  die  Münzen  dieser 
Gruppe  zwischen  217  und  23;')  in  unsere  mansio  gelangt  sein, 
was  in  dem  grösseren  Theile  dieser  Zeit  mit  Aloxander’s  Re- 
gierung zusannnentrifft  (222 — 23.A),  dem  aus  anderen  Gründen 
die  Erbauung  der  mansio  schon  oben  zugeschrieben  wairde; 
sie  mögen  theils  beim  Baue  der  mansio  selbst,  theils  in 
der  nächstfolgenden  Zeit  einzeln  verloren  und  verstreut  wor- 
den sein. 

Die  zweite  jüngere  Gruppe  von  Gallienus  bis  zur  Münz- 
reform Diocletians  (für  Silber  zwischen  287  und  292,  für 
Kupfer  zwischen  296  und  301)  reichend,  zum  Theile  also  noch 
Maximianus  Herculeus  einschlicssend,  erstreckt  sich  durch  die 
Zeit  von  27  .iahren  (260  bis  287,  Bost  24 — .38  einschliesslich) 
und  enthält  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Fundmiinzen,  .'lOO 
Stücke,  lauter  sog.  Weisskupferdenare,  ohne  Beimischung  einer 
andern  Sorte.  Der  Billondcnar,  wie  gcstigt,  seit  Gordianus  in 


* VpL  den  I.  Theil  dieser  Unter«m*hnnEr  Siumij^sber,  Bd.  71,  Ö.  367  \.13) 
und  379 
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grossen  Mengen  auggebraelit,  war  um  das  Jahr  2ö6  auf  20 
Percent,  bald  darauf  auf  ö Percent  Feingehalt  herabgesunken 
und  in  der  That  nur  mehr  eine  Kupfermünze,  welche  durch 
Weiassicden  einen  flüchtigen,  leicht  zerstörbaren  ISilberglanz 
erhielt.  In  dieser  Zeit  verschw'and  nun  auch  das  werthhaftere 
Billongeld  und  das  ebenfalls  werthhaftere  tirusskupfer  der 
älteren  Zeit  aus  dem  Verkehre,  so  dass  der  Weisskupferdeuar 
fast  die  einzige  Sorte,  die  damals  umlief,  bildete.  Er  wurde 
unter  Galliemis  und  Claudius  II.  in  ungeheuren  Massen  aus- 
gegeben, weshalb  sich  Aurelian,  der  erste,  welcher  die  Reform 
des  Münzwesens  in  die  Hand  nahm,  gezwungen  sah,  ihn  mit 
herabgesetzter  Geltung  beizubehalten ; denn  ihn  aufzurufen 
und  ganz  einzuziohen,  w'äre  bei  der  massenhaften  Production 
desselben  in  der  nächstvorausgehenden  Zeit  ein  Opfer  für  den 
•Staat  gewesen,  vor  dem  der  Kaiser  zurückschreckte.  Daher 
blieben  die  Weisskupfordenare,  wenn  auch  mit  verminderter 
Geltung,  im  Verkehre,  ja  die  Nachfolger  prägten  ähnliche 
Münzen  wieder  in  grosser  Menge,  bis  Diocletian  durch  Rück- 
kehr zu  werthhaftem  Silbergolde  und  durch  Ausgabe  neuer 
Kupfersorten  die  Wirren  des  Münzwesens  schloss.  Bei  diesem 
Anla.sse  wurde  der  Weisskupferdeuar  seinem  wirklichen  Werthe 
entsprechend  als  eines  der  niedersten  Nominale  ins  neue 
Kupfergeld  aufgenominen,  der  Name  denarius  bezeichnet  nun- 
mehr eine  der  untersten  Kupfermünzen. 

Diesen  Verhältnissen  entspricht  cs  nun  zwar  vollkommen, 
dass  mehr  als  drtd  Viertel  aller  Fundmünzen  auf  das  Decen- 
niiim  des  tiefsten  Verfalles,  der  massenhaften  Ausgabe  von 
Weisskupferdenaren  (2(iO-  270)  entfallen.  Allein  bei  der  viel- 
jshrigen  Geltung  dieser  Münzen  als  Creditgeld  vor  und  als 
Scheidemünze  nach  Diocletian  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass 
sie  alle  zur  Zeit  der  betreffenden  Kaiser,  also  zwischen  260 
und  270,  in  den  Boden  unserer  Ausgrabungen  gelangt  seien. 
Ikü  dem  grösseren  Theile  mag  dies  der  Fall  sein,  bei  einem 
beträchtlichen  Theile  aber  sicher  nicht.  Denn  es  fanden  sich 
sechzig  Stücke  unter  ihnen,  welche  nach  sorgfältiger  Reinigung 
von  erdigen  Ansätzen  ein  so  verschlitfenes  Gepräge  zeigten, 
dass  sie  nach  einzelnen  Kaisern  nicht  mehr,  sondern  nur  nach 
Epochen  bestimmbar  waren,  .“^ie  müssen  also,  bevor  sie  in  den 
Erdboden  gelangten,  durch  eine  lange  Zeit  circuliort  haben. 
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8o  sclilwrlit  sie  in  techniselier  Beziehung;  uueli  hergestcllt 
waren,  lässt  sieh  doch  nicht  denken,  dass  schon  eine  zehn-,  seihst 
eine  zwanzigjährige  (yirculation  sie  in  diesen  Zustand  gehracht 
hätte ; es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  sic  noch  üher  die 
Zeit  Diocletian’s  hinaus  iin  Verkehre  waren.  Ein  zweiter 
Grund,  welcher  ehendafür  spricht,  ist  die  aufiallend  geringe 
Zahl,  in  der  die  Münzen  des  IV.  Jahrhunderts  iin  Funde  ver- 
treten sind.  Ohwol  sie  mindestens  his  Valens  378)  hinah- 
reichen, sind  nur  10  Stücke  aus  diesem  Jahrhundert  vorhan- 
den, von  denen  6 dem  Anfänge  dessclheu  angeboren  und  3 
unhestimmhar  sind.  Um  so  auffallender  ist  dies,  als  sonst 
gerade  in  den  Funden  unserer  Länder  die  Münzen  aus  Con- 
stantin’s  des  Grossen  und  seiner  Söhne  Zeit  sich  sehr  zahlreich 
zeigen.  Es  wird  daraus  geschlossen  werden  müssen,  dass  jene 
60  unhestimmten  Weisskupferdenare  (aus  der  Epoche  von  200  his 
270)  also  heinahe  ein  Viertel  der  gosammten  Zahl  der  letzteren 
als  niedriges  Scheidegeld  bis  tief  hinein  in  das  IV.  Jahrhundert 
vielleicht  noch  länger  umgclaufen  und  erst  sehr  spät  in  dem 
aufgegrahenen  Gebäude  verloren  worden  seien,  wonach  die 
Zahl  der  aufs  IV.  .lahrhundert  entfallenden  Münzen  sich  auf 
70  his  80  stellen  würde. 

üa  diese  eben  besprochenen  Münzen  die  dritte  Gruppe 
in  unserem  Funde  ausmachen,  sind  nur  noch  zwei  merkwür- 
dige Erscheinungen  an  den  Münzen  von  Windischgarsten  zu  be- 
trachten, welche  das  Verhältniss  ihrer  Anzahl  innerhalb  einer 
jeden  Gruppe  darbietet ; die  erste  über  Alexanders  Regierung, 
13  Jahre  (222 — 23;')),  ausgedehnt  zeigt  mit  Einschluss  der  einen 
unbestimmbaren  Grossbronze  51  Stücke;  die  zweite  aus  min- 
destens 27  Jahren  (260 — 287)  249,  die  dritte  aus  91  Jahren 
(287  -378)  70  Stücke.  Ueberdies  sind  die  erste  und  zweite 
GrupjH!  durch  einen  Zwischenraum  von  25  Jahren  getrennt 
(235 — 200),  aus  welehem  nur  der  eine  Billondenar  von  Gor- 
dianus  zu  Tage  gekommen  ist. 

Bei  der  V'ergleichung  dieser  Zahlen  ist  der  schon  nach- 
gewieseue  Umstand  festzuhalten,  dass  die  Jlünzen  nicht  Be- 
standtheile  eines  Schatzes,  sondern  dass  sie  zuffillig  in  die 
Erde  gelangt  sind,  sei  es  durch  Unvorsichtigkeit  des  Besitzen- 
den, oder  durch  Ereignisse,  welche  jede  Vorsicht  fruchtlos 
machten.  Das  erstere  wird  im  Durchschnitt  so  ziemlich  zu 
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allen  Zeiten  gleiehiiiä»«i<'  der  Fall  gewc'sen  sein.  Einzelne 
Geldstüeko  verstreuen  oder  v(!rliercn  und  nicht  wieileidinden, 
das  koinnit  zu  allen  Zeiten  vor  und  ist  ein  so  zufallige.s  und 
unwielitiges  Vorkonininiss,  dass  es  iur  das  Ergebniss  diescu- 
Untersuchung  gar  nicht  in  Berechnung  kommen  kann.  Das 
anilere  winl  aber  wichtig,  wenn  die  mitwirkemlen  Ereignisse 
von  Bedeutung  und  der  dabei  verlorene  Betrag  von  einer 
Grösse  ist,  welche  schliessen  lässt,  dass  man  auf  seine  Bewah- 
rung eine  gewisse  Sorgfalt  verwendet  haben  werde. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  cs  nicht  auffallen, 
dass  die  erste  Gruppe  aus  verhältnissniässig  kurzer  Zeit 
51  Münzen  enthält,  zumal  wenn  man  die  Bauzeit,  den  lebhaften 
Verkehr  in  der  friedlichen  Epoche  des  K.  Alexander  und  noch 
den  Umstand  in  Anschlag  bringt,  dass  der  weitaus  grössere 
Theil  aus  Kupferschoidemünze  (34  St.)  besteht.  Auch  bei  d(U’ 
dritten  Gruppe  ist  die  Anzahl  zwar  auffallend,  aber  nicht  un- 
erklärlich; man  muss  zu  den  16  im  1\'.  .lahrhundert  geprägten 
mindestens  die  60  verschliffenen  AVeisskupferdenare  rechnen 
und  in  Anschlag  bringen,  dass  die  Kegsamkeit  des  Lebens  in 
unserer  maiisio  damals  nachgelassen,  zeitweilig  vielleicht  ganz 
gestockt  habe;  cs  liegt  dies  zum  Theile  in  den  Verhältnissen 
der  Zeit,  in  der  allgemeinen  Abnahme  der  Wohlhabenheit  und 
Sicherheit  und  in  dem  grösseren  Werthe,  ilen  das  Geld  hatte, 
begründet. 

Andei’s  aber  verhält  es  sich  mit  den  beiden  arg  contra- 
stirenden  Zeiträumen,  welche  zwischen  der  ersten  und  der 
dritten  Gru])pe  lit^gen.  Dass  aus  der  einen  2n  .lahre  umfassen- 
den nur  eine,  aus  der  andern  27  .Jahre  umfassenden  Epoche 
dagegen  nach  Abrechnung  der  verschliffenen  Weisskupfer- 
denare 240  Münzen  gefunden  w'urden,  das  muss  einen  fieferen 
Grund  haben.  Zur  Aufklärung  reicht  es  nicht  aus,  auf  die 
grosse  Menge  des  in  der  letzteren  Zeit  circulierenden  Geldes 
und  dessen  geringen  reellen  Werth  hinzuweisen.  Diese  Ele- 
mente mögen  zu  der  in  Frage  stehendem  Erscheinung  beige- 
tragen haben;  man  wird  daraus  namentlich  Posten  wie  die,  in 
welcher  K.  Probus  erscheint,  der  soviel  Geld  schlug,  erklären 
können;  aber  für  eine  befriedigende  Erklärung  der  Posten  von 
Gallienus  und  Claudius  II.  genügen  diese  Elomente  nicht. 
Nicht  um  den  Heichthum  einer  Prägeepoche  an  sich  handelt 
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es  sich  hier,  wie  etwa  bei  der  Beurtheiliiuij  eines  aufgefun- 
denen Schatzes,  sotidern  um  den  Anlass,  aus  welchem  eine 
so  grosse  Zahl  von  Münzen  in  einzelnen  Stücken  und  in  klei- 
neren oder  grösseren  Beträgen  verstreut  werden  konnte.  Auch 
um  den  reellen  Werth  der  Münzen  kann  es  sich  nicht  han- 
deln, denn  der  W'eisskupferdenar  hatte  einen  oftieiellen  Mehr- 
werth, zu  welchem  er  im  Verkehre  angenommen  werden 
musste;  andftrseits  hatte  man,  weil  das  Gold  ungemein  selten 
gewi>rden  war,  und  andere  Münzsorten  längst  aus  dem  Ver- 
kehre geschwunden  waren  und  nur  in  verschwindender  Zahl 
neugeprägt  wurden,  kein  andere.s  als  das  Weisskupfcrgeld  für 
den  gewöhnlichen  Verkehr.  Mau  wird  das  Geld  damals  also 
ebensogut  in  Acht  genommen  haben,  als  zu  anderen  Zeiten. 
Hs  war  ja  auch  die  Epoche  des  Billongeldes  (237 — 200)  an 
Münzen  sehr  reich  und  doch  hat  sich  von  ihr  nur  ein  Stück 
gefunden. 

Vielmehr  wiril  man  voniussetzen  müssen,  dass  der  An- 
lass soviel  (Jeld  zu  verstreuen  und  zu  verlieren  in  einem 
plötzlich  eintretenden  Ereignisse  bestanden  habe,  wel- 
ches die  Bewohner  der  mansio  zur  Flüchtling  zwang  und 
durch  die  dabei  herrschende  Hast  und  Verwirrung  der  Anlass 
wurde,  dass  mehrere  grössere  Geldbetr.äge  in  Verlust  geriethen. 
Ein  solches  Ereigniss  kann  nur  ein  feindlicher  Uebcrfall 
g-ewesen  sein,  von  welchem  das  Grenzland  plötzlich  heimge- 
sucht wurde  und  bei  dem  es  den  Feinden  darum  zu  thun  war, 
über  den  l’irn  nach  dem  bi nn en läudisc h en  Noricum 
und  nach  Italien  zu  gelangen. 

Auch  nachdem  dies  Ereigniss  cingetreten  war,  bestand 
die  mansio  fort,  es  finden  sich  auch  von  späteren  Kaisern  Mün- 
zen, wenngleich  ihre  Zahl  rasch  abfallt. 

Noch  schwieriger  scheint  die  Erklärung  der  Lücke  zu 
sein,  welche  in  der  Münzreihe  vom  .Jahre  235  bis  200  besteht. 
Sic  würde  sich  sehr  wol  verstehen  lassen,  wenn  wenigstens 
die  zweite  Gruppe  als  der  1'heil  eines  Schatzes  aufgefasst 
werden  könnte.  Man  würde  dann  voraussetzen  können,  dass 
derjenige,  der  den  Schatz  bildete,  die  einzelnen  Sorten  in  zwei 
Behältern  getrennt  verborgen  habe,  in  dem  einen  die  Billon- 
denare,  im  andern  die  Weisskupferdenare,  und  dass  entweder 
er  selbst  bei  einer  Flüchtling  nur  den  Behälter  mit  den  werth- 
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volleren  Münzen  mit  sich  genommen,  den  andern  aber  preis- 
gegeben habe  oder  dass  der  erstere  etwa  von  den  einfullenden 
Feinden  aufgefunden  und  sich  zugeeignet  worden  sei.  Allein 
die  Verschiedenheit  der  Fundstellen  spricht,  wie  schon  bemerkt, 
gegen  die  Voraussetzung,  dass  hier  ein  »Schatz  vorliege.  Eben- 
sowenig lassen  sich  zwei  andere  Voraussetzungen  halten,  die 
aufgestellt  werden  könnten,  die  eine,  dass  unsere  mansio  in 
der  Zeit  der  Billondenare  nicht  in  Verwendung  gestanden 
habe,  sondern  aufgelassen  oder  geschlossen  gewesen  sei ; die 
andere,  dass  eben  in  dieser  Zeit  keine  Münzen  verstreut  wor- 
den seien.  Für  die  erstere  lässt  sich  keinerlei  Anzeichen  und 
Beleg,  w'eder  in  den  Kuinen  des  Gebäudes  noch  in  der  Ge- 
schichte auffinden.  Unter  Gordianus  und  seinen  Naidifolgeni 
bis  herab  auf  Aurelian  wi.ssen  wir  von  keinem  Einfalle  der 
Germanen,  der  eine  solche  Ausdehnung  gehabt  hätte,  dass 
Xorienm  selbst  gefährdet  gewesen  wäre.  Ebensowenig  wahr- 
scheinlich ist  es,  dass  man  damals  eine  neue  Eintheilung  der 
Stationen  der  Reichspost  voigenomnien  habe,  nachdem  erst  vor 
Kurzem  unter  Alexander  Severus  eine  solche,  den  Bedürfnissen 
der  Reisenden  vollkommen  Rechnung  tnigendo  Umgestaltung 
ins  Werk  gesetzt  wonlen  war.  Es  ist  also,  da  weder  Feindes- 
gefahr, noch  eine  Postreform  bestand,  nicht  abzusehen,  warum 
die  mansio  in  jener  Zeit  hätte  geschlossen  gewesen  sein  sollen. 
Noch  unnatürlicher  wäre  die  andere  Voraussetzung,  dass  zwar 
die  mansio  in  Verwendung  gestanden  habe,  aber  keine  Mün- 
zen verstreut  und  verloren  worden  seien ; ich  wüsste  wenig- 
stens keinen  Grund  anzugeben,  w'eshalb  gerade  in  dieser 
Epoche  der  Zufall  gnädiger  oder  die  Menschen  hätten  sorg- 
fältiger und  vorsichtiger  sein  sollen. 

Auch  lässt  sich  die  Erscheinung  auf  natürlichem  Wege 
erklären;  ihr  Grund  ist  schon  oben  angedeutet  worden.  Als 
man  nacb  der  ersten  Zerstörung  des  Gebäudes  zur  Wieder- 
herstellung schritt,  hat  man  sicher,  wie  eilfertig  die  letztere 
auch  vorgenominen  worden  sein  mag,  ilen  vorhandenen  »Schutt 
DJich  werthvollen  und  brauchbaren  Geräthen  und  Geld.stücken 
durchsucht  und  die  Billondenare,  die  in  der  Zeit  zwischen 
Gordianus  und  Gallienus  einzeln  verstreut  worden  simi,  aus- 
geforscht und  aufgehoben.  Dies  um  so  mtdir,  als  Zerstörung 
und  Wiederherstellung  der  mansio  in  der  Zeit  der  Herrschaft 
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dos  Weisskupfordcuiirs  stattfimdon  und  duimils  der  liillondenar 
eine  wei  thvolle  Münze  diirstcllte,  auch"  zumeist  aus  eben  die- 
sem Grunde  aus  dem  Verkehre  f'ezogen  und  vcrf'raheu  wur- 
den war.  Es  mfi^en  dalmi  aueli  Silherdenare  älterer  Zeit  in 
die  Hände  der  Naclifursehenden  gelanfft  und  auff'elcscn  wor- 
den sein,  so  dass  es  nur  ein  Zufall  ist,  wenn  damals  von  letz- 
teren 16  Stücke,  von  Billondenaren  ein  Stück  den  Suchenden 
entgicn};,  und  erst  in  Folge  der  neueren  Aufgrahungen  zu 
Tage  kamen. 

D ie  Ergebnisse,  zu  denen  die  Untersuchung  der  Fund- 
münzen von  Windischgarsten  liihrte,  bestehen  also,  um  sie  kurz 
zusamimmzufasscn,  in  Folgendem.  .lene  der  ältesten  Gruppe 
deuten  nach  ihrer  Sorteninischung  auf  das  Courant,  wie  cs  in 
der  Zeit  des  K.  Alexander  Severus  bestand,  und  bestätigen, 
eben  weil  sic  die  ältesten  Münzen  in  der  mansio  von  Ernolatia 
sind,  dass  deren  Erbauung  in  die  Ejioche  dieses  Kaisers  falle. 
Uic  zweite  Gruppe  weist  nach  der  Zahl  der  einzelnen  Posten 
und,  da  an  einen  Schatz  nicht  zu  denken  ist,  auf  ein  Eroiguiss, 
welches  in  der  zweiten  Hälfte  des  III.  Jahrhunderts  in  unserer 
mansio  eine  Flüchtling  der  Einwohner  und  den  Verlust  einer  be- 
trächtlichen Menge  von  Münzen  in  grösseren  Beträgen  veran- 
lasste.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  mit  diesem  Ereigniss  die  erste 
Zerstörung  der  mansio  zusammenhängt.  Bei  deren  Wieder- 
erbauung wurde  das  werthhaftere  in  früherer  Zeit  verstreute 
Geld  sorgfältig  aufgelesen,  weshalb  sowol  der  Silberdenar  in 
der  ersten  Gruppe,  als  auch  der  Billondenar  der  nächstfolgen- 
den 25  Jahre  so  spärlich  vertreten  sind.  Im  IV.  Jahrhundert 
endlich  bestand  die  mansio  mindestens  noch  bis  378  fort,  doch 
lässt  sich  aus  der  Abnahme  der  Zahl  der  Münzen  in  der  drit- 
ten Gruppe  sehliesseu,  dass  in  dieser  Zeit  die  Lebhaftigkeit 
des  Verkehres,  wenigstens  in  Ernolatia  und  im  Vergleich  zur 
früheren  Zeit  bedeutend  abgeuommen  habe. 

Zu  den  redenden  Denkmälern  gehören  ferner  die  Bruch- 
stücke von  Ziegeln  und  Gefässen,  welche  Stämpcl  und 
eingeritzte  Schriftzeicheu  tragen. 

Die  Ziegelstämpel  beziehen  sich  nur  auf  Truppen- 
körper,  nicht  auf  Privatfirmen;  sie  theilen  sich  nach  erstereu 
und  bezeichnender  Weise  zugleich  nach  den  Fundstellen  in 
zwei  Pieihen. 
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Unter  den  Stätupcdn  der  einen  Reihe  mögen  jene  voran- 
stelien,  welche  in  den  an  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
eingesendeten  l’hotograpliien  abgehildet  sind,  ncmlieli: 

1)  NM  Hl  Der  letzte  senkrechte  Strich  nicht  vollkommen  deut- 

lich. Taf.  II,  1. 

2)  N M U Der  letzte  Buchstahe  auf  einem  Bruchstücke  nicht 

vollkommen  deutlich,  da  er  über  cingerissene  Kreis- 
linien aufgedrückt  ist. 

3)  N A M i Taf.  II,  2.  gebrochen,  der  zweite  Buchstabe  verkehrt. 
A)  NVÄB  Taf.  II,  .3.  Fragment  eines  Leistenziegels.  Der  nach 

abwärts  gekrümmte  Querstrich  des  E ist  möglicher- 
weise zufällig  entstanden  durch  eine  Erhabenheit 
im  Thone  des  Ziegels.  Die  Photographie  des  Stäm- 
pcls  giebt  keine  alle  Zweifel  beseitigende  Väir- 
stellung  des  am  Bande  nicht  vollkommen  deutlichen 
Stäinpels.  Dass  ein  E vermeint  sei,  geht  wol 
aus  der  Analogie  mit  dem  folgenden  Stämpcl  hervor. 
:t)  NAbfx  jetzt  im  k.  k.  Antiken-Cahinet;  erhabene  ziemlich 
gute  Lettern,  H Linien  hoch.  Zwischen  M und  der 
Ligatur  ist  der  Grund,  auf  dem  die  Buchstaben  er- 
scheinen, vielleicht  beim  Abkratzen  des  anhaftenden 
Erilreichs  oder  durch  alte  Beschädigung  geritzt  und 
zwar  in  schräger  Uichtung,  so  dass  es  auf  den 
er.sten  Anblick  den  Anschein  gewährt,  als  stünde 
zwischen  beiden  ein  sie  verbindender  Schrägstrich 
unil  als  wären  nicht  blos  ER,  sondern  AER  oder 
RAE  in  der  Ligatur  enthalten.  .Allein  bei  sehr 
genauer  Prüfung  im  hesteu  Lichte  erkennt  man, 
dass  hier  ein  Spiel  des  Zufalls  vorwalte;  nament- 
lich ist  der  Zwischenraum  zwischen  M und  der 
Ligatur  zu  klein,  als  dass  ein  ursprünglich  beab- 
sichtigter Schrägstrich  hier  Platz  hätte. 

Hiezu  erwähnt  Gaisberger  zwei  vereinzelt  auftretendc, 
auch  iin  Protokolle  erwähnte  Bruchstücke  mit: 
fi)  N JB  und  einen  Flachziegel  mit; 

7)  ALA|  Lettern  10  Linien  hoch.  Taf.  II,  Fig.  4. 

Die  andern  Ziegclstäm])el  <lieser  Reihe  liest  Gaisberger 
alle  wie  ;j);  sic  scheinen  ziemlich  lü'ufig  vorgekomimm  zu  sein. 
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Die  Fundstellen  sind  nach  Aussage  des  Protokolls  für 
Stiiinpel  4 die  Päume  2,  5,  39;  für  StJimpel  3,  ß,  7 der 
Pauin  49.  Andere  Angaben  fehlen ; doch  reichen  die  gegebe- 
nen zur  .Schlussfolgerung  hin,  dass  die  Ziegel  dieser  Reihe 
sowol  in  jenem  Tracte  verwendet  wurden,  welcher  der  ersten 
Zerstörung  durch  Feuer  anheiinfiel,  als  auch  in  jenem,  der 
ebendainals  verschont  blieb,  dass  sie  also  nicht  erst  beim 
Wiederaufbau  des  ersteren,  sondern  schon  beim  ursprünglichen 
Baue  beider  Tracte  als  Materiale  benützt  wurden. 

Die  Stämpel  1 bis  ß haben  alle  im  ersten  Theile  gleiche 
Lettern,  entweder  NM  oder  NVM.  Es  ist  wol  kein  Zweifel, 
dass  damit  das  Wort  numerus  angedeutet  sei.  Dies  bezeichnet 
ursprünglich  das  Verzeichniss.  in  welchem  die  Namen  der  Sol- 
daten eingeschrieben  waren,  in  übertragener  Bedeutung  den 
Soldatenstand  als  solchen.  Als  technischer  Ausdruck  wird  er 
für  Unterabtheilungen  von  Cohorten,  zunächst  der  Hilfsvölker, 
schon  im  I.  .lahrhundert  angeweudet.  Doch  ist  weder  die  Zahl 
der  Soldaten,  welche  einen  numerus  ausinachten,  noch  das 
Verhältniss  zur  Gehörte  bestimmbar;  vielleicht  bestanden  da- 
für gar  keine  Vorschriften,  sondern  es  mag  dem  Obercomman- 
dierenden  einer  Provinz  frei  gestanden  haben,  grössere  oder 
kleinere  Abtheilungon  der  Cohorten,  die  zu  seinem  Oberbefehl 
gehörten,  jo  nach  den  Forderungen  der  Nothwendigkeit,  an 
verschiedene  Punkte  seiner  Provinz  zu  dislocieren,  sei  es  zur 
Bewachung  von  Orenzstrichen  oder  von  Strassenzügen  oder 
wo  sonst  ein  Ort  strategische  Wichtigkeit  hatte. 

Inschriftlich  finden  sich  einzelne  Beispiele  aus  dem  II., 
noch  mehr  aus  dem  III.  .lahrhundert.  Wahrscheinlich  war  die 
häußge  Bedrohung  der  (irenzländer  am  Beginne  der  Völker- 
wanderung die  Unsachc,  dass  im  I.aufe  des  III.  .lahrhunderts 
derartige  Disloeieruugen  auch  im  Innern  der  Grenzprovinzen 
öfter  verfügt  wurden.  Wenigstens  gewinnt  der  Ausdruck  nu- 
merus  allmählich  immer  mehr  Geltung  und  wird  schliesslich 
die  geläufige  Bezeichnung  für  das  ältere  Wort  cohors. 

Einzelne  epigraphische  Beisiiiele  belehren  uns  über  den 
Bau  des  Titels  dieser  Abtheilungen.  Zu  dem  Worte  numerus 
tritt  auf  Inschriften  stets  eine  nähere  Bezeichnung  der  Trup- 
pengattung, au.s  der  er  besteht,  sei  es  nach  der  Art  der  Ver- 
wendung der  Soldaten  (numerus  militum  frumentarionun)  oder 
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der  Bekleidung  i'nunierus  niilituin  caligatoruin,  aus  Diocletian’s 
Zeit) ' oder  endlich  und  in  den  zahlreicheren  Füllen  nach  der 
Nationalität.  Diese  wird  entweder  mit  einem,  dem  Volksnamon 
bezeichnet  (niimerus  Brittonum*,  niinierus  Caddarensium  vom 
Jahre  22h^),  oder  mit  zweien,  indem  zum  Volksnamen  noch 
ein  Gau-  oder  Stadtname  hinzutritt  (numerus  Brittomim  Ne- 
nianingensium  numerus  Brittonum  TriputensiunG,  numerus 
Dalmatarum  Divitensium  '*)  o<ler  endlich  es  wird  die  Art  der 
Verwendung  mit  einem  Volks-  oder  Gauhamen  verbunden 
( numerus  exploratormn  Bremenensium  numerus  exploratorum 
Divitensium  Antoninianorum  *,  numerus  Syrorum  sagittario- 
rum) 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  das  Wort  mili- 
tum  in  den  Titel  nur  dann  aufgenommen  wird,  wenn  der  Zu- 
satz adjectivisch  gebraucht  ist  (m.  frumentariorum,  caligato- 
rum),  dagegen  wegfällt,  wenn  Substantiva  im  Beisatze  Vorkom- 
men (exploratorum  oder  Stammnameii  wie  Brittonum,  Dalma- 
tarum, Syrorum). 

Es  ist  nun  zunächst  zu  sehen,  oh  in  unseren  Stämpcln 
ein  erklärender  Zusatz  angcdcutet  sei  und  dieser  ein  Substan- 
tivum  oder  Adjeetivuin  enthalte.  Bei  den  Stämpeln  4 und  ö 
findet  sich  zum  Schlüsse  eine  Ligatur,  welche  Gaisberger  mit 
RE  aufgelöst  und  auf  Rctoriim  statt  Raetonim  gedeutet  hat, 
wonach  ein  numerus  rätischer  Soldaten  den  Bau  geführt  hätte. 
Allein  cs  Hegt  keinerlei  Anlass  voi\  der  die  an  sich  wenig 
wahrscheinliche  Schreibung  Re-  für  Rae-  vorauszusetzen  zwin- 
gen würde.  Die  Ligatur  kann  eben  so  gut  mit  E R aufgelöst 
wenlen  und  findet  genügende  Erklärung  als  die  Abkürzung 
der  zweiten  Sylbe  des  Wortes  numerus.  Es  spricht  dafür  auch 
der  Stämpel  1,  der  RI  am  Ende  zeigt;  wenngleich  das  I 
undeutlich  ist.  lässt  es  sich  doch  aus  der  Anwendung  des  Ge- 

’ Orelli-llenzfn  3640. 

^ A.  a.  O.  5781  au«  Neuwied. 

2 A.  a O.  5271. 

* V.  Ilofncr.  Röm.  Ilayern  S.  30.  AselialTenbiirp;. 

'■  A.  a.  O.  S.  ÜO. 

•'  Orelli-Henzeu  3410, 

" A.  a.  O.  20fi.  Kichester. 

''  A.  H.  O.  l>73<».  Maiuz. 

« f.  J.  h.  II.  llhO, 


Digitized  by  Google 


472 


Rf  nner. 


nitivs  sehr  wol  erklären,  der  Stäinpel  würde  dann  NuMeRI 
„nmneri“  zu  lesen  sein.  An  Analo-rieu  fehlt  es  nicht.  »So  be- 
sitzt das  k.  k.  Antiken-Cahinet  mehrere  Ziefyel,  auf  denen 
eine  Cohorto  gleichfalls  iin  Genitiv  und  ohne  erklärenden 
Zusatz  genannt  ist;  die  Stäinpel  sind:  COIIRT.S,  COIIKTIS 
CHORTIS.  Deinnaeh  werden  wol  die  Stänipel  1 — 5 mit 
NuMeRI,  NuMeRi,  NVM(eri),  NVMERi,  NuMKKi  aufzulö- 
sen sein. 

Anders  ist  es  mit  Stümpel  (i;  hier  begegnet  in  der  Liga- 
tur ein  Zeichen,  welches  aus  dem  Worte  numerus  nicht  er- 
klärt werden  kann,  nämlich  ein  mit  M verbundenes  R,  das 
Gaisherger  auf  zwei  Ziegeln  vorfand.  In  demselben  ist  nun 
mit  Grund  die  Abkürzung  eines  zweites  Wortes,  das  mit  B 
anheht  und  den  erklärenden  Zusatz  enthält,  zu  vermuthen.  Gais- 
herger ergänzt  es  mit  Recht  durch  Brittonum.  Die  cohors  I 
Aelia  Brittonum  ist  gerade  aus  einem  norischen  Insehrift- 
stein  und  aus  einer  Zeit,  welche  der  Errichtung  der  mansio 
sehr  nahe  kommt,  erwiesen  als  Bcs.atzung  der  Provinz  Es 
lässt  sich  also  mit  Grund  voraussetzen,  dass  eine  Abtheilung 
dieser  Cohorte  in  Ernolatia  lag,  eben  zur  Zeit,  als  die  mansio 
erbaut  wurde.  Dagegen  darf  das  zweite  Zeichen  des  »Stämpels 
(>  M nicht  mit  militum  aufgelöst  werden,  da,  wie  kurz  vorher 
bemerkt,  dieses  Wort  in  den  Titel  der  nuincri  nicht  auf- 
genommen ward,  wenn  der  Volksname  beigesetzt  war.  Es  ist 
also  der  Stämpel  (5:  NuMeri  Brittonum  zu  lesen.  Sehr  wahr- 
seheinlich  ist  auch  bei  den  andern  »Stämpeln  1—')  der  Zusatz 
Brittonum  zu  verstehen,  wenn  er  gleich  nicht  dargestellt  ist. 

Wenn  der  vereinzelte  Ziegel  mit  dem  Stämpel  ALA  . . . 
nicht  zufällig  mit  anderm  Bauniateriale  hingebraeht  wurde,  so 
kann  er  als  Beweis  gelten,  dass  auch  eine  Reiterabtheilung  in 
Ernolatia  stationiert  war,  wahrscheinlich  war  es  dann  eine  thra- 
cische;  in  Salzburg  (.luvarum  ) ^ bi'gegnet  inschriftlich  die  ala 
I Thracum,  in  Hohenstein  (Kärnthen,  binnenländisehes  Noricum) 
die  ala  I Augusta  Thracum,-'  auch  im  Brantelhofer  »Steine 

' Oef.  um  liehen  Mnrkte  in  Wien. 

^ Jahr  238,  T)pr  Stt-iii  in  lirantclhof  in  Stoiprmiirk.  Eichhorn  II.  80. 

3 V.  Ilofiicr  in  »Ion  Ornkschr.  Jor  k.  Akml,  <1.  W.  I.  iir.  13. 

* V.  JahorncpjT,  Kärnthons  Römisehc  Altcrthiimor  S,  07. 
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erscheint  sie  in  Leibnitz  ist  die  ala  III  Thracum  ^ bezeugt  und 
ein  nahe  bei  Zollfeld  gefundener  Stein  (v.  St.  Michael)  nennt 
einen  decurio  cohortis  Tliraeiiin  Es  waren  also  ini  norischen 
(Jebieto  thracische  Hilfstruppen,  sowol  Reiterei  als  Fussvolk 
an  mehreren  Orten  vertheilt,  so  dass  sich  recht  wol  anneh- 
men  lässt,  auch  in  Ernolatia  habe  eine  Abtheilung  derselben 
gestanden.  Es  ist  nicht  nöthig,  besonders  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  in  letzterem  Orte  die  römische  Besatzung, 
ebenso  wie  die  aus  der  Nähe  von  Brantelhof  inschriftlich  be- 
zeugte, aus  Theilen  der  eohors  I Aelia  Brittonuni  und  der  ala 
I Thracum  combiniert  war;  beide  Nationalitäten  passten  sehr 
gut  zu  dem  rauhen  Gebirgslande,  in  dem  Ernolatia  lag. 

Ausser  den  Stämpeln  zeigen  die  Ziegel  dieser  Reihe 
Kreis-  und  Wellenlinien  oder  verschobene  Netzlinien  \ die  mit 
einem  nicht  sehr  scharfen  Instrumente  in  den  feuchten  Thon 
eingerissen  wurden  und  dazu  dienten,  auf  der  ebenen  Fläche 
Vertiefungen  herzustelleti,  in  welche  der  Mörtel  eindringen 
konnte;  dadurch  wurde  eine  innigere  Verbindung  der  Bau- 
steine erzielt.  Ausserdem  linden  sich  eingeritzte  Schriftzeichen 
in  (Kursivschrift,  deren  Lesung  überaus  schwierig  ist  wegen 
des  flüchtigen  Charakters  und  der  bei  eilfertigen  llandscbrif- 
ten  stets  vorkommenden  zahllosen  Varietäten  der  einzelnen 
Buchstiibenformen  und  wegen  ihrer  Zusammeuziehungen.  Was 
bei  einzelnen  dieser  Inschriften  die  Lesung  vielleicht  ganz 
unmöglich  machen  wird,  ist  der  Umstand,  dass  sie  sich  auf 
fragmentirten  Ziegeln  finden  und  nicht  eine  derartige 
Inschrift  ganz  erhalten  ist,  sondern  nur  in  einzelnen  Bestand- 
theilen.  Sie  sind  auf  Tafel  II  dargestellt.  Sie  enthielten  wahr- 
scheinlich Notizen  über  geleistete  Arbeiten  einzelner  damit 
beschäftigter  Soldaten  oder  über  Bestellungen.  Man  nimmt 
Personennamen,  Zahlzeichen  und  Zeitangaben  wahr;  so:  ,Opti- 
mus“  (Taf.  II,  o),  ,M  Ant“  . . (?)  (Taf.  II,  ß),  (Ce)ler  (?) 
(Taf.  II,  7),  dann  „idi(busi“?  (Taf.  II,  8),  „Cn  . (Taf.  II, 


* Steiner  :)957. 

^ Steiner  2961. 

3 Orclli-Henzcn  3873.  v.  Jaboniesfr»  8.  29, 

* Sie  pabon  ein  ähnliches  Ansehen  wie  ein  Damenbrett.  1 1 Felder  auf 
der  huii^eUy  10  auf  der  breiten  Seite.  Das  k.  k,  Antiken-Cabiuet  ver- 
wahrt mehrere  also  durehfnrehte  Wärmeleiter. 

äitzunt^kUer.  «l.  CI.  LXXIV.  B«l.  II.  Hfl.  31 
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9),  auf  (lein  einen  Bniclistüek  iut  das  unten  stellende  Zeiclien 
(Taf.  II,  10)  vielleiclit  eine  aus  1 und  v conibinierte  Zahl 
(55),  auf  einem  andern  sieht  l Hilf  (ö4)  (Fig.  9j.  Die  Figuren 
1 1 bis  14  auf  Taf.  II  zeigen  noch  andere  Proben  solcher  eiu- 
geritzter  Scliriften.  Die  Entzifferung  derselben  mag  denjenigen 
Überlassen  bleiben,  welche  darin  eine  griissere  Uebnng  haben 
als  ich;  es  sei  nur  noch  bemerkt,  das.s  einzelne  Zeichen  eine 
klare  und  sichere  Handschrift  verrathen. 

Die  andere  Reihe  der  Ziegel  zeigt  den  Stiimpcl  der 
legiü  II  Italien,  der  sehr  zalilrcich  vorkain  und  Varietiilen  nur 
in  den  Buchstidjenformen,  sowie  in  deren  Darstellung  je  aus 
erhabenen  oder  vertieften  Modeln  aufweist. 

Die  eine  Art  des  Stämpels  enthält  die  Aufschrift  LEO 
I 1 ITA  in  erhaben  au.Hgedruekten  Lettern.  Zwei  Bruchstücke 
mit  diesem  Stäinpel  gelangten  in  das  k.  k.  Antiken-Cabinet 
als  Oeschenk  des  Herrn  Dr.  Kaltenbrunner,  ein  drittes  Bruch- 
stück zeigt  in  schmalen  ebenfalls  erhaben  ausgedruckten 
ö Linien  hohen  Lettern  das  Wort  LEO,  gehört  also  sicher 
auch  in  diese  Reihe.  Der  äusseren  Ausstattung  und  dem  Ch.a- 
rakter  der  Schrift  nach  zu  urtheilen,  stammen  diese  Ziegel 
aus  einer  recht  späten  Zeit.  Die  andere  Art  zeigt  denselben 
Stäinpel  in  schmalen  vertieft  eingedruckten  5"'  hohen  Buch- 
staben und  zwar  entweder  LEO  II  ITA  oder  L 1 1 C 1 1 I T A 
(Taf.  II,  1.')),  letzterer  weitaus  an  Zahl  überwiegend.  Bei  ein- 
zelnen Stämpeln  dieser  Art  ist  der  Charakter  der  Buchstaben 
so  roh  und  ausdruckslos,  namentlich  des  C T und  A,  da.ss  sie 
eher  einer  Reihe  vcrticaler  Striche  als  Uncialbuchslabeu 
gleichen.  Die  Form  1 1 für  E ist  aus  verschiedenen  Zeiten 
nachweisbar,  war  aber  zumeist  von  Leuten  niederen  Standes 
gebraucht;  für  eine  Periode  tiefen  Verfalles  spricht  an  den 
genannten  Ziegeln  deren  äussere  grobe  Ausstattung,  sie  zeigt 
ülierdics  eine  grosse  Eilfertigkeit  der  Arbeit  an.  Was  die 
Fundstellen  betrifft,  so  kamen  die  Bruchstücke  mit  den  Stäin- 
peln  beider  Arten  nach  den  Angaben  des  Protokolies  nur  in 
Räumen  (2,  .b)  des  östlichen,  beim  ersten  Brande  zerstörten 
Tractes  vor;  in  dem  nördlichen  'l'racte  zeigten  sic  sich  nicht. 

Die  li^io  II  Italien,  von  M.  Aurel  uni  das  ,Iahr  173  zum 
Schutze  von  Noricum  während  des  Marcomannenkrieges  errich- 
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tet,  ' hatte  in  Laureacuni  ihr  Hauptquartier;  einzelne  Abtliei- 
lungen  waren  in  verschiedenen  Castellen  von  Noricum,  sowol 
diesseits  als  jenseits  des  Gebirges  aufgestellt.  ^ 

Älit  einander  vergliclien  verratben  die  Ziegel  beider 
Reihen  sehr  ungleiche  Entstebungscpuchen,  die  einen  in  Buch- 
stabeuforin  und  Herstellung  eine  verhältnissmüssig  gute  Zeit, 
die  andern  in  beiden  Hinsichten  den  ausgesprochenen  Verfall; 
jene  Huden  sich  in  beiden  Tracten  als  Bauinatcriale,  sind  also 
wol  beim  ui-sprüngliehen  Bau  des  Gebäudes  schon  in  Anwen- 
dung gekommen,  diese  hingegen  nur  bei  Jenem  Tracte,  wel- 
cher bei  dem  ersten  Brande  zerstört  worden  war,  also  bei 
dessen  Wiederherstellung.  Zur  Zeit  als  das  Gebäude  errichtet 
wurde,  d.  h.  unter  Alexander  Severus  war  also  eine  Abtheilung 
des  numerus  Brittonuni  und  vielleicht  der  ala  ] Thracum  in 
Ernulatia  dislociert  und  die  Soldaten  derselben  die  Erbauer 
der  mansiü.  Nach  der  Zerstörung  findet  sich  eine  Abtheilung 
der  legio  II  Italien  auf  diesem  Posten,  ihr  war  die  Wieder- 
herstellung des  Gebäudes  anbefohlen ; es  muss  beides,  die 
Zerstörung  und  die  Wiederherstellung,  in  einer  Zeit  tiefen 
V'erfalles  und  mit  einer  gewissen  Hast  vor  sich  gegangen  sein. 

Die  Gefässe  mit  Stämpeln  und  eingeritzten  Schrift- 
zeichen sind  alle  von  terra  sigillata  und  alle  auf  kleine  Scher- 
ben zerbrochen,  welche  in  der  älteren  Culturschicht  higen ; 
jene  Gefässe  standen  also  vor  dem  ersten  Brande  im  Ge- 
brauche. Die  Töpferstämpel,  die  in  schmalen  Cartouchen  an- 
gebracht und  mit  kleinen  Lettern  ausgedruckt  waren,  sind ; 
DECIVS,  der  erste  Buchstabe  ist  jedoch  nicht  ganz  sicher,  da 
er  nicht  mehr  vollkommen  deutlich  erhalten  ist;  ferner  KVPV 
Lupus.  Auf  der  AussenseiU;  eines  Deckels,  der  fast  ganz  erhal- 
ten blieb,  findet  sich  der  Stämpel  IVLIMAN  (Gaisberger 
[S.  f)3j  liest  Julii  maun),  auf  der  inneren  Bodenfläche  eines 
glänzend  rothen  Gefiisses  der  .Stämpel  UHSTVTVS,  dann 
auf  dem  Fragment  einer  mit  Satyrtiguren  geschmückten  .Schale 
der  Rest  eines  Namens  . . . .S  mit  dem  Beisatze  EECI,  worin 
der  erste  BuchsUibe  gestürzt  ist,  endlich  kommt  auf  einer  ein- 
fachen 'Ihonlanqie  die  hilufige  Fabriksmarke  FORTIS  in  sehr 

' K.-r.  11.  Minli.  cl.  Wiener  Alterthumsver.,  XI  .S.  tiJ. 

* Knabl,  Mittli.  il.  bist.  Vor,  £.  Steierni.  XIV.  71i  f. 
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scharf  ausgodruckten  erhabenen  Buclistabcn  vor ; sie  wurde 
im  Räume  16  des  Frauenbades  gefunden. 

Die  eingeritzten  Schriftzeichen  sind  nicht  Buchstaben 
der  Cursiv-,  sondern  der  Lapidarschrift,  was  daraus  sehr  wol 
erklärt  werden  kann,  dass  sie  nicht  in  den  noch  feuchten 
Tlion,  wie  bei  den  Ziegeln,  also  auch  nicht  während  der  Fa- 
brication,  sondern  lange  nach  derselben  in  den  harten  und 
spröde  gewordenen  Stoff  eingegraben  wurden ; in  diesen  konnte 
der  Schreibende  nicht  in  einem  Zuge  die  Zeichen  darstcllen, 
sondern  musste  öfter  ritzen  und  dabei  absetzen.  Dazu  eignet 
sich  die  Cursivschrift  mit  dem  äiessenden  Zuge  und  den  vielen 
abgerundeten  Zeichen  nicht,  wol  aber  die  aus  geraden  Linien 
zusammengesetzten  Buchstaben  der  Lapidarschrift. 

Die  eingeritzten  Zeichen  sind  entweder  vollausgeschrie- 
bene Personennamen,  wie  I(ul?)  REstVTVS  (Taf.  III,  1)  auf 
der  Innenseite  des  schon  oben  genannten  Deckels,  oder  Reste 
von  solchen,  wie  FlRMus  (Taf.  III,  2),  prIMus  (?)  (Taf.  III,  .5) 
Ck  . N . . . (Taf.  III,  4)  oder  Monogramme,  deren  Auflösung 
kaum  möglich  sein  dürfte  (Taf.  III,  5,  6),  oder  endlich  einzelne 
Buchstaben,  wie  A,  X,  III  Der  Zweck  dieser  Namen  und 
Zeichen  bestand  w'ol  darin,  von  mehreren  gleichen  oder  sehr 
ähnlichen  Schalen  oder  Tellern  die  für  den  Gebrauch  eines 
Einzelnen  bestimmten  kenntlich  zu  machen,  um  einer  Ver- 
wechslung vorzubeugen.  Die  Buchstaben  zeigen  grosse  regel- 
mässige Linien;  von  ihren  Formen  ist  nur  eine  zu  bemerken; 
es  erscheint  nämlich  in  dem  abgekürzten  Namen  CI  . N . . . 
das  1 in  derselben  Weise  wie  im  Töpferstämpel  lupu  . . . , es 
sind  also  die  Namen  ziemlich  in  derselben  Zeit  eingeritzt  wor- 
den, in  welcher  die  Schalen  hergestellt  wurden,  wenigstens 
wird  der  Zeitunterschied  zwischen  beiden  kein  zu  grosser 
gewesen  sein. 

Die  Vorstellungen  im  Relief  sind  die  gewöhnlichen,  alle 
aber  nur  mehr  in  sehr  kleinen  Fragmenten  erhalten,  so  dass 
es  oft  recht  schwierig  ist,  die  Bedeutung  der  Figuren  zu 
erkennen.  Amor,  mit  Apfel  und  Fackel  schwellend,  und  Gla- 
diatoren kommen  am  häufigsten  vor,  letztere  reihenweise  ange- 
ordnet oder  mit  Thierüguron  aus  der  Arena  abwechselnd,  bald 
frei,  bald  von  sich  schneidenden  Kreislinien  wie  mit  Bögen 
eingefasst.  Ausserdem  findet  sich  Venus,  auf  einem  andern 
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Bruchstück  der  untere  Theil  eines  Pan,  wieder  auf  einem 
andern  Aesculap  (?).  Die  Thierdguren  wie  der  über  Wein- 
ranken schwebende  Vogel  (Taube?)  haben  theils  auf  Götter 
Bezug-,  theils  und  ziiiueist  auf  die  Jagd,  wie  laufende  Hasen 
und  Hirsche,  und  auf  die  Thierhetze  im  Circus,  wie  der  sprin- 
gende Tiger,  der  Löwe,  welcher  mehrmals  erscheint,  das 
Pferd,  der  Bär,  letzterer  selbst  zu  mehreren  über  und  neben 
einander  angeordnet;  auf  einem  von  Gaisberger  auch  in  Ab- 
bildung (Taf.  II,  16)  beigebrachten  Fragmente  erscheint  oben 
ein  lediges  dahin  rennendes  Pferd,  darunter  ein  fliehender 
Bär,  hinter  diesem  wird  der  Kopf  eines  Löwen  sichtbar.  Hier 
sind  die  Figuren  2'/.j  Zoll  lang  und  ^|^ — 1 '/,  Zoll  hoch.  Unter 
den  Ornamenten  begegnet  am  häufigsten  der  Eierstab  und  die 
Weinranke  mit  Blättern  und  Träubchen.  Die  meisten  Figuren 
sind  aus  augenscheinlich  schon  vielfach  benützten  Modeln  ge- 
presst, daher  häufig  etwas  stumpf  und  überdies  stellenweise 
verwetzt.  Die  Arbeit  ist  die  bekannte  flüchtige  und  etwas 
derbe;  doch  ist  die  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  und  die  ge- 
wandte, mit  wenigen  Linien  scharf  charakterisierende  Modellie- 
rung noch  immer  ein  Zeichen,  dass  zu  jener  Zeit  die  Erb- 
schaft früherer  Kunstepochen  noch  nicht  verloren  war. 

Sehr  deutlich  hebt  sich  von  dieser  Art  von  Gefässen  eine 
andere  ab,  welche  auch  nur  in  Bruchstücken,  aber  weniger 
zahlreich  vorkain.  Sie  sind  auf  der  Scheibe  gedreht  und  am 
geschlossenen  Feuer  gebrannt,  die  Farbe  des  Thones  ist  asch- 
grau. Sie  tragen  keinerlei  Darstellungen,  nur  spärliche  Ver- 
zierungen primitiver  Art  finden  sich  friesartig  unter  der  Mün- 
dung angebracht,  z.  B.  ein  offenbar  nur  mit  einem  Hölzchen 
in  den  noch  feuchten  Thon  seicht  gezogenes  Wellenband 
(Taf.  III,  7),  oder  eine  Zickzacklinie,  die  unterhalb  von  fünf 
parallellaufenden  Linien  begleitet  ist,  welche  letztere,  aus  ver- 
tieften Punkten  bestehend,  sich  wie  Schnüre  anschen  (Taf.  111,8). 
Ein  anderes  Fragment  zeigt,  theils  an  dem  um  die  Mündung 
herumlaufenden  Wulste,  theils  unter  diesem  auf  der  Wandung 
des  Gelasses  selbst  eingedrückt  eine  Bordüre  von  vertieften 
Keilen  (Taf.  III,  9),  wieder  ein  anderes  zwei  Parallelreihen 
von  Strichen. 

Die  Art  der  Zimichtung,  sowie  die  Einfachheit  und 
Dürftigkeit  in  der  Ornamentation  lassen  es  als  unzweifelhaft 
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erscheinen,  <iass  die  Geiasse  dieser  Art  keineswegs  ans  einer 
alteren  Zeit,  etwa  der  vorröniischeii  sogenannten  Bronzezeit 
herrUhren.  Vielmehr  stimmen  sie  ans  einer  späteren  Zeit  als 
die  Gefässe  von  terra  sigillata  her  und  sind  wol  überhaupt  als 
einheimisches  Fahricat  zu  betrachten.  Freilich  lässt  sich  eine 
genauere  Bestimmung  der  Zeit  nicht  geben,  die  wenigen  orna- 
mentierten Fragmente  reichen  dazu  nicht  aus.  Wol  aber  muss 
der  Gedanke  abgewiesen  worden,  dass  sie  als  Thongeschirr 
einfacherer  Art  für  den  Gebrauch  der  Küche  nelnm  den  Gc- 
fässeii  aus  terra  sigillata  in  Verwendung  gestanden  hätten,  also 
diesen  gleichzeitig  gewesen  wären.  Denn  das  diesen  gleich- 
zeitige ganz  einfache  Geschirr  ist  noch  immer  von  einer  Tech- 
nik, welche  sich  von  der  Bereitungsweise  der  eben  in  Rede 
stehenden  Geschirre,  scharf  abhebt;  der  Thon  ist  fein,  sehr 
hart  gebrannt,  die  Wandung  viel  dünner,  die  Farbe  zumeist 
rothlich;  vertieft  eingedrückte  f)rnamcntc  fehlen  ganz,  dafür 
zeichnet  cs  sich  durch  leichte  saubere  Formen  aus.  Vielmehr 
w'erden  Jene  Gelasse  nach  dem  schon  mehr  zum  MittolalU;r 
hinncigenden  Charakter  der  Arbeit  als  die  schöneren  Stücke 
einer  herabgekommetmn  Verfallzeit  betrachtet  werden  müssen 
lind  frühestens  dem  IV.  .lahrhuuderte  und  zwar  eher  der 
zweiten  Hälfte  di'sselben  als  der  ei'sten  angehören. 

Ala  diesen  gleichzeitige,  für  den  untergeordneten  Gehrauch 
bestimmte,  vielleicht  selbst  aus  noch  späterer  Zeit  herrührende 
Gefitsse  werden  jene  anzuschen  sein,  welche  nach  den  Vorge- 
fundenen Fragmenten  eine  dunkle  schmutzig  schwarze  Farbe 
und  dicke  Wandung  haben,  nicht  auf  der  Scheibe  gedreht  sind 
und  daher  auch  nicht  an  allen  .Stellen  gleichniässig  ausge- 
arbeitet erscheinen,  nur  obenhin  am  offenen  Feuer  wenig  ge- 
brannt wurden  und  aller  Verzierung  entbehren. 

Fs  lassen  sich  also  ähnlich  wie  bei  den  Münzen  und 
Ziegolstämpcln,  so  auch  bei  den  Gelassen  zwei  Reihen  unter- 
scheiden, die  einen  reichlicher  vertreten  und  einer  guten  Zeit 
angehörend,  die  andern  aus  einer  spätem  Zeit  und  dei'cn  Dürf- 
tigkeit und  Vorfall  anzeigend. 

Die  Fundübjecte  aus  Metall  (!^ilher,  Bronze,  Eisen) 
sind  von  der  Verwaltung  des  Museums  Francisco-Carolinuni 
zum  Zwecke  ihrer  Abbildung  und  Bestimmung  an  den  Direc- 
tor  des  römisch-germanischen  Central-Museums  in  Mainz, 
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Herrn  I^.  Lindcnsehinit,  abgesrndet  worden.  Die  l'irgeljiiisse 
seiner  l’'ntersiicliiing  wui-den  unter  dem  Titel  .Reniorkimgen 
über  die  niitgetheiltcn  Fundgegenstände  in  den  röniiseben 
Gebäuden  zu  Windischgarsten  bei  Spital  am  Fylirii'  in  der 
2*'».  I.iierernng  der  von  dem  Musenin  berausgegebenen  , Beiträge 
zur  Landeskunde  von  OcBterreich  ob  der  Enns'  (Linz  1H73) 
S.  1 .35  aufgenommen,  erschienen  also  vor  der  Abfassung  des 

zweiten  Theiles  dieser  Untersuchung.  Ich  erwähne  dieses  Um- 
standes ausdrücklich  aus  dem  (Jrunde,  weil  beide  Unter- 
suchungen, sowol  die  des  Herrn  Directors  Liudenschmit,  als 
iiucb  die  meiiiige,  vollständig  unabhängig  von  einander,  ohne 
(liiss  wir  einer  von  des  andern  Beschäftigung  mit  diesem 
Gegenstände  etwas  wussten,  angcstellt  wurden  und  die  Ergeb- 
nisse. da  wo  sie  gleiches  Ziel  austreben,  d.  i.  in  der  Zeit- 
bestimmung vollkommen  übereiiistimmen. 

Es  muss  bemerkt  W'erden,  dass  mir  dabei  das  ganze 
Materiale  zu  Gebote  stand,  welches  über  diesen  Fund  an  die 
kais.  Akademie  der  Wissenscliaften  cingesendiü  wurde,  wäh- 
ren<l  Herr  Liudenschmit  nur  die  Metallobjecte  zur  Verfügung 
hatte  und  auch  von  diesen  nur  die  Gewandhafteu  als  Materiale 
für  die  Zeitbestimmung  benützen  konnte,  da  an  den  übrigen 
(iegenständen  der  zeitliche  Charakter  sich  zu  wenig  prägnant 
darstellt. 

Die  Prüfung  der  Fibclfornien  führte  nun  gleichfalls  zur 
Feststellung  zweier  deutlich  unterschiedener  Perioden  der  An- 
fertigung, einer  älteren  und  jüngeren ; auch  hierbei  ist  wieder 
eine  grössere  Menge  aus  ersterer,  eine  geringere  aus  letzterer 
Zeit  constatiert.  Die  ältere  Periode  reicht  von  nngefiJir  l.bü 
bis  2f)f),  die  jüngere  von  ungetiihr  2.Ö0  bis  in  das  fiinfte  .lahr- 
hundert.  Jener  gehören  die  Haften  mit  knicfiirmig  gebogenem 
und  mit  länglich  rundem  gekröpftem  Bügel  und  weitabstehen- 
der Nuth  (Taf.  VI,  1,  2,  3,  7,  8,  !>),  dieser  hingegen  die  ein- 
fache runde  Bügelhafto  an  (Taf.  VI,  10). 

Da  die  übrigen  Fundobjectc  keine  Anhalte  für  die  Zeit- 
bestimmung bilden  und  eine  kurze  Beschreibung  derselben  im 
.\nhange  beigegeben  ist,  wenden  wir  uns  zur  Verwerthung  der 
gewonnenen  Thatsachen. 

Das  aufgegrabeno  Gebäude  weist  zwei  Bauperioden  auf; 
die  eine,  urspränglich  über  alle  Bäume  erstreckt,  bediente  sich 
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solider  Kalkschieferquudein  neben  Ziegeln  eines  uunierus  nnd 
etwa  noch  einer  ala,  die  andere,  nur  in  dem  südlichen  Theile 
des  Gebäudes  selbst  naeliweisbnr  und  offenbar  eine  viel  jün- 
g<!re,  verwendet  dagegen  Geröllsteine  des  naben  Dammbaelies 
und  seldeehtgebrannte  Ziegel  der  legio  II  Italien,  legt  über 
den  Schutt  einer  vorausgogangenen  Zerstörung  neue  Böden 
aus  Lehm  und  versieht  diese,  theilweiso  mit  Kstrieh  und  Ziegel- 
pflaster. Getnmnt  sind  beide  Batifuhrungen  durch  eine.  Zer- 
störung durch  Feuer,  welche  die  nördlichen  W'ii’thsehaf’tsgebäude 
und  den  östlichen  Tract  des  Wohngebäudes  zum  grössten 
Theil  verzehrte,  den  westlichen  aber  weniger  schwer  traf ; sie 
ist  durch  das  Vorhandensein  einer  doppelten  Culturschicht  in 
dem  orsteren  Tracte  erwiesen. 

Diesen  zwei  durch  die  Zerstörung  gesonderten  Zeiträumi'n 
entspricht  der  verschiedene  Charakter  der  datierbaren  Fund- 
gegenstände.  In  die  ältere  gehören  der  Hauptsache  nach  die 
bei  den  älteren  Gruppen  der  Fundmünzen,  jene  des  Silberdenars 
mit  der  gehörigen  Begleitung  von  Gross-  und  Mittelbronze, 
der  so  sjiärlich  vertretene  Billondenar  und  d<!r  grössere  Theil 
der  Weisskupferdenare;  dann  die  Gefassscherhen  aus  terra 
sigillata,  und  von  den  Schmuckgeräthen  die  ältere  Form  der 
Fibula.  Der  jüngeren  Periode  hingegen  entstammen  die  Weiss- 
kupferdenare in  der  kleineren  Anzahl  sowol  als  devalviertes 
Geld,  als  auch  als  Kupfermünze,  dann  die  nachdioeletianisehen 
Mittel-  und  Kleinbronzen  der  dritten  .Münzgruppe,  die  Gefäss- 
seherben  aus  gröberem  Thon  >ind  von  schlechterer  Arbeit, 
endlich  die  jüngere  Form  der  Bügelhafto.  Alle  Objecte,  welche 
der  älteren  Zeit  angehören,  fanden  sich  reichlicher  als  jene 
der  jüngeren  vor;  Loben  und  Verkehr  war  also  während  der 
älteren  Periode  des  Bestehens  des  Gebäudes  weit  reger  und 
bewegter  als  in  der  jüngeren.  Endlich  ist  füi'  den  ersten  Bau 
die  Epoche  .Mexaniler  Severus’  nachgewiesen,  während  die 
Ueihe  der  gefundenen  Münzen  nach  der  Zeit  ihrer  Ausprägung 
bis  378  hinabreicht. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Feststellung  jenes  Zeit- 
punktes, in  welchem  die  erste  Zerstörung  vorliel. 

.‘schon  die  Prüfung  der  zweiten  Münzgruppe  Hess  in  der 
Epoche  der  Herrschaft  des  Weisskupferdenars  eine  Unregel- 
mässigkeit in  den  Zahlen  der  einzelnen  Posten  erkeuncu  und 
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den  Kintritt  eines  ijewallsaiuen  Ereif^nisses  in  jener  Zeit  ver- 
inuthen ; auch  weist  die  Beschaffenheit  der  aufgefundenen 
Gegenstände  in  der  grösseren  Menge  auf  das  III.,  in  der  klei- 
neren auf  das  IV.  Jahrhundert  hin,  so  dass  zwischen  beiden 
ein  Ercigniss  liegen  muss,  welches  den  besseren  älteren  Be- 
stand der  Niederlassung  in  einen  schlechteren  während  der 
jüngeren  Zeit  veränderte. 

Wenn  die  geschichtlichen  Angaben  über  jene  Plinfalle 
der  Gennanen  ins  Auge  gefasst  werden,  welche  sich  in  der 
Richtung  dos  Ueberganges  über  den  Firn  vollzogen  haben 
können,  so  dass  nicht  blos  das  überhaupt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  viel  und  schwer  heinigosuchte 
Nachbarland  Pannonien  allein  darunter  gelitten  hätte,  sondern 
auch  der  vom  sarmatischen  Kriegsschauplatz  weiter  entlegene 
Thcil  von  Noricum : so  findet  sich  in  der  That  um  jene  Zeit 
ein  solches  Ereigniss.  Die  an  die  Stelle  der  Markomannen 
geti-otenen  Juthungen  machten  wahrscheinlich  im  letzten  llegie- 
rungsjahrc  des  K.  Claudius  (2t>9)  einen  verheerenden  Einfall 
durch  Noricum  nach  Itolien,  so  dass  Aquileja  von  seinem 
Bruder  Quintillus  nur  mit  Mühe  vor  ihrem  Anprall  gehalten 
werden  konnte.  Als  der  Kaiser  Aurelian  (270--27.Ö)  zum  Ent- 
sätze herbeieilte,  zogen  sie  sich  zurück,  wurden  aber  von  ihm 
an  der  Dunau  eingeholt  und  empfindlich  geschlagen.  Nichtsdesto- 
weniger brachen  sie  im  nächsten  Jahre,  als  ihre  Bitte  um 
Frieden  abgeschlagen  worden  war,  wieder  los,  diesmal  in  Ver- 
bindung mit  den  Alemannen,  welche  durch  Graiibünden  vor- 
rückten, gerade  zur  Zeit,  als  der  Kaiser  mit  den  Vandalen 
und  Jazygen  in  Pannonien  zu  kämpfen  hatte.  Gegen  die  ver- 
bündeten Germanen  verlor  der  Kaiser  die  furchtbare  Schlacht 
bei  Placentia,  so  dass  an  das  römische  Reich  die  Gefahr 
gänzlicher  Auflösung  nahe  herantrat  •.  Dafür  gelang  es  Aure- 
lian bald  darauf,  den  Germanen  seinerseits  eine  sie  beinahe 
aufreibende  Niederlage  beizubringen.  — Wahrscheinlich  sind 
damals  einzelne  grössere  Rjiubschaaren  dui-ch  Noricum  über 
den  Pirn  nach  Aquileja  gezogen,  wie  zur  Zeit  der  Marko- 

' mVt  pene  solvercfur  iinporium.“  Hislorin  Aujr.  AtiroHan  c.  18,  21, 

Verj;!.  über  dienen  Krieg  auch  v.  Wietersheim,  Goscliielile  der  Völker- 
wanderung. III.  7 f. 
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niaiinenkficgc,  und  Imlxiu  die  CasUdle  und  Ni<'derlas8ungen 
der  Körner  — darunter  auch  Castell  und  inansio  von  Ernn- 
latia  — in  Brand  gesteekt.  Ob  dies  schon  iin  Jahre  2(!9  oder 
im  Jahre  271  geschah,  ist  ohne  Bedeutung  für  unsern  Zweck. 
Ebenso,  ob  sofort  nach  der  gänzlichen  Besiegung  der  Germa- 
nen oder  ob  einige  Jahre  später  die  Wiederherstellung  des 
Gebäudes  erfolgte.  Wahrscheinlich  geschah  sie  sehr  bald,  wol 
noch  unter  Aurelian  selbst,  der  mit  grosser  Energie  das  Wol 
des  Reiches  ebenso  nach  aussen  wie  nach  innen  hütete. 
Auch  die  ununterbrochene  Reihe  der  Münzen,  insoferne  sic  in 
dieser  Beziehung  in  Betracht  kommen,  spricht  daftir,  nicht 
weniger  die  Nothwendigkeit,  die  mansio  für  die  Zwecke  der 
Reichspost  ehestens  wieder  verwenden  zu  können. 

Die  Zeit  der  zweiten  Zerstörung  lässt  sich  nicht  mit 
vollkommener  Bestimmtheit  angeben.  Aus  dem  Umstande,  dass 
die  Reihe  der  Fundmünzen  mit  Valens  zu  Ende  ist  und  dass 
unter  der  Regierung  seines  Bruders  Valeutinian  im  Jahre  374 
ein  grosser  Einfall  der  Quaden,  die  sich  mit  den  Sarmaten  ver- 
bündet hatten,  nach  l’annonien  stattfand,  wird  auf  die  Zer- 
störung des  Gebäudes  in  dem  gedachten  Jahre  geschlossen. 

Es  scheint  mir  aber  manches  dagegen  zu  sprechen.  Erst- 
lich was  die  Münzen  betrifft,  so  ist  für  das  uferländische  Nori- 
cum die  Ejioche  der  Kaiser  Valens  (f  378)  und  Gratian  (f  .383) 
im  Allgemeinen  die  Zcdtgi'cnze,  bis  zu  welcher  römische  Mün- 
zen in  den  Funden  sich  zeigen.  Die  Verzeichnisse  der  Fnnd- 
münzen  von  St.  Pölten',  Enns'*,  Linz",  Wels  < bestätigen  dies. 
Es  wäre  aber  unrichtig,  daraus  auf  eine  gänzliche  Z<'.rstörung 
der  betreffenden  Römerortc  unter  den  genannten  Kaisern  zu 
schliessen.  Vielmehr  ist  nicht  blos  im  Allgemeinen  die  Fort- 
dauer römischer  Herrschaft  bis  tief  in  das  V.  Jahrhundert 
hinein  bezeugt,  wenn  sie  gleich  durch  gothischc  Occupatioii 
zeitweise  unterbrochen  und  mit  Ausnahme  etwa  der  Epoche 

' Beiträge  r.n  einer  Clirnnik  der  archänl.  Funde  in  der  österr.  Mnnareliie. 
Archiv  f.  Kunde  ititeir.  Genehqn.  XXIV,  237  (S.-A.  VI,  13).  XXIX,  201 
(S.-A.  VII.  17);  XXXIII,  20  (8.-A.  VIII,  20). 

» Khenda  XXIV,  2&2  tS.-A.  VI,  2S),  XXIX,  213  (S.-A.  VII,  20). 

^ J.  tinisberger  im  24.  Hefte  der  Beiträge  zur  Laudeakdc  von  Oe«t,  ob  d. 
Kiins,  S.-A.  8.  8 f. 

‘ Fundchronik  a.  n.  0.  XXIV,  253  ,S.-A.  VI,  29). 
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des  tüchti^'en  Geiicridus  nicht  nachdrücklich  g’ciiug;  aufrecht 
gehalten  wurde,  — sondern  auch  im  Einzelnen  ist  fiir  Laurea- 
cum  und  Lentia  aus  der  um  400  abgefassten  Notitia  digni- 
tatum  der  Bestand  von  Castellen  nachweisbar  und  lassen  sich 
selbst  die  Besatzungen  derselben  nennen.  Ja  aus  der  vita  Sc- 
verini  von  Eugippius  geht  hervor,  dass  römisches  Loben  noch 
nach  4.’>4  in  Laureacum  herrschte  imd  die  Kölner  selbst 
Besatzungen  im  Lande  hielten 

Die  Fundinünzen  lassen  überhaupt  eine  Zeitbestimmung, 
die  nur  auf  die  Jahre  der  Regierung  des  Münzherrn,  von  dem 
sie  geschlagen  wurden,  sich  gründet,  nicht  zu,  da  sie  ja  auch 
nach  dem  Tode  desselben  noch  durch  längere  Zeit  circuliert 
haben  können,  bevor  sie  an  die  Fundstelle  gelangten.  Nur  in 
dem  Falle,  wenn  unter  dem  betreffenden  Kaiser  eine  Ver- 
änderung in  den  Münzsorten  eintrat,  so  dass  ältere  aufgerufen 
und  neue  ausgegeben  wurden,  reichen  die  Münzen  für  eine 
Zeitbestimmung  aufs  .lahr  aus.  Achuliches  ist  zwar  im  Jahre 
.395  verordnet  worden,  doch  betraf  das  Gesotz  nur  die  Mittel- 
bronzestücke, deren  Circulatiou  beseitigt  werden  sollte,  dagegen 
durfte  das  Klcinkupfcr  auch  noch  weiter  umlaufen  Es  ist 
also  sehr  wol  möglich,  dass  die  in  Wiudischgarsten  gefun- 
denen Kleinkupfcrstückc  der  constantinischeu  Epoche  und 
seihst  die  diesen  gleichwcrthigen  devalvierten  Weisskupfordenarc 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  noch  lange 
nach  Valens  im  Verkehre  gewesen  seien.  Ein  sehr  bezeichnen- 
des Beispiel  für  die  lange  Uinlaufsdauer  von  Münzen,  die  aus 
der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  stammen,  gewährt  der  P'und 
von  Monteroduni , der  aus  1000  Kupfoi-deiiarcn  bestehend 
neben  ostgothischen  Münzen  (bis  zum  Jahre  550),  als  dei- 
grösseren  Menge,  Prägen  aus  der  Zeit  der  nächsten  Nacldblger 
Constantin’s  des  Grossen,  dann  von  Anastasius,  Justinian  1. 
und  von  vandalisehen  Königen  enthielt 

' Engippiafl  cap.  -M.  Eh  Ist  hier  die  Rede  von  Snldatcn,  welche  nach  Ita- 
lien giengen,  am  fUr  flieh  und  ihre  Kameraden  den  nickstöndigen  Sold 
KU  bringen.  Dabei  heisst  os  : Zur  Zeit  als  das  Knmerreicli  noch  bestand, 
wurden  in  vielen  Stiidten  zur  Hewnchiiiig  der  Orttiizeii  Soldaten  auf 
öffentliche  Kosten  unterhalten.  Kk  ist  die  Zeit  des  hl.  SevorinuH  (Anfang 
der  zweiten  Hälfte  de»  V.  Jahrhunderts), 

2 Mommsen,  Gesch.  des  röm.  Münzw.  S.  8*25, 

3 MommscD  a a.  O. 
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Was  ferner  rleu  Einfall  der  Quaden  hefriflFt,  so  war 
dieser,  wie  deutlich  aus  Ammiauus’  Schilderung  hervorgeht 
gleich  einem  früheren  Einfalle  derselben  unter  K.  Julian  (358) 
nur  auf  die  Provinz  Valeria  (zwischen  Donau  und  Bukonyer- 
wnld)  gerichtet.  Auch  war  er  kein  Beutezug,  sondern  aus 
Hache  iinternoinnieu  für  ihren  von  den  Römern  in  treuloser 
Weise  ermordeten  König  Gabiniui;  die“  Schuld  davon  inassen 
sie  irrthümlich  dem  früheren  Statthalter  von  Valeria,  Equitius, 
hoi  und  warfen  sich  daher  auf  dessen  Provinz.  Ihr  Zug 
ei-strekte  sich  bis  Sirmium  (Älitrovic);  aber  abgeschreckt  durch 
die  Anstalten,  die  man  in  der  Stadt  zur  Vertheidigung  traf, 
und  benachrichtigt,  dass  Equitius  nicht  hier,  sondern  in  der 
Provinz  Valeria  sei,  drangen  sie  in  das  Innere  der  letzteren 
ein,  um  ihn  aufzusucheu  und  rieben  zwei  ihnen  entgegen- 
konunende  Legionen  auf.  Allerdings  waren  die  Verwüstungen, 
die  sie  überall  anrichteten,  sehr  schwer.  Allein  nachdem  ihre 
Rache  gestillt  war,  schoiuen  sie  sich  wieder  in  ihre  Länder 
zurückgt^zogen  zu  haben.  Als  ini  nächsten  Frühjahr  K.  Valen- 
tinian  von  Trier  aufbrach,  um  die  Quaden  zu  züchtigen,  zog 
er  auf  der  gewöhnlichen  llecrstrasse  durch  Rätion  und  Nori- 
cinn  heran.  Noch  vor  seiner  Ankunft  in  Carnuntum  kamen 
-Abgesandte  der  Sarmaten,  um  ihre  Schuldlosigkeit  an  dem 
(Jeschehenen  zu  betheuern,  worauf  der  Kaiser  erwiederte,  er 
wolle  das  Vorgefallene  an  Ort  und  Stelle  untersuchen.  Erst 
hierauf  begab  er  sich  nach  Carnuntum  und  später  nach 
Aquincum. 

Würde  auch  Noricum  vom  Einfalle  gelitten  haben,  so 
würde  der  Kaiser  vielmehr  in  Laureacum  Halt  gemacht  und 
seine  Untersuchungen  begonnen  haben,  anstatt  nach  Carnun- 
tum zu  gehen.  Ueberhaupt  ist  im  ganzen  Berichte  des  Ammia- 
nus  von  Noricum  gar  keine  Rede;  endlich  hätte  ein  Vordrin- 
gen bis  nach  Ernolatia  und  eine  Zerstörung  dieses  Ortes  wol 
nur  dann  einen  Zweck  gehabt,  wenn  es  der  Plan  der  Quaden 
gewesen  wäre,  nach  Italien  zu  ziehen,  was  nicht  der  Fall  war. 

Auch  durch  den  Rest  des  IV.  Jahrhunderts  hindurch 
hatte  Noricum  eine  ruhige  Zeit.  Erst  mit  dem  Auftreten  Ala- 

' X.\1X,  0.  XXX.  5. 

’ Ebenda  XVII,  12;  vgl.  XXVI,  t. 
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rich’s  beginnt  wieder  eine  stürmische  Epoche.  Als  er  in  Ver- 
bindung mit  Khadagais  seinen  Zug  nach  Italien  unternahm, 
brachen  die  jenseits  der  Donau  wohnenden  Germanen  in  Kil- 
tien  und  in’s  uferländische  Noricum  ein,  um  es  zu  besetzen 
(400)  Möglicherweise  sank  damals  Castell  und  maiisiu  von 
Emolatia  zum  zweiten  Mal  in  Asche.  Möglich  ist  es  aber  auch, 
djiss  dies  einige  Jahre  später  geschah,  als  lihadagais  selbst- 
ständig einen  Zug  nach  Italien  unternahm  (404).  Mit  40<J,(J<0 
Mann  zog  er  in  drei  Heeressäulen  nach  Süden,  offenbar  in  der 
Absicht,  der  durch  das  Vordringen  der  Hunnen  hervorgorufenen 
Völkerbewegung  au.sweichend,  die  eigene  Heimath  zu  ver- 
lassen und  eine  neue  jenseits  der  Alpen  zu  suchen ; cs  war 
also  deutlich  ein  Eroberungszug  eines  auswandernden  Volkes. 
Nach  der  Vormuthung,  welche  der  gründliche  Forscher  der 
Geschichte  der  Völkerwanderung,  v.  Wietersheim,  aufstellt 
vertrieben  die  Ostgothen,  als  Vorhut  der  Hunnen,  die  östlichen 
Vandalen,  vielleicht  auch  die  Qiiaden  aus  ihren  bisherigen 
Wohnsitzen  an  der  Theiss,  Donau  und  March  und  zwangen 
sie  zur  Auswanderung  in  die  l>änder  der  westlich  angrenzen- 
den Stämme  an  der  oberen  Elbe  bis  zur  Weser  hin.  Da  sie 
hier  keinen  Platz  fanden,  und  im  (iefühle  der  Ohnmacht  gegen 
die  Hunnen,  vereinigten  sich  beträchtliche  Bestandtheile  dieser 
.Stämme  und  wählten  Rhadagais,  der  als  früherer  Verbündeter 
Alarich’s  auf  dessen  erstem  Zuge  nach  Italien  eine  Kenntniss 
dieses  Landes  besass,  zum  Heerführer. 

Nach  der  geographischen  Stellung  und  der  Zahl  iler  aus- 
wandernden Völker  ist  es  nicht  anders  denkbar,  als  dass  sie 
alle  Uebergäuge  über  die  Alpen,  die  in  der  Richtung  ihres 
Vormarsches  lagen,  benützten  und  eine  Heersäule  oder  doch 
die  Abtheilung  einer  solchen  durch  Noricum  gieng.  Nach  Wie- 
tersheim’s  Ansicht  gelang  es  jedoch  dem  .Stilicho,  dem  bedeu- 
tendsten Staatsmanne  und  Feldherm  des  römischen  Abend- 
landes jener  Zeit,  die  Führer  zweier  von  den  drei  Heeres- 
abtheilungen dadurch  zu  gewinnen  und  von  Radagais  abzu- 
ziehen, dass  er  ihnen  den  Rath  gab,  sich  in  dem  reichen  Gal- 
lien eine  Heimath  zu  suchen.  Auf  diese  Weise  wurde  Ersterer, 

* Itüiliiii^r,  Ofslerr.  Gesell.  S.  40. 

* Oeseh.  d.  Viilkerwiindrg.  IV,  all. 
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der  mit  der  vordersten  Heeressäule,  etwa  1U0,(XX)  Mann,  nach 
Italien  gezogen  war,  isoliert  und  als  er  dennoch  an  die  Bela- 
gerung von  Florenz  schritt,  hier  von  Stilicho’s  Heere  umzin- 
gelt und  zur  Ergebung  gezwungen  (405). 

Mit  einem  dieser  Einfiille  der  Germanen  lässt  sich  die 
zweite  Zerstörung  der  inansio  nach  meiner  Ansicht  am  füglich- 
sten  verbinden. 

Ihre  ferneren  .Schicksale  sind  unbekannt.  Die  beiden 
aiilgegrabenen  Tracte  enthalten  mit  Ausnahme  der  Bäume 
I bis  7 keinerlei  Anzeichen,  dass  sie  ein  zweites  Mal  wieder- 
hergestellt worden  seien.  Nur  die  letzteren  scheinen,  nach  den 
allgebauten  Streben  zu  schliessen,  zu  einem  kleinen  Bollwerke 
zugerichtet  worden  zu  sein.  Natürlich  lässt  sich  nicht  sagen, 
ob  dies  mit  einer  Erneuerung  der  nun  gänzlich  fehlenden 
llaupttracte  in  Verbindung  gestanden  habe.  Wahrscheinlich 
war  dies  der  Fall;  denn  die  Herstellung  des  Bollwerkes  hatte 
wol  doch  nur  den  Zweck,  den  Bewohnern  eines  nächst  an- 
liegenden Gebäudes  Schutz  und  Zuflucht  bei  Feindesgefahr  zu 
bieten.  War  der  Haupteingang  verrammelt  und  in  das  Boll- 
werk einiger  V'orrath  au  Lebensmitteln  gebracht,  so  konnten 
sich  die  Einwohner  in  demselben,  das  von  den  Nebenräumen 
Vollkommen  isoliert  war,  sehr  wol  durch  einige  Zeit  halten. 
Dagegen  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Bollwerk  einen 
selbstständigen  Defensivbau  für  sich  dargestellt  habe ; erstlich 
war  cs  dafür  zu  klein,  dann  der  Platz  für  diese  Function 
nicht  gut  gewählt.  Weit  eher  Hesse  sich  annehmen,  dass  man, 
wenn  es  sich  darum  gehandelt  hätte,  eine  Position  zur  Ver- 
theidigung  des  Gebirgsüberganges  zu  schaffen,  einfach  das  alte 
( ’astell  erneuert  haben  würde.  Dies  geschah  nicht,  wie  das 
Vorhandensein  von  den  Spuren  des  Bollwerkes  beweist,  welche 
letzteren  eben  ein  Zeichen  sind,  dass  das  Ciustell  bei  den  voran- 
gegangenen  feindlichen  Einfällen  nicht  blos  zenstört  wurde, 
sondern  auch  zerstört  blieb. 

Nachdem  die  Westgothen  aus  dem  südlichen  Noricum, 
das  sie  von  4lX)  bis  40!)  besetzt  gehalten  hatten,  abgezogen, 
Alarich  bei  Gosenza  gestorben  war  und  dessen  .Schwager  Ataulf 
das  V'olk  nach  Gallien  geführt  hatte,  kehrten  Dalmatien,  Nori- 
cum und  Oberpannouien  in  die  Herrschaft  der  Körner  zurück 
und  erhielten  zusammt  mit  Uhätieu  in  der  Person  des  Geueri- 


Digitized  by  Google 


Dio  Aa»gratiuiig»ii  in  Wintüttch-Uitrst*». 


4«7 


diis  einen  vorzüglichen  tliatkriiftigen  Statthalter,  welcher  die 
ihm  untergebenen  Truppen  trefflich  zu  behandeln  wusste,  sie 
stets  in  Uebung  erhielt  und  dadurch  den  germanischen  Stäm- 
men Furcht  einflösste.  Die  Provinzen,  die  unter  seinem  Schutze 
standen,  genossen  in  Folge  seines  Auftretens  aller  wuusehens- 
werthen  Sicherheit 

Es  ist  nicht  anders  denkbar,  als  dass  ein  solcher  Statt- 
halter auf  die  Verbindung  mit  Italien  ein  grosses  Gewicht  ge- 
legt und  das  Institut  der  Reichspost,  insoferne  es  durch  die 
Occupation  der  Gothen  unterbrochen  war,  erneuert  habe. 
Wahrscheinlich  wurde  unter  ihm  die  zerstörte  mansio  von 
Ernolatia  wenigstens  nothdürftig  wiederhergestellt  und  durch 
das  kleine  Bollwerk  gesichert.  In  dieser  Gestalt  mag  sie  bis 
zum  Abzug  der  Römer  nach  des  hl.  Severinus  Tode  bestanden 
haben.  Dann  tritt  sie  in  ein  uns  völlig  uuenthüllbares  Dun- 
kel zurück. 


Anhang. 

Im  Fortgänge  des  zweiten  Theiles  unserer  Untersuchung 
sind,  um  denselben  nicht  zu  unterbrechen,  nur  jene  Fund- 
gegenständc  besprochen  worden,  widche  in  ihren  Merkmalen 
Anhalte  für  die  Zeitbestimmung  g<!Währen:  die  Münzen,  Stäm- 
pcl  und  cingekratzten  Inschriften  der  Ziegel  und  Gcfilsse,  die 
Ornamente  späteren  Thongeschirres  und  die  charakteristischen 
Fibelformen.  Die  andern  Objecte  wurden  nur  in  ilem  Falle 
obenhin  erwähnt,  wo  die  Fundstelle  ihrer  Aufgrabung  angege- 
ben und  für  die  Bestimmung  des  einstigen  Zww'kes  der  be- 
treffenden Räume  von  Wichtigkeit  ist ; die  übrigen  wurden 
g^iiz  übergangen. 

D ie  beiden  letzteren  Arten  sollen  nun  übersichtlich  ver- 
zeichnet werden,  um  das  zu  Gebote  stehenile  Materiale  niög. 
liehst  vollständig  zu  geben.  Es  seien  dabei  der  Schmuck  und 
die  zur  V'erzierung  der  Kleider  gehörigen  Stücke  vorausgestellt; 
ihnen  folgen  Werkzeug  und  Geräthe  verschiedener  Art. 

' Zosinius  V, 
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Unter  den  Gegenständen  des  Schmuckes  wird  eine 
Glaskoralle  von  dunkelblauer  Farbe,  gerippt  und  durchbohrt, 
ferner  ein  Olasring  genannt,  von  weisser  Farbe,  der  Grösse 
nach  für  den  Finger  eines  Kindes  bcstiinint.  Die  Fundstelle 
beider  ist  nicht  bekannt. 

Von  metallenen  Objecten  dieser  Art  sind  die  Fibulae 
schon  oben  erwähnt  worden  (s.  S.  479);  jene,  welche  der 
Form  nach  in  eine  spätere  Zeit  gehört,  ist  mit  Silber  plattiert. 
Ofaf.  VI,  10). 

Ihnen  soll  hier  der  ini  Kaume  Gfi  gefundene  Ring  aus 
Silberdraht  (Taf.  V,  7)  angereiht  werden,  in  welchen  eine 
mit  Bronze  gefütterte  römische  Silbermünze,  deren  völlig 
verschliffenes  Gepräge  die  Spuren  eines  Frauenkopfes  auf  der 
einen  Seite  trägt,  dann  ein  kleines  Silbermedaillon  mit 
Oehr  und  mit  der  Reliefdarstellung  einer  Schildkröte  (Rück- 
seite leer),  endlich  ein  zierlich  gearbeiteter  Fhallus  aus  Sil- 
ber eingehängt  waren.  Offenbar  sind  diese  Gegenstände  mit 
dem  Ringe  um  den  Hals  als  Amulett  (phylacterium)  gegen  die 
Einwirkung  insgeheim  thätiger  schädlicher  Kräfte,  wie  des 
bösen  Blickes,  getragen  worden.  Die  Münze  selbst  hat  wahr- 
scheinlich das  Bild  einer  Heilgotthcit  (Aesculap,  Hygieia,  Salus 
od.  dgl.)  auf  der  Rückseite  enthalten  und  ist  desshalb  den  übri- 
gen Symbolen  hier  angereiht  worden.  Die  kleinen  zu  gleichem 
Zwecke  getragenen  goldenen  Medaillons,  welche  das  mensch- 
liche Auge  und  um  dieses  herum  verschiedene  Thierliguren 
zeigen,  die  mit  den  lleilgöttern  in  Beziehung  stehen,  sind 
bekannt.  Auf  zwei  solchen  im  Castrum  von  Mainz  gefundenen 
l>efand  sich  unter  diesen  Thiergestalten  auch  die  Schildkröte. 
Der  Phallus  endlich  ist  allgemeines  Symbol  der  Zeugungskraft 
und  Fruchtbarkeit.  (V'gl.  hierüber  Lindenschmit  in  der  ange- 
führten Schrift  S.  29.) 

Weiter  wird  noch  eine  Verzierung  aus  Bronze  erwähnt, 
mit  Silber  plattiert  (Taf.  VI,  4),  1 Zoll  hoch,  wol  das  Anhäng- 
sel eines  Riemens  oder  Ortstück  eines  Geräthes,  dann  ein 
II  akeu  von  Bronze,  gleichfalls  mit  Silber  plattiert  (Taf.  V’I, 
14),  die  ehemals  viereckige  Platte  (1 '/j  Zoll  im  Quadrat)  mit 
gestanzten  eoncentrischen  Kreislinien  geschmückt.  Eine  Ver- 
zierung aus  Bronze,  die  W'ol  einem  Ohrgehänge  angehörte, 
I ‘/a  Zoll  lang  (Taf.  V,  8)  trug  in  den  vertieften  Feldern  des 
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breiteren  unteren  Theiles  nach  Analogie  ähnlicher  Objecte 
anderen  Fundortes  Glas  oder  Kmail  eingesetzt;  der  zurück- 
tretende untere  Rand  ist  mit  l’reraolirstieh  geschinttekt.  Wol 
auch  zum  Schmucke,  sei  es  eines  Kleidungsstückes  oder  eines 
(ieräthes,  gehört  das  Bruchstück  einer  bronzenen  IMatte  mit 
der  herausgetriebenen  Kelieff'igur  eines  Vogels  mit  zum 
Boden  geneigtem  Kopfe  und  gesenktem  Flügel  (die  Füsse  sind 
nicht  angedeutet)  (Taf.  VI,  (>),  2 Zoll  lang  und  1'4,  Zoll  hoch. 
Der  Gestalt  nach  ist  der  Vogel  einem  Auerhahn  ähnlich. 
Gleichartige  Fragmente  mit  demselben  Gharakter  in  der  Dar- 
stellung der  Augen  und  Federn  fanden  sich  in  Mainz,  aber 
auch  hier  in  so  kleinen  Bruchstücken,  dass  sich  ihre  einstige 
V'erwendung  nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen  lässt  (Linden- 
schmit  S.  .30). 

Von  Ringen  fand  sich  ein  silberner  I^ingerring, 
K Linien  im  Durchmesser,  im  Raume  .34;  er  trägt  im  Kasten 
einen  Carneolintaglio  eingelassen,  welcher  einen  schreitenden 
Hahn  zeigt  (Taf.  V,  4*,  4*’).  Ein  anderer  bronzener  Finger- 
ring von  7 Linien  Durchmesser  (Taf.  V,  1)  ist  ganz  glatt,  vorne, 
an  der  Stelle  des  Knopfes,  zu  einer  schmalen  Platte  ohne 
Gravierung  abgcflacht '.  Dazu  kommen  noch  zwei  glatte 
grössere  geschlossene  Ringe  aus  Bronze,  die  wahrscheinlich  als 
.Schmuckringe  zum  Anhängen  zu  hetrachten  sind  (Taf.  V 2,  .3). 
Der  eine  hat  20  Linien  im  Durchmesser  und  ist  oben  I , unten 
3 Linien  stark,  der  andere  hat  nur  18  Linien  im  Durchmesser 
und  ist  durchaus  gleich  stark  und  gewölbt,  6 Linien  hroit;  er 
’ ist  vortrefflich  gearbeitet  und  mit  schöner  Patina  überzogen ; 
gefunden  wurde  er  im  Raume  4(i. 

Endlich  gehören  hieher  noch  bronzene  Schnallen, 
Knöpfe  und  Ortboschläge.  Erstere  sind  seltene  Fund- 
objecte; die  eine  mit  noch  erhaltenem  Dorn  zeigt  gegenüber 
von  der  Stelle,  wo  letzterer  eingehängt  ist,  zwei  kleine  auf- 
stehende Knöpfchen , zwischen  welche  der  Dorn  eingelegt 
wurde,  so  dass  er  nach  keiner  .Seite  hin  ausweichen  konnte ; 
die  Länge  des  Domes  beträgt  nahezu  2 Zoll  (Taf.  VI,  13). 
Die  andere  .Schnalle,  von  beinahe  gleicher  Grösse,  ist  mit 


' Gai*lMTger  (Twnlinl  (8.  .'irt)  nocli  itrei  kleiiicT  Rinp.'  niis  Brnnze  für  den 
Finppr  Kiiidp«  pnssend 
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Ringen  verziert,  der  Dorn  feiilt  ("Taf.  V,  14).  Eine  dritte 
.Schnalle  ist  ganz  den  heute  gebrüuchlichen  Riemenschnallen 
iihnlicli,  5 Linien  breit,  7 lang;  der  Bügel  besteht  aus  schwä- 
cherem Draht,  während  der  Dorn  kurz,  breit  und  in  der 
jMitte  etwas  eingebogen  ist  (Taf.  VI,  16).  Einer  noch  kleineren 
ähnlichen  Schnalle  fehlt  der  Dorn.  (Vgl.  über  die  Schnallen 
die  Bemerkungen  von  Lindenschmit  S.  2(i).  — Von  den 
Knüpfen  zeigt  der  eine  zum  Anstecken  (Taf.  VI,  11) 
einen  drei  Linien  hohen  Schaft,  der  auf  einer  Scheibe 
aufsitzt  und  mit  einem  glatten  pilzfiirmigen  Schirme  gedeckt  ist. 
Er  wurde  unter  dem  Hafnerfusssteige  gefunden.  Andere 
Knöpfe  haben  die  Form  einer  einfachen  oder  doppelten  l’elta 
(halbmondförmiger  Schild)  (Taf.  VI,  .6.)  Ein  Stück  der  erste- 
ren  Art  17  Linien  hoch,  hat  eingedrehte  Enden  und  zwischen 
ihnen  ein  kleines  Blattornamcnt;  auf  der  Rückseite  zeigen  sich 
üben  und  unten  kleine  knopfartige  Ansätze,  wol  zum  Ein- 
knöpfen in  Stoff  oder  Leder.  An  den  zwei  Stücken  der  audern 
Art,  die  nur  8 Linien  Durchmesser  haben  und  glatt  sind, 
stossen  die  Enden  zusammen.  Ein  grösseres  Stück  der  ersteren 
Art.  1 Zoll  4 Linien  lang,  ist  mit  Silber  plattiert.  Ein  Möbel- 
knopf von  1 Zoll  Durchmesser  hat  genau  die  Gestalt  einer 
kleinen  Schale,  in  deren  Mitte  ein  Knauf  sitzt,  der  wenig  über 
den  Rand  der  .Schale  hervorragt  (Taf.  V',  11*,  ID).  — Von 
den  Ortbeschlägen  und  Anhängestücken  besteht  eines  aus 
zwei  kleinen  bronzenen  Scheiben  von  r>  Linien  im  Durch- 
messer, mit  gezahntem  Rande  und  einer  Drahtschlinge,  die 
wie  ein  Zopf  geflochten  ist  und  das  Oehr  zum  Anhängen 
bildet  (Taf.  VI,  12).  In  mehreren  Exemplaren  zeigten  sich  die 
kleinen  nach  unten  zu  ringförmigen  AnhängestUcke  aus 
Bronze,  die  am  unteren  Ende  jener  Lederstreifen  befestigt 
wurden,  welche  bei  der  Soldatenrüstung  vom  Gürtel  über  den 
Unterleib  herabhiengen  (Taf.  V,  13)  (Lindenschmit  S.  29). 

Von  Geräth schäften  für  die  Pflege  des  menschlichen 
Köi'pers  ist  einer  Pincette  zu  gedenken  (Taf.  VI,  l.ö), 
22  Linien  lang  aus  Bronze,  gefunden  im  Raume  46,  ferner 
zweier  Ohrlöffelchen,  3 Zoll  lang,  an  der  dicksten  Stelle 
nur  '/.^  Linie  stark,  gleichfalls  aus  Bronze,  leicht  geschweift 
mit  schräge  angesetztem  Schaufelchen  (Taf.  V,  IR),  endlich  der 
im  Raume  16  gefundenen  Fraue n haarnu de I aus  weissem 
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Bein,  jetzt  3 Zoll  lang,  glatt,  oben  mit  einem  Knöptehen  ver- 
sehen, unter  diesem  eingezogen  und  sofort  wieder  anschwellend, 
die  Spitze  scheint  alt  abgebrochen  zu  sein  ' (Taf.  V,  17). 

Anderes  (ieräthc  verschiedenen  Gebrauches  sind:  die 
(iewichte.  Mau  fand  dem  Protokoll  zufolge  ein  viereckiges 
(jewicht  im  Raume  46,  ebenda  auch  ein  eichelförmiges 
Gewicht  aus  Bronze  (Taf.  V,  6),  33  Linien  hoch,  bei  18  Linien 
grösstem  Durchmesser,  oben  mit  einem  Oehr  zum  Anhängen 
an  den  Wagebalken  versehen,  unten  mit  einem  Tropfen  ge- 
schmückt; von  einem  ähnlichen  unten  spitz  zulaufenden,  mit 
Blei  ansgegossenen  Gewiehte  fehlt  der  obere  Theil  (Taf.  V,  b). 
Ein  im  Ifaume  2ö  gefundener  Griff  eines  Geräthes  aus 
Bronze,  4'/i  Zoll  hoch,  hat  die  Gestalt  einer  auf  eine  vier- 
eckige Platte  aufgesetzten,  nach  oben  stark  verjüngten  Säule; 
im  Inneren  zeigen  sich  Spuren  von  Eisen  (Taf.  V,  lü). 

Zwei  andere  Gegenstände  mögen  zum  Geschirre  eines 
Maulthieres  gehört  haben;  der  eine  ist  ein  bronzener  Zügel- 
ring (Taf,  V,  9),  mit  dem  angesetzten  Zapfen  28  l.inien  lang, 
24  Linien  grösste  Breite;  der  andere  ein  "Glöckchen  aus 
Bronze,  3 Zoll  2 Linien  hoch,  mit  einem  Hinge  oben  versehen ; 
die  Mündung  bildet  ein  Viereck  ; der  eiserne  Klöppel  besteht 
aus  einem  Stab,  der  oben  ringförmig  eingebogen,  nach  unten 
breit  gehämmert  ist.  Sie  wurde  vor  dom  Raume  46  gefunden 
(Taf.  V,  12). 

Alles  übrige  Geräthc  bestand  durchaus  aus  Eisen.  Auch 
sie  folgen  hier  in  Gruppen : zunächst  die  einzige  Waffe,  die 
man  fand,  dann  die  Messer,  Bohrer,  Griffel,  Schlüssel,  Eisen- 
schuhe und  Nägel. 

Da,  wie  es  gewöhnlich  bei  Ausgrabungen  wahrgenommen 
wird,  die  Germanen  nach  Einnahme  von  römischen  Nieder- 
lassungen vorzüglich  nur  die  Waffen  als  willkommene  Beute- 
stücke auflascn  und  mit  sich  nahmen,  ist  es  nicht  zu  wundern, 
dass  man  auch  in  Windischgarsten  nur  eine  einzige  Waffe  auf- 
fand, eine  Lanzenspitze  (Taf.  IV,  13).  Sie  ist  sammt  der 
Tülle  9 Zoll  lang,  das  Blatt  1 Zoll  8 Linien  in  grösster  Breite 
und  flacli ; die  Tülle  hat  einen  Durchmesser  von  8 Linien, 
war  also  zur  Aufnahme  eines  leichten  Schaftes  bestimmt; 

' Gai»bi-rgiT  i'rwiifiiit  S.  ÖB  „ein  Paar  Haaniaileln  aus  Hein“. 
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daher  ist  die  Waffe  als  Wurfgesclioss  zu  betrachten,  dergleichen 
man  ab  und  zu  in  römischen  Castellen  findet  (Lindenschmit 
Seite  31). 

Es  wurden  14  Messer  von  verschiedener  Grösse  und 
Gestalt  gefunden,  welche  auf  Tafel  IV,  1—9  abgebildot  sind. 
Zumeist  haben  die  Klingen  die  gewöhnliche  Form  mit  ganz 
geradem  oder  nur  leicht  nach  auswärts  ödes  einwärts  gebo- 
genem Rücken.  Bei  den  meisten  war  aueb  die  Angel  als  ein 
mehr  oder  weniger  dünner  Eisenstab  erhalten.  Besr)ndcrs  sind 
nach  Form  oder  erkennbarer  Bestitnmung  zu  nennen  ein 
Schnitzniesser  (Fig.  I),  4 Zoll  4 Linien  lang,  das  obere 
abgeschrägte  Ende  1 Zoll  4 Linien  breit;  eine  sichelförmige 
Messerklinge  (Fig.  3)  jetzt  tj  Zoll  8 Linien  lang,  die  Spitze 
gebrochen,  die  erhaltene  Angel  2 Zoll  4 Linien  lang;  dann 
eine  kurze  gerade,  an  der  Spitze  abgeschrägte  Messerklinge 
mit  langer  Angel  (Fig.  4),  zusammen  9 Zoll  4 Linien  lang, 
wovon  die  Hälfte  auf  die  Angel  entfallt;  die  Klinge  am  Heft 
10  Linien  breit.  An  einer  zweiten  ganz  ähnlichen,  unter  aber 
.spitziger  zulaufendon  Klinge  ist  der  Knopf  am  obern  Ende 
der  Angel  noch  erhalten  ( P’ig.  (i).  Vier  Klingen  zeigten  eine 
zierlich  geschweifte  Form,  als  Beispiel  davon  sei  die  best- 
erhaltene hier  herausgehoben  (Fig.  7);  sie  ist  Zoll  4 Linien 
lang,  wovon  2 Zoll  4 Linien  auf  die  ziemlich  starke  Angel 
entfallen. 

Ein  Löffelbohrer  (Taf.  IV,  11)  mit  rundem,  unten 
einseitig  ausgehöhltem  Schalt  und  flacher  Spitze,  misst  8 Zoll 
4 Linien;  ein  flacher  Meissei  (Taf.  IV,  21)  mit  sehr  seichten 
Lappen  oder  vielmehr  Rändern  am  unteren  Theile,  ist  6 Zoll 
lang;  am  oberen  Ende,  dessen  Abrundung  durch  tiefe  Schar- 
ten nun  kaum  mehr  kenntlich  ist,  war  er  etwa  1 Zoll  breit, 
llieher  gehört  auch  ein  Durcbschlagoisen  von  cylindrischer, 
üben  stark  verjüngter  Form,  4 Zoll  hoch  (Taf.  IV,  22)  und 
ein  auf  Taf.  IV,  24  dargestelltes  6 Zoll  langes,  oben  mit  drei 
Haken  versehenes  Instrument,  dessen  Schaft  eingedreht 
ist,  als  ob  er  mit  gewundener  Cannelüre  geschmückt  wäre; 
seine  Bestimmung  ist  nicht  deutlich.  Ein  Scliäufelchen 
(Taf.  IV,  17“  und  '")  von  4 Zoll  Länge,  bei  1 Zoll  Schaufel- 
breite zeigt  einen  ilünnen  leicht  eingedrehten  Stiel,  dessen 
unteres  Ende  ringförmig  gebildet  ist.  Endlich  fanden  sich  noch 
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zwei  Schreib^rif'fel  (stili).  Der  eine  (Taf.  IV,  14',  3 Zoll 
lü  Linien  lang,  besteht  aus  einem  runden  Schaft,  in  dessen 
unteres  Ende  ein  S Linien  langer  Schreibstift  eingesetzt  ist; 
am  oberen  Ende  sitzt  die  0 Linien  lange  und  4 Linien  breite 
Spatel.  Aus  dem  andern  etwas  grösseren  ist  der  Stift  heraus- 
gefallcn  (Taf.  IV,  l.ö). 

Von  den  .Schlüsseln  zeigten  sich  sieben  Stücke  in  ali- 
weichenden  Formen;  es  lassen  sieh  zwei  Typen  unterscheiden. 
Der  eine  besteht  aus  einem  platten  nach  oben  verjüngten 
Eisenstabe;  am  oberen  Ende  sitzt  der  Bart,  der  entweder  aus 
zwei  ankerfönnig  umgebogenen  Enden  besteht  (Taf.  IV,  IM) 
oder  durch  ein  im  rechten  Winkel  abstehendes  Ende  dargo- 
stellt  wird;  dieses  wieder  läuft  entweder  spitzig  aus  (Taf.  IV, 
•JO*  und  *')  oder  wird  von  einer  schmalen  eingeschnittenen 
Platte,  die  wagrecht  absteht,  gebildet  (Taf.  IV,  19).  Das  untere 
breitere  Ende  des  Schlüssels  ist  durchlocht,  um  an  einen  King 
gehängt  werden  zu  können.  Der  Schlüssel,  welcher  auf  Taf. 
IV,  18  dargestellt  ist,  misst  ,ö  Zoll  in  der  Länge,  der  Bart 

1 Zoll,  der  Schaft  unten  ■*/:,  Zoll  in  der  Breite.  Ein  diesem 
in  der  Bildung  des  Bartes  ähnlicher  Schlüssel  (Taf.  IV,  lü), 
von  dessen  Bart  aber  der  eine  Theil  abgebrochen  ist,  hat  am 
unteren  Ende  nur  einen  Haken  statt  des  Loches  und  misst 
8 Zoll  in  der  Länge.  Der  auf  Taf.  IV,  20  dargestcllte  Schlüssel 
ist  4 Zoll  lang;  ein  zweites  Exemplar  derselben  Art,  mit 
gebrochenem  Barte,  s.  bei  Lindensehinit  Taf.  III,  21.  Endlich 
der  auf  Taf.  IV,  19  dargestellte  Schlüssel  hat  eine  Länge  von 

2 Zoll  9 Linien,  der  Bart  ist  1 Zoll  lang.  — Der  andere 
Typus  besteht  lediglich  aus  einem  Eisenstabe,  welcher  unten 
dicker  ist  und  zum  Aufstecken  auf  einen  quer  durchgehenden 
Stab  oder  auf  einen  senkrechten  Griff  gerichtet  gewesen  zu 
sein  scheint.  Das  obere  Ende  ist  umgebogen  ent^veder  in  zwei 
Theile  auseinandergehend  (wie  in  Fig.  18)  oder  aus  einem 
Theile  bestehend  und  dreimal  abgebogen,  so  dass  der  am 
Ende  aufsitzende  Bart  nach  innen  gekehrt  ist  (Taf.  IV,  23). 
Ein  Exemplar  der  ersteren  Varietät  bndet  man  bei  Lindon- 
sehmit  Taf.  III,  79  abgebildet,  es  ist  um  weniges  grösser  als 
das  Exemplar  der  zweiten  Varietät  (Fig.  23),  welches  7 Zoll 
in  der  Länge  misst,  der  abgebogene  Theil  hat  3 Zoll  in 
der  Breite. 
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Auch  ein  Schlossrieg^el,  2 Zoll  lan{>  (Taf.  IV,  IH),  hat 
»ich  gefunden. 

lieber  die  Schlüssel  vgl.  die  Bemerkungen,  welche  Direc- 
tor  Lindenschmit  S.  31  f.  zu  diesen  interessanten,  noch  immer 
nicht  genau  erforschten  Denkmälern  gemacht  hat. 

Wol  das  für  unsere  Ausgralmngen  am  meisten  charak- 
teristische Geräthe  sind  die  sogenannten  Hipposandalen,  eiserne 
Hufschuhe  oder  Notheisen  zur  Schonung  und  Heilung  ange- 
griffener Hufe ; cs  wurden  ihrer  unter  dem  Pflaster  im  Räume 
t>2  fünf  Stücke  gefunden,  von  denen  zwei  abgebildet  sind; 
Taf.  IV,  5*  enthält  die  obere,  Fig.  n''  die  Seitenansicht  des 
einen,  Fig.  12*,  ' obere,  Seiten-  und  Sohlenansicht  des 

andern. 

lieber  die  Bestimmung  dieser  für  I.ampenhälter,  Steig- 
bügel und  wirkliche  Hufeisen  gehaltenen  Geräthe  entstanden 
vielfache  Controversen  und  eine  kleine  Literatur,  deren  Ki'geb- 
niss  dahin  führte,  dass  derartige  Eisen  zum  Zwecke  der  Hei- 
lung blödgewordener  Hufe,  und  zwar  von  Maidthieren,  dienten 
und  nur  ausnahmsweise  auch  bei  Pferden  verwendet  wurden, 
ileren  lebhaftere  Bewegungen  jedoch  ihre  Benützung  für  sie 
weniger  zweckmässig  machte.  Die  Frage  selbst  über  diese 
Geräthe  hängt  innerlich  zusammen  mit  einer  andern,  ob  die 
Römer  den  Hufbeschlag  der  Pferde  gekannt  haben  oder  nicht. 
Nach  dem  heutigen  Bestfvnd  der  Forschung  hierüber  hat  es 
bis  jetzt  noch  nicht  gelingen  wollen,  die  Anwendung  von  Huf- 
eisen durch  die  Römer  in  unzweifelhafter  Weise  zu  consta- 
tieren ; nur  bezüglich  der  Hufschuhe  von  Maulthiercn,  die  mit 
Schnüren,  aus  Bast  und  Gnister  geflochten,  am  Hufe  befestigt 
wurden,  hat  man  Anhaltspunkte  aufgefuuden.  (Vgl.  hierüber 
Lindenschmit  S.  33  f.) 

Der  in  Fig.  .')*  abgebildete  Schuh  hat  eine  Länge  von 
lO'/i  Zoll  und  einschliesslich  der  seitlichen  Lappen  eine  Breite 
von  5 Zoll.  Die  Höhe  des  vorne  aufstehenden  Theiles  beträgt 
(Fig.  ö**)  gleichfalls  ,5  Zoll.  Das  zweite  Eisen  zeigt  auf  der 
Sohlenseite  drei  flache  Nägelköpfe,  um  die  Sicherheit  des 
Trittes  zu  vermehren.  — Es  ist  schon  im  ersten  Theile  dieser 
Untersuchung  hervorgehoben  worden  (Bd.  LXXI.  S.  375 
[S.-A.  S.  21 J Note  1),  dass  man  bei  Dirnbach  auf  dem  Fuchs- 
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luegerberge  oberhalb  der  Steierbrücke  auf  \ner  bis  fünf 
solcher  Geräthe  gestossen  sei 

Auch  die  Nägel  zeigten  sich  in  zwei  verschiedenen 
Formen,  kurze  mit  einem  breiten  schirmförmigen  Knopf, 
2 Zoll  3 Linien  hoch  (Taf.  IV,  25),  — dieselben,  mittelst 
welcher  nach  der  Vermutliung  Gaisbergers  die  Thonrohren  der 
Wärmeleitung  an  den  Mauern  befestigt  waren  — oder  mit 
langem  schmalem  Knopf,  der  die  Form  einer  2'U  laugen 
Klammer  hat,  von  gleicher  Höhe  wie  die  erstgenannten  (Taf. 
IV,  29).  Die  langen  Nägel  sind  gewöhnliche  vierkantige 
oder  ninde  Stäbchen  mit  kleinen  oben  schirmförmigen  oder 
prismatischen,  oben  abgeplatteten  Knöpfen,  4 Zoll  3 Linien 
(Taf.  IV,  26),  5 Zoll  8 Linien  (Taf.  IV,  27)  und  7 Zoll  Länge 
(Taf.  IV,  28). 

Endlich  werden  noch  ein  Ende  eines  Hirschgeweilies 
(Wahrscheinlich  als  Schmuckstück  getragen),  der  eiserne  Hen- 
kel eines  Gefiisses  (Taf.  IV,  30),  eine  eiserne  Thürangel 
und  eine  kleine  Büchse  aus  Blei  (1  Zoll  hoch  zu  'A  Zoll 
VV  eite  der  Mündung),  wol  das  Futter  eines  Zapfenlagers,  sowie 
geschmolzenes  Blei  als  Fundobjecte  genannt. 

• Zufol|^e  einer  mir  nacli  Absclilusf»  des  MSC  dieser  Untersiicliung  zuge- 
jfanpenen  freundlichen  Mittheilunc  des  Herrn  Pf.  Oberleitiier  war  der 
»Fuchilueg*  in  der  Tliat  vollkommen  peeig^et  für  die  Anlage  eines 
lieobarbtnngspostens,  da  sieb  von  liier  ans  auf-  und  nbwürts  ein  grosser 
Tbeil  des  Tbale»  von  St.  Pankmz,  sowie  der  XiiHamiiientltis.s  von  Teichel 
und  Steier  vollkommen  beherrschen  lässt. 
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XIX.  SITZUNG  VOM  JULI. 


Der  Vicepräsident  bogrüsst  das  neu  eingetretene  Mitglied 
Herrn  Prof.  Maassen,  und  gedenkt  des  am  27.  Juni  verstor- 
benen Mitgliedes  Franccseo  Rossi  in  Mailand. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Conzc  verliest  seinen  zweiten, 
in  dem  akademischen  Anzeiger  dieser  Sitzung  abgedruckten 
Bericht  über  die  von  ihm  geleiteten  Ausgrabungen  auf  der 
Insel  Samothrako. 


Der  Secretär  verliest  ein  Schreiben  des  Präsidenten  der 
königl.  Bairischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  München, 
welches  den  Beschluss  der  dortigen  Akademie  anzeigt,  dass 
die  derselben  zur  Verfügung  gestellte  Rente  des  Savignystif- 
tungscapitales  zur  Unterstützung  der  von  dom  Herrn  Reichs- 
archivassessor Dr.  Rockinger  in  München  begonnenen  kri- 
tischen Ausgabe  des  Schwabonspiegels  verwendet  werde. 


Herr  Prof.  Dr.  Zupitza  in  Wien  ersucht  um  Aufnahme 
seiner  Abhandlung  ,Zur  Literaturgeschichte  des  Guy  von  War- 
wick‘  in  die  Sitzungsberichte; 

33» 
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Herr  l)r  Constantin  von  Uölun,  (,’oncipist  de»  k.  k- 
Haus-,  Hoi-  und  Stiuitsarcliivs,  um  BewÜIij^unj?  einer  Subvention 
zur  Herausgabe  eines  Supplementes  zu  seinem  Werke  ,I)ir 
llaudseliriften  des  k.  k.  Haus-,  Hot-  und  Staatsareliivs^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt; 

Acadeiiiie  Iinpermle  du«  Scieiifei  de  St-  PetAjrHbourg:  Menioirr^.  N II'  S'rie. 

Tome  XIX.,  Nrs.  :t — 7.  St.  Petersbourjr,  IH73;  4*^. 

Akademie  der  WiHseiimdiafteii,  König].  PreiiHK.,  zu  Herliu:  Mniial«h».*rirbt 
Februar  1873.  (Nr.  1.)  Berlin;  8". 

O eac  11  Schaft  der  Wissenächaften,  k.  böbm.,  in  Prag:  SitzungsbcTtchto.  1.S73. 
Nr.  3.  Prag;  8*>. 

— geographisehe,  in  Wien:  Mittbcilungen.  Band  XVI.  (neuer  Folge  VI.). 
Nr.  G.  Wien,  1873;  8*’. 

Ilamburgf  Stadtbibliothek:  Oeh^genbeitasehrifton.  1872  imd  1873.  4'’. 
Institution,  The  Royal,  nf  (Jrent  Britain;  Proceedingn.  Vol.  VI.,  Parts  5— 6. 
Lundnii,  1872;  8<>. 

Istituto,  R.,  Veucto  di  Scienzc,  Lottere  ed  Arti;  Memorie.  VoL  XVII 
Parte  3*.  Venezia,  1873;  4*’. 

Löwen,  Universität:  Annalen  Acudemiae  LocanieusU.  iSil — 1826.  (10  Bände.) 
4*^.  — Aiumaire.  1872.  XXXVp  Aimee.  I*ouvaiu;  12®.  — Choix  de  Mr 
»noires  de  la  S<K*iett^  Litteraire.  XI.  Louvain,  1872;  8“.  Revue  cÄtholnjae. 
Tomos  VII.  & VIII.  Louvain,  1872;  80,  — These».  8®. 

Mi  1 1 h eilnngeti  der  k.  k.  Central-Ccuiimissioii  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Baudeiikniale.  XVIII.  Jahrgang.  März  Juni.  Wien,  1873;  4''. 
Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Meran.  1872/73.  Mer.an,  1873;  8®. 
,Kevue  politique  ot  litterairc*  et  .Revue  scieutiti(|iic  de  la  France  ct  dt- 
letninger.*  IP  Anuee,  2*  Serie,  Nr.  52;  Ul®  Anuee,  2®  Serie.  Nr.  I. 
Paris,  1873;  4». 

Society,  The  Asiatic,  of  Bengal:  liihliotheca  IndU'a.  New  Seriös.  Nr».  24i». 
2G3— 2G7,  269-  270.  Caleiitta,  1872  & 1873;  4«  & 8®. 


XX.  SITZUN(J  VO.M  l(i.  JULI. 


Der  Secretitr  verliest  ein  Selireiheu  des  Herrn  l’rol'.  Wolf 
in  Graz,  worin  dei'selt)e  fiir  seine  Wahl  zum  wirklichen  Mit- 
i»liede  der  k.  Akademie  seinen  Dank  ausspriehl. 
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Das  w.  M.  Herr  HeK’iürungsrath  von  Ilöflor  hält  einen 
Vortru}'  über  K.  Karls  V.  erstes  Auftreten  in  Spanien. 


Ferner  wurden  voi^elegt  eine  für  die  Schriften  der 
historischen  Commission  bestimmte  Abhandlung  des  w.  M. 
Herrn  Prof.  Gindely  in  Prag  ,über  die  Erbrechte  des  Hauses 
Habsburg  auf  die  Krone  von  Ungarn  in  der  Zeit  von 
lö2ti— 1Ü87-', 

und  ein  Ansuchen  des  Herrn  Dr.  Adalbert  Horawitz, 
seine  im  Manuscript  überreichte  Abhandlung  ,über  Gaspar 
llruschius’  Leben  und  Wirken  bis  zur  Berufung  nach  Schmal- 
kalden (1518 — ir>45)‘  in  die  Sitzungsberichte  aufzunehmen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wisscnsehiiften  und  Künste,  Süd.slaviHcbe : Rad.  KiijifjT» 
XXin.  U Zagrebu,  1873;  8». 

Ualton,  Edward  Tnito,  Descriptive  Ktlmology  of  Ilengal.  Calcutta,  1S72;  I" 

Doasy,  R.,  Le  calendricr  de  Cordouc  de  rannee  9<il.  Texte  arabc  ot  ancienm* 
tradnctiuji  latine.  Lcyde,  1873;  8”. 

Frind,  Antun,  Die  Oescliiclite  der  | Bischöfe  und  Erzbischöfe  von  Prag. 
Prag,  1873; 

Gesellschaft,  k.  k.  mähr.-schles.,  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landes- 
kuiulo:  Schriften  der  hlstor.  Section.  XXI.  Band.  Brünn,  1873;  8«. 

— gelehrte  estnische,  zu  Dorpat:  Verhandlungen.  VII.  Band,  3.  ii.  4,  Heft 
Dorpat,  1873;  8^  — Sitzungaberichtc.  1872.  Dorimt,  1873;  S**. 

Institut  Royal  Grand-Ducal  de  Luxembourg:  Publications  de  la  scction  hi- 
storique.  Annec  187*2.  XXVil.  (V.)  Luxembourg,  1873;  4^*. 

Instituut,  k.,  voor  de  tual-,  Und-  cn  volkcnkunde  van  Nedcrhindsch  Indie: 
Mijdnigcu.  III.  Volgreeks.  VII.  Deel,  3«  en  4®  Stuk.  U Gravenhage,  1873;  8*^ 

Matkovic,  Peter,  Kroaticn-Slavomen  nach  seinen  i»bysisclien  und  geUtigen 
Verhältnissen.  Denkschrift  zur  Wiener  Weltausstellung  1873.  Agram, 
1873;  8«. 

Paid,  Moses,  Neueste,  Icicbtfasslichc  Voranschaulicbungsmittcl  für  die  mathe- 
matische Geographie  etc.  Wien,  1873;  8^ 

Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  XLIX.  General-Versammlung  der 
Actiouäre  der  a.  pr.  Kaiser  Ferdinands- Nordbahn.  Wien,  1873;  4^. 
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, Revue  politique  ot  lilteraire*  et  , Revue  acientifique  de  la  France  et  de 
TtHranger^.  III*’  Anni'e,  2*‘  S^rie,  Nr.  2.  Pari»,  1873;  4“. 

Society,  The  Asiutie,  of  Hengiil:  Journal.  IH72.  Part  I.,  Nrs.  3 & 4;  Part. 
II.,  Nr,  4.  CalciitUt;  8®.  — Prooepdiiiffs.  1872,  Nr.  X.;  187.3,  Nr.  I.  C»I- 
cutta;  8®.  — Hihiiotheea  Indica.  New  Series,  Nr».  272  & 273.  Calcutta, 
1873;  80. 

— The  Royal  Geogrnphical,  of  London:  Pri>eeeding».  Vol.  XVII.,  Nr.  2. 
London,  1873;  80. 
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K.  Karl's  (V.)  erstes  Aiiftn'ten  in  Spanien. 

Von 

C.  V.  Höfler. 


Unbeachtet  aller  Erbanspriiche,  welche  Karl  von  Burgund, 
Erzherzog  von  Oesterreich,  von  seinen  Eltern  her,  der  Königin 
•Juana  und  dein  K.  Bhilipp,  wie  von  seiner  (Jrossmutter,  der 
Königin  Isahella,  auf  die  spanischen  Königreiche  aufweisen 
konnte,  waren  dieselben  iloch  nichts  weniger  als  unbestritten, 
ln  Uebereinstiininung  mit  dem  Testamente  der  grossen  Oe- 
niahlin  K.  Ferdinands  von  Aragon  und  den  Erklärungen 
des  castilianischen  Cortes  zu  Toro  1505,  behauptete  letzterer 
das  Uecht,  für  seine  Tochter  die  Königin  Juana,  rechtmässiger 
Erbin  von  Castilicn,  die  Regentschaft  über  die  zahlreichen 
iJinder  zu  fuhren,  welche  zu  dieser  Krone  gehörten,  und  wies, 
der  Zustimmung  des  Ei'zbischofs  von  Toledo,  Fray  Ximenes 
von  Cisneros,  der  einflussreichsten  Bischöfe  und  Granden  sicher, 
jede  Einmischung  Maximilians  zu  Gunsten  seines  Enkels  Karl 
in  die  castilianischen  Angelegenheiten  zurück.  D.adurch  entstand 
aber  für  Karls  Nachfolge  eine  wesentliche  Veränderung,  denn 
einmal  war  die  Frage  der  Suceession  in  Castilien  und  Leon 
von  der  in  Aragon  gänzlich  getrennt  und  wenn  auch  Karls 
Reidit  auf  die  ersten  beiden  Ueicbe,  in  wie  ferne  es  auf  dem 
seiner  Mutter  wurzelte,  nicht  bestritten  werden  konnte,  so  war 
damit  noch  lange  nicht  gesagt,  dass  er  auch  in  den  aragonischen 
Reichen  Don  Fernandos  Nachfolger  werde. 

Nun  trat  wohl  in  der  nächsten  Zeit  die  Unfähigkeit  der 
Königin  Juana,  die  Regierung  zu  führen,  nachdem  sie  erst 
noch  plötzlich  (15).  Diicember  150())  alle  Gnadenbezeugungen 
ihres  verstorbenen  Gemäldes  zurückgenommen  und  die  alten 
Käthe  in  den  königlichen  Rath  berufen  hatte,  hervor;  allein 
gerade  der  traurige  Gemüthszustand  der  Königin  machte  eine 
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Vcrl;in":<?ninij  der  Ue<»eiitscli;ift  notliwendig  und  d;i  Karl  selbst 
bei  dem  Tode  seines  Vaters  erst  seebs  Jahre  alt  war,  konnte  denn 
doch  von  einem  Kegieningsantritte  seinerseits,  sei  es  als  Regent, 
sei  es  neben  seiner  Mutter,  bisliingst  noch  keine  Rede  sein. 
Alles  vereinigte  sieh  somit,  die  Regentschaft  über  Castilien  und 
Leon  in  Don  Hernandos  Hände  zu  legen  und  den  Prinzen  Kar!, 
welcher  in  Gent  und  nicht  in  Spanien  geboren  war,  in  Flandern 
und  von  Flanderern  erzogen  wurde,  seinem  mütterlichen  Erbe 
zu  entfremden.  Ferdinand  unterdrückte  die  unruhigen  Be- 
wegungen castilianischer  Grosser,  vernichtete  ihre  geheimen 
Anschläge,  die  sie  in  Verbindung  mit  Maximilian  gefasst  hatten, 
Hess  seine  Tochter  in  strengem  Gewahrsam  in  Tordesilla 
(Februar  1509)  ausser  den  Bereich  politischer  Intriguen  stellen, 
schritt  aber  selbst  zur  zweiten  Heirath  mit  der  lebenslustigen 
Germaine  von  Foix,  welche  ihm  im  Jahre  1509  den  Prinzen 
Don  Juan  von  .\ragon  gebar.  Dieser  süirb  aber  bereits  eine 
Stunde  nach  seiner  sehr  beschleunigten  Taufe  zum  grössten  Glücke 
für  den  Prinzen  Karl  und  als  nun  dieser  fortwährend  in  den 
Niederlanden  zurUckgehalten  wurde,  die  Bemühungen  der  Kö- 
nigin Germaine  aber,  ihrem  Gatten  durch  irgend  einen  Trank 
grössere  lajbenskraft  zu  verleihen,  zu  dem  Entgegengesetzten 
führten,  ernannte  Ferdinand  in  seinem  Testamente  zu  Buigos 
1512  den  in  Spanien  gebornen  zweiten  Infanteu  Don  Fernando 
zu  seinem  Erben  im  Reiche  .\n\gon  und  war  damit  die  Scheidung 
Castiliens  von  Arjigon  in  zwei  durch  verschiedene  Linien  ge- 
trennte Reiche  gesetzlich  ausgesprochen. ' 

Man  hatte  in  Flandern  sehr  wenig  oder  gar  nichts  gethan, 
die  üble  Stimmung  des  Königs  gegen  seinen  ältesten  Enkel  zu 
vermindern,  wohl  aber  sehr  viel,  sie  zu  vermehren.  Obwohl 
der  Prinz  im  Jahre  1515  in  Betreff  seiner  burgundisehen 
iJinder  aus  der  bisherigen  Vonnundsehaft  trat,  blieb  er  fort- 
während von  dem  Einflüsse  des  Herrn  von  Chiivres  abhängig, 
welcher  in  seinem  Zimmer  schlief,  ihn  vollständig  beherrschte 
und  leitete.  Man  hatte  ihm  seit  dem  .fahre  1,507  den  Deehaulen 
Adrian  Florence  von  Löwen  zum  Lehrer  und  Erzieher  gegeben: 
er  galt  als  der  g(dehrteste  Mann  in  den  Niederlanden;  als  ge- 
schnuickt  mit  allen  Tugenden  eines  Priesters,  der  nur  .seinen 

• ZiiritA  doll  Hernaiido  X.  c.  9h. 
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Pflichten  lebte  und  der  nun  einem  turstliclien  Knaben,  dessen 
.Seele  Kitterspiele  und  Seblacbten  erfüllten,  eine  gelehrte  Er- 
ziehung, feste  moralische  und  politische  Grundsätze  beihringen 
sollte.  Trotz  des  ausgezeichneten  Meisters,  welcher  am  liebsten 
I..atcia  sprach  und  schrieb,  brachte  es  der  Infant  zu  einer  nur 
sehr  massigen  Konntniss  dieser  diplomatischen  .Sprache,  hingegen 
aber  bildete  sich  bei  dem  Erzieher  eine  solche  väterliche  Zu- 
neigung, eine  solche  Aufopferung  für  sein  Wohl  und  sein 
Interesse,  dass  Karl  unbedingt  in  den  schwierigsten  Angelegen- 
heiten auf  den  , Dechanten  von  Löwen'  rechnen  konnte. 

Chievres,  durch  persönliche  Neigung  wie  durch  Interesse 
dem  französischen  Hofe  geneigt,  hatte  durch  den  Anschluss  an 
die  Politik  des  Letzteren  die  Unzufriedenheit  K.  Ferdinands 
mit  dem  Voigehen  des  Brüsseler  Hofes  wesentlich  erhöht. 
Unzufriedene  Spanier  sammelten  sich  daselbst  und  ihre  Klagen 
famlen  bei  Chievres  nur  zu  geneigtes  Gehör.  Uebrigens  war 
die  ganze  füretliche  Familie  zerrissen.  Der  unmittelbare  Ein- 
fluss über  dieselbe  kam  Maximilian  und  dessen  Tochter 
Margaretha,  der  Wittwe  des  lufanten  .luaii,  zu,  welcher  der 
römische  König  die  Niederlande  und  die  Sorge  um  seinen 
ältesten  Enkel  und  dessen  drei  Schwestern  übergeben  hatte.  Von 
diesen  wurde  die  im  .Jahre  1.501  geborene  Infantin  Isabella, 
erst  für  den  Herzog  von  Geldern,  dann  für  den  ältesten 
.Sohn  des  Königs  von  N.-ivarra  auserlesen,  im  Jahre  1514  mit 
K.  Christian  II.  von  Dänemark  verlobt  und  im  darauffolgenden 
Jab  re  mit  dem  Jdjährigen  Fürsten  vermählt.  Die  schöne 
Lconore,  von  Maximilian  erst  als  Braut  des  Herzogs  von 
Lothringen,  dann  (151.5)  K.  Sigmunds  von  Polen  bestimmt,  be- 
fand sich  bei  ihrem  Bruder,  Gegenstand  geheimer  Huldigungen 
des  Pfalzgrafen  Friedrich  bei  Khein,  eines  Freundes  ihres 
Vaters,  und  selbst  nicht  Meisterin  der  Gefühle,  welche  sic  für 
den  ritterlichen  Fürsten  hegte.  Die  Infantin  Maria  war  wenigstens 
so  glücklich,  nur  Einem  Prinzen  zugesagt  zu  werden,  dem 
schwächlichen  Ludwig  11.,  .Sohn  des  .Jagellonen  Wladislaus, 
Königs  von  Böhmen  und  Ungarn,  als  dessen  Verlobte  sie  1512  ver- 
kündet wurde,  während  die  Vermählung  sich  bis  1521  hinauszog.' 

* Alle  (licAC  Pl/iiie  mit  »einen  Knkelbien  l»ea|»richt  Kiiiser  MaxiniiliHii  weit- 
läufig mit  »einer  Tocliter  Margari'tha.  L(*  Clay,  iettre»  de  Maximilian  et 
dv  Margncrite.  T.  II. 
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Die  Infantin  Katalina,  welche  Juana  erst  nach  dem  Tode 
K.  Philipps  gebar,  befand  sich  in  der  klösterlichen  Einsamkeit 
von  Tordcsilla  unter  der  Aufsicht  des  Hüters  ihrer  Mutter, 
Mosen  Ferer , welchem  diese  K.  Ferdinand  übergeben,  und 
und  der  wenigstens  nichts  that,  den  Trübsinn  der  Königin 
durch  Milde  und  Sanftmuth  zu  lindern.  Der  Infant  Ferdinand 
befand  sieh  meist  bei  seinem  gleichnamigen  Grossvater  unter 
der  Leitung  spanischer  Adeliger  und  des  Bischofs  von  Obispo. 
So  war  von  einem  Familienleben  keine  Rede,  wenn  auch  Mar- 
garethe von  Oesterreich  den  beiden  Infantinen  und  dem  Prinzen 
Karl  selbst  alle  mütterliche  Liebe  schenkte.  Die  Geschwister 
standen  einander  ferne,  kannten  sich  zum  Theile  nicht;  die 
Mutter  mehr  und  mehr  dem  Wahnsinne  verfallen,  die  Gross- 
eltcrn  bis  zu  dem  Grabe  einander  feindlich,  so  dass  Ferdinand 
einmal  einen  Agenten  Maximilians  foltern  liess.  Die  beiden 
Bnider  schienen  bestimmt,  einmal  eine  feindliche  Stellung  gegen 
einander  einzunehmen.  Man  konnte  sich,  als  sehr  bald  auch 
die  Kunde  kam,  wie  unglücklich  es  die  vierzehnjährige  Isabclia 
mit  K.  Christian  getroffen,  wie  hoffnungslos  Lconore  liebe, 
wie  verwahrlost  die  Erziehung  der  Infantin  Katalina  sei, 
kein  grösseres  Familienunglück  denken,  als  das,  was  übt;r 
K.  Philipps  Kinder  gekommen  war. 

Es  ist  nicht  bestimmt  zu  sagen,  ob  der  Prinz  Karl  von 
dem  Testamente  von  Burgos  Keuntniss  hatte,  das  ihn  von  der 
Nachfolge  in  Aragon  ausschloss.  Man  beobachtete  begreiflich 
in  Brüssel  mit  grossem  Argwohne  Alles,  was  in  Aragon  vor 
sich  ging.  Man  konnte  wissen,  dass  der  König,  von  seiner 
lebenslustigen  Gattin  begleitet  und  selbst  an  Wassersucht  leidend, 
daneben  von  einer  grenzenlosen  .Tagdlust  erfüllt,  der  Warnungen 
der  Aerzte  spotte,  von  Ort  zu  Ort  ziehe,  seiner  .lagdlust  zu 
fröhnen,  dass  sein  Leben  unmöglich  sehr  lange  mehr  währen 
konnte.  Man  hatte  im  Stillen  Vorkehrungen  getroffen.  Für 
eine  grosse  Summe  Geldes  hatte  sich  P.  Leo  X.  bereit  ge- 
funden, seine  Einwilligung  zu  geben,  es  sidle  Karl  Coa<ljutor 
seines  Grossvaters  in  dem  Grossmeisterthume  der  drei  reichen 
und  mächtigen  Ritterorden  von  San  Jjigo,  Calatrava  und  Al- 
eantanv  werden,  auf  w’elchen  wesentlich  die  Macht  der  Krone 
beruhte  und  die  Ferdinand  und  Isabella  dem  Adel  entzogen 
und  der  Krone  zugewandt  hatten.  War  aber  Karl  hierin  das 
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Succcssionsrecht  gesichert,  so  war  cs  nicht  blos  einem  adeligen 
(Jonipetenten,  sondern  auch  seinem  Bruder,  dem  Infanten 
Ferdinand,  entzogen  und  Karl  ein  ungemeiner  Einfluss  auf 
den  Adel,  welcher  nach  den  Ehrenstellen  und  Pfründen  der 
Orden  ein  massloses  Verlangen  hatte,  gewonnen.  Dass  aber 
K.  Ferdinand  ein  derartiges  Vorgeben  hinter  seinem  Rücken  sehr 
verübeln  werde,  war  vorauszusehen  und  eben  desshalb  entschloss 
sich  Chievres,  den  Dechanten  von  Löwen  im  Herbst  1515  zu 
K.  Ferdinand  zu  senden.  ' 

Doch  war  der  erwähnte  Grund  nur  einer  von  vielen. 
Es  handelte  sich  noch  um  viel  wichtigere  Dinge,  und  der 
Fall  des  Todes  und  was  dann  zu  geschehen  habe,  war  in  der 
Instruction  Adrians,  wie  sich  nachher  zeigte,  sehr  wohl  bedacht 
und  vorgesehen.  Die  Stände  der  Niederlande  waren  auf  den 
12.  November  einberufen.  Man  hoffte,  ihnen  die  Propositionen 
K.  Ferdinands  in  Betreff  der  Uebernahmc  der  Regierung  von 
Castilien  durch  den  Prinzen  vorlegen  zu  können.  Der  König 
war  um  diese  Zeit  von  Madrid  über  Plasencia  nach  Sevilla 
und  Granada  gegangen  und  von  da  nach  Abadia,  einem  kleinen 
aber  höchst  angenehm  gelegenen  Orte  des  Herzogs  von  Alba, 
wo  er  einen  Tractat  mit  K.  Heinrich  von  England  beschwor. 

Hier  traf  auch  der  Dechant  von  Löwen  den  König,  der, 
seines  Vortheiles  sicher,  in  keiner  Art  und  Weise  sich  dessel- 
ben zu  begeben  gedachte.  Nicht  blos,  dass  der  König  den  Ab- 
gesandten mit  dem  äussersten  Misstrauen  behandelte  und  ihn 
auf  das  Genaueste  beobachten  Hess,  er  stellte  auch  solche  Be- 
dingungen, dass  Adrian,  wenn  er  darauf  einging,  der  vollsten 
Ungnade  des  Brüsseler  Hofes  sicher  sein  musste.  Gestand  er 
aber  dem  Könige  nicht  zu,  was  dieser  wollte,  so  war,  nachdem 
er  als  Rt^ent  über  Castilien  und  dessen  Königin  verfügte, 
Aragonien  bereits  dem  Infänten  Ferdinand  zugewendet  hatte, 
das  Schlimmste  zu  befürchten.  Adrians  Aufgabe  konnte  unter 
diesen  Verhältnissen  nur  sein,  den  Groll  des  Königs  so  viel 
als  möglich  zu  besänftigen,  und  einen  Vertrag  nach  dessen 
Wunsch  abzuschliesseu,  durch  Bewirkung  rascher  Ratification 
von  Seiten  des  Brüsseler  Hofes  das  bereitwilligste  Entgegen 
kommen  Karls  in  die  Wünsche  seines  Grossvaters  zu  zeigen 

* Brewer  letter«.  Spinclli  an  WoUey  v.  2.  Ort,  1515. 
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und  das  Uebrige  der  Krankheit  und  der  Jagdlust  des  Königs 
zu  Überlassen,  die  sichtbar  an  seinem  Leben  zehrten. 

So  entsüind  der  Vertnig  von  Guadelupe  1516.  Karl  solle 
nach  Spanien  kommen,  aber  nicht  wie  sein  Vater  Philipp  mit 
bewaffneter  Macht  und  der  dadurch  sich  das  Königthum  er- 
stritten, sondern  nur  mit  fürstlicher  Begleitung.  Der  lufant 
Ferdinand  sollte  Sjianien  verbissen,  aber  nicht  eher  aus  seinem 
Schiffe  steigen,  als  Karl  sich  zu  Schiffe  begeben  habe.  Die 
Regierung  Castiliens  sollte  Karl  auch  für  den  Fall  des  Todes 
seiner  Mutter  dem  Catolico  auf  Lebensdauer  überlassen,  hin- 
gegen der  König  ohne  Wissen  und  Zustimmung  Karls  mit  keiner 
Macht  ein  Bündniss  sehlicssen.  Karl  sollte  jährlich  von  Castilien 
4(),0(X)  Ducaten,  Ferdinand  aber,  wenn  er  Flandern  erhielt, 
20,U(X)  in  Antwerpen  ausgezahlt  erhalten.  Die  Grossmeister- 
thümer'  sollten  von  der  Krone  nicht  getrennt  werden,  Karl  aber 
für  den  Fall,  dass  K.  Ferdinand  stürbe,  seinem  Bruder  die 
Einkünfte  des  geringeren  Grossmeisterthums  anweisen  und 
ihm  nichts  von  dem  nehmen,  was  ihm  gehöre.  Auch  wolle 
der  König  auf  Verlangen  Karls  dessen  treuen  Dienern 
Commendeu  der  drei  Orden  anweisen.'^  In  Abwesenheit  Karls 
sollte,  wenn  es  den  Stäuden  der  Niederlande  so  gefiele,  die 
Regierung  dem  Infanteu  übertragen  und  die  Princessin  Mar- 
garetha, sowie  der  Herr  von  Bergen,  in  dieselbe  aufgenommeu, 
alle  Spanier,  welche  sich  ohne  Wissen  des  Königs  an  den 
Brüsseler  Hof  begeben,  entfernt,  wenn  einer  aber  Hochverrath 
gegen  den  König  bi^angen,  auch  laudesfiüehtig  werden.  Käme 
Karl  nach  Spanien,  so  wolle  Ferdinand  Sorge  tragen,  dass  er 
in  (Jastilien  als  Erbe  seiner  Mutter  anerkannt,  in  Aragon  aber 
ihm  von  den  Cortes  als  Nachfolger  Ferdinands  gehuldigt  werde, 
der  König  ihm  die  prinzlichen  Einkünfte  und  nach  ihun  Tode 
seiner  Mutter  auch  noch  grössere  zwivfelsohne  in  .\ragonien 
gewähren.  Beiderseits  sollte  der  Vertnig  durch  die  thouersten 

' Biii  l’ctnis  .Martj-r  magistratua , da.s  .aiml  abt!r  die  iiiac.'ilragi«,  le.s  iiiai- 
d'Kaiiagiif,  welche  die  l’riiizcKaiii  Margari>t!i.i  .schon  IViiticr  für 
Karl  zn  erwerWn  irc.siicht  hatte.  Lc  Olay,  letters  de  Ma.timiliaii  I., 
p.  271. 

- N.'U’h  Can'.ajal  hies.*«  es  .selbst:  que  el  rey  noinbrarta  l;is  jH‘.raoii.*ut  jwira 
b>«  principale»  cargoa  y officio»  del  »ervicio  del  arrliidin|iie  Carlo».  Da- 
durch war  Chievre«  Kiiitlu»»  vcrniclitcl. 


Digilized  by  Google 


K.  K»rU  (V.)  ottiw  AuftreUu  iu  Spanien  öfJO 

Eidt!  I»csiegi!lt,  iiud  wer  ilin  verletze,  iiiiumcrmehr  von  Seluild 
freigosprocheii  werden. 

Der  König  hatte  noch  viel  mehr  verlangt.  Er  wollte 
durehaus  den  Einfluss  des  Herrn  von  Chievros  auf  Karl  ver- 
nichten, da  er  ihm  den  Plan  heimass,  Karl  in  Flandern  zurüek- 
halten  zu  wollen.  Adrian  ging  aber  auf  Weiteres  nicht  ein, 
sondern  suchte  einerseits  den  König  seinem  ältesten  Enkel 
geneigt  zu  machen,  ihn  von  der  Hingebung  Karls  zu  überzeugen, 
andererseits  aber  Karl  selbst  oder  vielmehr  den  Herrn  von 
Chievres  zu  bestimmen,  den  Vertrag  so  bald  als  möglich  zu 
ratificiren.  ' 

Wir  wissen,  dass  sieh  der  König  am  30.  Docember  iu 
Karasuel  befand,  von  wo  er  an  K.  Heinrich  VIII.  schrieb. 
Später  begab  er  sich  nach  Madrigalejo,  wo  er  in  dom  ärmlichen 
Dorfe  im  schlechten  Hause  wohnte.  Der  Vertrag  selbst  mag 
Mitte  Januar  zu  Stande  gerkommen  sein  und  war  vor  Anfang 
Februar  in  Brüssel  nicht  bekannt.  Nach  einem  Berichte  dos 
englischen  Gesjiiulten  daselbst,  welcher  am  H.  Januar  mit  dem 
aragonisehen  Botschafter  ztlsammongekommen  war,  lauteten 
.sogar  die  ersten  Depeschen  Adrians  nicht  unerfreulich,  und  hatte 
sieh  Ferdinand  bereitwilliger  gezeigt,  als  man  iu  Brüssel  er- 
wartet hatte.-’  Er  drang  entschieden  darauf,  ilass  Karl  ehestens 
nach  Spanien  komme;  er  war  bereit,  ihn  in  den  vollen  Besitz 
seiner  Herrschaften  zu  setzen'  — was  sich  denn  doch  wohl 
nur  auf  das  jus  terrarum  des  Vertrages  bezog  — und  ihn  auf 
s<!ine  eigenen  Kosten  durch  eine  Armee  (Flotte)  abholen  zu 
lassen,  so  dass  Herr  von  Chiövres  )iml  der  Kanzler  von  Brabant 
von  dieser  weisen  Antwort  sehr  erstaunt  waren. 

Allein  am  Hofe  K.  Fenlinands  war  man  längst  gewohnt, 
Worte  zum  Deckmantel  der  wahren  Gesinnungen  zu  gebrauchen, 
und  wenn  Herr  von  Chievres  glaubte,  die  spanische  Flotte 
werile  auch  ihu  nach  Spanien  führen,  so  irrte  er  sieh  sehr. 
Nach  weiteren  Berichten,  die  wir  über  das  Verhältniss  des 
priiizlichcn  Hofes  zum  königlichen  h.abeu,  konnte  dasselbe 


* Er  «ich  iiutcr  den  lirlcfen  Pet.  M;irl.  n.  CtijCi. 

’ Br<‘w.  n IHöß.  Kx  oppido  <!<•  Kar;iv«olo. 

* D^pe^’lio  V.  y.  Jan.  Urt*w.  n.  UiyS. 

‘ renUv*  y dorcelio.«*  do  pritM'ipe  ilt*  zVslurüi«.  I>«i  Fiicntc  X.  p.  4J‘J. 
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Anfang’»  ]516  nicht  schlechter  sein.  Der  Oatolico  hatte  durch 
seinen  Botscliafter  in  Brüssel  erklären  lassen,  er  erwarte  Karl 
im  Mai  1516  in  »Spanien;  der  prinzliche  Kath  thuc  aber  alles 
Mögliche,  Unfrieden  zwischen  dem  Grossvater  und  Karl  zu  säen. 

Ihrerseits  dachten  wohl  Chievres  und  sein  Anhang,  den 
Prinzen  nach  Spanien  zu  führen,  aber  mit  Hülfe  des  Don  Pedro 
de  Girona,  um  Ferdinand  von  der  Kegierung  Castiliens  zu  ent- 
fernen. Das  war  wohl  der  llochverräther,  von  welchem  in 
dem  Vertrage  die  Kode  war.  Der  englische  Gesandte  war  der 
Ansicht,  dass  nach  dem  Schlüsse  des  Landtages  Pfalzgraf 
Friedrich  und  Sampy ' nach  Spanien  gehen  würden,  dort  eine 
Insurrection  gegen  den  König  zu  betreiben  und  eben  daher 
auch  die  Intimität  des  Brüsseler  Cabinetes  mit  dem  französischen, 
ohne  dessen  llifc  man  Castilien  gewinnen  zu  können  ver- 
zweifelte. Andererseits  sah  der  König  die  projectirte  Heirath 
Karls  mit  Uenee  von  Frankreich  sehr  ungern  und  hätte  er 
selbst  gerne  K.  Franz  auf  seine  Seite  gezogen. '■* 

So  war  eine  Spannung  cingetreten,  die  in  die  Länge  gar 
nicht  bestehen  konnte  und  noth wendig  zu  einem  Bruche  führen 
musste , und  als  nun  der  von  Adrian  übersandte  Vertrag  von 
Guadelupc  anlangte,  war  die  Unzufriedenheit  auf  den  höchsten 
Grad  gestiegen.  Adrian  war  in  vollster  Ungnade;-'  der  Pfalz- 
graf und  der  Dechant  von  Cambray,  Karls  Taufpathen,  sollten 
nach  Spanien  gehen.  Man  hatte  denn  doch  wohl  keine  be- 
stimmte Nachricht  von  der  früheren  Absicht  des  Catolico,  den 
Infanten  Ferdinand  zum  König  von  Aragon  zn  machen,  dass 
man  die  Aiifgehung  dieses  Planes,  wie  sic  der  Vertrag  von 
Guadelupe  in  sich  schloss,  für  gering  erachtete.  Aber  freilich, 
die  »Stipulation,  den  Catolico  auf  Lebenszeit  als  Herrn  von 
Castilien  anzuerkennen,  so  lange  des  Köiiigstitels  zu  entbehren, 
wer  hätte  nicht  darüber  gezürnt! 

Und  doch  rechtfertigten  nur  zu  bald  die  Ereignisse  das 
Benehmen  Adrians. 

• Lord  Sanipy.  DejH'schc  v.  4.  Febr.  Brew.  n.  1478.  Mos.  de  Sampy,  miirio 
que  era  uno  de  lof»  que  nunca  so  partia  de  cabo  cl  rey.  Diego  Lopez 
aus  Brüssel  1*2.  Juli.  Borjjourofb  S.  15.3. 

2 Brew.  n.  1171). 

^ In  great  disfavour.  Depesche  Spiiicllis  v.  7.  Febr.  n.  14‘J6.  Vgl.  auch 
Gomez  p.  169, 
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Die  Gesundlieit  de»  KöniffS  vcrscdilimmerte  sich  zusehends. 
Adrian  machte  sich,  vielleicht  von  den  Käthen  des  Catolico 
selbst  dazu  veranlasst,  nach  Madrigalcjo  auf  den  Weg.  Allein 
als  der  Catolico  von  seiner  Ankunft  horte,  rief  er  aus,  der  ist 
gckoinmen , mich  sterben  zu  sehen , und  befahl  ihm , nach 
Guatleliipe  zurUckzukehreu,  wo  er  selbst  das  Capitol  des  Ordens 
von  (^alatrava  zu  lialten  gedachte.  Aber  auch  die  Königin 
war  schon  unterwegs  von  Lcrida,  wo  sie  den  catalanischcn 
Cortes  beigewohnt  hatte.  Der  Kuth  des  Königs  beeilte  sich, 
ehe  sie  ankam,  ehe  sie  ihren  Gemahl  8|)recheu  konnte,  mit 
der  Einrichtung  des  Staates  fertig  zu  werden.  Aufs  Neue 
scheint  bei  Ferdinand  der  Gc^danke  gekommen  zu  sein,  seinem 
gleiclmamigen  Enkel  Aragon  in  der  Abwesenheit  Karls  zu- 
ziiwenden.  Nur  die  dringendsten  Vorstellungen  seiner  Um- 
gebung, dio  aus  dieser  Massrcgel  den  schlimmsten  Brudei-zwist 
entstehen  sah,  brachte  ihn  endlich  davon  ab.  Einem  früheren 
Testamente  von  Aranda  de  Duero  1515  gemäss  wurde  der 
hochverdiente  Cardinal  von  Spanien  Erzbischof  von  Toledo, 
Fray  Ximenes  von  Cisneros,  Regent  von  Castilien,  dos  Königs 
natürlicher  Sohn  und  selbst  Vater  einer  Tochter,  der  Erz- 
bischof von  Saragossa  Regent  von  Aragon,  Don  Ramon  de 
Cardona  Regent  von  Neapel,  woselbst  dem  Infanten  Ferdinand 
Güter  angewiesen  wurden.  Eine  Masse  von  Legaten  brachte 
eine  Reihe  von  Namen  zum  Vorschein,  dio  zum  Theil  schon 
vergessen  waren , und  von  Thatsachen , welche  offenbar  das 
Gewissen  des  Sterbenden  belasteten.  ' Karl  wurde  die  drei- 
fache Grossmcisterstclle  übergeben,  ihm  aufgetr.igen,  die  Be- 
amten zu  belassen,  keine  Ausländer  anzustellen.  Dem  Ster- 
benden versagte  beinahe  die  Kraft,  das  Testament  zu  unter- 
zeichnen. Dann  wurde  die  Königin  hereingelassen.  Sie  war 
am  22.  .lanuar  in  Madrigalejo  eingetroffen.  Ferdinand  hatte 
bereits  die  Sprache  verloren  als  sie  kam ; die  Königin  über- 
licss  sich  dem  Ausdrucke  ihres  Schmerzes,  unter  welchem  der 
König  starb,  23.  Januar  151(5,  arm  und  seine  Nachfolger  mit 
der  Auszahlung  von  Geldsummen  belastend,  die,  man  wusste 
nicht  woher,  herbeige^schafft  werden  sollten,  (54  Jahre  alt. - 

’ Vergl.  Stile  nn  K.  Heinrieli  VIII.  Depesche  v.  I.  MHrz  1516  ii.  1610. 

* En  mni  peqiienH  c.'ujä  ll.-uimda  de  Sanüt  M.iri.T  Aitiiada  a corta  distanza 
ca  la  Cruz  de  loa  llarreroa. 


Digilized  by  Google 


512 


Koiniir  der  wirklich  ffrosscn  Fürsten,  so  selir  ihn  auch  l'eter 
Murtyr  lohte,  uh(!r  für  clen  Kreis,  in  welchem  ihm  zu  lehen 
iiestiinmt  war,  einer  der  l)edeiitendsten,  ’ hatte  er  kaum  geendet, 
als  selioii  auch  Alles  der  neuen  Sonne  sieh  zuwandte. 

So  leicht,  wie  der  König  dachte,  war  aber  die  Regent- 
schaft nicht  geregelt.  Die  lültlie  Ferdinands  mochten  dies  am 
meisten  tühlcn  und  forderten  daher  sogleich  den  prinzlichen 
Hotschafter  auf,  zur  Eröffnung  des  TesUiments  nach  Madriga- 
lejo  zu  kominen.  Die  Eröffnung  fand  statt;  nun  aber  zeigte 
sich  erst,  wie  wenig  die  eigentlich  brennenden  Fragen  dadurch 
g(dößt  wortlen  waren.  Die  eigentliche  Erbin  war  und  blieb 
die  Königin  .Johanna  und  als  nun  die  Nachricht  von  dem  Tode 
des  Königs  sich  verbreitete,  erklärte  ihr  Arzt  mit  einer  grossen 
Anzahl  von  geistlichen  und  weltlichen  Personen,  sie  könne 
binnen  ilrei  Monaten  wieder  hergestcllt  sein.  War  aber  dieses 
der  Fall,  so  ergriff  sic  auch  die  Zügel  der  Kcigierung  wenigstens 
in  Oastilien-Leon  und  Karl  konnte  sehen,  wie  er  sich  mit  ihr  aus- 
«sinandersetzc.  Die  Uingcibiing  des  Infanten  Ferdinand,  in  der 
IJeberzeugung,  dass  dieser  mindestens  Gouverneur  von  Aragon 
sei,  erlioss  in  seinem  Namen  Ausschreiben  und  berief  den 
königlichen  Rath  nach  Guad<(lupe.  Die  Ernennung  des  Erz- 
bischofs von  Saragossa  zuin  Regenten  von  Aragon  musste  hier 
auf  Widerstand  stossen,  da  die  arjigonisehen  Gesetze  keinen 
anderen  Regenten  kannten,  als  den  erstgeborenen  Prinzen. 
Del'  äusserst  thätige  und  geschäftsgewandte  Cardinal  von  Toledo 
war  bei  dem  hohen  Adel  verhasst  und  seine  Ernennung  zum 
Regenten  von  Castilien  konnte  gleichfalls  auf  Widerspruch 
stossen.  Allein  der  bedeutendste  Einwurf  erfolgte  von  einer 
ganz  anderen  Seite.  Der  Rotschafter  des  Prinzen  hatte  sogleich 
eine  Abschrift  dos  Testaments  nach  Brüssel  geschickt , und 
was  vorgegangen  war,  gemeldet,  präsentirte  aber  nun  selbst 
ilcm  Cardinalregcntcn  die  ihm  in  Brüssid  mitgegebene  Ernen- 
nung seiner  eigenen  Person  als  Regenten  für  den  Todesfall 
K.  Ferdinands.  Die  Erhebung  eines  Fremden,  wenn  auch 

' The  Kiiijr  jt»wr  sayd  fader,  achrieb  Stile  an  Kduitr  Heinrich,  wylfully 
ahortlyd  tlii*  dayi^  of  liys  lUV  alwaya  in  fayre  w«tlicr  or  fowle  lalxiuriiip- 
in  Imwkeynjr  and  huntoitifr,  foloyiijj  more  tln*  eownwtyl  f»f  hi?«  fawk*»m*rs 
than  of  hiK  frsicyaof«. 

^ Stile  an  K.  llciurich.  Urew.  II.  1.  p,  lf>0. 
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sonst  ruhigen  und  wohldcnkendcn  Manne»,  auf  einen  so  hohen 
Posten  beleidigte  aber  geradezu  alle  Einheiniiseben  und  lastete 
Adrian  selbst  unter  so  schwierigen  Verhältnissen  eine  Verant- 
wortliehkeit  auf,  die  er  nicht  auf  sich  nehmen  konnte.  Der  ' 
Cardinal  und  der  Botschafter  kamen  daher  überein,  die  Ent- 
scheidung hierüber  in  die  Hände  des  Prinzen  zu  legen.  Allein 
die  Depeschen , welche  der  Cardinal  und  Adrian  nach  den 
Niederlanden  sandten , wurden  theils  in  Bayonue,  theils  an 
anderen  Orten  aufgegriffen  und  nur  ein  Theil  von  ihnen  kam 
endlich  am  27.  Februar  ' in  die  rechten  Hände.  Hatte  Karl 
schon  auf  einem  andern  Wege  Nachricht  von  dem  Tode  »(dnes 
Grossvaters  erhalten,  oder  war  man  sonst  in  Brüssel  zur  Ein- 
sicht gekommen,  dass  man  die  llegentschaft  Cjistilicns  nie- 
mand Anderem  an  vertrauen  könne,  als  dem  Cardinal  von 
■Spanien,  kurz  bereits  am  14.  Februar  »irnannte '■*  Karl  den 
ehrwürdigen  Vater  in  Christo,  Cardinal  von  Spanien,  Erz- 
bischof von  Toledo,  Primas  von  Spanien,  Grosskanzler  von 
Ciistilien,  den  sehr  theuren  und  geliebten  Freund  und  Herrn 
zum  Kcgcnten  und  bestätigte  die  bisherigen  Beamten  und 
Ailrian  als  Botschafter.  Ximenes  correspon<lirte  unmittelb.ar 
mit  dem  Hofe,  wie  Adrian  auch;  letzterer  nahm  in  »einer 
Eigenschaft  als  UepriisenUint  Karls  Antheil  an  allen  wichtigen 
Stiiatsgeschäften , wenn  auch  die  Regierung  selbst  vor  Allem 
in  den  Händen  des  Cardinais  lag,  der  die  Seele  und  der  Leiter 
d(»  Ganzen  war.  Er  beseitigte  ilio  Prätensionen  des  Infanten, 
er  entfernte  den  Mosen  Ferer  aus  Tordesilla  und  verschaffte 
dadurch  der  kranken  Königin  eine  bessere  Behandlung,  er 
unterdriiekte  die  Aufstände  der  Grossen , er  regelte  endlich 
die  wichtige  Frage,  ob  Karl  König  von  Castilien  sei;  er 
Qbernahm  die  Sorge  für  die  Königin- Wittwe  von  Aragon ; er 
entschied  sich  endlich  dafür,  den  Sitz  der  Regentschaft  nach 
•Madrid  zu  verlegen,  das  allniälig  Hauptsüult  von  Spanien 

* Ou  of  the  messengers  by  the  inoan  of  a friend  «nvt^yd  juirto  of  tiis 
Icttrrs.  Stile. 

^ Oie  wichtige  Urkunde  wurde  von  .*^jdgn  y Itiirnnda  in  der  Cideceion  de 
d'^jetimento»  berausgegelMui.  I..a  Fuente  der  dieses  Isuuerkt,  scheint  nl»er 
nbersehen  7U  hal>en,  diiss  sie  sieh  mit  den  übrigen  Schreiben  Karls  vom 
14.  Fcbmar  bei  Sandoval  iM^iindet. 

sami*ib«r.  d phil  -hist.  CI  t.XXIV.  Il.l.  III  litt  dl 
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wurde;  er  war  cs,  der  den  sehicksalvollcn  Rath  gab,  den  In- 
fanton nicht  in  Spanien  zu  versorgen,  sondern  in  Deutschland 
und  mit  den  österreichischen  Erblandcn,  somit  eine  eigentlich 
deutsche  Secundogenitur-Linic  des  Hauses  Ilabsburg  zu  be- 
giäinden,  Spanien  aber  mit  den  Nebcnländcrn  ungethejlt  in 
P2iner  Hand  zu  behalten. 

Ein  rasches  und  energisches  Eingreifen  that  noth.  In 
Verbindung  mit  seinem  Vater,  dem  Grafen  von  Urenna,  hatte 
bereits  Peter  Giron  in  Andalusien  losgeschlagen.  Sicilien 
stand  in  Aufruhr  und  in.an  musste  befürchten , dass  es  den 
Franzosen  in  die  Iliinde  gespielt  werde.  Karl  hatte  auf  die 
Nachricht  von  dem  Tode  seines  Grossvaters  prachtvolle  Exequien 
in  Brüssel  halten  lassen,  bei  welchen  bereits  von  den  katholischen 
Königen  .Tuana  und  Karl  öffentlich  die  Rede  war  und  drei 
Male  es  lebe  der  König  — vivo  es  el  rey  — gerufen  worden 
war.  Karl  batte  gleich  einem  einzigen  rechtmässigen  Ilc^rrn 
an  seinen  Bruder,  an  die  Königin  Germaine,  an  die  Gr.anden 
und  Prälaten  geschrieben;  er  benahm  sich  als  König  und 
stellte  seine  n:ihe  Ankunft  in  Aussicht.  Von  der  Königin 
konnte  als  Ilerrscluirin  keine  Rede  sein.  Man  mochte  über 
den  grössenm  oder  geringeren  Grad  ihrer  Zurechmmgsfiihig- 
keit  streiten,  und  in  wie  ferne  Strenge  oder  Milde  ihren  Zu- 
stand lindern  werde;  darüber  aber,  dass  eine  Fürstin,  welche 
man  nicht  dazu  bestimmen  konnte,  die  gewöhnlichen  Functionen 
des  täglichen  Lebens  ordentlich  zu  verrichten,  die  Reinlichkeit 
des  Körpers  zu  pflegen,  Speise  und  Trank  zu  sich  zu  luihmen, 
in  einem  Bette  zu  schlafen,  nicht  für  den  Thron  passe,  konnte 
denn  doch  kein  Zweifel  sein.  Ehe  man  aber  in  Spanien  über 
die.  Frage  des  Königthums  schlüssig  wurde,  waren  die  höchsten 
Instanzen  der  Christenheit  mit  der  Frage  zu  Ende  g<!kominen. 
Nach  mittelalterlicher  Anschauung  kam  es  Pa])st  und  Kaiser 
zu,  Könige  anzuerkennen.  Maxiinili.an  zögerte  auch  nicht, 
seinen  Enkel  als  König  zu  begrüssen,  unbekümmert  darum, 
was  Castilianer  und  Argonesen,  die  doch  zunächst  darum  be- 
fragt werden  mussten,  dazu  sagen  würden.  P.  Leo  X.  that 
diisselbe  und  so  war  die  Fnvge  nach  dieser  Seite  entschieden. 
Maximilian  forderte  selbst  den  Herrn  von  Chievres  auf,  die 
Sache  in  seine  Hand  zn  nehmen  und  mit  der  Annahme  des 
Königthums  nicht  zu  zögern.  Allein  das  Kronrecht  der  Königin 
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war  unbestreitbar  und  wenn  s i e sich  flogen  das  Königthum 
ihres  Sohnes  erklärte , fand  sie  ausserhalb  der  Mauern  von 
Tordesillas  Anhänger  genug.  So  lange  sic  jedoch  glaubte,  ihr 
Vater,  der  Regent  Castiliens,  in  dessen  Auftrag  sie  nach  Torde- 
sillas  gebracht  worden  war,  lobe,  war  von  ihr  nichts  zu  besorgen, 
da  sie  die  äusserste  Unterwürfigkeit  ihren  Eltern  zu  erweisen 
gewohnt  war.  Man  nahm  daher  zu  dem  Mittel  seine 
Zuflucht,  sie  lange  glauben  zu  machen,  K.  Ferdinand 
lebe,  und  was  man  ihr  gegenüber  für  Anstalten  ergriff,  diese 
immer  als  Befehle  K.  Ferdinands  erscheinen  zu  lassen,  worauf 
sich  ,dic  Königin'  fügte.  Ihr  Sohn,  der  König,  war  ihr  nur 
der  Prinz. 

Die  Entscheidung,  über  das  Königthuin  selbst  musste 
daher  anders  angegriffen  werden.  Karl  übergab  die  Frage, 
ob  dasselbe  ihm  oder  seiner  Mutter  gebühre,  dem  Car- 
dinalregenten  und  dein  königlichen  Rathe,  dem  er  eröffnete, 
er  habe  Adrian  aufgetragon , ihnen  ein  grosses  Geheiinniss 
mitzutheilen , worüber  er  Aufschlüsse  wünschte.  Schon  am 
I.  Februar  hatte  Ximenes  und  der  von  ihm  unzertrennliche  Adrian, 
an  welchen  als  den  wahren  Dollmetseher  seiner  Ansichten  Karl 
schon  am  14.  Februar  von  Brüssel  aus  den  Cardinal  und  den  könig- 
lichen Rath  an  wies,  Guadeliipe  verlassen,  um  sich  uatdi  Madrid 
zu  begeben,'  wohin  Ximenes  eine  .lunta  von  Prälaten  uml 
Grossen  berief.  Die  Erzbischöfe  von  San  .lago  und  Granada, 
letzterer  Präsident  des  königlichen  Rathes , die  Bischöfe  von 
Biirgos,  Avila,  Almeria,  Ciudjul  Kodrigo,  Astorga,  der  Infant, 
welchen  Ximenes  nicht  mehr  von  sich  liess,  der  Herzog  von 
Alba,  der  Almir.ante  von  Castilien,  der  Marques  von  Villena, 
der  von  Dcnia,  welcher  die  Leiche  Ferdinands  nach  Granada 
gebracht  hatte,  der  commondador  mayor  von  Cjistilien,  der  von 
Catalonien  waren  bereits  am  1.  Mära,  als  Stile  an  K.  Heinrich 
schrieb,  dort  angekommen  und  noch  immer  mehrte  sich  di<^ 
Anzahl  der  Kommenden.  Bereits  konnte  man  als  bestimmt 
.ansehen,  d.'iss  die  Aragonosen,  die  (Jat.alanen  und  Valeiicianer 
Karl  nicht  früher  als  König  anerkennen  würden,  als  er  ihre 

• Am  Ifi.  tVhnmr  knmeri  XiiruMiPs  tmd  Adrinn  imrli  Madrid  ^ w<»  sic  im 
selben  HaiiMC  nbstic^cti.  Am  27.  Kobrimr  die  iiriiiKliidic  HcHtäti- 

der  Kc^cnfj<rh/ift  an. 

:iA* 


Digilized  by  Coogle 


516 


Hflflor. 


Freiheiten  bekräftif^t.  In  Castilien  war  darüber  keine  Frafre, 
dass  er  rechtmässiger  Erbe  sei,  dass  ibm  aber  der  Titel  König 
gebühre,  wellte  nicht  einleuchten. ' Der  königliche  Rath  erklärte 
sich  selbst  am  4.  März  ’ gegen  Annahme  des  königlichen  Titels, 
da  der  Tod  Ferdinands  Karl  in  Betreff  seiner  Mutter  keine 
gnisseren  Rechte  g(;geben,  ihre  Krankheit  aber  sie  nicht  vom 
Königthume  ausschlicsse. 

Bereits  war  die  Veränderung  im  Hol'halte  der  Königin 
Juana  eingeleitet  “ und  zwar  wurde  sie  unter  den  Doctor  Solo 
und  den  Guardian  Fray  Juan  von  Avila  gestellt,  welche  sich 
für  ihre  Wiederherstellung  verbürgt  hatten.  Karl  bekräftigte 
dann  am  30.  April  diese  Massregel. 

Eine  andere  Sorge  betraf  die  Königin -Wittwe.  Auch  sie 
kam,  wie  der  Infant,  nach  Madrid;  es  ward  dafür  gesorgt,  dass 
Niemand  einen  schädlichen  EinHuss  auf  sie  gewinne.  In  Be- 
treff Ferdinands  aber  erfolgte  von  Madrid  am  24.  März  die 
Ausstellung  einer  Vollmacht  an  den  Cardinal  von  Gurk  zum 
Abschluss  seiner  Ehe  - er  war  datual  13  Jahre  alt  - mit  der 
I’rincessin  Anna  von  Böhmen- Ungarn.  Ximeues  und  Adrian 
iintcrschrielien  das  Aetenstück,  das  der  llngewissheit  über  das 
Schicksal  der  jagellonischen  Königstochter  ein  Ende  machen 
sollte.  Die  Sache  war  um  so  wichtiger,  als  K.  Wladislaus  am 
12.  .Januar  gestorben, ^ sein  Sohn  K.  Ludwig  ein  schwacher 
Knabe  war,  Anna  als  Erbin  der  beiden  Reiche  halb  und  halb 
angesehen  werden  konnte,  wenn  auch  der  jugendliche  König 
die  Infantin  Maria,  Karls  und  Ferdinands  Schwester,  zur  Frau 
nahm.  Bereits  hatte  sieb  Karl  in  Brüssel  seinen  eigenen  Rath 
von  Spaniern  gebildet,  unter  welchen  Don  Manuel,  welcher 
zwischen  K.  Bhilipp  und  seinem  Schwiegervater  Unfrieden  gc- 
säet  hatte,  desshalb  selbst  eingekerkert  worden  war,  Don 
Antonio  Astuniga,  Bruder  des  Herzogs  von  Bijar,  Pedro 
Portocarrero,  Don  Louis  de  Cordoba,  Don  Alfonso  Manrique^ 
Bischof  von  Badajoz,  Pedro  Mota,  einer  der  bedeutendsten 
Prediger  und  Secretär  Karls,  die  hervorragendsten  Persönlich- 


' Petr.  Martj-r  cp.  ii.  ftfil. 

* Ocunca  f.  171. 

^ Musch  Fcrrer  beschwert  sich  dnriiltcr  am  0.  Mära.  Bcigi*iiroth  n.  *25. 

* Petr.  Marter  cp.  671. 
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kfiteu  waren,  wenn  aueli  Alle  (7hievres  an  EiuHtms  iibcrra{;te. 
Es  jyeseliali  wohl  mit  ihrer  Zu8tiininun<;,  dass  Karl  dem  Car- 
dinal von  Spanien  zuruckschrieb,  er  habe  naeh  dem,  wa«  von 
Seiten  »eines  Orossvahirs,  des  Kaisers,  von  Seiten  des  Papstes, 
der  Caidinäle  geschehen,  den  Königstitel  bereits  angenommen; 
er  möge  dafiir  sorgen,  dass  die  Sache  in  Castilien  auf’  keinen 
Widerspruch  stosse.  Auf  dies»  heritjf  Ximencs  die  Vieekönige 
und  Bischöfe,  welche  sieh  in  Madrid  befanden,  in  das  Haus, 
Wo  er  und  Adrian  wohnten  und  wo  die  Bio'athungen  gepflogen 
wurden,  und  machte  sie  mit  Karls  Ansinnen  bekannt. 

Bei  der  eiitseheidondeii  Berathung  rcferii'te  Doetor  Car- 
vajal,  Uditor  (oydor)  des  consejo  de  eamara,  indem  er  auf  die 
nuinnigfachen  Beispiele  in  der  (ieschichte  hinwies,  wo  beide, 
Mutter  und  Sohn,  zusamiiKuiregiertcn  von  der  Kaiserin  Helena 
an,  die  zusammen  mit  K.  (’oustantin  regiert,  bis  zu  Don  Her- 
iiaiido  dem  Heiligen,  der  bei  I.ebzeiten  seiner  Mutter  Donna 
Verengiiela  in  Valladolid  zum  Könige  ausgerufen  wurde.  .Mleiu 
seine  .Anschauung  stiess  bei  dem  Almirante  uml  dem  Herzoge 
von  .Alvaro  auf  Widerspruch  , denen  es  zu  genügim  schien, 
wenn  Karl  tJovermidor  würde,  was  mit  dem  Teshimente  des 
Catolico  übereinstinime.  Die  Sache  schien  durch  die  Oppo- 
sition der  (Trandeii  (üne  für  Karl  gefährliche  Wendung  zu 
nehmen.  Endlich  entschied  der  Cardinal,  indem  er  mit  dürren 
Worten  erklärte,  er  habe  die  .Anwesenden  versammelt,  nicht 
zn  berathschlagen,  sondern  dem  zu  gehorchen,  was  der  Sou- 
verain  befehle.  Noch  am  heutigen  Tilge  w-erde  Karl  in  Mailrid 
ausgerufen  und  würden  die  anderen  Städte  dem  Beispiele 
Miulrids  folgen.  Wolle  man  den  König  bestimmen,  den  von 
ihm  angenommenen  Titel  aufzugeben,  so  hiesse  das  ihm  nicht 
srchorchen  und  ihn  niemals  als  König  anzuerkennen.  ' 

.Sogleich  befahlen  der  (^ar<linal  und  <ier  Botschafter  .Adrian, 
Don  Pedro  Correa,  (’orregidor  von  Madrid,  in  den  Versamm- 
lungsort ^ zn  berufen.  Sie  trugen  ihm  auf,  ungesäumt  und 

* Yo  ofl  hc  juntnclii  .'U|Ui  no  pani  tlclibomr  sino  parn  olMidi^cer  Io  qiio  innnda 

<»l  !M»hemno.  ini^mo  (|Uc(]arA  proclamadtt  oii  Madrid  y Ia5  demas 

cituLidoM  Huguirati  cd  exeniplu. 

Don  ViiiKonte  CSonz;ilez  Ariiao,  clogiti  hiRtorico  d«d  Cardinal  Ibm  Krai 
Francisco  Gimenex  de  Cisnems  p.  21  ii.  1. 

* I-iiü  de  Don  Pedro  Lasso  de  ('astilia. 
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unter  (lein  Kufe:  real,  real,  real,  tiii'  den  Könif?  Doii  (’arles 
jUUseni  Herrn'  die  königlichen  Fahnen  aufzupflanzen.  Eine 
l’roelaination  wurde  erluHuen,  ' 13.  April  151(5,  an  die  abwesen- 
den Granden  wie  an  die  Städte  (Jastiliens  und  ihnen  bekannt 
gegeben,  Don  Carlos,  bereits  vom  Kaiser  und  Papst  als  König 
anerkannt,  habe  sich  entschlossen,  die  East  der  Keglerung  mit 
seiner  Mutter  Donna  Juana  zu  theilen,  ihr  Name  solle  in  allen 
Erlassen  dem  seinigen  vorangehen  in  nachfolgender  Weise : 
Donna  .luana  und  Don  Carlos,  ihr  Sohn,  Königin  und  König 
von  (^iistilien  ■ Leon,  Aragon,  der  beiden  Sieilien,  von  Jeru- 
salem, Navarra,  Granada,  Toledo,  Valencia,  Galicien,  Mallorca, 
Sevilla,  Cerdenna,  Cordova,  (kircega,  Murcia,  .laon,  der  Algarven, 
von  Algecira,  Gibraltar,  der  cauarischen  Inseln,  der  Inseln, 
der  Indien  und  des  festen  Landes,  des  Mar  üccano,  Grafen 
von  Barcelona,  Herren  von  Vizeaya  und  Mrdina,  Herzoge  von 
Athen  und  Neopatria,  Grafen  von  Ruysellon  und  (5erdonna, 
Markgrafen  von  Oristan  und  Gociano,  Erzherzoge  von  Oester- 
reich, Herzoge  von  Burgund,  von  Brabant,  Grafen  von  Flan- 
dern und  Tirol.  Und  so  blieb  es  denn  auch  fast  vierzig 
.lahre  lang.  Dadurch  war  der  Knoten  durchhaut  und  zugleich, 
wenn  auch  sehr  einseitig,  über  Castilien-Leon  wie  über  Aragon 
präjudicirend  entschieden.  Man  hatte  die  Zustimmung  der 
Königin  weder  verlangt  noch  erhalten;  sie  betrachtete  sich 
auch  fortwährend  als  die  einzige  Königin  und  ihren  Sohn  Don 
Carlos  nur  als  Prinzen  von  Asturien.  * Es  war  zugleich  über 
das  Schicksal  des  Iiifanten  entschieden,  dessen  Umgebung  der 
Sitz  des  Missvergnügens  blieb.  Die  Unzufriedenheit  des  spani- 
schen Adels  tlicils  über  den  (Irdcnsbruder  (Ximenes),  welcher 
ihr  unumschränkter  Gebieter  geworden  war,  theils  über  Karl, 
der  in  Gent  und  nicht  wie  Ferdinand  In  Spanien  (Alcala)  ge- 
boren war,  im  Auslände  erzogen  wurde,  in  Spanien  sich  noch 
immer  nicht  hatte  sehen  lassen,  und  seine  Abreise  vom  Winter 


' Ik'i  Srtmlovnl  hist,  tlcl  Km|M;rnihir  Ciirlo«  V.  p.  73. 

2 Nncli  (roiiKji  de  robus  FraucUci  Ximeitis  üei  die  Procl»rnati*»n  zu 

Madrid  erst  am  31.  Mai  frfoljyt,  wu.m  mit  der  ITrkimde  iiii  Widerspruch 
stellt. 

2 Yo  »ola  soy  la  repua,  «lUe  iiii  hiju  Carlo»  uo  e»  uia»  t|iiu  prim  ijK*. 
Saiidoval.  1518. 
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iu  ilou  Friililüiff,  vom  Frühling  in  eleu  Sommer  versehob,  uml 
enillieh  tlus  Jahr  1510  verstreicluoi  lies»,  «Iiiie  zu  kommen, 
stieg  immer  liiiher.  Alles  beruhte  jetzt  auf  der  Festigkeit  des 
Cardiuals,  dessen  entschlossenes  Auftreten  diu  Granden  im 
Zaume  hielt,  so  dass  sie  nicht  wagten,  ilein  Beispiele  <ler  Siei- 
lianer  zu  folgen  und  einen  Aufstand  zu  erregen,  der,  wie  San-  ' 
doval  richtig  meinte,  ilen  Thron  des  neuen  Königs  nicht  wenig 
gefährdet  hätte. 

Lässt  mau  »ich  durch  den  Schein  nicht  täuschen,  so 
gingen  iu  Wahrheit,  ungeachtet  der  Festigkeit,  mit  welcher  der 
Cardinal  Cisneros  iu  Castiliou  das  königliche  Ansehen  aufrecht 
erhielt,  die  Dinge  in  S|)anieu  doch  nicht  gut.  , Spanien  ist 
gewohnt,  durch  einen  König  und  nicht  »lureli  einen  Ordeiis- 
manii  (Fray)  regiert  zu  werden',  bemerkte  sehr  richtig  l’täriis 
Martyr;  ' die  Unruhen  unter  den  Grossen  wollten  nicht  enden. 
D:is  bcileuteudste  und  wirksamste  Mittel,  zu  welchem  t'isneros 
Jfiir,  das  Mil  izenheer  aus  Bürgern  zu  schallen,  hatte  »bmn  doch 
.auch  imtci’  den  Städten  eine  sehr  Inaienkliche  Op])osition  her- 
vorgerufen. ln  Aragouien  und  Catalouien  hatte  K.  Karl  gar 
nichts  zu  sagen.  Man  verweigerte  ihm  fortwährend  den  Titel 
König,  erölFnete  seine  Briefe  nicht,  die  l’ortcs  müssten  erst 
entscheiden,  ob  ihm  bei  Lebzeiten  der  Mutter  der  Königstitel 
gel»iihre.-  ln  Sicilien  hatte  Palermo  das  Signal  zum  .\ufstande 
gegeben,  den  Vicekönig  Don  Hugo  von  Moncado  vertrieben, 
in  Taormini  sich  eine  neue,  Hegierung  gegeben,  ohne  Jedoch 
hindern  zu  können,  dass  die  Messinesen  den  V'icekönig  als 
ihren  rechtmässigen  Herrn  anerkannten.^  .\llein  der  ganze 
königliche  Uath  wurde  von  den  Aufständischen  ermordet,  in 
Neapel  mühsam  durch  den  Vicekönig  Don  Ibimon  von  Cardona 
die,  Ruhe  erhalten.  Noch  im  Winter  1.510  war  ein  Einbruch 
des  vertriebenen  Königs  von  Navarra  in  dieses  Land  erfolgt, 
glücklicher  Weise  aber  am  05.  März  das  feindliche  Heer  von 
ilein  Connetable  von  Navarra  überfallen  und  zersprengt  worden. 
.Allein  diu  Verbindung  Karls  mit  seinem  Botschafter  wurde  doch 
nur  mit  Mühe  unterhalten.  Karl  konnte  kein  Geld  aus  Gasti- 

’ Kp.  573, 

- Kp.  5i*0. 

3 Kp,  503,  5'Jl. 


Digilized  by  Coogic 


520 


II  Aller. 


liun  ci-luiltcn  luij  ilie  Kaulleutc  von  Brüssel  gaben  ihm  in  Be- 
tieff  eines  Aiileihens  keine  Antwort.  ' 

Dazu  kam  denn  uoeli  manches  Andere.  Eine  Schiuir 
von  eimmdzwauzig  Herzogen  mit  ihren  zahlreichen  Vasallen, 
•Schlössern  mul  Städten,  die  sic  sich  meist  auf  Kosten  der 
Krone  erworhen,  bildete,  abgesehen  von  den  zahlreichen  Mar- 
(jues  und  (trafen,  einen  Adel,  welcher,  wenn  er  sich  gegen  den 
König  anssprach,  schon  in  den  verschiedenen  Königreichen 
eine  schwer  zu  hesiegonde  Macht  darstellte.  Nun  war  ein 
Theil  desselben  Ihr  den  Infanten  Ferdinand,  der  andere  sann 
auf  Verschwörung  gegen  den  , Bruder- Hegenteu*.  Es  war 
nach  dem  .Aussterhtm  des  castilianischen  Mannesstainnios  durch 
den  'l'od  K.  Heinrichs  IV.  1474  schon  Isahella  nicht  ohne 
Widerspruch  Königin  geworden,  da  das  Erbrecht  der  Infantin 
.luana  gehörte,  welche  wenigstens  nach  dem  Grundsätze  pater 
est  quam  nuptiae  demonstrant,  Tochter  K.  Heinrichs  war  und 
ihrer  Anrechte  auf  den  castilianisclnm  'l’hron  wegen  erst  mit 
dem  Herzoge  von  Berry,  dann  mit  Alfonso  V.  von  Portugal, 
endlich  mit  Don  .Inan,  Sohn  K.  Ferdinands,  verlobt  war,  zu- 
letzt aber  in  ein  Kloster  ging.  E.s  lebten  auch  Nachkommen 
jenes  Ferdinand  de  la  Gerda,  welcher  127(5  vor  seinem  Vater 
Alfons  X.  (f  12H4')  starb,  ilessen  Söhne  durch  den  jüngeren 
Bruder  Saneho  IV.  und  <lc8scn  Linie  vom  Throne  ausgeschlossen 
worden  waren.  Der  älteste  von  den  Söhnen  Ferdinands,  Alfred, 
nach  seinem  Grossvater  genannt,  ward  der  Stammvater  der 
Herzoge  von  Metlina  Sidonia,  und  obwohl  der  Herzog  Heinrich 
im  .1.  löl.'l  kinderlos  gestorben  war,  glaubte  dessen  Schwager 
Peter  Giron  (ältester  Sohn  des  Grafen  von  Urenua)  die  Erh- 
ansprUche  des  Hauses  Sidonia  auf  die  castilianische  Monarchie 
erheben  zu  können. 

' 8piiic4li  Ul  Wiilsey,  I.  .Vpril. 

- Nicht  ohne  BeKorpiiss  sclirieh  Adrian  1520  au  I^ope  finrtado  de  Men- 
doza  (Id.  Novenibt^r): — Kn  o\  liemi»o  del  rey  don  Alon.si»  sti  hijo  inciior 
fiic  alzado  |K^r  Rey  y ao  qiiado  eii  |>*»8«e»8ion  y el  diclio  Rey  doii  Aiutiiüo 
y el  herodero  dcl  liijo  niayor  eehadus  del  rreg^io,  de!  quäl  heroder<»  düs 
que  |)or  dirceta  Hiien  desendieron  de  la  easa  de  Medina  Sidonia,  jK-r 
lo  quäl  (juieroij  alfjunos  dezü*  que  la  corona  Real  de  diTeelio  pertence  a 
(^uella  eaj»a  y que  doii  Pedro  jjiroii  |M»r  parte  y rahi/.  de  «u  iniiycr  pre- 
tioiidü  dereclm  alla  dicha  enrona.  Ihrjjeupdh  p.  .HO. 
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Ilieüu  kam  uocli  ilie  stote  Spannung  mit  Frankroieh,  von 
welcliem  man  übei-zeugt  sein  konnUi,  es  werde  jede  (Tühniug 
in  rastilien  oder  Aragon  unterstützen,  jedes  Feuer  scdiüren, 
sowie  die  Ungewissheit,  welebe  Stellung  hiezu  England,  welche 
Portugal  eiuuehuien  würden.  Nach  den  portugicsisclien  lieriehteu 
gestalteten  sieh  zwar  die  Dinge  mit  dem  letzten  Ueiehe  sehr 
freundlich.  K.  Phnanuel  hatte  nach  dem  Tode  K.  Ferdinands 
sowohl  au  die  Königin  Oermaine,  als  an  den  lufauten  und  die 
e.astilianisehen  (trandeu  geschriehen,  und  sein  Beileid  bezeigt, 
aiieb  seinen  Agenten  in  Antwerpen,  Hederich  Ferdinand  Al- 
inada,  beauftragt,  ihm  von  dem,  was  in  Belgien  und  Deutsch- 
land vergehe,  genauen  Bericht  abzustatüoi.  Endlich  beschloss 
er,  Don  Pedro  Correa,  welcher  als  ein  ausgezeichneter  Diplo- 
mat galt,  an  den  Kaiser  zu  senden,  um  wegen  einer  Ver- 
mählung Karls  mit  der  portugiesischen  Infantin  Isabella 
Tochter  Emannels  und  der  spanischen  Infantin  Maria,  somit 
Enkelin  K.  Ferdinands  und  einer  Vermählung  der  schönen 
Infantin  Lconore,  Karls  Schwester,  mit  seinem  eigenen  Sohne, 
ilein  Thronerben  Don  Joao,  zu  unterhandeln.  ' Correa  wurde 
von  Maximilian  sehr  freundlich  aufgeuommeii,  richtete  aber  in 
Betn'ff  Karls  nichts  aus;  in  Betreff  der  Infantin  Leonore  aber 
bildete  sich  doch  ein  Anknüpfungspunkt  für  spätere  Zeiten, 
der  freilich  zu  einem  ganz  anderen  liesultate  führte,  als  uian 
damals  und  bei  Lebzeiten  iler  Königin  Maria  ^ erzielen  wollte. 
Spanischen  Belichten  zufolge  müssen  aber,  als  die  Unterband- 
luugen  mit  Maximilian  den  gewünschten  Erfolg  nicht  hatten, 
neue  und  zwar  mit  Frankreich  oröffnef  worden  sein.  Der  por- 
tugiesisclie  ('ourrier,  welcher  wegen  Ileirathsanträgen  Uber 
Spanien  nach  Frankreich  gehen  sollte,  wurde  Jedoch  seiner 
Depeschen  beraubt,  diese  dem  Botschafter  Adrian  und  von 
letzterem  dem  Cardinal  zugesandt,  welcher  von  nun  an  ilie 
portugiesischen  Angelegenheiten  mit  wachsamem  Auge  ver- 
folgte.'’ Die  Mission  Adrians  nach  Portugal  im  Frühling  1517 
steht  wohl  damit  in  Verbindung. 

Der  Cardinal  hatte  übrigens  mit  der  Erklärung  zu  Madrid 
seine  Stellung  gekennzeichnet.  Dass  er  das  königliche  Ansehen 

• Osurio*«  |K  2U1. 

2 Sie  atarb  Ijoreita  7.  Marz  töl7.  Oaur.  p.  31(t. 

* Gomez  j'.  1H8. 
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wirksam  wiudur  aul’zurichten  godonke,  dass  er  buruit  sei,  jeden 
Widerstand  zu  breclieii,  war  klar.  Es  bandelte  sieb  nur  dariini, 
aueh  den  Huf  zu  Brüssel  von  der  Aufriclitigkeit  und  Ergeben- 
heit seiner  (Sosinnuug,  wie  von  der  Notliwendigkcit  der  Er- 
greifung starker  Massregoln  zu  überzeugen.  Er  fasste  den 
Plan,  die  königlieheu  Einkünfte,  Heebte  und  Besitzungen  auf- 
zeichnen zu  lassen  und  damit  den  Anfang  zu  einer  materiellen 
Witidorberstelluug  der  Macht  der  Krone  zu  machen,  dem  Adel 
die  der  Krone  widerrechtlich  entzogenen  Domaiiien  wieder  zu 
entreisseu.  Er  arbeitete  den  Intrigucu  <lcs  Adels  am  Brüsseler 
Hofe  mit  aller  Kraft  entgegen,  sandte  Don  Diego  Lopez  dahin, 
den  König  über  seine  wahren  Interessen  aufzuklären,  für  sich 
grössere  Vollmachten  zu  erbitten,  und  den  König  zu  über- 
zeugen, dass  er  selbst  nicht  für  sich,  sondern  nur  für  ihn 
arbeite.  Er  berichtete  dem  königlichen  llathe  über  das  Treiben 
des  Adels,  stellte  K.  Karl  vor,  wie  idles  Unheil  über  (’astilien 
gekommen,  seit  K.  Heinrich  IV'^.  bewogen  worden  war,  die 
2(KX)  schwergepanzerten  Ritter  zu  entlassen,  auf  deren  Treue 
die  königliche  Macht  seit  langer  Zeit  beruhte  und  deren  Ent- 
fernung den  Thron  schutzlos  dem  Adel  preisgegeben  hatte. 
Ganz  im  Gegenthcil  mit  der  von  Castiliauern  verbreiteten 
Meinung,  als  wenn  eine  Spannung  zwischen  ihm  und  dem 
Botschafter  stattgefunden  hätte,  der  ja  selbst  nur  gleich  ihm 
auf  dasselbe  Ziel  steuerte  und  mit  seinem  sanften  Charakter 
weit  tultfernt  war,  dem  eneigischen  Regenten  V^eilegenheiten 
zu  bereiten,  stützte  er  sich  vielmehr  wie  auf  dem  Tilge  zu 
Madrid  auf  Adrian,  iler  ja  selbst  nicht  Ke.gent  war,  wie  ihn 
Gomez  aiiffa-sst,  und  von  ilem  Könige  ids  sein  orator,  sein 
Botschafter  bezeichnet  wurde,  mit  welchem  sich  Ximenes  in 
steter  Beziehung  halten  möge.  Die  wirk.samste  Massregol,  um 
dem  Adel  das  Uebergewicht  im  Innern  zu  entziehen,  bestand  aber 
in  dom,  was  des  Cardinais  eigenste  Schöpfung  war,  in  dem 
vorher  angeileutetcn  kühnen  Plane,  in  Castilieu  eine  Bürger- 
armee zu  schaden,  ilie  Vertheidigung  des  Landes,  welche  bisher 
in  den  Händen  des  Adels  hig,  diesem  wenigstens  zum  Theile  zu 
entreisseu,  und  während  er  selbst  die  Krone  von  dem  unzu- 
verlässigen Elemente  der  Söldnerschaaren  befreite,  ihr  aueh  die 
nöthige  Unabhängigkeit  nach  innen,  wie  Stärke  nach  aussen 
zu  verschaffen.  Je  tüchtiger  sich  das  Unternehmen  erwies,  so 
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(lass  binnen  Kurzem  eine  Armee  von  ;30.UfX>  Muiiu  aieh  in 
VVaü'en  übte,  desto  hölier  stief'en  Hass  und  Unzufriedenlieit 
von  Seite  derjenigen,  die  selbst  dadurch  eine  Beeinträchtigung 
t'ilrehteteu.  Aber  selbst  einige  Städte,  wie  i.eon,  Burgos,  Me- 
dina del  Caiujio,  Salumanca,  Arevalo,  Madrigal,  Oluiedo,  vor 
allen  Segovia  und  das  mächtige  Valladolid,  leisteten  Wider- 
stand und  Ximenes  sah  sich  selbst  in  seiner  nächsten  Nähe 
auf  das  Unangenehmste  berührt,  da  sich  der  Erzbischof  von 
(iranuda,  Präsident  des  hohen  Käthes  von  Castilien,  an  die 
Spitze  der  Unzufriedenen  stellte  und  den  Widerstaiiil  heimlich 
schürte.  Nicht  minder  schürte  ein  Theil  des  Adels  tlen  Auf- 
stand und  zwar  der  Almirante  von  ('astilien  und  der  Bischof 
Osorio  von  Astorga.  Ximenes  gelang  es  jedoch,  K.  Karl 
für  seine  Miissregcl  zu  gewinnen,  worauf  auch  Valladolid 
sich  fiigte.  Uer  Cardinal  aber  brach  nun  durch  Verstärkung 
des  Stadtmagistrates  das  Uebergewicht,  welches  bis  dahin  »1er 
Admiral  und  der  Graf  von  Benavente  in  der  Stadt  bidiauptet 
hatten.  Der  Adel  musste  Schritt  für  Schritt  fühlen,  dass  er 
keinen  grosseren  ( regner  habe  als  den  Bruder  Cisueros.  Zu  den 
inneren  Unruhen  gesellten  sich  aber  die  Verlogenheiten  nach 
aussen,  der  Einbruch  in  Navarra,  der  Kampf  mit  den  Osmanen, 
der  zur  See  nie  ruhte,  die  Nothwendigkeit,  das  Schicksal  der 
Indianer  in  Amerika  zu  bessern,  und  den  Massregeln,  welche 
zur  Vernichtung  eines  grossen  Volksstiunmes  führten,  andere 
heilsame  entgegenzustcllon. 

Unter  diesen  Verhältnissen  wurde  das  Bisthuni  Tortosa, 
ilessen  letzter  Bischof  auch  Inquisitor  von  Aragon  gewesen  war, 
durch  dessen  Tod  erledigt.  Der  Cardinal  dachte  beide  Würden 
seinem  Collegen  in  lier  Ke.gierung,  dem  Dechanten  Adrian 
zuzuwenden  und  schrieb  (h^shalb  an  den  König. ' Er  legte  den 
Nachdruck  darauf,  dass  das  wichtige  Amt  in  Castilien  in  seinen 
eigenen  llämlen  sieh  befinde,  das  in  Anigonien  aber  einem  so 
rechtschaffenen,  von  aller  Habsucht  freien  Manne  zugeweudet 
werde.  Ja  der  Cardinal  legte  selbst  einen  grossen  Werth 
darauf,  dass  gerade  in  Aragonien  ein  Nichteinheimischer,  der 
somit  allem  Parteitreiben  gleich  ferne  stehe,  mit  diesem  Amte 
betraut  werde.  Auch  die  Königin  Germaine  schrieb  deshalb 


' Oorncz  |).  210. 
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:iu  K.  Karl,  ilüiii  sie  als  erste  Bitte  die  Erhebung  seines  Ge- 
suiidteu  Zinn  Biseliof  vortrug.  Karl  erwiederte  ihr  auch  am 
28.  Juni  151H,  dass,  obwohl  sich  mehrere  sehr  würdige  Per- 
sonen darum  beworben,  er  doch  in  Berücksichtigung  seiner 
Würdigkeit,  seines  guten  Lebens  und  reinen  (lewissens,  ihn 
(Adrian)  dem  Papst  vorgeschlageu  habe.  ' Ximenes  aber  for- 
derte iler  König  auf,  nachdem  er  Adrian  zum  Iu(|uisitor  für 
•Aragon  bei  dem  Papste  beantragt,  Ailrian  in  das  neue  Amt 
einzuweilien,  damit  dasselbe  recht  verwaltet  werde,  er  gewissen- 
hafte Leute  anstelle  und  gute  eifrige  Diener  erncune  (20.  .fuli). - 
Da  Adrian  bereits  am  13.  .luli  an  Margaretha  von  Oesterreich, 
'l'ante  K.  Karls,  wegen  seiner  BefVirderung  zum  Bisclnd’e  von 
'l’ortosa  schi’ieb,  ^ dann  aber  am  14.  November  1.516  P.  Leo 
ihm  auch  ilas  Amt  eines  (Seneraliuf|uisitor8  der  Königreiche 
.Aragon  und  Navarra  verlieh,  war  fiomez  unrichtig  berichtet, 
wenn  er,  der  unter  K.  Philipp  II.  schrieb,  bemerkt,  dass  Karl 
auf  den  Wiiusch  des  Oardiuals  in  Betreff  des  Inquisitoramtes 
nicht  eingegangen  sei.  Man  bemerkte  bei  Adrians  Erhebung, 
er  sei  jedes  erhabenen  Sitzes  würdig.  • Ein  .lahr  später  fand 
du  rch  P.  Leo  X.  auch  Adrians  Erhebung  zum  Cardinal  statt. 
.Juni  1517. 

ln  fliese  Zeit  fällt  der  Abschluss  des  verhängnissvolleu 
Vertrages  von  Noyon  zwischen  K.  Kai-1  1.  und  K.  Franz  L, 
ilas  Werk  Chii'-vres,  welches  die  Unzufriedenheit  in  Spanien 
vermehrte  und  während  dadurch  der  Bücken  Karls  sicher- 
gestellt  wurde,  die  Macht  und  das  Ansehen  des  französischen 
Königs  in  nicht  geringem  Grade  hob.  War  es  doch  schon  seit 
dem  Einbrüche  in  Italien,  seit  der  Niederlage  der  Schweizer 
bei  Marigiiano  fortwährend  im  Steigen  begriffen,  K.  Ferdi- 
nands Tod  hatte  es  eher  vermehrt.  Sein  Enkel  ward  jetzt 
von  den  Netzen  der  französischen  Politik  umstrickt,  iiinl  selbst 
ibun  Grossvater  Karls,  diun  Kaiser,  blieb  bald  nichts  Anderes 
übrig,  !ils  sich  gleichfalls  zu  fügen.  Erst  am  28.  Juni  1.519 
— als  Karl  mit  Ausschluss  dos  französischen  Königs  von  den 

' Gai  liiird  |i.  233. 

(!ach.  1.  c.  p.  23fi. 

3 L.  c p.  2.H1. 
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deutschen  Churfürsten  zu  ihrem  Könige  und  Kaiser  gewählt 
wurde,  fand  diese  Steigerung  ihre  natürliche  Grenze. 

Der  Vertrag  zu  Noyon  verpflichtete  den  sechzehnjährigen 
Karl,  eine  Tochter  K.  Franz  I.  zu  heirathcn,  die  Princessin 
Louise,  deren  Lebensalter  mehr  nach  Monaten  als  nach  Jahren 
gezählt  wurde,  und  nach  deren  eventuellem  Tode  ihre  jüngere 
Schwester,  d.  h.  das  habsburgischo  Haus,  nur  auf  vier  Augen 
beruhend,  war  dahingebracht,  dass  der  eigentliche  Stiiminhalter 
erst  nach  14,  15  Jahren  daran  denken  durfte,  die  Fortpflanzung 
seines  Hauses  zu  erleben.  Da  aber  in  Spanien  das  ar.igone- 
sische  Königshaus  ganz  ausgestorben  war,  das  castilianische 
auf  der  irrsinnigen  Juana  beruhte,  und  Niemand  wissen  konnte, 
wie  lange  Karl  leben  wurde,  stand  das  neue  habsburgisch- 
burgundische  Haus,  so  lange  Karl  nicht  verheirathot  war,  nicht 
einen  Sohn  hatte,  nichts  weniger  als  befestigt  da,  hatte  es  selbst 
nur  einen  transitorischen  Charakter,  der  seinem  Ansehon  schadete. 

Es  war  in  Noyon  wieder  das  Project  einer  Theilung  Von 
Neapel  zwischen  Frankreich  und  Aragon  In  den  Vordergrund 
gestellt  worden.  Man  hatte  aber  von  spanischer  Seite  ein- 
gewendet, dikss  bei  der  Vermählung  der  Königin  Germaine 
französischer  Seits  die  Ansprüche  auf  Neapel  au  die  Neuver- 
mählten abgetreten  worden  seien.  Hatten  beide  keine  Erben, 
so  solle  Neapel  auf  Lebenszeit  der  Königin  bei  Aragon  bleiben, 
bei  ihrem  Tode  zur  Hälfte  au  Frankreich  fallen,  der  König 
von  Frankreich  aber  sollte  in  10  Jahren  eine  Million  Ducaten 
zahlen,  von  welcher  zwei  Fristen  auch  erlegt  worden  seien, 
800,fX)0  noch  bezahlt  w'erden  müssten.  Karl  sollte  ferner  binnen 
sechs  Monaten  die  castilianischen  Cortes  bew'egen,  Navarra  an 
den  Titularkönig  d’ Albert  zurückzustellen,  wenn  nicht,  werde 
eine  französische  Armee  ihn  in  den  Besitz  des  Landes  setzen. 
Es  stand  wohl  hiemit  in  Zusammenhang,  dass  Ximenes  die 
Mauern  der  navarresischen  Städte  brechen  Hess,  um  Navarra 
für  eine  feindliche  Armee  unhaltbar  zu  machen  und  als  dann 
im  Juni  1.516  der  Titularkönig  Johann  d’Albert,  Gemahl  der 
Katharina  von  Foix  (Urgrossvater  des  nachherigeu  Königs 
Heinrich  IV.  von  Frankreich),  starb,  fühlte  sich  K.  Karl  dureh.aus 
nicht  bereit,  diese  Stipulation  in  Ausführung  zu  bringen.  ' Der 

* Vorjj!.  tlic  iW'iM’RchiMi  TunstaU  mid  Win^ficMx  nn  K.  Hciiiricli  VIII,  vom 
0.  iiml  23.  Juni  lölC,  SpiitelÜ’fl  vom  5.  und  IH.  Juli  1510, 
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Vertrag  von  Noyon  hinderte  übrigens  K.  Karl  nieht,  sich  erst 
recht  an  K.  Hcinricli  von  England,  Gemahl  der  Katharina  von 
Aragonien  und  somit  Karls  Oheim,  anziischliessen.  Schon  iiu 
Juni  1516  war  bestimmt  worden,  Karl  solle  seine  Reise  nach 
Spanien,  die  angeblich  im  August  anzutreten  war,  über  Eng- 
land (und  mit  englischem  Gelde)  antreten.  So  sehr  sie  gewünscht 
wurde,  fand  sie  noch  nicht  statt,  wohl  aber  liihlten  sich  Ara- 
gonesen,  Neapolitaner  und  wie  aus  Gomez  hervorgeht,  auch 
die  Castilianer  in  ihren  Interessen  verletzt;  die  Klagen  über 
Absendung  grosser  Geldsummen  aus  Spanien  nach  Belgien 
vermehrten  sich.  Man  sah  in  dem  Herrn  von  Chievres  den- 
jenigen, welcher  sieh  zwischen  den  König  und  seine  spanischen 
ITnterthanen  stelle,  den  König  nieht  nsveh  Spanien  ziehen  lasse, 
weil  auf  spanischem  Boden  das  Uebergew’icht  eines  belgischen 
E*lelmannes  selbstverständlich  aufhöre. 

Auch  nach  anderen  Seiten  hin  fühlte  man  das  Unbehag- 
liche der  Abhängigkeit  Karls  von  Chievres.  Sein  eigener  Gross- 
vatcr  arbeitete  daran,  diesen  Einfluss  zu  brechen  und  begab 
sich  deshalb  nach  Belgien  — ohne  jedoch  in  dieser  Beziehung 
etwas  ausrichten  zu  können.  Chievres  fühlte  sich  jetzt  erst 
bewogen,  noch  einen  zweiten  (weltJiehon)  Botschafter,  den 
Herrn  von  la  Chaiix,  gleichfalls  Niederländer,  nach  Spanien 
zn  entsenden.  Allein  der  Cardinal  zog  auch  diesem  gegenüber 
seine  Grenzen  und  als  sich  die  Botschafter  auf  die  Seite  der 
Königin  Germaine  stellten  und  ihr  Verlangen,  in  den  Besitz 
des  wichtigen  Olmedo  gesetzt  zu  werdtm,  «las  gleich  Arevalo 
als  einer  der  Schlüssel  Spaniens  galt,  unterstützten,  so  wider- 
stand der  Cardinal  ihnen  ebenso,  wie  der  Königin.  Er  ver- 
eitelte ihre  Unterstützung  des  Infanten  Ferdinand;  er  verhin- 
derte, dass  sie  im  Zorne  Spanien  vorliess;  er  behauptete  auch 
formell  seine  Stellung  gegen  jeden  Versuch  d<!r  Botschafter, 
sich  in  die  eigentliche  Regentschaft  oinzudrängen;  er  feierte 
den  Triumph,  dass  durch  seine  M.assregtdn  die  Gesundheit  der 
Königin  Juana  sieh  besserte,  sie  sich  wieder  eines  Bettes  be- 
diente, ihr  Zimmer  reinigen  Mess,  dem  Gottesdienst  beiwohnte. 

.So  lange  aber  K.  Karl  nicht  selbst  nach  Spanien  kam,  so 
lange  nicht  die  Zukunft  des  Infanten  festgostellt  war,  blieb 
doch  Alhis  in  der  .Schwebe  und.  mehrte  sich  ilio  Anzahl  tler 
unsichtbaren  Gegner,  welche  d.as  Ansehen  des  Cardinais  am 
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konigliciten  Hofe  zu  untflrgraheii  und  sich  8cll)st  eine  giinstif'e 
Stcllunf;  zu  bereiten  suchten.  Zu  diesen  gesellte  sich  selbst 
der  Erzbischof  von  Granada,  Präsident  des  hohen  Rathes  von 
Castilien,  so  dass  Xiraencs  seine  Gegner  im  eigenen  Lager 
hatte.  Zu  den  Sorgen  aber,  die  ihn  quälten,  gehörte  die  um 
die  Glieder  der  königlichen  Familie  fortwährend  zu  den  grössten. 

Mit  allen  Tugenden  einer  edlen  Frau,  Mutter  und  Königin 
geschmückt,  war  im  Anfänge  des  .Jahres  1.517  die  Tochter 
K.  Ferdinands,  Maria  von  Portugal,  ihrem  Vater  in  das  Grab 
nachgcfolgt.  Ihre  rastlose  Thätigkeit,  djvs  vortreffliche  Bei- 
spiel, das  sie  gab,  h:itten  ein  eigenthüinliches  Leben  in  die 
portugiesische  Aristokr.itie  gebracht,  die  vornehmen  Mädchen 
an  Arbeit  und  Eingezogenheit,  die  jungen  Männer  an  Ent- 
faltung ihres  ritterlichen  Sinnes  gewöhnt.  Der  Tod  der 
Königin,  welche  ihrem  Gemahl  acht  Kinder  geschenkt,  bewirkte 
eine  gänzliche  Veränderung  in  den  Plänen,  welche  K.  Em.a- 
niicl  im  .1.  1,51(5  gefasst  h.attc.  Man  wusste  sehr  bald  am 
flofe  zu  Brüssel,  ' d.ass  er  sich,  ohwohl  .50  Jahre  .alt,  wieder  ver- 
heirathen  wolle  und  nur  d.arüber  war  ein  Zweifel,  ob  seine 
Bewerbungen  .der  Wittwe  seines  Schwagers  Don  Juan,  der 
Princessin  M.argaretha  oder  ihrer  Nichte,  der  schönen  Eleo- 
nore, gelten  würden.  Jm  Mai  1517  waren  jedoch  die  Dinge 
bereits  so  weit  gediehen , dass  der  Botschafter  Bischof  von 
Tortosa  den  Aufti'ag  erhielt,  sich  nach  Portugal  zu  begeben'-* 
und  es  ist  wohl  kein  Grund  vorhanden,  die  nun  (trfolgte  Wer- 
bung um  die  Hand  der  jugendlichen  Nichte  seiner  veretorbenen 
Gemahlin,  um  dieselbe  Infantin,  die  er  1.51G  seinem  Sohne  zu 
enverben  gedachte,  ^ nicht  mit  dieser  Mission  in  Verbindung 
zu  bringen.  Während  .aber  so  über  d.as  Schieks.al  der  Königs- 
tochter verh.andelt  wurde,  ' hatte  sie  selbst  l)ereits  gewählt 

' liriov.  n.  .1212. 

’ Wir  wiK.si'ii  «lipHO«  wiphlipp  F.actmn  iiil»  pin<‘m  Iterii-lito  S|>in<‘lli’8  an  rli>n 
Könifr  Hf*inrieh  vom  7.  Mai  1517.  Brow,  n.  321S, 

3 </iiJu*  roÄ  apiul  mnltos  in  varias  ro|>rnrhmiHit»m*s  incurrit,  OaoriuH  p.  .S20. 
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und  spielte  in  Brüssel  der  Anfang  eines  Dramas  sich  ab , das 
nachher  in  Saragossa  und  Ahneria  ein  für  die  Infantin  un- 
erwartetes Ende  fand. 

Unter  den  vielen  nachgeborenen  Prinzen  und  adeligen 
Herren,  welche  sich  an  dun  lief  von  Brüssel  drängten,  der 
selbst  der  Mittelpunkt  eines  höchst  oigenthümlichen  Lebens 
und  Treibens  niederliindiseher  und  oberdeutscher , neapolitani- 
scher, aragonesischer  und  castilianischer  Grossen  und  Herren 
geworden  war,  befand  sich  auch  der  am  9.  Deceraber  1483 
geborene  Pfalzgraf  Friedrich,  jüngerer  Sohn  des  Churfürsten 
von  der  Pfalz  Philipp  und  der  Margarethe  von  Baiern,  Tochter 
und  Erbin  des  letztim  Herzogs  von  Baiern-Landshut  — Georg  des 
Ueichen.  ’ Er  war  mit  18  Jahren  (l.öOl)  an  den  Hof  des  Erz- 
herzogs, nachher  Königs  Philipp,  Karls  Vater,  gekommen.  Er 
begleitete  den  Fürsten  auf  dessen  Reise  über  Paris  und  Bayonnne 
nach  Spanien,  wo  er  sieh  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  des 
Landes  bekannt  machte  und  selbst  in  allen  gymnastischen 
Künsten  bewandert,  sich  zum  ausgezeichneten  Reiter  heran- 
bildete. Er  begleitete  den  jugendlichen  König  wieder  nach 
Hause,  unterhandelte  sodann  mit  K.  Maximilian,  um  den  Lands- 
hutcr  Erbfolgekrieg  zu  beenden  und  eilte  hierauf  rhuinabwärts, 
dem  K.  Philipp  gegen  Karl  von  Geldern  Hilfe  zu  leisten. 
Nach  dem  frühen  Tode  K.  Philipps  kämpfte  er  unter  Maxi- 
milian in  Itelien,  betheiligte  sich  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
1508  an  dem  französisch-englischen  Kriege  und  nahm  endlich 
seinen  Aufenthalt  au  dem  Hofe  zu  Brüssel,  wo  er  ebenso  durch 
seine  Sprachgewandtheit,  als  durch  seine  Kenntniss  der  Musik, 
wie  durch  Geburt  und  Lebenserfahrung  hervorragte.  Bewan- 
<lert  in  allen  ritterlichen  Uebungen,  ausgezeichnet  durch  seine 
Stärke  und  Gewandtheit,  war  er  ganz  geeignet,  Liebling  der 
Frauen  zu  werden,  war  es  kein  Wunder,  dass  ein  Fürst  von 
so  ausgezeichneten  Eigenschaften,  der  noch  dazu  mit  K.  Philij)j) 
auf  dom  freundlichsten  Fusse  gestanden,  am  Hofe  seines  Sohnes 
Bewunderer  wie  Neider  fand.  Als  es  sich  um  die  Annahme 
der  Huldigung  von  Luxemburg  handelte,  wurde  der  Pfalzgraf 
hingesandt;  man  sprach  davon,  ihm  eine  Mission  nach  Spanien 
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zu  gfcben.  Als  Um  der  nachherige  Vicokönig  von  Neapel, 
Munkeiivall  (?),  wegen  seiner  Vorliebe  für  die  Musik  aufzog,  be- 
siegte er  ihn  im  Duell;  den  Herrn  von  Glaion  warf  er  im 
Turniere  nieder.  Er  galt  als  der  kühnste  Reiter,  gleich  sehr 
in  Sprachen  und  in  edlen  Künsten  wohl  erfahren.  Es  war 
ein  lautes  Gcheimniss,  dass  ihm  die  Frauenwelt  wohl  wollte 
und  vor  allen  die  Infantin  Leonore  eine  zärtliche  Neigung 
fasste,  die  von  ihm  in  gleicher  üluth  heimlich  erwiedert 
wurde.  Allein  das  Verhältniss  wurde  durch  Ijconorens  Kammer- 
frau Thombo  an  Chitjvrcs  verrathen.  Es  kam  jedoch  erst  zur 
Katastrophe,  als  bereits  die  Zurüstungen  zu  Karls  Abreise  nach 
Spanien  so  viel  als  vollendet,  aber  auch  die  Unterhandlungen 
mit  K.  Emanuel  zum  Abschlüsse  gediehen  waren. 

Der  Pfalzgraf  beschloss , den  entscheidenden  Schritt  zu 
wagen,  sich  an  die  Infantin  selbst  zu  wenden  und  ihr  seine 
Hand  anzubieten.  Der  Brief  kam  in  Leonorens  Hände,  wurde 
von  ihr  gelesen,  an  ihrem  Busen  versteckt,  aber  was  Beide  als 
ein  Gcheimniss  ansahen,  dem  Könige  rasch  verrathen.  Dieser 
erwartete  schon  im  Januar  1,517  den  Don  Pedro  (Jorrea,  wel- 
cher um  die  Hand  Leonorens  sich  bewerben  solle.  ' Dass 
K.  Karl  solche  Pläne  in  Betreff  seiner  Schwester  hege,  konnte 
denn  doch  am  Brüsseler  Hofe  kein  Geheimuiss  sein  und  wahr- 
scheinlich war  es  die  Kenntuiss  derselben,  die  den  Pfalzgrafen 
zum  entscheidenden  Schritte  drängte,  .\llein  Friedrich,  welcher 
.sich  schon  zur  Abreise  nach  Spanien  rüstete,  sah  sieh  auf  ein- 
mal von  seiner  Geliebten  getrennt;  der  König  hatte  sich  des 
Briefes  bemächtigt,  den  die  Infantin  vergeblich  zu  verbergen 
bemüht  war,  und  damit  das  Gcheimniss  der  Liebenden  erfahren. 
Vergeblich  suchten  Chifevres,  die  Erzherzogin  und  der  Prinz 
von  Oranien  den  König  zu  besänftigen.  Karl  hatte  auf  die 
erste  Nachricht  von  dem  Verhältnisse  seiner  Schwester,  viel 
Schlimmeres  befürchtend,  als  sich  nachher  zeigte,  den  Degen 
gezogen;  der  Pfalzgraf,  für  welchen  die  reiche  Erbin  des  grossen 


’ SpinDÜi  an  K.  Hpinrii-h  II.  .Jan.  l.'ilT.  ii.  2"6U.  Kniglit  aber  wollte 
(ll>.  Kebr.)  wUsen,  oiii  Vi'rtnijj  weg'en  VenuKhUinfr  I.#o«morenR  mit 
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Capitains  Don  Gonsalvo  bestimmt  war,  ' musste  in  vollster  Un- 
gnade (August  1517)  abreisen.  Don  Emannel  von  Fortu^l 
aber  trat  jetzt  mit  seiner  Bewerbung  offen  hervor  - und  erwiederte 
dann  Adrians  Gesandtschaft  durch  die  seines  Kämmerers  Alvarez 
Costa;  die  Infantin  aber  tröstete  sich  damit,  dass  es  besser  sei, 
Königin  zu  sein,  als  nichts,  oder  wie  ihre  Schwester  Isabella 
einen  König  zum  Gemahl  zu  haben,  dessen  Sprache  sie  nicht 
verstand  und  der  selbst  sein  Herz  einer  Andern  schenkte. 
Beinahe  gleichzeitig  mit  dem  Geschicke  Eleonorens  entschied 
sich  auch  das  des  Infanten  Ferdinand. 

Es  ist  siehergestellt,  dass  die  Anordnung  der  Zukunft 
des  am  10.  März  1503  zu  Alcala  geborenen  Infauten  gleich- 
falls Gegenstand  von  Unterhandlungen  zwischen  Maximilian 
und  Karl  war,  so  gut  als  ersterer  seine  Hand  im  Spiele  hatte 
bei  Versorgung  der  Infantin.  Karl  erhielt  jedoch  im  Laufe 
des  Sommers  1517  positive  Warnungem  ülxw  Umtriebe,  welche 
in  der  Umgebung  des  Infanten  stattfanden,  und  nichts  geringeres 
beabsichtigten,  als  sich  seiner  zu  bedienen, ' bei  Karls  Ankunft 
in  Spanien  Unruhen  anzustiften.  Da  in  der  That  Gefahr  auf 
Verzug  vorhanden  zu  .sein  schien,  weil  der  Infant  im  Namen 
seiner  Mutter  als  Gouverneur  von  Castilien  ausgerufen  werden 
sollte,  so  befahl  K.  Karl  augenblickliche  Sprengung  des  ganzen 
Ilofhaltes  des  Infanten,  so  dass  der  commondador  maj’or  de 
Calatrava  sich  auf  seine  Commende,  der  Bischof  von  Astorga 
nach  seinem  Bisthum  zu  begeben,  Gonzalo  de  Guzmann  aber 
den  Hof  zu  verlassen  hatte.  An  ihre  Stelle  sollten  der  clavero 
de  Calatrava,  Don  Diego  de  Guevara  und  Monsieur  de  la 
Chaux,  Botschafter  K.  Karls,  interimistisch  Don  Alonso  Telloz 
Giron,  Bruder  der  Marques  de  Villona,  treten.  Einer  von 
diesen  habe  in  dem  Zimmer  des  Inlauten  zu  schlafen,  wie 
Herr  von  Chievres  dies  thue  in  dem  Zimmer  K.  Karls.  Der 
Infant  solle  wissen,  dass  die  W’rfUgung,  die  mit  dom  Bischöfe 


' 1.  r.  n.  8641. 

2 Schon  bei  den»  prosaen  Toisoufeatc  November  15Hi  war  der  Konip  von 
Portupal  Äuni  Ritter  des  poldenen  Vliesso.s  orhob^m  wonleii.  1.  c.  n.  2630, 
^ Dio  Vermähluiip  zop  sich  bis  zam  26.  Juli  1518  hinaus.  Der  König 
starb  bereits  am  13.  Decumber  1521.  Osorius  f.  366. 

* Woiss,  Papier  d'^tat  I.  n.  XXTI. 
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von  Astorga  gotroffen  worden  war,  die  Zustimmung  dos  Kaisers, 
der  Prinzessin  Margaretha  und  des  königlichen  Käthes  erlangt 
und  Alles,  was  man  dem  Infanten  von  der  Uhlen  Meinung  des 
Herrn  von  Chievres  und  des  Kanzlers  gesagt  habe,  irrig  sei. 
Beide  Cardinäle  erhielten  den  Auftrag,  mit  dem  Infantcn  zu 
reden,  ihm  die  geeigneten  Vorstellungen  zu  machen  und  ihm 
Budunn  ein  Schreiben  Karls  zu  übergeben,  ’ das  die  bündigsten 
V^eraicherungen  seiner  Zuneigung  enthielt,  aber  auch  jene 
strengen  Massregeln  aussprach , die  Karl  in  Betreff  der  Um- 
gebung dos  Infantcn  verhängte.  Beide  Cardinäle  sollten  Sorge 
tragen,  dass  der  Infant  von  dem  Augenblicke  an,  als  ihm  die 
königliche  Weisung  zukam,  mit  den  Herren  seines  Haushaltes 
nicht  mehr  zusammenkomme.  Dem  Bischöfe  von  Astorga  zu- 
mal war  die  Ungnade  des  Königs  auszudrücken ; er  wie  die 
beiden  Anderen  hatten  den  Infanten  ohne  Abschied  zu  ver- 
lassen, der  Capitaino  der  Leibwache  des  Infanten  habe  seinen 
Eid  zu  erneuern,  die  Gouvernante  Ferdinands,^  welche  vom 
Hofe  entfernt  worden  war,  solle  zurückgerufen  werden;  über 
alles  strenges  Geheiraniss  bewahrt  und  was  befohlen  worden 
war,  rasch  und  sicher  in  Vollzug  gesetzt  werden,  Ximenes 
selbst  werde  dem  Kaiser  über  diese  Vorgänge  berichten. 

Nun  geschah  es  aber,  dass  das  wichtige  Paquet  von  dom 
Postmeister  fünf  Tage  lang  zurückgehalten,  dann  in  Abwesen- 
heit des  Cardinais  von  Toledo  von  Adrian  geöflFnet  und  dem 
Infantcn  mitgctheilt  wurde.  Erst  als  in  dem  Haushalte  Ferdi- 
nands und  bei  diesem  selbst  eine  ungeheure  Aufregung  bemerk- 
bar wurde,  soll  Adrian  den  Fehler,  welchen  er  gemacht,  ein- 
gesehen und  das  Paquet  an  Ximenes  nach  Ayiiiliere  geschickt 
Itaben,  wohin  sich  nun  auch  der  vierzehnjährige  Infant  sporn- 
streichs begab  und  den  Cardinal  mit  Klagen  überhäufte,  dass 
man  ihn  seiner  treuesten  Freunde  beraube.  Allein  alle  seine 
Vorstellungen  scheiterten  an  der  Festigkeit  des  Cardinais, 
welcher  dem  Infanton  versicherte,  selbst  wenn  ganz  Spanien 
sich  einmischen  würde,  so  würde  am  morgigen  Tag  der  könig- 
liche Befehl  in  Ausfühmng  gebracht.  Sogleich  Hess  er  auch 


' Wriss  II.  p.  XXm. 

* iBabclla  von  Carvajal.  Man  nannte  «ie  <Ue  Bpionin  dos  Cardrnals  von 
Toledo. 
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Aranda,  wo  sich  der  Infnnt  aufhielt,  von  seinen  Tnippen  um- 
zingeln; vergeblich  waren  alle  Drohungen  und  Ausbrüche  der 
Verzweiflung;  vergeblich  die  TIofTnung,  sich  nach  Tonlesilla 
zu  der  Königin  begeben  zu  können.  Ks  blieb  Ferdinand,  da 
sein  eigenes  Haus  schon  bi?setzt  war,  nichts  übrig,  als  seinen 
Dienern  schriftlich  zu  versprechen,  sie  unter  besseren  Verhält- 
nissen wieder  zu  sich  zu  rufen  und  in  Gisgenwart  des  hohen 
Käthes,  der  beiden  Nuntien  und  der  in  Aranda  anwesenden 
Bischöfe  ihre  Treue  zu  bezeugen. 

Allein  auch  Xinienes,  welcher  die  von  ihm  geschaffene 
Bürgerwehr  aufgeboten  hatte,  rastete  nicht.  Fr  lioss  durch 
Adrian  die  drei  von  Karl  exilirten  Personen  sich  vorfiihren  und 
las  ihnen  die  sie  betrefl'enden  Stellen  aus  dem  königlichen 
Briefe  vor.  Sie  unterwarfen  sich  vollständig,  baten  nur,  dem 
Könige  vorzustellen,  welche  V^orluste  sie  erlitten  und  wie  sie 
seinen  Befehlen  völlig  nachgekommen.  Sic  entfernten  sich 
noch  an  demselben  Tage.  Siebenundzwanzig  Diener  erlitten 
dasselbe  Schicksal;  selbst  der  fröbliche  (xraf  von  Altaiuira,  der 
Liebling  Ferdinands,  musste  als  Neffe  des  Bischofs  von  Astorga 
sich  entfernen.  Fin  einziger  Fdelmann,  Alfonso  Castillejo, 
durfte  bleiben.  Für  Tellez  wurde  der  Marquis  von  Aguilar 
Oberaufseher  des  Prinzen.  Dieser  befand  sich  in  der  Ge- 
fangenschaft des  Cardinals  und  erhielt,  als  Karl  nach  Spanien 
gekommen  war,  den  Auftnig,  nach  Belgien  zu  gehen.  Es  war 
eine  der  folgenreichsten  Tliaten  der  habsburgischen  Geschichte. 

Dann  musste  noch  an  die  Königin  Germaine  gedaclit  wer- 
den. Der  wittelsbachische  Pfalzgraf  war  exilirt;  jetzt  trat  der 
hohenzollersche  Markgraf  Johann  von  Bnindenburg  (un.  Er 
wurde  ihr  zweiter  Gemahl  und  zum  Könige  von  Bugia  designirt. 
lieber  die  zweite  der  Infantinen,  die  schöne  Catalina,  war 
gleichfalls  das  Loos  geworfen.  Sie  ward,  um  die  deutsche  Krone 
zu  erreichen,  in  Kückhalt  gehalten,  bis  ihr  in  Portugal  ein 
besseres  Schicksal  zu  Theil  wurde. 

Der  Vertrag  von  Noyon  war  noch  immer  das  Ercigniss, 
vor  welchem  jedes  andere  zurücktreten  musste.  Die  Spanier 
zürnten  Chievres,  weil  er  denselben  für  ihren  König,  abt;r 
ohne  ihre  Mitwirkung  abgeschlossen  hatte,  ' und  da  der  König 

' .S|iiiK>lli  t«  WnUey  fi.  Angusl  I51ß. 
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trotzdem , dasu  ÖchiflFo  zu  seiner  Abreise  gemiethet  worden 
waren, ' doch  nicht  nach  Castilien  kam,  vermehrte  dieses  die 
Unzufriedenheit.  Am  englischen  Hofe  konnte  man  gar  nicht 
Worte  finden,  den  Vertrag  zu  brandmarken  man  konnte  cs 
gar  nicht  begreifen,  wie  man  den  jugendlichen  Fürsten  zwingen 
könue,  zu  warten,  bis  seine  kaum  einjährige  Braut,  oder  im 
Falle  ihres  Todes  die  noch  nicht  geborene  zweite  Tochter  des 
K.  Franz  mannbar  geworden  war.  ^ Man  sah  diese  Verbin- 
dung des  Königs  von  Spanien  mit  dem  Könige  von  Frankreich 
als  gefahrbringend  für  England  an  und  bot  daher  Alles  auf, 
K.  Maximilian  zu  bewegen,  nach  den  Niederlanden  zu  ziehen, 
um  Chievros  zu  stürzen.  < Maximilian  ging  auf  dieses  wohl 
nach  Belgien,  das  er  nicht  liebte  und  gerne  gegen  Böhmen 
ausgetauscht  hätte.  Allein  weit  entfernt,  Chievres  zu  stürzen, 
musste  er  sich  überzeugen,  dass  sein  Enkel  sehr  feste  Zu- 
neigungen wahre  ^ und  bald  war  er  so  in  die  Netze  der  belgisch- 
französischen  Politik  verstrickt,  dass  er  mit  K.  Franz  den 
Vertrag  von  Cambray  in  Betreff'  Verona’s  abscbloss.  '*  Das  w’ar 
nun  vollends  das  Unangenehmste,  was  K.  Heinrich  geschehen 
konnte.  Chievres  stand  im  Vertrauen  seines  königlichen  Herrn 
fester  als  je  und  regierte  von  Flandern  aus  Spanien.'*  Um 
K.  Heinrich  nicht  gegen  sich  aufzubringen,  beorderte  K.  Karl 
einen  eigenen  Gesandten  nach  England  (August  1516),  der 
dem  Könige  vorstellen  sollte,  dass  seit  dem  Tode  K.  Ferdi- 


■ Tuiiat.il  and  Sir  Kic.  Wiiiglield  to  Henry  VUI.  ."tl  August  1610  — to 
l)lind  tlie  [woplc. 

’ Wolscy  to  Pace.  Brew.  II.  I.  ii.  '2387. 

* If  the  marriage  (Karls)  bo  broken  off  by  bim,  he  renminccs  by  tho  treaty 
bis  right  and  interest  in  the  kingdom  of  Naples,  paying  ineauwbile  to 
the  Frcneh  king  for  that  kingdoin  UIO.OOO  crowns  yearly.  He  renouneos 
Navarr.a  Artois  etc.  if  the  inarrnige  breaks,  as  it  innst,  for  he  canntit 
and  will  not  wait  tho  full  age  of  the  Prineess.  Wolsey  n.  2387. 

• Vergl.  Brew.  11.  I.  n.  2405.  Namentlich  betrieb  der  Cardinal  von  Sion 
(I.  c.  II.  ‘2668,  12.  Deeember  1516)  den  Sturz  Chievres  durch  den  Kaiser. 
Wolscy  to  Tunstal.  u.  2700.  2713. 

^ 'runstal  to  Wolsey  25.  Nov.  1516.  n.  2506. 

® Giustinnani  an  den  Dogen  von  Venedig  vom  29  Dec.  1516.  Brew.  11.  1. 
n.  2710. 

t Che  saria  una  mala  cosa.  Schreiben  des  Bischofs  von  Worcester  vom 
4.  August  1516.  Brew.  II.  I.  n.  2243. 
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naiids  K.  Franz  K(:chto  auf  Neapel  fjeltend  zu  machen  gCBUcht, 
er  selbst  aber  durch  einen  Frieden  in  den  ruhigen  Besitz  seiner 
Uoicho  zu  kommen  gestrebt  habe.  * K.  Karl  habe  ausschliess- 
lich den  König  von  England  in  den  Frieden  eingeschlossen,  er 
sei  bereit,  einen  besonderen  Vertrag  abzuschliossen  und  einer 
grossen  Liga  zwischen  Papst,  Kaiser,  Heinrich  VIII.  und  den 
Schweizern  beizutreten,  wünsche  aber  von  England  ein  An- 
Icihen  von  100.000  Kronen  zur  Keise  nach  Spanien.  Wir 
wissen,  dass  im  September  151ti  eine  Borathung  in  Betreff  der 
Abreise!  Karls  nach  Spanien  stattfand,  dass  ,Gomez  und  Da- 
guilliare“  auf  der  Keise  bestanden  und  auf  die  Unruhen  im 
Innern  hinwiesen,  welche  durch  Karls  Abwesenheit  hervor- 
gerufen würden.  Obwohl  aber  nun  gesjvgt  wurde,  die  Reise 
werde  Ende  September  statttiuden,  so  berichtete  doch  Tunstal, 
es  sei  dieses  höchst  unwahrscheinlich.  Da  kamen  plötzlich 
Naclirichten  aus  Spanien  vom  4.  September,  einerseits  von 
Ximones,  er  könne  kein  Geld  senden,  da  er  alles  zur  Ver- 
theidigung  der  Krone  bedürfe;  anderei'soits  der  Cardinal  sei 
gestorben.*  Obwohl  nun  bei  einiger  Keuntuiss  der  Verhält- 
nisse gesagt  werden  musste,  es  hätte  nichts  Schlimmeres  ent- 
stehen können,  als  wenn  der  Cardinal  jetzt  gestorben  wäre, 
so  glaubte  doch  der  Botschafter  von  Aragon  am  Brüsseler 
Hofe,  de  Nuea,  * versichern  zu  können,  alles  sei  so  wohl 
geordnet,  dass  der  Tod  des  Cardinais  keine  VerwiiTung  craeuge, 
natürlich  musste  eine  solche  Aeusserung  den  Herrn  von  Chifevres 
bestärken,  den  Verlust  wie  das  Walten  eines  Namens  gering  zu 
achten,  der  allein  Karl  im  Besitze  von  Castilien  erhielt.  Offi- 
eiell  wurde  Anfang  October  den  flandrischen  Ständen  gesagt, 
dass  die  Unruhen  in  Friesland  und  Geldern  des  Königs  Ab- 
reise nach  Spanien  verzögert  hätten.  * Jetzt  hiess  es,  erst  ini 
M.ärz  1517  werde  sie  stattfinden.  Welche  Wirkung  dieses 
ganze  Vorgehen  in  Spanien  hatte,  konnte  K.  Karl  daraus 

' InfitnictioiiN  of  tlic  Prevost  of  Ca»»ei.  q.  2327. 

5 4.  Sept<?mbrr.  n.  2342. 

3 1.  c.  n.  2359. 

* Er  fiel  übrigens  schon  ini  Üecember  1516  in  Ungnade.  1.  c.  n.  2663- 
2671.  a:«3. 

3 TimstAl  to  Henrj'  VIII.  5.  October  1516.  1.  c.  n,  2423. 
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ersehen,  dass  der  königliche  Rath,  aufgefordert,  den  Vertrag 
von  Noyon  zu  publiciren,  es  nicht  that.  ‘ 

Iin  November  kam  die  Nachricht  nacli  Brüssel,  Sevilla, 
Valladolid  und  Medina  del  Campo  seien  in  grosser  Bewegung, 
sie  wollten  von  niemand  Anderem,  als  von  ihrem  Könige  regiert 
werden.  - Wahrscheinlich  stand  die  Abseudung  la  Chaux’s  nach 
Castilien  und  vielleicht  selbst  die  Ungnade  la  Nuca’s  mit  diesen 
Nachrichten  in  V^erbindung,  die  die  Dinge  in  Castilien  denn 
doch  von  einer  ernsthaften  Seite  anzuschen  geboten.  La  Chaux 
verband  sich  anfHnglich  mit  den  Granden,  dem  Herzoge  von 
Alba,  dem  von  Infantado,  dem  Connetable  von  Castilien  und 
-Vnderen,  welche  selbst  auf  die  Städte  einzuwirken  suchten,  ^ 
damit  diese  bis  zur  .Ankunft  Karls  ihre  Steuern  nicht  ab- 
lieferton,  sondern  für  sich  behielten,  zugleich  erklärten,  Casti- 
lien sei  nicht  gewohnt,  so  wie  jetzt  regiert  zu  werden;  die 
belgischen  Gouverneure  hätten  Neapel  tributär  an  Frankreich 
gemacht,  der  König  möge  nach  Castilien  kommen.  Alles  dieses 
konnte  jedoch  nicht  gegen  die  Festigkeit  des  Cardinais  von 
Toledo  aufkomnien.  Letzterer  erklärte,  seine  Massregeln  be- 
zweckten nur,  zu  verhindern,  dass  die  Granden  nicht  die 
Rechte  der  Krone  usiirpirten;  * dies  bewirkte,  dass  man  ihn 
gewähren  lassen  und  die  Grossen  aufgeben  musste.  Es  war  im 
Winter  1517  ein  sonderbares  Treiben  am  niederländischen 
Hofe.  Maximilian  hatte  dem  Könige  von  England,  welcher 
sich  durch  den  Vertrag  von  Noyon  zurückgesetzt,  seine  Anträge 
auf  ein  Bündniss  zurückgewiesen  sah,  versprochen,  die  Um- 
gebung Karls  zu  ändern.*  Am  14.  Februar  beschwor  Maxi- 
milian selbst  in  Brüssel  in  Gegenwart  seines  Enkels  den  Ver- 
trag von  Noyon.  * Verona,  für  deren  Erhaltung  Maximilian  so 
lange  gekämpft,  wurden  von  ihm  am  9.  Januar  1517  dem 
K.  Karl,  ’ von  diesem  am  15.  Januar  dem  französischen  Könige, 

* Spiuelli  to  Wolsey  20.  October.  1516  u.  2466. 

* Spinell]  to  Wolsey.  ii.  2545. 

^ SpinclU  an  K.  Ueiurich  13.  Februar  1517  und  Kiiight  un  WoUey  vom 
16.  Februar. 

* 1.  c.  n.  2921.  2930. 

^ L c.  n.  2863.  2886.  2888.  2891. 

* t c.  n.  2940.  Bericht  vom  18.  Februar. 

‘ Sion  to  Wolsey  4.  Februar  1517.  n.  2869. 
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von  diesem  am  17.  Januar  den  Vcnctiancrn  übergeben  und 
wie  man  jetzt  sagte  belierrschten  die  beiden  Wölfe,  Venedig 
und  Frankreich,  Italien.  Man  klagte  Chievres  an,  dass  er 
Karl  zu  Ausschweifungen  verleite;  er  erhielt  sich  dennoch, 
musste  aber  auch  den  Cardinal  von  Toledo  gewähren  lassen, 
und  wenn  Maximilian  versichert  hatte,  er  wolle  nicht  aus  Bel- 
gien gehen,  bis  nicht  K.  Karl  nach  Spanien  und  der  Infant 
aus  Spanien  nach  den  Niederlanden  gegangen  sei, ' so  hatte  es 
damit  noch  gute  Wege.  Nur  machte  man  sich  daraus  kein 
Hehl,  dass,  wenn  der  König  auch  l.bl7  nicht  nach  Spanien  gehe, 
die  Revolution  daselbst  .ausbrechen  werde  — in  Spanien  die 
politische,  während  in  Deutschland  die  religiöse  begann. ^ 
Auch  der  Kaiser  mischte  sich  in  die  Angelegenheiten 
Spaniens.  Nicht  nur  in  Betreff  des  Schicksals  seiner  Enkel 
und  Enkelinen;  er  schloss  den  Vertrag  von  Cambray  mit 
K.  Franz  und  K.  Karl  am  11.  März  ab  und  übernahm  hiebei 
einen  Compromiss  in  Betreff  des  castiliauischen  Navarra’s,  * 
während  Nachrichten  einlicfen,  K.  Franz  biete  Alles  auf,  Karls 
Reise  nach  Spanien  zu  verhindern.  ' Man  gewöhnte  sich  spa- 
nischer Scits  an  den  Gedanken,  der  König  werde  nur,  wenn 
ihn  ein  grosses  Unglück  treffe,  nach  Spanien  gehen.  Die 
Nachrichten  von  da  konnten  nicht  schlechter  lauten.*  Der 
Adel  Castilions  st.and  wegen  der  Verleihung  des  Priorates  von 
St.  Johann  in  Waffen  und  täglich  erwartete  man  den  Ausbnicli 
eines  blutigen  Kampfes  zwischen  der  Partei  des  Herzogs  von 
Alba  und  der  von  Vieger  (Bcjdr).  Schon  im  März  meinte  man, 
obwohl  auch  Aragonien  voll  Verwirrung  war,  vor  September 
könne  K.  Karl  nicht  nach  Sjtanien  kommen.  Allein  die  Nach- 
richten, welche  im  Frühling  von  daher  nach  Brüssel  drangen, 
lauteten  so  schlimm,  d.ass  von  einer  langen  Verschleppung  der 
Reise  keine  Rede  mclir  sein  konnte.  Seitdem  selbst  der  Conno- 
tablc  von  Castilien  dem  Cardinal-Rcgenten  Widerstand  geleistet, 
ahmten  mehrere  Granden  und  Städte  seinem  Beispiele  nach; 


* 1.  c.  n.  286Ö. 

J I.  c.  n.  2SI25. 

* Spinolli  an  K.  Ilcinricli  vom  20.  März  1.517.  n.  .3032. 
< I.  c.  n.  3033. 

» I.  c.  n.  3064. 

» 1.  c.  n.  3076. 
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ihre  Auzalil  sei  fortwährend  im  Wachsen. ' Laniura,  welcher 
mit  la  Chaux  nach  Spanien  gegangen  und  von  da  zurück- 
gekehrt  war,  sprach  in  Brüssel  ungescheut  die  Meinung  aus, 
gehe  Karl  nicht  nach  Spanien,  so  würde  eine  Insurrection  aus- 
brcchen.^  Jeiuehr  aber  die  Nothwendigkoit  einer  baldigen 
Abreise  sich  herausstcllte,  destoinehr  häuften  sich  die  Nach- 
richten, dass  die  Franzosen,  namentlich  durch  den  Herzog  von 
Geldern  Unruhen  anstifteten,*  sie  zu  hindern.  Der  Kaiser 
scheint  auch  fortwährend  auf  der  Abreise  bestanden  zu  haben, ^ 
wie  auch  er  es  war,  der  die  Erhebung  Adrians  zum  Cardinal 
betrieb,  da  die  Kräfte  des  durch  Sorgen,  Alter,  Kränklichkeit 
gebeugten  Cardinais  von  Spanien  unter  den  gewaltigen  An- 
strengungen und  Anfeindungen  erliegen  müssten,  die  Krone 
aber  an  seiner  Stolle  Jemanden  haben  musste,  der  mit  glei- 
chem äusseren  Ansehen  ausgerüstet  war.  Man  war  Mitte  April 
endlich  in  Brüssel  dahin  gekommen,  einzusehen,  dass  die  spa- 
nische Frage  nicht  länger  ignorirt,  dass  sie  nicht  vom  Stand- 
punkte flämischer  Antipathien  gegen  die  Spanier,  odci’  spanischer 
Antipathien  gegen  die  Niederländer  aufgefasst  und  nicht  so 
erörtert  werden  dürfe,  ob  man  auf  spanischem  Boden  die  bis- 
her geübte  Macht  noch  fortfuhren  könne. 

In  der  nächsten  Nähe  des  Kaisers  wui-de  geradezu  aus- 
gesprochen, gehe  Karl  nicht  bald  nach  Spanien,  so  werde  der 
Infant  gekrönt,  welcher  die  Sympatliien  des  Volkes  für  sich 
habe.  Der  königliche  Rath  ging  aber,  dem  Kaiser  gegenüber, 
von  der  Ansicht  aus,  die  Gesundheit  Karls  sei  so  schwach, 
dass  er  nach  der  Meinung  der  Aerzte  und  Astronomen  nur 
noch  zwei  Jahre  zu  leben  habe  und  da  sei  es  besser,  seine 
Hcimath  nicht  zu  verlassen;  der  königliche  Kath  wollte  ferner 
von  einer  Seereise  nichts  wissen  und  entschlug  sich  aller  Ver- 
antwortlichkeit, wenn  der  Kaiser  auf  dieser  bestände.  Maxi- 
milian aber  brachte  jetzt  selbst,  um  mit  englischer  Hilfe  die 
Keise  zu  ermöglichen,  sein  Projcct,  zu  Gunsten  K.  Heinrichs 
abzudanken,  wieder  in  den  Vordergrund  und  zwar  so,  dass  nach 


I So  vom  31.  März  1517.  n.  3116. 

* Spliiolli  1.  April,  n.  3088- 
3 Spinelli  8.  April,  u.  3108. 

* As  thore  wns  no  time  to  be  lost.  n.  3126. 
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Hoinrichs  Tod  einer  seiner  Siiline  römischer  König;  werde.'  Er 
liabe  dafür  fünf’  Churf'Ursten  gewonnen.  Die  kühnsfen  Pläne 
waren  damals  gefasst  worden.  Der  Kaiser,  der  katholische 
König  und  K.  Fianz  versfjinden  sich  in  eine  Theilung  Italiens 
auf  Kosten  der  Venetianer,  wobei  Maximilian  Venedig,  Padua, 
Treviso,  Riva,  Uoveredo,  Friaul,  Florenz,  Pisa,  Livorno,  Siena, 
als  Königreich  Italien  entweder  für  K.  Karl  oder  den  Infanten 
Ferdinand  erhalten  sollte,  der  französische  König  aber  Verona, 
\'iceuza,  Legnago,  V'aleggio,  Ilrescia,  Crema,  Bergamo,  Luzern, 
Reggio,  Modena,  sammt  einem  Königreiche  der  Lombardei,  das 
aus  dem  Ilorzogthumc  Mailand,  den  Marchesaten  Mantua,  Mont- 
ferrat,  Montespina,  Ancisa,  Asti,  Piemont  und  Genua  bestehen 
sollte.  Zur  Bildung  dieses  Königreichs  war  aber  die  Zustim- 
mung der  Churfürsten  erforderlich  — schon  damit  es  Maxi- 
milian nicht  so  ergehe,  wie  K.  Wenzel  bei  der  Bildung  des 
Herzogthums  Mailand.  Daneben  gedachte  ^laximilian  das 
Kaiserthum  zu  Gunsten  Karls  niederzulcgen  und  K.  Heinrich 
zum  König  der  Römer  zu  machen,  Karl  sei  aber  aus  Furcht 
vor  K.  Franz  nicht  auf  diesen  Plan  eingegangeu.  Der  Kaiser 
wünschte  nun,  K.  Heinrich  möge  die  eine  oder  die  andere 
Wi'irde  annehmen;  er  selbst  wolle  seinen  Enkel,  den  lufanten, 
zum  Könige  von  Oesterreich  machen  und  Reichsmarsehall 
w'erden. " Maximilian  drang  jetzt  auf  Karls  Abreise,  auf  Er- 
greifung der  dazu  nöthigen  Vorbereitungen  und  wenn  sein 
Enkel  nicht  nach  Spanien  gehe,  würde  er  selbst  hingehen;  er 
wolle  nicht,  dass  so  viele  Königreiche  füi'  seine  Familie  ver- 
loren gingen.  Er  werde  selbst  Karl  nach  Dover  begleiten, 
wo  dann  die  Roichsangelegenheiten  mit  K.  Heinrich  besprochen 
werden  könnten. 

Die  Energie  des  Kaisers  musste  den  königlichen  Rath 
zu  einer  Entscheidung  bringen.  Karl  war  allmälig  dahin  ge- 
bracht, ditss  er  keine  Wahl  mehr  hatte;  die  Noth Wendigkeit 

' Tlif  wirl  of  Worcester  nn  K.  Heinrich  vom  19.  April  1517.  n.  3141.  3144. 

• Maximilian  be»Uiti(rte  diesen  Tlieiliinpsvertrag  zn  Lyon  14.  April  in  Gegeii- 
wHit  der  französischen  .\hpes,andlen;  dass  er  aber  am  11.  März  lälrt 
lind  nicht  1.517  abgeschlossen  worden  sei,  wie  Brewer  will,  scheint  denn 
doch  auf  einem  Irrthiiin  zn  iM-rnheii.  Verul.  n.  323.3. 

* Maximilians  Unterredung  mit  dem  earl  of  Worcester  am  8t.  Georgstage 
1517. 
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gübot.'  die  Reise  iinzutrcten,  wie  Maxitniliiin  wollte,  zur  Sec  und 
über  England.  '*  Jetzt  wurde  auch  die  Absendung  dos  Bischofs 
von  Tortüsa  nach  Portugal  beschlossen,  ob  aber,  wie  Spinelli  be- 
richtet, ^ dass  dem  Könige  gleichsam  die  Wahl  gelassen  würde 
zwischen  der  Princessin  Margaretha  und  der  Infantin,  dürfte 
stark  bezweifelt  werden.  • Es  handelte  sich  oflenbar  nur  um 
Letztere.  Maximilian  hatte  in  dem  Einen  gesiegt,  dfiss  er  die 
Abreise  erzwang;  Chi6vres  aber  und  der  Kanzler  standen  in 
der  Gunst  K.  Karls  fester  als  je.  Wohl  aber  hatte  Maximi- 
lian auch  die  Annäherung  K.  Karls  und  K.  Heinrichs  herbei- 
gefUhrt  ^ und  damit  Ersterein  die  Möglichkeit  gegeben,  den 
lästigen  Bedingungen  des  Vertrages  von  Noyon  sich  mit  der 
Zeit  zu  entziehen.  Es  war  endlich  im  Mai  der  August  für 
die  Abreise  in  .Aussicht  genommen.  ® Die  Infantin  Leonora 
und  Frau  von  Chiövres  sollten  den  König  begleiten.  Jetzt 
kamen  aucli  bessere  Nachrichten  aus  Spanien.  Nicht  nur,  dass 
der  Cardinal  von  Toledo  sich  von  seiner  Krankheit  erholt 
habe,  sondern  auch,  wie  der  Bischof  von  Tortosa  schrieb,  dass 
Zweifel  und  B’iu'cht  sich  der  Granden  bemächtigt  und  von 
manchen  gefährlichen  Plänen  zurückgehalten  hätten.  Es  scheint 
sich  dieses  namentlich  auf  die  Unruhen  zu  beziehen,  ’ die  Peter 
Girou  aufs  Neue  erregte.  ^ Als  Karl  ein  Anlehen  in  England 
zur  Reise  nach  Spanien  erlangte  (Juli  1517),  konnte  trotz  der 
entgegengesetzten  Ausstreuungen  la  Nuca’s  kein  Zweifel  slatt- 


' More  by  neceasity  tlmn  by  elioico.  Spinelli  3.  Mai. 

2 n.  3210. 

2 n.  3212. 

* Vergl.  die  Erklärung  der  Frau  von  Cbiiivrea,  •bis.'»  aic  mit  der  Iidäiitin 
gehe,  äpinelli  13.  Mai.  n.  32-16. 

M.  c.  D.  3233. 

0 1.  c.  n.  3236.  3283. 

* Spinelli  29.  Mai  au  K.  Heinrich,  n.  3300. 

* Italy  and  Gcrmany,  schrieb  damals  der  Cardinal  von  Sion  an  den  Car- 
dinal W(daey  (29.  Mai),  are  ex|Kised  to  dangers,  Spain  is  in  dissensinn, 
the  catbolic  kiiig  is  a boy  (Pace  nannte  ihn  an  idiot  and  his  coiincil 
eorrupt,  n.  3218),  his  brnther  Ferdinand  is  apparently  at  variance  with 
him  against  hLs  own  will,  the  emiicror  is  old  and  wants  energy,  and  his 
life  is  nncertain.  The  Frenchmau  thirsLs  for  ojiportnnity  of  aggrandize- 
meut.  There  is  no  safegnard  against  thesc  dangers  exeept  iu  England. 
29.  Blai  1617.  n.  3301. 
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findon,  dass  die  spanische  Reise  wirklich  angetreten  werde. 
Als  nun  aber  das  englische  Anlehen  wirklich  zu  »Stande  kam, 
das  Geschwader,  welches  den  König,  die  Princessin  Leonore, 
den  Herrn  von  Chii\vres,  ein  stattliches  Gefolge  nach  »Spanien 
überführen  sollte,  sich  in  dem  elenden,  stinkenden  Middelburg 
sammelte,  der  König  sich  dahin  begab,  um  auf  guten  Wind 
zu  warten  und  dann  rasch  die  Küste  von  Biscaya  zu  gewinnen, 
glätteten  sich  auch  in  Spanien  die  Wogen.  Zwar  blieben  die 
Anigonesen  fest,  den  König  nicht  als  solchen,  sondern  nur  als 
Prinzen  anzuerkenuen,  aber  die  castilianischen  Granden  beeil- 
ten sich,  ihren  Frieden  mit  dem  Regenten  zu  machen.  Die 
Spamiung  in  Betreff  der  Person  des  Königs,  in  Bezug  auf  das 
Benehmen  Chifevres,  der  ihn  und  das  Reich  leitete,  nahm  be- 
greiflich in  ausserordentlichem  Grade  zu.  Unermüdeten  Blickes 
hielt  noch  Ximenes  das  Steuer  in  seinen  alten,  aber  festen 
Händen.  Er  hatte  seine  Stellung  dem  Herrn  von  la  Chaux 
gegenüber  so  gut  behauptet  als  Adrian.  Als  man  in  Brüssel 
darauf  saun,  noch  andere  Personen  nach  Spanien  zu  senden,  ' 
drohte  Ximenes  sich  in  seine  Erzdiöcese  zurüekzuziehon,  er- 
langte aber  nachher,  dass  ihm  die  Ei'nennung  aller  Justizstelleu 
übergeben  wurde,  der  König  sich  die  der  Bischöfe  und  der 
militärischen  Befehlshaber  Vorbehalte,  wenn  eben  seine  An- 
kunft sich  noch  länger  hinausschieben  würde.  Die  Art  und 
Weise,  wie  Chiövres  und  der  Grosskanzler  über  spanische 
Würden  und  Einkünfte  verfügten,  brachte  einen  neuen  Sturm 
hervor.  Es  fanden  deshalb  Verhandlungen  unter  den  castilia- 
nischen Städten  statt,  um  gc^en  willkürliche  Ernennungen  Vor- 
kehrungen zu  treffen,  und  nur  die  Taktik  des  Cardinais,  welcher, 
den  Umständen  klug  nachgebend,  die  Vci-sammlung  der  städti- 
schen Procuratoren  auf  den  September  bestimmte  und  unterdessen 
den  König  und  seine  Umgebung  bestürmte,  endlich  die  Reise 
anzutreten,  hielt  ein  entschiedenes  Auftreten  der  Städte  noch 
hin,  freilich  ohne  hindern  zu  können,  dass  nicht  durch  diese 
verkehrten  Massnahmen  der  belgischen  Räthe  und  ihre  Hab- 
sucht der  Keim  zu  dem  nachherigon  Aufstande  der  Coinmunen 
gelegt  wurde.  Schon  näherte  sich,  des  alten  Grolles  gegen 
Toledo  vergessend,  Burgos  der  Stadt  Toledo  und  nur  weil 


' Gumez  p.  213  nennt  irrig  den  Pfalzgrafen  Ludwig  statt  Friedrich. 
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diese  die  alte  Feindschaft  noch  wahrt«;,  kam  keine  Vei-ständi- 
ping  zwischen  beiden  Hauptstädten  zu  Stande.  Ein  neuer 
Zun«ler  entstand,  als  jetzt  P.  Leo  X.,  welcher  seihst  sich  mit 
dem  Gedanken  vertraut  gemacht  hatte,  vor  den  Osmanen  aus 
Koni  zu  fliehen,  zum  Zwecke  eines  Tiirkenkriegcs  den  Zehnten 
von  «1er  spanischen  Geistlichkeit  verlangte.  Der  ariigonesische 
Clerus  hielt  deshalb  Synoden  und  erklärte  sich  nicht  nur  gegen 
die  Entrichtung  des  Zehnten,  sondern  das  aragouesische  Epi- 
scopat  verlangte  selbst  auch  von  Ximenes,  er  möge  mit  ihnen 
gemeinsame  Sache  machen.  • ln  der  That  erklärte  sich  auch 
der  in  Madrid  versammelte  castilianische  Clerus  gegen  jede 
römische  Exaction.  Ximenes  selbst  schloss  sich  an  seine  Geist- 
lichkeit an,  beschwichtigte  aber  durch  kluge  Vorstellungen  in 
Rom  den  auf  diesem  Gebiete  drohenden  Sturm.  Hingegen 
drohte  ein  neuer,  ^ als  Chiivres’  Bruder  zum  Erzbischof  von 
Sevilla  ernannt  und  somit  der  Anfang  gemacht  wurde.  Fremden 
den  Zutritt  zu  den  spanischen  BisthUmern  zu  eröffnen.  Damals 
war  es,  dass  bei  der  grossen  Cardinais-Promotion  P.  Leo’s  X., 
als  mit  einem  Schlage  zweiunddreissig  ('ardinäle  ernannt  wur- 
den, auch  der  Bischof  von  Tortosa,  Botschafter  K.  Karls,  am 
I.  .luli  zum  Canlinal  von  St.  .lohann  und  Paid  erhoben  wurde. 
Er  war  längst  kein  in  Rom  unbekannter  Mann.  Verdankte  er 
seine  Erhebung  zum  Bischof  von  Tortosa  den  Fürbitten  der 
Königin  Gfsrinaine  bei  Karl,  so  war  seine  Ernennung  zu  dem 
wichtigen  Posten  eines  Generalinquisitors  der  Königreiche  von 
Aragon  durch  die  Empfehlung  des  (hirdinals  von  Spanien  er- 
folgt, während  er  selbst  am  Hofe  zu  Brüssel  so  viele  Geg;ner 
hatte,  dass  er  der  Princessin  Margeretha  am  If).  Juli  l.')U> 
schrieb,  nur  deshalb  schreibe  er  so  selten,  weil,  was  er  thue,  in 
übles  Licht  gestellt  werde.  * 

In  Spanien  mit  Spottgedichten  verfolgt.,  in  Belgien  durch 
Missgunst  gequält,  hatte  Adrian  sein«;  grösste  Stütze  an  Ximenes 
selbst,  mit  welchem  ihn  nicht  nur  das  gemeinsame  königliche  In- 
teresse, sondern  auch  das  Studium  verband,  sowie  die  Liebe  zur 

' Statntnm  est  nt  snpplicitnr.  Si  Pnntifex  inatitcrit , pnrc’re  rpiuicimia. 
Petr.  Mart  n.  ö9G. 

’ Tnnstat  to  Wolsey  27.  August.  Itrew.  ii.  3641. 

5 .res]Miro  que  Dien  faira  en  nncume  temps  apimroir  si  j'ay  bien  falt  on 
null.  Garhanl,  p.  26.'i 
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Wissenschaft  und  konnte  der  reiche  Primas  von  Spanien  auf  die 
von  ihm  {^e^ründote  Universität  Alcala  als  sein  Werk  hin- 
weisen,  welches  seinen  Namen  Jahrhunderten  übergehen  würde, 
so  hatte  der  Dechant  von  Isiwen  unter  viel  hescheidoneron 
Verhältnissen  das  dortige  grosse  Collegium  begründet  und  sich 
den  Dank  seiner  Landsleute  nicht  minder  verdient.  Goinez 
und  die  ihm  folgten,  legten  einen  besonderen  Worth  darauf, 
die  kleinen  Zerwürfnisse,  welche  im  Schosse  der  Regent- 
schaft entsüinden  waren,  hervorzuheben  und  zu  zeigen,  in 
welcher  Weise  Xiinencs  Adrian  und  la  (’haux  gegenüber  seine 
Superiorität  zu  behaupten  wusste.  Allein  es  gah  ja  nur  Einen 
Regenten.  Niemals  wird  von  Karl  selbst  Adrian  als  Regent 
bezeichnet,  sondern  als  embassador.  Niemand  wusste  die  Ver- 
dien.ste  Adrians  mehr  zu  schützen,  als  Ximencs,  welcher  der 
üeberzeugung  war,  dass  die  seinen  Tugenden,  seiner  einfachen 
Lebensart,  seiner  Gelehrsamkeit  angemessenste  Stellung  ent- 
weder als  Bischof  und  Grossinquisitor  in  seiner  Diöcese  oder 
als  Cardinal  in  Rom,  oder,  was  Adrian  um  meisten  wünschte, 
in  seiner  llcimath  in  Belgien,  wo  er  seinen  Studien  leben 
konnte,  war.  Und  wenn  der  Primas  in  diesem  Sinne  an  den 
nachher  so  viel  genannten  Diego  Lopez  schrieb  und  ihm  auf- 
trug, auf  K.  Karl  einzuwirken, ' so  ist  es  eine  irrige  Anschauung, 
darin  ein  Auftreten  gegen  Adrian  erblicken  zu  wollen.  Dieser 
selbst  liess  sich  im  Sommer  1517  ein  Haus  in  Utrecht  bauen, 
schrieb  desshalb  an  seinen  Freund,  den  Canonicus  Magister 
.Johannes  Deel  ^ und  trug  sich  offenbai’  mit  dem  Gedanken, 
nach  Utrecht  zurückzukehren.  Er  besorgte  freilich,  es  möchte 
entweder  durch  Befehl  des  Papstes  inler  durch  Verzögerung 
der  Reise  Kurls  seine  Rückkehr  selbst  aufgehalten  werden. 
Er  ist  besorgt,  es  möchten  ihn  die  Samstag  kommenden  Wagen 
in  seinen  Studien  stören,  er  pHege  früh  aufzustehen  und  wenn 
er  krank  sei,  sich  in  das  Innere  des  alten  Hauses  zurUckztiziehen ; 
selbst  wenn  er  Papst  wäre,  fügte  er  hinzu,  wollte  er  sein  Haus 
bauen , und  seine  Residenz  in  Utrecht  nehmen.  ^ Bei  dieser 


' Goriu'Z  p.  220, 

* Durmanu  p.  44/». 

^ Etiami«!  Rummos  Pemtifex  vssonif  doniam  acdificArc  vftllom  et  in  Trajocto 
rcsidero. 
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Ot'li'gonhcit  erwähnt  er,  er  sei  am  1.  Juli  in  das  (^ardinals- 
collef^um  aiif*>:enoinnien  worden,  was  er  walirlich  niemals  er- 
strebt.' nachdem  es  aber  Gott  und  unserem  heiligsten  Herrn 
so  gefiel,  so  durfte  ich,  gedrängt  von  dem  Rjithe  und  der  Er- 
mahnung meiner  Freunde,  die  Würde  nicht  nusschlagen.  Da 
er  sogleich  fortfahrt,  auf  die  Beschleunigung  dos  Baues  zu 
dringen  und  sich  die  Einkünfte  seiner  Utreehter  Propstei  ein- 
sehicken  lässt,  weil  sich  die  Heimkehr  veraogom  dürfte,  so  geht 
klar  hervor,  dass  Adrian  sich  seine  Mission  nur  temporär 
dachte  und  ihr  Ende,  damit  seine  Rückkehr  von  K.  Karls  An- 
kunft erwartete.  Für  die  Tliatsache  seiner  Erhebung  zum 
('ardinalate  ist  es  endlich  bezeichnend,  dass  er  selbst  mit  dürren 
Worten  aussprach,  er  verdanke  seine  Erhebung  nicht  den  welt- 
lichen Füi-sten  oder  ihrer  Verwendung,  d.  h.  nicht  K.  Karl  oder 
Maximilian,  sondern  Gott  und  dem  Papste  allein.'^  Wie  er 
schon  151.5  mit  dem  Cardinal  von  Santa  Croce  in  brieflichem 
Verkehr  gestanden,  war  er  es  auch  mit  P.  lajo  selbst;  er  hatte 
K.  Karl  geschrieben,  er  möge  dom  Papste  g(^on  den  Herzog 
von  Urbino  beistehen,  Deo  ihm  dankend  ge.antwortet  und  in 
seinem  Briefe  sich  freudig  ausgesprochen,  dass  ein  Mann  von 
so  grossem  Ansehen  bei  K.  Karl  solche  Gesinnungen  hege. 
Wenn  daher  Paolo  Giovio  sich  auf  Briefe  Maximilians  bezieht,  '* 
die  bei  Adrians  Erhebung  wirksam  waren,  auf  die  Empfehlung 
des  kaiserlichen  Gesandten  in  Rom,  Alberto  l’io  Grafen  von 
Carpi,  •'  und  dos  Wilhelm  Enkovort , kaiserlichen  Procurators 
und  apostolischen  Scriptors,  so  mag  dieses  alles  mitgewirkt 
haben,  ohne  dass  Adrian  davon  eine  Kenntniss  hatte;  ebenso- 
gut, wie  die  Berichte  der  Nuntien  in  Spanien ''  und  was  Eras- 


' (iiiod  egi)  certe  nmiquam  ombio.  , 

^ Hane  promotionoin  non  dobeo  ««eribere  prtiic’pibns  saecuH  vel  oormn 
instantiis  «ed  Deo  et  inter  horinno!i  Pontifici  soli.  plune  r«‘cu«in*m 

hiinc  jfradum,  ni«i  nie  premerent  nmici,  qni  tale«  «e  mihi  somper  ex- 
hibiiere,  ut  turpe  ac  inhoneRtnm  vidoretur  ei»  cnntrailicore  vol  non  aasen- 
tiri.  Hormann  p.  446. 

5 Eqnidem  x’aJdn  conjolor  cnm  tc  hominom  ct  pmdeiitem  ot  ^fravom  rt 
inaffua  upnd  Carlum  regem  autoritato  ctc*. 

* Vita  Hadn.'ini  c.  5 Burniann  p.  444. 

^ O.  Moringuft,  vita  Hadriani  VI.  c.  16. 

® Siche  das  citirto  Schreiben  P.  I,#eo’8. 
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iiiiia  von  Kotterdain  als  Haiiptursache  anführt, ' Adrians  Coin- 
menturo  in  das  vierte  ßucli  der  Sentention , in  welchen  sich 
eine  für  Rom  sehr  {rünstige  Gesinnung  ansspricht.  Nuti  wird 
jeder  Forscher  über  die  Geschichte  jener  Tage  sich  oftmals 
üheracugcn  können,  dass  Erasmus  nicht  so  untenüehtet  war, 
als  die  Bestimmtheit  des  Ausdruckes  in  seinen  Briefen  glauben 
machen  möchte.  Leo  selbst  oder  eigentlich  Bembo,  welcher 
in  des  Papstes  Namen  schrieb , bezieht  sich  in  der  ofticiellen 
Mittheilung  über  Adrians  Erhebung  auf  dessen  hervorragenden 
Kenntnisse,  seine  vortrefflichen  Sitten  und  ausgezeichneten 
Tugenden,  endlich  auch  darauf,  dass  er  K.  Karl  dadurch  eine 
Annehmlichkeit  zu  erweisen  hoffe.  ^ Während  man  aber  in 
Betreff  der  übrigen  Cardinälc  dein  Papste  Vorwürfe  machte 
und  ihn  habsüchtiger  Absichten  beschuldigte,  dass  die  so  zahl- 
reiche Promotion  stattgefunden  habe,  um  den  leeren  Schatz  des 
Papstes  zu  füllen,  so  konnte  dieses  wenigstens  nicht  von  Adrian 
gesagt  worden,  dessen  Armuth  — so  lange  die  Begleiterin 
seines  Lebens  — der  Papst  dem  Könige  empfahl.’ 

Von  dieser  Seite  aus  stund  somit  dem  Primas-Regenten 
nichts  im  Wege  und  hatte  Ximenes  so  wenig  einen  Gegner 
an  Adrian , als  dieser  an  ihm , wohl  aber  hatten  Beide  ihre 
Gegner  in  Belgien.  Auch  als  zur  V'^erstärkung  der  königlichen 
Botschaft  Paul  Armerstorff  als  diittes  Mitglied  nach  Spanien 


' K|».  1195.  Fladrintms  Utumiuo  Pmitifiot  |ilnrimnm  tribnobat.  liidicant 
hoc  illiu«  commontarii  in  IV.  libmm  Simtentiarum  ui  fallor, 

(•fTeoit  ut  a Looiie  X.  in  vnrditiHlimn  ctMiptarctur  coUogimn.  Ovrado  dats 
Kiitgogi'iigPÄOlzto  behaupt^*!«  in  nenostpr  Z»Mt  dir  nnt<T  drin  Namvii 
Jnnns  1869  erschioneno  Schrift,  widchc,  »tdbst  wo  sic  Wabrhrit  onthirU, 
diese  gab.  ^.uoyee  dan»  Ic  fiel  de  In  haino.“ 

^ Der  Ansdmck:  ut  tibi  morem  gereremiis  lässt  freilich  auch  den  .Sinn 
XU,  dass  Karl  sich  für  Adrian  verwendet  habe.  Petri  Bcmln  ep.  XVI. 
c.  16. 

Panpertati  quae  tot  aimos  ejus  vitae  soetn  nec  bclln  nec  placabilis  fuit. — 
Henke,  Anmerk.  zu  Roscoe*»  Loben  und  Regierung  P*  Lco’s  X.  Das 
Datum  des  Briefes  Rembo’s  VIII.  cal.  Febr.  ist  übrigens  mehr  aU  selt- 
sam, wenn  die  Canlinalseniennung  am  26.  Juni  (1.  JuU)  stattfand. 
Koscoe  II.  S.  .341.  Wahrschtünlich  soll  es  heisae.n  VIII.  cal.  Jul.  Da 
Leo  X.  in  seinem  Schreiben  an  Adrian  vom  1.  April  ihn  nur  als  Riscln)f 
von  T<irtosa  bezeichnet,  Adrian  selbst  sagt,  er  sei  am  1.  JuU  ernannt, 
sUdlt  sich  die  Falschheit  des  Datums  von  VIII.  cal.  Febr.  von  selbst  dar. 
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(>ntscii(let  wurde , ward  die  Sache  nicht  anders.  Ein  Versuch 
der  drei  Botschafter,  ein  von  ihnen  unterschriebenes  Document 
Xinienes  zur  Unterschrift  zuzusenilen,  endete  damit , dass  der 
Regent  es  vernichtete  und  für  sich  allein  ausfertigte.  Es  hatte 
dem  Regenten  weder  von  belgischer,  noch  von  spanischer  Seite 
an  Verdriesslichkeiteu  aller  Art  gefehlt.  Da  hatte  sich  um  die  Stadt 
Velenna  bei  Oiuidalaxara  ein  heftiger  Streit  mit  dom  Herzoge 
von  Infantado  entwickelt,  der  bis  zur  Misshandlung  des  erz- 
bischöflichen Fiscals  von  Alcala  durch  den  Herzog  führte,  von 
dem  Regenten  aber  mit  gleicher  Sanftniuth  wie  Festigkeit  ge- 
stillt wurde.  Noch  schlimmer  gestoltete  sich  ein  anderer 
Streit,  um  die  Stadt  Villadefondades,  welche  der  Graf  Giron 
von  Urenna  für  sich  in  Anspruch  nahm  und  wobei  dieser  sich 
in  höchst  ungeziemender  Weise  gegen  den  königlichen  Gerichts- 
hof in  Valladolid  auflehnte,  das  Benehmen  des  Grafen,  so  un- 
gesetzlich es  auch  war,  Unterstützung  bei  den  Granden  fand, 
zulezt  aber  nur  dazu  führte , dass  die  SUidt  Villadefondades 
zerstört  wurde  und  Pedro  Giron  sich  unterwerfen  musste,  wollte 
er  nicht  als  Hochverräther  behandelt  werden.  Doch  war  es  sehr 
bezeichnend,  dass  wie  Letzterer  gegt'n  den  Regenten  aufgetreten 
war,  so  auch  der  Bischof  von  Zamora  sich  an  die  Spitze  der 
Rebellion  zu  stellen  bereit  schien  und  der Grossconnetfible  von 
Castilien  den  Aufstand  im  Geheimen  schürte.  Es  kam  noch 
der  Streit  um  <las  einträgliche  .lohaimiter-Priorat  Consuegos 
dazu,  d.'is  der  Herzog  von  Alba  für  seinen  dritten  Sohn 
Don  Diego  zu  behaupten  suchte , deshalb  aber  mit  Don 
Antonio  Zutiiga,  Bruder  des  Herzogs  von  Bejar,  in  Streit 
gekommen  war.  Letzterer  nahin  eine  solclu!  Ausdehnung  an, 
dass  ilie  Könige  von  Frankreich  und  England  hineingezogen 
wurden , Adrian  und  la  Chaux  einen  Bürgerkrieg  fürchteten, 
zuletzt  aber  doch  der  Herzog  von  Alba  trotz  der  Vorwruulung 
der  Königin  Genuaino  und  des  Oardinals  Adrian  sich  dem 
Regenten  unterwerfen  und  (binsuegos  zur  Vcirfügung  des  Königs 
stellen  musste.  Das  Schlimmste  aber  war,  was  Don  Pedro 
Nunnez  de  Guzman  und  dem  Bischof  von  Astorga  angesonnen 
wurde,  die  üble  Stimmung  in  Spanien  zur  Erhebung  des  infauten 
Ferdinand  ausbeuten  zu  wollen,  was  wie  bemerkt,  zulezt  zur 
gewaltsamen  Beseitigung  der  Umgebung  des  Infanten  führte, 
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vielleicht  aber  mit  einem  neuen  Aufstande  Don  Pedro  Giron’s 
in  Verbindung'  stand. 

So  oft  auch  behauptet  worden  war,  mit  der  Abreise  werde 
nur  ein  Spiel  getrieben,  und  des  Cardinais  Massregeln  zu  ihrer 
Beschleunigung  eine  Verbindung  mit  Chievres  untergesehobon, 
ja  selbst  der  Unterdrückung  der  Aufstände  in  Spanien  die 
Absicht  zugesebrieben  wurde,  Karls  Ankunft  unnöthig  zu 
machen,  war  denn  doch  die  so  sehnsüchtig  erwartete  Abreise 
am  8.  September  US  17  aus  Middelburg  erfolgt.  Zwischen  Dover 
und  Wynchelsea  brach  auf  dem  Transportschiffe,  welches  die 
Pferde  und  B.igage  des  Königs  enthielt,  Feuer  aus;  der  heftige 
Sturm,  der  die  Flotte  begleitete,  duldete  keine  Hülfe.  Das 
Schiff,  geführt  von  dem  Burgunder  Mont  Richard,  ' mit  etwa 
hundert  Adeligen  und  Dienern  an  Bord,  verbrannte  in  Mitte 
der  Flotte  mit  allem,  was  sich  auf  demselben  befand.'^  .Jede 
Hilfe  war  unmöglich.  Ein  süirker  Wind  aus  Südost  trieb  die 
Flotte  nach  Us(;nt;  schon  war  die  Rede,  sich  nach  Plymouth 
zu  wenden,  als  der  Wind  sich  legte.*  Am  19.  kam  Land  in 
Sicht;  OS  war  die  Küste  von  Asturien  und  Galicien,  während 
die  Piloten  glaubten , cs  sei  die  von  Biscaya.  Die  Landung 
erfolgte  bei  Tazones  in  der  Nähe  der  kleinen  Stadt  Villaviciosa 
(bei  Gijon).  Als  die  Einwohner  Schiffe  herannahen  sahen, 
brachten  sie  rasch  ihre  Weiber,  Kinder  und  alten  Leute  in 
Sicherheit,  besezten  die  Zugänge  zu  ihren  steinigen  Höhen 
und  feuerten  von  da  herab  auf  die  Flotte,  die  sic  für  eine 
französische  hielten.  Da  ertönte  von  Bord  des  königlichen 
.Schiffes  der  Ruf:  Espanna,  Espaiina,  unser  katholischer  König, 
unser  König;  die  grosso  königliche  Fahne  wurde  entfaltet,  und 
nun  stürmten  Alle  die  Höhen  herab,  warfen  die  Waffen  weg,  fielen 
auf  die  Kniee  und  begrüssten  ihren  König.  Allein  dieser  selbst, 
die  Infantin  Lconore,  der  Herr  von  Chiivres,  der  englische 
Botschafter  Spinelli  befanden  sich  durch  den  Verlust  des  Transport- 
schifles  ohne  Pferde,  ohne  Gepäck,  von  allem  Nöthigon  ent- 
blösst.  Der  König  musste  mit  seinem  Gefolge  zu  Fass  die 

* Spinplli  an  K.  Heinrich,  at  at  the  Soll,  vom  U*.  SuptonilKT. 

2 Petr.  Mart.  ii.  fiOI. 

^ Wcitlänfijjor  Herieht  Splnolir«  v«>m  ‘29.  Scptcinbor,  ii.  .‘1705,  der  tÜc 
Roiso  mitniartitc.  Kleine  VAigtn  er/.Uhlt  Petr.  Mart.  n.  599,  der  bi.sher 
die  einzige  t^iielle  war. 


Digilized  by  Coogle 


K.  Karts  (V.)  Pn*U«  Aaftret^n  in  Spanien. 


Ö47 


Hüben  erklitnnien  und  ein  grosser  Thoil  der  angesehensten 
Persönlichkeiten  die  Nacht  auf  8troh  oder  Banken  ziibringcn. 
Allein  der  König  war  auf  spauischein  Boden  angekominen 
(19  September,  4 Uhr  Nachiuitlag)  dann  von  dem  Gouverneur 
Don  Francisque  de  Beamon  empfangen  worden,  während  die 
Flotte  von  einem  heftigen  Nornordwest  bedroht,  sich  nach 
St,  Andreas  in  Biscaya  wenden  musste.  Am  andtirn  Tage,  den 
20.  September,  kamen  der  Prior  von  St.  Johann , der  Bischof 
von  Cordova  und  andere  hochgestellte  Persönlichkeiten,  dem 
Könige  ihre  Aufwartung  zu  machen.  Als  es  sich  aber  nun 
darum  handelte,  über  die  asturischen  Berge  nach  dem  Innern, 
aus  den  armen  und  menschenleeren  Gegenden  in  volkreiehere 
und  bessere,  aus  den  von  Krankheit  heimgosuchten  in  gesün- 
dere zu  kommen,  trat  die  Schwierigkeit  ein,  zweihundert  Per- 
sonen, Männer  und  Frauen,  anständig  fortzubringen.  Mangel 
an  Lebensmitteln  zwang  den  König  am  21.  Villaviciosa  zu  ver- 
lassen und  sich  nach  St.  Andre.as  zu  wenden,  wozu  er  vier 
Tage  brauchte,  bis  er  es  auf  einem  kleinen  Pferde  erreichte. 
Welches  ihm  der  englische  Gesandte  gegeben.  Wer  ein  Pack- 
pferd erhalten  konnte,  war  glücklich,  sich  dessen  bedienen  zu 
können.  Die  Frauen  kamen  zum  Theil  auf  Ochsenwagen 
weiter,  ein  grosser  Theil  der  Männer  zu  Fuss.  Erst  als  der 
König  nach  San  Vincente  kam,  wurde  es  besser.  War  schon, 
als  das  Gefolge  V'illaviciosa  verliess,  die  Stimmung  in  dem 
Masse  heiterer  geworden,  als  man  sich  einem  freundlicheren 
Lande  näherte,  so  gestaltete  sich  alles  besser,  als  der  Adel  der 
Umgebung  zur  Begrüssung  des  Königs  nach  San  Vincente  kam, 
Pferde  und  Maulthicre  anbot,  die  Schüfe  anlangten,  und  auf 
die  Nachricht  der  König  sei  angekommen,  der  Grossconnetjible 
von  Castilien  mit  700  Rittern,  Dienern  und  Verwandten  her- 
beieil tc,  K.  Karl  zu  begrüssen  und  die  Stationen,  welche  er 
berühren  musste,  mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  Das  Land, 
schrieb  Spinelli  am  29.  aus  San  Vincente,  ist  sehr  gebirgig 
und  hat  einen  Ueberfluss  von  Kastanien,  von  welchen  süitt  von 
Korn  dio  meisten  Einwohner  leben.  Sie  haben  auch  eine  Art 
von  Hafer  (oats),  woraus  sie  für  die  Adeligen  Brod  machen. 
Die  Schlimmsten  von  ihnen  gelten  als  die  Bestgiibornen.  Sie 
halten  unendlich  viel  auf  edle  Abstammung,  da  sic  Castilien 
aus  den  Händen  der  Ungläidiigeii  eroberten  und  in  Folge  dieser 
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Meinung  haben  sie  ini  Vergleiche  zu  ihren  Gütern  un<l  Reich- 
thUmcrn  Stolz  genug.  Ihre  Kleidung  ist  eine  .lacke  von  leich- 
tem Stoff,  die  Beine  sind  nackt,  die  Füsse  bloss,  lliuirc  und 
Bart  lang,  der  Körper  wohl  gestaltet  und  von  lichter  Farbe, 
so  dass  sie  mit  den  Irländern  verglichen  werden  können.  Das 
Land  ist  voll  wilder  Eber,  Bären,  Wölfe  und  Leoparden 
(Luchse),  die  Seestädte  sind  ganz  und  gar  auf  die  Fischerei 
an  der  Küste  von  Irland  augewieseti.  Das  ganze  Königreich 
ist  gotheilt  durch  zwei  Faetionen,  der  Velasquez  und  Maury- 
kos,  deren  Häupter  der  Conneüible  von  l'astilien  und  der 
Herzog  von  Naggeo  (Najara?)  sind.  Der  Krone  gegenül)er 
gibt  es  jedoch  keine  Partei  Verschiedenheit.  Es  Hel  den  Frem- 
den auf,  wie  wenig  Spanien  bebaut  sei  und  mit  wie  wenig  sieb 
die  Eingebornen  begnügten,  wie  abgehärtet  ihre  Pferde  seien, 
welcher  Ueichthum  auf  Zügel  und  Pferdebügel  verw'cndet  werde, 
während  strenge  Luxusgesetze  den  Gebrauch  kostbarer  Kleider 
verboten. ' Wohin  der  König  kam,  boten  in  Jeder  Stadt,  jed«!r 
Pfarrei  die  Alcalden  ihm  ihre  Dienste  gegen  die  Franzo.sen  und 
gegen  die  Ungläubigen  an.  Viele  von  diesen  hatten  die  Kriege 
gegen  Neapel  und  in  Navarra  mitgemacht  und  zeigten  gute 
körperliche  Haltung.  Karl  ordnete  daher  an,  dass  in  Asturien 
stets  10.000  Mann  bereit  sein  sollen,  sobald  er  acht  Tage  früher 
das  Aufgebot  erlassen.  Dem  Könige  von  Portugal  wurde  am 
28.  September  Nachricht  von  der  glücklich  erfolgten  Landung 
gegeben,  Madame  de  Chiövres  zur  Obei-sthofnieisterin  der  In- 
fantin Leonore  ernannt,  die  ihrer  Vermählung  mit  K.  Enm- 
nuel  bewegten  Herzens  entgegen  sah.  Ihr  Gemahl  befand  sich 
in  der  vollsten  Gunst  seines  königlichen  Herrn  und  cnipHng 
von  dem  Cardinal-Hegenten,  der  selbst  erst  Anfangs  October 
nach  schwerer  Krankheit  sich  zu  erholen  begann,  viuraelin 
schöne  Maulthiere  zum  Gesclnmk. 

^ tcmiiBsimo  vietn  raro  t'jfmUvl»nntiir  a<l  exUTft-s 

8cd  uoglecto  afjfrorttm  cultu  iii^i  pro  homitiiini  immero  i(ucm 
habebat,  doini  manebant.  — Kqui^  nihil  pnioter  honleum  erat  jtnbiili 
cum  UfH{ue  adeo  aridn  vel  potiua  inciilta  e8t  lliHpanbi  iit  iiequo  foonum 
iiec  Ktramina  wjuis  substenienda  pmebeat.  — Noa  vero  gcrniaiii  aetnni 
de  iHibifi  »tatim  pubimu.s,  iii«i  ipiater  (piin(|nieaqiie  in  die  cibo  et  jMftii 
Riiffnrelanmr  et  ad  eum  nn»dnm  nojitrn  jutnenia  et  cqnos  — replemn«. 
(Aus  der  IWse  Friedrieli.'»  von  der  Pfalz  nach  Spanien.) 
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Bereits  war  in  Botreff  des  Tufaiiten  Ferdinand  der  könig- 
liche Befehl  erfüllt,  der  l’rinz  befand  sich  hei  dein  Hegenten ; 
von  San  Vincente  aus  erging  der  Befehl  an  den  Vieekönig 
von  Neapel,  den  Aufstand,  der  in  Sieilien  ausgebroehen  war, 
mit  Gewalt  uiedcrztiwerfen,  und  da  dem  Könige  die  Nachricht 
zugekuniincn  war,  wie  traurig  es  seit  dem  Tode  K.  Ferdinands 
mit  der  GerechtigkeitsjiHegc  in  Aragonien  aussehe,  wurde  hc- 
schlussen,  mit  aller  Kraft  das  Volk  gegen  die  Uehergriffe  des 
Adels  in  Schutz  zu  nehmen.  Vielleicht  stand  damit  der  Ge- 
danke in  Verbindung,  sich  zuerst  nach  Aragon  zu  wenden; 
Xiiueues  machte  jedoch  aufmerksam,  welchen  üblen  Eindruck 
es  in  Castilion  hervorhringen  würde,  wenn  K.  Karl  das  König- 
reich plötzlicli  verliesse. 

Da  der  liegent  nicht  im  Stande  war,  dun  König  auf- 
zusuchen, dieser  aber  absichtlich  längere  Zeit  in  San  Vincente 
verweilte,  um  den  Städten  Zeit  zu  den  Vorhereitungeu  für 
seinen  Eniptäng  zu  lassen,  schrieb  ihm  Ximenos,  um  ihn  auf- 
merksam zu  machen,  wie  er  diu  Granden,  wie  er  den  Infanten 
aufnehnien  und  behandeln  solle.  Er  möge  eine  Flotte  gegen 
die  afrikanische  Küste  ausrüsten.  Er  übergebe  ihm  das  König- 
reich beruhigt,  die  Finanzen  geordnet;  er  möge  ihm  nur  ge- 
statten, ihm  noch  ferner  Hathschläge  zu  geben.  Für  sich  ver- 
lang<-  er  nur,  dass  der  König  von  seinen  guten  Absichten 
überzeugt  sei.  Wohl  aber  möge  der  König  seinen  Bruder  nach 
Deutschland  schicken  und  ihm  einen  Thcil  der  österreichischen 
Erldande  oder  alle  abtreten.  Es  war  offenbar  die  Absicht  des 
Cardinais,  Karl  zu  vermögen,  sich  ganz  der  Sorge  um  Spanien 
zu  widmen.  Als  jetzt  der  Präsident  des  königlichen  Hathes, 
Antonio  de  Uojas,  Erzbischof  von  Granada,  unter  dem  Vor- 
wände, die  Regentschaft  habe  aufgehört,  sich  an  der  Spitze 
lies  Hathes  zu  K.  Karl  begehen  und  ihm  den  Infanten  über- 
geben wollte,  so  befahl  ihm  und  den  Käthen  K.  Karl,  nicht 
ohne  den  Hegenten  vor  ihm  zu  erscheinen.  Sic  mussten  nach 
Araiida  zurückkehrtm,  wo  sich  der  Regent  und  ebenso  auch 
der  Infant  befanden,  den  der  Marquis  von  Aguilar  nicht  hatte 
mitzichen  lassen.  Karl  hatte  nur  gethan,  was  der  Regent  ge- 
wünscht hatte,  der,  als  der  Alinirante  von  Castilien  sich  die 
Ehre  ausbat,  ihn  zum  Könige  begleiten  zu  dürfen,  dieses  ver- 
weigerte und  ihn  aufforderte,  nicht  in  seiner  Begleitung,  sondern 
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Bulbstäudi^  sich  dem  Könige  voraustclleu.  iSelbst  vor  dem 
heiTsclieiiden  Siechthum  von  Aranda  nach  Hoa  ausweichend 
(IV.October),  liess  Xiniones  dem  Könige  noch  wissen,  er  halte 
es  nicht  für  gut,  rasch  die  castilianisclien  Cortes  zu  versammeln, 
wie  Karl  es  wollte,  musste  aber  noch  erleben,  dass  ihm  durch 
die  niederländischen  Beamten  in  Valladolid,  wohin  Karl  die 
Cortes  berufen  hatte,  nicht  einmal  die  gehörige  Wohnung  ein- 
geräumt  wurde.  Der  König  hatte  la  Chaux  beauftragt,  ihn 
bei  seiner  Ausschiffung  zu  treffen,  der  Uegei.t  und  der  Infant 
erhielten  die  Weisung  (27.  September),  während  er  selbst  nach 
Santander  gehe,  zu  bleiben  wo  sie  waren;  dann  wurde  Mojados 
als  Ort  der  Zusammenkunft  ' bestimmt,  während  bereits  von 
den  Toledanern  hei  dem  Kegenten  Vorstellungen  darüber  ge- 
macht wurden,  dass  der  König  die  ersbui  Cortes  in  Valladolid 
und  nicht  nach  alter  Cewohnheit  in  Toledo  versammle.  Diese 
Anordnung,  welche  Ximenes  so  sehr  widerrathen,  reichte  hin, 
die  Toledaner  gleich  anßinglich  auf  das  Aeusserste  zu  er- 
bittern. 

Der  König  befand  sich  in  San  Vincente  in  vollster  Thätig- 
koit.  Er  schneb  von  da  am  1.  October  seiner  Tante,  der  Prin- 
cessin  Jlargaretha,  wie  gut  er  empfangen  worden,  wie  alle 
Edlen  sich  um  ihn  drängten,  da  er  aber  in  den  Bergen  durch 
Mangel  an  Lebensmitteln  und  Wohnung  aufgehalten  sei,  habe 
er  ihre  Versammlung  in  der  Ebene  von  Castilien  augeordnet, 
werde  noch  einige  Tage  hier  bleiben  und  dann  nach  Castilien 
getum.''*  Zu  den  Augelegenheit<!ii,  welche  in  Betreff  Spaniens 
in  Ordnung  gebracht  werden  mussten,  kam  noch  die  Frage  in 
Betreff  Toumay’s  dazu,  das  K.  Franz  durch  die  Engländer  zu 
erlangen  suchte  und  aus  welchem  die  Franzosen  dann  ein  Asyl 
für  alle  Rebellen  aus  Flandern  machen  würden.  ^ 

Die  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen  erwähnen  nichts, 
wo  der  Cardinal  Adrian  mit  K.  Karl  zusammen  kam.  Ximenes 
hatte  dem  Cardiual-Botsehafter  eine  Instruction  für  K.  Karl  in 

' Cnntro  li'puas  ina»  acA  de  Valladolid.  La  Kuciitc  X.  p.  46S. 

2 Hrpw.  n.  3759.  Die  Reise  de«  Köuig^  über  A^uilur  iiAch  Hczerol, 

wo  ihn  der  Condostnble  de  Castilla,  Don  Luig^o  Fornandez  de  Vclasco, 
begrüsste,  nach  I'ulencia  und  von  da  nacli  TordesiHan,  von  da  nacli  >!o- 
Jados»  endlich  nach  Abmxo. 

^ 8|dncUi  an  Wolsey  31.  October.  Bezzarryll  n.  37(>4. 
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zweiunddreissiff  Artikeln  iiiit^ef;el)cn.  Ihre  Quintessenz  wjir, 
den  Zustmid  Spaniens  dahin  zu  bringen,  wie  ihn  die  Könif!;in 
Isabella  jj^olassen  liutte  und  die  Missbräuehe  auazurotten,  welche 
seitdem  einpedruiifftm  waren,  Karl  inüge  die  Proeuratoren  des 
Künipreiehes  in  den  Cortes  versammeln  und  diese  sieh  über 
die  Schenkungen  aussprechen,  welche  seitdem  aut'  Küsten  der 
Krone  stattgefunden.  Niemals  möge  der  König  eine  Sache 
unterzeichnen,  welche  er  nicht  kenne  oder  über  die  er  sich 
nicht  hinndchend  unterriehtirt.  Er  möge  in  die  Provinzen  Visi- 
tatoren Sonden,  um  die  neuen  Aufhigen  zu  untersuchen,  die 
gegen  die  Gesetze  V(ui  Castilicn  stattgofuuden.  Die  Einkommen 
im  königlichen  ITaushalte  sollen  auf  den  Stand  zur  Zeit  der 
Königin  Isabella  reducirt  werden.  Der  König  möge  ferner  sich 
täglich  die  Geschäfte  aufzcichuen.  In  andern  Artikeln  war 
auseinandergesetzt,  welche  Eigenschaften  der  königliche  Se- 
cretär  besitzen  müsse  und  wie  der  König  bei  dem  Kegiciaings- 
antrittc  gerechte  und  exemplarische  Thaten  vollbringen  solle, 
damit  das  Volk  sein  gutes  Beispiel  sähe,  bekenne,  dass  er  ge- 
recht ist  und  seine  Untorthanen  ihn  lieben,  fürchten  und  ihm 
dienen.  ' Eine  andere  Schrift  ^Memorial)  ^ sollte  dem  Könige 
erst  nach  dem  Tode  iles  Cardinais  von  Toletlo  i'iborgeben  wer- 
den. Sie  enthielt  Hathschläge,  wie  die  Jlacht  der  Granden 
gebrochen  werden  könne.  Der  König  möge  die  Heirathen  unter 
den  grossen  Familien  bis  zum  vierten  Grade  der  Verwandt- 
schaft verbieten,  ebenso  die  Heiratlum  der  grossen  Magistrats- 
familien mit  Söbnen  oder  Töchtern  grosser  Häuser,  weil  sonst 
die  Unparteilichkeit  der  Gerichte  nicht  bestehen  könne.  Der 
König  solle  verhindern,  dass  seine  Diener  nicht  nach  zwei  bis 
drei  Jahren  grosso  Häuser,  Ehren,  Würden  kaufen  könnten, 
was  doch  nur  zu  geschehen  vermöge,  wenn  sie  den  König  oder 
die  Königin  bestählen.^  Im  Verzeichnisse  der  Diener  betiinden 
sich  ferner  viele  unnütze  Personen,  welche  man  gar  nicht 
weiter  kenne,  die  aber  Ursache  seien,  dass  ordentliche  nicht 
nach  Verdienst  belohnt  würden.  Vor  Allem  aber  müsse  den 

' Semiiiario  eriiilito.  T.  XX.  p.  S37  bei  I,a  Fuentc  X.  p.  4fi(> — 468. 

2 Im  Archiv  von  SimancAS  bcfiiidlicli. 

3 Dass  dicÄC  Rathsclilägc  Kurl  »mmittelbar  trafen,  kann  inan  au«  P.  M.  tle 

Angleria  sehen,  ep.  nil  rege  liberalius,  nil  eju«  coiiiitibus  cunsnl- 

toribu»  rapacius.  Begreiflich,  dass  sie  nicht  gut  aufgoiiommeu  wurden. 
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Unordnuiigou  in  ilor  Kirche  ein  Ende  gemacht  werden  und, 
was  der  Cardinal  für  den  höchsten  AVunsch  seines  Lebens 
erklärte,  es  möge  ausserhalh  Roms  ein  Universaleoneil  mit 
vollster  Freiheit  gehalten,  die  Kirche  reformirt  werden,  dann 
aber  möge  der  König  den  Zug  gegen  die  llngläuhigen  unter- 
nehmen. ' 

Der  Regent  hatte  Soi-ge  geti-agen,  dass,  welche  Einflüsse 
sich  auch  auf  K.  Karl  geltend  machten,  seine  Rathschläge  dem 
Könige  nicht  unbekannt  blichen,  da  er  sie  den  Händen  des 
frühereii  Lehrers  Karls,  seines  Collegen  im  Cardinals-Colle- 
gium  anvertraut  hatte. 

Unterdessen  hatte  K.  Karl  in  Aguilar  del  Campos  die 
Huldigung  der  Castilianer  angenommen,  war  dann,  von  Weni- 
gen begleitet,  mit  der  Infantin  Leonore  nach  Tordesilla  ge- 
kommen, wo  auf  diese  Nachricht  die  Königin  sich  ankleiden 
Hess  und  ihre  Kinder  empflng,  ^ welche  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  ihre  zehnjährige  Schwester,  die  Infantin  Catalina  sahen. 
Die  Königin  beschenkte  den  König,  den  sie  jedoch  nur  als 
Prinzen  anerkannte,  sowie  die  Infantin.  Als  aber  nun  der 
Erzbischof  von  ISaragossa,  natürlicher  Sohn  K.  Ferdinands, 
gleichfalls  nach  Tordesilla  kam,  seine  A^erwandten  zu  be- 
grüsseu,  wurde  er  abgewiesen  und  musste,  so  unangenehm  es 
ihm  war,  unverrichteter  Dinge  abzieheu,  ohne  auch  nur  in  das 
Schloss  aufgenommen  worden  zu  sein.  Selbst  er  durfte  sich 
nicht  von  dom  Zustande  .luana’s  üherzeugeu. 

Bereits  war  der  Regent,  nur  noch  durch  einen  dünnen 
Faden  mit  dem  Leben  verbunden,  nach  Roa  gekommen  und 
erwartet(!  diu  AVeisung  der  Zusammenkunft  mit  K.  Karl.  Allein 
die  Sache  gestaltete  sich  anilers,  als  .Jedermann  erwartet  halte. 
Statt  dass  der  König  nach  Roa  gekommen  wäre,  crliess  Karl 


’ E Io  que  ina»  deseo  cl  cvirdenal  cii  i*«ta  vida  fuc  hallnrso  cn  uii  ct»n- 
cilio  nniversiil  liccho  fucra  de  Koma,  doiidc  pudicra  tciuT  entcra  Über- 
tad  eil  cl  reincdio  de  la  Igicsia,  cn  iiii  pucblo  doiidc  lo»  pcrlRdo»  o |K?r- 
üouat»  de  buoii  zeln  pudicrati  tviior  libertad,  c rcforiimda  la  li;U‘«ia  se 
oebara  a los  pies  de  V.  M.  para  <|ue  cinpliNira  sii  pod«‘r  contra  los  iiifidcle«. 
Dichcs  wichtij'c  ]M»litisclM’  Tostamont  ist  allen  Hi»»{»Tapbon  des  iMTtihinten 
ranliimb  unle  knmit 

Flescbier  hist,  du  Card.  Xlim'ncs  p,  247. 

•'*  Tetr.  Mart,  u,  r»02. 
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tüue  iui  den  Infuntcu,  den  Kegenten,  den  königliehen  Kntli  und 
diu  Vicekönige  gerichtete  Proclaniation,*  in  welcher  er  als  seine 
Absicht  bczeichnete,  seiner  Jlutter  einen  Theil  der  Kegienings- 
sorgen  abzunehnion,  deren  Willen  sich  anzubequeinen  seine 
ernste  Absicht  sei. 

Der  König  gedachte  offenbar,  dadurch  eine  grosse  Wir- 
kung hervoraurufen,  nicht  blos  seine  Uebercinstimniung  mit 
der  Königin  zu  erhärten,  sondern  auch  in  allen  nachfolgenden 
Regierungshandlungen  sich  als  den  Uepräsentanten  seiner  Mutter 
diirzustellen  und  sie  damit  in  die  moralische  Verantwortlichkeit 
ilerselben  hineinzuziehen,  selbst  aber  sich  mit  ihrem  Ansehen 
zu  decken.  Nun  konnte  man  aber  wohl  darüber  anderer  Mei- 
nung sein,  ob  die  Königin  zurechnungsfähig  sei  oder  nicht; 
dass  sie  sich  aber  um  die  Uegierung  nicht  kümmere,  war  kein 
üeheimniss. Man  konnte  mit  Recht  fragen,  auf  wen  solle  die 
Proelamation  wirken,  die  eine  Unwahrheit  in  sich  schloss?  War 
es  aber  die  Absicht  des  Königs,  denjenigen  vorzubengen,  welche 
auf  die  Königin  in  einem  ihm  selbst  ungünstigen  Sinne  ein- 
wirken würden,  nachdem  sie  sich  fortwährend  als  einzige  wahre 
Herrscherin  Castiliens  und  Aragons  ansah,  so  trug  die  könig- 
liche Pirklärung  den  Stempel  der  Furcht  an  sich.  Sie  schadete 
in  Jeder  Beziehung  ansüitt  dass  sic  nützte  und  Xinieues  zögerte 
aucli  nicht,  sie  in  seiner  offenen  Weise  als  unklug  und  un- 
nöthig  zu  bezeichnen.  Es  war  wohl  das  letzte  Schreiben,  das 
er  au  K.  Karl  richtete.  Dieser  hatte  mit  dem  Tage  von  Aguilar, 
mit  der  angeblichen  Verständigung  mit  seiner  Mutter  die  Zügel 
der  Regierung  ergriffen,  die  Regentschaft  beseitigt,  den 
ihm  eigenthümlichen  politischen  Weg  eingcsehhigen.  Nur  im 
Eiuvorstänrlniss  mit  der  Königin  schien  es,  dass  ihr  Halbbruder, 
der  Erzbischof  von  Saragossa,  als  er  , seine  Schwester'  be- 
suchen wollte,  abgewiesen  wurde  und  den  .\nftrag  erhielt,  mit 
den  übrigen  Grossen  .'Dragons  dem  Könige,  , seinem  Neffen', 
aufzuwarten.  ‘ Tordesilla  blieb  Allen  verschlossen.  Spanien 


• In  knrzpm  Aiiszuj»’«*  b<*i  p.  -40.  U41. 

* Dp  reprnis  nulla  e«t  rc}?iiiup  cura.  Kimnt  an  tantundoin  pst 

in  pju.H  ^frpmio,  I*.  Mart.  n.  t»0.4.  Dt*r  lirift’  ist  vom  10.  Novmnbpr,  also 
nach  ileiii  T«»d('  de«  Kpj'pnten  ^escliriebeii. 

^ Petr.  Mart.  1.  c. 
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diirftt!  nicht  zwei  Köiiij^c  hal)en  ' und  des  Herrn  von  Chitvres 
Sorge  war  es,  (iioses  Unglück  zu  verhindern.  Daher  denn  nun 
diis  Streben,  die  volle  Einigkeit  zwichen  der  Königin  und  dem 
Prinzen  erscheinen  zu  machen;'^  daher  die  Fernhaltung  des 
Primas  von  Aragon,  da  die  Anigoneseu  Kaid  ohnehin  nicht  als 
König  anerkannten,  eine  J[cinung,  die  nicht  erst  eine  Bekräf- 
tigung durch  die  Königin  zu  erhalten  brauchte;  daher  erst  die 
Isolirung  des  Infauten  Ferdinand  von  seinen  s|)anischcu  Er- 
ziehern, die  entschiedene  Ungnade,  in  welche  sie  Helen,  und 
endlich  seine  Entfernung  aus  Spanien,  ohne  mit  seiner  Mutter 
mehr  zusammengekoinmcn  zu  sein;  daher  die  Einberufung  der 
castilianischen  Cortes  nach  Valladolid,  statt  nach  Toledo,  gegen 
den  Katli  des  Regenten,  aber  nach  dem  Willen  des  Königs; 
daher  endlich  auch  der  Bruch  mit  dem  Regenten  als  noth- 
wendige  Folge  eines  Systems,  welches  jetzt  sich  entwickelte. 
Bereits  als  der  König  dom  Regenten  ankündigte,  dass  er  nach 
Tordcsillas  gehe  und  ihn  zur  Zusammenkunft  nach  Mojados  be- 
stimmte, war  gesagt  worden,  sobald  der  König  und  der  Cardinal 
über  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  sich  berathen  und  sei- 
nen Rath  ebenso  über  die  Einrichtung  seiner  Familieusachen 
erholt,  möge  Ximenes,  dessen  Verdienste  nur  Oott  belohnen 
könne,  der  Ruhe  in  Toledo  pflegen.  Nach  Gomez  war  der 
Bischof  von  Badajoz,  Motta,  der  Urheber  des  Ruthes,  mit 
welchem  nun  Chi^vres  Wunsch  eiTüllt  werden  sollte,  die  spani- 
schen Angelegenheiten  allein  zu  leiten,  was  er  übrigens  ohnehin 
schon  that.  Der  Brief  selbst  war  jedoch  vom  (^ardinal  Adrian 
zweifelsohne  im  Aufträge  Karls  geschrieben  und,  wie 
man  sieh  vorstellen  kann,  mit  allen  Rücksichten  gehalten,  wie 
sic  dem  Chanikter  dieses  Mannes  angemessen  waren.  Er  konnte 
am  besten  wissen,  in  welchem  Gesunilheitszustande  sich  Ximenes 
den  ganzen  Spätherbst  befand  und  wie  sehr  ihm  der  Aufent- 
halt auf  dieser  Seite  der  castilianischen  Berge  schade.  Letzterer 
hatte,  offenbar  im  Vorgefühle  seines  Todes,  einen  Brief  an  den 
König  begonnen  und  ihm  sein  Haus,  die  von  ihm  gestifteten 


* Poner  do?»  reyes  en  Castilln  — es  el  mnyor  danno  que  eii  un  Reyno 
pnode  aver.  Der  ctimmendado  de  Castilla  .Inan  de  Vepn  bei  Bcrj'enrotb 

p. 

3 Au»drucU  der  K«3nig^iu  1518  iti  Bezug  auf  Karl. 
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Klöster  uud  (üo  Universität  einpfolilen.  Er  war  nicht  mehr  iiii 
Stande,  den  Brief  zu  vollenden.  Das  Fieber  befiel  ihn  mit 
äusserstcr  Gewalt,  so  dass  der  Brief  Adrians,  wie  dieses  der 
Bischof  von  Avila  an  den  Cardinal  schrieb  (7.  Deceinber), 
dom  Regenten  nicht  mehr  übergeben  werden  konnte.  Wenige 
Stunden  darauf  war  der  Cardinal  eine  Beute  des  Todes,  dem 
er  mit  vollster  Ruhe  und  christlicher  Ergebung  entgegen  sah. 
Er  starb,  nachdem  er  einfach  wie  ein  Mönch,  demüthig  wie 
ein  echter  Priester,  energisch  und  siegreich  als  Feldherr,  gross 
und  erhaben  als  Erzbischof,  Staatsmann  und  Regent  sich  um 
Spanien  wie  um  die  Christenheit  die  bedeutendsten  Verdienste 
erworben,  81  Jahre  alt,  am  8.  November  1517.  Seine  Fehler 
waren  die  seines  Zeitalters,  seine  Tugenden  gehörten  ihm  an. 
Sie  erhoben  ihn  zu  einer  Macht,  die  er  nicht  missbrauchte,  zu 
einem  Ansehen,  das  er  nur  zum  Heile  Spaniens  gebrauchte, 
imd  zu  einer  Bedeutung  in  der  Geschichte,  welche  durch  die 
Ergebnisse  der  neueren  Forschung  mehr  zu-  als  abnimmt.  Er 
war  ein  nach  allen  Seiten  grossartig  angelegter  Charakter,  der 
wie  ein  Riese  Uber  die  Staatsmänner  und  Bischöfe  seiner  Zeit 
emporragte  und  dessen  Geist  nicht  minder  gross,  als  seine  Seele 
war.  Niemand  wäre,  nach  seiner  ausserordentlichen  Kenntniss 
der  spanischen  Verhältnisse,  geeigneter  gewesen,  auf  Karl  ein- 
zuwirken, Niemand  mehr  im  Stande,  zwischen  Krone,  Adel 
und  Communen  vermittelnd  einzutreten  und  Spanien  vor  dem 
scliwercn  Unfälle  des  Aufstandes  der  (.'ommunen  zu  bewahren, 
als  er.  Es  war  der  erste  grosse  Schlag,  der  Karl  V.  traf,  als  er 
jetzt  bei  seinem  ersten  verhängnissvollen  Auftreten  in  Spanien 
den  IMann  nicht  mehr  zur  Seite  hatte,  der  mehr  wie  jeder 
Andere  ihn  vor  politischen  Fehlern  zu  bewahren  vermocht 
hätte,  wollte  der  siebenzehnjährige  Fürst  seinen  Rath  annehmen. 
Niemand  war  geeigneter,  den  in  Spanien  zwischen  Kj-one  und 
Adel  ausgebrochenen  Streit  siegreich  zu  Gunsten  der  erstcren 
zu  beenden,  als  er,  ohne  ihn  gab  es  wohl  einen  Kampf,  aber 
der  Sieg  war  mehr  als  zweifelhaft. 

Nach  den  Darstellungen  der  spanischen  Schriftsteller  be- 
g.ann  die  Regierung  K.  Karls  mit  einem  Ach;  kalter,  scham- 
loser und  treuloser  Undankbarkeit,  indem  er  den  Regenten 
Castiliens,  welcher  ihm  den  Weg  zum  Throne  bereitet  hatte, 
nicht  nur  nicht  von  sich  liess,  sondern  ihn  nach  Toledo  verwies, 
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ja  Ursache  seines  'rüdes  wurde,  da  <ier  zweiuudaclitzi^jäliri^c. 
seiiieiii  'J'ode  sichtbar  «uitgeiisehende  Krzlusehof  durtdi  das  V'er- 
tahreii  Kails  so  gekränkt  ward,  ilass  ihn  sogleieli  das  Fieber 
bertel,  das  seinetn  Lehen  ein  Ende  niaehte.  üoinez  hat  jedoch, 
so  selir  sich  unter  seinen  Händen  die  Lebensgosehiclite  des 
Carilinal-üegenten  zu  einer  Lohrede  umgestalteto,  wie  schon 
die  aragonesischen  Schrit'tsteller  lieinerkteu,  die  Mittheilnng 
dieser  angeblichen  Wirkung  des  königlichen  Schreibens  selbst 
nur  mit  dem  Zusatze  ut  forunt  aufgenoinmeii ; hingegen  beruft 
er  sich  auf  das  Schreiben  des  Fray  Kuyis,  ISischofs  von  Avila, 
welchen  Ximenes  zum  Ilauptexecutor  seines  'restainentes  ge- 
macht hatte  und  der  bei  dem  Sterbenden  war;  dieser  schrieb 
an  Lopez,  das  königliche  Schreiben  sei,  statt  dem  schwor- 
erkraukten  Cardinal  übergeben  zu  werden,  dem  königlichen 
Katlie  zugestellt  und  Ailrian  von  dein  schlimmen  Zustande  des 
(\irdinals  in  Kenntniss  gesetzt  worden.  ' Damit  fällt  auch  die 
Kinwendung  la  Fuente’s  gegen  Prescott  hinweg,  welcher  meinte, 
der  Geist  des  Regenten  sei  zu  stark  gewesen,  als  dass  er  nicht 
die  rauhe  Probe  überstanden  hätte,  — Prescott  fühle  als  Re- 
publikaner nicht,  wie  der  Undank  eines  Fürsten  auf  einen 
monarchisch  Gesinnten  wirke.  Meiner  lleberzeugung  nach 
handelte  es  sich  hier  einfach  darum,  verweigerte  K.  Karl  dem 
Itegenten  die  so  sehr  gewünschte  Zusammenkuufty  und  hiefür 
scheint  Pedro  Martyr  de  Angleria  in  seinem  Briefe  aus  Valla- 
dolid vom  10.  November,  d.  h.  vom  zweiten  Tage  nach  dem 
'I'ode  des  Ximenes  im  benachbarten  Roa,  zu  sprechen.  '*  Allein 
Peter  Martyr  spricht  in  einer  so  seltsamen  Weise  von  dem 
'l'odc  des  Regenten,  dem  er  nicht  einmal  einen  Nachruf  widmet, 
dass  man  sieht,  er  war  nicht  unterrichtet.  Fr  wusste  offenbar 
nichts  davon,  dass  in  Mojados  die  Zusammenkunft  stattlindeu 
sollte,  nichts  von  dem  deshalb  abgegebenen  Briefe,  er  erzählt 
überhaupt  keine  Finzelheiten,  so  dass  aus  der  seltsamen  Art  zu 
reden,  der  Tod  habe  ihn  aller  Hoffnung  beraubt,  den  König 
zu  sehen,  sieh  absolut  gar  nichts  folgern  lässt.  Für  ihn  war, 

' CfGiiu'Ä  I».  241. 

* Dum  ortj  HjKTto  C-ArtliiiAlis  f?ubt*rnator  n<l  .hi*  vcutiirmn 

rot,  in  Roa  inunicipit»  fpio  vrm*ra!  <*x  Arumia  propinr  t'utiirii.H 
intorrcptiiH  cf  omni  k|m>  fnintratas  K<*jr«'in  liivitiif»  «licitnr  rali- 

ccni  illum  btliMAe, 


Digilized  by  Google 


K.  KarU  (Y.)  orBte»  Auftri'teu  in  Spanien. 


was  vor  Tordesillii  statUiUid,  ilas  der  ]?ruder  der  Ivöiiiffin  niclit 
betreten  durft«^,  dass  Chiivres  sogleich  den  König  dahin  ge- 
bracht habe,  einen  Knaben,  der  selion  Bischof  von  Canibray 
w'ar,  dem  Neffen  Chievres  das  durch  Xinienes’  Tod  erledigte 
Erzbisthuin  von  Toledo  zu  übergeben,  einen  Fremden  zum 
Primas  zu  erheben,  und  die  Gefahr,  welche  daraus  erwachse, 
die  Anfänge  einer  Regierung,  die  Niemanden  gefalle,  wiehtig(;r 
als  der  Tod  des  (’ardiual-Regenten  und  wie  derselbe  erfolgte. 
Kr  spricht,  obwohl  erbitterter  Gegner  Chievres  und  seines 
Treibens  in  Spanien,  keine  V^orwürfe  wegen  des  Bcnehmen.s 
gegen  Xinienes  aus  und  führt  selbst  an,  dass  ein  Theil  des 
Adels,  um  das  Ansehen  des  Primas  von  Toledo  zu  schwächen, 
selbst  dafür  war,  die  einflussreiche  Stolle  einem  Ausländer  zu 
geben.  ' Natürlich  von  einem  Fremden,  der  Allen  verhasst 
war,  hatte  der  Adel  in  seinem  steten  Umsichgreifen  auf  Kosten 
der  Krone  nichts  zu  besorgen!  Man  wird  daher  doch  im  Ganzen 
gut  thun,  das  Urthcil  über  Karls  Undank  nur  mit  grossen 
Kestrietionen  anzunchmen. 

Während  in  Uoa  Xinienes  mit  dem  Tode  rang,  war  K.  Karl 
in  Tordesilla  gewesen.  .\m  IH.  November,  somit  drei  Tage  nach- 
dem unter  den  grössten  Regengüssen  die  entseelte  Hülle  des 
Regenten  endlich  in  .\lcala,  wo  er  die  Universität  begründet, 
angelangt  war,  hielt  K.  Karl  seinen  prachtvollen  Einzug  als 
König  von  Castilien  in  Valladolid,  begleitet  von  dem  Infanten, 
mit  dem  er  hier  zusammentraf,  dem  Cardinal  Adrian,  dem 
Herzoge  von  Alba,  dem  Connetable  (condestable)  von  Castilien, 
dem  Marf|uis  von  Villena,  dem  Grafen  von  Beiiovente  und  an- 
deren vornehmen  Castilianern.  Am  24.  folgte  eine  neue  Fest- 
lichkeit, da  dem  Cardinal  von  St.  Johann  und  Paul,  dessen 
Botschafterposteu  mit  der  Rogeutschaft  eingegangen  war,  der 
wahrscheinlich  aber  schon  damals  als  Gross- Inquisitor  von 
Castilien  und  Leon  in  Vorschlag  gebracht  worden,  '^  der  (’ar- 
dinalshut  überbracht  und  öffentlich  in  Gegenwart  des  Königs 
und  des  königlichen  Hofes  übergeben  wurde,  worauf  festliche 
Mahlzeiten  das  Ganze  schlossen.  Dann  ereehienen  die  Grossen 

^ Ne  aliqiiAiido  nti  aHHolet  in  re^rifun  insoleHoat  conmam  indij^na  — offen- 
bar ein  Hieb  auf  Xinienes. 

^ Die  imjwUicIie  Knieimung  für  Adrian  erfolgte  am  18.  Mar/  lölH. 
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von  Aragon,  und  ward  es  dem  Erzbischof  von  Saragossa  mög- 
lich, seinen  NeflFeu  zu  begrüssen.  Allein  die  Erkliirung,  welche 
sie  abgabcn,  lautete  nicht  tröstlich:  sie  könnten  den  König  nicht 
als  solchen  begrüssen,  da  er  die  Rechte  Aragoniens  noch  nicht 
beschworen  habe.  Als  Karl  deshalb  die  Einberufung  der  Cortes 
befahl,  wurde  crwiedert,  auch  dieses  dürfe  nicht  geschehen. 
Ihm  stehe  als  Prinzen  dazu  das  Recht  nicht  zu,  sondern  nur 
dem  justicia  von  Aragon.  Ob  aber  Karl  bei  Lebzeiten  seiner 
Mutter  als  König  anerkannt  werden  könne,  sei  die  andere  Frage, 
die  gleichfalls  erst  in  Saragossa  entschieden  werden  müsste.  Da 
nun  auch  noch  ein  französischer  Gesandter,  Herr  de  la  Roche, 
Navarra  für  die  Kinder  des  vertriebenen  Königs  Albert  ver- 
langte, schloss  das  Jahr  1517  mit  mannigfaltigen  Beängstigungen.' 
Spanien  hatte  ein  neues  Haupt  erhalten,  Herrn  von  Chi^vres, 
welcher  hier  so  ,allmächtig‘  herrschte,  ^ als  er  es  in  Flandern 
gethan  hatte.  P.  Leo  X.  hatte  bereits  alle  Hoffnung  verloren,-' 
dass  durch  K.  Karl  ein  Gleichgewicht  gegen  K.  Franz  herbei- 
geführt werden  könne,  dessen  Auftreten  in  Italien  ihn  selbst  zum 
Kaplan  des  französischen  Königs  erniedrige.  Damals  war  es, 
dass  K.  Maximilian  dem  Papste  und  dem  Cardinals-Collegium 
seinen  grossen  Plan  eines  allgemeinen  Feldzuges  gegen  die 
Osmauen  verlegte,^  die  in  Asien,  Afrika,  zuletzt  1520  in 
Constantinopcl  selbst  angegriffen  werden  sollten.  Für  das 
spanische  Cabinet  schien  jedoch  damals  nichts  so  wichtig  als 
die  Frage,  ob  Tournay  in  die  Hände  der  Franzosen  fallen  solle 
oder  nicht,  Navarra  abzutreten  sei  oder  für  Castilien  erhalten 
werden  müsse.  Man  zürnte  dem  verstorbenen  Regenten,  dass 
er  die  Mauern  der  navarresischen  Städte  hatte  niederreissen 
lassen  und  hielt  die  Massregel  eher  für  schädlich  als  für  nützlich. 


' P.  Miirtyr  von  Anplerin. 

2 Tbc  Hishop  of  Worcoater  Wolaey  18.  November  1617. 

3 Der  Bischof  von  Worcester  machte  am  10.  December  Wolsey  nnfmorkaani, 

ChlevrcH  iiabe  in  Rom  das  Erzbistliiim  Toledo  für  S4^iiteii  Neiron  vcrUnßl. 
He  leans  ciitircly  U*  tho  French.  Whon  Ihe  catholic  would  liave 

writteii  lettrr»  with  bis  own  hand  disHtiadinf^  Henrj*  from  all  nllmnce  with 
France,  Chi^vres  betrayed  it  to  tbe  Frcncli.  10.  Decenibor  1617. 
II.  :1H28. 

* Derselbe,  n,  3S1.3. 

^ Hrew.  II.  II.  II.  3HU». 
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Jetzt  gereichte  diese  ^lassrcgel  zum  Vorwände,  das  Testament 
des  Cardinal-Regcnten  umzustossen  und  21 1 .000  Ducaten,  welche 
XImenos  Tür  seine  Diener,  für  Stiftungen  bestimmt  hatte,  dem 
Könige  zuzuwenden.  ' Chievres  war  eben  ,oinnipotent‘  * und 
was  ihm  gefiel  war  recht.  In  Bezug  auf  das  reiche  Erzbis- 
thum  Toledo  wurden  der  päpstliche  Nuntiu.s,  Cardinal  Adrian 
und  der  Bischof  von  Badajoz  zu  Commissären  ernannt.  ^ Es 
genügte  nicht,  den  l’rimatialsitz  einem  Fremden  zu  übergeben, 
dem  Cardinal  Wolsey  wurde  ein  reiches  spanisches  Bisthum 
versprochen.  Ueber  die  Hand  der  reichen  Erbin  des  Gran- 
capitano  sollte  gleichfalls  verfügt  werden.  Von  dem  Clerus, 
der  sich  fortwährend  gegen  die  Massnahmen  dos  Papstes 
sträubte,  sollte  ein  Zehent  erhoben  werden.  Die  päpstliche 
Bewilligung  traf  dazu  ein;  allein  der  castilianische  Clerus 
erklärte,  es  sei  keine  Nothwendigkeit  dazu  da  und  läugnete 
die  Kichtigkeit  der  vom  Papste  angeführten  thatsächlichen 
Gründe.*  Ehe  noch  die  Cortes  sich  in  Valladolid  versammel- 
ten, was  am  22.  .lanuar  geschah,  war  (Jii^vres  bereits  einer 
der  .Sebatzmeister  von  Castilien  geworden  (contador  mayor), 


' Tlie  king  of  Castilo  lia»  apiirnprinlod  tlio  nioney  t«  hi«  uwii  uw  tagctlu  r 
with  H ^reat  of  artiHcry  and  harneK»  which  tho  Cardiua)  bad 

providod.  (Das  letztere  gc.^chah  für  den  königlichen  Dienst.)  The  king 
and  hin  connsol  say  that  ho  had  douc  morc  damage  in  Casting  down  tlu* 
walU  of  towna  of  Navarra  thaii  all  hifl  whealth  anioiinted  t/i.  Im  könig- 
lichen Rathe  Raasen  wohl  der  Cardinal  von  Torh»?a  — a noble  and  vir- 
tuonH  prelato  and  one  of  the  chief  councillors  — aber,  schreibt  Stile  am 
11.  Febmar  1518,  the  king  is  entirely  governed  by  Chievrea,  the  cancellor, 
nnd  Lakschaw  (la  Chanx),  and  by  no  spanish  niinistres  exeept  the  bislmp 
of  Hadajoz  (Motta)  and  Don  Oarcia  de  Padilla  whn  came  with  him  froin 
Fhinders.  The  bishop  of  CVirdoiinor  (C()rd»va),  Don  .John  Manuel  who 
also  came  with  the  king,  are  not  callod  to  c<*uncil.  n.  31)37.  Uebo,r  Jiian 
Manuel,  der  zwischen  K.  Philipp  und  K.  Ferdinand  Zwist  angestiftet 
hatte,  deshalb  in  den  Kerker  kam,  Oomez  p.  170.  Vorgl,  auch  Spinelli. 
n.  30.35. 

2 Intelligence  from  Flanders  4.  Febr.  1518. 

* Commissioners  for  the  division  of  the  archbishnprie  of  Toledo.  Hrow.  II. 
II.  n.  .3874.  Damit  steht  wohl  in  Verbindung,  wa.s  Spinelli  am  0.  Fehriiar 
schrieb,  n.  31)35.  Liconti.-itns  Vargns  — a«l  afVerendas  qiiaseunijue  peeii- 
iiins  al>  illo  (Ximenes)  congesLas  Complutinn  (Alenla)  niissns  est.  — Ex- 
piUbitur  Castilia.  P.  Mart.  n.  600. 

* P.  M.  de  Angloria  ep,  600. 
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einu  Stulle,  die  ilmi  4(XX)  Duuatuii  jährlich  Inifr.'  Sauviifju 
wurde  Grosskanzlor  von  Castilicn.  Man  tliat  von  Seiten  der 
Handriachen  Minister  alles  Möf;liclie,  des  Köniffs  Kcgierunf? 
gleich  am  Anfänge  verhasst  zu  niaehen.  Eine  Fest,  welche  in 
Valladolid  herrschte,  erhöhte  noch  das  Unglück  der  Zeit. 

Als  nun  die  Procuratoron  rler  uastilianischen  Städte  Ende 
.lanuar  1518  ini  Kloster  von  San  Pablo  in  Valladolid  zusam- 
nienkainen,  die  Versainmlnng  der  Cortes  von  Chifcvres,  Sau- 
v.age,  dem  Bischof  von  Badajoz,  Don  Pedro  Kuiz  de  la  Mota, 
uml  Don  Garcia  de  Padilla,  Commendador  vom  Calatravaordcn, 
eröffnet  wurde,  gab  der  Abgeordnete  von  Altca.stilien  (Bnrgos), 
Doetor  .Inan  Zutncl,  dem  allgemeinen  Unwillen  durch  eine 
energische  Protestation  gegen  die  Anwesenheit  Fremder  den 
Ansdruck.  Die  Cortes  könnten  darin  nur  eine  Bedrückung  und 
eine  grosse  Schmach  ei’blicken,  die  ihnen  angcthan  würde.  Die 
Versamndung  trennte  sich  in  grosser  Aufregung.  Die  Scene 
setzte  sich  am  folgenden  Tilge  fort  als  Zuniel,  mit  den  Procu- 
ratoren  von  Sevilla  und  Viilladolid  vor  den  Grosskanzler  be- 
rufen, erklärte,  seine  Absicht  sei,  die  übrigen  Procuratoren  zu 
bewegen,  dem  Könige  den  Eid  nicht  zu  leisten,  bis  dieser 
nicht  die  Landesfreiheiten  lieschworen.  Als  iler  Grosskanzler 
nm  den  Dejnitirtcn  von  Bui'gos  einzuschüchtern  drohte,  ihiii 
die  Todesstrafe  vorhiell,  erklärte  Zumel,  er  sei  bereit,  sich 
einem  Gerichte  zu  unterwerfen,  aber  auch  überzeugt,  dass  das 
ganze  Königreich  dafür  einstehen  werde,  nicht  zu  dulden,  dass 
Chi6vres  und  andere  Ausländer  seine  Keiehthümer  verschlän- 
gen. Diu  übi'igen  Deputirten  machtim  mit  Zumel  gemeinsame 
Sache  und  entwarfen  eine  Bittschrift  an  den  König,  welche 
die  Meinung  Zumels  in  sich  schloss.  Der  (irosskanzler,  Mota 
und  Don  Garcia  beriethen  sich  hierauf  mit  Chievres  und 
erklärlmi,  die  üeputirten  seien  dazu  nicht  berechtigt  und  hätten 
zu  erwarten,  was  der  König  anorilnen  würde.  Hierauf  erfolgte 
aber  nur  die  Antwort,  es  werde  für  den  König  sehr  gut  sein  zu 
erfahren,  was  das  Land  wolle,  dadurch  vermeide  man  gegensei- 
tige Zwistigkeiten.  Der  Versuch  Zumel  einznschüehtern  schlug 


> .Spinelli  ii.  SW74. 

* Kni  ciiTUi  rn  mitraniln  t*ii  iina  entut,  et  morir  UhIos,  hiu  qmal.sr  jM’rsmm 
con  vula.  Saniloval  p.  ll(i. 
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fehl.  Miin  musste  sich  von  Seiten  der  königlichen  Käthe  über- 
zeugen, duss  es  an  ihnen  sei,  nachzugeben;  aber  auch  die  Pro- 
curatoren  Hessen  sich  bereit  finden,  (’hiövres  als  Eingebornen 
(natural  destos  regnos)  anzuerkennen.  Am  5.  Februar  1518  ‘ 
fand  die  feierliche  Sitzung  statt,  in  welcher  erst  der  Bischof 
von  Badajoz  die  Jlacht  des  Königs  hervorhob,  worauf  dann 
K.  K:irl,  zur  Nachgiebigkeit  bereit,  feierlich  die  Freiheiten  von 
Castilien  beschwor.  Als  er  aber  hierbei  das  Versprechen,  keine 
Ausländer  anzustellcn,  ausliess,  drang  Zumel  darauf,  dass  der 
Kid  auch  hierauf  geleistet  werden  müsse,  w'orauf  K.  Karl  auch 
dieses  beschwor,  ohne  jedoch  das  Misstrauen  ganz  tilgim  zu 
können.^  Noch  entstand  ein  Streit  über  den  Vorrang  zwischen 
den  Städteprocuratoren  und  dem  Adel  in  der  Reihenfolge  der 
Granden.  Fort  und  fort  unterhandelte  Zuinel,  um  alle  Städte- 
procuratoren zu  gemeinsamem  Auftreten  und  den  König  zu 
unumwundener  Erklärung  zu  drängen.  hindlich  folgte  am 
7.  Februar  die  feierliche  Huldigung,  zuerst  schwor  der  Infaiit, 
dann  seine  Schwester  Eeonora,  alle  Procuratoren,  Prälaten, 
Granden  und  Kitter  des  Königreichs.  Man  bestimmte,  dass 
bei  allen  königlichen  Verordnungen  der  Name  der  Königin 
Juana  vorausgesetzt  werde,  und  wenn  sie  je  den  Verstand 
wieder  gewänne,  sollte  sie  allein  regieren  und  Karl  nur 
principe  de  Espafia  sein,  eine  Clausel,  die  für  die  Königin 
verhängnissvoll  wurde.  Die  Cortes  bewilligten  sodann  eine 
grössere  Suninie  als  je  früher  bewilligt,  verwahrten  sich  aber, 
dass,  ausgenommen  im  Falle  dringendster  Noth,  neue  Steuern 
auferlegt  würden.^  Achtundachtzig  Petitionen,  welche  dem 
Könige  bei  dieser  Gelegenheit  übergeben  wurden,  bewiesen, 
wie  ernst  die  Cortes  die  Dinge  aid'fassten.  Sie  verlangten  eine 
der  Königin  als  Herrin  die.ses  Landes  angemessene  Behanil- 
lung,  baldige  Veiunählung  K.  Karls,  und  solange  diese  nicht 
erfolgte,  sollte  der  Infant  Castilien  nicht  verlassen.  Der  König 
Sülle  schwören,  keine  neuen  Steuern  aufzulegen,  keine  Aus- 
länder zu  naturalisircn,  sich  nur  durch  spanische  Gesandte  ver- 


• Martyr  vou  An^luria  »ag^  am  8.  Fcbmar.  ep.  608. 

^ juro.  La  Fuente  XI.  86.  Sandoval  p.  120. 

^ Nach  hl  Fneiito  do«cientos  ciiontofi  de  inararedi“,  nach  Mnrtyr  von  An- 
glcri.T.  G(K).000  Üiicaten. 

Sitxiui^bfr.  <1.  jthil.-hiiit.  CI.  hXXIV,  Hii.  lU.  Ilft  3( 
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treten  zu  lassen,  l»ei  Hofe  nur  Spanier  anzustt^llen  und  spanisch 
zu  reden;  nichts  vom  königlichen  Ei};enthume  zu  verpfänden, 
keine  edlen  Mettille  oder  Pferde  ausführen  zu  lassen,  für  fie- 
rechti;jkeit  bei  der  Inriuisition  zu  sor^'en,  die  Jk-rge  anpflanz(m 
zu  lassen,  niindesteus  zweimal  wöchentlich  Audienz  zu  gehen, 
die  Vermüchtnisse  an  die  Kirche  zn  heschriinken,  inilem  sonst 
in  kurzer  Zeit  alles  der  Kirche  gehöre,  die  Jksthümer,  welche 
Hoiii  vergehen,  seihst  zu  besetzen,  Navarra  hei  Castilien  zu 
erhalten,  wozu  sie  ihre  Personen  wie  ihr  Vermögen  einsetzen 
wollten. 

Nachdem  die  Sitzung  der  (,'ortes  geschlossen  worden,  fand 
von  Seiten  der  flandrischen  Kitter  im  Gefolge  K.  Karls  ein 
grosses  'furnier  zn  Valladolid  statt,  an  welchem  am  17.  Februar' 
Karl,  der  allen  ritterlichen  IJehungen  ungemein  hold  war,  ptu'- 
sünlichen  Antheil  nahm. 

Während  aber  <ler  König  diesen  .Aensserlichkeiten  zuge- 
than  zu  sein  schien,  wurden  sehr  weittragende  Beschlüsse 
gefasst  und  au.sgeführt.  Der  König  gedachte  seine  jüngste 
Schwester,  die  ihre  .Jugend  in  den  Mauern  von  'fordesilla  zu- 
bringen  musste,  dort  sehen  konnte,  wie  ihre  Mutter  ihre  Um- 
gebung schlug  und  selbst  Gegenstainl  <les  .Schreckens  wurde, 
mit  ihrer  älteren  Schwe.ster  Lconore  znsammenbringen,  was 
gewiss  im  Wunsche  der  beiden  Infantinen  lag.  .Als  aber  die 
einjährige  Infantin  von  ihrer  Mutter  weggebraeht  worilen  war, 
erkläite  diese,  nichts  zu  sich  nehmen  zu  wollen,  bis  man  ihr 
ihr  Kind  zurück  gebracht  habe;  sie  hungerte  drei  'l'age.  Ins 
Donna  (’atalina,  von  dem  Könige  b(;gleitct,  wieder  in  'J'ordtu 
silla  cr.schien.  .letzt  erhielten  Mutter  und  Tochter  an  dem 
Marques  von  Denia  und  Grafen  von  Uerma,  Don  Bmnardo  de 
Sandoval  y Koyas  einen  unumschränkten  Hüter,  der  auch  von 
seiner  (tewalt  d(ui  unumschränktesten  Gebrauch  machte,  so  dass 
die  Königin  gleich  einer  Gefangenen  'foi'desilla  nicht  verliess 
und  mit  Niemanden  sich  in  Verkehr  zu  setzen  vermochte.  " 

* P.  Mali.  n.  609. 

* Petr,  de  An^leria  n.  014. 

* Ni  VOR  hnldoyiR  ni  eRcrivovR  c»>An  iiint'una  tjue  Uk^uc  a ru  altoza  (.li.. 
Könitfin)  a ntra  juTsona  »yiio  a iiii  v Ripiiipn*  con  inoiiHajrrroR  ciort.i.R  |n»r 
qur  ARi  iMiiiviriie  Hrr  Kdnig'  an  don  ManjtilK  aus  Araiida  am  Dm-rit. 
19.  April. 
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Der  Marqiicß  ItiiUe  in  Betreff  der  Königin  »ich  nur  mit  Karl 
»elhst  in  Beziehung  zu  setzen.  Der  König,  welcher  keine  Lust 
hatte,  seine  Macht  zu  theilen  und  noch  viel  weniger  zum  Prinzen 
von  Spanien  herahzusteigen,  bot  .Alles  auf,  sieh  zu  erhalten  und 
zwar  bis  zur  Einsperrung  der  Königin,  welche  oftmals  verlangte 
auszugeheii,  ' ihren  Hut  aufsetzte,  aber  ihre  Oemäeher  nicht 
verlassen  durfte.  Eine  andere  mit  gleicher  Hücksiohtslosigkeit 
durchgefUhrte  Massregel  war  die  EntferiHing  des  Infanten  Fer- 
dinand aus  Castilien,  das  er  nicht  wieder  sehen  sollte.  Er 
durfte  nicht  nach  Tordesilla  kommen.  Seine  Mutter  erfuhr 
nichts  von  ihm.  Die  Infantin  erhielt  vom  Marcjues  die  Erlaub- 
niss  ihm  zu  schreiben,  der  Martiues  setzte  hinzu,  die  Königin 
werde  jetzt  besser  behandelt  als  früher,  du  er  es  für  vortheil- 
haft  hielt,  das.»  iliess  bekannt  werde.  ■'  Aber,  führte  er  in  dem 
.'^•hreibeu  an  K.  Karl  aus,  wenn  ich  hundert  Jahre  in  diesen 
Königreichen  bleibe,  werde  ich  ihm  nicht  ein  Wort  schreiben 
oder  sjvgen  von  dem  was  hier  vorgeht.  * Der  Infant  ging  vor- 
liiulig  nach  Flandern,  man  sagte  auf  Begehren  K.  Maximilians. 
Es  mus.ste  die  Nativisten  schmerzlich  berühren,  dass  der  s])a- 
nische  Infant,  iler  Eingidjoreno,  .Spanien  verliess,  als  ,Karl  von 
Gent*  kam;'^  eine  schwere  Zukunft  stand  ihm  bevor,  wenn 
auch,  so  schien  es,  in  der  nächsten  Zeit  ihm  die  Krone  eines 
Königreiches  Oesterreich  winkte. 

Der  König  aber  begab  sich  jetzt  mit  seiner  Schwester, 
der  Infantin  Leonora,  über  .Araiida  am  Duero*’  nach  .Anigo- 
nien,  dort  gleichfalls  ilie  Huldigung  zu  empfangen.  Es  han- 
delte sieh  zugleicli  darum,  mit  dem  Könige  von  Portugal  ab- 
zuschliessen.  Der  Kanzler  selbst  bezcichnete  die  Infantin  als 


' Il;i  ti'iiidu  imirlia  (rana  de  aalir  fnpra.  SclireiliPii  das  Mari)np»  an  K.  Karl 
vom  27.  Mai. 

* lt.r)fiMinith  p.  160. 

^ Quo  pn  p..(to8  rpynos  y pn  toda  |Mirtp  sp  sopa  la  inpjoria  «pip  ay  cn  su 
rpal  pprsona.  Kergiuir.  1.  c. 

* T>p  Io  da<|iii. 

Am  !!t.  April  v.*rlipss  pr  Aramta,  um  aipli  in  Saiitaudpr  piiizuspiiiffpn.  Spi- 
iipIH  voll  Cabrlayul  4*.  .Mai.  Hvidp  Hriidor  maplitpn  sirti  an  dpinselbpn 
Taor-  iniph  piit(|:pgpnppsptztpn  Kiplitnngpii  auf  dvii  VV'pg.  Karl  nach  Ca- 
latayud. 

'■  Kr  kam  liipr  am  HO.  März  I.*!!»  an.  Spinelli. 
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iinf'lücklicli,  da  sie,  ini  Besitze  so  vortreffliclier  Kigeiiseliaften, 
den  aehtundvierzigjährigen  Vater  von  acht  Kindern  heirathen 
sollte.  Der  König  von  Portugal  verlangte  aber  nicht  blos  die 
beträchtliche  Aussteuer  der  Infantin  (iKKUKH)  Ducaten)  nicht, 
sombirn  es  handelte  sich  auch  zugleich  darinn,  die  Infantin 
('atalina,  welche  in  nächster  Zeit  so  inauchein  deutschen 
Kürstensidine  versprochen  wurde,  für  den  portugiesischen  Erb- 
|)rinzen  zu  gewinnen,  K.  Karl  aber,  obwohl  so  oft  schon  ver- 
lobt, mit  einer  iiortUgiesischen  Infantin  zu  vermählen,  der  ihr 
Vater  K.  Manuel  (itXKOtX)  Ducaten  als  Mitgift  verhiess.  ' 

Das  von  den  Spaniern  so  übel  beleumundete  ( 'abinet  wai’ 
nicht  iinthätig.  Die  mit  Heinrich  Vlll.  und  Don  Manuel  von 
Portugal  eingelcitete  Verbindung  wurde  ausgenützt,  um  gegen 
Frankreich  eine  Stellung  zu  erlangen  und  ebenso  gegen  P.  Leo 
als  Verbündeten  der  Franzosen.-  Während  K.  Franz  eine 
Zusammenkunft  mit  seinem  , Schwiegersöhne'  — K.  Karl  — 
wünschte,  verwarf  sie  dieser  und  wurde  die  Sprache  gegen 
den  französischen  Gesandten  so  herb,  wie  sie  eben  nur  am 
Vorabende  eines  Krieges  geführt  zu  werden  pHegt.  ■“  Allein 
jedes  Auftreten  des  Königs  gegen  Aussen  hing  von  der  Be- 
festigung der  inneren  Lage  ab.  Karl  war  in  Castilicn  gegen 
den  Willen  seiner  Mutter  König,  w'as  das  Volk  nicht  wissen 
durfte;  er  war  in  .Aragon  noch  gar  nicht  König,  und  zwar  weil 
das  Volk  ihn  noch  nicht  anerkannt  hatte.  Karl  zögerte,  Ara- 
gonien  zu  betreten,  elie  nicht  sein  Bruder  S|)anien  verlassen 
hatte;  dann  beschwor  er  in  Calatayud  die  fueros  der  Stadt. 
\hjn  da  begab  sich  der  König  nach  Saragossa,  hielt  sich  jedoch 
im  Palaste  .Algiaferia  auf,  bis  die  Vorbereitungen  zum  feier- 
lichen Einzuge  getroffen  worden  waren.  .Am  ä.  Alai  IfilH  ver 
kündigte  er  die  Form,  unter  welcher  die  Eidesleistung  der 
Gortes  stattfinden  sollte,  am  (j.  Mai  fand  der  feierliche  Einzug 
in  Saragossa  statt,  worauf  einerseits  ilie  Verhandlungen  über 
die  Vermählung  der  schönen  Infantin  mit  dem  höckerigen 
Könige  von  Portugal  zu  Ende  geführt  wurden,'  andererseits 

' Sjtinolli  an  K.  Hninrich  VIII.  *,  A|»ril  ii. 

Siolu*  Iiipnibor  don  iaiif^on  Horiclit.  SpiiH'lli'n. 

* Vorjrl  auch  (iiistnirti»»n)  Ilonry  VIII.  to  Jtih.  A.  Ii.  1\  of  Arinagli  and 
Thomas  I^ord  liarnpM 

< Spimdli  18.  April.  P.  Mart,  n,  CI 7. 
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die  Geldsendungen  begannen,  um  sich  unter  den  deutschen 
t'hurlursten  eine  Partei  zu  erwerben,  ' nicht  minder  die  schwie- 
rigen Verhandlungen  mit  den  vier  , Armen'  (brazos)  der  ara- 
gonesiseheii  Stände  ihren  Anfang  nahmen,  endlich  wurde  die 
Verlobung  der  Kfinigin-Wittwe  von  Aragon,  welche  K.  Karl 
aus  dem  Kloster  Abrogio  nach  Arandu''  und  Saragossa  hatte 
kommen  lassen,  mit  «leni  Markgrafen  .lohann  von  Brandenburg 
vorbereitet.  Gleichzeitig  begannen  die  nachdrücklichen  Be- 
werbungen des  französischen  Königs  um  die  Kaiserkrone  und 
sein  Anschluss  an  das  Haus  llohenzcdlcrn.  * 

Die  Stellung  des  Königs  ward  unendlich  schwierig.  Der 
Herzog  von  Alba,  (’astilianer,  aufgefordort  Kail  nach  Aragon 
zu  begleiten,  erklärte,  seine  Dienste  seien  schlecht  belohnt 
worden  und  ging  nach  Hause.  Die  Cortes  erklärten  sich  noch 
immer  nicht,  dem  Könige  als  König  zu  schwören. 

Am  20.  Mai  eröffnetc  Karl  von  den  Granden  umgeben 
die  Versammlung  der  Cortes.  Der  Procurator  von  Aragon 
erklärte,  dass  der  ilurchlauchtige  König,  nachdem  er  seine 
alten  Staaten  verla.sscu,  zur  Regierung  dieser  Königreiche  ge- 
kommen sei.  Er  habe  den  römischen  Kaiser  zu  seinem  Gross- 
vatcr,  die  Könige  von  Dänemark  und  Ungarn  zu  Schwägern, 
die  von  England  und  Portugal  zu  Oheimen,  der  Papst  sei  ihm 
auf  das  freundlichste  gesinnt.  Daher  könnten  die  Aragonesen 
unter  der  Leitung  eines  solchen  Königs  rechnen,  einen  glück- 
lichen Frieden  zu  geniessen,  der  ein  besonderes  und  göttliches 
(Jeschenk  .sei.  Er  ermahne  daher  die  Aragonesen,  sie  möchten 
rasch  das  Donativ,  welches  sie  ihren  Königen  zu  geben  pflegen, 
ihm  geben.  ,Und  haltet  die  Hand  nicht  zurücke,  nachdem  ich. 


' l<»0.0*)0  Diiwiten  nach  SpiitclU.  Letsstcror  berichtet  4.  Mai  aus  (Jaia- 
tayinl,  wie  «ehr  die  künftij'c  Wahl  «las  Cabinei  Karl»  bereit»  in  AnMj>ruch 
nähme.  Sch<m  jeUt  ist  die  Rede  von  einer  Vermahhin^  der  Infantin  mit 
dein  Krhprinzen  von  Hrandenbur};.  Hrew.  n.  1140. 

2 I*.  Martyr  n.  0l2. 

^ Kni^dit  to  Wolsey.  Mechlin  20.  April.  Hrew.  n.  4117. 

Man  glaubte  übrigen»  bereit»,  K.  Kran*  werde  mdbst  für  den  Fall 
de»  Tode»  Heiner  Hchwächlielicu  Gemuhliu  um  Leoiiore  freien,  daun  aber 
niöehteii  sieh  Karl  und  Ferdinand  vorsehen,  lUiSs  er  «ie  nicht  ermorden 
la.sse,  um  Krlw‘  von  S)Minien  zu  werden.  Sie  erhielten  des.shalb  Warnungen 
au»  England.  Hrew.  n.  4136. 
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der  zu  so  grossem  Schmerze  und  uutcr  so  vielen  Tliriinen  der 
Fl.imänder  so  viele  Fürstenthümer  verlassen,  gerne  zu  Euch 
kam*.  80.(XKJ  Gulden,  welche  sic  ihm  aiigeboteu,  habe  er 
zurückgewiesen ; um  so  billiger  sei  es,  dass  auch  sie  ihre  Be- 
reitwilligkeit zeigten.  Die  schrecklichen  Kriege,  welche  gegen- 
wärtig geführt  würden  und  gegen  die  Feinde  des  Glaubens 
noch  zu  liihi-en  seien,  mögen  sie  dazu  bewegen,  da  ohne  Gold 
kein  Krieg  geführt  werden  könne. 

Die  Kode,  welche  sich  nicht  durch  besondere  Beredtsam- 
keit  auszeichnete,  wurde  von  dem  Erzbischof  von  Sarsigossa 
sehr  trocken  beantwortet:  Die  Aragonesen  seien  immer  ihren 
Königen  treu  gewesen;  wie  die  Cortes  es  beschlössen,  würde 
auch  die  Antwort  erfolgen.  Damit  war  die  Ceremonie  fertig, 
der  König  stieg  von  seinem  erhöhten  Sitze  herab  und  wurde 
zu  dem  eigentlichen  königlichen  Throne  im  Cortessaalc  ge- 
führt, wo  nun  von  Karl  verlangt  wurde,  er  solle  die  Zu- 
stimmung seiner  Mutter  zur  königlichen  Würde  vor- 
woisen  oder  beweisen,  dass  sie  unzurechnungsfähig  sei.  Wenn 
nicht,  würden  sie  ihn  weder  König  nennen,  noch  ihm  einen 
Kreuzer  bewilligen.  .Man  wusste  jetzt,  warum  der  Erzbischof 
nach  Tordesilhi  gegangen  war.  Die  Verlegenheit  des  Königs 
stieg  immer  höher.  I)er  Aufenthalt  in  Anigon  war  viel  theurcr 
als  der  in  Castilien  und  verschlang  uoth wendig,  wenn  die  Ver- 
handlungen sich  hinauszogen,  ungeheure  Mummen.  Die  Hart- 
näckigkeit der  Aragonesen,  nachdem  die  Castilianer  Karl  als 
ihren  König  anerkannt  hatten,  ihn  nicht  anzuerkennen,  dadurch 
also  die  Verbindung  Castiliens  und  Arngons  unter  Einem  Haupte 
in  Frage  zu  stellen,  brachte  unter  den  beiderseitigen  Granden 
heftige  Zerwürfnisse  hervor.  Von  Worten  kam  es  zu  Thätlich- 
keiten,  endlich  zu  einer  förmlicheti  Schlacht  zwischen  dem 
castilianischen  Grafen  von  Benavente  und  dem  aragonesischen 
Grafen  von  Aranda  unii  ihren  Anhängern,  bis  der  Erzbischof 
von  Saragos.sa  vermittelte  und  der  König  selbst  eintrat,  um 
Frieden  zu  stiften. 

Allein  die  Frage  in  Betreff  der  Berechtigung  Karls  zum 
Königstitel  war  und  blieb  noch  lange  ungelöst  und  wurde, 
wie  wir  sahen,  dadurch  nicht  besser,  dass  es  dem  Regenten 
von  Aragon,  dem  (natürlichen)  Sohne  K.  Ferdinands,  dem  Erz- 
bischof von  Saragossa  nicht  vergönnt  war,  die  Königin  in 
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Tordesillii  zu  scheu.  Alle  Gerüchte  über  unfreiwillige  Haft 
derselben  niussten  dadurch  ebcuso  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
winnen, als  die  Krbitt<u-ung  zunchinen.  Man  kam  endlich  über- 
ein, dass  einerseits  der  König,  andererseits  die  aragonosisehen 
Städte  Kechtsgelehrte  erwählen  und  diese  entscheiden  sollUm, 
ob  ohne  Benaehtheiligung  des  Königreiches  Karl  König  genannt 
werden  könne;  man  wollte  aragonesiseherseits  wenigstens  die 
Rechte  der  Königin  wahren,  der  die  Aragonesen  nach  dem 
Tode  K.  Ferdinands  geschworen  hatten.  Karl  aber  verlangte 
in  gleieher  Weise  wie  in  C'astilien  xlie  Huldigung  zu  em- 
pfangen. ' Der  Streit,  welcher  die  Gemüther  erhitzte  und  Jode 
Entscheidung  ungebührlich  in  die  Länge  zog,  hatte  zur  Folge, 
(lass  die  inneren  Zustände  sich  statt  zu  bessern  mehr  und  mehr 
verschlimmerten.  Die  allgemeine  IJnsieherheit  nahm  ebenso  zu 
als  die  Theiierung.  Das  Volk  verlangte  strengere  Gereehtig- 
keit,  die  Grossen  Festhaltung  an  ihren  Privilegien.  Sie  nannten 
cs  einen  Eingrift'  in  ihre  liechte,  wenn  der  König,  den  Wün- 
schen des  Volkes  nachgebenil,  für  grössere  Wohlfeilheit,  für 
grössere  Siehci  heit  sorgte.  Nicht  blos  Karl,  das  Köuigthum 
iiDtnittelbar  Ind'and  sich  den  verrottetsten  Zuständen,  Privilegien 
gegenüber,  die  zur  laindplage  geworden  waren.  Das  könig- 
liche Ansehen  war  bei  iler  Machtlosigkeit  der  Beamten  fast 
vernichtet.  Das  Asylreeht  der  Grossen  lähmte  alle  öffentliche 
Gerechtigkeit.  Selbsthilfe  und  Meuchelmord  warcui  an  die 
Stelle  der  Justiz  getreten,  die  Freiheit  zur  Impunität  der 
Schlechten  geworden.’  Zu  den  alten  Privilegien  gesellten  sich 
noch  veraltete  Schuldverschreibungen,  deren  Realisirung  jetzt 
vom  Könige  verlangt  wurde  und  deren  Betrag  höher  sich  be- 
lief als  das  Donativum,  welches  die  Cortes  dem  Könige  zu 
geben  pflegten.’  Der  Aufenthalt  Karls  in  Saragossa  verschlang, 


' P.  Mart.  u. 

^ Mart.  e(i.  624.  626. 

* apppllaiit  hanc  sui  inob.servantiam  fptod  nequeat  si  jus 

petatiir.  jus  tfxorccre.  Suis  legibus  vivere.  ntalunt  antirini«  licet  nocivis 
quam  pati  qiind  Repw  nrbitrio  quicqnam  I.  c.  625. 

* Nrt  mono?«  le  costo  arrancar  nii  servicio  de  200.000  diicatos  y ostn  5 con- 
dicioii  de  investir  csta  »nnm  eii  <*1  pa^fo  de  la«  deuda.s  <lc  la  eorona, 
tiempo  hacia  deücuida«Ias  |»ara  «pie  n<*  tuescen  parar  a man<»n  de  estran- 
gero».  1>H  Fuentc  XI.  p. 
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was  ihm  Castilicu  gewährt,  man  leehnete  Ende  Januar  1518 
eine  Summe  von  1.200.000  bis  1.500.0(X)  Ducaten, ' und  noch 
immer  wollte  es  zu  keiner  reehten  Entscheidung  kommen,  als 
allmälig  das  Gerücht  sich  verbreitete,  K.  Maximilian  sei  ge- 
storben, Karl  aus  den  ganz  unfertigen  aragonesischen  Zu- 
ständen sich  in  die  noch  schlimmeren  des  deutschen  Reiches 
stürzte.  Auch  in  Aragon  konnte  zuletzt  Karl  nur  mit  seiner 
Mutter  die  Anerkennung  erlangen,  und  dann  war  er  noch 
immer  nicht  in  Catalonien  noch  in  Valencia  anerkannt.  Karl 
musste  die  Liquidation  der  im  Mannesstamme  ausgestorbenen 
aragonesischen  Dynastie  durchführen.  Die  Anerkennung  der 
Forderungen  der  Aragonesen,  der  Valencianer  und  Catalancn,-'’ 
so  cxecssiv  sie  waren,  ward  die  Bedingung  der  Anerkennung 
der  neuen  habsburgisehen  Dynastie,  welche  bei  ihrem  Regie- 
rungsantritte in  die  Unmöglichkeit  versetzt  werden  sollte,  das 
Heil  des  Landes  zu  befördern,  wohl  aber,  während  ihr  nach 
Innen  die  Hände  gebunden  waren,  nach  Aussen  hin  alle  Ver- 
antwortlichkeit der  Regierung  übernehmen  musste.  Karl  befand 
sich  bereits  1518  den  aragonesischen  Königreichen  gegenüber  in 
einer  Lage  ganz  ähnlich  der,  in  welcher  sein  Bruder  Ferdi- 
nand acht  Jahre  später  sich  in  Ungarn  und  Böhmen  befand, 
einer  Adelsherrschaft  gegenüber,  die  auf  den  Ruin  des  König- 
thuins  loBsteucrte. 

' Ep.  «34. 

’’  Die  CortP.s  erklärten  sieh  »ntäntrlieh  bereit,  ilin  »Is  Knnip  anriierkenneii, 
würden  aber  au  dom.^elben  Tage,  an  welchem  sie  dieses  thäten.  dem  lu- 
fanten  Ferdinand  als  Prinzen  schworen,  was  alle  Plfine  Karls  dnreli- 
krenzte. 

’ Erst  im  Anfänge  1519  endigte  die  Session  der  fmigoiiesisehen  CorU's 
(Sandoval  III.  §.  29),  worauf  sich  Karl  am  15.  Februar  nach  Itarceluna 
begab,  wo  er  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Grossvaters  empfing.  t>ie 
Catalanen  wollten  .jetzt  alair  noch  immer  nicht.s  von  einer  Huldigung  wissen, 
da  die  Königin  am  Leben  sei,  sie  wollten  sich  nicht  einmal  als  Cortes 
versammeln;  nach  zwanzig  trotzigen  Tagen  besannen  sie  sich  aber  doch 
eines  Besseren  und  huldigten  Karl.  Nach  Valencia  zu  gehen  und  dort 
ähnliche  Fnarti-ii  zu  empfangen,  hatte  aber  Karl  ebensowenig  mehr  Zeit 
als  Lust. 
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XXI.  8ITZUN(;  VU.M  2a.  JULI. 

Der  Soerctär  verliest  ein  Schreiben  des  Herrn  Prof.  Jüli; 
in  Innsbruck,  worin  derselbe  seinen  Dank  ausspricht  für  seine 
Wahl  znra  wirklichen  Mitglicde  der  kais.  Akademie  der 
issenschaften. 


Das  w.  M.  Freiherr  von  Sacken  Icpt  eine  Abhandluiif? 
vor:  ,Ueber  Ansiedelunf^on  und  Funde  aus  heidnischer  Zeit 
in  Niederosterreich'. 


Die  Aufnahme  der  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Zupitza 
in  Wien  ,zur  Literaturgeschichte  dos  Guy  von  Warwick'  in  die 
Sitzungsberichte  wurde  genehmigt. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akadnmi«  der  Wissenaihaftcn,  k.  hajer.,  zti  München;  Sitaiiugsberiehte  der 
iiiatlieni.-physik.  C'lassc.  Heft  I.  München;  8". 

Gesel  Ischaft  derKünste  und  Wia.aenschaften,  Provinr.ini  Ulreclit'sche:  Verslap. 
ISi'd.  Utrecht;  8".  — Aanteekeningcii.  1871  & 187i.  Utrecht;  8".  — De 
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S|ie<'tatoriair  Geschrifleii  van  1741  — IMOO.  l>oor  .1.  Hartop.  (Gekrönte 
Prciasclirift.)  Utrecht,  KS7'2;  8^ 

Mittheiliingen  nu«  J.  PerthtV  geographischer  Anstalt.  Hl.  Hand,  1873, 
Heft  VII.  fJotIm;  4''. 

Mtiaeiini  KmncUeo-Carolumm:  XXX.  Herieht.  Linz,  1H71;  8'*. 

Feabody  Institute:  VI'*'  Amiiial  Report.  IH73.  HaUimore;  8^ 

.Revue  poÜtujue  et  litu'raire*  ct  ,K«?vue  8<*ieiitifi«jiie  de  la  France  et  de 
I’etranger.*  IIF  Aimee,  2*  StVio,  Nr.  3.  Fan«,  1873;  t". 

Verein,  siebenbiirgiseher,  fiir  roniaiiisclie  LiU^ratur  und  Cuhttr  des  romani* 
sehen  Volke»:  Traiisilvania.  Amilti  VI.,  Nr.  11—14.  Krou-stadt,  1873;  4". 
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('elu'r  AnsiHdlmigfii  imd  Funde  aus  lioidiiisc-her 
Zeit  in  Niederösterreieli. 

(Mit  viiT  Tafeln.) 


VOD 

Dr.  E.  Freih.  von  Sacken. 

wirkt.  Mitglieds  d«r  k.  Akademie  der  WiMensebaften. 


Der  Hiiuptwerth  der  Funde  von  Artefacten  aus  unserer 
licidnisehen  Vorzeit  besteht  darin,  dass  wir  in  ihnen  Spuren 
der  alten  Niederla.s.sunj'tui  eihalten  haben,  welche  uns  über 
<len  Culturzustand  der  frübesten  Bewohner  unst-rer  iJinder  die 
wichtifcsten  -Vut’sehlUsse  geben.  Die  oft  sehr  unscheinbaren 
Ueberreste  aus  Stein,  'l'hon  u.  dgl.,  Beweise  der  technischen 
Fertigkeiten,  Ih^gabung  und  Geschnmcksrichtung  dieser  Men- 
achen,  sind  die  Factoren,  aus  denen  sich  mit  .Anwendung  der 
coniparativen  Forschung.smelhode  die  älteste  Geschichte  des 
I.jindes  auf  baut  und  sie  geben  vielfach  Aufschluss  über  Cultur, 
Herkunft  find  Handelsverbindungen  der  Landesbewohner  in 
einer  sonst  völlig  dunklen  Zeit.  Die  an  vielen  Orten  so  zahl- 
reicdi  vorkoinniemlen  Denkmale  wurden  in  ibrei-  Allgemeinheit 
nach  ihrer  odturgeschichtlichen  Bedeutung  oft  besprochen  und 
gewürdigt;  es  handelt  sich  nun  darum,  sie  nach  ihren  Fund- 
orten in  Gruppen  zusammen  zu  fassen  und  in  Verbindung 
mit  den  örtlichen  Verhältnissen  die  Stellen  der  alten  Ansied- 
lungen nachzuweisen,  um  daraus  die  Bedingungen,  gewisser- 
massen  die  Gesetze,  nach  denen  diese  stattfanden,  erforschen 
zu  können. 

Aus  dem  für  manche  Gegenden  ziemlich  reichhaltig  vor- 
liegenden Jlateriale  ergibt  sich,  dass  Niederösterreich  in  vorchrist- 
licher Zeit  nicht  weniger  reich  an  Niederlassungen  war,  als  viele 
andere  Länder  Mitteleuropas,  woraus  sich  .schliessen  lässt,  dass 
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iiiicli  liier  die  Beviilkenmij:  eine  dichte  war,  wie  es  Plinius  von 
den  Alpenländern  iin  allgemeinen  versichert.  Durch  die  Unter- 
suchung der  Stellen,  an  welchen  inanchc  Gattungen  von  Arte- 
facten  in  grösserer  Menge  Vorkommen,  sowie  aus  den  Begräli- 
nissstätten  lässt  sich  eine  beträchtliche  Zahl  solcher  Nieder- 
lassungen und  zwar  aus  allen  Perioden  bis  ins  Mittelalter 
hinein  feststellen.  Die  meisten  dieser  alten  (.'ulturpunkte 
wurden  auch  in  der  Folgezeit  nicht  aufgegeben , sondern 
erhielten  sich,  weil  eben  die  Örtlichkeit  mit  richtigem  Ver- 
ständniss  gewählt  war  — und  die  alten  Naturvölkei’  hatten  d.afur 
eine  besondere  Begabung  — bis  auf  den  heutigen  Tag  als  mehr 
oder  weniger  grosse  Ortschaften,  je  nachdem  die  neueren 
Verhältnisse,  der  Schwerpunkt  grösserer  Städte,  die  veränderten 
llandelswege  u.  s.  w.  ihnen  Bedeutung  gaben.  Wir  wollen 
nun  eine  Reihe  bedeutenderer  Fundstellen  als  alte  Niederlassungs- 
punkte  näher  betrachten. 

1.  Fniide  und  AnsiiMlIiiiigen  iini  linken  Donauufer. 

Der  Manhartsberg  war,  wie  auch  der  keltische  Ursprung 
seines  Namens  beweist,  schon  in  alter  Zeit  bekannt.  Seine 
sich  weithin  eretreckenden  Abdachungen,  besonders  die  gegen 
Westen,  sowie  das  Hochplateau  zwischen  den  Flüssen  Kamp  und 
Thaya,  gegenwärtig  dicht  bevölkert,  sind  der  Fundort  einer  so 
überraschenden  Menge  von  primitiven  Werkzeugen  und  Gefässen, 
dass  man  auf  den  Bestand  vieler  Niederlassungen  schliessen 
darf’.  Insbesondere  kommen  Steingerätho  massenhaft  vor. 
Ks  sind  dieselben,  die  fast  völlig  gleich,  mitunter  als  ob  sie 
von  einer  Hand  gearbeitet  wären,  durch  ganz  Mitteleuropa 
gehen,  ja  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  sind,  in  einer 
Uebereinstinimung  der  Grundformen,  widche  wohl  als  keine 
bloss  zulälligc  anzusehen  sein  dürfte,  sondern  auf  einen  ge- 
meinsamen Ursprung,  eine  gemeinschaftliche  W'urzel  hinzu- 
weisoii  scheint,  wie  so  vieles  im  geistigen  Leben  der  Völker, 
z.  B.  die  Idee  des  Opfers,  des  Fortlebens  nach  dem  Tode 
u.  8.  w.,  und  auch  in  den  Lebensformen,  in  .Sitten  und  Ein- 
richtungen. Diese  gemeinsamen  Züge  deuten  darauf  hin,  dass 
die  Völkcrfamilic  vor  ihrer  Trennung  schon  einen  ziemlichen 
Grad  der  Cultur,  besonders  in  Bezug  auf  transscondentalc  Vor- 
stellungen besass,  die  sich,  je  nach  den  übrigen  bestimmenden 
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Verhältnissen,  bei  den  einzelnen  Stäiniiion  weiter  ausbildetcn, 
isler  verkümmerten  und  bei  sonstif'er  Vorwilderunjf  verdun- 
kelten. So  deutet  jiucli  die  naeliweisbar  älteste  Begräbnissart 
in  Steinkisten,  ihre  üleichartiskeit  im  Principe,  bei  dem 
überaus  ausgedehnten  Verbreitungsbezirk  auf  eine  gleiche 
Urquelle.  Man  hat  es  daher  auch  aufgegeben,  diese  Gräber,  sowie 
ilie  alten  Steine,  scdbst  Bronzegeräthe  einem  einzelnen  Volke 
zuzuschreiben,  nachdiun  die  Fundergebiiisse  gezeigt  haben, 
(lass  ihre  Zutheilung  an  Kelten,  Germanen,  .Slaven,  lber<!r, 
Iren, ' Phönizier  oder  Tamhu  eine  zu  beschränkte,  einseitige 
wäre.  Allerdings  l.asscm  siidi  bei  eingelumder  Vergleichung  für 
manche  Bezirke,  aber  auch  nur  im  grossen  und  im  alIg<oncinen 
gewisse  mehr  oder  weniger  feststehende  Eigenthümlichkeiten 
nachweisen,  die  freilich  oft  nur  von  der  Natur  des  bearbeite- 
ten M ateriales  abhängen.  So  erscheinen  die  Steiuwerkzeiige 
österreichischen  Fundortes  in  grösserer  Uebereinstimmung  mit 
(lenen  aus  den  südlich  der  Donau  gel(!genen  Läudorn,  der 
Schweiz  und  Oberitalicn,  als  mit  den  nordischen;  bei  erstenui 
herrschen  weichere  Steinarten,  bei  letzteren  der  Feuerstein  vor. 

Der  im  .lahre  IHüG  verstorb(;ne  Reichsfreiherr  ('andid 
von  Engelshofen  auf  dem  Schlosse  Stöckern  bei  Horn 
«(minelte  eine  lange  Reihe  von  .lahren  hindurch  alle  in  einem 
weiteren  Bezirk  um  sein  (jut  vorkommenden  Altertbümer, 
insbesondere  Steingerätbe,  deren  er  über  U),ü<iO  zusammen- 
lirachte.  Eine  Auswahl  von  Musterbeispielen  schenkte  der  ge- 
genwärtige Besitzer  der  für  die  älteste  ( 'ulturg(!schichte  höchst 
bedeutenden  Samndung,  Herr  Ernst  Graf  H o y o s - S p r i n z e n- 
stein  dem  k.  k.  Münz-  und  Antikeneabinete  und  gestattete 
mir  die  Durchsicht  der  ganzen  in  (hirtons  verwahrten 

Sammlung.  Bei  jedem  .Stücke  ist  der  Fundort  sehr  genau  ver- 
zeichnet, wodurch  die  Art  und  Menge  der  V'orkomninisse  an 
(len  einzelnen  Punkten  festgestellt  worden  kann. 

Die  Fundgegenstände  der  ältesten  Perioden  zerfallen  in 
folgende  Gattungen  : 

a)  Keilförmige  Werkzeuge  {.\cxte,  Meiss(;l),  wie  sie  zu 
mannigfachen  Verrichtungen  ge.braucht  wurden,  theils  als  Beile, 
mit  einer  Schäftung  verseluui,  theils  ohne  Fassung  als  Hand- 

’ Neue.'itfr  Zeit  tliiri'h  Mauok,  KutitÜfonjiig  iK*.i  Elni.‘<ki«clH’U,  JS.  UU. 
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Werkzeug.  Nach  der  Art  ilirer  Verwenilung  sind  sie  von  vei-seliie- 
deneii  Grundfornien ; zu  denjenigen,  welelie  mit  einem  Schaft  oder 
einer  Fas.sung  versehen  wurden,  wählte  man  flache  Steine, 
während  die,  welche  blos  mit  der  Hand  gefasst  wurden,  aus 
dicken  Steinen  gefertigt  sein  und  ahgei-imdete  Kanten  haben 
mussten,  damit  man  sie  bei|Uom  halten  konnte.  Die  Schäftung 
geschah,  wie  aus  der  Gestalt  der  Steine  selbst  hervorgeht, 
auf  eine  zweifache  .Art,  entweder  wurde  die  Axt  auf  einen 
zuiuTheil  eingeschnittenen,  abgestufteii  Stiel,  der  ein  Knie  hatte, 
aufgebunden  und  zwar,  nach  Analogie  mit  ähnlichen  Gerätheu  der 
Gegenwart,  der  Quere  nach,  die  Schneide  horizontal,  so  dass  sieh 
der  Nacken  gegen  den  Absatz  des  Stieles  stemmte,  oder  aber  der 
Stein  wurde  in  den  Schaft  eingekeilt  oder  eingeklemmt,  wobei 
die  Schneide  vertical  zu  stehen  kam.  Zu  ersterem  Zwecke 
wurden  die  flachen,  möglichst  rechteckigen  Steine  unten  flach 
gesehliftbu,  damit  sie  auf  dem  Stieleinschnitte  gut  auflagen, 
und  oft  auch  an  den  Schmalseiten  abgeschliflen,  damit  man 
scharfe  Kauten  erhielt  zur  haltbareren  Befestigung  der  unigc- 
wickelten  Schnur  oder  Sehne  (Fig.  1,  2,  3).  Die  Verwendung 
dieser  Art  von  Werkzeug  als  Hauen  oder  Beile  ist  klar.  Die 
Grösse  ist  verschieden;  zwischen  der  miniaturartigen  von  1 '/i 
Zoll  Länge  bis  ö'/i  variirend,  sind  die  meisten  2V,i — fl  Zell 
lang.  Die  Breite  der  Schneide  beträgt  die  Hälfte,  selbst  zwei 
Drittel  der  Länge ; viele  sind  übrigens  olienbar  bei  wieder- 
liidtcm  Gebrauche  öfter  zugeschliffen,  und  dadurch  unverhält- 
nissmässig  kurz  geworden. 

Die  Keile,  welche  in  den  Stiel  eingeklemmt  wurden, 
sind  am  nicht  wirkenden  Fnde  mehr  oder  weniger  zugospitzt 
( Fig.  4,  iy) ; es  sind  oft  nur  gewöhnliche  Geschiebe-  oder 
Uollsteine,  an  denen  weiter  nichts  geschah,  als  dass  ein  Knde 
zugeschliö’en  wurde.  Auch  hier  variirt  die  Grösse  zwischen 
den  oben  angeführten  Grenzen  und  hat  die  Mehrzahl  eine 
Mittelgrösse  von  2'/i — fl  Zoll.  Bei  beiden  Arten  ist  die  Sedincide 
bald  gerade  mit  scharfen  Ecken  (Fig.  1 — .•}),  bald  convex,  so 
dass  sie  bisweilen  fast  einen  Halbkreis  bildet  und  ilie  Ecken 
sich  allmälig  in  die  Schmalseiten  verlaufen  (Fig.  ,ö);  selten 
ist  die  Schneide  schief  gestellt  (Fig.  4),  was  das  Eindringen 
in  den  zu  trennenden  Körjter,  — die  AV^irkung  <ler  Schneide 
bcfiirderte.  Die  Schneide  wurde  oft  ganz  kurz  und  einseitig 
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aiifjescliHffen,  wobei  sie  sich  tVeilicli  leichter  wieder  abstimipfte, 
aber  weniger  dem  Abbreehen  ausgesetzt  war. 

Ein  in  Wartberg  gefundenes  Beil  bat  zwei  Sclineiden 
an  den  entgegenge.setzten  Enden,  in  der  Mitte  wurde  es  in 
einen  Stiel  geklemmt  und  stellte  so  eine  Bipenuis  dar  (Fig.  G). 
Solche  .Amazouenilxte,  bisweilen  von  ziemlich  ausgeschweifter 
Form,  kommen  auch  im  Norden  vor.  * 

Eine  zweite  Gattung  von  Keilen  war,  wie  erwähnt,  zum 
Kassen  mit  der  blossen  Hand  bestimmt;  solche  zum  Schaben 
und  Schneiden  bestimmte  Werkzeuge  sind  desshalb  aus  dicken, 
walzen-  oder  kegelförmigen  Steinen  gefertigt  und  besitzen 
meist  eine  convexe  Schneide  (Fig.  7).  Das  grösste  Inslrument 
dieser  Art  ist  (5 '/i  >^oll  lang  bei  2 '/i  ^^ell  Breite  und  1 '/^  Zoll  1 )ieke, 
also  für  eine  mächtige  Faust  geeignet,  das  kleinste  ist  2'/2  Zoll 
lang,  1 '/.j  Zoll  breit,  10  Linien  dick.  Auch  sie  sind  meist  kurz 
und  von  beiden  Seiten  zugeschliffen. 

Eigenthünilich  sind  zahlreich  vorkoinmende  Werkzeuge, 
die  unten  ganz  plan  geschliffen,  oben  mehr  oder  weniger  con- 
vex sind,  an  einem  Ende  in  eine  halbrunde  Schneide,  die  von 
unten  geschärft  wurde , ausgehend  (Fig.  8,  0) ; sie  mögen, 
auf  eine  flache  Schaftbahn  gebunden,  als  Aexte  gedient  haben, 
oder  auch  wie  Hobeleisen  zum  Schaben  verwendet  worden 
sein.  ^ Die  Länge  dieser  Geräthe  beträgt  — 8 Zoll,  meist  sind 
sie  schmal,  an  der  stärksten  Ausbiegung  der  Oberseite  bis  zn 
P/4  Zoll  dick. 

Ebenfalls  der  Keilwirkung  gehüien  schmale,  stemmeisen- 
artige Meissei  an  (Fig.  10 — 12),  2 — 3 Zoll  lang,  bei  5 — 0 Linien 

' Ntls8on,  Hteinalter,  Taf.  VIII»  173,  174. 

* Allo  ilie  «Twiihiitoii  Formell  kommen  sehr  HlmUcli  in  Obcritalieii  vor  mul 
finden  aieh  deren  viele  im  Museum  von  Turin.  II.  GaBtnldi,  Iconogrnfin 
di  alctini  o^etti  dl  riuiota  nntieliitii  rlnvcmiti  in  Italia»  Tav.  I— VI. 
Kbensu  in  den  Sidiweir.er  Ffahlbauten.  V^gl.  Mittli.  d.  nntiq.  Ge«,  in 
Zürich.  Bd.  IX.,  XU.,  XIII.,  XIV.,  X\^  Die  Kon»  Fig.  7 fand  .«ich  mit 
vielen  Bronzegegonständen  im  Pfahlbauo  von  EsUivayer,  (ebenda  XIII, 
Abth  2,  Heft  3,  Taf.  V,  41).  Zahlreiche,  ganz  ähnliche  Forincn  von  «chwe- 
dUchen  Fund^tUcken  fiudeii  sieh  iibgcbÜdet  in:  O.  Moiitclius,  Antiquitea 
Kiiedoiacs,  Fig.  13 — 32. 

^ Ks  gibt  auch  solche  mit  einem  Stiellocli,  Nilsson  n.  a.  O.  8.  öü  nennt 
sie  Krdhaoken  Madsen,  .\ntiqiiites  prehist.  de  Danemnrc,  Taf.  XXXIl, 
21.  Keller,  in  den  Mittli.  d.  mit.  Oesf,  in  Zürich,  XII,  Tuf.  III.,  43,  44. 
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Hreite ; sie  sind  theils  an  den  Schmalseiten  abgeschliffen, 
thcils  hier  ini  Naturzustände  belassen,  meist  dick  mit  gerader 
uder  schiefer  Schneide.  Auch  von  diesen  gibt  es  miniaturartig«! 
von  1 'j-i  Länge.  Andere  haben  die  Schneide  gespitzt  oder 
das  rundliche  Werkzeug  verläuft  völlig  in  eine  Spitze  wie 
eine  stumpfe  Pfrieme. 

Alle  die  bisher  beschriebenen  Hau-  und  Schneidewerk- 
zeuge  bestehen  aus  den  an  Ort  und  Stelle  vorkoramenden 
Steinarten,  theils  weichen,  welche  sich  mit  dem  Messer  scha- 
ben lassen,  wie  Sandstein,  Serpentin,  theils  sehr  harten,  wie 
(^iiarz  und  Hornblende,  welche  der  Feile  widerstehen.  Manche, 
besonders  die  aus  härteren  Steinarten,  sind  sorgfältig,  oft  an 
allen  Seiten  zugeschliffen  und  polirt,  andere  zeigen  die  natür- 
liche Obeidläche  und  sind  nichts  als  aufgelesene  Steine,  wie 
sie  in  der  ganzen  Gegend  in  grosser  Menge  und  in  verschie- 
denen Geschiebe- Formen  Vorkommen,  denen  eine  Schneide 
angeschliffen  wurde  (Fig.  2,  4,  6,  7).  Aus  dieser  Leichtigkeit 
der  Herstellung  einfacher  Wcrkzetige  erklärt  sich  auch  zum 
Theil  deren  massenhaftes  Vorkommen,  sowie  der  Umstand,  dass 
mau  sich  selbst  mit  ganz  weichen  Steinarten,  die  sich  sehr 
schnell  abnützen  mussten,  begnügte,  denn  wenn  dieser  Fall 
eintrat,  hatte  man  ohne  vieles  Suchen  und  ohne  erhebliche 
Mühe  gleich  ein  neues  Geräth  zur  Hand.  Von  dem  Behauen 
vor  dem  Schleifen  und  Poliren  zeigt  sich  nirgends  eine  Spur. 

b)  Schleifsteine  zum  Zurichten  und  Schärfen  der 
genannten  Werkzeuge  ; man  findet  solche  grössere  mulden- 
förmige aus  Sandstein,  mit  deutlichen  Spuren  ihrer  ehemali- 
gen Benützung,  theils  feinere,  zur  letzten  Glättung,  ähnlich 
unseren  heutigen  Wetzsteinen,  G — 12  Zoll  lauge,  schmale  (1  Zoll) 
Steine,  die  an  ihrer  horizontalen,  geglätteten  Fläche  auf  einer 
Seite  die  Art  ihrer  Verwendung  zeigen. 

c)  Hämmer,  Aexte  mit  Stielloch.  Nach  Bedarf  nahm 
man  auch  zu  solchen  bald  einen  dreieckigen  Rollstein,  den 
man  einfacb  für  den  Stiel  durc.bbohrte,  ohne  ihm  eine  weitere 
Zurichtung  zu  geben  (Fig.  13),  oder  man  schliff  denselben 
wenigstens  an  dem  vorderen  Ende  zu  einer  Schneide  zu  (Fig.  14), 
während  andere,  besonders  kleinere  aus  besserem  Materiale, 
vollständig  zugerichtet  und  polirt  wurden  (Fig.  15),  mit  schar- 
fen Kanten,  in  Form  eines  Bügeleisens.  Die  meisten  haben 
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eine  verticale  Schneide  (Fig.  14),  wenige  eint  horizontale, 
manche  sind  Btiimpf  (Fig.  13,  15).  Der  Nacken  ist  bei  allen 
abgerundet,  oft  ini  Naturzustände  belassen,  häufig  sind  an  bei- 
den Enden  Spuren  des  Gebrauche.s  zu  bemerken,  daher  das 
Instrument  als  Beil,  Spaltekeil  und  als  Hammer  benützt  wurde. 
Das  Stielloch  befindet  sich  gewöhnlich  im  hinteren  Drittel, 
wie  bei  Aexten,  selten  mehr  gegen  die  Mitte  zu  gerückt;  es 
ist  ohne  Ausnahme  auf  einer  Seite  weiter  als  auf  der  ande>- 
ren  ; die  Differenz  beträgt  bei  einer  durchschnittlichen  Weite 
der  Stiellöcher  von  10  Linien,  1 —3  Lin.,  ist  also  sehr  bedeu- 
tend. Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  Bohrung  bei  diesen 
nicht,  wie  man  es  an  anderen  Arten  beobachtet  hat,  von  be  i- 
den  Seiten  vorgenommen  wurde,  sondern  nur  von  einer  Seite 
aus.  Jlan  hat  auch  eine  erhebliche  Anzahl  von  solchen  Bohr- 
zapfen  gefunden,  die,  entsprechend  den  Löchern,  an  einem 
Ende  nur  1 —.3  Lin.  dicker  sind  als  am  andern,  ähnlich  Fla- 
schenstöpseln, und  ganz  ähnliche  Riffeln  der  Quere  nach  zei- 
gen, wie  die  Bohrlöcher  (Fig.  10).  Die  Bohrung  geschah  daher 
wahrscheinlich  vermittelst  eines  röhrenförmigen  Instrumentes 
mit  scharfem  Sand  (vielleicht  mit  einer  Homspitze),  wobei  die 
erwähnten  Verhältnisse  eintreten  mussten  und  der  Zwischen- 
raum zwischen  der  Wandung  und  dem  Zapfen  ein  ziemlich 
bedeutender  blieb.  * Dies  beweisen  auch  einige  unfertige  Stücke 
(Fig.  17),  bei  denen  das  Bohrloch  durch  die  Reibung  mit  dem 
Bohrer  oben  weiter  ist,  dagegen  der  in  der  Mitte  stehen  ge- 
bliebene Zapfen  ebenso  oben  dünner  wurde  als  unten.  Eine 
Ausnahme  macht  ein  8 Zoll  grosser,  bei  Egenburg  (Vitus- 
Capelle)  gefundener  Hammer,  bei  dem  die  Bohrung  von  den 
zwei  entgegengesetzten  Seiten  angefangen  ist,  und  zwar  nicht 
ganz  geschickt,  indem  die  Löcher  nicht  völlig  Zusammentreffen, 
deshalb  auch  wahrscheinlich  die  Vollendung  unterblieb.  Hier 
luitte  man  keinen  solchen  ilaschenstöpselähnlichen  Zapfen 
erhalten  und  es  geschah  die  Bohnmg  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  mit  einem  scharfen  Steinsplitter.  Mag  die  Bohrung  auf 
die  eine  oder  die  andere  der  angegebenen  Arten  bewerkstel- 
ligt worden  sein,  jedenfalls  muss  das  wirkende  Instrument  in 

* 8.  F.  Keller  im  Anzeiger  f.  schweizejri»che  Alterthumsk.  1870,  S.  139. 

Vgl.  Monteliun,  Antiq.  su^doises,  Fig.  34. 

Sit*anÄ»b«r.  H phil H I.XXIV.  III  Hft,  38 
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eine  rasche  Drehung  versetzt  worden  sein,  weil  die  Löcher 
durchaus  so  vollkommen  zirkelrund  gcriethen.  Bei  der  Vitus- 
capelle fand  man  auch  mehrere  zugcrichtete,  aber  noch  unge- 
bohrte  Hämmer,  sowie  bei  Harmannsdorf  angefangene,  bei 
denen  die  Bohrung  nur  versucht  wurde.  Ein  einziges  bei 
Jetzelsdorf  gefundenes  Exemplar,  .3  Zoll  lang,  hat  kein  Stiel- 
loch, sondern  statt  desselben  auf  jeder  Langseite  eine  senk- 
rechte Kinne,  um  an  einen  Stiel  gebunden  zu  werden. 

In  Bezug  auf  Grösse  und  Form  ist  die  Verschiedenheit 
sehr  gross.  Der  grösste  bei  Rockendorf  gefundene  Hammer 
ist  12  Zoll  lang,  4 Zoll  breit,  2'/2  Zoll  dick  und  wiegt  Pfund, 
der  kleinste  hat  nur  3*4  Zoll  Länge  bei  P/4  Zoll  Breite,  1 Zoll 
Dicke.  Ersterer  ist  rückwärts  schief  abgeplattet  und  geglättet, 
sonst  fast  ganz  unbearbeitet,  letzterer  (Fig.  1,5)  rückwärts 
abgerundet  und  ganz  polirt.  Diejenigen  hainmerartigen  Werk- 
zeuge, bei  denen  die  Schneide  horizontal  steht,  sind  flache, 
bisweilen  etwas  gebogene,  hauenartige  Steine ; ein  solches  von 
Ravelsbach,  nur  in  einem  Fragment  vorhandenes,  bei  4 Zoll 
Breite  nur  1 1 Linien  dick,  aus  schönem  Serpentin,  ist  sehr 
rein  polirt,  das  Stielloch  spiegelglatt.  Ein  flaches  aus  Probir- 
stein  hat  das  Stielloch  in  der  Mitte,  ein  anderes,  wie  Fig.  9, 
unten  ganz  flach,  hat  eine  convexe  Schneide.  Zu  den  Häm- 
mern kamen,  wie  überall,  nur  weichere  Steinarten,  namentlich 
Serpentine,  die  in  nicht  weiter  Ferne  häutig  Vorkommen,  auch 
weiche  Sand-  oder  mergclartige  Steine  in  Verwendung. 

Besonders  schön  und  von  der  gewöhnlichen  Form  abwei- 
chend ist  das  bei  Kam  eck  zwei  Klafter  tief  im  Lehm  nebst 
Knochen  gefundene  Fragment  einer  Streitaxt  aus  hellgrünem 
Serpentin  (Fig.  18),  d'/j  Zoll  lang.  Am  Stielloche  fast  rund  geht 
sic  in  eleganter  Schweifung  in  die  stmiipfe,  um  1 Zoll  längere 
Schneide  über.  Möglicherweise  war  die  Rückseite  ähnlich  ge- 
staltet, so,  dass  das  ganze  Instrument  eine  Bipennis  darstclitc. ' 
Es  mag  wohl  mehr  ein  Prunkstück,  als  zu  wirksamem  Ge- 
brauche bestimmt  gewesen  sein,  wie  die  zierliche  Form  und 
die  schon  ursprünglich  stumpfe  Schneide  beweisen. 

' Vgl.  Nilftnon,  Stoinalter  Taf.  V’III.  173.  MadaiMi,  Tal'.  XV,  H,  XXXII. 
13 — 18.  Woraaae,  Nordiskt*  oldsagor  103 — lOÜ.  — Lindonaclimit, 
Altorth.  uns.  heidu.  Vorzeit.  1.  Heft  IV,  Taf.  1.  — Kemblc,  Horae 
ferairs,  pl.  111.  — Moiitelius,  Anti<(.  sueduises,  Fig.  42. 
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Zu  Schlagcwerkzeugen  wählte  man  oft  auch  runde  Steine, 
die  durchbohrt  einen  Schlägel  oder  ein  Streitkolbenbcschläge 
darstellten  (Fig.  19).  Es  kommen  deren  von  2 — 3 Zoll  Durch- 
messer vor,  ähnlich  gebohrt  wie  die  Hämmer.  Eines  von  der 
Form  eines  Dreieckes  mit  sehr  stumpfen  Kanten  und  Ecken, 
2 Zull  gross,  zeigt  ein  unvollendetes,  bis  zu  zwei  Dritteln  der 
Steindicke  geführtes  Bohidoch  mit  dem,  zum  Theil  abgebro- 
chenen Zapfen  in  der  Mitte. 

Ein  Prachtexemplar  von  aussergowöhnlicher  Schönheit  ist 
ein  Streitkolbenknopf  von  2'ji  Zoll  Grösse,  sieben  Male 
sehr  zierlich  gerippt  (Fig.  20),  indem  die  Seiten  gekohlt  sind 
und  stumpfe,  aber  prononcirte  Kippen  zwischen  ihnen  hervor- 
treten ; er  ist  1 Zoll  dick  und  besteht  aus  sehr  hartem 
Qu.arzsandstoin,  in  den  das  bedeutend  sich  verjüngende  Stiel- 
loch mit  bewundernswerthef  PrUcision  gebohrt  ist.  Das  merk- 
würdige Stück  wurde  bei  der  Vituscapellc  oberhalb  Egenburg 
gefunden. 

d)  Messer.  Zu  solchen  dienten  wohl  die  langen,  meist 
unten  flachen,  oben  grätigen  Feuersteinspäne,  die  überall  so 
häufig  sind  (Fig.  21);'  es  gibt  aber  auch  sorgfältig  zubelmuene, 
einschneidige  Messer  mit  breitem  Rücken;  ein  bei  Stöckern 
gefundenes  von  4 Zoll  Länge  hat  die  Form  einer  gekrümmten 
Klinge  mit  nach  rückwärts  gebogener  Spitze.  Der  Rücken  ist 
oft  ganz  glatt  geschliffen.  Das  Materiale  für  diese  Geräthe 
ist  durchweg  sehr  harter  Stein,  Hornblende,  Jaspis  oder 
Feuerstein. 

e)  Durch  merkwürdig  kunstvolle  Bearbeitung  wurde  die 
Schneide  oft  fein  und  regelmässig  gezähnt,  so  dass  eine  zwar 
kleine,  aber  scharfe  und  ganz  brauchbare  Säge  entstand 
(Fig.  22,  2.3).  Es  sind  selten  bloss  Scharten  in  die  Schneiden 
geschlagen,  — vielleicht  die  ursprüngliche  Art,  — sondern  in 
der  Regel  sind  die  Zähne  durch  beiderseitige,  feine  Absplitte- 
rung hervorgebracht.  Womit  man  das  spröde  Material  so  zart 
und  regelmässig  bearbeitete,  ist  räthsclhaft.  Manche  Sägen 

’ Die  Späne,  clie  in  Dänemark  so  zalilrelch  vorkoininen  (Flakkers)  sehen 
wie  ans  weirliein  zugesclmitUHi  ans.  Der  Fenerstoii»,  wenn  er  frisch 

aus  dem  Bruche  kommt,  ist  so  weich,  dass  er  sicli  schueideii  lässt,  und 
wird  erst  allmäli^  durch  die  Einwirkung  der  Luft  .so  hart  und  sprtkle. 

* Vgl.  Mitth.  d,  aiit  Ges.  in  SCürich.  XV,  lieft  7,  Taf,  VII. 
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sind  kramrn,  die  meisten  gerade,  1 — 2 Zoll  lang.  Sie  waren 
verinnthlich  in  hölzerne  Schäfte  eingeklemmt. 

f)  Pfeilspitzen.  Diese  kommen  vorzugsweise  in  der 
Umgegend  von  Egenburg,  namentlich  am  Vitusberge  in  grosser 
Menge  vor;  sie  bestehen  durchweg  aus  sehr  hartem  Materi.ule, 
Hornblende  und  Feuerstein.  In  Bezug  auf  die  Formgebung 
lassen  sich  alle  Abstufungen  von  der  primitivsten  bis  zur  aus- 
gebildetsten Gestalt  in  zahlreichen  Exemplaren  verfolgen. ' 
Die  einfachste  Art  stellt  einen  dreieckigen  Splitter  dar,  unten 
flach,  oben  in  drei  Flächen  zubehauen  (Fig.  24).  Weiter  vor- 
geschritten sind  regulär  dreieckige  Kurz-  oder  Laugpfeile, 
durch  beiderseitige  Behauung  hergestollt;  dann  kommen  die 
mit  derber  Schaftzunge  (Fig.  25),  die  immer  bestimmter  und 
feiner  als  Schaftdorn  gearbeitet  wurde  (Fig.  2(i).  Die  voll- 
endetste Pfeilform  zeigen  die  bis  zu  2 Zoll  langen,  sehr  regel- 
mässig zugeschlagencn  Spitzen  mit  vollkommen  ausgebildeten 
langen  Lappen  oder  Widerhaken  (Fig.  27);  solche  wurden  in 
den  Schaft  geklemmt.  Um  noch  schlimmere  Wunden  beizu- 
bringen, wurden  sie  bisweilen  an  den  Kanton  fein  gezähnt 
(Fig.  28)  und  stellen  wahre  Meisterwerke  technischer  Vollen- 
dung in  diesem  harten  Materiale  dar,  die  sich  heut  zu  Tage 
mit  unseren  ausgebildeten  Werkzeugen  nur  schwer  und  müh- 
sam herstellen  Hessen. 

g)  Kugelförmige  Steine,  meist  Quarzkugeln  von  2 — 15 
Zoll  Durchmesser.  Viele  zeigen  an  einer  oder  inohreron  Stellen 
Abreibungen  durch  Gebrauch,  so  dass  manche  als  abgeplattete 
Kugeln  erscheinen.  Eine  der  grössten  (aus  Stolzendorf)  ist  an 
der  abgenützten  Stelle  etwas  convex,  wie  durch  Reiben  in 
einer  Schale.  Man  nimmt  gewöhnlich  derlei  Steine  für  Mahl- 
steine zum  Zerquetschen  des  Getreides,  - doch  erscheinen  sie 
für  diesen  Zweck  etwas  klein,  manche  dienten  entschieden  zu 
anderem  Gebrauche,  wie  ein  eiförmiger,  wohl  geglätteter  Stein 
(aus  Meiseidorf)  von  4 Zoll  Länge,  2 Zoll  Dicke. 


' Alle  Formen  kommen  genan  so  in  Schweden  \’or.  Monteiins  Antiq. 
Hiu'd.  Fiff.  Ö9— 04. 

* Much  (Mitth.  der  antbrop.  Geaellsch.  I,  S.  13ö)  vermuthet  in  beoken- 
artifCCD  Vertiefungen  von  16 — 18  Zoll  Durchmesser  auf  dem  StüiKOU' und 
Vitusherge  die  Unterlagen  beim  Mahlen  de»  Getreides. 


Digilized  by  Coogle 


Ueber  Auaiedlongen  uorl  Funde  au«  beidniFcher  Zeit. 


581 


hyCrofäsBO.  Diese,  welche  fast  nur  in  Bruchstücken  in 
ausserordentlicher  Mengpo  gefunden  werden,  sind  von  verschie- 
dener Art.  Die  mit  den  Steinwerkzeugen  zusammen  vorkom- 
inenden  bestehen  aus  grobem,  reichlich  mit  Quarzsand  gemisch- 
tem Thone;  meist  stark,  sogar  klingend  gebrannt,  haben  sie 
eine  blassrothe  Farbe,  an  der  Ausscnseite,  oft  auch  im  Innern 
sind  sie  mit  einem  Graphit-  oder  rothem  Ocker-Anstrich  ver- 
sehen. Nach  den  hVagmenten  zu  schliessen,  waren  es  grosso 
bauchige  Getasse  von  8 — 4 Linien  Dieke,  vielleicht  für  die 
Wasservorräthe  auf  den  quellenlosen  Höhen,  tiefe  Schalen  mit 
Henkeln,  flachere  Schlüsseln  mit  breit  übergeschlagenen  Rän- 
dern und  verschiedene  Töpfe  und  Näj)fe.  Die  nur  an  weni- 
geren sichtbaren,  primitiven  Verzicningen  bestehen  in  gitterarti- 
gen, nicht  selten  wirren  Strichen  (Fig.  29),  mit  stumpfen  Hölzern 
gemacht  oder  in  Fingereindrücken  an  den  herumlaufenden  Wülsten 
in  regelmässigen  Abständen.  Statt  des  Henkels  tidfft  man  häu- 
tig knopfartige  Ansätze,  die  bisweilen  durchbohrt  sind,  um 
eine  Schnur  oder  einen  Stab  durchzustocken,  oder  unten  ge- 
höhlt, um  die  Finger  hineinzulegen  (Fig.  30).  Von  flaschen- 
förmigen Gefässen  sind  nur  die  derberen  Hälse  erhalten 
(Fig.  31). ' Neben  den  Thongeschirren  kommen  auch  dicke 
Gefasse  aus  blättriger  Graphitmasse  vor;*  ein  zu  Limberg 
gefundenes  Bruchstück  (Fig.  32)  hat  ein  erhobenes  Band,  auf 
welchem  vertiefte  Kreise  mit  Centralpunkt,  hervorgebracht 
durch  das  Eindrücken  zweier  Röhrchen,  zu  sehen  sind.  Die 
derben  Gelasse  sind  wohl  alle  aus  freier  Hand  geformt,  ohne 
Anwendung  der  Töpferscheibe.  Durchlöcborte  Gefasse  oder 
Siebe  (Fig.  33,  gefunden  bei  Grafenberg)  dienten  vielleicht  zur 
Käsebereitung,  wie  man  es  bei  solchen  der  Schweizer  Pfahl- 
bauten vermuthet.  * Eigenthümliche  Formen  sind  ein  kleiner 
Trichter  von  3'/4  Zoll  Länge,  bei  der  Egenburger  Stadtmauer 
bei  einem  Skelette  nebst  vielen  Scherben  gefunden,  und  ein 
Miniatur-Näpfchen  von  P/4  Zoll  Höhe  (Fig.  34)  mit  vier  horn- 
artigen  Ansätzen  an  der  Ausbauchung.  Die  an  vielen  Orten 


1 Süflfl  hält  dioKO  HrudiAtiiekc  für  Lam{K>ii,  Much  (u.  a.  O.  II,  113)  für 
Li'tffel,  wozu  sie  aber  mit  ihrer  Ooffiiunp  wenig  geeignet  waren. 

2 Graphit  kommt  in  der  Gegend  häutig  vor  und  tritt  mitunter  zu  Tage. 

3 Vgl.  Mitth.  d.  anU  Ges,  in  Zürich,  XIV,  1.  Heft,  Taf.  II,  18. 


Digilized  by  Google 


582 


Sackes. 


masscnhiifte  Anliüiifuiiii:  von  GcBchirren  und  deren  Verschie- 
denheit in  Form  mul  Arbeit  lassen  auf  die  lanjfe  Dauer  der 
Ansicdhinf'en  scliliesson. 

i)  Perlen,  Wirtel  aus  Thon  und  anderen  Stoffen. 
Ungemein  häutig  sind  durehhohrte  Thonstücke  von  — 2 Z(dl 

Grösse  in  Form  vollrunder  oder  abgeplatteter  Kugeln,  gestutz- 
ter Kegel,  Birnen  und  Sehoiben  aus  feinem  Materiale,  nicht 
selten  mit  Einkerbungen  oder  Strichen  verziert  (Fig.  3i> — 37). 
Sie  dürften  thcils  eine  technische  Verwendung  gehabt  haben, 
wie  man  veriuuthet,  als  Spinnwirtel,  theils  als  einfacher 
Schmuck  gedient  haben.  Es  gibt  aucb  derartige  Stücke  aus 
Graphit  und  weichen  Steinarten,  manche  sind  entschieden 
Perlen,  fässchenflirmig  (Fig.  38),  achtkantig  (Fig.  39)  oder 
ringartig  (Fig.  40),  wie  auch  solche  von  9 — 11  Linien  Durch- 
messer aus  opakem,  porös-schlackigem  Glase,  wie  es  mitunter 
bei  der  Töpferei  gewonnen  wird.  Aus  eigentlichem  Glase  von 
boutoillengrüuer  F'arbe,  durchscheinend,  besteht  ein  einziges 
Ringelchen. 

Unter  den  Thonarbeiten  befinden  sich  nuch  stumpfe  Pyra- 
miden von  verschiedener  Grösse  (2  8 Zoll),  ungefähr  in  der  Mitte 

durchbohrt,  von  unbekannter  Bestimmung.  Sie  ähneln  denen 
der  Schweizer  Pfahlbauten,  die  man  als  Webstuhl-Gcwichte 
anzusehen  geneigt  ist;  zu  diesem  Zwecke  wären  aber  die 
grösseren  unter  den  unserigen  zu  schwer,  kleine  mögen  als 
•Amulette  getragen  worden  sein.  Eine  U/,  Zidl  hohe  Pyramide 
aus  weichem  Stein  wurde  in  Stolzendorf  gefunden,  mehrere, 
sowie  ein  4 Zoll  im  Durchmesser  haltender  Wirtel  aus  Ser- 
pemtin  bei  Göllorsdorf. 

Der  Bezirk  dieser  Funde,  soweit  er  bis  jetzt  genauer 
erforscht  ist,  umfasst  die  westliche  Abdachung  des  Manharts- 
berges  bis  an  den  Kamp,  den  Horner-Wald  und  nönllieh  bis 
an  die  Thaya,  ' sowie  die  östliche  Abdachung  des  Höhenzuges 
bis  in  die  Ebene  hinaus  und  herab  an  die  Donau.  Auch  noch  weiter 
östlich  finden  sich  auf  den  Höhen  des  Rohrcrwaldes  und  den 
Leiserbergen  Spuren  von  Ansiedlungen  mit  ähnlichen  Vor- 
kommnissen; der  südlichste  Punkt  ist  der  Bisambei^,  auf  dem 


• Stouihünimer,  bei  Fra  in  an  der  Thaya  p'riinden,  da^  kni.serliche 

Antikencabinet ; auch  inn  Znaini  wurden  Steinwerkzenge  gefunden. 
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zahlreiclie  Tupi’scherben  dorselUcn  Art  wiu  am  Maiiliartsbcif; 
^üfundeD  wurden.  ’ Am  rciehsten  an  Fund(d)jecten  ist  die  Um- 
gebung des  Mauhartsberges  zwischen  den  Orten  Gross-Rieden- 
thal,  Gösing,  Plank,  Gars,  Etzmaniisdorf,  Mahrersdort',  l’oigen, 
Hülzolsdorf,  Goggitsch,  Ober-Fladnitz,  Nalb,  Rohreudorf,  Wart- 
berg, Frauenberg,  Rohrbaeh.  In  diesem  circa  14  Quadratmeilen 
umfassenden  Ile/.irke  sind  wenige  Gemeindtm,  die  niclit  einige 
Steinwerkzeuge  und  Topffragmeute  lieferten.  ludess  sind  ver- 
einzelte. Stücke  weniger  entscheidend ; als  Niederlassungspunkte 
können  doch  nur  solche  mit  Sicherheit  betrachtet  werdem,  wo 
grössere  Mengen  von  Geriithcn,  namentlich  Geschimm  auf  den 
einstigen  Restand  von  Ansiedlungmi  hinweisen. 

S<dcher  Stellen  sind  nicht  wenige  und  zwar  wählte  man 
bald  Ilöhenpuuktc,  sowohl  isolirte  Bergkuppen  als  dominirende 
Punkte  der  Mochplateau.K,  bald  Abhänge  und  Mulden  an 
Quellen  und  Teichen.'^  Uic  Anlage  auf  Anhöhen,  die  wir  in 
ähnlicher  Weise  auch  bei  den  Ktruskern  finden,  bot  den  V^or- 
theil  des  freien  Ausblickes,  daher  einer  grösseren  Sicherheit 
und  leichteren  Vertheidigung  gegen  Feinde,  musste  aber  an 
Wassermangel  leiden.  Die  bedeutendsten  dieser  .\rt  warmi  auf 
dem  Vitusberge  bei  Egenburg  und  den  umliegenden  Höhen, 
namentlich  dem  Stoizenberge,  und  auf  dem  langen,  durch  steile 
Ränder  geschützten  Plateau  mit  mehreren  Abzweigungen  bei 
Rimberg,  — der  sogenannten  lleidenstatt.  Bei  Engelsdorf  be- 
fand sich  eine  Niederlassung  auf  einer  steil  abfallenden  Kuppe, 
am  Himmelreich  bei  Kattau,  am  Achberge  bei  Steckern  auf 
Ilöhenpunkten  von  grösseren  Plateaux.  Andere  Punkte  sind 
Drcicichen,  weiter  gegen  Osten  der  mci’kwürdigc'  Michaelsberg 
und  die  Leiserberge.  Am  Wascldierge  (bidm  Michaelsberge) 
lag  die  Ansiedlung  am  Abhange. 

Gerne  wurden  auch  Thalinulden  gewählt  zwischen  den 
Hügelketten,  besonders  an  Knotenpunkten  von  solchen,  wo 
die  (’olonie  geschützt  big,  sich  Wasser  vorfand  und  durch 
die  in  die  Borge  verlaufenden  Schluchten  bei  einem  feindlichen 
Ueberfall  ein  Rückzug  auf  die  bewaldeten  Höhen  möglich  war. 


* 8ne«H,  Sitznng’rtbrr.  d.  ninthoin.  natiirw.  CI.  d.  kais.  Acad.  d.  Wi«s.  IH65. 

Hd.  LI.,  8.  H (dos  Separatahdr.). 

J Sueas,  a.  a.  O. 
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Von  diesen  haben  sich  wenig'er  deutliche  Spuren  erhalten,  als 
von  den  auf  den  Höhen  gelegenen  Ansiedlungcn,  denn  wäh- 
rend letztere  mit  der  Zeit  verlassen  wurden  und  es  blieben, 
erhielten  sich  die  auch  für  die  nachfolgenden  Verhältnisse 
günstig  gelegenen  in  den  Mulden  und  Niederungen  fort  und 
wurden  zu  den  gegenwärtigen  Ortschaften. 

Bestimnite  Spuren  grösserer  Niederlassungen  sind  am 
Wieshofe  bei  Pbigolsdorf,  über  eine  Fläche  von  fast  zwei  Joch 
ausgebreitet,  am  Meiseldorfer  Teiche,  in  Unter-Himmelreich 
bei  Breitenaich,  in  Oösing  an  der  Stelle  des  heutigen  Ortes, 
bei  Güllcrsdorf,  wo  in  einer  Aschenlage  zahlreiche  (icfiisse 
und  Thonpyramiden  nebst  Knochen  und  Steinwerkzougen,  über 
eine  Fläche  von  circa  KX)  Quadratklaftor  verbreitet,  in  be- 
trächtlicher Tiefe  (,ö— 8 Fuss)  gefunden  wurden.  Die  Gelasse, 
schUsselartig,  mit  gerade  aufstehendem  Bande,  mit  durch- 
kreuzten Strichen  verziert  und  mit  Graphit  geschwärzt,  sind 
mitimter  von  vorzüglicher  Arbeit,  ln  den  Ziegeleien  bei 
Weikersdorf  und  Wetzdorf  beobachtete  Graf  Wurmbrand 
Höhlungen  oder  Gruben,  regelmässig  eingeschnitten,  von  der 
Form  eines  umgekehrten  Kegels,  (5  Fuss  tief,  8 — 12  Fuss  im 
oberen  Durchmesser;  sie  erwiesen  sieh  angcfullt  mit  dunkler 
Erde,  vermischt  mit  Asche,  Knochen  (darunter  sollen  auch 
menschliche  gewesen  sein)  und  zahlreichen  Geschirrtrümmern. 
In  Wetzdorf  waren  die  Getasse  bombenförmig,  mit  Strich-  und 
PunktverzieiTingen,  trefflich  gearbeitet.  Wurmbrand  vermuthet 
hier  die  Herdstätten  der  alten  Ansiedlungcn.  ' 

Die  alten  Ansiedlnngen  scheinen  mitunter  durch  Erd- 
wälle und  Umpftihlungen  geschützt  gewesen  zu  sein.  Bei  Mci- 
seldorf  zeigen  sich  neun  deutlich  umgrenzte  Stellen,  die  zimi 
Thcil  einige  hundert  Schritte  im  Umfang  messen,  innerhalb 
welcher  Scherben  und  Steingeräthe  nebst  Splittern  und  Ab- 
fallen in  Masse  zu  linden  sind.  Der  dominirende  Michaelsberg 
bcsass  noch  im  XV.  Jahrhundert  auf  seiner  Spitze  einen  run- 
den Steinwall,  von  dem  Thomas  Ebendorfer  spricht  und  der 
im  Zusammenhalt  mit  dort  in  damaliger  Zeit  gefundenen  Gold- 
Übeln  und  neuerer  Zeit  von  Much  ausgegrabenen  Steinmcisseln 
und  Feuorsteinsplittorn,  , mit, ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  als 


' Mitth.  d.  anthropol.  Gosellsch.  in  Wien,  111,  llß. 
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Umwalliinj'  einer  befestigten  Ansiedlung  oder  eines  Lagers 
iinzusehen  ist.  Kennbare  Spuren  eines  doppelten  Walles  mit 
Graben  zeigen  sich  noch  auf  dem  Steinberge,  gegenüber  dem 
I..ei8erberge.  ' 

So  wohnte  die  alte  Bevölkerung,  welche  die  erwähnten 
Stein  Werkzeuge  führte  und  sich  dieser  oigenthümlieh  derben 
CTefasse  bediente,  in  festen  Wohnsitzen,  vielleicht  in  geschlosse- 
nen Ortschaften,  sich  hauptsächlich  von  Jagd  und  Viehzucht 
nährend,  aber  auch  der  Ackerbau  dürfte  ihr  nicht  fremd  gewesen 
sein.  Die  Hütten  bestanden  aus  Pfählen  und  geflochtenem  Keisig 
mit  dickem  Lclimbeschlag.  Dies  bezeugen  zahlreiche  Stücke  des 
letzteren,  die  durch  ihren  verschlackten  Zustand  und  die  dabei 
befindlichen  Asehenmengim  auf  die  Zerstörung  der  Wohnungen 
durch  Brand  schliessen  lassen. 

Obwohl  in  dem  erwähnten  Bezirke  bisher  noch  kein 
Bernstein  — der  sprechendste  Beweis  für  einen  weiter  aus- 
gedehnten Handelsverkehr  — , überhaupt  kein  entschieden 
fremdländisches  Stück  (ein  Goldstück  von  Alexander  dem 
Grossen  ausgenommen)  gefunden  wurde,  so  bezeugen  doch 
manche  aus  weiterer  Ferne  bezogene  Steinarten,  namentlich 
die  wahrscheinlich  aus  der  Gegend  von  Brünn  herbeigebrach- 
ten Feuersteine,  einen  Verkehr  wenigstens  mit  den  Nachljam.’ 
Dass  die  Steingeräthe  und  GefUsse  aber  hier  gefertigt  wurden, 
geht  aus  den  deutlichen  Spuren  ihrer  Fabricationsplätze  hervor. 
So  kommen  am  Vitusberge  Pfeilspitzen  aus  Hornblende  und 
Feueretein,  nebst  unfertigen  oder  verunglückten  Stücken  und 
Abfällen  in  solcher  Menge  vor,  dass  man  auf  eine  massenhafte 
Erzeugung  dieser  Waffengattung  an  Ort  und  Stelle  schliessen 
dai"f.  An  einem  andern  Punkte  desselben  Hügels  war  ein 
Töpferplatz,  w’o  besonders  die  oben  erwähnten  Thonpyramiden 
gefertigt  worden  zu  sein  scheinen,  wie  aus  den  vielen  ganzen 

' Much,  ebd.  II,  l'iG. 

3 Much,  a.  s,  O.  I,  Ö.  16o.  Die  Hütten  der  Quadeu,  welche  in  dieser 
Gebend  wohnten,  erscheinen  auf  der  AntoniDs>SäuIc  rund,  wie  mit  Reisi{i^ 
oder  Schilf  bekleidet,  kuppoUrtig  mit  Stroh  oder  Schilf  bedeckt,  (Kol- 
lo ri,.  Col.  Anton.  Tab.  9,  17,  wo  sie  von  den  römischen  Soldaten  mit 
Fackeln  in  Brand  gesteckt  werden). 

* Boi  Pretssnitz  in  Mähren  wurden  Ringe  an»  Bernstein  gefunden,  nebst 
Bronzen  und  blauen  Gla.s|>erlen  au«  später  heidnischer  Zeit. 
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und  zerbrochenen  Stücken  unter  Asche  und  Kohle  hervor^eht. 
Grössere,  tennemirti^e  Plätze  von  fest  geschlagenem,  auf  der 
Oberfläche  gebranntem  ],chm,  bedeckt  mit  einer  Lage  von 
Asche  mit  sehr  vielen  Gefilssseherben  vermischt,  dürften  zur 
Herstellung  der  Thougesehirre  benützt  gewesen  sein,  die  nielit 
in  geschlossenen  Oefen,  sondern  am  offenen  Feuer  gebrannt  wur- 
den. Solche  Plätze  fand  Much  in  Liinberg  und  Nieder-Schleinitz. 

Hezüglich  der  Beurtheilung  der  eulturgesehichtlichen 
Stellung  dieser  so  massenhaft  vorkommendeu  Steingerätho  und 
der  sie  begleitenden  Objecte,  sowie  der  annähernden  Alters- 
btistimmung  müssen  sowohl  die  allgemeinen  Verhältnisse  des 
l.andes  und  seiner  Bevölkerung,  als  die  speeielleii  Umstände, 
welche  die  Funde  b(?gleiteu,  in’s  Auge  gefasst  werden.  Zwei 
Factoren  sind  überhaupt  bei  der  Zutheilung  solcher  primitiver 
Geräthe  an  eine  bestimmte  Periode  in  Rechnung  zu  bringen: 
1 . Die  verschiedene  Culturfahigkeit  und  geistige  Begabung  der 
einzelnen  Völkerstämme,  2.  der  Grad  der  Armuth,  der  mit 
dem  Ergebniss  an  Producten  für  einen  ausgiebigen  Handel 
und  mit  der  Entfernung  von  den  grösseren  Verkehrslinien, 
daher  der  Berührung  mit  höher  civilisirten  Völkern  zusammen- 
hängt. Bei  Beurtheilung  der  Funde  im  Manhartsgebiete  fallen 
diese  Umstände  schwer  in’s  Gewicht.  Die  noeli  heut  zu  Tage 
armen,  weil  von  der  Natur  stiefmütterlich  bedachten  Gegenden 
boten  für  den  Handel  nichts,  sic  hatten  und  haben  noch  weder 
das  Salz  und  andere  ßergproducte  der  Alpen,  noch  das  schöne 
Getreide  und  Vieh  der  Tiefländer,  noch  die  l’elzo  und  den 
BernsUün  des  Nordens.  Dundi  das  coupirte  Terrain,  gebildet 
aus  Hochplatcaux  zwischen  tiefen  Thalcinschnitten,  ungünstig 
für  Strassenanlagcn,  liegen  sie  weit  von  den  alten  Verkehre- 
linicn  und  grösseren,  reicheren  Culturpunkten  «mtfernt.  Noch 
in  den  ci-sten  .Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  Anden  wir 
sie  von  Stämmen  bewohnt,  die,  aucli  mit  Rücksicht  auf  die 
parteiische  Beurtheilung  von  Römern,  als  barbarisch  bezeichnet 
werden  müssen.  ' Von  den  römischen  Niederlassungen  durch 
den  Strom  getrennt,  in  steter  Feindseligkeit  mit  ihnen  und 
ohne  Tauschuiittel,  fanden  römische  Produete  kaum  einen 

' Die  Wiiircn  «Irr  Qiiaili'ii  auf  der  Caliiimia  Aiitoniiiiaiia  bestehen  in 
Sehleinleni,  wntiei  »ie  die  Sleiw  in  den  um  die  Selinlteni  geleftteii 
Fellen  tragen,  Bugen,  Speer  und  Schild.  Bellori,  Ctd.  Aut.  Tab.  11. 
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betleutunden  Einfj.in}'.  Die  armen  Leute  waren  also  mehr  als 
anderswo  auf  sieh  seihst  und  das  wenif?e,  das  die  etwas  rauhe 
Natur  bot,  angewiesen ; ohne  Metallproducte  weit  und  breit, 
mussten  sie  sich  mit  dem  zunächst  liegenden,  billigen  behelfen. 
Die  Geschiebsteine  und  Serpentine,  aus  denen  die  meisten 
Steingeräthe  bestehen,  gaben  bei  geringer  Bearbeitung  ohne 
Kosten  leidliche  Werkzeuge  und  die  schon  durch  die  Entfer- 
nung von  motallreicheren  Gegenden  bedingte  Kostspieligkeit 
metallener  Werkzeuge  musste  sie  zwingen,  besonders  solche, 
welche  eine  grössere  Menge  des  theueren  Materiales  erforder- 
ten, wie  Hämmer,  Schlägel  etc.,  sich  umsonst,  wenn  auch  von 
unvollkommenerer  Art,  zu  beschalFen,  wie  wir  denn  solche 
auch  an  anderen  Orten,  wie  zu  Hallstatt,  in  der  neuen  Welt, 
neben  feineren  Bronze-  und  Eiseuwerkzeugen  und  höchst  wahr- 
scheinlich mit  diesen  gleiehzfdtig  autreffen.  Die  grosse  Masse 
von  Steinobjeeten  gerade  in  diesem  abgelegenen  Winkel  dürfte 
sich  aus  diesen  Umständen  erklären  und  wir  werden  nicht 
irren,  wenn  wir  anmshmen,  dass  sie  hier  eine  längere  Zeit  in 
(bibrauch  wanm  und  weiter  heraufreicheu  als  in  glücklichei' 
gelegenen  und  reicheren  Gegenden,  wie  etwas  ähnliches  von 
den  1’fahlbauten  der  Ostschweiz  gegenüber  denen  der  West- 
schweiz behauptet  werden  darf.  Bei  der  Isidirtheit  der  barbari- 
schen Bewohner  der  Manhartsgegond  gerade  in  chm  ersten 
christlichen  .lahrhunderten  bis  gegen  das  Mittelalter  ist  es  nicht 
iinwahrscheiidich,  dass  die  besprochenen  Gtu'äthe  zum  guten 
Theile  noch  aus  dieser  Zeit  stammen.  Sie  liegen  auch  fast  zu 
Tage,  in  sehr  geringer  Tiefe,  in  der  Ackerkrume,  so  dass  sie 
oft  durch  den  Pflug  oiler  durch  Regen  an  die  Oberfläche 
kommen.  Einen  Wink  geben  uns  auch  manche  Kirchen,  wie 
<lie  auf  dem  Michaels-  und  auf  dem  Leiserberge,  denen  seit 
alter  Zeit  Pfarrsprcngel  zugewiesen  waren,  die  aber  gegen- 
wärtig ganz  isolirt,  von  jeder  Ortschaft  entfernt  stehen,  wäh- 
rend bei  ihnen  durch  Funde  der  beschriebenen  Art  Spuren 
alter  Niederlassungen  nachgewiesen  werden ; da  ist  es  doch 
wahrscheinlich,  dass  diese  noch  bestanden,  als  die  Pfarren  ge- 
gründet wurden,  weil  man  doch  Pfarrkirchen  in  Ortschaften 
oder  in  deren  nächster  Nähe  anzulegen  pflegt.  ' 

' Vgl.  Much,  8.  a.  O. 
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Ucbng'ens  läsut  sich  nicht  behaupten,  dass  die  in  Kode 
stehenden  Gerätlie  einer  eigentlichen  Steinzeit  angohören,  d.  h. 
dass  den  Leuten,  welche  sie  gebrauchten,  die  Metalle  noch 
unbekannt  waren.  Im  Gegenthcile,  an  vielen  Orten  wurden 
mit  den  Steinwerkzeugeu  zusammen,  mit  ihnen  vermischt,  also 
unter  denselben  Verhältnissen  auch  Bronze-,  selbst  Eisengeräthe 
gefunden,  ja  nicht  selten  Bronzesachen  in  grösserer  Tiefe,  so 
dass  sie  mitunter  älter  zu  sein  scheinen.  So  wurden  auf  der 
Hoidenstatt  bei  Limborg  Bronzen  auserlesener  Art  gefunden. 
Die  Sammlung  Engelshofeii  und  das  kaas.  Antikencabinot  be- 
wahren davon  mehrere  Falstäbe,  ti'/j — 7 Zoll  lang  mit  den 
Schaltlappon  fast  in  der  Mitte,  einen  3*/j  Zoll  langen,  mit 
erhobenen  Fäden  verzierten  Kelt  mit  durch  mehrmaliges  Zu- 
schloifen  verkürzter  Schneide,  eine  blattförmige  Lauzenspitze, 
eine  Pfeilspitze  mit  langen  Lappen,  einen  kleinen  Dolch  mit 
8chilfl)lattfÖrinigor  Klinge,  ein  Bronzemessor  und  mehrere 
Schmuckstücke.  Unter  diesen  zeichnet  sich  eine  Fibula  durch 
ihre  elegante  Form  und  prachtvolle  Malachit- Patina  aus  (Fig.  41). 
Der  massive,  an  beiden  Enden  verjüngte  Bogen  ist  oben  eier- 
stabartig verziert;  das  eine  Ende  geht  in  den  einen  Querstift 
umwindenden  Draht  über,  dieser  ist  dann  als  Schlupfe  an  das 
andere  Ende  dos  Stiftes  gezogen,  wieder  gewunden  und  endet 
in  den  federnden  Dorn,  oben  sitzt  eine  kleine,  besonders  ge- 
arbeitete Scheibe.  Das  andere  Ende  des  Bügels  bildet  die  Nuth 
zur  Einlagerung  der  Nadel  und  endet  zurückgebogen  in  eine 
kleine  Scheibe.  Die  Form  dieses  meisterlich  aus  einem  Stücke 
gcarbeiteten^(gehämmerten)  Bijou  deutet  auf  eine  späte  Zeit.' 
Sehr  zierlich  ist  auch  ein  kleiner,  schön  gerippter  Armring 
von  2 Zoll  Durchmesser  (Fig.  42);  das  mittelste  der  herum- 
laufendeu  Stäbchen  ist  gekerbt.  Ein  zweiter,  cylindrischer,  an 
den  Enden  verjüngter  Armring  zeigt  einfachere  Arbeit.  Meh- 
rere Nadeln  mit  verzierten  Köpfen,  über  denen  sich  kleine 
Scheibchen  befinden,  3 — 6 Zoll  lang,  gehören  ebenfalls  zu  den 
feineren  cisalpinischcn  Bronzearbeiten. 


* Fibeln  derscll>en  Form  aiiH  den  (»rahhiijrelii  von  Haid  Ihm  Zürich  und 
von  dem  bnrgtindUchcn  Friedhofe  bei  Yverdon  haben  Einlafren  von 
rolber  Fritte.  LindeDschmit,  Alterth.  uius.  heidn.  Vorzeib  II.,  Heft 
VI,  Taf.  3. 
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Auch  Egenburg;  und  die  Vituscapelle  ergaben  an 
der  Fundstätte  der  Steingeräthe  mehrere  interessante  Bronzen : 
Palstähe,  eine  Pfeilspitze,  Fibeln  mit  federndem  Dorn,  eine 
mit  breitem,  hohlem  Bogen,  wie  viele  etruskische  und  Hall- 
atätter- Fibeln, ' eine  andere  in  Gestalt  eines  roh  gearbeiteten 
Vogels,  Haarnadeln  mit  gestricheltem  Kopfe,  sowie  Nähnadeln 
mit  Oehr.  Seltsam  ist  ein  kleiner  Toilette- Apparat  zum  An- 
hängen an  einen  Gürtel,  bestehend  aus  einem  Ohrloffelchen 
lind  zwei  kleinen  Häkchen  zum  Putzen  der  Nägel,  alle  im 
Chamiere  beweglich,  und  zusammengclegt  in  einer  Blech- 
schlinge zu  bergen  (Fig.  43).* 

Aus  der  an  Steingeriithen  so  reiclion  Umgegend  von 
Stöckern  enthält  die  Engelshofen’sche  .Sammlung:  einen  Pal- 
stab von  5 Zoll  Länge,  mehrere  Kelte,  zwei  Dolchklingen,  4'/^ 
und  5 Zoll  lang,  jede  mit  zwei  Nietlöchern  zur  Bcfe.stigung 
des  Holzgriffes,  eine  blattförmige  Pfeilspitze  (Fig.  44),  einen 
offenen  Ring,  aus  einem  cylindrischen  Stabe  bestehend,  und 
das  Bruchstück  einer  Spiralfibel,  ähnlich  den  im  Hallstätter 
Grabfelde  so  häufig  vorkoinmenden.  .Sehr  merkwürdig  ist  eine 
Fibel  mit  einem  an  einer  Charniere  beweglichen  gebogenen  Dorn 
(Fig.  45).  Der  Bügel  besteht  in  einer  quadratisehen,  über  Eck 
gestellten  Platte,  die  gleich  der  fächerförmigen  Nuthplatte  mit 
rothem  Email  ausgelegt  ist.  Das,  wie  es  scheint,  aus  Messing 
gearbeitete  Schmuckstück  gehört  sicher  der  späteren  heidni- 
schen Zeit,  etwa  dem  4.  oder  b.  .Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung an.  Das  Email,  eine  alte  nordische  Technik,  kommt 
auf  gallischen  und  britischen  Arbeiten  dieser  Zeit  vor.  ■'*  Eben- 
falls spät  sind  zwei  eiserne  Ifibeln  zu  setzen,  die  jedoch  in 
ihrer  Form  den  bronzenen  folgen ; die  eine  ist  eine  einfache, 
bogenförmige  Bügclhafte  mit  federndem  Dorn,  die  andere 
(Fig.  4G)  h.at  einen  aus  Windungen  des  Drahtes,  in  w'elchen 


' Siehe  mein  HallstÄtter  Orabfeld,  Taf.  XIII,  14,  XIV,  5. 

J Derartige  kommen  auch  in  Dünemark  vor  und  werden  von  Worsnne 
thella  dem  Bronxe-,  theils  dem  Eiaenaltcr  angeseli rieben  (Nordieko  old- 
aagu,  273,  46Ö).  Haary.ängi  hcn  ans  ilen  fränkischen  Gräbern  bei  Ol.erolms. 
Lindenschmit.  a.  a.  O.  II,  Heft  V,  Taf.  6,  9 — 12. 

• Kemble,  Horae  ferales,  PI.  XFV,  XV,  XIX.  — Fibeln  aus  der  Gegend 
von  Maina  bei  Lindenachmit,  a.  a.  O.  U.  Heft  X,  Taf.  1. 
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der  Bügel  übergeht,  gebildeten  Querknebel;  das  ganze  sammt 
dem  Dorne  ist  aus  einem  Stücke  geschmiedet. 

In  Meiseidorf  wurde  gefunden : ein  Messer  von  ge- 
schweifter Form,  an  der  Spitze  zweischneidig,  die  GriflFzunge 
war  mit  Ilorn  oder  Holz  überklcidet,  ferner  eine  Pfeilspitze, 
eine  Nadel  mit  keilförmigem,  striehelvcrzierten  Kopfe,  ein 
schmaler  Meissei  und  eine  kleine  Handsäge  (Fig.  47),  deren 
Zähne  aber  nicht  schneidig,  sondern  breit  sind ; die  Säge  selbst 
ist  b'/j  Zoll  lang. 

Weitere  Fundorte  von  vereinzelten  Gegenständen  sind: 

Stolzondorf.  Ein  3 Zoll  langer,  flacher  Meissei  ohne 
Schaftlappen,  ein  Dolch  mit  ß'/i  langer,  schilfljlattforiniger 
Klinge,  nach  Art  der  Bronzeschwerter,  an  der  Griffzumre 
Sticllöchcr  zur  Befestigung  des  Holzgriffes,  der  sich  halbmond- 
förmig an  die  Klinge  anschloss. 

Sachsendorf.  5'/j  Zoll  grosser  Meissei,  einschneidiges 
Messer,  der  Rücken  von  geschweifter  Form,  Zoll  lang. 

Gauderndorf.  Blattförmige  I.4inzenspitze,  ß Zoll  lang, 
schöner  Kult. 

Drei  eichen.  Flacher  Meisscl,  Messer,  Pfeilspitze  mit 
starker  Mittelrippe  und  einem  Oehr  zur  Befestigung  einer 
Schnur  (Fig.  48). 

In  der  Nähe  von  Egenburg  bei  den  Erdarbeiten  für 
die  Fstvnz  Josephsbahn : eine  lange  Kette  aus  Ringeln  von 
zusaminengebogenen  Blechstreifchcn  bestehend,  in  regelmässi- 
gen Zwischenräumen  mit  1 '/j  Zoll  langen,  lanzettfiirinigen  An- 
hängseln besetzt,  die  gegossen,  unten  flach,  oben  etwas  erho- 
ben sind  (Fig.  49).  Sie  betindet  sich  im  Besitze  des  Baron 
Suttner  in  Harmannsdorf. 

Sonndorf,  bei  Meissau.  P.alstab,  G'/j  Zoll  lang. 

Kuenring.  Sehr  kleiner  Kclt  von  IV,  Zoll  iJinge.  Ein 
ähnlicher  von  Gföhl. 

Kattan.  Zwei  Spangen  von  3'/.j  Zoll  Länge,  an  einem 
Ende  rechtwinklig  aufgebogen.  Sie  sind  ganz  gleich,  innen 
schneidig,  aussen  mit  Buckeln  und  Rosetten  verziert  (Fig.  .50). 

Bei  Rockendorf,  Meigen  und  Burgschleinitz  wur- 
den Haarnadeln  mit  quergerippten  und  gestrichelten  Köpfen 
gefunden;  zu  Rothengrub  bei  Mold  eine  S’/j  Zoll  lange  hohle 
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Spitze,  aussen  mit  zwei  Fadenkreisen  veraiert;  in  Siginunds- 
herberg  Palstäbc  mit  flacher  Schaftbahn. 

Reinprechtspollu  ist  der  Fundort  besonders  vieler 
Pfeilspitzen  sehr  mannigfaltiger  Form.  Sie  sind  bald  blattför- 
mig (Fig.  51),  mit  breitem,  unten  gerade  abgoschnittenen 
Blatte  (Fig.  52),  bald  schmal,  ohne  Rippe  (Fig.  5S),  mit  vier- 
kantiger oder  kegelförmiger  Spitze  (Fig.  .54, 55),  1 V4 — 2Zoll  lang.' 

Die  westlichsten  Punkte  bisher  sind  Gars,  wo  bei  der 
SchloBsruine  ein  grosser  Palstab  gefunden  wurde,  und  Zwetl, 
der  Fundort  eines  besonders  schönen  Beiles  (Fig.  50)  von 
8 Zoll  Länge,  an  der  ausgebogenen  Schneide  2'/i  Zoll  breit,  mit 
flacher  Schaftbahn,  ohne  die  den  Stiel  umschlagcnden  Lappen. 

Oestlich  vom  Manhartsgebirge  wurden  ebenfalls  mehrere 
Funde  von  Bronzen  gemacht,  so  zu  Wartberg  eine  Dolch- 
klinge, unten  abgerundet,  mit  4 Griffnägelu;  bei  Kreuzstet- 
ten ein  Messer  mit  geschweiftem  Rücken,  ganz  ähnlich  dem 
von  Sachsendorf;  bei  Unter-Rötzbach  mehrere  glatte  Hals- 
ringe mit  aufgerollten,  nicht  zusammenschliessendcn  Enden,  6'/.^ 
Zoll  im  Durchmesser;  bei  Feuorsbrunn  eine  sehr  grosse  Nadel 
(Fig.  ,57),  von  9 Z.  Länge,  oben  mit  einer  Scheibe  von  3’/4 
Zoll  Durchmesser,  auf  der  sich  ein  Gehr  der  Quere  nach  befindet. 
Die  Scheibe,  in  der  Mitte  etwas  erhoben  und  durchlocht  ist 
mit  drei  gestrichelten  Kreisen,  deren  mittelster  ein  schief  gestell- 
tes Kreuz  enthält,  verziert.  Die  Arbeit  ist  unvollkommen  und 
roh,  das  Materiale  scheint  ungemischtes  Ku])fer  zu  sein.  Es 
sollen  an  einer  Stelle  zwölf  Stücke  solcher  selts,amen  Nadeln 
gefunden  worden  sein. 

Benierkeiiswerth  sind  zwei  grössere  Funde.  Den  einen  in 
Kleedorf  zwischen  Göllersdorf  und  Oberhallabrunn  machten 
Bauersleute  beim  Ackern  im  Jahre  1872.  Er  ergab  folgende 
Stücke : Vier  Palstäbe  mit  deutlichen  Spuren  des  Gebrauches ; 
einer  derselben,  5 Zoll  lang,  ist  mit  cingravirten  concentri- 
schen  Kreisen,  die  durch  eingeschlageno  Punkte  verbunden 
sind,  verziert  (Fig.  58).  Vier  Kelts  mit  Gehr,  verziert  mit 

' Vgl.  Kemblcy  Hora«  feniles,  pl.  V^I, 

* Niulcln  ähiilU'her  Gnimlfm  in,  aber  mit  durebbroehenor  Schi*il>e  aun  der 
GegtMid  von  Mainz.  Li n d e ii nc  b m i t , Alterth.  uii.s.  betdn.  Vorz.  I,  Heft 
IV,  Taf.  4.  — Eine  mit  voller  Scheibe  aiifi  Södennaiiland  l»ei  Moiiteiiux, 
Antiip  BuedoiseN,  F'ig.  218a. 
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querlaufendcn  und  rechtwinklig  ahgebogcnen,  erhobenen  Fäden. 
Eine  blattförmige  T.iaazenspitze;  von  einer  zweiten,  grossen 
ein  Bnichstück.  Frfigraente  von  zwei  Schwertklingen,  IV2 
2V4  Zoll  breit,  erstere  mit  starker  Mittelrippe,  von  zwei  Fäden 
beseitet,  neben  denen  als  Verzierung  fortlaufende  kleine  Bögen 
.oingeschlagen  sind.  ' Drei  Armringe,  fein  verziert;  einer 
(Fig.  .59),  3 Zoll  im  Durchmesser,  ist  bandartig,  5 Linien  breit, 
an  den  Enden  etwas  offen ; die  zart  gravirten  Ornamente  be- 
stehen aus  Streifen  von  Strichen , dazwischen  gefiederte 
Streifchen,  aus  feinen  Stricheln  gebildet.  Durch  langes  Tragen 
ist  die  Gravirung  zum  Theil  abgewetzt,  selbst  die  Kante  des 
Ringes  an  einer  Seite  abgeflacht.  Dies  ist  noch  mehr  der  Fall 
beim  zweiten  Ringe,  der  aus  einem  cylindrischen,  an  den  über- 
einander gelegten  Ecken  sich  verjüngenden  Stabe  besteht,  und 
bei  dem  dritten,  kleineren  Armringe,  dessen  Gravirungen  fast 
vollständig  abgeschliffen  sind.  Zwei  starke,  ovale  Ringe  von 
3^/4  Zoll  Durchmesser,  in  der  Mitte  8 Linie  dick,  an  den  Enden 
zugespitzt,  wohl  zum  Schmuck  des  Oberarmes  bestimmt,  wieder 
mit  feinen  Gravirungen  verziert,  die  aber  durch  langes  Tragen 
stark  verwischt  sind,  selbst  die  Aussensoiten  sind  dadurch  zum 
Theil  abgeflacht.  Von  einem  dritten,  noch  stärkeren,  mit 
concentrischen  Kreisen  und  Punkten  verzierten  Ringe  wurde 
nur  ein  kleines  Bruchstück  gefunden.  Zwei  kleinere  Ringe, 
aus  dünnen  kantigen  Stäben,  daher  nicht  Armringe,  sondern 
wahrscheinlich  zum  Durchziehen  der  Haare  bestimmt,  zeigen 
ebenfalls  bedeutende  Abnützung;  dasselbe  ist  der  Fall  mit 
einer  Sichel,  die  durch  oftmaliges  Zuschleifen  schon  ganz  kure 
wurde.  Ein  Spiral-Discus,  aus  einem  nach  Massgabe  der  Win- 
dungen sich  verjüngenden  Blechstreifen  gebildet,  ist  das 
Fragment  eines  aus  zwei  derartigen  Spiralen  bestehenden 
Zierstückes;  in  der  Oeffnung  in  der  Mitte  steckt  ein  feiner 
Draht.  Alle  Gegenstände  sind  von  guter  Bronzemischung,  daher 
schön  patinirt,  von  sorgfältiger,  feiner  Arbeit  in  Form  und 
Verzierung.  Sie  wurden  nach  Aussage  der  Finder,  welche  sie 
dem  kais.  Antikencabinete  überbrachten,  frei  im  Boden  liegend 
in  nicht  unbedeutender  Tiefe  gefunden,  ohne  sonstige  Gegen- 
stände und  ohne  Knochen,  daher  sie  nicht  von  einem  Grabe 

' Vgl.  Mnntfilin»  a.  a.  O.  Kig.  KUa,  171. 
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herrültren.  Da  sic  ilurcliffchends  »chuiiluifte  Bruelistücke,  oder 
doch  sehr  abj'otr.'ij'eu  sind,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
als  Schmelzgut  zusammengelegt  worden  waren,  wie  es  von 
Bronzegiessern  gekauft  wurde,  um  bei  der  Fabrieation  neuer 
(iegenstilnde  dem  frischen  MetallHusse  zugesetzt  zu  werden. 
Nach  Plinius  wurde  das  Sammelerz  (aes  collectaneum)  zu  die- 
sem Zwecke  verwendet.  Wir  werden  an  einer  anderen  Stelle 
einem  ähnlichen  Vorrathe,  vermuthlich  zu  demselben  Zwecke, 
begegnen.  Nach  den  Formen  der  Schw’ertklingen  und  Arm- 
bänder, sowie  Wegen  der  fein  gravirten  Verzierungen  sind  die 
Kleedorfer  Fuudgegenstände  tlcr  eigentlichen  sogenannten 
Bronzeperiode  zuzuschreiben,  d.  h.  der  Zeit,  in  welcher  die 
Bronze  überwiegend  in  Gebrauch  sUind. 

Der  zweite  grössere  Fund  an  einem  nicht  näher  bekann- 
ten Punkte  in  der  Gegend  von  Stocke  rau,  gegen  die  ung.a- 
risehe  Grenze  zu,  bestund  ausschliesslich  in  Schmuckgegen- 
ständen in  grosser  Zahl,  im  Gesammtgewichte  von  nahezu 
dreissig  Pfuml,  wahrscheinlich  das  Depot  eines  Kaufmannes, 
da  sehr  viele  Stücke  gleicher  Art  ohne  Töpfe  oder  sonstige 
Beigaben  beisammen  waren.  Fast  alle  zeigen  die  gerade  in 
unseren  Ländern  so  sehr  beliebte  Spiralforin.  Die  für  d.as 
kais.  Antikencabinet  ausgewählten  Repräsentanten  der  einzel- 
nen Gattungen  sind  folgende:  Röhrenförmige  Armringe,  näm- 
lich Cylinder  von  b Zoll  Länge,  gebildet  durch  14 — 15  fast 
aneinander  siddiessende  Windungen  eines  innen  flachen,  aussen 
k;uitigen  Metallstreifens,  der  an  den  Enden  kleine  Spiraldisken 
bildet.  Oberarmringe  zweierlei  Art;  die  der  einen  bestehen 
aus  5 Umgängen  einer  ß Linien  breiten,  aussen  grätigen  und 
gtikehlten  Schiene;  die  Enden  bilden  Schnecken  der  immej’ 
dünner  werdenden  Schiene,  welche  sieh  an  den  Arm  anlegten, 
so,  dass  das  ganze  ein  sehr  stattliches  Schmuckstück  bil- 
dete (Fig.  .59).  Die  niehi'  ovalen , 4 Zoll  im  Durchmesser 
haltenden  -Ober.ann ringe  der  zweiten  Gattung  bestehen  aus 
einem  cylindrischen  .Stabe,  der  einerseits  in  eine  gewaltige, 
sehr  schön  gearbeitete  Spiralscheibe  von  4 Zoll  Durchmesser 
endet,  andererseits  in  eine  ganz  kleine  solche  .Scheibe.  Bei 
diesen  Spiralwindungen  wird  der  Stjib  vierkantig  (Fig.  ßO). 
Auch  die  Fingerringe  haben  eine  Spiralform  wie  die  erst- 
beschriebeneii  Armringe,  es  sind  schmale  Bronzestreifen  in 
ättiaogrtbe'r.  d.  phil.-hist.  CL  LX.XIV.  B<i.  lll.  Hfl.  39 
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t» — 7 Windungen,  die  das  ganze  untere  Glied  des  Fingers 
bedecken  iiiussten.  Tutulasartigt^  Kegel  von  1 Vj — 2 Zoll  Höhe, 
ebenfalls  aus  fest  scliliessenden  Windungen  eines  flachen 
Drahtes  bestehend  (Fig.  (il),  scheinen  als  Ohrringe  getragen 
worden  zu  sein,  indem  durch  die  Kegel  ein  doppelt  zusamineu- 
gebogener,  oben  in  ein  Häkchen  endigender  Draht  gesteckt 
wurde. 

Der  einzige  Gegenstand  des  Fundes,  der  nicht  die  Spiral- 
forni  hat,  ist  eine  lange  Halskette  aus  fässchenflirmigen  Bronze- 
perlen  bestehend,  mit  einzelnen  Gliedern  von  doppelt  und 
dreifach  gekuppelten  solchen  Perlen,  deren  Zweck  offenbar  der 
war,  dass  an  die  Hauptkette  bogenförmige  Gehänge,  die  auf 
die  Brust  herabhingen,  angefUgt  werden  konnten  (Fig.  62). 
Nur  die  Perlen  dieses  Coliers  bestehen  aus  einer  goldgelben, 
guten  Bronzemischung,  die  auch  nur  wenig  und  schöne  Patina 
annahm,  während  .sämmtliche  Spiralschmucksachen  kupferroth 
und  mit  einem  rauhen,  giftig  grünen  Knpferoxydo  überzogen 
sind.  Die  Bestandtheile  sind  zufolge  der  Analyse  des  Freiherrn 
von  Bibra: 

Kupfer  94  SK) 

Zinn  4‘5S) 

Eisen  ü’2ü 

Nickel  ü:H 

Arsen  und  Kobalt  Spuren. 

Der  geringe  Zinngehalt  (die  gute  Bronzemisclmng  ist  in 
der  Kegel  SK)"/„  Kupfer,  IO"/,,  Zinn)  erklärt  sich  wohl  aus  der 
Kostbarkeit  dieses  aus  weiter  Ferne  stammenden  Metalles. 
Der  ganze  Schmuck  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  Perlen) 
dürfte  als  Fabricat  unseres  [..andes  anzusehen  sein  und  ent- 
stand vielleicht  aus  dem  Zusjimmenschmelzen  einiger  Gegen- 
stände guter  Mischung  (aes  collectaneum)  mit  einer  bedeuten- 
den Quantität  Kupfer;  die  Ausarbeitung  geschah  dann  einzig  ver- 
mittelst des  Hammers  und  durch  Zusammenbiegen  der  auf  diese 
Art  erzeugten  Schienen  und  Drähte,  ist  also  sehr  einfach  und 
erforderte  lediglich  die  Geschicklichkeit  ini  Schmieden,  welche 
wenig  civilisirte  Stämme  oft  in  so  hohem  Grade  besitzen. 
Audi  zwischen  Krems  und  Stein  wurden  zwei  cylindrische 
Spiral-Armbänder  von  4 Zoll  Länge  gefunden,  nebst  einer 
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S Zoll  langen  Nadel,  deren  Kopf  ein  flaches  sechsspoichiges 
Kad  von  2'/j  Zoll  Durchmesser  bildet. 

Grabstätten  mit  ausschliesslichen  Stein-Beigaben  wurden 
bisher  in  unserem  Lande  nicht  gefunden ; die  wenigen  iin  Ge- 
biete jenseits  der  D<umu  untersuchten  Gräber  enthielten  Ge- 
flisse  mit  verbrannten  Leichen  und  Beigaben  von  Bronze ; 
solche  sind  von  Egenburg  und  von  Fels  bekannt.  Die  Ur- 
nen sind  von  ausgebauchter  Form,  schwärzlich,  zum  Theil  ge- 
färbt ; in  den  griisseren  befanden  sich  die  Ueberreste  der  Ver- 
brennung mit  ärmlichen  Beigaben  von  Bronze,  meist  blos 
Haarnadeln,  kleinere  waren  zu  ihnen  gestellt.  Das  Todtenfeld 
bei  Egenburg  betindet  sich  auf  dem  Sehmiedafelde  am  Fusse 
des  Vitusherges;  es  wurden  hier  9 Aschenurnen  von  G — 7 Zoll 
Durchmesser  ausgegraben. 

Einer  weit  jüngeren  Periode  dürfte  ein  Grab  angchören, 
welches  im  .lahrc  1853  bei  Weitcrsfeld  entdeckt  wurde. 
Es  enthielt  ein  Skelett,  hei  dem  ein  hutförniiger  Schildhiickel 
aus  Eisen  lag,  — ähnlich  den  in  den  Gräbern  b(.‘i  Selzen  und 
in  fränkischen  und  alemannischen  Grabstätten  gefundenen,  — 
ferner  ein  eisernes  Messer,  einige  unkenntliche  Eisensachen, 
endlich  eine  zierliche  Pincette  aus  Bronze  oder  Messing,  deren 
bisweilen  als  Toilettegegenstand  Vorkommen.  ‘ 

Es  ist  noch  nicht  klargestellt,  in  welchem  Verhältnisse 
zu  allen  diesen  prähistorischen  Funden  die  zahlreichen  ver- 
einzelten Erdhügel  stehen,  die  wahrscheinlich  Grabstätten 
sind.  Solche  Tumuli  kommen  in  grosser  Menge  in  der  Türkei 
und  im  südlichen  Uussland  vor,  W'o  sie,  wenigstens  zum  Theilo, 
als  Gräber  nachgewiesen  sind.  Bisher  sind  10  Tumuli  be- 
kannt, bei  Zegersdorf,  zwischen  llippersdorf  und  Keu- 
stift,  zu  Klein- Wiesendorf,  Gross- Weikersdorf,  Ober- 
llollabrun  n,  Gross-Mugel,  westlicli  von  Nieder-Huila- 
l»runu,  nordwestlich  von  Niedcr-Fellabrunn,  K^g^eiidorf^ 
endlicii  bei  Ober-Gänserndorf,  bei  Hctzniunusdorf  und 


' Engelbardt,  Kra^ehul  M«isefuml,  Taf,  IV,  21 — 23.  — Nordi«ke  old- 
sjigTir,  Nr.  273.  — Gralifeld  von  Taf.  XIX,  17.  — Mittli,  d. 

aiit.  Gfs.  in  ZürUli,  XV,  Heft  7,  Taf.  VII,  31*  und  XV,  f>. 

* Weiner,  Tl»ranVii  und  seine  Tumuli  in  den  Mittli.  d.  nnthrn|Md.  üesell- 
Äcliaft  in  Wh‘11,  II,  S.  137  ff. 
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bei  Klein-Ebersdorf.'  Diese;  zieinlieb  iiufiiillif;eu  Erdke^jel 
haben  eine  Höhe  von  circa  1.5 — 30  Fiiss,  bei  einem  Unifaii(^ 
von  3.50 — 450  Fuss.  Nach  Mucli’s  Mittheiluniif  ist  der  niedriffste, 
freilich  zum  Theil  abgepfiüg’te,  der  bei  N ieder-Fellab run  n,  mit 
1.5  Fuss  Höhe,  der  weitaus  grö.s.ste  der  um  südwestlichen  Ende  des 
Ortes  Ober-Gänserndorf,  iler,  zwei  Male  abgestuft,  sich  in  drei 
Absätzen  erhebt,  wobei  die  mittlere  .Stufe  die  höchstt!  ist,  und 
einen  solchen  Umfang  hat  (das  Plateau  beträgt  120  Fus.s 
Länge,  tSO  Fuss  Breite),  dass  auf  demselben  ehemals  eine 
Kirche  stand,  jetzt  der  Ortsfriedhof  angelegt  ist.  Sehr  merk- 
würdig erscheint  der  cirea  30  F'uss  hohe  Tumulus  von  Klein- 
Ebersdorf  d.adnrch,  d.ass  er  von  einem  doppelten,  durch 
einen  Graben  getrennten  lüngwalle  umgeben  ist;  der  äussere 
Wall  hat  2.50  Schritte  im  Umfang,  der  Hügel  selbst  an  seiner 
Basis  190  Schritte.  Die  .Spitze  ist  vertieft.  Den  ungefähr  gleich 
hohen  Hügel  von  H e tzm an  ns<lorf  (genannt  der  Simperlberg) 
umgibt  ein  einfacher  GrabcTi.  In  der  Umgegend  von  mehreren 
(Nieder-Hollabrunn,  Nieder-Fcllabrunn)  wurde  das  häufige  Vor- 
kommen grober  'ropfscherben  der  oben  be.scbriebenen  .Arten, 
zum  Theil  mit  Graphitüberzug,  beobachtet. 

.Systematisch  wurde  bi.sher  nur  e i n solcher  1'mnulus  un- 
tersucht, nämlich  der  von  Zegersdorf  bei  Stockerau.  auf 
Veranlassung  des  FürsOm  C'olloredo-Mansfelil.  Der  Hügel  hat 
bei  einer  Hohe  von  20  Fuss  einen  Durchmesser  von  beiläufig 
60  Fuss.  ln  zweckmässiger  Weise  wurde  die  Untei-suchung 
des  Tumidus  dadurch  vorgenommen,  dass  in  der  Richtung  von 
Westim  gegen  Osttm  ein  Gang  in  das  Innere  gegraben  wurde 
bis  über  den  Mittelpunkt  hinaus  und  noch  einen  Fuss  unter 
das  äussere  Niveau  bis  .auf  die  feste  Schottei’scbichte.  Der 
Hügel  erwd<!S  sich  g;inz  aus  Erde  aufgeworfen,  ohne  Steine. 
Nachdem  man  ungefähr  20  Fuss  vom  Rande  hineingegraben 
hatte,  stiess  man  auf  eiiU!  sonderbare  Erscheinung,  nämlich 
eine  Wand  aus  über  einander  gelegten,  ganz  vermorschOui 
Bohlen,  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  aufsteigend,  hinter 
derselben  lag  eine  grosse  Menge  von  Topfscherben  nebst  massen- 
hafter Asche.  Vier  Fuss  weiter  hinein  zeigte  sich  eine  zweite, 
mit  der  ersten  parallele  Bohlenwand,  hinter  dieser  kamen  wieder 

• Mncli,  cbd.  I,  S.  ;tiri,  11,  2-J8. 
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Scherben,  Kohlen  und  einijje  Bronzegegenstände  zum  Vorschein, 
9 Fiiss  vom  Mittelpunkte  entfernt.  Schon  nahe  bei  diesem  fand 
sieh,  in  der  Kiehtiing  gegen  Nordo.st  laufend,  eine  kleine  Mauer 
aus  gelegten  Steinen,  ohne  Mörtel,  auf  ihre  abermals  eine  Holz- 
waiid.  Es  war  also  eine  ganze  Bohlenkaranier,  angefUllt  mit 
Asche  und  ücfiissscherben.  Die  Steine  sind  thcils  Sandstein, 
theils  Granit,  beide  nicht  in  der  nächsten  Umgegend  vorkom- 
meiid  und  zeigen  Spuren  von  Bearbeitung  mit  dem  Meissei. 

Die.  Fundstücke  sind  höchst  seltsam  und  von  sehr  ver- 
schiedener Art.  Dicht  bei  der  ersten  Bohlenwand  und  zwar 
ein  Fuss  unter  dem  Niveau,  der  Sohle  des  Hügels,  in  einer 
Tiefe  von  19  Fuss  unter  der  Obei-flächo  des  Hügels  lag  ein 
Kreuzer  von  Kaiser  Leopold  I.  vom  Jahre  1687.  Die  Kohlen, 
Geschirrtrümmer  und  Brmizestüeke  hinter  der  Bohlenwand 
higen  4 Fuss  über  dem  Niveau.  Die  letzteren  bestehen  in 
einem  dünnen,  erhobenen  Buckel  von  2 Zoll  Durchmesser  aus 
Bronzebleeh,  einem  kleinen  Nagel  mit  halbkugeligem  Kopfe 
und  einer  schönen  Gewandnadel  von  9 Zoll  laingc  mit  vier, 
nach  oben  immer  grösser  werdenden  Knöpfen  in  regelmässigen 
.Vbständen  (Fig.  (iii).  Zwischen  jedem  Knopfe  ist  ein  doppel- 
ter Bing  als  Zwischenglied  angebracht,  die  Spitze  der  Nadel 
ist  in  ein  Vorstcckstüek  von  1 Zoll  iJingc  versenkt.  Genau 
solche  Nadeln,  ebenfalls  mit  solchen  eigenthümlichen  Vorsteck- 
stücken, deren  Zwi-ck  wohl  war,  zu  verhüten,  dass  mati  sich 
mit  der  Spitze  stach,  fanden  sich  in  ziemlicher  Anzahl  in  den 
Gräbern  von  llallstatt,'  für  welche  Fundstätte  sie  geradezu 
charakteristisch  sind.  Die  Thonschorben  müssen  grossen  Ge- 
fä.ssen  von  bauchiger  Form  angehört  haben ; sic  bestehen  aus 
ziemlich  grobem  Thon,  scheinen  nicht  auf  der  Töpferscheibe 
gefertigt  zu  stdn,  sind  auf  der  äusseru  und  inncru  Fläche  vom 
Brennen  roth,  auf  dem  Bruche  aber  grau.  Aussen  sind  sie 
theils  mit  Graphit,  theils  mit  Eisenocker  gefärbt  und  mit 
eigenthümlichen  Oi  uamenten  , welche  Systeme  von  Linien, 
Haken,  zum  Theil  mäanderartig  und  Dreiecken  bilden,  bedtu-kt 
(Fig.  til).  Die  Linien  bestehen  aus  aneinander  gereihtem  ein- 
zelnen Eindrücken,  die  mit  einer  wcissliehen  Masse  ausgefüllt 


- Siehe  mein  llallstülter  Grabfcld,  Tut'.  XV',  10,  12;  Taf  XV'l,  6. 
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sind  und  uuheiuun  mit  oinem  lustrumuiiU;,  etwa  einem  klciueti, 
gezähnten  Rade  horgestellt  zu  sein.  ' 

Naeh  der  Menge  der  Asche  zu  sehliossen,  waren  hier 
Viele  bestattet,  deren  Reste  naeh  der  Verbrennung  in  die 
Bohlenkaiimicr  gebracht  wurden.  Die  Nadel  scheint  nach 
Analogie  mit  den  gleichen  von  llallstatt,  der  vorchristlichen 
Zeit,  dem  sogenannten  ersten  Eisenaltcr  anzugehüren ; auch  die 
Geschirrtrümmer  mögen  dieser  Periode  zuzuschrcibeu  sein. 
Auffallend  dagegen  ist  der  Fund  der  Münze  von  Leopold  I., 
welche  tiefer  als  Nadel  und  Geschirre,  sogar  unter  dem 
Niveau  lag.  Freilich  ist  zu  bedenken,  dass  derartige  auffal- 
lende Hügel  in  älterer  Zeit  nicht  selten  von  Schatzgräbern 
durehwühlt  wurden,  auch  geschieht  es  durch  Kaninchen  und 
Erdzeiseln,  welche  beide  in  dieser  Gegend  häufig  sind,  dass 
durch  die  von  diesen  Thieren  gemachten  Baue  und  Gänge 
Gegenstände  von  der  Oberfläche  in  die  Tiefe  fallen,  und  so 
mag  sich  das  Vorkommen  der  Münze  auf  die  eine  oder  die 
andere  Art  erklären. 

Grabhügel  mit  Bohlen-  oder  Dielenkainmern  im  Innern, 
in  welchen  die  Skelette  lagen  oder  die  Urnen  beigesotzt  waren, 
kommen  in  Skandinavien  und  Jütland  nicht  selten  vor,  * in 
Deutschland  ist  nur  ein  (Jrabhügel,  bei  Wulfen  in  Anhalt,  be- 
kannt, der  eine  Grabkamraer  aus  Fichtenbohlen  enthielt,  auf 
deren  Fussboden  die  Aschenurnen  standen  mit  Beigaben  von 
Bronze.-’  Der  Hügel  von  Ins  im  Cunton  Bern  enthielt  einen 
mit  einem  Erzdiadem  geschmückten  Schädel  nebst  Brouzevasc 
und  Schinucksachen ; das  ganze  war  durch  Holzbrettcr  ge- 
schützt. ' Eine  Kammer  von  Pfostendielung  zeigte  auch  der 
18.52  bei  Bellowitz  in  Mähren  aufgegrabene  Tiimulus;-'  es  war 
ein  Holzbchältniss,  welches  Skelette  enthielt.  Man  hält  das 
ganze  für  ein  Tartarengrab  aus  dem  zweiten  Viertel  des  XIJl. 

' Vpl.  dip  llnu-  voll  FoUxstii»  in  Suffolk  lipi  Keinlilv,  Horao  fpralp^, 
pl.  XXIX,  5. 

2 Woiuliold,  Altiiurd.  Leben,  S.  490. 

’ Der«.  Die  heidnische  Todlenbentattiuip  in  üeutaeliland,  .Sit/.uupsbcr.  d. 
kai».  Aknd.  d.  W.  XXIX,  194. 

* Houstotten,  Tombelle«  d’Anet,  II. 

^ Cblumetzky  in  den  Schriften  der  histor.  «tat.  .Section  d.  mähr.-sehle«. 
QcAellscliaft  de.«  .Vekerbaue«.  V.  Heft,  *219.  (Dia  Tafel  in  Band  VI.) 
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Jahrhunderts.  Naeli  den  Berichten  des  Reisenden  Pallas  haben 
die  grossen  Grabhügel  der  Tartaren  und  Kirgisen  ebenfalls 
Zimmerwerk  im  Inneren,  Behältnisse  für  die  Leichen  bildend 
oder  llolzkainmern  aus' Bohlen.  Es  liegen  oft  mehrere  durch 
Bohlenwände  getrennte  Leielmame  in  einem  Grabhügel.  Der 
Hügel  von  Bellowitz  enthielt  eigonthüuiliehe  armleuehterförniige, 
eiserne  Klapperinstruniente  oder  Scejiter,  wie  ähnliche  in  unseren 
iJindern  sonst  nirgends  vorkamen. 

Weitere  Untersuchungen  unserer  Tumuli  werden  hoffent- 
lich näheren  Aufschluss  über  ihr  Verhältniss  zu  den  im  Lande 
vorfindigen  Alterthümerii  geben  und  die  seltsamen  Funde  im 
Zegersdorfer  Hügel  erklären. 

2.  Funde  und  Aneiedlungen  dlesseith  der  Donau. 

In  dem  südlich  der  Donau  gelegenen  Theile  Nieder- 
österreichs sind  bisher  8teinwerkzeuge,  namentlich  aus  Feuer- 
stein, wie  sie  ini  Gebiete  des  Manhartsberges  so  zahlreich 
Vorkommen,  nicht  gefunden  worden,  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen Stückes,  eines  schön  polirten  Stcinhaminers  mit  wohl 
gebohrtem  Stielloche,  gefunden  bei  Mai  ersdorf,  an  einer  Stelle, 
wo,  wie  wir  später  sehen  werden,  Bronzen  der  erlesensten 
Art  in  grosser  Jlengc  angetroffen  werden.  Es  wohnte  hier 
nicht  nur  ein  anderer  Volksstamm,  der  in  der  Cultur  schon 
in  früher  Zeit  vorgeschrittener  gewesen  zu  sein  scheint,  son- 
dern durch  eine  freigebigere  Natur  auch  wohlhabender  war 
und  mit  den  eivilisirtcren  Völkern  des  Südens  in  näherer  Ver- 
bindung und  regerem  Verkehr  stand.  ' Zudem  war  die  Natur 
des  Gesteines  (Kalk-  oder  Sandstein)  zur  Anfertigung  von 
Steingeräthen  weniger  geeignet,  während  umgekehrt  in  nicht 
allzu  weiter  Ferne  und  in  einer  von  demselben  Volksstamme 
bewohnten  Gegend  Metalle  gewonnen  werden  konnten.  Die 
Fundobjectc,  welche  von  der  keltischen  Bevölkerung  herrühren, 
sind  hier  vorzugsweise  aus  Bronze,  spätere  von  Eisen. 

In  Wien  wurde  am  W^ienufer  bei  der  Klisabethbrücke 
im  Jahre  1863  in  bedeutender  Tiefe  ein  Kelt  gefunden,  von 


' IVber  die  Heziohun^cn  der  AlpenkcUen  zii  den  Ktniskern  vjfl.  mein 
HalUtiitter  Grabfcld  S.  138»  über  die  freundwliaftlichen  Verbindunpen 
mit  den  Römern,  Ltvius  XLIII,  5 (7),  und  iiisbenondere  der  Noriker, 
Caesar  ß,  G.  1,  18. 
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derber  Form,  bis  in  die  Schneide  hinein  hohl;  er  ist  jetzt 
4 Zoll  lang-,  war  aber  ursprünglich  offenbar  länger,  da  dio 
Schneide  unverkennbar  an  das  abgenützte  Instrument  später 
angeschliffen  wurde.  Um  die  Schal'trühre  laufen  zwei  durch 
eine  Hohlkehle  getrennte  Wulste. 

Ein  am  Aninger  in  der  Brühl  gefundener  Kelt  zeich- 
net sich  gegen  den  beschriebenen  dureh  feine,  elegante  Form 
und  besondere  Zierlichkeit  der  Ausführung  aus.  Er  ist  4 Zoll 
lang,  an  der  ovalen  Schaftröhre  1 Zoll  I Linie,  an  der  Schneide 
1 Zoll  8 Linien  breit.  .\n  erstere  legen  sich  flache  Lapjien  an, 
ähnlich  wie  die  zusammongcbogenen  .Schaftlappen  eines  l’al- 
stabes;  der  eine  geht  dann  in  das  seitliche  Oohr  über.  Die 
dunkle  Patina  ist  so  dünn,  dass  sic  die  schöne  Bronzcmischuug, 
aus  der  das  feine  Werkzeug  gefertigt  ist,  erkennen  lässt. 

Derlei  vereinzelte  Fundstücke  sind  für  den  Bestand  einer 
Ansicdlung  an  ihrer  Fundstelle  noch  nicht  entscheidend,  für 
solche  sind  nur  grössere  Mengen  verschiedener  Gegenstände, 
namentlich  Gefasso,  insbesondere  aber  Gräber  massgebend. 
Da  können  wir  denn  längs  des  Alpeuraiidcs,  an  den  -\usläu- 
fern  des  Gebirges  in  die  Ebene  eine  Kette  von  Niederlassun- 
gen constatiren.  (fegen  Osten  wandernd  treffen  wir  zunächst 
auf  die  Gräber  von  Leobersdurf.  ' 

Schon  vor  mehreren  .Jahren  wurden  hier  vereinzelte 
Gegenstände,  (jeßissscherben  und  ein  Bronzebeil  gefunden. 
Beim  Abgraben  einer  Schottergrube  behufs  des  Baues  der 
W iencr  Wasserleitung,  dicht  bei  der  Enzersfelder  Strasse, 
etwa  50  Schritte  südwestlich  der  Nowack-Mühle,  stiess  man 
auf  mehrere  Skelette,  bei  denen  sich  verschiedene  Beigaben 
vorfanden.  Die  Lage  der  Skelette  war  nicht  gleich;  eiiu's  der- 
selben lag  mit  dem  Gesichte  gegen  Osten  gewendet,  wie  cs 
gewöhnlicher  heidnischer  Brauch,  wohl  im  Zusammenhang  mit 
dem  .''onuencultUB,  war,  ein  anderes  aber  in  entgegengesetzter 
Kichtung,  gegen  Westen,  2 Klafter  von  ersterem  entfernt,  ein 
drittes  hatte  gegen  diese  beiden  eine  schiefe  Liige.  Man  hatte 
hier  die  VerBti>rbenen  auf  den  unter  der  Ackerkrume  lagern- 
den .Schotter  gelegt,  bisweilen  etwas  in  denselben  cingesenkt, 

' Kine  Notia  darüber  von  Karrer  in  den  .Mittb.  d.  HUtbrojiolug.  Gesell- 
!«cbaft  1,  368. 
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mit  grösseren  Steinen  des  iiiiigebendcn  Diluviums  umgeben 
und  fast  ganz  überbaut,  sodann  mit  Erde  bedeckt.  Die  Ge- 
rippe liegen  jetzt  in  geringer  Tiefe,  1 '/i — 2 Fuss  unter  der 
Oberfläcbe.  daber  tss  auch  geschah,  dass  bei  einem  der  höhere 
Brustkasten  beim  l’Hügcn  zerstört  wurde,  wälircnd  Kopf,  Arme 
und  Beine  verschont  blieben.  Die  Art  der  Bestattung,  diis 
Ueberlegen  der  Leiche  mit  Steinen,  stimmt  so  sehr  mit  der 
bei  vielen  HUgelgr.äbern  beobachteten  überein, ' dass  die  Ver- 
muthung  nicht  ungegründet  erscheint,  es  wären  auch  hier 
Erdhügcl  aufgeworfen  gewesen,  welche  aber,  wie  cs  so  oft  der 
Fall  ist.  im  l.aufe  der  Zeit  durch  die  Cultur  geebnet  wurden 
und  verschwanden.  Dafür  spricht  besonders  die  gar  geringe 
Tiefe,  in  welcher  die  Gräber  jetzt  erscheinen,  um  so  mehr, 
wenn  wir  bedenken,  dass  die  llumusschichte  durch  die  jahr- 
iiundertelange  Cultur  gewiss  mächtiger  wurde,  als  sie  einst 
war,  es  müssten  daher  die  Leichen  ursprünglich  noch  seichter 
gelegen  haben,  wobei  sie  dem  Frasse  der  wilden  Thiere  aus- 
gesetzt  gewesen  wären. 

Die  Beigaben  sind  durchaus  von  Bronze ; ein  Skelett 
hatte  an  den  Armen  breite,  röhrenförmige  Uinge  der  bekann- 
ten Spiralform,  aus  flachen  Bronzestreifen  in  16  Windungen. 
Beim  Kopfe  fanden  sich  zwei  6'/.^  Zoll  lange  Haarnadeln,  in 
der  Mitte  gedreht,  damit  sie  besser  hielten,  — wie  man  sie 
heut  zu  Tage  zu  machen  pflegt,  — oben  mit  einer  Scheibe, 
die  fein  gravirt  ist,  mit  einer  Art  von  Vierpaas,  aus  Kreis- 
segmenten gebildet.  Eine  ähnliche  Nadel  war  bei  einem  an- 
deren Skelette.  Das  schönste  Stück  aber  ist  eine  Dolchklinge 
von  9 Zoll  lAngc,  blattfiirmig  gegen  die  Jlittc  ausgc-baiicht, 
mit  scharfem  Mittelgrate.  Am  unteren  Ende,  wo  sich  der  mit- 
telst vier  Nägeln  befestigte  llolzgriff  halbmondförmig  anschloss, 
ist  die  Klinge  sehr  schön  verziert  durch  ein  eiförmiges,  mit 
feinen  Stricheln  ausgefülltcs,  eingravirtes  Ornament. 

Etwas  jünger  scheinen  die  Fiindstücke  einer  ebenfalls 
beim  Baue  der  Wasserleitung  entdeckten  Grabstätte  in  ilpr 
Nähe  von  Ga  in  fahr  n zu  sein.  Die  Skehdte,  welche  in  einer 
Tiefe  von  -l  Fuss  lagen,  sind  fast  ganz  zerstört.  Die  N.adel 
einer  Fibula,  welche  bei  einem  derselben  gefunden  wurde, 

’ Vpl,  Weiiiliuld  (len  Sitzungsbor.  XXIX,  145,  160. 
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zeigt,  dass  die  Leiche  bekleidet  lioBtaltet  wurde;  die  Anne 
waren  mit  Hingen  geschmückt,  der  Hals  mit  einer  Torqucs. 
Diese  ist  glatt,  mit  etwas  auseinander  stehenden  vascn-  oder 
trompctenfbrinigen  Knöpfen  an  den  Enden,  deren  Höhlungen 
mit  Schmelz  oder  einem  färbigen  Kitt  ausgefiillt  gewesen  zu 
sein  scheinen.  ' Von  den  drei  Armbändern  hat  eines  die  Form 
eines  Huudstabes  mit  schwachen  Buckeln  an  der  Aussenseite; 
man  sieht,  dass  dieses  Schmuckstück  lange  Zeit  getragen 
wurde,  weil  diese  Buckeln  grossentheils  abgcschliffcn  sind. 
Der  zweite  Armring  ist  dünn  und  knotig  gearbeitet,  der  dritte, 
genau  von  derselben  Form,  besteht  aus  Eisen,  was  um  so 
interessanter  ist,  als  eiserne  Schmuckgegenstiinde  überhaupt 
selten  sind,  weil  man  begreiflicher  Weise  die  goldglänzende 
Bronze  für  solche  vorzog. 

Die  zahlreichen  Funde  in  dem  isolirten  ,die  neue  Welt' 
genannten  Thale  am  Fusse  der  langen  Wand  bei  Wiener- 
Neustadt  liabe  ich  im  XLIX.  Bande  der  Sitzungsberichte  be- 
reits ausführlich  besprochen.  Dieselben  zerfallen  in  zwei  Grup- 
pen von  sehr  ungleichem  Charakter  und  vcrachiedcncr  Technik. 
Die  eine,  der  Fund  in  den  Schutthalden  der  Wand  ober  dem 
Orte  Stollhof  (im  Jahre  186-1),  umfasst  Gegenstände  aus 
reinem  Kupfer,  Beile  in  der  Form  der  steinernen,  ohne  Vor- 
richtung zum  Schäften,  vier  Paar  grosse  Doppcdspiral-Disken, 
die  durch  einen  Bügel  vcibunden  sind  und  wahrscheinlich  als 
Brustsehmuek  dienten,  Spiralarmbänder,  endlich  zwei  grosse 
< ioldscheibcn,  jede  mit  drei  Buckeln  und  verscliiedencn  Perlen- 
reiheii  verziert.  Es  ist,  da  nichts  weiter  dabei  gefunden  wurde, 
höchst  wahrscheinlich  ein  vergrabener  Schatz  der  alten  Ein- 
wohner und  ein  Erzougniss  derselben,  denn  alles  ist  von  pri- 
mitiver Technik,  bloss  durch  Hämmern,  ohne  Anwendung  des 
Gusses  hergestcllt,  und  aus  ungiunischtcm  Materiale. 

Von  der  zweiten  Kategorie  der  Fundstücke  dieser  Gegend, 
welche  Bronzen  der  vorzüglichsten  Art  zeigt,  einen  pracht- 
vtillcn,  reich  und  fein  verzierten  Dolch,  kunstvoll  geai-beitete 


' Kincn  ähiiiichvß  HaUrin^  trägt  einer  der  gctangciion  HHiiptlingc  der 
Pannonior  auf  der  Gemma  aiiguatca  im  Wiener  Antikencahinole.  Kekannt- 
iieh  war  die  Torqims  ein  beliebter  Hcbmuck  der  Perser,  Gallier,  Briten 
und  aiidvivr  Völker  de«  Orients  wie  des  Norden». 
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Arm-  und  Fin>;errinf'e  in  Spirali'nrm,  sehr  rein  cisolirte  Knöpfe 
u.  s.  w.,  alles  aus  der  schönsten  Eramischuiiff,  konnte  ich  in 
meiner  erwähnten  Abhandlung'  den  Fundort  nicht  genauer  be- 
zeichnen. Die  Verniuthung  sprach  für  den  südwestlichen  End- 
punkt des  Thaies,  wo  jetzt  die  kleine  Ortschaft  Maiersdorf 
liegt.  Die  Oertlichkeit  erscheint  für  eine  Niederlassung  beson- 
ders günstig ; die  vorspringende  Berglehne  beherrscht  das 
Thal,  welches  sich  von  diesem  Punkte  aus  gegen  Eindring- 
linge von  der  Ebene  her  am  besten  vertheidigen  lässt,  wobei 
der  Kücken  gedockt  und  für  alle  Fälle  der  Rückzug  in  die 
höheren,  schrofferen,  für  Fremde  schwer  zugänglichen  Partien 
der  hohen  Wand  offen  bleibt.  Weithin  sich  erstreckende  Triften 
gewähren  einem  bedeutenden  Viehstande  reichliche  Weide  und 
sind  auch  als  Aecker  zu  verwenden,  was  in  früherer  Zeit,  wie 
deutliche  Spuren  bezeugen,  auch  der  Fall  war.  .letzt  sind  diese 
ehemaligen  Felder  wieder  Weideplätze.  Neuerliche  Nachfor- 
schungen haben  hier  viele  Bronzen  zu  Tage  gefördert,  welche 
mit  den  schönen,  früher  zum  Vorschein  gekommenen  aus  der 
neuen  Welt,  in  jeder  Beziehung  die  völligste  Uebereinstimraung 
zeigen,  so  dass  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass 
die  Fundstelle  der  letzteren  hier  zu  suchen  sei,  wo  wir,  nach 
den  verschiedenen  Vorkommnissen,  eine  grössere  Niederlassung 
annehmon  müssen.  Glaubwürdiger  Aussage  zufolge  wurde  in 
den  vierziger  Jahren  ein  ganzer  Korb  voll  gefundener  Bronze- 
gegenstände, der  Beschreibung  nach  Lanzenspitzen,  Schwerter, 
Spiral  ringe  u.  s.  w.  von  einer  Bäuerin  au  einen  wandernden 
Handelsjudcn  verkauft.  Das  kais.  Antikcncabinet  erhielt  von 
hier  folgende  neuere  Funde: 

1.  Ein  trefflich  gearbeitetes  Spiral- Armband,  Zoll 

lang,  2'/>  ^oll  Durchmesser,  durch  fünf  genau  aufeinander 
schliesscndc  Windungen  einer  prismatischen,  innen  flachen, 
aussen  mit  scharfem  Grat  vei-sehenen,  neben  diesem  seicht 
gekehlten  7'/i  Linien  breiten  Schiene  gebildet,  welche  gegen 
die  Enden  zu  dünner  wird,  wie  es  scheint,  ohne  in  Spiraldisken 
auszugehen.  Dieses  Armband  ist  mit  dem  kleineren  der  beiden, 
welche  das  Cabinet  aus  der  neuen  Welt  bcsass,  ' in  Arbeit, 
Dimensionen,  Erzmischung  und  Patina  identisch. 

' licscliriplMU  BU.  XLIX,  8.  l'Jl. 
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2.  Einen  Arinrin;!;  illiuliclier  Art  in  3 Windung;«!!,  Durcdi- 
uiesser  2 Zoll. 

3.  Kohrclieiiartig;e  .Spiralen  von  3'/j  Zoll  I..änge,  2 Linien 
Dureliniesser  aus  40  lest  aneinander  liegemlen  Windungen 
eine.s  starken  Drahtes  bestehend,  sehr  elastisch,  genau  wie 
13d.  XLIX,  S.  ll!l,  Fig.  4. 

4.  Das  Bruchstück  eines  Ringes  von  1 Zoll  Durchmesser, 
fein  quer  gestrichelt. 

.A.  Drei  schöne  Nadeln ; eine  (Fig.  (5.A)  S Zoll  lang,  be- 
sonders lein,  am  oberen  Theile  mit  feinen  Querlinien  und  ein- 
gefeilten Zickzacks  verziert,  als  Kopf  eine  Kugel,  darüber 
eine  kleine  Scheibe;  — die  zweite  (Fig.  6(1),  7 Zoll  lang,  ist 
rückwärts  flach,  oben  mit  einer  elliptischen  Ausweitung,  deren 
Vertiefung  wahrsclniinlich  mit  einer  farbigen  Masse  ausgefüllt 
war,  auch  der  Knopf  scheint  aus  einer  ähnlichen  .Substanz  b«;- 
standen  zu  haben,  wobei  die  blechartige  !^clieihc  als  Kern 
iliente,  so  dass  das  ganze  ein  sehr  zierliches  .Schmuckstück 
darstellto.  Die  dritte  Nadel  von  4'/^  ^<>11  Länge  ist  au  dem 
keuleutbrniigen  Ende  mit  gegeneinander  gestellten  .Stricheln 
zwischen  feinen  Querringen  verziert. 

6.  Eine  Pfrieme,  beiderseits  in  lange,  vierkantige  Spitzen 
ausgehend. 

7.  Zwei  flache,  7 Zoll  lange  Dolchklingen,  unten  sehr 
breit,  mit  3 und  mit  7 Nietlöchern  für  die  Nägel  der  im  Halb- 
kreise anschliessenden  Griffe. 

8.  Einen  Kelt,  3'/i  Zoll  lang,  mit  drei  Queriaden  um  das 
tichaftloch. 

Alle  diese  Gegenstände  zeigen  dieselbe  feine,  präeise 
Technik,  die  g-oldlärbige  Bronzeniischung,  die  dunkle,  glän- 
zende, sehr  dünne  und  gleiche  Patina,  wie  die  Fundstücke 
dieser  Gegend  aus  früherer  Zeit. 

Die  zahlreichen  Gegenstände  im  reinsten  Bronzestyle  be- 
zeugen das  Vorhandensein  einer  Ansiedlung  an  dieser  Stelle 
in  vorchristlicher  Zeit.  Eine  weitere  Bestätigung  gibt  der  Fund 
einer  Anzahl  zerbrochener,  durch  den  Gebrauch  schadhaft  und 
unbrauchbar  gewordener  Bronzen , die  offenbar  behufs  des 
Einschmelzens  als  aes  collectancum  zusaramengelegt  waren 
und  unter  einem  Steinblockc  am  Berghange  gefunden  wurden. 
Es  sind  14  Fragmente,  von  drei  Palstäben  (einer  derselben 
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mit  Hai-hcr  .Scliul’tbuliii  iinil  stark  f!;okrüunnter  8cliueitle  war 
von  liesonderer  Fcinlioil  der  Form),  von  vier  grossen,  derben 
Kelts,  zum  Tlieil  mit  zersprengtem  Stielloch,  von  einem  Meiss«;! 
mit  llolzgriff,  einer  schön  gearbeiteten  Lanzenspitzc,  von  einer 
laugen  Nadel,  endlich  von  drei  Sicheln ; letztere  weisen  aid 
den  Betrieb  des  Ackerbaues  durch  die  alten  Bewohner  des 
Thaies  hin.  Ganz  in  der  Nähe  dieser  Fundstelle,  auf  der  das 
Thal  doininirendcn  Ifölui  unter  den  Felsabstürzen  der  Wand, 
•zogen  kreisrunde  Erhöhungen  von  27  bis  33  Fiuss  Durch- 
iiies.ser,  in  ziemlich  regelmässigen  Entfernungen  von  einander, 
die  Anfmerksamkeit  auf  sich.  Eine  daselbst  vorgenommene 
Grabung  zeigte,  dass  sie  von  Mauern  aus  zusaminengtdegten 
Steinen,  (dine  Mörtel,  herrühren,  wie  solche  als  Unterbau  von 
Hütten  gemacht  werden.  Die  2 Fuss  dicken  Mauern  wurden 
jiUBSeu  mit  einer  dicken  Schichte  von  Echm  ausg(!schlagen ; 
hierauf  muss  herum  Feuer  angeniacht  worden  sein,  denn  die- 
ser [..ehmbeschhig  ist  bis  auf  eine  Dicke  von  mehreren  Zollen 
roth  und  ziemlich  fest  gebrannt.  In  einem  dieser  Hinge  wurde 
ein  Bronzestück  gefunden,  ein  S-förmig  gebogenes,  am  Ende 
aufgerolltes  Stück  einer  Spange.  Wahrscheinlich  haben  wir 
hier  die  unteren  Theile  der  alten  Wohnungen  vor  uns;  die 
Hütten  der  Alpcnkelten  waren  nach  Strabo’s  Beschreibung 
rund  mit  kegellormigem  Strohdach,'  wie  sie  auch  die  Column.a 
.Antonini  zeigt,  und  nach  allen  Anzeichen  die  Hütten  auf  den 
Pfahlbauten  der  Schweizer  Seen  wenigstens  theilweisc  waren. 

Die  hier  besüindene  keltische  Ansiedlung  dürfte  später 
von  den  Hörnern  unterworfen  worden  sein,  die  an  der  Stelle 
der  jetzigen  Kirche  vtju  Maiersdorf  ein  Castell  errichteten. 
Dass  die  Hömer  in  das  'l’hal  eindrangen,  beweist  der  an  der 
Kirche  zu  Muthmannsdorf  eingemauerte  Iinschriftstein  (Fig.  C>7). 
Da  er  an  dem  gothischen,  14Ö7  gebauten  Chore,  und  zwar, 
wie  aus  der  umgebenden  Steinfugung  ersichtlich  ist,  gleich 
beim  Baue  angebracht  wurde,  so  kann  mau  nicht  daran  zwei- 
feln, dass  er  hier  gefunden  wurile,  denn  bei  dem  grossen 
Uebertlusse  der  ganzen  Gegend  an  tiadflichen  Bausteinen  lässt 


' Strabo,  IV,  4.  — Vgl.  Vliiiiiis,  II.  N.  XVI,  3fi  ; Liviii«,  XXI,  3-->.  — 
Dulaure.  Dc.i  dos  lieiix  d’halutatiou  de.s  (irauloi.««.  Mem.  de  la 

soci^do  des  uiitiquaires  de  France,  II,  82. 
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sieh  durchaus  nicht  annehnien,'  dass  er  von  weiter  her  als 
Haumatcriale  herbeigeschafft  wiinle,  um  so  wenigtT,  als  seine 
Kininauerung  nicht  unerhebliche  Mühe  ve.rursachcn  musste,  und 
man  ihn  nicht  an  dieser  Stelle  aufgekantet  hätte,  was  offenbar 
aus  dem  Grunde  geschah,  um  die  Inschrift  zu  zeigen.  Diese 
ist  von  guter  Erhaltung  und  zu  lesen:  Marcus  Ulpius  Marci 
filius  Verus  decurio  municipii  Aelii  Karnunti ' quatuorvir  jure 
dicundo^  et  Aelia  Publii  filia  Lucilla  vivi  sibi  et  Marco  Ulpio 
lllpiano  61io  annorum  ({uinque  hic  sito  fcccrunt. 

Sie  ist  ganz  klar,  bis  auf  die  Ligatur  des  M mit  E und 
-L  und  es  scheint,  dass  letztere  irrthüinlich  an  dem  M süitt  an 
dem  folgenden  A angebracht  wurde,  denn  auf  Decurio  muss 
wohl  das  Municipiiiin  und  dessen  Namen  folgen,  mit  K kommt 
aber  kein  anderes  vor,  als  das  oft  mit  diesem  Buchstaben, 
statt  mit  0 geschriebene  Karnuntum.  ’ Die  seltsame  F'orm  des 
K,  welches  als  fremder  Buchstabe  den  römischen  Steinmetzen 
nicht  geläufig  war,  findet  sich  auf  mehreren  Kärntner  Inschriften 
(Conjugi  KAHISSIMAE  in  Klagenfurt,  KAKAE  in  Maria-Saal) 
genau  so  vor.  Der  Sohn  des  Decurio  der  8 Meilen  nordöstlich 
an  der  Donau  gelegenen  Stadt  Karnunt  starb  hier,  worauf  die 
Aeltern  den  Grabstein  für  ihn  und  sich  selbst  fertigen  Hessen. 
Die  Inschrift  muss  vor  dem  Jahre  178,  in  welchem  Marc  Aurel 
das  Municipium  zur  Uolonie  erhob,  gefertigt  worden  sein.  Hiermit 
stimmt  auch  der  Charakter  der  schönen  Schrift  und  die  fein 
gegliederte  Umrahmung  überein.  Das  Materiale  der  Tafel  ist 
Nulliporenkalk,  der  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  einer 
Meile,  bei  Wollersdorf,  vorkommt. 

Auch  um  südlichen  Eingänge  in  das  breite  Thal  der 
, neuen  Welt',  bei  Kothengrub,  wurden  Gegenstände  echt  römi- 
scher Form  gefunden,  so  eine  Fibel  mit  Querstange,  die  mit 
drei  Eicheln  besetzt  ist,  der  Dorn  in  ('harnierc  beweglich. 

.Aus  der  Vermischung  der  überwältigenden  römischen 
Oultureleniente  mit  den  vorhndigen  heimischen  gestalteten  sich, 
gerade  in  Metallgeräthen,  jene  eigcnthümlichcu  Mischformen, 

' Aclium  Canmiitum  in  iler  Insclirift  hei  Ürelli-Herzen  Nr.  2fi7.5.  — \V1. 
Kciinf^r  iii  den  Mitthcihni^pu  Jr»  Alterthuins-Vcnnui*«  in  Wien.  XI,  41. 

^ In  (Irr  Kainorzeit  hatten  die  Miinieipion  als  GcineindchcnniU*  mit 

*)uriH<lietioii  ^ewölinlii'li  l^iiatnorviri,  die  Colonien  <iagegeii  Dnmnviri. 

^ Sitznng’sher.  IX,  r<74,  ßOH,  717. 
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(lenen  wir  unter  ilhnliclien  Verhältnissen  auch  an  anderen 
Orten,  namentlich  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  begegnen. 
Diesen  gehören  zwei  Fibeln  an,  die  in  der  Nähe  von  Maiers- 
dorf gefunden  wurden.  Die  eine  derselben  ist  von  Silber 
(,Fig.  68),  f)  Zoll  lang,  ihr  Dorn  federt  an  einem  Spiral-Quer- 
stüelc,  auf  dom  kurzen,  vorne  dicken  Bügel  sitzt  eine  Blech- 
schlinge, die  mit  vier,  besonders  eingesetzten,  eichelfÜrmigcn 
Knöpfen  besetzt  ist  (nur  einer  erhalten  ),  der  breite  Nuthlappen 
ist  von  eigenthümliehen,  fast  gothischen  Verzierungen  durch- 
brochen und  mit  zwei  Rosetten  besetzt,  alle  Ränder  haben 
eingepresste  Säume,  zum  Theil  im  Trcniulirstich  behandelt." 
Die  zweite  Fibel,  aus  Bronze,  hat  einen  breiten,  getheilten 
Bügel,  das  System  des  Domes  wie  bei  der  vorbeschriebenen. 
Grösse  1 Zoll. 

Kehren  wir  nach  diesem  Blicke  in  eine  spätere  Zeit 
wieder  zu  älteren  Fundstückeu  zurück.  Ob  die  oben  beschrie- 
benen feinen,  besonders  eleganten  Bronzen  von  den  Bewohnern 
dieser  (legend  verfertigt  wurden,  ist  zweifelhaft;  die  Combi- 
nation  mit  den  Vorkommnissen  an  anderen  Orten  spricht  viel- 
mehr dafür,  dass  sic  durch  den  Handel  importirtes  fremdlän- 
disches Fabricat  seien.  Dass  aber  Krzgeräthe,  wenigstens  solche 
der  einfacheren  Art,  hier  zu  Lande  gemacht  wurden,  beweist 
ein  in  dem  benachbarten,  1'/,  Meile  entfernten  Orte  Mahrers- 
dorf (bei  Ncuukirchen,  an  den  Ansläufern  des  Gösiug)  im 
Jahre  1870  gemachter  Fund.  Unter  einem  grossen  Steinhaufen 
fand  mau  bei  der  Wegräumung  der  Steine  eine  Anzahl  von 
1.3  Bronzegegenständeu,  4 Palstäbe,  7 Zidl  lang,  einer 

sehr  breit,  mit  schmalen,  gerade  aufstehenden  Lap])en,  ö Kelte 
mit  erhobenen  Fäden  der  Quere  nach  und  im  rechten  Winkel 
verziert,  1 Schmalmeissel,  8 Zoll  lang,  mit  achtkantigem  Griff, 
ohne  Spuren  des  Gebrauches,  1 Pickel  oder  Meissei,  1 Fiiss 
lang  mit  schmaler,  stuinpfkantiger  Spitze  und  ovaler  Tülle  für 
einen  Holzgriff,  endlich  eine  sehr  wuchtige  Doppelaxt  (Fig.  (ill), 
das  Stielloch  in  der  Mitte,  die  beiden,  2 Zoll  langen  Schnei- 
den vertical,  1 Fuss  lang,  ein  sehr  selten  vorkommendes,  merk- 


' Eine*  uhnlichc,  nnf  dfr  Steinernipp  in  Krnin  g^efnmlpnp  g^uMene  Kibpl 
s.  Archiv  fUr  Knmle  ünt,  OcsehichUquclIpn  XXIX^  245.  Einer  derartigen 
werden  wir  auch  in  Ober-K»*rgern  begegnen. 
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würdiffes  Werkzeug.'  Einer  der  Kulte,  von  feinerer  Form  als 
die  übrigen,  li:it  die  Eekeii  »einer  dünnen  Se.hneide  uufgebogen 
und  konnte  so  als  Ilohlnieissel  gebraueht  wenlen.  Was  dem 
Fuiule  aber  ein  besonderes  Interesse  verleibt,  ist  der  Umstand, 
d.as»  sieb  an  einem  der  Kelte  noch  die  Gussnabten  beünden, 
während  sie  bei  allen  anderen  entfernt  sind,  wcjdureh  er  als 
ein  unfertiges  Stück  erscheint,  das,  auch  an  der  Schneide  nicht 
ziigesehlilfen,  überhaupt  keine  Spuren  des  Gebrauches  zeigt. 
Dasselbe  ist  der  Fall  au  der  Doppelaxt.  Nun  wurde  auch  ein 
Gussfladen  initgefunden,  ein  niedriger  Klumpen  gcsehmol- 
zenen  Metalles  von  7 Zoll  Durchmesser,  bei  ö Pfund  schwer, 
der  deutlich  die  Form  des  Tiegels  oder  vielmehr  der  runden 
Scdiale,  in  welcher  die  Masse  geschmolzen  wurde,  zeigt  mit 
dem  Au.sgus8sehnabel,  den  dieselbe  zum  Theil  ausrüllte.  Die 
Oberfläche  ist  grobkörnig  und  warzig  und  während  die  Go- 
räthe  aus  Bronze,  bestehen,  erwies  sich  der  (jussHaden  jÜs 
reines  Kupfer,  nämlich  Kupfer,  Ü’20  Eisen  (letzteres  als 

Verunreinigung  zu  betrachten).  Wäre  er  Bronze,  so  würde  er 
nichts  beweisem,  denn  es  konnten  alte,  unbrauchbar  gewordene 
Bronzegegenstände  zu.saintneng<!Schmolzen  »ein,  vielleicht  um 
sie  zu  verkaufen,  wie  es  beim  Funde  von  M.aiersdorf  der  Fall 
gewesen  sein  mag,  so  aber  ist  er  ein  Urbestandlheil  der 
Bronzemischung  und  beweist  in  V'erbindung  mit  dem  unfer- 
tigen Kelt,  dass  die  Sachen  hier  verfertigt  wurden.  Mitgefun- 
dene Kohlen  sind  ein  weiterer  B(!weis  für  den  Bestand  einer 
Werkstätte. 

Solche  Gussstätton  wurden  bekanntlich  schon  viele  ent- 
deckt, in  Dänemark  allein  über  dreissig,  mehrere  in  Mecklen- 
burg, der  Schweiz  und  in  Grossbritannien;  auch  in  den  öster- 
reii  iii.sclien  Ländern  mangelt  es  nicht  an  Beweisen  für  die 
einheimische  Fabrication  wenigstens  eine»  Thciles  der  zahl- 
reich vorkomimmden  Bronzen,  wie  die  Spuren  von  Fabi-iks- 
stättim  zu  Mutteiulorf,  Weinzettel  und  11  u m in ersdorf  in 
Steiermark,  Duna-Földvär  in  Ungarn,  neuester  Zeit  die 
.\uftinilung  einer  grossartigen  (jlussstätte,  in  der  besonders 
Sicheln  erzeugt  wurden,  liei  Ham  mersilorf  in  Siebenbüi^i’ii 

' Vifl.  LiiuleiiNrli  in  it,  Aitertli.  uns.  hcidii.  Vorsteit  1.  Urft  IV,  Taf.  2. 

'•*  Säiiimtlk'lie  Kumlstiickc,  GosWifiikp  des  Kimlor«,  Ilirector  Job.  Newald 
beüiidoii  sich  Im  k.  k.  Aiitikcnkabincte. 
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bezeugen.'  In  Hallstatt  deutet  die  Mischung  von  Kupfer  mit 
Nickel,  statt  des  Zinnes,  bei  einigen  Objecten,  der  Fund  eines 
Kupferklumpens  und  ungemischter  Erze  nebst  Bruchstücken  von 
Schmclztiegelu  auf  die  inländische  Fabrication  mancher  Stücke.^ 
Einzelne  Bronzegegenständ(‘  fanden  sich  an  verschiedenen 
Punkten  tiefer  in  den  Gebirgsthälern,  so  ein  Pulstab  in  der  Oed, 
eine  sehr  schöne  Lanzeuspitze  mit  ausgeschweiftem  Blatte, 
(J'/j  Zoll  lang,  im  Parzenthalo  bei  Pernitz. 

Eine  bedeutende  Niederlassung  muss  an  der  Stelle  des 
heutigen  Pottschach  gewesen  sein,  wie  das  in  der  Nähe  be- 
findliche Uniengrabfold  beweist.  Dasselbe  wurde  schon  beim 
Baue  der  Eisenbahn  im  Jahre  1840  theilweise  abgegraben, 
wobei  Thongefässe  nebst  verschiedenen  Bronzegjegonständen 
zum  Vorschein  kamen. " Diese  bestehen  in  mehi'eren  Ringen 
aus  kantigen,  gegen  die  Enden  verjüngten  Stäben,  die  thcils 
Arm-  theils  Haarringe  sein  dürften,  die  meisten  mit  feinen 
Strichelverzierungen  versehen,  zwei  Haarnadeln  mit  gravirten 
Knöpfen,  über  denen  sich  eine  kleine  Scheibe  befindet,  und  in 
drei  Messern.  Zwei  dieser  letzteren  haben  geschweifte  Klingen 
von  7 Zoll  Länge  mit  Griffdornen;  eines  ist  mit  gravirten 
.Stricheln  reich  veraiert  und  zeigt  an  mehreren  schadhaften 
Stellen  eine  Art  Löthung  mit  einem  weissen,  glänzenden  Me- 
talle, wie  Tropfen  reinen  Zinnes,  das  andere  ist  glatt.  Das 
dritte  Messer  besitzt  eine  breite,  dünne,  halbmondförmige, 
3 Zoll  lange  Klinge,  an  der  sich  ein  kurzer,  dünner  Griflf  mit 
einem  Ringe  am  Ende  befindet;  es  ähnelt  den  halbmond- 
förmigen im  Bieler  und  Neuenburger  See  gefundenen  Instru- 
menten-* und  denen  verschiedener  etruskischer  Gräber’’  und 

' Re  issenbe  rger  im  X.  Baude  der  neuen  K.dge  des  Archivs  des  Ver- 
eines für  siebenbiirg.  Landeskunde,  1 Icrmanustadt  1871.  — lieber  eine 
zweite  Gnssstätte  in  Hiebenbiirgcn,  bei  Neudorf  s.  dasscllio  Archiv  III, 
344;  eine  dritte  .scheint  bei  Werd  ini  Grossscheuker  Stuhle  gewesen 
zu  sein. 

^ Grabfeld  v.  Uallstatt,  8.  14'J. 

^ Frank  im  Archiv  f,  Kunde  östorr.  Gejichichtsquellen  XII,  S.  243,  Taf.  4. 

• Mitth.  d.  antiq.  Gesellscli.  in  Zürich  XII,  Taf.  II,  98,  XIV,  6.  Heft, 
Taf.  XVI,  10.  — Gross,  Habitat,  lacmst.  du  lac  de  Bienne,  pl.  III,  1, 
6 — 8;  ein  Kxemplar  hat  einen  Hirschhomgriff. 

^ Goazadini,  Di  uu  sepulcrcto  etrusco,  scop.  presso  Bologna  Tav.  VI 
10,  16.  — Ders.  Intomo  ad  altre  settanta  tombe,  p.  14.  — Mittheil,  der 

Silimifsber.  d.  phil.-hist.  CI.  L.'IIIV.  Bd.  III.  Hfl.  40 
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des  Pfahlbaues  im  Gardasee,  ' welche  Rasirniesser  oder  Schab- 
workzeuge  sind. 

Eine  im  Jahre  1868  von  mir  vorgenommene  Nachgrabung 
zeigte,  dass  hier  in  der  That  ein  Begräbnissplatz  mit  verbrann- 
ten Leichen  war. 

Die  Stelle  lieg^  etwa  500  Schritte  östlich  vom  Orte  Pott- 
schach, nahe  beim  sogenannten  Katzenhofe  an  der  äussersten 
Abdachung  des  Gefieders  gegen  die  Thalsoble  der  Schwarza. 
In  dem  sanften,  durch  die  Eisenbahnarbeiten  an  der  Ostseite 
scarpirten  Abhange  standen  Gruppen  von  Thongefassen ; jede 
dieser  Gruppen  bestand  aus  einer  grösseren  Urne  mit  den 
Ueberresten  der  Verbrennung,  Asche,  Kohle  und  calcinirten 
Knochenstücken  und  einigen  kleineren  Gelassen,  2 — 4,  als 
Beigabe.  Sie  befanden  sich  2 — 2’;j  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche, ober  der  Schotterlage,  in  dem  mit  vielen  Steinen  ver- 
mischten Humus. 

Die  Anordnung  der  Gefasse  ist  verschieden,  die  kleinen 
sind  um  die  Aschenurnen  nicht  regelmässig  gestellt,  sondern 
liegen,  zum  Theil  horizontal,  ohne  Ordnung  dabei  und  es  muss 
schon  ursprünglich  keine  bestimmte  Anordnung  gewesen  sein. 
Kleine  Näpfe  wurden  bisweilen  in  den  Hals  der  grossen  Ur- 
nen gesteckt;  auf  letzteren  finden  sich  Schalen  als  Deckel 
gestürzt. 

Die  Form  der  Gelasse  ist  so  regelmässig,  dass  sie  mit 
einer  Drehvorrichtung  gemacht  sein  müssen,  obwohl  sie  be- 
stimmt nicht  auf  der  eigentlichen  Töpferscheibe  gefertigt  sind; 
auch  bei  den  herumgezogenen  Linien  und  Uannelüren  zeigt 
sich,  dass  manche  aus  freier  Hand  gemacht  wurden,  andere 
dagegen  lassen  durch  ihre  grosse  Regelmässigkeit  und  Präci- 
sion  auf  die  Anwendung  einer  mechanischen  Vorrichtung 

k.  k.  Cpntral-Comm.  z.  Krforscli.  u.  Kriialt.  <i.  Uaudenkm  , X,  8.  186, 
Fig.  4 (aus  den  rliätiscli-etrask.  Gräbern  von  Stadlliof  in  .Siidtirol). 

* Sitzun^sber.  XLVllI,  321.  Am  äbnlielisten  ist  dem  oben  erwähnten  ein 
bei  Oriesbacli  in  Niederbaiem  gefundenes,  in  der  Kammlung  des  hLstor. 
Vereines  in  l.andshut  betindliehes  Messer.  L inde  nschmi  t , .41tertli. 
ans.  heidn.  Vorzeit  I,  Heft  VIII,  Taf.  4,  14.  — lieber  zahlreiche  in 
Frankreich  gefundene  Messer  dieser  Art  s.  Flouest  im  Itnlletin  de  la 
socidte  de  Sciences  histor.  et  natur.  de  .'^öninr,  1871  (Le  tuniulus  dn  bois 
de  Lnngres'. 
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schliesseD.  Charakteristisch  für  die  Form  ist  die  starke,  kurze 
Ausbauchung  unten,  wodurch  manche  Gefässe  die  Form  einer 
abgeplatteten  Kugel  oder  eines  gedrückten  Pfuhles  mit  gera- 
dem, bald  längerem,  bald  kürzerem  Halse  erhalten,  ohne  Fuss, 
mit  einer  ganz  kleinen  Standfläche  oder  bloss  einem  Ein- 
drücke, damit  sie  stehen  konnten.  Sie  erinnern  entschieden  an 
orientalische  Formen.  Diese  bedeutende  untere  Ausbauchung 
zeigen  besonders  die  6 — 8 Zoll  hohen  Aschemu-nen,  deren 
Durchmesser  10 — 12  Zoll  beträgt,  bei  einer  Halsweite  von 
fl'/j — 4 Zoll.  Um  ihnen  bei  der  kleinen  Standfläche  eine 
grössere  Stabilität  zu  geben,  sind  sie  unten  dick  im  Thon  (bis 
zu  einem  halben  Zoll)  und  werden  nach  oben  zu  immer  dünner 
(bis  zu  2 Linien).  Alle  sind  sehr  glatt  gestrichen,  aussen 
schwarz,  manche  sehr  präcis  sanft  cannelirt,  theils  der  Quere 
nach,  ober  der  Ausbauchung,  theils  der  Länge,  nach.  Viele  der 
kleineren  Geschirre  zeigen  ilieselbe  Grundform,  die  2Vj — 
Zoll  grossen  Näpfchen  sind  oft  fast  kugelig,  in  einen  schmalen 
Hals  übergehend,  oder  scharf  eingezogen,  mit  ganz  kurzem 
Halse,  andere  haben  die  Form  inässig  ausgebauchter  Ilenkel- 
töpfe,  bei  denen  Höhe  (3 — ,ö  Zoll)  und  Durchmesser  gleich  ist; 
manche  haben  statt  der  Henkel  warzenförmige  Ansätze,  dann 
kommen  noch  gehenkelte  und  henkellose  Schalen  von  4 — 5 Zoll 
Durchmesser  und  geringer  Tiefe  (2  Zoll)  vor.  Es  scheint,  dass 
man  vor  dem  Brande  eine  schwarze  Farbe  auftrug;  nur  wenige 
sind  durch  den  Brand  roth  und  fast  klingimd , die  meisten 
schwach  gebrannt.  Die  einfache  aber  geschinakvolle  Orna- 
mentik besteht  ausser  der  fast  durchgängigen  Markirung  des 
Abschlusses  der  Ausbauchung  durch  quer  gezogene  Linien 
und  seichter  Oannelirung  in  Zickzackbändern,  aus  feinen  Stri- 
cheln gebildet,  Horizontalbändern  oder  Reihen  von  Spitzen, 
mit  schrägen  Parallel-Linien  aiisgcfiillt.  Der  Thon  ist,  wie 
gewöhnlich,  mit  Quarzsand  gemengt,  bei  einigen,  reicher  ver- 
zierten Gefassen  aber  fein  und  geschlemmt;  aus  seinen  Be- 
standtheilen,  die  mit  denen  des  hier  vorkommenden  Lehms 
übereinstimmen,  geht  hervor,  dass  die  (Tcschirre  an  Ort  und 
Stelle  gefertigt  wurden.  Ausser  den  zahlreichen,  zum  Theil 
durch  das  darüber  liegende  Erdreich  zerdrückten  Gefässen 
fand  sich  nichts  als  ein  kleiner  Ring  von  Eisen,  aus  einem 
prismatischen  Stäbchen  gebildet ; er  lag  in  einer  Aschenurne. 

40* 
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Die  hier  Bestatteten  tniisscn  arme  Leute  gewesen  sein ; die 
vornehmeren  Gräber  scheinen  mehr  gegen  Osten  gelegen  ge- 
wesen zu  sein,  die,  welche  die  beim  Eisenbahnbauc  gefundenen 
schönen  Bronzen  enthielten. 

Nach  Form,  Ornamentik  und  Technik  der  Gefässe  und 
Bronzen  gehört  das  Grabfeld  dem  Ende  der  Bronzeperiode, 
dem  sogenannten  ersten  Eisenaltcr  an,  einer  Zeit,  in  welcher 
hier  eine  keltische  Bevölkerung  ansässig  war. 

Etwas  jüngeren  Ursprunges  sind  die  interessanten  Funde 
von  Hothengrub  am  südöstlichen  Ende  des  Thaies  der  neuen 
Welt.'  Die  Ornamentik  der  hier  im  Jahre  1851  gefundenen 
Gürtclbeschläge,  — 20  Stücke  von  je  drei,  senkrecht  über- 
einander gestellten,  verbundenen  Scheiben  aus  Kupfer,  mit 
gepresstem  Goldblech  überzogen,  eine  grössere  Scheibe  und 
ein  durchbrochenes  Zicrstück,  — zeigt  einen  eigenthümlichen 
Charakter.  Zu  den  Systemen  von  conccntrischcn  Kreisen  und 
dem  Zickzack  treten  Pcrlenstäbe,  eine  Art  derber  Filigran- 
arbeit hinzu,  in  welcher  Schlingen,  Spiralstäbc  und  Schnecken 
in  Kegelform  ausgeführt  erscheinen.  Es  ist  hier  wohl  ein  Ein- 
fluss der  classischen  Kunst  in  Bezug  auf  Technik,  nicht  aber 
in  der  Formgebung  bemerkbar,  denn  die  seltsame  Bildung  des 
grossen  Schliessstückes  gehört  wohl  unseren  Ländern  an  und 
hat  sich  in  ähnlicher  Weise  in  bäuerlichen  Industrieproducten, 
besonders  in  den  benachbarten  slavischen  Bezirken  bis  auf 
unsere  Tage  erhalten.  Eigenthümlich  ist  auch  die  Umwindung 
des  elliptischen,  gerippten  Mittelstückos  mit  feinem  Golddraht, 
mit  welchem  auch  schmale  Riemchen  mnsponnen  gewesen  zu 
sein  scheinen.  Die  Spiralen  aus  doppelt  zusammengebogenem, 
an  den  Enden  gewundenem  Golddraht,  die  Frank  für  die  Be- 
kleidung hölzerner  Griffe  hält,  kommen  ganz  ähnlich  im  Hall- 
stätter Grabfelde  ^ und  sehr  häufig  in  Ungarn  vor,  wie  auch 
in  Mecklenburg  und  Dänemark.* 

In  der  Nähe  der  Fundstelle  der  merkwürdigen  Gürtel- 
beschläge wurde  im  Jalire  1846  eine  grosse  Anzahl  von 


' Frank,  a.  a.  O.  Taf.  V. 

’ Hallst.  Grabfeld,  Taf.  XVII,  10. 

^ Sacken  u.  Kenner,  Bc-i^ebroib.  d.  Samml.  des  k.  k.  MUnx*  und  Ant.» 
Cab.  S.  348.  — Lisch,  Jahrb.  f.  mccklenburf^.  Qesch.  XVUl,  2b6.  — 
Worsaae,  Nord,  oidsager,  260. 
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Bronzcgegenständen,  ini  Gesammtgewichte  von  26  Pfund,  viel- 
leicht ein  vergrabener  Schatz,  gefunden ; leider  wurde  alles 
verschleppt  bis  auf  eine  Fibel  römischer  Fonn  mit  Querstange 
und  einen  mit  Strichelverzierungen  versehenen  Armring;  sie 
mögen  mit  dem  Gürtel  wohl  in  Zusammenhang  stehen,  da 
letzterer,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Mischung  heimischer 
und  römischer  Technik  zeigt. 

Ein  bemerkenswerther,  bisher  noch  nicht  näher  unter- 
suchter Punkt  ist  die  Mahlcithen,  ein  isolirtes,  steil  abfal- 
lendes, ungefähr  20  Joch  grosses  Plateau,  eine  Meile  nord- 
westlich von  Neustadt,  zwischen  Wöllersdorf  und  Muthmanns- 
dorf.  Man  Hndct  hier  eine  ausserordentliche  Menge  von  Thon- 
stücken, theils  Bruchstücke  von  derben,  grossen  Gelassen,  mit 
wulstigem,  stark  ausgebogenem  Rande,  theils  1 — 2 Zoll  dicke 
Trümmer  von  Ringen,  beiderseits  mit  groben,  schnurartigen, 
gewundenen  Verzierungen  und  Kreisen  versehen,  welche  archi- 
tektonische Bestandtheile  sein  dürften.'  Diese  styllosen  Orna- 
mente und  Riffeln  haben  etwas  sehr  primitives  und  es  lässt 
sich  aus  ihnen  nach  den  bisher  gefundenen  Stücken  kaum  ein 
Urtheil  über  die  Periode,  der  sie  zuzutheilen  wären,  gewinnen. 
Localität  und  Geschirrtrümmer  erinnern  an  die  Funde  der 
Heidenstatt  bei  Limberg  und  es  dürfte  auch  auf  diesem  ge- 
schützt liegenden,  fruchtbaren  Bcrgplatcau  — in  früherer  Zeit 
waren  hier  Aecker  — eine  alte  Ansiedlung  bestanden  haben. 

Der  Bezirk  der  Bronzefunde  diesseits  der  Donau  ist  ein 
sehr  ausgebreiteter;  der  östlichste  Punkt  ist  bei  Wolfsthal 
zwischen  Hainburg  und  Pressburg,  wo  an  der  Mauer  der  Wiit- 
terburg  im  Jahre  1845  sieben  Kelte  nebst  zwei  Sichelfragmen- 
ten in  einem  Topfe  gefunden  wurden,  erstere  alle  ziemlich 
gleich,  von  zierlicher,  schlanker  Form,  4 — 4'/j  Zoll  lang,  die 
Schneide  2 Zoll  breit,  mit  Querfäden  und  aus  erhobenen  Linien 
gebildeten  Spitzen  an  der  Schafttülle  nebst  seitlichem  Oehr. 
Bei  Himberg  fand  man  auf  einer  geschlagenen  l.«hm8chichte 
unter  der  Ackerkrume  eine  grössere  Anzahl  von  Gefässen  nebst 
Brandresten;  eine  grössere,  mit  Graphit  geschwärzte  Schüssel 
hatte  acht  Oehre,  in  denen  wahrscheinlich  Thonringe  hingen.* 

' Franko  a.  a.  O.  Taf.  VI. 

^ Mitthoil.  d.  Cantrai  CominUaion  z.  Erforsch,  u.  Erhalt  d.  Üandenkmale 
V,  300. 
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Westlich  begegnen  wir  einem  bedeutenden  Funde  von  Hals- 
ringen  in  der  Nähe  von  Tulln,  bei  dein  Orte  Aspern, 
gegen  Neusiedl,  den  ein  Bauer  im  November  1872  machte. 
Auf  dom  offenen  Felde,  in  geringer  Tiefe,  lagen  68  Hals- 
ringe, alle  von  gleicher  Form  und  wenig  verschiedener  Grösse, 
.6 — 6 Zoll  Durchmesser,  aus  i'unden,  gegen  die  nicht  zusam- 
menschliessenden  Enden  (wo  sie  aufgerollt  sind)  verjüngten 
Stäben  gebildet,  ähnlich  den  Halsringen  von  Unter-Retzbach. 
Einer  ist  theilwcise  mit  grobem  Draht  umwunden,  der  andere 
mit  einem  schmalen  Blechstroifen.  Das  Materiale  scheint  reines 
Kupfer,  oder  doch  mit  sehr  geringem  Beisatze  von  Zinn  zu 
sein.  Da  an  dieser  Stelle  ausser  der  bedeutenden  Anzahl  von 
Halsringen  trotz  eifrigen  Nachgrabens  gar  nichts  gefunden 
wurde,  so  dürften  wir  es  hier  mit  dem  Vorrathe  eines  Kauf- 
mannes zu  thun  haben. 

Noch  weiter  westlich,  eine  Meile  von  Mautern  entfernt, 
lässt  sich  eine  Niederlassung  in  den  ersten  Jahrhunderten  unse- 
rer Zeitrechnung  constatiren  durch  die  Grabhügel  von  Ober- 
Bergern.'  Dieselben,  achtzehn  an  der  Zahl,  liegen  im  Walde 
auf  dem  sanften  Rücken  der  Hügelkette  zwischen  dem  genann- 
ten Orte  und  Rossntzbach  an  der  Donau.  Sie  sind  von  zweierlei 
Art;  die  grösseren  Hügel,  4—6  Fiiss  hoch,  18 — 20  Fuss  im 
Durchmesser,  enthalten  Ringe,  aus  zusammcngelegten  Steinen, 
ohne  Mörtel  hergestellt,  in  denselben  Urnen  mit  Asche  und 
Knochen  augefüllt,  nebst  kleineren  Gefassen  als  Beigaben.  Die 
kleineren  von  1 4 Fass  Höhe,  6 — 12  Fuss  Durchmesser  sind 

sehr  ärmlich ; die  Ueberreste  der  \’’erbiennung  wurden  nicht 
einmal  in  Urnen  geborgen,  sondern  einfach  auf  den  Boden 
gelegt,  mit  Steinen  umkränzt,  zuweilen  auch  mit  solchen  be- 
deckt und  dann  mit  Erde  überschüttet.  Bloss  zwei  dieser  ein- 
fachen Brandhügel  enthielten  einig»;  kleine  Thongefässe  und 
ein  Thränenfläschchen  aus  Glas  »ds  Mitgabe  für  den  Verstor- 
benen, ein  dritter  ein  Bruchstück  einer  Bronzefibol.  Ein  durch 
seine  Grösse  über  die  anderen  hervorragender  Hügel  erwies 
sich  auch  durch  seine  innere  Einrichtung  und  Ausstattung  aus- 
gezeichnet. In  demselben  war  nämlich  ein  doppelter  Steinring, 

' Adalbert  Dunge)  in  den  Hlätteru  dos  Ver.  f.  LamleHktinde  in  Kietler- 
Oesterreich.  II.  .lahrgang,  S.  100, 
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der  innere,  1 Fues  hoch,  4 Fuss  ini  Durchmesser  haltend, 
zeigte  Spuren  von  Mörtel,  der  sonst  Überall  fehlt;  zwei  7 Zoll 
hohe  Urnen  mit  Resten  verbrannter  Leichen  weisen  auf  die 
Bestattung  von  zwei  Personen  hin.  ln  einem  der  Aschengefiisse 
lag  eine  sehr  schöne  Fibula  von  Bronze  (Fig.  70)  nebst  einer 
BronzemUnze  von  Domitian  (Rev.  Fortunae  Augusti)  aus  des- 
sen 15.  Consulat,  also  vom  Jahre  90  oder  91.  Ein  schön  ge- 
formter Krug  und  zwei  Schalen  bildeten  die  übrigen  Beigaben ; 
jedes  GefUss  war  auf  einen  flachen  Stein  gestellt.  Die  7 Zoll 
lange  Fibel  mir  ihrem  federnden  Dom,  der  mit  Knöpfen  be- 
setzten Blechschlinge  auf  dom  Bügel  und  dem  breiten  Nuth- 
lappen,  der  durchbrochen  gearbeitet  ist,  an  das  gothische 
Fiscbblasen-Oraament  erinnernd , zeigt  die  eigenthümliche 
römisch-barbarische  Mischform,  der  wir  in  unseren  Ländern  in 
römischer  Zeit  so  häutig  begegnen  und  die  wir  auch  bei  der 
Sübei-fibel  von  Maiersdorf  gefunden  haben.  Auch  den  Tremulir- 
stich  sehen  wir  schon  seit  alter  Zeit  an  den  cisalpinischen 
Metallgegenständen  angewendet  und  er  ist  hier  geradezu  zu 
Hause. 

Entschieden  römischen  Einfluss  zeigen  die  meisten  Ge- 
fäsBc.  Nur  wenige  sind  aus  grobem,  sandgemischtem  Thone, 
dick  und  schwach  gebrannt,  die  Mehrzahl  besteht  aus  feinem 
Thon,  ist  auf  der  Scheibe  dünn  ausgearbeitet  und  klingend 
gebrannt.  Die  grösseren  Asebenurnen  sind  wenig  ausgebauchte 
Töpfe,  mit  scharfem,  überhängendem  Rande,  von  gi-auer  Farbe 
(Fig.  7 1 ),  die  Krüge  ausgebaucht,  mit  kleinem  Fuss  und  engem 
Halse,  die  Schüsseln  und  Schalen  ebenfalls  mit  kleinen  Basen 
und  scharf  ausladendem  Rande;  eine  der  letzteren  stellt  sich 
durch  den  drei  Male  eingoschnittenen  Untersatz  als  Dreifuss 
dar  (Fig.  72).  Die  Verzierungen  der  meist  gelblichen  oder 
röthlichen  Geilisse  bestehen  meistens  nur  in  seichten,  quer 
herum  laufenden  Linien,  nur  ein  3 Zoll  tiefer,  cylindrischer 
Becher  zeigt  Reihen  von  unregelmässigen  viereckigen  Ein- 
drücken. Mehrere  Schälchen,  aus  feiner  Erde  bestehend,  sind 
ganz  roth  gebrannt,  mit  glänzend  hellrothem  Firniss  überzogen, 
auf  dem  stark  vortretenden,  rund  ausgebogenen  Rande  fünf 
erhobene,  delphinartige  Figuren.  Auch  Bruchstücke  von  Scha- 
len aus  eigentlicher  Terra  sigillata  kamen  vor.  Alle  diese 
Gefassc  sind  ohne  Zweifel  römische  Fabricate,  die  von  der 
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Bosshnften  Bevölkerung  eingehandelt  wurden,  wahrscheinlich  in 
der  h(!nachbarten,  an  der  Stelle,  wo  jetzt  Mautem  steht,  be- 
findlichen Röinerstation,  von  der  daselbst  ebenfalls  Grabstätten, 
abi!r  ohne  Hügel,  mit  Skeletten  und  Inschriftsteinen  aufgefun- 
don  wurden. ' 

Einer  weit  späteren  Zeit,  dem  Ende  der  heidnischen 
Periode  in  unserein  Lande  gehören  zwei  Grabstätten  am  süd- 
liclnm  Alpenrande  an,  deren  Ausdehnung  auf  den  Bestand 
grösserer  Nifslerlassungen  in  ihrer  Nähe  schliessen  lässt.  Die 
eine  dorsedben  befindet  sich  im  Sehwarza-Thale,  nahe  dem  Orte 
Kettlach  (bei  Glocknitz),  etwas  nordöstlich  von  dem  Dörf- 
chen.''* Es  ist  ein  Leichenfeld  mit  Flachgräbeni  in  etwas  un- 
regelmässigen, von  Nord  nach  Süd  laufenden  Reihen ; syste- 
matisch wurden  3(5  (iräber  geöffnet,  ungefähr  ebenso  viele 
beim  Schottergraben  zerstiSrt,  einen  Theil  des  Grabfeldes  spülte 
die  Schwarza  schon  vor  längerer  Zeit  bei  einem  Hochwasser 
weg.  Die  Skelette  lagen  in  einer  Tiefe  von  2 — 3 Fuss  in  den 
Schotter  eingebettet,  mit  dem  Kopfe  gegen  Osten,  die  Arme 
am  Ltübe  angeschlossen  oder  über  dem  Bauche  gekreuzt  und 
einfach  mit  Erde  bedeckt.  Bei  einigen  fanden  sich  nur  um  den 
Kopf  Spuren  von  Holzspäneu.  Es  waren  meist  Frauen  und 
Kindiu'  mit  wenigen  Beigaben,  die  aber  durch  Form  und 
Technik  viel  des  Interessanten  bieten. 

Bei  vielen  Skeletten  stand  neben  dem  Kopfe  ein  Thon- 
gefäss,  bisweilen  als  einzige,  ärmliche  Beigabe  des  Verstor- 
benen. Die  .'>—6  Zoll  hohen  Töpfe,  welche  im  Innern  oft  noch 
Spuren  dos  Gebrauches  durch  angelegte,  verkohlte  Reste  zei- 
gen, haben  eine  ganz  andere  Form  als  die  des  benachbarten 
Grabfcldes  von  l’ottschach,  nämlich  die  unserer  heutigen  Hä- 
fen, mit  breiter  Basis,  steilem  Profil,  geringer  Ausbauchung 
oben  und  wenig  ausgebogenem  Itande.  Der  Thon  ist  grob  und 
sanilig,  das  Aussehen  grau  oder  blassroth,  die  sehr  einfachen 
V'crzierungen  bestehen  in  Wellenlinien  in  einer  oder  mehreren 
Riühen,  die  mit  einem  Kamme  oder  einer  Art  Rastral  gemacht 
sind  (Fig.  73),  in  Querlinicn  und  ährenformigen  Strich-Ein- 
«Irüekcn.  Die  Töpferscheibe  scheint  bei  diesen  Gefässen  in 


' Archiv  f.  Kunde  österr.  Oeschichtsfiuellcn,  XIII, 
> l'’r»nk  elicnda,  XII,  Ü39. 
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Anwendung  gebracht  zu  sein.  Auf  dem  Boden  zeigen  melirere 
tirbübene  Zeichen,  ein  Hakenkreuz  oder  ein  vierspeichiges  Kad, 
andere  eingedrückte,  so  ein  Kreuz,  mit  einem  Quadrat  belegt. 

Von  Waffen  und  Goräthen  fand  sich  ausser  6 — 4'/2 
langen  eisernen  Messern,  die  fast  bei  jedem  Skelette  an  der 
linken  Seite  lagen,  nur  wenig  vor;  so  einige  eiserne  Pfeil- 
spitzen und  eine  Zoll  lange  Spitze,  vielleicht  eines  Wurf- 
speeres, mit  sehr  langen,  abstehenden,  nicht  zugespitzten  Wider- 
haken (Fig.  74);  der  Schaft  hatte  7 Linien  Durchmesser  und 
war  mit  einem  Stifte  befestigt.'  Merkwürdig  ist  ein  flaches 
Hufeisen,  das  einzige,  welches  vorkam,  .IV4  Zoll  breit,  mit 
kleinen  Stollen  an  den  Enden,  aber  ohne  .Mittelstolle  und  ohne 
Löcher  zur  Befestigung,  von  unseren  jetzigen  Hufeisen  bedeu- 
tend verschieden.  Am  zahlreichsten  sind  Schinucksachcn  ver- 
treten, insbesondere  Hinge.  Diese,  von  verschiedener  Grösse, 
der  Lage  nach,  in  der  sie  gefunden  wurden,  als  Hals-,  Arm-, 
wie  als  Haarringe  gebraucht,  bestehen  meist  nur  aus  einem 
starken,  an  einem  Ende  etwas  zurückgebogenen  und  aufgeroll- 
ten Drahte,  nur  ein  Armband  ist  bandartig  mit  gestricheltem 
Zickzack  verziert,  an  den  Enden,  wie  überhaupt  fast  alle 
Ringe  offen.  Ein  Halsring  ist  gewunden.  Etwas  mannigfaltigere 
Formen  und  sorgfältigere  Arbeit  zeigen  die  Fingerringe;  es 
fanden  sich  bandartige,  mit  Punkten  und  Stricheln  verziert,  in 
der  Mitte  breitere  mit  Kreisornamenten,  gegliederte  und  quer- 
gerippte, alle,  bis  auf  einen,  offen;  einer  ist  an  den  Enden 
mit  sehr  feinem  Draht  umwickelt,  der  zwischen  ihren  beiden 
•kbständen  sechs  Reihen  von  spiralartigen,  lockeren  Hingel- 
windungen bildet.  Viele  runde,  ovale  und  S-förmige  eiserne 
Ringe,  die  unter  den  Köpfen  gefunden  wurden,  dienten  wahr- 
scheinlich zum  Durchziehen  der  Haare. 

Die  weitaus  häufigsten  Schmuckstücke  sind  Ohrringe, 
ausgezeichnet  durch  ihre  halbmondrörinige  Gestalt  und  die 
eigenthümliche  Art  der  V'erzierungen,  die  theils  in  gravirten 
Tremulirstich- Linien,  in  schraubenförmigen  Ansätzen,  am  ge- 
wöhnlichsten aber  in  Email  bestehen.*  Sie  sind  nicht  nur  oft 

' Vgl.  Mitth.  d.  ttntiq.  Of^wdlschaft  in  Zürich  XVIII,  Heft  3,  Taf.  I,  15. 

2 Ganz  ähnlich  »ind  die  in  einem  Grabe  bei  8trnflaengel  in  Steiermark 
gefnndenen  Ohrringe.  Weinhold  in  den  Mittheil,  de»  hUtor.  Vereine» 
für  Steiermark  VIII,  140. 
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ganz  mit  dünner,  leichtflüssiger,  smalteblauer  Email  (sogenann- 
ter Fontan)  überzogen,  sondern  auch  auf  der  vorderen  Fläche 
mit  farbigen  Einlagen  versehen.  Wir  Anden  hier  bandartige 
Verschlingungen,  stylisirtes  Blattwerk  (Taf.  IV,  Fig.  80),  selbst 
sehr  rohe  Thiei  Aguren  (Fig.  81)  schon  im  Gusse  oder  durch 
Ausheben  des  Grundes  hergestellt,  der  dann  entweder  mit  ver- 
schieden fiirbigem  Schmelz  oder  mit  in  Kitt  eingelegten  Glas- 
oder Schmelzstückchen  ausgefüllt  wurde.  Letztere  Teclinik  Au- 
det  sich  an  dem  Ohrringe  Fig.  81 ; die  rohe  Thiergestalt  ist 
modellirt,  daher  die  Vertiefung  des  Grundes  durch  den  Guss 
erfolgte,  mittelst  eines  glasig  aussehenden,  braunen  Kittes 
w'urden  die  halbdurchsiehtigen  weissen  und  hellgrünen  Glas- 
stückchen  in  die  Vertiefungen  eingekittet.  Ein  anderer  halb- 
mondförmiger Ohrring  zeigt  einen  Vogel  mit  vorgestrecktem 
Kopfe  und  aufgerichtetem  Schwänze,  in  den  Vertiefungen  auf- 
geschmolzene Email : ziegclroth,  strohgelb,  smalteblau  und  hell- 
grün; Rückseite  und  Reifen  mit  blauem,  sehr  dünnem  Ueber- 
zuge.  Email  und  Mosaik  gemischt  Andet  sich  am  Ohrringe 
Fig.  80,  indem  das  Rotli  aus  ersterer  besteht,  während  die 
blauen  Streifen  aus  eingelegten  Glasstückchen  hergestellt  sind.' 

Ausser  einem  Halsschmucke,  der  aus  einer  Reihe  runder, 
an  der  Innenseite  mit  Oehren  versehener  Scheibchen  mit 
daran  hängenden  herzffirmigen  Plättchen  besteht’'',  durchaus 
mit  smalteblauem  Ueberzuge,  sind  besonders  die  mannigfachen 
Zierscheiben  beachtenswerth.  Diese,  von  11 — 30  Linien  Durch- 
messer, zeigen  verschieden  stylisirte,  zum  Theil  abenteuerliche 
Thiergestalten  oder  lineare  Ornamente,  bei  denen  das  Kreuz 
vorherrscht,  ebenfalls  mit  emaillirtem  oder  mit  farbigen  Glas- 
stückchen ausgelegtera  Fond.  So  sehen  wir  unter  Fig.  78 
eine  Scheibe  mit  granulirtem  Rande,  auf  der  vorderen 
Fläche  ein  sich  umsehender  Adler,  der  Grund  roth  und  un- 
durchsichtig, gelbgrün  cmaillirt,  unter  Fig.  79  einen  hahnartigen 
Vogel  mit  erhobenem  Fusse,  der  Fond  mit  eingelegten,  halb- 
durchsichtigen, weissen  Glasstückchen,  unter  Fig.  77  ein  zu- 
saminengekrümmt  liegendes  Ungethüm  mit  sehr  schön  gearbei- 


’ Vgl.  Latiarte,  Recherche»  siir  la  peintiire  en  ^inail,  (PI.  B.).  — E. 

an»  ’m  VVeerth,  der  Orabfiiiid  von  Wald-Algesheim.  S.  24. 

4 Bei  Krank,  Taf.  II.  K. 
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tetem  Emailrande ; derselbe  zeigt  in  saphirblaucin  Grunde 
grüne  und  rotho  Zinnen  drei  Mal  wechselnd  in  Farbe  und 
Stellung.  Eine  Scheibe  zeigt  ein  Kreuz  mit  Lilienenden,  eine 
andere  ein  breitcndiges  Kreuz,  emaillirt,  in  dessen  Mitte  ein 
Kreis  mit  einem  Krückenkreuze  in  grünem  Emailgrunde;  statt 
desselben  sieht  man  bei  einem  dritten  Stücke  herzförmige 
Ornamente.* 

Sehr  merkwürdig  sind  zwei  Zierstüeke  von  abweichender 
Technik;  das  eine,  wahrscheinlich  ein  Gürtelbeschläge,  zeigt 
in  durchbrochener  Arbeit  viereckige  Felder,  welche  Kreise 
enthalten,  in  denen  sieh  phantastische  springende  Thiere  mit 
Blättern  im  Hachen  befinden,  die  Schwänze  sind  getheilt,  wie 
in  Blattwerk  endend  (Fig.  TO)**,  die  Leiber  mit  einer  Andeu- 
tung der  Musculatur  durch  Gravirung.**  Die  zweite  Zierplatte 
ist  unregelmässig  sechseckig,  mit  drei  Löchern  zum  Befestigen 
auf  Stoff  versehen  und  zeigt  in  Gravirung  einen  phantastisch 
stylisirten  Löwen  mit  erhobenem  rechten  Fuss,  hinter  dem- 
selben einen  Baum  (?).  Der  Grund  ist  ringelfiirmig  punzirt,  das 
Ganze  war  vergoldet,  wovon  noch  Spuren  zu  sehen  sind 
(Fig.  7.5). ' Die  Metallmischung  aller  dieser  Schmuckstücke  ist 
nicht  Bronze,  sondern  Messing  und  besteht,  nach  der  Analyse 
des  Freiherrn  von  Bibra,  aus  78'.S8  Kupfer,  20‘.32  Zink,  1’09 
Blei  und  0'21  Eisen. 

Bei  vielen  Skeletten  lagen  in  der  Halsgegend  1 — 16  Per- 
len aus  feinem  Thon,  theils  kugel-,  theils  fassfbrmig,  von 
schwarzer  oder  graubrauner  Farbe,  sehr  fest  gebrannt,  — ein- 
fache Schmuckstücke.  Eine  besonders  geschützte  Seltenheit 
scheinen  Glasperlen  gewesen  zu  sein,  denn  es  fanden  sich  nur 
bei  drei  Skeletten  jedesmal  eine  einzige  vor,  und  diese  sind 
auch  sehr  verschieden.  Die  eine  ist  ein  smaragdgrüner  Cylin- 
der,  3 Linien  lang,  die  zweite  stellt  sich  als  ein  Stängelchen 
von  fünf  an  einander  befestigten  kleinen  Perlen  aus  dunkel- 

’ EiDAilUrtp  Zierseheiben  und  Fibeln  aus  dor  Umgegend  von  Mainz  siehe 
Lindenschmit,  Alterth.  uns.  heidn.  Vorzeit  II,  Heft  IV,  Taf.  ö. 

* Nach  Frank.  Taf.  III,  42. 

3 Aebnlich  ist  eine  Schnalle  im  Cantonal-Mu.seum  von  Lausanne  verziert ; 
eine  im  Dep,  Seine  iiif^rieure  gefundene  Schnalle  zeigt  einen  Greif  von 
derselben  Technik  {Kevue  arch^ologique,  Nouv.  s^ric,  Vol  XXII,  p.  314). 

* Nach  Kenner  im  Archiv  f.  Kunde  österr.  Geschichtsquellen,  XXIX,  195. 
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blauem,  schillernden  Fadenglaso  dar  (Fig.  82),  die  dritte  ist 
eine  9 länien  lange  Walze  ans  Mosaikglas ; rothe , blaue 
und  gelbe  Stäbchen  sind  zusaminengeschmolzen,  grüne  bilden 
Kreise,  in  denen  sicli  auf  gelbem  Grunde  rothe  Kreuzchen  be- 
finden (Fig.  86). 

Fiissen  wir  die  gesammten  Erscheinungen  des  ürabfeldes 
zusammen,  so  werden  wir  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  cs 
der  spätesten  heidnischen  Periode,  wohl  schon  gegen  die  karo- 
lingische Zeit,  angehöre.'  Darauf  deuten  ausser  der  Metall- 
composition  und  der  Kniailtechnik  die  Formen  der  Schmuck- 
stücke, insbesondere  aber  die  Verzierungen  mit  stylisirtem 
Laubwerk  und  Thiergestalten  hin.'*  Letztere  nähern  sich  schon 
sehr  den  an  romanischen  Bildwerken  des  früheren  Mittelalters 
vorfindlichen  und  erscheinen  als  eine  Ilebcrgangsstufe  von  den 
rohen,  wirren  Gestaltungen  auf  nordischen  und  germanischen 
Zicrstücken  zu  den  stylvollercn  des  romanischen  Styles,  dessen 
Ornamentik  sich  offenbar  auf  dieser  Grundlage  herausbildete. 
Besonders  gilt  dies  von  dem  Besehlägstucke  Fig.  76. 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  die  Gräber  bei  Brunn 
am  Steinfelde,  welche  im  .Jahre  1871  beim  Baue  der  Wiener 
Wasserleitung  aufgedeckt  wurden."  Sie  liegen,  wie  alle  Grab- 
stätten dieser  Gegend,  an  der  Berglehne,  an  der  äussersten 
Abdachung  gegen  die  Ebene.  Es  sind  ebenfalls  Reihengräber 
mit  Skeletten,  die  gegen  Osten  sehen,  parallel  gelegt,  in  einer 
Tiefe  von  6 — 9 Fuss,  je  nach  der  Schichte  des  darüber  lie- 
genden Humus,  in  Abständen  von  3 Fuss.  Es  wurden  acht 
solche  regelmässige  Reihen  aufgedeckt,  mit  61  Gerippen,  die 
sämmtlich  auf  dem  Rücken  lagen,  die  Arme  längs  des  Leibes 
ausgestreckt,  oder  über  dem  Bauche  gekreuzt.  Quer  über  den 
Beinen  befanden  sich  häufig  Thierknochen  (bei  einer  Leiche 
das  Skelett  eines  Hundes),  zur  linken  Hand  ein  Topf,  zur 
rechten  ein  Eisongeräth,  meistens  ein  Messer  von  6 — 7 Zoll 
Länge  mit  Griffangcl,  zum  Theil  mit  Spuren  einer  hölzernen 


* Wcinliold,  H.  a.  ().  thcilt  Strasweng'ler  Oral»,  das  den  Kettlncher 
Griibom  verwandt  ist,  frlihcHtens  dem  8.  Jahrhundert  zu. 

* Einige  Ornameiito  finden  sich  auf  8chmnckstücken  ans  den  Gräbern  von 
Bel-air  genau  so  vor.  Troyon,  in  den  Mitth.  d.  antiq,  GcKellschaft  in 
Zürich,  I,  Heft  U,  PI.  I,  Fig.  15,  21. 

Karrer  in  den  Mitth.  d.  anthrojiol.  Oosel!«eh.  I,  369. 
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Scheide;  also  ganz  wie  in  Kettlach,  auch  die  Töpfe  sind  ganz 
ähnlich,  wie  dort,  von  derselben  Form,  mit  den  gleichen  in 
den  noch  weichen  Thon  mit  einem  Kamm  cingegrabenen 
W'ellenlinien  als  Verzierung. 

An  sonstigen  Beigaben  waren  die  Gräber  ziemlich  arm. 
In  einem  fand  sich  die  22  Zoll  lange,  gerade,  einschneidige 
eiserne  Klinge  eines  Schwertes,  nebst  einem  10  Zoll  langen 
Messer  oder  Dolche,  — wahrscheinlich  als  beides  gebraucht 
ganz  von  Eisen,  mit  einer  einschneidigen,  etwas  ausgeschweif- 
ten Klinge,  wie  sie  die  fränkischen  Scramasaxe  haben;  die 
Griffzunge  ist  mit  zum  Theil  noch  erhaltenen  Bcinplattcn 
belegt.  Die  Pfeilspitzen  sind  meist  dreilappig,  kurz,  ohne 
Widerhaken,  nur  einer  zeigt  die  gewöhnliche  Form.  An 
Schmucksacheu  kamen  vor:  Ringe  aus  vierkantigem  Messing- 
draht, mit  der  schneidigen  Kante  gegen  innen,  daher  keine 
Arm-,  sondern  wahrscheinlich  Haarringe,  wie  solche  auch  in 
Hallstatt  vorkamen,  ferner  dünne  Armringe  mit  Knöpfcheu  an 
den  Enden,  kleinere  Zierringe  aus  Messing  und  Eisen,  aus 
zwei  Drähten  zusamraengedrehte,  spiralförmig  gewundene  Fin- 
gerringe von  3 — 5 Umgängen,  hohle  Anhängsel  aus  Bronze- 
blech. Grüne  Flecken  au  den  Schläfen  oiniger  Schädel  bezeu- 
gen den  Gebrauch  von  Ohrringen,  deren  auch  einige  aus  Draht 
gefunden  wurden.  Besonders  interessant  sind  die  Bcschläg- 
stücke  eines  Gürtels;  dieselben  sind  gegossen  und  zeigen  lie- 
gende Greife  \’on  ganz  guter  Zciehnung  in  Relief.  Die  Zungen 
der  Riemen  sind  mit  gezogenem  Blattwerk,  das,  wie  auch  die 
Greife,  schon  ganz  an  die  romanische  Ornamentik  erinnert, 
verziert.  Auf  einer  Eisenschnalle  sieht  man  im  Roste  Spuren 
eines  groben  Gewebes ; Lederspureu  zeigen  sich  auf  dünnen, 
gepressten  Plättchen.  Einige  kleine  Perlen  aus  fadenartigem, 
blauen  Glase  und  verschiedene  Perlen  oder  Wirtel  aus  Thon 
sind  solchen  von  Kettlach  ganz  ähnlich.  Auch  fiisschen-  und 
birnenftirrnige,  ziemlich  unregelmässig  gebildete  rothe,  woisse 
und  blaue  Glasperlen  fanden  sieh  bei  weiblichen  Skeletten  in 
der  Halsgegend  vor;  eine  der  letzteren  aus  durchscheinendem 
Glase  bat  weisse  Wellenlinien.  Besonders  beachtenswerth  sind 
einige  hohle  Knöpfchen  und  zwei  kleine  Ohrringe  aus  Silber, 
das  hier  zum  ersten  Male  in  österreichischen  nichtrömischon 
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Gräbern  verkommt;  auch  manche  Ringe  und  Gürtelschnallen 
zeigen  Spuren  von  Versilberung. 

In  Betracht  der  Bestattungsweise  in  Reihen,  des  Mit- 
begrabens  von  Thieren,  des  Charakters  der  Topf-  und  Metall- 
verziorungen,  der  Form  der  Eisenwaffen  und  Geräthe,  der 
Technik  der  Glasperlen  und  des  Silbers,  müssen  wir  diese 
Gräber  in  die  letzte  heidnische  Zeit  unserer  Gegend,  zwischen 
das  VI.  und  VIII.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  setzen 
und  mit  Wahrscheinlichkeit  der  germanischen  Bevölkerung 
zuschreiben. 


So  haben  wir  durch  die  bisher  gemachten  Funde  ein 
ziemliches  Bild  der  Culturzustände,  der  in  Niederösterreieli 
einen  langen  Zeitraum  hindurch  ansässig  gewesenen  Völker 
gewonnen,  ein  Bild,  welches  durch  jeden  folgenden  Fund  an 
Deutlichkeit  gt!winnen  wird. 

Anmerkung.  .Vuf  rlcn  Tufeln  «iuil  alle  Gegen»tändi-  in  der  halben 
Origiiialgrö«se  g«zrichnot.  anssor  denjenigen,  welchen  da«  MaasisverhKltnisa 
beigeAchriohen  ist;  n.  G.  bedeutet  Orbsse  de»  Originale.«. 
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Zur  Literaturgeschichte  des  Guy  von  Warwick. 

TOD 

Julius  Zupitsa. 


Es  ist  meine  Absicht,  mit  der  Zeit  die  sämmtliehen 
mittelenglischen  Bearbeitungen  der  ursprünglich  altfranzösisch 
abgefassten  Erzählung  von  Guy  von  Warwick,  am  liebsten 
mit  dem  Original  dazu,  herauszugebon.  Die  gegenwärtige  Arbeit, 
die  den  Hauptzweck  hat,  mich  von  einigem  nebensächlichen 
Material  zu  befreien,  benutze  ich  zugleich  zu  der  inständigen 
Bitte  an  alle  Fachgenossen  diesseits  und  jenseits  des  Kanals, 
mir  zur  Ergänzung  der  mir  bekannten  oder  unbekannten  Lücken 
in  meinen  Sammlungen  freundlichst  behilflich  sein  zu  wollen. 


1.  Ein  Fragment  und  seine  Stellung  innerhalb  der  me. 

Bearbeitungen  des  altfranzösischen  Guy  von  Wanrick. 

Das  Sloane  MS.  Nr.  1044  im  britischen  Museum  zu  Lon- 
don enthält  ,Specimens  of  Ancient  Hand  Writings':  unter  diesen 
befindet  sich  (Fol.  345,  Nr.  625)  ein  bisher  ganz  unbeachtet 
gebliebenes  Fragment  eines  me.  Guy  von  Warwick,  das  ich 
hier  veröffentlichen  und  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Aufsatzes 
durch  S bezeichnen  will.  Der  Katalog  setzt  es  ins  15.  Jahr- 
hundert, aber  ich  glaube,  dass  Schrift  und  Sprache  gestatten, 
es  noch  dem  14.  zuzuweisen.  Es  ist  ein  einziges  Pergament- 
blatt in  klein  Folio  auf  beiden  Seiten  in  je  zwei  Spalten  zu 
je  ,54  Zeilen  beschrieben,  so  dass  überhaupt  216  Verse  erhalten 
sind.  In  der  ersten  Spalte  der  Vorderseite  fehlen  bis  Vers  35 
zum  grössten  Theil  die  Anfangsbuchstaben  entweder  vollständig 
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oder  bis  auf  geringe  Spuren:  in  dem  ersterwähnten  Falle  sind 
sie  iin  Abdnicke  eingeklammert,  in  dem  anderen  durch  cursive 
Schrift  bezeichnet.  In  der  ersten  Zeile  sind  vor  )ionce}>  aller- 
dings noch  Spuren  von,  wie  es  scheint,  zwei  Buchstaben  er- 
kennbar: da  es  sich  indessen  nicht  bestimmen  Hess,  von  welchen, 
so  habe  ich  das  ganze  von  mir  ergänzte  ))  e i eingeklammert. 
Von  V.  135  an  bezeichnet  aber  die  Klammer  Unleserlichkeit, 
cursiver  Druck  Undeutlichkeit  der  Handschrift.  Die  Absätze 
sind  nach  der  IIs.  gemacht:  wo  die  Verse  eingerUckt  sind, 
steht  in  ihr  das  bekannte  §-Zeichen.  Die  Abkürzungen  sind 
aufgelöst,  u und  v,  i und  j geschieden. 

(|>ei)  ]mnka\<  ^od,  |>at  al  ha)>  wrou:>t,  r“ 

()i)at  hyin  |>ider  to  hem  ha|)  brou/,t, 

And  praye|i  i^erne  wi)i  bo|ie  her  honde: 

,(7od,  let  hym  nevcr  part  of  londe'. 

5 Sir  Ciuy  into  a chambre  gos, 

//ende  Felicc  a'^eyn  hym  ros 
And  wel  sone  to  hir  he  skippc]), 

Ti)  gedre  lovelych  |iei  kisse]). 

()»)ei  kisse|i  and  clippe])  ofte  8i|>e: 

10  Ae  wcre  |iei  nevcr  so  ghul  ne  blijie. 

On  hir  bod  heo  made  him  sittc, 

Tlltingos  of  liym  heo  vvold  wete, 

>^lnd  he  hir  telle|>  alle  Ins  lif, 

//ow  ofte  he  miz.t  have  take  wif, 

15  Aynges  douz.ters  and  emperoures 

inj)  mychc  richcs  and  grete  honoures; 

And  7,et  nolde  he  nunc  take, 

/lote  alle  forsoke  for  hir  sake. 

,My  love‘,  he  seyde,  ,wol  nowhere  lende 
20  (B)ut  on  ))c,  Felicc,  |>at  art  so  hende. 
iSey  me  |)i  wille,  now  ich  am  here; 

For  ich  have  bou?t  l>i  love  ful  dere'. 
jGod  I )e  for/.elde',  heo  seyde,  ,sire  Guy: 

Also  ich  segge  sikerly. 

25  «So  help  rae  }»e  king  of  hevene, 

• Fassed  ben  /.eres  sevene, 

(I)ch  had  be  spoused  sikerly, 

(^)if  }>at  s-e  nere,  sire  Guy, 
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(A)nd  sparcd,  sire,  nei7,en  or  ten 
iJO  Princes,  dukes,  richo  men 

Of  many  londes,  of  grete  honoures, 
j>nt  me  dosireden  paramoures. 

My  fader  wold  have  be  glad, 
ich  ever  wolde  eny  have  had, 

35  And  pult  me  ofte  to  resoun, 

Bote  ay  ich  fonde  gode  enchesoiin 
For  to  putte  it  in  delay; 

For  ich  ne  schal  nou7,t,  by  Jüs  day, 

To  o)»er  man  my  lovo  ^ive, 

40  |>an  to  |)e,  ]>e  while  ich  lyve. 

Sir  Guy  vaillaunt  and  curteis, 

Ich  7,elde  me  to  |)o‘,  hco  scis. 

,lch  am  redy  )>i  wille  to  wirche 
|)ur7,  |)c  lawe  of  holy  chirche'. 

45  Sir  Guy  for  joye  cusse|)  hir  |irie 
Wi|)out  more  vileny : 

|)ci  teile])  and  talkcji  boj)e  samen 
And  inakcti  solace  and  grete  gamen. 

Whan  )>ei  hadde  si)oken,  jiat  hem  gode  jiinke, 
50  Swete  b'elice  jian  axede  drviike: 

A mayde  l)rouzt  hir  biforcn 
|)C  clare  in  |)c  bügle  horn. 

Felice  to  Guy  drynke])  |)o: 

Grete  is  |)e  love  bitwene  hem  two. 

55  Sir  Guy,  as  hym  bihoved  nede,  r'' 

Ilis  Icve  he  toke  and  hamward  7,edc 
And  makej)  him  glad  nir.t  and  daj': 

Now  al  his  care  is  went  away. 
l^e  erl  on  a day  after  masse 
()0  Take])  wij)  hym  j)c  countasse : 
ln  to  a chambre  jiei  bej>  ygo 
And  cleped  Felice  to  hem  two. 

To  hir  j>ei  seyde  in  i)rivete: 

,\V'e  ne  havej)  non  ojier  ehild  but  j)c, 

()5  Wel  j)oii  wost,  mayde  ne  knave: 

Oure  heripvge  jie  falle])  have 
To  governe,  whan  ]>at  we  be  dede. 

Silzuii,;a.er.  d.  phil.-hift.  CI.  XXUV.  Itd.  III.  Iin.  II 
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Leve  dnu7,tcr,  licrkne  my  rede : 

Dukes,  erlös,  p'Cte  sircs 
70  Ecli  richer,  |)an  o|)cr,  |*o  desires; 

|)ou  takc  One,  wel  ]kui  wost, 

On  whom  )>i  hert  stunde])  must. 

|)ou  let  hyni  wedde  ]>e  tu  wyve: 

Half  oure  lond  wo  wolle])  ])0  nivo.‘ 

75  ,Sire‘,  lieo  seide,  ,nou7,t  ])o  ne  greve : 
leh  wol  take  counsoyl  by  7.onre  leve 
And  wi])  inne  ])i8  ])ridde  day 
Answere,  7,if  ich  kan  or  may.‘ 

,Dou7.ter,  de  par  dieus,‘  ])oi  soyn: 

HO  ])e  erl  and  his  contasse  turne])  ar.eyn. 
Wlian  ])C  ])rid  day  was  coinen, 

]>e  ei'l  to  his  dou7,ter  ])o  wey  ha]i  nomen 
And  sei]) : ,ich  holde  ])c  7,opc  and  wis : 
Sey  me,  dou;;ter,  ])in  avis/ 

H5  ,Sire‘,  heo  scyde,  ,take  noni^t  an  ille, 
])ou7.  ich  scfj^c  itow  iny  wille. 

Ich  schal  chesc,  so  mute  ich  ])rive, 

Bifore  alle  men,  ])at  bo])  alyve 
(And  ])at  inan,  ich  mest  desiro, 

!K)  ])i)u  knowest  hini  wel,  leve  sire), 

Giiy  of  Warwik,  ])c  bacheiere: 

In  alle  ])0  worlde  nys  non  his  pure, 
(’ertes,  7,if  he  me  forsake, 

0])er  ne  schal  ich  nevcr  take/ 

05  ,Wel  haste w scyde,  by  seynt  Synioiin ! 
Dou7,ter,  have  ])ou  iny  benesoiin: 

Miche  ])ank  ich  ]>e  kan, 

])at  ])ou  desirest  ])at  noble  inan. 

]mr7,  hini  ])ou  schalt  honourcd  bo. 

100  Me  were  lever,  ])an  ])is  eite, 

For  why  ich  wist  ]ie  wille  of  Guy; 

And  ich  ])e  teile  resoun,  why: 

Maydenes  have])  loved  hini  parainours, 
Kynges  dou7,tres  and  einporoures, 

105  Bctter,  riccher  and  fairer  of  blc, 

])an  ever  were  ])on  or  ever  schalt  bc. 
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Witnessu  on  J)e  inaide  Blaiinchflourü, 

Keigneres  dou^ter,  |)e  emperoure 
(In  a turnay  ho  hir  wanne,  v* 

1 10  ]>at  sau7,  for  8o])o  inany  a man), 

And  also  swote  Florentyn, 
j»at  for  hym  suffred  mycho  pyii. 

Nis  man  bitwene  j)is  and  Rome, 

|iat  me  were  lever,  l>at  |»ou  nomo. 

1 1 5 Ich  schal  ful  prively  and  ful  stille 
Undergo  his  purpos  and  bis  willo.‘ 
t*c  erl  Rohaut  on  a day 
Bidde])  sadel  his  palfray 
For  to  bunt  in  ))e  fri}>, 

120  And  sire  Guy  wendoj)  him  wi|>. 

|)o  knyy.tes  noinen  vennsoun 
WiJ)  houndcs  ful  grcte  foisoun. 

Whan  tyme  was,  hamward  ))ei  drawen : 
j)es  holde  men  syngen  and  plawen. 

125  {>e  erl  Rohaut,  sire  Guy  also 

Riden  talkyng  bitwene  hem  two. 

|»e  erlo  Rohaut,  as  he  wel  ean, 

Aresouej)  Guy,  |>at  noble  man : 

,Sire  Guy‘,  he  seide,  ,what  hastow  Jtouy.tV 
130  Tel  me  so])e,  forhelo  it  nou7,t: 

Whan  J)enkestüw  for  to  wyve, 

Whom  and  whare?  so  mot  ]iou  [irivo“. 

,Siro‘,  he  seyde,  ,by  scynt  Cutberd, 

]>er  nys  no  womman  in  midierd, 

135  For  no  |)ing,  Vnen  mir.t  me  crave. 

Bot  One  for  so])e,  )>at  ich  woldo  have 
Loved  and  «erved  in  al  my  lyvo. 

(An)  Oper,  ]>an  hir,  nyl  ich  never  wyve : 

Hir  love  have  ich  dere  bou7,t. 

140  Sir  erl,  now  hastow  al  my  })OU?t.‘ 

jie  erl  Rohaut  seiji : ,sire  Guyoun, 

Wher  is  |)at  may,  in  what  rcgioun  ? 

Tel  me,  sire,  ich  |»e  biseche, 

|)c  maydenes  name,  hir  faderes  eke.‘ 

145  And  Guy  seih:  ,sirc,  by  goddes  ore, 

41* 
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At  Jiis  tynio  wostow  no  more.‘ 
pe  erle  take|>  Guy  by  Jjc.  houd 
And  seip:  ,levo  frende,  now  understoudc. 
Ich  have  a domter  8wi)>e  faire : 

IbO  Wel  |)ou  wost,  heo  is  myn  eire. 

(P)ry  pe,  Guy,  take  hir  to  wyve: 

Half  my  lond  ich  wol  7,ow  ;riv(! 

And  al  entere  aftcr  iny  day : 

Ich  nave  none  eir  but  |>at  raay.' 

155  ,Sire‘,  quo})  Guy,  jg^rant  inerey; 

Her  is  a fayre  7,ifto  sikcrly. 
pi  dou7,ter  Icver  to  nie  is 
In  hir  sniok  al  one  ywis, 

]mn  to  w'edde  wi|i  alle  .Spayno 
1(10  jie  einperouros  dou^ter  of  Almayne. 

The  erle  hyin  kist  feie  sijie 
Wi|>  gode  wille  and  |)niikcd  hiiu  swi|»e, 
,.Sir  Guy‘,  he  seyde,  ,ich  se  by  |ie,  v’’ 
Up  al  liing  |)ou  lovest  me, 

105  Now  |ioii  wost  my  doui'ter  take 
And  so  many  hast  forsake. 

To  day  seveni7.t  it  schal  be, 

|ie  spoiisail,  wi|i  alle  gle 
In  VVarwik,  jml  eite, 

17(1  Wi|>  wel  grete  solempnite.' 

,.Sire‘,  (juo|>  Guy,  ,al,  ]»at  |»ou  (lernest : 
ln  alle  |iing  |>ou  me  quemest/ 

Wh  an  |»e  tyme  was  ycomc, 

|)ider  come  many  a moder  sonc, 

175  Dukes,  erlös  and  kny7,tes  many  one, 

|iat  to  |ie  spousail  were  bode  echon. 

|iat  muide  was  di7.t  richely, 

Wi|>  grete  worsehip  hir  spoused  Guy. 

|>e  bridalo  [ad  hehlen  richeliche 
180  A fourtonni7,t  manschipliche. 

Mynstrels  many  Jierc  were, 

Mo  never  at  one  fest  nere. 

|»ere  was  harp  and  (ympanie, 

Fejtele,  beme  and  cymphanie 
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18Ö  And  clerkcB  wi|)  her  sautrie, 

|)at  cnu|)o  aynge  wel  myrie. 

Beres  and  hole  ybotc  |icr  wero 
And  apes  tumbied  in  inany  manci'e. 

|)erc  was  al  maner  of  gle, 
lOO  |)at  man  mii^t  ))enk  o|>er  se. 

Robcs,  ]>at  were  of  riche  pris, 

))c  pancs  of  vcirc  and  of  gris, 

|ic  hoi^fe  hors,  J>c  grctc  stcdc 
])o  glemcn  hadden  to  her  incde. 

195  Wlian  |>e  fourtenni7,t  was  gon, 

Ech  man  hym  wont  |)cnnes  hoine. 

Now  ha|i  Guy  al  bis  wille 

Of  bis  lumnian  bo|ie  loude  and  stille. 

Fifty  dayes  to  gedere  |iei  were, 

200  No  day  inore  yfcre  ]ici  nere. 

It  fei  in  |>at  first  ni?,t, 

|iat  be  lay  by  |>at  swete  wi/,t 
And  neiz.hcd  hir  flcsebliebe, 

A knave  cbild  bco  eonseyved  sikcrliebe. 

205  Jt  was  in  niay  in  somcres  tydo, 

Guy  was  at  VVarwik  wi|>  pride. 

Froni  buntyng  on  a day  was  conie, 

Godo  plente  of  venesonn  bad  noine. 

Mucbe  joy  bo  inadc  and  solace, 

210  So  |iat  in  an  cvenyng,  |iat  inyry  was, 

Sire  Guy  to  a toure  stci'/. 

And  lened  hini  to  a eorner  an  beii'. 

He  biheld  |>e  cuntre  about  ferre, 

|>e  wclkne,  |iat  was  wel  |>ik  of  stcrre, 

215  And  |ic  weder,  was  inyiy  and  bri7,t; 

And  Guy  |)ou7,t  bim  anon  rii^t  .... 

Dieses  Fragment  ist  am  näebsten  verwandt  mit  C,  der 
noch  iingedruektcn  Pergamenthandsebrift  in  ( ’ajus  (sprich  Key’s, 
d.  h.,  keez)  College  zu  Cambridge,  die  im  Anfänge  des 
15.  Jahrhunderts  von  zwei  Händen  goschrieben  ist  (Nr.  107 
des  Katalogs  von  Smith).  Der  Grad  der  Verwandtschaft  wird 
sich  aus  zwei  verschiedenen  Stellen  ergeben,  die  wir  vergleichen 
wollen.  Die  erste  sei  der  Schluss  des  Fragmentes  von  V.  205 
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an.  Doch  niafjf  hier  zunäclist  dii^  entsprechende  Partie  des 
französischen  Originals  stehen  und  zwar  nach  der  Handschrift 
des  Corpus  Christi  College  zu  Canihridge  (L,  6.  Fol.  103 — 182), 
die  wohl  erst  im  14.,  nicht  schon,  wie  der  Katalog  augiht,  iiu 
13.  Jahrhundert  geschrieben  ist.  Die  betreffende  Stolle  lautet 
Fol.  148'-  a: 

Ceo  fii  cn  niai  el  tens  de  oste 
Ke  Gui  ert  en  Warewik  la  eite. 

De  berser  ert  un  jor  rcpaiie, 

Venesun  ad  pris  a graut  pleute. 

.ö  Mult  joius  e lez  se  feseit: 

A une  vospre  kc  bele  esteit 
Gui  cu  une  tur  niounta, 

En  hault  as  cstres  sc  apuia. 

Ee  pais  environ  ad  esguarde 
10  E le  se|cjl[e]  ko  tant  ert  esteile 
E le  tens  ke  ert  seri  c clor. 

Gui  comence  dune  a pensor 
Com  dous  11.  8.  w. 

('  gibt  nun  S.  147  f. : 

It  was  in  may  in  somers  tyde, 

Guy  was  at  Warrewik  in  nwehf  pride. 

From  huntyng  on  a daye  he  ia  como, 

Gi'ete  plcuto  of  venyson  he  hath  noine. 

;■>  Modle  joyc  ho  made  and  solas, 

So  that  in  the  evenyng  (so  incry  In;  was) 

The  conirte  he  beheläe  aboute  farre  (1.  ferre) 

And  tho  ahye  thikke  with  sterre 

.Vnd  tho  weder,  that  was  luery  and  bright. 

10  Guy  isthoughte  him  anoue  right, 

That  god  u.  8.  w. 

Es  fehlen  hier  zwischen  0 und  7 zwei  Verso  (=  7.  8 O, 
wie  ich  kurz  den  altfr.  Text  nennen  will,  und  211.  212  S), 
auch  sonst  kommen  Abweichungen  vor,  die  durch  den  Druck 
bezeichnet  sind;  diese  sind  so  unbedeutend,  dass  der  Schluss 
unvornicidlicli  ist,  dass  S und  C ein  und  dieselbe  Ueborsetzuug 
repräsentiren. 

Sehen  wir  nun,  wie  diese  Stelle  in  den  übrigen  Texten 
lautet,  zunächst  in  dem  Eilinburgher  Auchinleck  MS.  aus  der 
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ersteu  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  nach  welchem  Turubull 
die  Geschichte  von  Guy  und  seinem  Sohne  Roinbruu  (denn  so 
und  nicht  ,Uombriin‘  muss  der  Name  lauten)  im  Jahre  1840 
für  den  Abbotsford  Club  herausg'egeben  hat.  Nur  ein  Theil 
ist  in  kurzen  lieimpaarcn  abgefasst,  diesen  nenne  ich  A:  was 
in  zwölfzeiligen  Strophen  behandelt  ist,  bezeichne  ich  mit  a. 
Wir  lesen  nun  in  a (S.  276  bei  Turnbull): 

20  l'au  was  sir  Gy  of  gret  renoun 
And  holden  lord  of  mani  a toun, 

As  prince,  proude  in  pride, 

|>'at  crl  Kohaut  and  sir  Gyoun 
5 lu  fretjic  to  fei  |)e  dere  adoun 
On  hunting  |>ai  gun  ride. 
it  bifel  opon  a somers  day, 

|iat  sir  (iy  at  Warwike  lay 
(In  herd  is  nou/,t  to  hide): 

10  At  ni/.t,  in  tale  as  it  is  told, 

To  bedde  went  |)ü  bernes  bold 
Bi  time  to  rest  |iat  tide. 

21  To  a turet  sir  Gy  is  went 
And  biheld  |iat  tirmameut, 

|>at  |)icke  wi|i  steres  stode. 

On  Jesu  u.  s.  w. 

Der  Ausdruck  21,  2.  ü * |>at  tirmament,  |>at  picke  wip 
sleres  stode  verglichen  mit  214  S jie  welkne,  )iat  was  wel  pik 
of  sterre  und  8 C the  skye  thikke  icith  sterre  (=  10  O e le 
sei  ke  taut  ert  esteile)  könnte  vermiithen  lassen,  dass  die  stro- 
phische Bearbeitung  nach  der  uns  in  SC  (natürlich  in  jüngerer 
Gestalt)  v'orliegenden  Uebersetzung  gemacht  ist,  doch  bedarf 
dies  einer  eingehenden  Untersuchung,  zu  der  mein  Material 
noch  nicht  ausreicht. 

Ferner  ist  zu  vergleichen  Fol.  206'  b von  c,  der  iinge- 
druckten  l’apierhandschrift  der  Universitätsbibliothek  zu  Cam- 
bridge fFf,  2,  38)  aus  dom  15.  Jahrhundert.  Es  heisst  da: 

Ilyt  was  in  a somers  tydo, 

'l'hat  Gye  had  moche  pryde. 

He  camc  fro  huntyng  on  a day 
With  grete  solace  and  mekyll  play: 

5 )>cy  toke  plente  of  veneson 
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And  broght  liyt  unto  thc  townc. 

At  cvyu  he  wcnte  into  a towre 
Wyth  nioche  yoyc  and  honowre. 

Ho  bohelde  there  the  ayrc 
10  And  thc  lande,  }iat  was  so  fayre: 

The  wedur  was  eiere  and  sternes  bryj;t. 

Guy  begiinne  to  thynke  ryght, 

How  god  u.  8.  w. 

Wir  haben  hier  ganz  dieselbe  Anzalil  von  Versen,  wie 
in  O und  S.  Zweimal  lindeu  wir  denselben  Reim,  wie  in  8 unil 
C,  nämlich  tyde  : piydo  1.2  c,  205.206  S,  1 . 2.  C und  bry/,t: 
ryght  11. 12  c,  215.216  8,  9. 10  C.  Doch  sind  die  Verschieden- 
heiten zwischen  c und  SC  sonst  so  bedeutend,  ilass  wir  in  e 
eine  zweite  selbstständige  Uobersetzung  des  Originals  sehen 
müssen : jene  ganz  naheliegenden  gleichen  Reime  können  gegen 
diese  Annahme  nicht  geltend  gemacht  werden. 

Endlich  kommt  noch  in  Betracht  d,  der  von  Copland 
(nach  Ritson  vor  1.567)  gedruckte  Text,  der  auf  der  Vorder 
Seite  von  Dd  1 die  folgenden  Verse  enthält: 

After  it  feil  upon  a day, 

As  syr  Guy  came  froin  play, 

Into  a towre  he  went  on  hye 

And  looked  about  hiin  farre  and  nye. 

D Guy  stoode  and  bethought  hini  tho, 

How  he  had  dono  u.  s.  w. 

Der  Reim  1 .2  day  : play  stimmt  zu  3.4  c,  d.ogegen 
erinnert  das  Reimwort  on  hye  V.  3 an  212  S an  heiz.  Das.« 
diese  Berührungen  zufällig  sein  können,  liegt  auf  der  Hand; 
dass  sie  aber  wirklich  zufiillig  s i n d,  wird  sich  im  Fortgange 
dieser  Untersuchung  ergeben,  wenn  es  sich  hcrausstcllt,  dass 
d die  Modernisirung  einer  dritten  selbstständigen  Ueber- 
setzuug  ist. 

Ich  gehe  jetzt  zu  einer  zweiten  Stelle  über,  die  in  8 die 
Verse  23 — 58  umfasst.  Ihnen  entsprechen  in  O (Fol.  147' b 
und  148'a): 

,Sire  Gui‘,  fait  eie,  ,vosti'c  merci ! 

E ieo  veraieinont  vus  di 
Ko  mult  ai  requise  estc 
Dos  plus  richos  dcl  regne. 
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5 Mos  amcr  nul  ne  voleie 
I No  a nul  jui'  ne  f(o)reie. 

A VHS  1110  doin  e ottreie  (1.  ottroi), 

Vostre  ploisir  facez  de  nioi‘. 
ßui  de  jüie  l’eu  ad  bais6[ej 
10  Uno  11108  de  rien  ne  fut  taut  Ic. 

A sa  aniie  prist  puls  congiö, 

Si  est  a sun  ostel  al6. 

.loio  deinaino  o nuit  e jour, 

Quant  est  aseur  de  s’aniur. 

Diesen  14  Versen  entspricht  eine  gloiolie  Anzahl  in  C 
(S.  14;')  f.): 

,Sir  Guy‘,  slie  soidc,  ,graunt  niercy! 

And  y the  sey  sikirly, 

Tliat  y have  dosirod  hec 
Of  the  riohost  of  this  reigne, 

5 And  noon  to  love  nas  niy  wille, 

Ne  never  noon  love  y nello, 

Bot  the,  to  whoni  y yive  nie  : 

To  thy  wille  y shall  alweys  hee‘. 

Guy  hir  kiste:  so  gladde  he  was, 

10  Nevere  iiiore  joyofull  of  noo  eas. 

At  hir  than  his  loevc  he  noinc 
And  to  his  innc  ho  wente  hoine. 

Nyghte  and  day  he  niade  solas, 

Of  hir  love  thoo  ho  siker  was. 

Kheii  so  viel  Verso  hat  c (Fol.  ÜOG'a): 

,Syr‘,  sehe  seyde,  ,graincrcye! 

I yow  sey  sekerlye, 

For  me  |ier  hath  ho  proyere 
Of  kynge  and  dowko  ferre  and  nere. 

5 Of  tlieni  all  wolde  y nane; 

Yc  had  my  love  with  yow  tanc. 

I am  yowrys  (hyt  ys  skylle) 

To  do  with  me  at  yowre  wyllc‘. 

Gye  hur  kusto  wyth  yoyo  than : 

10  He  was  never  so  gladd  a man. 

He  toke  hys  leve  and  hoiiie  wente: 

Of  myrtho  and  yoye  was  hys  cntentc. 
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lle  iiiade  yoye  and  day, 

Wheu  ho  was  seker  ot'  |iat  imiye. 

C und  c verhallen  sich  liier  s^anz  so,  wie  au  der  zuerst 
vei  f'liehenen  iStcUe:  sie  haben  einmal  (1 . 2)  den  gleichen  nahe- 
liegenden Ileiin,  aber  sonst  ist  ihnen  eben  nicht  mehr  und 
nicht  minder  gemeinsam,  als  was  von  zwei  selbstständigen, 
aber  genauen  IJebersetzungen  zu  erwarten  ist.  ln  S aber,  das 
au  dieser  Stelle  einen  ganz  eigenen  Weg  wandelt,  müssen  wir, 
wenn  wii-  beide  Stellen  zugleich  ins  Auge  fassen,  eine  theil- 
weisc  erweiternde  Bearbeitung  derselben  Uebersetzung  erkennen, 
die  C gibt. 

Es  bleiben  noch  a und  d übrig,  a ('rurnbull  S.  2ü9)  gibt: 

6 |iau  auswerd  |iat  swete  wi/,t 
And  seyd  oy;ain  to  bim  lül  r'v/,1 : 

,Bi  hini,  |iat  schope  mankinue. 

Ich  am  desired  day  and  ui7,t 

5 Of  erl,  baroun  and  iiiaui  a kuii^t: 

For  no|)ing  wil  |>ai  blinne. 

Ac  Guy‘,  sehe  seyd,  ,heude  and  fre, 

Al  mi  love  is  layd  on  |ie: 

Our  love  schal  never  tviune. 

10  Aud,  bot  ich  have  |>e  to  make, 

U|ier  lord  nil  y non  tako 
For  al  |>is  warld  to  wiiine'. 

7 Anon  to  hii'  |ian  answerd  Gy, 

To  faii'  Felice,  |>at  sat  him  bi, 

[lat  senily  was  of  si/;t. 

,Lcmau‘,  ho  seyd,  ,granierci  !• 

/)  Wi|t  joie  aud  wi|i  inelodi 
IIo  kist  |>at  swete  wi^t. 

|>au  was  he  bojie  glad  and  bli|>e 
(Ilis  joie  cou|)C  he  nomau  ki|ie) 

For  |>at  bird  so  briz;t. 

10  Ho  no  was  never  |>er  biforu 

Half  so  blijie,  8c|ic  he  was  boru, 

For  nou7,t,  |>at  man  him  hi:^t. 

Zur  Bestiinnuiug  der  Quelle  von  a ergibt  diese  Stelle, 
so  viel  ich  sehe,  nichts:  auch  aus  der  Fassung  von  d lässt 
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sich  uichts  fuli'cni,  docli  beachte  mau  die  drei  sayd  (1.3.7) 
uud  dauebcii  noch  quod  (5). 

,Cci-tayuly‘,  then  sayd  Fhclis, 

,Kiiight  of  tliis  worlde  moste  of  pryce, 

Oll  yoii  certos,  syr',  she  sayd, 

Over  all  thing  my  lovo  is  layd. 

■)  For  certes,  syr,‘  ijuod  she, 

,I  lüvcd  never  man  so  well,  as  yee; 

And  now‘,  she  sayd,  ,lowde  and  still 
I will  be  at  your  will'. 

Ich  will  auch  nicht  unterlassen,  aut'  die  gleiche  Phrase 
I),  .S  2 uud  4 d aufmerksam  zu  machen ; cs  kann  das  aber 
Icicht  ein  Zufall  sein. 

Ich  habe  oben  d für  die  Mmlernisirung  einer  dritten 
selbstständigen  llebiirsetzuug  erklärt.  Von  dieser  gibt  es 
einige  weit  ältere  Bruchstücke,  von  denen  Sir  Thomas  Philipps 
einen  freilich  nicht  ganz  vollständigen  und  nicht  fehlerfreien 
.\bdruck  in  seiner  Privatdruckerei  zu  Middle  Hill  1.S38  besorgt 
liat.  ln  dem  Wiederabdrucke  von  Turnbull  (in  der  Vorrede 
zum  Guy  aus  dem  Auchinleck  M>S.  XXVIII  ff)  sind  einige 
Fehler  verbessert  und  hin  und  wieder  auch  ein  geringes  mehi’ 
mitgethcilt,  ohne  dass  aber  dieser  die  llaudschrift  selbst  gesehen 
zu  haben  scheint.  Wahrscheinlich  waren  diese  Verbesserungen 
und  Ergänzungen  in  dem  Turnbull  von  Philipps  geschenkten 
Exemplare  des  Abdrucks  gemacht,  während  sie  das  von  mir 
benutzte  des  britischen  Museums  nicht  hat.  Philipps  gibt  nicht 
an,  woher  die  Handschrift  sei ; Turnbull  bemerkt  nur,  Philipps 
habe  die  Bruchstücke  gedruckt  ,from  a M«S  found  in  the  cover 
of  au  old  book'.  In  der  neuesten  von  W.  Carew  Ilazlitt  be- 
sorgten Ausgabe  von  Thomas  Warton’s  History  of  English 
Poetry  (London  1871)  II  lü2,  Aum.  2 heisst  es.  Turnbull  ,has 
printed  at  length  a fragment  of  an  otherwise  unknown  English 
Version  in  the  possession  of  Sir  Thomas  Philipps*.  Es  ist 
Hazlitt  uud  seinen  Mitarbeitern  entgangen,  dass  sich  das  Manu- 
script  jetzt  wenigstens  im  britischen  Museum  boiindet.  Es  ist 
Add.  MS.  14408  enthaltend  Lydgate,  De  Regiiniue  Principis  etc. 
,At  the  end  are  4 leaves  on  vollum,  coutaiuing  a fragment 
of  the  romanco  of  Guy,  Earl  of  Warwick,  in  English  veree, 
wlxieh  foruied  the  fly  leaves  of  the  original  binding,  written 
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in  a hand  of  the  begiiining’  of  the  XIV.  Century',  wie  es  iin 
Kataloge  heisst.  Die  Bruchstücke,  die  ich  mit  P bezeichnen 
will  (sie  bilden  jetzt  Fol.  74 — 77),  haben  in  Folge  ihrer  Ver- 
wendung so  gelitten,  dass  sie  fast  überall  schwer  und  zum 
Theil  gar  nicht  zu  lesen  sind. 

Auch  hier  will  ich  die  zur  Vergleichung  ausgewählte 
Stelle  zuerst  im  Original  geben  (ISPa): 

E ieo  ncB  poeie  mes  attendre : 

Sur  mun  ehival  ma  amie  pris, 

Einz  cl  chemin  mult  tost  me  mis. 

Mult  graut  aleure  m’en  alai, 
ö Ma  bele  amie  od  mei  portai. 

Dune  me  comineiicerent  a chacer, 

E ieo  ni’en  aloio  sur  mon  destrer. 

Tut  eel  jur  me  chacerent, 

Deskes  a la  uuit  iinkcs  ne  tinerent. 

10  Passai  le  pais  e les  eontrees 
E les  muntz  c les  valees. 

A un’  ewo  vinc  ke  mult  ert  grant: 

De  totes  parz  vindreut  siwant. 

No  poci  nef  ne  pount  trover, 

15  Dunt  la  rive(ro)pusse  passer: 

Raddo  c lec  ert  la  rivcrc. 

Eschaper  ne  poeie  en  autre  manere: 

El  boD  ehival  mult  me  atiai, 

En  l’ewe  me  mis,  si  passai. 

"iO  Quant  la  rivere  csteie  passe, 

Ester  les  vi  al  entrer  del  gud : 

Mcttre  dedeinz  pas  ne  sc  oserent, 

A tant  arierc  rctornerent. 

En  eeste  forest  m’en  vinc  erraut, 

25  Od  mei  ma  amie  suef  portant. 

Ne  cromoie  laron  ne  robeur, 

Einz  (juidoie  estre  asscur. 

Ke  de  veiller,  ke  de  Juuor 
E surketut  de  travailler 
30  Mult  grant  somil  avoio, 

En  ccste  place  me  dormeie. 

Ma  amie  devant  mei  sceit, 
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Mun  chival  a tm  raiin  H6  esteit. 

A tant  survindrent  chivalers, 

35  Quinze  robburs  ke  mult  sunt  fiers. 

A mort  m’unt  naufrd  en  dormant: 

De  la  vie  no  ai  tant  nu  kant. 

Dit  vuB  ai  tote  ma  vie, 

Com  ieo  ai,  las,  perdu  ma  ainie, 

40  Dunt  plus  me  doil  ke  de  ma  mort, 

Si  de  lui  nen  aveie  confort. 

Mult  criem  k’elle  seit  honic 
Des  robburs  ke  deus  maldie. 

Oi  avez  ma  aventure, 

45  Ne  quid  ke  a homme  avenist  si  dure. 

(4ro  to  conjur  par  ta  fei 
Ke  tu  as  ci  plevi  a mei 
Ke  tantost  eom  ieo  serrai  luortz, 

Knterrer  facez  mon  cors 
50  A abbcie  ou  a muster, 

Ke  beste  nel  pussc  devorer; 

E ke  vus  irrez  sur  cet  munt 
1^1  uü  les  quinze  robburs  sunt: 

Tuz  ensemblo  los  troverez. 

55  Si  vus  occire  les  porrez, 

(Joraquere  i porrez  ainz  le  seir 
Ke  ne  la  durr(e)ie  pur  nul  aver, 

Ma  amie,  la  vaillante  Osille 

(^Ni  !id  tant  belle  deskes  en  Sezille'), 

60  E mon  chival  ke  tant  est  corant: 

El  mund  ni  ad  un  plus  vaillant. 

Par  force  en  painime  le  conquis 
Del  Hz  al  soldain_Salakis. 

Dafür  ^ibt  P (nach  meiner  I^esun"-:  vj^l.  Phili])ps  A, 
Turnbull  XXVIII  f); 

i moht  me  na  langer  defcnd, 

Wiht  my  lemman  gan  i wend. 

I went  away  ay  god  paas, 

Hiht  to  nyht  thay  goun  me  chas, 

5 Til  i com  at  ai  water  brad : 

My  hors  swam  over,  i was  glad. 
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Wen  thay  com  thiir,  thay  durst  noht  pas; 

Swa  dop  tliat  ilk  water  was. 

Hot  than  torned  tlmy  ogayn : 
l(»  My  lemman  and  i went  lorht  alayn. 

I wend  that  nicht  aiccrlyk 
Rest  me  in  thys  wod  thyk. 

Wat  for  fastyng,  wat  for  wakynff 
1 fei  her  doun  in  slumeiyng: 

1. 'j  My  lemman  sat  byfor  me 

And  my  hors  hounden  hy  ay  trc. 

Fiften  knythes ' com  in  ai  stounde, 

Al  slapand  * gaf  thay  me  thys  wonde. 

I mun  dye  thar  of,  wol  i wate : 

20  Swa  icham  in  ivel  * state. 

Of  my  seif  ne  hys  me-’’  noht: 

On  my  lemman  es  al  my  thoht. 

The  theves  led  hyr  fra  me ; 

Thuru  ® thayni  mun  sho  honyst  he. 

2. Ö  Nou  * haf  i talde  the,'  sire  knyht, 

Ilou  i ham  thus  ivel  dyht. 

For  that  ilke  loute, 

That  to**  lang  are  hiht  me, 

Ger  graf  me  in  g : : sted 
.’IO  Als  sone,  als  i am  dod. 

Ga  nou  up  iinto  : ; : : greno, 

Thar  thaas  ilk  robbours  bene. 

Wiht  thaym  hys  my  lemman  Osile 
(Ks  nan  fayrer  unto  Cisile) 

3. ')  And  my  palfray  wiht,  als  milk; 

In  this  land  is  nan  swilk. 

' Oinscs  Wort,  itass  bi-i  grnaiicm  Zii««h<'ii  niclit  zu  vorkcniii'U  ist,  Imifet 
b<*t  Philipps  und  Ttirnbiill  k<»ychi'M,  was  .sIiinloN  ist. 

2 Richtig  ein  Wort  in»  M8.,  dagegen  .nlnp,  and  Ph,  sl«]»  and  T. 

^ thay  Ph.  u.  T. 

* snel  Ph.  u.  T. 

^ Sfi  auch  T.,  aber  ne  Ph. 

^ Thurn  Ph.  u.  T. 

' Mun  Ph.  u.  T. 

^ Iho  iat  das  letzte,  wa»  I*li.  «nd  T.  von  diesem  Rmehstüek  gidien. 

^ — |jui]  wegen  der  Anlehiimig  an  That  entstellt. 
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In  hnythenes  i wan  hym  wyt  gret  pris 
Of  the  soudans  sone  ywis. 

Di  08C  Stelle  lautot  in  d : 

And  when  that  i niight  no  niöre  tiglite, 
With  iny  leniman  i rode  forth  right, 

Till  it  was  night,  a good  pace. 

And  fast  after  they  gan  ino  ehase, 

5 Till  i camo  to  a water  brode : 

I wote  not,  how  long  i there  abode. 

An  arme  it  was  of  the  sea, 

But  gods  grace  so  helpe  me, 

That  my  stcede  swifte  and  good 
10  Bare  us  both  over  the  flood. 

There  tiirned  they  agayno  echone, 

For  to  sue  me  they  dnrst  not  ono. 

To  this  forrest  fled  wee, 

For  here  wo  weende  seker  to  have  bee. 
15  So  for  honger  and  long  fasting 
I feil  downe  here  in  sowning. 

My  lern  man  säte  before  me, 

My  horse  was  reyned  to  a tree. 
Fyfteeno  knightes  eamo  in  a stoiind 
20  And  thus  asleepe  me  can  wounde. 
Therefore  i wote,  i must  needes  dye: 

So  fceble  i am  withouten  lye. 

Robbers  all  fyftoene  they  bee, 

My  lemman  they  robbed  away  fro  me. 
25  Of  my  seife  ne  Charge  i nought, 

But  on  my  lemman  is  all  my  thought: 
Through  them,  syr,  she  might  be  shent. 
Now  haste  thou  heard  all  my  talent. 

My  name‘,  he  sayd  with  mylde  voyce, 
30  ,Is  syr  Terry  of  Gurmoyse. 

Sonie  tyme  i was  holden  doughty, 

My  father  knight  erle  Anbry‘. 

That  sayd  Teri^:  ,for  that  leawte, 

That  thou  hightest  ever  to  me, 

.35  When  i am  deade,  doe  me  bury 
In  sonie  place  good  and  raerry. 


But  yondor  upon  yon  grcene 
Bene  the  robbers  all  fyfteene. 

Wyth  them  is  iny  lemman,  fayre  Osyle, 

40  In  much  dread  and  great  perrill. 

Thou  secnicBt  a man  of  rauch  inight: 

Speede  thee  to  the  robbers  right, 

That  bene  yonder  upon  yon  inonlayne; 

For  thou  mightest  her  win  ceiiiayue 
45  Or  eise  thou  shalt  without  Icasing 
Winne  thee  pryce  and  other  thing, 

That  thou  wouldest  not  give  ywis 
For  all  this  world  good  or  blis. 

Thou  mayst  thein  slea  with  dint  uf  swearde 
50  And  win  the  fayrest  maydo  of  middle  erde 
And  ray  well  renning  steedo : 

In  this  worlde  is  no  better  at  neede. 

I waii  in  pany  iny  horse  and  pryse 
Of  the  soudan  Salabrys. 

ln  d sind  16  Verse  mehr,  als  in  P:  14  davon  .sind,  wie 
die  Uebereinstimniung  von  0 und  P lehrt,  offenbar  Zusätze, 
nämlich  29 — iJ2  d (zwischen  26  und  27  P,  45  und  46  0)  und 
41 — 50  d (zwischen  34  und  35  P,  59  und  60  0);  ausserdem 
aber  stehen  5 — 10  P,  also  6 Versen,  5 — 12  d,  also  8,  gegen- 
über. Abgesehen  davon  stimmt  d mit  P ziemlich  genau  überein, 
soweit  nicht  etwa  in  d alterthümliche  oder  nördliche  Reime 
weggeschafft  werden  mussten.  Das  alterthümliche  wend  2 P, 
ivel  dyht  26  P,  sted  29  P konnte  nicht  bleiben,  ebensowenig 
brad  : glad  5.6  P (was  brode.  : glad  ergeben  hätte),  ogayn  : 
alayn  9.10  P (again  : alone),  sicerlyk  : thyk  11.12  P (sickerly  : 
thick),  wate  : state  19.20  P (wot  ; state),  milk  : swilk  35.36  P 
(milk  : such).  Wo  dagegen  die  Reime  nicht  geändert  zu  wer- 
den brauchten,  ist  die  Zusammengehörigkeit  von  P und  d nicht 
zu  verkennen:  3 — 5 P = 3—5  d,  13 — 18  P = 15 — 20  d,  21 — 24 
P = 2.3 — 27  d (wenn  auch  in  anderer  Reihenfolge),  27 — 28 
P = 33— .34  d,  .31—34  P = 37-40  d,  37—38  P = 53—54  d. 
Dass  aber  P keineswegs  die  directo.  oder  indirecte  Quelle  von 
(1  war,  ei'gibt  sich  schon  daraus,  dass  d den  N.amen  Salabrys 
wenn  auch  vielleicht  entstellt,  erhalten  hat,  während  sich  in  P 
an  8(!iner  Stelle  ein  offenbar  unechtes  ywis  zeigt. 
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Aber  d steht  nicht  nur  mit  P im  Zusammenhänge,  sondern 
auch  und  zwar  in  einem  viel  näheren  mit  einem  älteren  Drucke, 
von  dem  sich  ein  Blatt  in  der  Bodlejana  (Douce  Fragments  20) 
befindet.  Auf  dem  Umschlag  ist  von  moderner  Hand  bemerkt: 
,The  same  type  as  that  used  in  the  fragments  of  Bevis  of 
Hampton  and  Robyn  Hode,  and  several  other  books  ...  all 
of  which  were  certainly  printed  by  Wynkyn  de  Werde*.  Dem 
Blatte,  das  ich  w nennen  will,  entspricht  in  d Ji  II  und  III.  Die 
Abweichungen  sind  fast  nur  orthographisch ; doch  sind  auch 
einige  Fehler  von  w in  d nicht  vorhanden.  Z.  B.  wenn  es  in 
w heisst: 

To  Lolbronde  he  lete  it  flye, 

But  he  myghte  not  so  hye, 

BO  gibt  d richtig  Colbronde  und  myght  not  reche.  War  w die 
Vorlage  von  d,  so  dass  die  angeführten  und  sonstige  Ver- 
änderungen in  d Coplands  (Jonjecturen  wären,  oder  hatten  d 
und  w eine  gemeinschaftliche  Grundlage?  An  diese  Fragen, 
die  ich  nicht  beantworten  kann,  mögen  sich  gleich  noch  einige 
andere  schliessen.  Gibt  das  Fragment  von  3(5  Blättern  ,printed 
in  a thinner  letter  than  W.  de  Wordo’s*,  das  sich  nach  Warten 
(ed.  Ilazlitt)  II,  162  im  Besitze  von  Mr.  Stauntou  of  Longbridge 
House,  CO.  Warw.,  befindet  und  von  Pynson  herrühron  soll  — 
gibt  dieses  denselben  Text  wie  d?  Auch  Cawood’s  Ausgabe? 
Wo  ist  ein  Exemplar  von  diesen?  Wo  ein  vollständiges  Exem- 
plar von  d?  Auskunft  hierüber  wäre  mir  sehr  erwünscht. 

Es  bleibt  jetzt  noch  zu  beweisen,  das  Pd  wirklich  eine 
dritte  selbstständige  Uebersetzung  repräsentiren.  Die  erste  ist 
nun  an  dieser  >Stello  nicht  nur  durch  C,  sondern  auch  durch 
das  weit  ältere  A vertreten.  Ich  gebe  den  entsprechenden 
Abschnitt  nach  A,  die  Abweichungen  von  C aber,  soweit  sie 
nicht  bloss,  wie  man  sieh  nicht  ganz  genau  auszudrücken  pflegt, 
orthographischer  Natur  sind,  in  den  Anmerkungen,  wodurch 
zugleich  die  Zusammengehörigkeit  von  A und  C bewiesen  wird. ' 
Turnbull  S.  164  f.  (V.  4233  ff.)  = 0 118  f. 


' Es  hätte  daher  in  Wurton  (ed.  Hazlitt)  II,  28,  wu  vom  Anchinleck  MS. 
die  Rede  ist,  und  nicht  32,  wo  e angeführt  ist,  hinzugefügt  werden  sollen ; 
,Another  copy  at  Caius  College,  Cambridge*. 

Sitsungsbsr.  d.  phil.-hist.  CI.  LXXIV.  Bd.  III.  Hft  42 
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Ich  toke  mi  leman  od  mi  stede 
And  over  |)at  water  wij)  hir  ich  sjede. 

Alle  }>at  day  jiai  driven  me, 

Alle  fort  |)ai  no  mi^t  for  ni^t  yse. 

5 When  y was  passed  jie  river,  ari^t 
In  hert  y was  glad  and  li^t. 

|>at  water  passi  |)ai  no  durstin, 

))an  owayward  turn  )iai  mostin. 

In  j)is  forest  y come  rideinde, 

10  Bifor  me  mi  leman  ledeinde. 

Y no  dred  robours  no  ))ef  non, 

Ac  al  siker  ich  wende  for)>  gon. 

What  of  wakeing  and  of  fasting 
And  cke  }>at  o|»er  trcveyling 
15  Osleped  swi|)e  soro  ich  was 
And  lay  and  slope  in  )>is  plas. 

]ian  com  fiftene  oiitlawes  strong 
Wi]>  her  men  and  here  me  afong: 

Alle  slepende  |>ai  woundcd  me. 

20  Anon  rij;t  nomen  he 

Mi  leman ; |)ai  han  hir  ladde  fro  me. 

Now,  sir,  take  )ierof  pito. 

Bi  ]>e  treu|ie,  ])Ou  hast  me  pli?t, 

.'v)cour  mi  leman,  s^if  |>ou  nii^t. 

2.5  And,  when  |>at  ich  dedo  bc, 

Do  me  biry,  ich  bidde  |ie. 

To  |iat  hülle  )>ou  wende  anon: 

[>üu  hem  lindes  |icr  ichon; 

And  ^if  |)at  |>ou  so  mis;ti  be, 

30  ]>atow  may  hcin  alle  sie, 

Winne  |)ou  mi/.t  a maiden  fre: 

In  |)0  warld  may  non  feirer  be. 

And  :;ote  y may  |>e  raore  teile: 

Mi  stede  ]>ai  han,  |iat  is  so  snelle, 

35  |>at  wij)  streng|io  in  peyneme  ich  wan 
Of  Solagimis,  )ie  sone  soudan. 

1 npon.  4 Tyll  they  for  nyght<*  might  noo  Irnger  ace.  ö.fi  H ow«t- 

ward]  ayene.  i»  8o  intn  thia.  10  guyding.  II  robbonro.  12  aurn.  for]»]  to  har^. 
13  of]  for  Mdenial.  14  And  for  other  grete  traveilHng.  16  Foralf»p<*d.  16  And 
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feile  afllepo.  17  come  here.  18  and  gan  me  fonge.  19  tlius  they.  20  And  than 
fursothe  y teile  the.  21  They  toke  my  Icmman  an<l  ledde  liir  with  theim. 
22  For  gnddcs  love,  sire,  have  pitee  nowe  then.  23  Für  the.  26  Thou  doo. 
pray.  2S  Therc  ahalt  tlum  f)Tidc  the  outlawcs  echooii.  29  And,  sir,  yf  thoii  so 
goo<l  bce.  30  might  32  nonn  fairer  may.  33 — 36  fehlen. 

Es  kann  nicht  dem  ffcringsten  Zweifel  unterliegen,  dass 
hier  in  AC  eine  andere  Uebersetzung  erhalten  ist,  als  in  Pd. 
Endlich  bleibt  noch  c (Fol.  189' b): 

I myght  not  dcfendo  lue  than. 

Y toke  niy  le.innian  me  behynde 
And  rode  forthe,  as  th«;  wynde. 

They  chasyd  ine  that  ylke  day: 

•b  Fro  the  stedde  y wanne  a way. 

Tyll  hyt  came  to  darke  nyght, 

Evyn  they  folowed  me  ryght. 

All  [)at  londe  thoi-owe  y rode, 

Tyll  y cain  to  a watur  brode. 

10  Schyppc  myght  y there  fyndo  none. 

They  chasyd  |iedur  everychone. 

Brode  and  depo  the  watur  was. 

And  odur  wey  myght  y not  passe. 

I hastyd  me  upon  my  stede, 
l.ö  That  was  gode  at  every  nede. 

'I'hc  watur  y toke  and  passyd  wele 
Wyth  goddys  grace  every  dele. 

Forthe  y wente  a gode  pase: 

Ther  durste  noman  come,  )>ere  y was. 

20  Iledur  y eam  to  thys  foreste 

Wyth  my  lemman,  y loved  beste. 

1 wente,  none  hail  be  in  |>ys  wode, 

That  Wolde  have  done  me  but  gode. 

What  for  wakyng  and  for  fastynge, 

2b  What  for  travell  and  for  fyghtynge 
I restyd  me  ou  thys  grownde 
(And  feile  aslepe  in  a stownde) 

And  tyed  my  hors  tyll  a tre: 

My  lemman  säte  beforc  me. 

30  Then  came  thevys  fyftene, 

Bolde  men  and  eke  kene. 
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All  slepyngo  [ley  woundyd  me : 

I am  dedd,  as  thou  mayste  see. 

Sythen  |iey  toke  Oi;elde,  |iat  maye, 

35  And  my  stede  and  wente  awaye. 

1 have  })e  tolde  now  all  my  lyfe, 

How  y have  bene  in  mekyll  stryfo. 

Of  tho  dethe  geve  y nught: 

Ou  |)at  maye  ys  all  my  thoght. 

40  Of  [)e  thevys  she  gety|)  grete  shame. 

Ood  venge  me  for  hys  holy  name. 

Thou  haste  harde  now  my  cai’e. 

I wot,  y may  leve  no  mare. 

Yn  goddys  name  y conyuro  the, 

45  That  |)y  trowj>e  ])ou  plyght  to  me: 

As  soone,  as  |iat  y am  dedd, 

Thou  bero  me  to  some  gode  stcdd, 

To  churche  or  to  abbaye, 

Or  y be  any  wylde  bestus  praye. 

50  To  ]>e  z.ondur  hylle,  loke,  |iat  |>ou  fare, 

And  the  thevys  |iou  shalt  fynde  |iare. 

Yf  |)OU  myght  |iom  confownde 
And  |)e  thevys  brynge  to  grownde, 

Thou  mayste  wynne  to  |iyn  honde 
55  The  fayrest  maydyn  in  |>ys  londe 
^Vnd  also  the  beste  stede, 

That  ever  knyght  rode  on  at  nede : 

Y wan  hym  in  paynymlondc 
Owt  of  a Sarsyns  honde. 

Auch  c-  hat,  wie  man  sieht,  keine  näliere  Beziehung  zu  Pd : 
die  Uebereinstimmung  von  .38.30  c mit  21.22  P,  25.26  d und 
.57.58  c mit  51.52  d crklifrt  sieh  hinlänglich  aus  der  Formel- 
haftigkeit solcher  Ausdrücke. 

Wir  haben  nacli  alledem  also,  so  viel  ich  dies  bis  jetzt 
beurtheilen  kann,  drei  selbstständige  me.  Uebersetzungen  des 
altfranzösischen  Guy  zu  unterscheiden. 

Die  erste  liegt  vor  in  A,  C,  S:  ob  die  Bearbeitung  a 
auf  dieser  beruht  oder  auf  einer  andern  oder  auf  dem  Original 
bleibt  noch  zu  ermitteln. 

Die  zweite  ist  nur  in  e vertreten. 
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Die  dritte  liegt  zu  Grunde  P,  w,  d;  ob  auch  den  oben 
erwähnten  beiden  mir  unbekannten  Drucken,  bleibt  abzuwarten. 

2.  Lydgate’s  Leben  des  Gny  von  Warwick. 

Lydgate’s  Leben  des  Guy  von  Warwick  ist,  soviel  bisher 
bekannt  ist,  nur  ein  einziges  Mal  überliefert,  nämlich  in  einer 
Perganienthandschrift  aus  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  auf  der  Bodlejaua  zu  Oxford,  Land.  683  (D  31),  ^ 
F'ol.  65' — 78'.  Die  Verse  sind  abgesetzt,  der  Anfang  der  Strophen 
durch  bunte  grosse  Buchstaben  bezeichnet;  sonst  stehen  am 
Versanfangc  in  der  Hegel  gewöhnliche  Buchstaben.  Jede  Seite 
enthält  nur  eine  einzige  Spalte  Schrift  in  21 — 27  Zeilen.  Die 
Hand  ist  deutlich,  doch  u und  n,  st  und  ft  sind  nicht  zu  unter- 
scheiden. Die  Haken,  die  regelmässig  auslautendcm  g,  k,  t,  f 
angehängt,  und  die  Striche,  die  häufig  durch  den  Hals  von  h 
gezogen  sind,  halte  ich  für  blosse  Verzierung;  deshalb  lässt 
sie  der  Abdruck,  den  ich  nach  meiner  eigenen  Abschrift  gebe, 
unberücksichtigt. 

Ich  sagte  oben,  das  Werk  sei  nur  einmal  überliefert. 

Bei  Warton  (ed.  Ilazlitt)  II,  32  heisst  es  allerdings:  ,Copies 
of  Lydgate’s  translation  are  in  the  Bodleian,  .and  in  Harleian 
MS.  5243'.  Allein  diese  Handschrift  des  britischen  Museums 
enthält  (vgl.  Turnbull  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  des  Guy 
XXV  ff.):  ,The  corrected  historie  of  Sir  Gwy,  Earle  of 
Warwick,  surnamed  the  Heromite;  begun  by  Don  Lidgate 
monck  of  st.  Edmundes  Berye;  but  now  dilligentlie  exqui- 
red  from  all  A n t i q ui  t i o,  by  John  Lan  e.  1621.'  Am  Schlüsse 
der  Handschrift  liest  man:  ,Finis  John  Lane'.  Darauf 
,The  licence. 

This  poem  containingc  a corrected  historie  of  Guy  Earle 
of  Warwick  in  87  leaves  of  large  quarto,  written  by  in' John 
Laue  liath  licence  to-bee  printed.  Jul:  13“  1617. 

John  Tauerner 
as  in  the  original'. 

Es  ist  dies  also  nicht  Lydgate’s,  sondern  John  Lano’s 
Guy  of  Warwick,  den  Edward  Philips,  Milton’s  Neffe,  in 
seinem  'rheatrum  Poetarum  (ed.  Brydges  318.  319)  erwähnt. 
,Jobn  Lane',  heisst  es  da,  ,a  fine  old  Queen  Elizabeth’s  gentle- 
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man,  who  was  living  within  my  remoinbrance,  and  whose  sevcral 
Poems,  had  they  not  had  the  ill  fate  tu  reraain  unpublisht, 
wben  inuch  better  ineriting  than  niany,  that  arc  in  print,  inight 
possibly  bave  gained  bim  a name  not  inucli  inferior,  if  not 
equal  to  Drayton,  and  others  of  the  next  rank  to  Spenser,  bnt 
they  are  all  to  bo  produc’t  in  manuscript,  nainoly  bis  ,Poetical 
Vision*,  bis  , Alarm  to  the  Poets‘,  bis  ,Twelve  Months*,  bis 
,Quy  of  Warwick,  a ITeroic  Poem*  (at  least  as  mucb  as 
many  others  that  are  so  entitled),  and  lastly  bis  , Supplement 
to  Chaucer’s  Squire’s  Tale.* 

Warton  fand  das  zuletzt  erwähnte  Werk  im  Ashmolcun 
Museum  zu  Oxford  und  spricht  darüber  in  seinen  Observations 
on  Spenser  1 l.oö  f:  ,I  conceived  great  oxpectations  of  bim  on 
reading  Philips’  account.  But  1 was  greatly  disappointed,  for 
Lane’s  performancc,  upon  perusal,  provod  to  be  not  only  au 
inartibeial  iraitjition  of  Chaucer’s  manncr,  but  a weak  effort 
of  Invention*.  Dazu  bemerkt  Nathan  Drako  in  Shakespeare 
and  bis  Times  (Pariser  Ausgabe  184.‘5  S.  .326):  ,This  discovery, 
however,  sbould  not  arn;st  all  futurc  rescarch;  for  bis  foiir 
preceding  pocins  . . . niay  yet  warraut  the  decision  of  Philij)s*. 

Ich  fürchte  aber,  dass  auch  ein  Leser  von  I.rfuie’8  Quy 
Philips’  Urtheil  zu  günstig  finden  muss.  leb  selbst  hatte,  wie 
ich  aufrichtig  gestehen  muss,  nicht  Zeit  und  Lust,  mich  durch 
die  gesammten  26  Cantos  auf  mehr  denn  einem  halben  Tausend 
Spalten  von  über  .‘50  Zeilen  durchzuwindeii.  Ich  begnügte  mich 
mit  einer  Leetüre  derjenigen  Stellen,  an  denen  sich  eine  Be- 
nützung von  Lydgate's  Gedicht,  wenn  sie  vorhanden  wäre, 
zeigen  müsste:  indessen  ich  konnte  nicht  die  geringste  Spur 
einer  solchen  entdecken.  Doch  tritt  Lydgate  selbst  in  Lane’s 
Gedicht  auf,  um  sowohl  den  Prolog  als  den  Epilog  zu  sprechen. 
Fol.  1'  heisst  es  unter  der  Ueberschrift  ,The  Poet  Lidgates 
Complaiiit*: 

Provokd!  out  of  my  grave  1 com  on  cause, 

To  plaine  the  breach  of  Allcgorick  lawcs, 

1 com,  Saint  E d m ii  n d B u r i e s mouek  of  late, 

Don  Chaucers  pupil,  whoe  could  declamate 
Of  anie  notion  in  own  native  gwise 
And  poctiziuge,  coold  allegorize  u.  s.  w. 

Am  Schlüsse  des  Prologs  erklärt  Lydgate: 
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My  mind  I have  inipartcd  to  my  frend, 

Whoe  shall  my  leavcs  renewe. 

Endlich  131’  beginnt  , The  Poet  Lidgates  Epiloge'  mit 
dem  Verse 

By  promise  I from  cloistcr  com  againe. 

Nach  alledem  ergibt  John  Lane’s  Guy  nichts  für  die 
Kritik  von  Lydgate’s  Gedicht,  vielmehr  sind  wir  dafür  allein 
auf  die  einzige  glücklicherweise  gute  Handschrift  angewiesen. 

Lydgate  nennt  sich  in  dieser  selbst  als  den  Verfasser 
des  Gedichtes,  indem  er  73,  7.8  sagt ; 

yif  ought  be  wrong  in  metre  or  in  substaunce, 
putteth  the  wyte  for  dulnessc  on  Lydgate. 

Auch  seine  Quelle  gibt  er  an:  nach  72.73  ist  sein  Ge- 
dicht eine  Uebersetzuug 

out  of  the  latyn  maad  by  the  cronycleer 

callyd  of  old  Gerard  Cornybyence, 

wich  wrot  the  dedis  with  gret  dilligence 

of  them,  that  wem  in  Westsex  crowned  kynges, 

gretly  comendyng  for  knyghtly  excellence 

Guy  of  Warwyk  in  Ins  famous  writyngos, 

Of  whüs  noblessc  ful  gret  heed  he  took 

his  mareyal  name  puttyng  in  remembraunce 

the  XI.  chapitle  of  his  hystoryal  book, 

also  eine  Uebertragung  des  11.  Kapitels  der  lateinischen  Ge- 
schichte der  westsächsischen  Könige  von  Gerardus  Cornubiensis. 
Dieses  Kapitel  ist  gedruckt  bei  Hearne,  Chronicon  Prioratus  de 
Dunstaple  p.  825—830  unter  dem  Titel : ,Girardi  Cornubiensis 
Historia  Guidonis  de  Warwyke'  und  zwar  ,e  cod.  MS.  vet.  in 
Bibi.  Coli.  Magd.  Oxon.  n.  147.  fol.  227a.‘  Leider  habe  ich 
es  versäumt,  mir  in  England,  wo  ich  das  Buch  in  Händen 
hatte,  über  Lydgate’s  Verhalten  zu  seiner  Quelle  Notizen  zu 
machen:  hier  ist  es  mir  nicht  zugänglich,  so  dass  ich  das  tür 
später  aufsparon  muss. 

Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  dürfte  sich  aus 
der  8.  Strophe  etwas  ergeben.  Es  ist  da  vom  Unglück  als  Strafe 
für  begangene  Frevel  die  Rede : es  werden  bespielsweise  genannt 
Jerusalem,  Ninive,  Rom,  Karthago,  Troja,  ausserdem  aber  Paris: 
Paris  in  Fraunce  hath  had  his  part,  parde, 

£for  leccherie  and  veyn  ambucyoun. 
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Man  muss  an  die  Greuel  denken , deren  Schauplatz  Paris 
in  den  Kämpfen  zwischen  den  Armagnacs  und  Bourguignons 
in  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  vor  und  wäh- 
rend des  Krieges  mit  England  wiederholt  war,  namentlich  1411 
und  1419  (Schmidt,  Geschichte  von  Frankreich  2,  224  ff.  264  ff.), 
und  an  die  epidemischen  Krankheiten,  die  cs  1412  und  1419 
hcimsuchtcn.  Deshalb,  denke  ich,  können  wir  Lydgate’s  Guy 
t etwa  um  1420  setzen. 

Von  poetischem  Wert  he  kann  bei  unserem  Gedicht 
von  modernem  Sbindpunkt  aus,  der  allerdings  für  die  Beur- 
theilung  alter  Werke  nicht  massgebend  sein  darf,  schwerlich 
die  Rede  sein.  Eine  Ausnahme  machen  höchstens  einige  wenige 
sententiöse  oder  beschreibende  Stellen,  obwohl  auch  diese  durch- 
aus nicht  originell,  wohl  aber  manierirt  sind  (11,  1.  31,  2. 
32,  1).  Sonst  tritt  uns  durchweg  gereimte  Prosa  entgegen,  die 
sich  meist  äusserst  langsam  und  schwerfällig  fortbewegt.  An 
der  Schwerfälligkeit  ist  ganz  Verschiedenartiges  schuld : zunächst 
die  vielen  ,um  es  kurz  zu  s!igen‘,  ,um  zu  schliessen'  u.  dgl.,' 
dann  die  häufigen  Berufungen  auf  Quellen  oder  die  Quelle^, 
die  auffälligsten  Anakoluthien  (s.  Anm.  zu  1,  8),  der  Gebrauch 
absoluter  Participialconstructioneu  um  die  Rede  fortzusetzen*, 
die  Überall  sich  zeigende  Wortfiille  u.  dgl. 

' Breeffly  to  teile  15,  .S.  tu  8]>ekp  in  generali  54,  ti.  in  tliis  mater  fforther 
to  procede  12,  1.  aa  i begaii,  in  «»rdre  to  proceedc  2ß,  1.  to  conclude, 
lyk  as  i began  11,  6.  this  niator  breefly  to  conclude  69,  1.  to  make  a 
fynal  ende  18,  8,  for  short  couclusionn  35,  5.  47,  8.  54,  5.  as  ys  reher- 
sed  heere  34,  1.  aa  inaad  is  meneioun  54,  2.  as  yc  han  herd  devyse  68, 
1.  as  yc  schall  undorstond  65,  8.  lyk  as  ye  »hall  heere  46,  5. 

2 As  seith  the  cronyclcer  1,  3.  as  myn  anctour  rcmenibreth  in  scrtvyn  6,  7. 
myn  auctour  writeth  so  63,  1,  myn  anctour  wil  iiat  Ifaylo  36,  5.  as  the 
cronyclo  breetTly  doth  tNmijiilo  36,  1.  the  cronycle  d<*th  ixpre.sso  63, 
6.  in  cronycle  as  i reede  12,  3.  in  story  as  i reede  23,  7.  30,  8.  in  cro- 
nycle at  leyser  who  lyst  reede  10,  3 in  crouycles  yo  luay  sec  5,  4.  as  i 

reede  24,  6.  remembred  os  i reede  48,  1.  as  tlie  story  reiuembreth  by 
scripture  24,  3.  by  record  of  scripturc  8,  1.  as  is  romembrid  of  antyquyte 
5,  2.  as  raaad  is  mencyonn  34,  7. 

* Z.  B.  21  ff.  ffounde  was  no  wygbt  to  underfonge  tbemprise  of  tbis  ba- 
tayll  . . . Herald  beyngtho  absent  to  seke  . . . Raybournc  . . . wich 
was  . . . lad  away  Kfelyce  . . . wejiyng  . . . born  by  dyscent  to  ben 

hir  ffadris  bayr  bir  . . . sonc  (zu  ergänzen  beiug:  s.  zu  17,  2)  to  suc- 

cede  . . • Kowaud  bir  ffader  named  oon  the  beste  knybt. 
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Was  das  Metrische  anbclangt,  so  sind  die  Strophen, 
mit  deren  Ende  nicht  immer  auch  der  Sinn  abschliesst,  acht- 
zeilig, wonach  die  Angabe  bei  Warton  (ed.  Ilazlitt)  III,  134 
Anm.  zu  berichtigen  ist.  Jede  Strophe  verwendet  drei  Reime 
in  der  Stellung  ababbcbc.  Die  ganz  genauen  Reime  können 
stumpf  oder  klingend  sein.  Für  alle  8 Verse  der  Strophe  gilt 
dasselbe  Schema:  eine  Ciisiir,  die  klingend  oder  stumpf  sein 
kann,  zerschneidet  den  Vers  in  zwei  ungleiche  Theile:  der 
erste  enthält  zwei  (vgl.  die  Anm.  zu  16,  8),  der  andere  drei 
Hebungen.  Der  Auftakt  kann  bei  beiden  Vershälften  auch 
zweisilbig  sein  oder  fehlen.  Die  Hebung'  besteht  manchmal  aus 
zwei  durch  einfache  (Jonsonanten  getrennte  Silben  mit  kurzen 
Vocalen  (zu  2,  3).  Die  Senkung  muss  einsilbig  sein,  darf  aber 
auch  zwischen  hochtonigen  Hebungen  fehlen  (zu  1,  8).  Schwe- 
bende Betonung  zwischen  Auftakt  und  ei-ster  Hebung  und  beim 
Reime  ist  öfter  anzunehmen  (zu  1,  2.  2,  6.  20,  2;  vgl.  auch 
zu  67,  3).  Auslautendes  unbetontes  e in  mehrsilbigen  Wörtern 
muss  in  der  Regel  als  stumm  gelten. 


Here  gynneth  the  lyff  off  Guy  of  Warwyk. 


1 Fro  Cristis  birthe 
twenty  and  sovene 
kyng  Ethelstan, 
regnyng  that  tyme 

5 duryng  also 

of  them  of  Denmark, 
rod,  brente  and  slouh 
by  cruel  force 

2 Spared  non  ther, 
chirchis,  collegis, 
myhty  Castellis 

in  ther  ffurie 
5 on  to  the  boundys 
with  suerd  and  feer 
and  in  ther  mortalle 


complet  nyne  hundred  yecr 
by  eomputacioun, 
as  seith  the  cronycleer, 
in  Brntys  Albioun, 
the  persecucyoune 
wich  with  myhty  honde 
(made  noon  exccpcioun) 

thorugli  out  al  this  lond 

hih  nor  louh  degre, 

but  that  they  bete  hem  doun, 

and  every  greet  cyte. 

by  ffals  oppressioun 

of  Wynchestro  toun 

they  raadyn  al  wast  and  wylde 

perseciicyoun 


1,  7 dir  Ciu^iir,  die  in  der  Hs.  in  der  Rrpel  durch  zwei  scnkrrchtr 
Striche  bezeichnet  wird,  Ut  hier  »icher  hinter  s Ion h und  nicht  hinter  brente, 
wo  das  Zeichen  stebt^  anznnohnicn:  vgl.  2,  8.  6,  8.  13,  2. 
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»parcd  iiat 

3 In  this  brcnnyng: 
to  Denmark  pryndH 
lyk  woode  lyoun« 
did  no  favour 

5 alias,  tliis  loud 
(’roward  Fortune 
Jlars  and  Merenrie 
thut  bothc  |ie  kyng 

4 By  froward  force 
thc8  danyssh  pryneis 
on  hih  hilles 
(fortune  of  werre 

ö the  peple  robbod 
für  verray  drecd 
whan  the  stremys 
lyk  a grct  ryver 

5 l’araventure 
as  is  remenibrid 
of  0 peraone 

niylite  be  withdrawe: 
ö reed,  liow  |io  myhty 
was  put  a bak 
the  thefftc  of  Nachor 
out  of  the  (Feld 

6 Thus  by  the  pryde 
and  cruel  ffurie 

thia  rewin  almoat 
(th(‘.  swerd  of  Bellona 
ö lordis  wer  pensiff, 
üon  of  thca  tirauntya 
and,  as  inyn  auctour 
the  tothcr  was 

7 This  inyscheflF  wers, 
god  with  his  punsshyng 
suerd  of  a tyraunt 
with  ffurious  hand 

2,  8 Ciisitr  liinter  woiiieii  Hs. 
6,  8 Casur  nneb  numcd  Hs. 


Wüinen  greet  with  ehylde. 
and  öfurious  cruelte 
pompous  and  olat 
vüid  of  alle  pitc 
to  louh  nor  hih  cstaat. 
stood  so  dysconsolaat! 
hath  at  hetn  so  dysdeyned, 
wer  with  hem  at  debaat, 
and  pryncis  wer  distrcyned 
to  tako  hem  to  the  fflyght. 
ageyu  hem  wer  so  wood : 
ther  ffvres  gaff  suyeh  lyght 
in  suyeh  disjoyut  tho  stood), 
and  spoilcd  of  ther  good 
of  colour  ded  and  pale, 
ran  doun  of  red  blood 
fro  mounteyns  to  |)e  vale, 
for  sum  olde  trespace, 
of  antyquyte, 
hap,  ffortune  and  gracc 
in  crouyeles  ye  may  see, 
ffamous  Josue 
thro  daycs  in  batayllc ; 
inado  Israelle  to  fflc 
and  in  ther  conquest  faile. 
and  veyn  ambycioun 
of  thes  pryncis  tweyne 
brouht  to  dcstruecyoun 
gan  at  hem  so  disdeync) 

|ic  porail  g-an  compleync. 
eallid  Anclaphus 
reincmbreth  in  sorteyn, 
naincd  Genapholus. 
than  strok  of  pestilonce  — 
is  ffounde  mereyable: 
punssheth  with  vyolence, 
mortidle  and  vcngablc. 

3,  1 and  fehlt,  vgl.  12,  7. 
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5 whcr  folk  repente, 
that  sit  above, 
but  tlies  tirauntys 
with  suerd  and  flawme 

8 God  fFor  synnc 
batb  chastysod 
and  suffred  hem 
rccord  Jerusalem, 

5 Paris  in  Fraunce 
ffor  leecherie 
palpable  cxamples 
of  Rome,  Cartagc 

9 This  mater  offte 
for  lak  of  wisdam 
that  peplys  hertys 
to  sue  vertu, 

5 wynd  of  glad  fortune 
for  ther  dismeritees 
outrage  and  vices 
tliouh  kyng  Etbelstan 

10  Cruell  Danys  — 
ther  swerd  was  wheet 
7,it,  in  eronycle 
kyng  Ethelstan 

5 though  for  a tyme 
of  his  noblüsse 
the  band  of  god 
to  chaunge  his  trouble 

1 1 The  sonne  is  hatter 
the  glade  morwo 
afftor  wyntcr 

and  affter  mystys 
5 affter  trouble 
and  to  conelude, 
god  lyst  to  caste 
up  on  his  knyght 

12  In  this  mater 
constreynt  of  werre 
made  hym  to  drawe, 


the  lord  is  ay  trotable, 
wich  halt  all  in  his  hond: 
to  Scheden  blood  most  able 
troubled  al  this  londe. 
by  rccord  of  scripture 
many  a greet  cyte 
gret  myschef  to  endurc. 
record  on  Nynyvee; 
hath  had  his  part,  parde, 
and  veyn  ambucyouii; 
at  eye  men  may  see 
and  of  Troie  toun. 
hath  been  exempleffyede: 
and  of  good  consaylle 
wer  nat  ffull  applyede 
for  ther  owne  avaylle 
bleuh  nat  in  ther  saille : 
god  punshed  hem  of  right, 
hath  vengaunee  at  his  taylle. 
was  a manly  knyght, 
inglysh  blood  to  scheede 
and  ther  ffyres  lyght : 
at  leyser  who  lyst  reede, 
was  a full  noble  knyght, 
eclypsed  was  his  lyght 
and  royalle  mageste. 
stoode  alway  in  his  myght 
in  to  prosperyte. 
affter  sharpe  schours, 
ffolweth  the  dirke  nyght, 
cometh  may  with  frosshe  flours 
Phebus  schyneth  bright, 
hertys  be  maade  lyght, 
lyk  as  i began : 
his  mercyable  syght 
the  fforseide  Ethelstan. 
fforther  to  procede: 
and  gret  adversyte 
in  eronycle  as  i reede, 


r 
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witli  alle  liis  lordis 
5 tü  havc  a counsayll 
sein  reincdye 
agcyn  the  malys 
wrouht  by  the  Dunys 

13  Off  al  the  loud 
reinedyo 

pryucys,  barouns, 
in  that  cyte 
5 hap  and  ffortiine 
thcr  hope  turned 
kiiyf^hthood  of  armes 
so  destitnte 

14  In  that  party 
redres  to  flynde 
Jlai'B  set  a bak 
tlius  stood  the  lond 

5 strong  wer  the  Danys 
kyng  Ethelstan 
held  with  his  lordis 
to  ffynde  a mene 

15  By  grace  of  god 
recure  to  ffynde 
breeffly  to  teile: 
benbassatrie 

5 streyghtly  drivcn 
the  kyng  of  Denmark 
or  under  tribute 
as  a sojet, 

16  Or  ellis  pleynly 
kyng  Ethelstan 
with  Colybrond 
day  assigncd 

5 ffor  to  darreyne 
who  shal  rejoisshe 
to  holde  a septre 
and  have  poscessioun 

17  The  kyng,  the  lordis 
13,  2 C’iisur  Iiiuter  scba|icu  Hs, 


of  hih  and  louhc  degre 

at  Wynehestre  the  cyte 

in  all  haste  to  provyde 

and  flFurions  cnielte 

in  ther  inarcyal  pride. 

gadryd  were  the  statys 

to  sehapen  in  this  inateerc: 

bysshopis  and  prelatys 

assenibled  wem  in  ffeerc. 

schewyd  hein  hevy  cheere, 

to  dysesporaunce. 

had  lost  the  maneere: 

they  were  of  spcre  and  launee. 

was  no  roinedye, 

nor  consolacyoun. 

all  ther  chevalrye: 

in  desolaeyoun. 

proud  by  ainbueionn. 

by  eonstrcyut  and  distresse 

a counsayll  in  that  tonn 

his  inyschef  to  redresse, 

how  this  inyht  beu  amendyd 

of  ther  adversyte. 

they  were  thus  condescendyd 

or  mene  of  som  tretee 

off  necessyte 

with  hoinage  for  to  qiiome 
to  have  this  liberte, 
rojoysshe  his  dyaderae, 
of  partycs  eovenaunt 
for  hyin  to  ffynde  a knyght 
of  Denmark,  the  gcannt, 
to  entrc  with  hym  in  ffyght 
atween  hem  to  the  right, 
w'ith  strong  and  myhty  hond 
by  manhood  and  by  myght 
in  qnyele  of  this  londe; 
beyng  there  present 


■*  k. 


Digitized  by  Google 


Zar  Lit«ratarK6schichte  des  Gujr  von  Werwick. 


653 


with  oute  respight 
to  yeve  answere 
how  they  list  quyte  hem 
5 outher  to  make 

of  septre  and  crownc, 
as  i seyde  erst, 
geyn  Colybrond 

18  The  Denmark  dukis 
woode  and  wylful 

in  outher  wise 
requyred  in  haste 
5 to  have  answere 
of  this  convencioun 
how  they  caste  hem, 
the  lyflF  of  tweyne 

19  This  apoyntement 
of  ffurious  haste 
kyng  Kthclstan 

and  alle  his  pryncis 
5 affore  Wynchestre 
the  kyng  with  inne 
and  weel  |ie  more, 
in  his  dyffence 

20  Knew  no  bet  mene 
redres  to  ffynde 

than  by  asscnt 
he  and  his  lordis, 
ö pore  and  riche, 
alle  attonys, 
with  aalte  tcris 
by  penaunce  doyng 

21  From  hih  estatys 
of  alle  dcgrees 

to  underfonge 
agej-n  the  geaunt 
5 Ilerald  of  Harderno, 
callid  in  his  tyme 

17,  2 long]  lond  oder  loud. 
I‘J,  (>  mendc. 


or  long  dylacyoune 
of  ther  ffynall  entent, 

(for  short  conclusioun), 
a resygnacyoun 
outher  to  ffynde  a knyht, 
to  be  ther  champioun, 
to  entryn  in  to  ffight. 
of  inalys  importable, 
in  ther  marcyal  rage 
lyst  nat  be  tretable, 
benbassat  or  massage 
or  pleggis  for  hostage 
relacioun  to  sende, 
to  puttyn  in  morgage 
(to  make  a fynal  ende), 
so  stroitly  was  forth  lad: 
they  wolde  have  no  delay. 
so  hard  was  bestad 
put  in  gret  affray. 
the  proude  dukis  lay, 
astoned  in  his  minde 
because  he  knew  no  way 
a champioun  to  ffynde. 
as  in  this  mateer 
to  resoun  accordyng, 
to  taken  hym  to  prayeer, 
to  wakyng  and  ffastyng, 
with  oute  more  taryng: 
as  they  wem  off  degre, 
rcsembled  in  ther  wepyng 
to  folk  of  Nynyvee. 
doun  to  the  porayll 
ffounde  was  no  wyght 
theniprise  of  this  batayll 
of  Denmark  ffor  to  ffight 
|)e  noble  famous  knyht, 
of  prowesso  nyh  and  ferre 
17,  4 quyten:  vgl.  18,  7. 
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ffader  in  armes, 
next  Guy  of  Warwyk, 

22  This  Seide  llerald 
uut  of  this  rewm 
callid  Raynbourne 
and  alle  |>e  provyncis, 

5 wich  in  yonff  age 

by  straunge  marchauntis, 
Ffelyce  his  moder 
ffor  his  absence 

23  Born  by  dyscent 
hir  yonge  sone 

(in  hir  tyine 
callid  the  example 
Rowaud  hir  ffader 
erl  of  Warwyk, 
that  was  tho  dayes, 
but  he,  alias, 

24  Paide  his  dette 
by  Parcas  sustren 
and,  as  the  story 
whan  that  Ffelycc 

.")  by  seyde  Guy, 
he  lyk  a pilgryin 
tho  ncxte  morwo 
and  spedde  hym  forth 

25  Forsook  the  world 
of  hih  pcrfeccyoun 
Icfft  wyff  and  kyn 
whoiii  for  to  sorve 

5 Content  with  lytel 
in  worldly  poinpc 
callyng  ageyn 
kyng  Ethclstan 
2<)  As  i began, 
of  his  compleynt 
not  clad  in  purpil 


in  every'  manhis  sight 
in  manhood  lodesterre  — 
beyng  tho  absent 
to  seke  the  sone  of  Guy 
in  contrees  adjacent 
that  stoode  faste  by, 
was  Stole  tray^urly 
ongoodly  lad  away 
wepyng  tendirly 
compleynyng  iiyht  and  day 
to  bcn  hir  ffadris  hayr 
Raynborne  to  succede 
was  holde  noon  so  ffayr), 
of  trouthe  and  wonianhede 
for  noblessc  and  manheede, 
naincd  oon  the  beste  knyht, 
in  story  as  i rcede, 
flouryng  in  hys  myht 
of  deth  on  to  nature: 
was  spönne  his  lyves  threede. 
remembreth  by  scriptur(!, 
conscyved  hadde  in  deede 
sone  afftcr,  as  i reede, 
endewed  with  all  vertu 
chaunged  hath  his  wcetlo 
for  love  of  Crist  Jesu, 
onknowe  to  every  wight 
to  leven  in  ponaunce, 
and  bekam  goddis  knyght, 
was  set  all  his  plesaunco: 
(Orist  was  his  suffysaunce) 
he  lyst  not  to  sojourne. 
on  to  remcmbraunce 
my  penne  i wyll  retourne, 
in  ordro  to  proeeede 
to  make  mencyoiin; 

(but  chaunged  hath  his  weede), 


tif),  5 with,  wie  ^pwÖlmlicli,  wt  goiichnebcii,  aber  daa  t ift  lücht  ganx 
volUtäudig. 
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blak  for  mornyng 
5 be  cause  there  was 
fifounde  no  persone 
to  god  above 
bespreynt  with  teris 

27  ,0  lord‘,  qiiod  he, 
cast  doun  thyn  erys 
reniombre  nat 

but  fro  my  synnes 
5 disespeired 

to  lese  my  kyngdani, 
but  medyacioun 
be  gracious  mene 

28  My  feith,  myn  hope, 
all  hoolly  restith 

my  sheeld,  my  sheltroun, 
be  blont  and  fehle, 

5 but  gracc  with  morcy 
thorgh  )>y  support, 
while  Ethelstan 
or  he  was  war, 

29  For  wach  and  trouble 
devoutly  knelyng 

the  lord  above, 
that  asketb  grace 
5 for  his  sorvaunt 

which  of  his  goodnesse 
bad  hym  nat  dreede, 
wich  of  his  mercy 

30  Toward  the  kyng 
bad  hym  truste 

by  a tookene 
which  shal  be  schewed 
5 of  sleep  adawed 
marked  every  thyng 
to  whom  the  angel 
these  wordis  hadde, 

31  ,From  the  voido 
whan  Aurora 


and  desolacyoun, 
in  all  his  regyoun 
his  quarell  to  dyflfendo, 
seyde  this  orysoun 
his  grace  doun  to  sende. 

,of  moost  magnyfycence, 
un  to  my  prayeere. 
up  on  my  greet  offence, 
turne  away  thy  cheere 
stonding  in  doubyll  were 
septre  and  regalye, 
of  thy  nioder  deere 
to  save  my  partye. 
iny  trust,  myn  affyaunce 
in  thy  proteccyoun: 
my  sucrd  and  eek  my  launce 
my  power  is  boro  doun. 

Hst  be  my  champioun 
my  foon  shal  me  oncombre.' 
seyde  this  orysoun, 
he  ffyll  in  to  a sloinbre 
lay  in  an  agonyo 
by  his  beddys  syde. 
wich  can  no  man  denye, 
with  meeknosse  void  of  pride, 
lyst  gracyously  ]>rovyde; 
scnte  an  aungel  doun, 
but  set  al  ffcer  a syde; 
had  herd  his  orysoun. 
cast  his  look  benygne, 
al  hoolly  in  his  grace 
and  an  entyeer  eigne, 
to  hym  in  riht  short  spaee, 
the  kyng  lefft  up  his  fface, 
and  prudently  took  heede; 
his  hevynesse  tenchase 
in  Story  as  i rcede: 
al  dyspeir  ande  dreede. 
shewith  hir  pale  light. 


Digitized  by  Google 


Zapitia. 


656 

to  inorwen  erly 
for  Criat  Jesu 
5 to  thy  requeste 
trust  up  on  hym 
he  shall  conserve 
thy  roiall  tytle; 

62  At  Phebua  upriste 
whan  silver  cleuh 
inakc  thy  paasage 
or  that  the  sonne 
5 hath  on  the  levys 
abide  there  meekJy, 
ffyrst  among  poro 
entrete  hym  goodly 

33  Clad,  as  a pilgryin, 
old  and  forgrowe 
marke  hym  weell 

at  thy  requeste 
5 to  aceomplysshc 
(trust  on  hym  weell) 
with  goddis  iiiyht 
in  this  mater 

34  The  woordis  seid, 
on  to  the  kyng 

the  aungell  dyd 
and  Ethelstan 
5 gaff  thank  to  god 
neuly  rejoisshed 
with  too  bisshopis, 
and  erlis  tweyne 

35  Thankyng  the  lord 
as  he  was  bounde 
with  his  bisshopis 

at  thilke  party 
5 lyk  as  the  aungell 
had  told  the  hour 
whan  pooro  ffolk 
hadde  in  costom 

36  As  the  eronyele 


arys  and  take  good  hecde; 
of  his  gracyous  myght 
hath  cast  doun  his  sight. 
and  in  |>y  trust  be  stable: 
of  equyte  and  ryght 
ffor  he  ys  mercyable. 

(set  no  leuger  date), 
doth  on  the  fflours  ffleete, 
toward  the  north  gate, 
with  his  ffervent  heete 
dryed  up  the  weete. 
and  god  shal  to  the  sende 
a pilgryin  thou  shalt  meete: 
thy  quarell  to  dyflFende. 
in  a brood  sclaveyn, 
amongys  the  porayll 
and  be  riht  well  serteyn, 
that  he  schall  nat  ffayll 
manly  thy  batayll 
and  for  thy  purpartye 
that  he  schall  prevayll, 
thyn  axing  nat  denye“. 
as  ys  rehersed  heore, 
by  revelacyoun 
onwarly  dysapeere, 
of  greet  devossioun 
off  this  avysioun. 
out  off  all  hevynesse 
as  maad  ys  mencyoun, 
forth  he  gan  hym  dresse 
of  his  benygne  graunt, 
of  humble  affeccyoun, 
and  erlys  exspectaunt 
northward  of  the  toim, 

(für  short  conclusioun) 
on  to  the  kyng  but  late, 
ffor  sustentacyoune 
to  entren  at  the  gate, 
breeflly  doth  compile. 
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unto  purpug 
of  John  Baptyat 
how  Guy  of  Warwik 

5 ut  Portysniouth 
in  his  writyng^ 
hy  grace  of  god, 
tollitli,  how  Guy 

37  Whan  briht  Phei)us 
on  hillis  hih 

erly  on  niorwe 
clried  up  the  deuh, 

5 whan  scide  Guy, 
repeired  was 
fro  Portysmouth 
to  Wynchestre 

38  By  grace  of  god, 

Guy  was  hoin  sent 
here  taccoinplisshe 
the  laste  enipryse 

5 he  ffor  to  be 
onknowe  of  alle, 
to  hyui  was  maad 
of  his  requestis, 

39  They  told  hym^firste 
Harald  of  Harderne, 
was  goon  to  seke 
gretly  desired 

5 wich  by  discent 
by  tytle  of  Ffelyce 
at  his  repair 
erl  of  Warwyk 

40  They  told  hynj  also 
twoen  them  of  Denmark 
and  how  that  Rowaud, 
old  erl  of  Warwik, 

5 was  ded  also ; 
of  hih  prudence 
lyk  a pilgryni 


nmketh  rehersayll, 

afforo  in  the  vygyle 

inaad  his  arryvaylle 

(niyn  auctour  wil  nat  ffayle 

assignyng  hour  and  tyme) 

wich  inay  most  avaylle; 

evene  at  the  hour  of  pryme, 

with  his  gold  trossed  bomys 

gan  shewe  his  hevenly  lyght 

and  with  his  hoote  stremys 

as  pcrlis,  silver  bright, 

the  noble  fainous  knyght, 

froin  his  long  pylgryniage, 

took  his  weye  right 

holdyng  his  vyage. 

i deenie  trewly, 

in  to  thys  regyoun 

in  knyghthood  ffynally 

of  Ins  hih  rcnoun 

the  kyngys  chaiupioun 

but,  whan  he  eani  to  lond, 

pleyn  relacyouii 

how  it  did  stond. 

in  ordre  ceryously, 

that  was  so  good  a knyht, 

Raynbourne,  the  sone  of  Guy 

of  every  inaner  wight, 

was  born  of  verray  rigbt 

fanious  in  wonianhede 

with  grace  of  Cristis  myght 

justly  to  sticcode. 

of  the  grete  stryff 

and  Bthelstan  [le  kyng, 

fader  to  hys  wyflF, 

ful  notable  of  levyng 

and  Guy  herd  every  thyng, 

kept  hyin  silff  clos: 

his  leve  there  takyng 


39,  2 of  fehlt.  39,  3 R.ny nbou riu*  fehlt. 
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^üth  to  WynchoBtre 

41  Giiy  took  Ins  loggyng;, 
witli  pore  inen 

wery  of  travayl 
too  hundriti  pas 
5 where  stondetli  now 
the  ncxtc  morwe 
(god  was  his  guyde 
inong  pore  men 

42  To  the  north  gate, 
by  reseinblaunce 

as  David  whilom 
to  helpen  Saul 
r>  so  for  rcffiigc 
bothe  of  the  kyng 
Guy  was  provided 
ageyn  the  poinpe 
4‘5  By  his  habite 
thilke  tyme 
of  whos  array 
sauh,  goddis  proinys 
5 took  iip  his  herto 
god  failetli  never 
with  wepyng  teris 
for  verray  gladnosse 
44  Besekyng  hym 
with  sobbyng  ehecr, 
to  underfongo 
ffor  goddys  sake 
f)  to  do  socour 
in  his  dyffence 
geyn  Colybrond 
for  his  party 
4ö  Guy  wonder  sad 
ffeynt  and  wery 
inade  his  excuse, 
and  out  of  ews 
5 ,iny  wil‘,  quod  he, 
the  cniell  ire 


anoon,  as  he  aroos. 
whan  it  drouli  to  nyht. 
at  an  old  liospytall 
onknowo  to  every  wight 
with  oute  the  north  wall, 
a menstre  ful  roiall. 
anoon,  as  Guy  awook 
in  ospecyall), 
the  rillt  weie  lie  took 
as  grace  did  hym  guye, 
so  entryng  in  to  toun, 
cam  ageyn  Golye 
by  grace  of  god  sent  denn : 
and  ffor  savacyoun 
and  of  al  this  lond 
to  be  ther  champinun 
off  proude  Colybrond 
and  his  pylgrym  weode 
clad  in  a round  sclaveyn; 
whan  the  kyng  took  heede, 
was  nat  maad  in  veyn, 
and  knew  riht  weol  serteyn, 
his  frend  on  see  nor  lond. 
his  chckis  spreynt  lik  reyn 
he  took  Guy  by  |>e  hond 
in  moost  louly  wyse 
that  routho  was  to  see, 
this  knyhtly  hih  empryso 
and  mercyfull  pyte, 
in  this  necessyte, 
that  he  wyll’nat  ffayll 
his  champioun  for  to  be, 
darreyne  the  batayll. 
of  look  and  of  vysage, 
and  dulled  of  travayll 
that  he  was  fiUle  in  age 
morc  to  be  clad  in  luayll. 
,yif  it  myhte  avayll 
of  Danys  to  appeese. 
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ffur  cuuioiiii  prutit 
niy  lyf  inpartc 

46  Tlic  kyng,  tlie  lordys 
tü  this  pylgryni 

(jiiy  for  to  doon 
tfor  Jesus  sake 
5 ys  condescendyd, 
with  goddys  grace 
as  thc  convencyouu 
at  placo  assigiied 

47  Off  this  eiiipryse 
this  convcncyoun 
tymc  sot  of  Jule 
placc  assigncd 

5 tho  accord  reiiersed, 
doubyliiessc 
as  the  partyes 
(für  short  conclusiunn) 

48  With  oute  the  gate, 
tlie  place  eallyd 

in  iuglyssh  tonge 
or  ellis  Deniiiark 
5 meetyng  to  godre 
terryblc  strokys 
sparklys  .... 
tbat  to  beholde 

49  The  old  pylgrym 
spared  nat 

on  liis  Icfft  shuldcr 
undir  the  bordour 
5 a strecin  of  blood 
the  geaunt  wood, 
thoughtc,  it  sholde 
that  Quyes  suerd 

50  Wlian  Danys  sauh, 
they  cauhte  a inaner 
Guy  lyk  a knyght 
requered  luanly 

48,  7 hinter  oder  vor  spar 


good  wil  siial  nat  ffayll 
to  set  thys  lond  in  ese.‘ 
niade  greet  iustaunee 
with  language  and  prayere. 
un  tu  tlie  kyng  plcsauncc 
and  for  his  müder  deere 
lyk  as  ye  shall  hoerc, 
affter  tho  covenaunt, 
justly  doth  requere, 
to  meto  the  geaunt. 
was  inaad  no  long  delay, 
pleynly  to  darreyne 
up  on  the  XII.  day, 
and  meetyng  of  thes  tweyne, 
the  Statute  and  the  peyno, 
und  ffraude  sot  a syde, 
were  boundyu  in  sortoyn 
ther  by  to  abyde. 
remembred  as  i reode, 
of  antyquyte 
nauied  Ilyde  meede 
nat  fer  froni  the  cyte 
there  meii  inyghte  see 
lyk  the  dont  of  thunder, 
out  off  ther  harnoys  fflee: 
it  was  a verray  wunder, 
quyt  hym  lyk  a knyght, 
the  geaunt  to  assayle: 
smot  at  hym  with  suych  myght 
of  his  aventayll, 
gan  by  his  sydes  rayll. 
this  hydoiis  Colybrond, 
gretly  hym  avayll, 
was  broke  out  of  his  hund. 
Guy  had  lost  his  suerd, 
eonsolacyouu. 
in  herte  nat  afferd 
of  the  champioun, 
ä muas  etwas  fehlen. 

4»* 
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5 sith  lie  of  wejnij’B 
to  gnuinte  liym  oon 
but  Colybroml 
to  I1I8  rcqiiestc 
51  Foi'  ho,  was  80t 
to  cxeciitc 
and,  wbilc  tbat  ho 
all  attonys 

5 cauhtc  a pollcx, 
smctte  tho  frcsaunt 
inadc  Ina  »trok 
that  hi»  lofft  arme 
5'2  With  wich  strok 
(al  his  arniuro 
stoupyng  a syde 
to  takc  a suerd, 

5 god  and  gracc 
to  put  his  nanip 
fleih  with  his  ax, 
of  the  geauut 

53  This  thyng  accomplisshed 
and  by  the  prf)wosBe 

they  of  Denmark, 
han  croBsed  sail 

5 toward  thor  cuiitro 
ther  siirqucdrye 
kyng  Kthclstan 
hadde  of  Denmark 

54  Ther  froward  porapo 
by  Guy  of  Warwyk, 
the  kyng,  the  clergye 
pryncys,  barouns 

5 with  al  the  comounte 
hih  and  lowc 
hym  to  conveie 
on  to  ther  chirche 

55  This  »eyde  Guy 
with  gret  ineknesse 


hadde  so  gret  foysoun, 
that  hour  in  his  diffence. 
of  indyugnacyoun 
gaff  noon  audycncc; 
on  raalys  and  on  wrak. 
his  purpos  set  on  pryde. 
and  Guy  to  gedre  spak, 

Guy  Sterte  out  a syde, 
lyst  no  lengcr  byde, 
evenc  in  the  firstc  wounde, 
so  myghtyly  to  glyde, 
and  shuldir  ffyll  to  grounde ; 
the  geaunt  Colybrond 
and  body  was  maad  rced) 
gan  reche  forth  his  hond 
whcr  of  Guy  took  heed. 
that  dfiy  gaff  hym  suych  speed 
ever  affter  in  memorie : 
smet  of  the  sturdy  heed 
and  hadde  of  hym  vyctorye. 
by  gracc  of  goddis  hond 
of  Guy,  this  noble  knyght, 
as  the  Statute  hond, 
and  take  ther  weye  right 
nouther  glad  nor  light 
and  ther  pompe  oppressed : 
by  grace  of  goddys  myht 
the  pompe  ful  repressed. 
w’ith  ineknesse  was  repressed 
as  maad  is  mcncioun, 
devoutly  have  hem  dressed, 
and  burgeis  of  the  toun 
(for  short  conclusioun), 

(to  speke  in  generali) 
with  proscessioun 
callyd  cathedrall. 
ther  knelyng  on  his  kne 
made  his  oblacioiine 


52,  2 hoody  6li,  6 «urqundyc. 
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of  thilke  ex, 
haddc  of  Danys 
f)  wich  lüHtruineut 
is  yit  callid 
kcpt  aiiiong  men 
in  the  vestiarie, 

56  Wlian  al  was  doon 
Guy  in  ul  Laste 

lyk  a pilgryin 
the  kyng  fid  goodly 
,j  that  he  myhte 
of  this  pilgrym 
in  seere  wyse 
what  was  his  nanie, 

57  ,Sertys‘,  fpiod  Ouy, 
toueliyng  your  askyng 
belli  nat  hesy 

in  your  desire 
5 (to  myn  excuse 
for  i shal  never 
biit  linder  bond 
assuraunee  maad 

58  Alle  your  pryncys 
sool  be  our  silff 
noon,  biit  we  tweyne, 
with  trouthe  assured, 

5 duryng  niy  lyf 
to  no  persone 
of  ffeith  and  oth), 
that  ye  sliall  never 

59  This  thyng  conferined 
passed  the  subbarbys 

at  a cros, 
ful  devoutly 
5 to  sötte  a syde 
,niy  lord‘,  quod  he 
your  lygeman 
Guy  of  Warwyk 
00  The  kyng  astonod 


with  wich  afforn  that  he 
slayn  the  chanipioune; 
thorugh  al  this  rcgyoun 
the  ex  of  Colybrond 
of  relygyoune 
as  ye  schall  undcrstond. 

(thcr  is  no  inore  to  seyne), 
caste  of  hys  anmire, 
put  on  his  sclavcyn. 
afftcr  dyd  his  eure, 
the  grace  so  rccure 
to  tellyn  and  nat  spare, 
to  tellyn  bis  aventure, 
pleynly  to  declare. 

,ye  must  have  me  excused 

and  your  petycioun : 

aud  lat  no  more  be  mused 

for  noon  occasioun 

i have  ful  grect  resoun); 

dyscure  this  maleei-, 

of  a condycyoun, 

tween  yow  and  nie  in  feere: 

avoided  by  absence, 

out  of  this  cyte, 

beyng  in  prescnce 

that  ye  shal  be  secre 

(ye  gete  no  more  of  me) 

(i  aske  no  more  avayll 
to  bih  nor  louh  degre 
dyscure  my  counsayll'. 
by  proms  ful  roiall 
and  boundys  of  the  toun. 
that  stood  ffeer  ffrom  the  wall 
the  pilgrym  knclith  doun 
all  suspecyoune. 

,of  feitli  with  outen  blame 
of  humblc  affcccyounc: 
trewly  is  my  name‘. 
gan  chaunge  eher  and  face 
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und  in  iniincr 
and  ul  attuuys 
in  botho  this  arme8 
5 with  ofFtü  kyssyiif' 
witli  grcte  proffres 
of  gold,  of  tresour 
with  innc  his  puloys 
61  Alle  tlicB  profres 
and  to  the  kynges 
hyin  recoinauudyng 
at  his  departyng 
5 with  pitous  wopyng 
un  to  thc  kyng 
,duryng  niy  lyf 
schall  i novcr 
(12  At  ther  departyng 
sweein  of  ther  speohu 
tho  kyng  goth  honi, 
towanl  Warwyk, 
ö uo  man  of  hym 
where  day  be  day 
ffcddc  poore  folk 
to  praio  for  hir 

63  Thrittcue  in  noutnbre : 
Guy  at  his  coinyng 

thro  daics  space 
that  took  alniusse, 

;■)  thankyng  the  contesse 
nat  fer  fro  Warwyk, 
of  aventurc 
where  he  fond  on 

64  To  hym  he  drouh 
for  a tymc 

the  same  hennyte 
by  dcth  is  passcd 
ö affter  whos  day 
space  of  too  yeer 
dauntyng  his  flcssh 
63,  1 my. 


gan  wepyn  for  gladnesse 
he  gan  hym  to  enbrace 
of  royall  geutylnesse 
of  ffeithfull  kyndenesse, 
on  the  tother  syde 
and  of  gret  rychesse, 
yif  he  wolde  abyde. 
meekly  he  forsook 
royall  magestc 
anoou  his  weie  he  took. 
this  avouh  maad  he 
knelyng  on  his  kne 
in  ffull  humble  entcnt: 

(it  may  noon  othcr  beo) 
doon  of  this  garnemeiit*. 
was  but  smal  langagc : 
made  interupcyouue. 

Guy  took  his  vyage 
his  eastell  and  his  toiin, 
havyng  siispecyoun, 

Ffelyce,  his  trewe  wyf, 
of  greet  devocyoun 
and  for  hir  lordys  lyf 
myn  auetour  writeih  so. 
forgrowe  in  his  vysage, 
he  was  oon  of  tho, 
with  humble  and  louh  eorage. 
in  haste  took  his  viage: 
tho  eronycle  doth  expresse, 
kam  to  au  hermytage, 
dwellyng  in  wyldirnesse. 
beseehyng  hym  of  gracc 
to  holde  there  sojour. 
with  innc  a lytel  space 
the  flFyn  of  his  labour; 

Guy  was  his  successour 
by  grace  of  Cryst  Jesu 
by  peuaunce  and  rigour. 
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aj  mnre  and  inoru 

65  God  mode  liym  knowe 
thoiTigh  hi»  niooRt  gracyoiiR 
he  an  angel 

affter  his  bodyly 
5 ffor  his  mcrites 
affter  ho  sente 
un  to  his  wyf 
praied  hir  come 

66  And  that  shc  scholde 
by  a maner 

in  haste  ordeyne 
with  no  gret  cost, 

5 gan  liaste  hir  faste, 
where  as  he  lay 
l)csprcynt  with  toris 
the  dede  body 

67  And,  as  this  nutalile 
sente  hir  to  seyne 

in  that  place 
where  as  he  lay, 

5 and  that  she  sholde 
ffor  hir  silf 
the  XV.  day 
to  be  buryed 

68  Ilis  hooly  wyf 
lyk  as  Gny  bad 
to  qiiyte  hir  silf 
shc  was  ful  loth 

n sente  in  al  haste 
whicho  ocupied 
she  was  nat  ffoundc 
al  thyng  taccoraplisshe, 

60  And  this  mater 
at  his  exeqiiyes 
of  dyverse  statys 
witlt  gret  devocyoun 
5 and  lyk  a prynce 
they  toük  hym  iip 


encrosyng  in  vertu. 

the  day,  ho  sholde  deie, 

vysytacyoun 

hys  spirit  to  conveye 

resolucyouu 

to  the  hcvonly  mansioun 
in  haste  his  weddyng  ryng 
of  trewe  affeccyoun, 
to  been  at  his  deying, 
doon  hir  besy  eure 
wyfly  dyllygence 
for  his  sepulture 
nor  with  no  gret  dyspence. 
tyl  she  kam  in  presence, 
dedly  and  pale  of  fface. 
knolyng  with  reverence 
swownyng  she  did  enbrace. 
ffamous  worthy  knyght 
eek  be  his  massangeor 
to  burye  hyin  anoon  right, 
afforn  a smal  auhteer, 
doon  trewly  hir  deveor, 
dyspoce  and  provyde 
ffolwyng  the  saine  yeer 
ffaste  be  his  syde : 
of  al  this  thyng  took  hecd, 
(lyst  no  lenger  tarye), 
of  trouthe  and  womauheed: 
ffrom  his  desire  to  varye. 
ffor  the  ordynarye, 
in  that  dyocyso: 
in  o poynt  contrarye 
as  ye  han  herd  devyse. 
breefly  to  concludo: 
old  and  yong  of  ago 
there  cam  gret  nmltytudc 
to  that  hermytage. 
with  al  the  surplusoge 
and  leyd  hym  in  his  grave 


Z n pitxa 
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ordeyncd  of  god 
u}ft!yn  tli(i  Danys 

70  Wlios  sowie,  i hope, 
with  hooly  spintls 
Ffelycc,  his  wyi’, 

the  day  approchyn^ 

!')  aflForn  ordeyned 
hir  sone  Ueynborne 
heyr  trewly  born 
in  the  erldam 

71  The  stok  descemlyng 
to  Guy,  his  ffader, 
affter  whos  deth 
Reynborne  to  ontre 

ö affter  al  this 

hath  yolde  hir  dette 
beside  hir  lord 
with  a good  ende 

72  Kor  more  aiietorite 
whos  translaeioun 

out  of  the  latyn 
callyd  of  old 
r>  wich  wrot  the  dedis 
of  theni,  that  wem 
gretly  coiiKuidyng 
(riiy  of  Warwyk 

73  Of  whos  noblesse 
his  marcyal  name 
the  XI.  chapitlc 

the  partight  lyf, 

,')  his  wylful  povcrt, 
brought  on  to  me 
yif  ought  be  wrong 
putteth  the  wyte 

74  Meekly  compileil 
lyf  of  sir  (iuy 
sötte  a syde 
because  he  hadde 

5 (in  Tullius  gardyn 


afforn  of  hih  corage 
thys  regyoun  to  save ; 
restith  uow  in  glorye 
abovc  the  ffirmament. 
ay  eallyug  to  memorie 
of  hir  enterinent 
in  hir  testamcnt 
be  tytle  of  hir  possede 
by  lyneal  dyscent 
of  Warwyk  to  shccede 
of  antyquyte 
be  tytle  of  inariage, 
of  lawe  and  eqiiyte 
in  to  his  herytago. 
his  moodor  of  good  age 
by  deth  un  to  nature : 
in  the  hermytage 
was  inaad  hir  sepultiire. 
as  of  this  mateer, 
is  suyeh  in  sentcnce 
iiiaad  by  the  cronycleer 
Gerard  Oorniibyence, 
with  grot  dilligence 
in  Westsex  crowned  kynges, 
for  knyghtly  oxeellence 
in  his  famous  writynges, 
ful  gret  heed  he  took 
puttyng  in  renieinbrannce 
of  his  historyal  book  — — 
the  vertuous  governaunce, 
hard  goyiig  and  pcnaunce 
a chapitlc  to  translatc : 
in  iiietre  or  in  substaunce 
for  dulnesse  on  Lydgate. 
linder  correccymin 
by  dyllygent  labour, 
pryde  and  prcsumpcioiin, 
of  eadence  no  colour 
he  gadrid  never  fflour 
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nor  of  Oinerus 
Ijraying  echon 
mit  to  dj’sdeyiie 


he  kam  never  in  the  inecde), 

of  Support  and  ffavour 

the  dauscs  whan  they  reede. 


A n ni  e r k n n g e II. 

1,  2 twen'ty  and  sevene:  Die  Betonung  schwebt  sehr 
häufig  zwischen  dein  einsilbigen  Auftakte  und  der  ersten  He- 
bung; vgl.  z.  B.  1,  4 reg'nyng  that  tyino.  2,  2 chir'ehis,  col- 
legis.  2,  3 myh'ty  castellis.  .55,  7 kept'  among  mdn.  57,  1 
,8er'tys‘  quod  Guy.  73,  8 put'toth  the  wyte.  74,  1 meek'ly 
compiled  und  un'der  correecyoiin  u.  s.  w. 

1,  8 thorugh  oiit  dl  this  Idnd  ist  wohl  zu  betonen,  so  dass 
zweisilbiger  Auftakt  stattfande  und  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Hebung  die  «Senkung  fehlte.  Zweisilbiger  Auftakt  ist 
häufig:  z.  B.  6,  G oun  of  thds.  9,  8 thouh  kyng  Kthelstiin. 
11,  3 cometh  mdy.  19,  1 this  apo^ntonidnt.  21,  G callid  in. 

5 thorugh  dl  u.  s.  w.  vgl.  zu  2,  G.  — «Sichere  Beispiele 
von  dem  Fehlen  der  «Senkung  zvvi.schen  hochbetonten  Hebungen 
scheinen  2.0,  3 and  bckdm  göddis  kuyght.  37,  7 to'ok  his  wdyt? 
right.  38,  1 i deem  trewly.  40,  G kdpt  hym  si'lff  clös.  — Uebri- 
gens  ist  gleich  hier  am  Anfänge  des  Gedichtes  eine  Anakoluthie 
vorhanden : Lydgatc  gedachte  wohl,  als  er  die  Strophe  anfing, 
fortzufahren:  ,geschah  die  Heldenthat  Guy’s“;  indessen  die 
Ausführung  der  letzten  Zeitbestimmung  , während  der  dänischen 
Occupation'  Hess  ihn  die  angefangene  Construction  aufgeben. 
Es  fehlen  auf  diese  Weise  sowohl  «Subject,  wie  Prädikat. 
Dagegen  7,  1 fehlt  nur  das  Prädikat,  als  das  man  etwa  ,wollte 
nicht  weichen'  erwarten  möchte : hier  hat  eine  ursprünglich 
wohl  nur  parenthetisch  beabsichtigte  Erklärung  die  Fortsetzung 
des  begonnenen  Satzes  verhindert.  72,  1 endlich  fehlt  wieder 
Subjcct  und  Prädikat:  hier  ist  die  Veranlassung  zur  Anakoluthie 
ein  Kelativsatz  mit  seinen  Anhängseln. 

2,  1 spared,  nämlich  they  of  Denmark.  Häufig  lässt  Lyd- 
gate  noch  die  Pronomina  der  3.  Person  weg,  wo  der  moderne 
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Sprachgebrauch  sie  verlangt:  vgl.  4,  5.  20,  1.  25,  1.  26,  3.  7. 
30,  1.  40,  6.  52,  7.  63,  5.  66,  5.  74,  1 u.  s.  w. 

2,  3 every  ist  Hebung  und  Senkung,  also  die  Hebung 
ist  zweisilbig.  Ebenso  ist  every  gebraucht  21,  7.  .30,  6.  40,  5. 
41,  3.  Vgl.  hevenly  37,  2.  6.5,  5.  bodyly  6.5,  4.  niany  8,  2 
und  fader  21,  7 ist  Hebung.  72,  1 glaube  ich,  muss  man  lesen 
for  mörp  uuetörite,  so  dass  ori  Hebung  ist.  Dagegen  70,  2 ist 
spirites  zu  betonen  (vgl.  ne.  sprite,  spright  neben  spirit)  und 
natürlich  auch  dismeritees  9,  6;  merites  65,  5. 

2,  6 they  mad’en  al  wäst  and  wylde:  so  wie  hier,  kommt 
auch  sonst  zweisilbiger  Auftakt  in  Verbindung  mit  schwebender 
Betonung  vor.  Vgl.  6,  4 the  swerd'  of  ßell<)na.  13,  2 to  schap'en 
in  this  mattiere.  18,  4 requyr'ed  in  hdste.  20,  3 to  tak'en  hym 
td  pray6or.  20,  7 resem'bled  in  ther  wep^ng.  22,  4 and  all'e 
[>e  provyncis.  24,  6 endew'ed  with  äll  verti'i.  56,  7 to  tel'lyn 
his  äventüre.  69,  7 ordeyn'ed  of  g6d. 

3,  8 distreyned.  Das  Verbum  entspricht  hier  modernem 
constrain:  ebenso  Chaucer  in  Tr.  u.  Cr.  591:  destreyne  hire 
herte  as  faste  to  retourne,  As  thow  doost  myn  to  longen  hire 
to  see. 

5,  1 for  sum  olde  trcspacc  gehört  zum  Vorhergehenden 
und  zum  Folgenden,  steht  also  ä::s  zo'.vsO.  Dieselbe  Construction 
22,  8 ffor  his  absence;  29,  1 for  wach  and  trouble;  32,  7 a 
pilgrym ; 48,  3 in  inglyssh  tonge;  .58,  .5  duryng  my  lyf;  66,  2 
by  a maner  wyfly  dyllygence ; 70,  7 heyr  trewly  born ; 74,  8 
the  clauses. 

16,  4 with  Colybrond  . . . with  hym:  Wiederaufnahme 
eines  Substantivs  durch  ein  Pronomen  auch  38,  5 Guy  . . . 
he;  45,  5 my  wil  . . . it;  63,  3 Guy  ...  he;  vgl.  10,  2 Danys 
. . . ther. 

16,  5 atween  hem  to  : to  natürlich  Zahlwort. 

16,  8 and  liÄv<j  posedssioun,  zwei  Hebungen  mit  klingender 
Cäsur,  obwohl  z.  B.  17,  2.  3.  5.  7 dyläcyoüne,  conclüsioün, 
rdsignkcyoün,  chämpioün.  Vgl.  aber  18,  6 of  this  convdncioun; 
2.5,  2 of  hih  perfdccyoun ; 27,  7 but  mhdydcioun  u.  s.  w.  Aehn- 
Uch  grdeyous  31,  4;  grdeyously  29,  5;  ffurious  3,  1.  12,  7. 
19,  2;  mdreyal  12,  8.  18,  2.  7.3,  2;  vdrtuous  73,  4 u.  s.  w. 
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17,  1 ff.  , indem  der  König  und  die  Herren,  die  dort  zu- 
gegen waren,  sofort  Antwort  zu  geben  hatten' : der  Infinitiv 
to  yeve  (V.  3)  ist  von  dem  zu  ergänzenden  being  abhängig. 
Vgl.  23,  2 bom  to  ben  his  ffadris  hayr  hir  yonge  sonc  Rayn- 
borne  to  suecede,  indem  ihr  ihr  junger  Sohn  R.  nachfolgen  sollte, 
ti.'i,  .3  god  made  hym  knowe  the  day  be  an  angel  hys  spirit 
to  conveye,  durch  einen  Engel,  welcher  bringen  sollte;  vgl. 
auch  zu  71,  4.  58,  2. 

20,  1 ff.  accordyng,  ffastyng,  taryng,  wepyng:  schwebende 
Betonung  im  Keime ; vgl.  lev^ng,  takj^ng  40,  4.  7 ; dcyin  g 
(iö,  ti;  writynges  72,  8;  trewly  38,  1;  manhöedc  2.3,  5;  glad- 
ndsse  60,  2;  Lydgäte  73,  8. 

27,  5 from  my  synnes  turne  away  thy  cheere  disespeired 
stondyng  in  doubyll  were,  da  ich  verzweifelt  dastehe  in  dop- 
pelter Bekümmemiss  (were  s.  Halliwoll  und  Mätzners  Sprachpr. 
I,  1 S.  120,  239):  stondyng  ist  absolutes  Participium,  dessen 
Subject,  wenn  es  ein  pereonliches  Pronomen  sein  sollte,  auch 
sonst  weggelassen  wird ; vgl.  48,  n meetyng  to  gedre  therc 
men  myghte  see  terryble  strokys,  da  sic  zusammen  kamen ; 
8.  auch  zu  58,  2. 

.54,  .5  with  al'  the  comounte : zweisilbiger  Auftakt  mit 
schwebender  Betonung  (zu  2,  6),  comounte  mit  zurückgetrotenem 
Accent  (vgl.  zu  16,  8.  72,  1). 

.58,  2 sool  be  our  silff,  indem  wir  allein  für  uns  sind : es 
ist  sowohl  das  absolute  Part,  being  (zu  17,  1)  als  dessen  Sub- 
ject we  (zu  27,  .5)  zu  ergänzen. 

6.3,  1 habe  ich  myn  geschrieben,  da  sonst  my,  thy  nur 
vor  Consonanten  (.ausser  h)  gebraucht  wird:  vgl.  z.  B.  28,  1 
ray  feith,  myn  hope,  my  trust,  myn  affyauuce. 

67,  3 a'noon  verlangt  der  Rhythmus : dies  ist,  wenn  ich 
nicht  irre,  das  einzige  Beispiel  von  schwebender  Betonung  im 
inneren  Vers. 

70,  2 with  hool'y  spiri'tcs  lese  ich  mit  zweisilbigem  Auf- 
takt und  schwebender  Betonung;  vgl.  zu  2,  6 u.  2,  .3. 

70,  7 construire  ich  ix;  xstvoü  (zu  ö,  1):  ausserdem  ist 
aus  in  the  crldam  V.  8 zu  possede  V.  6 the  cridam  zu  denken. 
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71,  4 being:  isl  zu  ei-f^iinzeu : s.  zu  17,  1;  wlios  iin  Sinne 
von  bis,  wie  lat.  cuius  = eins.  AVcgen  dieses  Gebrauchs  des 
llelativs  vgl.  2‘d,  6.  8.  ilO,  7.  52,  1.  G4,  5.  70,  1. 

72  For  niöre  auctörite:  die  zweite  Hebung  zweisilbig 
(zu  2,  3),  der  Accent  zurückgetreten  (54,  5.  16,  8).  Als  Subject 
und  Priidikat,  das  der  Dichter  zu  setzen  vergessen  hat,  schwebte 
ilmi,  als  er  die  Strophe  aniiiig,  etwa  vor,  , berufe  ich  mich  auf 
Gii-ardus  Cornubieusis‘ : vgl.  1,  8. 


/ 
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XXII.  SITZUNG  VOM  8.  OCTOBER. 


Der  Vicepräsident  begrüsst  bei  der  Wiedereröffnung  der 
Sitzungen  die  Mitglieder  der  ('lasse,  und  gedenkt  der  während 
der  akadeiniscbeu  Ferien  verstorbenen  Mitglieder,  des  inländi- 
schen correspondirenden  Mitgliedes  Herrn  Dr.  .Tohann  Nepomuk 
Remple,  Lehrers  der  ungarischen  Sprache  an  der  Wiener 
Universität,  welcher  am  28.  Juli,  und  des  auswärtigen  correspon- 
direnden Mitgliedes  Herrn  Dr.  Christoph  Friedrich  von  Stalin, 
Directors  und  (Jberbibliothekars  der  k.  Bibliothek  zu  Stuttgart, 
welcher  am  12  August  d.  J.  starb. 

Die  Anwesenden  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids 
von  ihren  Sitzen. 


Der  .Secretär  verliest  Schreiben  der  Herren  Ministerial- 
rath  Dr.  Beer  in  Wien  und  Landesarchivar  Dr.  Zahn  in 
Graz,  worin  dieselben  tur  ihre  Wahl  zu  correspondirenden 
.Mitgliedern  der  Classe  ihren  Dank  ausspreehen. 

Derselbe  logt  ferner  vor  das  von  dem  corr.  M.  Freiherrn 
von  Czoernig,  k.  k.  wirklichem  geheimen  Rathe,  überreichte 
Werk  über  Görz  und  Gradiska  und  verliest  das  Begleit- 
schreiben desselben. 


Herr  Dr.  Güdemann,  Rabbiner  und  Prediger  der  israe- 
litischen Cultusgemeinde  in  Wien,  überreicht  seine  mit  Unter- 
stützung der  kais.  Akademie  herausgegebene  Druckschrift  ,Das 
jüdische  Unterrichtswesen  während  der  spanisch-arabischen 
Periode“. 

1* 
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Der  köiiigl.  Bezirksanitsassessor  in  Griesebacli  (in  Bayern) 
Herr  J.  N.  Seefried  ersucht  um  Aufnahme  seiner  im  Manii- 
seript  eingesendeten  Ahliandlung  Uber  ,die  Belagerung  von 
Cisara  und  die  Schlacht  auf  dem  Walserfelde  im  Jahre  1 1 
V.  Chr.‘  in  die  Schriften  der  philos.-histor.  Classe. 


Der  emeritirte  Universitätsprofessor  Herr  Dr.  Alois  Huber 
in  Neumarkt  bei  Salzburg  ersucht  um  eine  Subvention  zur 
Herausgabe  des  2.  Bandes  seiner  Geschichte  der  Einführung 
und  Verbreitung  des  Christenthums  in  Südostdeutschland. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Aoad^mie  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier;  Memoires  de  la  Section 
des  Lettre».  Tome  IV,  2® — 4"  fase.  Änu^es  1865 — 1868.  — Memoires  de 
la  Scction  des  Science.».  Tome  VI,  2* — 3"  fase.  Ann<^,e3  1865 — 1866; 
Tome  VII,  l*"^ — 4®  fase.  Ann^c.»  1867  — 1870;  Tome  VIII,  1®'  fase.  Annee 
1871.  — Memoires  de  la  Section  de  MiJdccine.  Tome  IV,  3' — ö*  fase, 
Annees  1865 — 1869.  Montpellier;  4*’. 

.\rchivea  des  missions  «cientiOque«  et  litt^raires.  II*  Serie.  Tome  VII, 
3®  Livraison.  Pari»,  1872;  8®. 

Astfalck,  Cä»ar,  Der  Tiroler  Getreidezoll  nl»  Hemmschuh  der  Approvisio- 
nirung^,  de»  Handels,  der  Gewerbe  und  der  Landwirthschaft  etc.  Inn»' 
bruck,  1872;  H®. 

Bibliothfeque  de  l’Ecole  des  Charte».  XXXIII.  Annee.  1872,  6®  Livraison. 

XXXIV.  Ann4e  1873,  2®  et  3®  Livraison».  Paris;  8®. 

Czoernig,  Carl  Freiherr  von,  Das  Land  Görz  und  Gradisca.  (Mit  Einschluss 
von  Aquileja.)  Wien,  1873;  8®. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,  königl.  böhm.,  in  Prag:  Sitzungsberichte. 
1873,  Nr.  4—5.  Prag;  8®. 

Göttingen,  Universität:  Akademische  Gelcgenheitsschriften  aus  den  Jahren 
1869-1872.  4®  und  8®. 

Hamelitz.  XIII.  Jahrgang,  Nr.  1 — 16.  St.  Petersburg,  1873;  4®, 

Institute  di  corrispondenza  archeologica : Annali.  Vol.  XLIV.  Roma,  1872; 
8®.  — Bullettino  per  Tanno  1872.  Roma;  8®.  — Monuraenti  inediti.  Vol.  IX, 
Tav.  37 — 48.  Folio. 

Museum  des  Königreiches  Böhmen : PamAtky.  NovA  fady  rod.  III  ses.  1 — 2. 
V Praze,  1873;  4®.  — Öasopis.  1873.  XLVII.  roÖ.,  svaz.  2.  V Praze;  8®. 
— Thömj  z StitnAho  knihy  NanÖenf  KresfanskAho.  V Praze,  1873/  8®.  — 
VÄcl.  ZelenAho  Äivot  Josefa  Jungmanna,  V Praze,  1873;  8®.  — V.  Nebeaky, 
l’lcmci  (Captivi.)  Komoedin  Plautova.  V Praze,  1873:  8®. 
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»Revue  politiquc  et  litt^rnir«‘  et  »Revue  ecientifique  <le  la  France  et  de 
ritrangor*.  III*  Anuee,  2*"*  Serie.  Nrs.  4 — 14.  Paris,  1873;  4®. 
Sammlungen,  Die,  der  vereinten  Familien-  und  Privat-Bibliothek  Sr.  Maj. 

des  Kaisers,  T.  Hand.  Wien,  1873;  Folio. 

Soci^t^  Nationale  des  Antiquaires  de  France:  M^moire.s.  IV*  Serie.  Tome  III. 
Pari«,  1872;  8». 

StHlin,  Christoph  Friedrich  von,  Wirtembergisehe  Geschichte.  IV.  Theil, 
2.  Abtheilung.  Stuttgart,  1873;  8^. 


XXIII.  SITZUNG  VOM  15.  OCTOBER. 


Der  Seoretiir  legt  die  von  dem  corr.  Mitgl.  Herrn  Prof. 
Dr.  Büdinger  überreichte  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen 
über  jCgyptisehe  Einwirkungen  auf  hebräische  Culte*  vor. 


Die  Chisse  bewilligt  dem  Herrn  Dr.  C.  von  Böhm  eine 
Subvention  zur  Di’ucklegung  eines  Supplementes  zu  seinem 
Werke:  ,Die  Handschriften  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und 

Staatsarchives'. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,  Reale,  dei  Lincei;  Atti.  Anuo  XXV.  Se»s.  7.;  Anno  XXVI. 
Sess.  ÖV  Koma,  1873;  4^ 

Akademie  der  Wi.Hsenschaften , Königl.  Preuas.,  zu  Berlin:  Monatnbericht. 
Februar  {Nr.  2),  März  und  April  1873.  Berlin;  8®.  — Corpus  irucriptionuvi 
Ätlicarum.  Vol,  J.  Jierolim,  MDCCOLXXIII ; in  /olio, 

— — ungari.ache : Kvkönyvei.  XIII.  kötet,  3.,  ö.,  6.,  7.  6s  8.  darab.  Festen, 
1870 — 1872;  4®.  — Archaeologiai  közlem^nyek.  VIII.  kötet,  2.  ^.s  3.  fiizet. 
Peat,  1871 ; 4®.  — Krte.aitöje.  IV.  Evfolyam.  13. — 18.  szäni.  1870;  V.  Evfol. 
1. — 17.  «zÄm.  1871;  VI.  Evfol.  1. — 8,  szäni.  1872.  Pest;  8®. — ■ Ertekez^sek 
a term^azettudomAnynk  kör^bül.  III. — XV,  szÄin.  (1870  ca  1871);  I. — III. 
azÄtn.  (1872).  — Ertekez^ek  a bölcae.szeti  tudomÄnyok  kör^böl.  1871, 
I.  .«z4m;  1872,  II.  sz&m.  — Ertckez<^«ek  a tört^iieti  tudoin.  kör4böl.  1872. 
I.  az4m.  — Ertekezeaek  a nyelv  es  «zeptndom.  kör4böl.  1870,  II. — V.  ea 
XI.  azÄm ; 1871 — 1872.  VI. — XI.  »zäm.  — Ertekez^sek  a mathematikai 
oBztÄly  kÖr6bÖl.  1870 — 1871,  VI. — XI.  szAm;  1872.  I.  azAm.  — Ertekezeack 
a tArsadalmi  tudnm.  körebni.  1870.  II.  4a  III.  azAra;  1871.  IV.  azAm;  1872. 
V.  azAm.  Pest;  8®.  — Abnanacb.  1871  es  1872.  Festen;  8®.  — Nyelvtudo- 
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m4nyt  közlemenyek.  IX.  kötet,  1. — 3.  fiizet;  X.  kötet,  1.  fuzet.  Festen, 
1871  4s  1872;  8^\  — Statistikai  es  iiemzetgazdasigi  kÖzlem4njek.  Yll.  kÖtet, 
1.  4s  2.  filzet;  VIU.  kütet,  1.  4s  2.  füzet.  Festen,  1869,  1871  4s  1872;  8**. 
Magyar  tört4neluii  tAr.  XV. — XVIII.  kÖtet.  Pestoii,  1871  — 1872;  S'*.  — 
A Magyar  uyelv  sz6tAra.  V.  kötet,  5.  füzet;  VI.  kötet,  1.  es  2.  füzet. 
Pest,  1870 — 1872;  4**.  — Török-Magyarkuri  törteuelmi  einlekek.  I,  osztAly: 
Okm&uytAruk.  VI.  4s  VII.  kötet.  Pest,  1871;  8®. — Monumenta  Ilungariae 
hi/itorira,  1.  oszUUy:  OkmÄuytArak.  XIV  — XVII.  kötet.  Pest,  1870  4s  1872; 
8^;  II.  osztAly:  frök.  XX.  4s  XXL  kötet.  Pest,  1870  4s  1871;  8*^.  — 
Archivum  Hdköczianum . II.  usztAly:  Diplomatia.  L kötet.  Pest,  1872;  8^ 
— A magyar  igeidök.  Irta  Szarvas  G4bor.  Pest,  1872;  8^.  — Bama 
Ferdinand,  Kalevala.  A ünnek  uomzeti  eposza.  Festen,  1871;  gr.  8^. 

Alterthnm.s-Verein  zu  Wien:  Berichte  und  Mittbeilungcn.  Band  XIII. 
■W^icn,  1873;  4*>. 

Bonn,  UuivcrsitAt:  Akademische  GelegenheitsscUriften  aus  dem  Jahre  1872. 
4®  und  8^, 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1871.  Wien,  1873;  4®, 

Cosmos  di  Guidu  Cora  III.  — IV.  Torino,  1873;  4®. 

Deputazione,  R.,  siigli  studi  di  storia  patria  in  Firenze:  Documenti  di 
storia  Italiana:  1)  Cronacbo  e statuti  della  cittA  di  Viterbo.  Da  Ignazio 
Cianipi.  Volume  nnico.  Firenze,  1872;  4®.  — 2)  Commissioni  di  Einaldo 
degli  Albizzi  per  il  comunu  di  Firenze  dal  1399  al  1433.  Tomo  III.  In 
Firenze,  1873;  4®. 

Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XVI.  (neuer 
Folge  VI.).  Nr.  7— H.  Wien,  1873;  8«. 

Gesetzsammlung,  russische,  für  das  Jahr  1857.  St.  Petersburg,  1872;  4®. 

Harz-Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskundo:  Zeitschrift.  VI.  Jahr- 
gang 1873.  1,  und  2.  Heft.  Wernigerode;  8®. 

Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Krforschmig  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.  XVIII.  Jahrgang.  Juli  bis 
October.  Wien,  1873;  4®. 

— aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.  19.  Hand,  1873.  VIII.  und  IX.  Heft, 
Gotha;  4®, 

,Rovuo  politique  et  Htternirc‘  et  , Revue  scientifique  de  la  Franco  et  de 
l’4tranger‘.  IIP  Aiin4e,  2®  S4rie,  Nr.  15,  Paris,  1873;  4®, 

Societk  Italiana  di  Antro)>olugüi  e di  Etuologia:  Arebivio.  III.  V^oL  Fase.  2®. 
Firenze,  1873;  8®. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen:  XI.  Jahresbericht.  Prag, 
1873;  8®. 

— für  Kunst  und  Altcrthuiu  in  Ulm  und  Oherschwahen : Verhandlungen. 
N.  R.  V.  Heft.  Ulm,  1873;  4« 
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Egyptische  Einwirkungen  auf  hebräische  Culte. 

(Schluss.*) 

UutersuchuDgen 

von 

Max  Büdinger^ 

corr«>tpoadireml«m  UitgUod«  dar  kaia.  Akadami«. 


Die  bisherigen  Ausführungen  dürften  dargethan  haben, 
dass  die  ältesten  literarischen  Denkmale  der  Hebräer  die  Wohl- 
thaten  der  Egypter  dringend  und  in  verschiedenen  Furnien 
zu  vergegenwärtigen  suchen.  Diese  Wohlthaten  sind  in  die 
Geschichten  Abrahams  und  Jaqubs  als  ein  erkennbar  fremd- 
artiges Element  eingetragen : sie  haben  in  der  typischen  Figur 
Jusefs  einen  feierlichen,  ja  halb  sacraleu  Ausdruck  erhalten: 
die  lustitutiun  der  Beschneidung,  welche  alle  Volkselemente 
als  in  einem  heiligen  Bunde  vereinigt  bezeichnen  sollte , ward 
dem  egyptischen  Vorbilde  höchster  L'ultur  entlehnt:  unter  den 
dortigen  religiösen  Vorstellungen  blieb  das  abgesonderte  Schutz- 
bild der  Schlange  durch  Jahrhunderte  ein  israelitischer  An- 
betungsgegenstand. ' 

Schon  nach  diesen  Erwägungen  darf  man  erwarten,  dass 
bei  der  zugleich  politischen  und  religiösen  Umbildung  des  Volkes 
das  egyptische  Element  in  hervorragender  Weise  betheiligt  ge- 
wesen sei. 

• Vgl.  Sitzungsbor.  LXXII.,  8.  451—480. 

• Dass  ciiizeluen  Volkstheilen  der  Cult  zweier  Hauptgötter  der  egyptischen 
Theologie  (§.  6,  8.  459)  trotz  der  Constituirung  des  .lahvedienates  bis 
nach  der  Groherung  Palästinas  geblieben  sei,  ist  nach  der  ini  Anhänge 
zu  bespiecbeudeii  Eutdeekuug  nicht  mehr  unzuuebiiieu. 
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§.  8.  Josiia's  ursprüngliche  Stellung. 

Die  Forsehuug  nach  der  Art  egyptischer  Betheiligung  bei 
der  Umbildung  des  Hebräervolkes  richtet  sich  zunächst  auf  die 
hervorragendsten  Persönlichkeiten  der  Auszugsgeschichte. 

Unter  denselben  ist  unzweifelhaft  hebräischer  Abkunft  der 
•spätere  Eroberer  des  cisjordanischen  Landes:  Josua.  Wir  haben 
schon  früher  (§.  6 S.  465)  bemerkt,  dass  eine  authentische 
Aufzeichnung  (I.  Chron.  7,  22  flgd.)  von  dem  Ansehen  und 
Alter  seiner  Familie  Nachricht  gibt.  Seine  Zugehörigkeit  zun 
Stamme  Ephraim  wird  aber  noch  ausserdem  durch  die  That- 
sache  erhärtet,  dass  er  als  Vertreter  desselben  unter  den  Bot- 
schaftern des  Volkes  zum  Ahnengrabe  von  Hebron  erscheist 
(§.  7 S.  472). 

Josua  wird  an  vier  Stellen  ' ,Mosis  Diener'  genannt;  dieser 
Ausdruck  — falls  er  überhaupt  nicht  jüngere  Zuthat  ist^  — 
kann  freilich  nicht  technisch  auf  ein  wirkliches  Dienstverhilt- 
niss  gedeutet  werden.  Immerhin  ist  er  auch  Josua's  Selbstbe- 
scheidung entsprechend ; denn  bei  und  nach  der  Eroberung 
Palästina’s  hat  er  die  möglichst  pünktliche  Ausführung  aller 
Anordnungen  Mosis  als  sein  oberstes  Lebensgesetz  betrachtet;’ 
auch  die  beiden  Zwiegespräche  mit  demselben,  < aus  denen  die 
richtigere  Einsicht  des  Meisters  erhellt,  können,  trotz  der  poeti- 
schen Form  dos  einen  Dialogs,  am  leichtesten  auf  Josua’s  eigene 
bewundernde  Erzählung  zurückgeführt  werden.  Bei  Mods  ein- 
samer Gesetzgebungsarbeit  wird  er  allein  in  dessen  N.ihe  ge- 
nannt;’ ihm  allein  schreibt  mindestens  eine  und  wahrscheinlich 
richtige  Quelle  das  liecht  zu,  ausser  Moses  und  den  Priestern 


' Exodas  24,  18;  Numeri  II,  2S;  Joaua  1,  1 uud  Exodus  33,  II.  wo  ihm 
daun  der  Titel  hauua'ar,  d.  h.  wol  am  einfachsten  ,der  Krie;fer'  schlecht- 
hin gegeben  wird.  Knobel  zu  Exodus  322,  versteht  mit  kühner  Anwendung 
der  Feudalordnungen:  ,Knap))e  des  Gottesgesandten“. 

^ Knobel  zu  Josua  335,  Schräder  Einleitung  285,  die  den  Ausdruck  dem 
Jabvisten,  bez.  prophetischen  Erzähler  zusebreibou. 

’ Josua  11,  lö;  8,  31  — 35. 

* Numeri  11,  26  bis  und  mit  29;  Exodus  32,  7 uud  18  ,in  alten  Khythmen“. 

> Exod.  24,  13;  32,  15  und  17. 
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die  StiftshUtte  zu  betreten  und  rühmt  seine  sichernde  Gegen- 
wart in  derselben  bei  Mosis  Abwesenheit. ' 

Ferner  erscheint  Josua  hei  dem  ersten  Waffengange  nach 
dem  Auszuge  als  der  natürliche  Feldherr  des  Hebräervolkes, '■* 
während  Moses,  Aaron  und  Chur  in  wunderbarer  Einwirkung 
auf  den  Kampf  mit  den  Amalekitern,  aber  doch  sonst  ganz 
unbetheiligt  an  demselben  geschildert  werden.  Bei  den  spä- 
teren Kriegen  wird  von  solcher  Zauherwirkung  Mosis  schlechter- 
dings nichts  mehr  berichtet,  und  Josua  tritt  auch  in  denselben 
bei  Mosis  Lebzeiten  nicht  mehr  befehligend  auf.  Vielmehr 
wird  statt  seiner  Aaron’s  schon  früher  (§.  7 S.  478)  in  den 
Kreis  unserer  Betrachtungen  getretener  Enkel  Pinehas  mit  der 
Führung  gegen  die  Midianitcr  betraut.^  Durchaus  aber  ist  Moses 
selbst  als  Feldherr  bei  der  Eroberung  der  transjordanischen 
Amoriterreiche  sei  es  ausdrücklich  erwähnt,  < sei  es  unzwei- 
deutig verstanden.  * 

Dennoch  kann  Josua  vor  des  Meisters  Ableben  ohne  Wider- 
spruch als  dessen  Nachfolger  bezeichnet  werden.  ° Mit  niemals 
bestrittener  Autorität  waltet  er  seines  Amtes  und  eröffnet  das- 
selbe mit  dem  mysteriösen  Beschneidungsbunde. 

§.  9.  Keniiiiiscenz  an  Chur. 

Von  den  bei  jenem  ersten  Waffeiigange  Genannten  wird 
Chur’s  nur  noch  einmal  gedacht:  an  beiden  Stellen  erscheint 
er  mit  Aaron  gleichstehend.  Auf  Beider  Entscheidung  ver- 
weist Moses  das  Volk,  da  er  sich  mit  Josua  zur  Abfassung  des 
Gesetzgebungswerkes  zurückzieht.’  Eine  schon  von  Josephus* 

> Exodus  33,  11  (vgl.  oben  S.  8 Aiim.  1).  Kr  war  aber  keineswegs  ,be> 
ständiger  Wart  des  Zeltes*  (Knobel),  sondern  seine  Gegenwart  schützt  die 
ganze  neue  Institution. 

^ Exodus  17,  8 und  13:  ,Da  kam  Amalek  und  stritt  w'ider  Israel  in  Kaplii' 
dlm.  Und  Josua  dämpfte  den  Anialek  durch  des  »Schwertes  Schärfe*. 

5 Numeri  31,  5. 

* Numeri  21,  34;  Josua  12,  6. 

5 Numeri  21,  21 — 32. 

* Numeri  27,  18 — 23. 

’ Exodus  24,  14. 

* Antiqq.  III.  2,  4 ; 6,  1 (p.  248,  264  ed.  Oberthiir).  Die  Identität  Beider 
erklärt  Ewald,  Gesch.  Isr.  II  33,  c 37  für  , bloss  errathen*,  wol  mit  Recht; 
Knobel,  Exodus  177,  acceptiert  sie. 
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wiedergegebene  Tradition  erklärt  ihn  für  identisch  mit  einem 
an  anderen  Stellen ' genannten  Chur,  dessen  Enkel  Beßalcl 
wegen  seiner  Kunstfertigkeit  bei  den  Arbeiten  der  Stiftshütte 
wiederholt  genannt  wird.  Wenn  diese  Tradition  Grund  hat,  so 
müsste  man  ihn  dem  Stamme  Juda  zuzählen;  aber  der  Name 
des  Vaters  auch  dieses  Chur  ist  nicht  authentisch  bekannt; 
später  galt  er  einfach  als  Kalcbitc. '■*  Die  letztere  Annahme 
spricht  aber  eher  für  als  gegen  die  Tradition;  denn  Kaleb  ist, 
wie  der  Keniter  Chobab’  und  wie  später  die  Rechabiten,  von 
der  Phyle  Juda  in  ihren  Stammverband  aufgenommen  worden, 
obwohl  er  ein  Qenisitor  d.  h.  aus  dem  Edomitervolke  war.  ^ 
Die  Geneigtheit  der  Phyle  Juda  zur  Aufnahme  fremder  Ele- 
mente geht  auch  aus  der  um  (520  v.  Ch.  in  Jerusalem  gege- 
benen Satzung  hervor,  nach  welcher  die  Enkel  eingewanderter 
Egypter  und  Edoraiter  als  Volksangehörige  betrachtet  werden 
sollten.®  Bcnjaminiten  und  die  ganze  Phyle  Simeon  haben  die 
Judäer  ja  ohnehin  noch  vor  Nebukadnezars  Zeiten  in  sich  auf- 
gesogen. Wenn  sonach  ein  Chur  als  Kalebite  innerhalb  dieses 
Stammverbandes  erscheint,  so  wird  er  damit  nur  den  no- 
torisch aufgenoinmonen  Fremden  beigesellt. 

Die  Tradition  krankt  aber  an  einer  anderen  Künstlich- 
keit, indem  sie  Chur  zu  einem  Geinahlc  Mirjams  und  damit 
zu  einem  angeblichen  Schwager  Mosis  zu  machen  sucht.  Man 
wird  daher  lieber  ganz  auf  sie  verzichten  und  sich  mit  der 
Thatsache  begnügen  müssen,  dass  ein  Chur  nur  im  Anfänge 
des  Wüstenzuges  unter  den  Volksführern  erscheint. 


> Exodus  31,  2;  35,  30;  38,  22. 

^ I.  Chron.  2,  19  und  50. 

’ Numeri  10,  31.  Richter  1,  16;  4,  11,  wo  eine  Linie  der  Familie  zunüch.st 
ausserhalb  allen  Pliylenvcrbandes  er.schcint;  ftir  fremd  gilt  die  Familie 
noch  unter  Saul  I.  Sam.  15,  5;  David  betrachtet  sic  aber  einfach  als  Ju- 
dfier  1 Sam.  30,  20. 

I Jeremias  35;  I.  Chron.  2,  55;  vgl.  Knobel,  Nnm.  44  und  47. 

‘ Numeri  32,  12;  Jnsna  14,  7,  14  vgl.  Genesis  39,  11.  Die  beliebte  Deute- 
lung,  dass  Kaleb  nur  den  lleinamcn  eines  Qenisiters  gehabt  haben 
möge,  verbietet  sich  durch  Josua  15,  13,  da  es  nur,  wenn  er  ein  Fremder 
war,  Sinn  hatte,  seiner  Ausstattung  ,unter  den  Kindern  Judä*  ausdrücklich 
zu  gedenken. 

« Deut  23,  7 u.  8. 
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Sein  Name,  der  unter  Anderm  auch  vielleicht  den  Stoff 
egyptisclier  Priesterkleidung  ' bezeichnen  kann,  gewährt  keinen 
weiteren  Aufschluss. 


§.  10.  Aaron’s  Familie. 

Ueber  Aaron’s  Abkunft  und  Verwandtschaft  ist  man  schein- 
bar besser  unterrichtet.  Die  Geschlechterlisten  * weisen  ihn  dem 
Stamme  Lcvi  zu.  Von  diesem  eponymen  Stammheros  abge- 
sehen geben  sie  aber  nur  den  Namen  des  Grossvaters  Qdhat; 
bei  näherem  Zusehen  zeigt  sich  dieser,  freilich  auch  seiner- 
seits einer  bedeutungsvollen  Liste  ^ fremde  Name  nur  als 
Geschlechtsbezcichnung  der  Qahatiter*  und  wird  durch  seine 
mindestens  wahrscheinliche  Bedeutung  (Versammlung)  nur  als 
solche  bestätigt.  Es  bleiben  sonach  nur  die  Namen  von  Aaron’s 
Eltern  'Amram  und  Jokebed,  welche  allerdings  so  wenig  wie 
der  Name  des  Eponymos  Qähat  dem  ältesten  Erzähler  (Exo- 
dus 2,  1)  bekannt  sind.  Dennoch  kann  man  nicht  bezweifeln, 
dass  die,  ob  auch  mangelhafte  Kunde  desselben  für  seinen 
Nachfolger  maassgebend  gewesen  ist;  denn  nur  hieraus  ist  zu 
erklären,  wesshalb  dieser  den  nun  'Amram  genannten  Enkel 

* ßiaio;,  nls  Stoff  hebräischer  rriesterkleidung  weder  im  Hexateuche,  noch 

bei  Samuel  (I.  Sam.  2,  18),  noch  bei  den  Aroniden  von  Nob  (I.  Sam.  22,  18), 
überhaupt  nur  Esther  1,  6;  8,  lö  nachweisbar,  wird  doch  von  Philo  und 
Josephns  zur  Erklärung  des  in  uusemi  Texte  immer  nur  bad  oder  mit 
einem  cg^'ptischen  Lehuworte  schesch  genannten  Linnens  gebraucht 
(Knobel  zu  Exodus  258  flgde.  294  flg.)  Den  ausschliesslichen  Gebrauch 
des  Stoffes  bei  der  egyptischen  Priesterschaft  p.ouv7iv)  betont 

auch  Horod.  II.  37.  Ueber  die  Bedeutungen  von  chur  vgl.  Gesenius 
tbesaurus  I.  457,  458,  528. 

* Genesis  46,  11  (nur  die  vier  Eponymen)  Exodus  6,  IG  flgde.  Numeri  3, 
17  flgde.  26,  58  flgde.  I.  Chron.  7,  1 flgde.  23,  6 flgde.  Die  bctrefl’endeii 
Tafeln  des  Hexateuch  weist  Schräder  Eiul.  275,  280,  280  dem  annalisti- 
schen  Erzähler  zu. 

* Numeri  26,  58;  hier  erscheint  Qehat  als  Vater  *Amrams  allein,  und  die 
fünf  anderen  Geschlechter  der  Leviten  sind  gleirhstehend  ohne  weitere 
eponyme  Verbindungen.  Das  ist  vielleicht  die  ursprünglichste  Form  der 
Loviteugenealogie. 

* Ueber  das  nur  eiumnl  im  Futurum  nachweisliche  Wort  vgl.  Gesenius 
thes.  lU.  1200.  Immerhin  bleibt  der  Eigenname  Qühat  noch  zweifelhafter 
Deutung. 
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Levi’s  zum  Gatten  seiner  , Muhme'  (doda)  zu  definieren  hatte : 
der  V^org^nger  hatte  den  ungenannten  ,Mann  aus  dem  Hause 
Levi'  ,eine‘  oder  genauer  ,die  Tochter  Levi’s'  (et  — bat  levi) 
heirathen  lassen,  was  wörtlich  genommen  allerdings  nach  der 
aufgekommenen  Genealogie  eine  Schwester  Qöhat’s  ergeben 
müsste.  Die  neuerlich  ' versuchte  Erklärung,  Bat-levi  als  Eigen- 
namen zu  fassen,  ist,  wie  man  sieht,  mindestens  jenem  alten 
Interpreten  unzulässig  erschienen , wie  denn  auch  an  einer 
Stelle  Jokebed  ausdrücklich  als  Bat-levi  bezeichnet  wird  (Nu- 
meri 26,  59). 

Der  Name  Jokebed  ist  von  uns  schon  früher  (§.  2 S.'  45.5) 
als  Product  des  erst  von  Moses  aufgebrachten  Jahvecultes 
erörtert  worden;  der  des  Vaters:  'Amram,  d.  h.  ,zura  Volke  des 
Erhabenen  (Gottes,  .lahve’s)  gehörig,'  unterscheidet  sich  sprach- 
lich von  den  übrigen  mit  Vorgesetztem 'am  (Volk)  gebildeten  ^ 
Namen  durch  das  mangelnde  Possessivpronomen.  Die  Annahme, 
dass  er  nach  dem  Muster  des  Patriarchennamens  Abram  und 
in  Erinnerung  an  denselben  erst  geraume  Zeit  nach  dem 
ältesten  Berichterstatter  (Exodus  2,  1)  gebildet  sei,  liegt  nahe. 
Wie  übrigens  Jokebed  nur  Mosis  Mutter  bezeichnet,  so  hat  in 
der  Zeit  der  Davididenherrschaft  unter  den  vier  Branchen  der 
Qahatiter  'Amram  nur  als  speciellcr  Eponymos  der  Nach- 
kommen nicht  von  Aaron,  sondern  von  Moses  gegolten.’ 

* Ewald,  Gesell.  11.^  r»G,  c62. 

2 Geseniu«  tliCJWiurus  II.  1044;  Esr.a  10,  34  tritt  der  Name  *Amrani  al» 
Krinnerun^name  in  «pater  Zeit  noch  einmal  auf. 

* I.  Chron.  26,  23:  ,Zii  den  'Amramiten,  Jezehariten,  Hebroniteii  und  Usie- 
litcn  (jifehörig)*,  d.  Ii.  di©  Coliimnenüberschriften  zu  v.  24—28  (‘Amraraiten) 
29  (JczcliAriten)  30 — 32  (Hebr«>nitcn  und  IJAicliten);  di©  l>eiden  letzteren 
Columnon  sind  aber  hier  nncbllUsig,  dagegen  c.  23,  v.  19  und  20  richtig 
gelesen,  während  in  dioAein  letztem  Register  wieder  Snloiiioth  (v.  18)  aus 
der  ersten  in  die  zweite  Coliimne  statt  (’henanja’s  gerathen  ist  Au  der 
Genauigkeit  der  Angaben  c.  26,  v.  24—28  Hegt  daher  kein  Grund  zu 
zweifeln  vor.  Der  von  Schmder  (Einl.  376)  betont©  Unterschied  der 
Generationen  in  den  beiden  von  Mose»  abstaminendcn  Familien  Ger« 
»oin'»  und  Klieser’s  ist  oiTenbar;  es  ist  aber  auch  einleuchtend,  dass  in 
der  ersten  Liste,  wie  in  der  alten  des  Judäcrfür.stenhau.H©.s  (s.  unten  S.  13) 
einige  Namen  fehlen  müssen.  Die  Schwierigkeit  löst  sich  durch  Erinnerung 
an  das  Priestorthiim  des  silbernen  Jahvebildes  von  Lais,  welches  Ger- 
Boms  Sohn  Jonathan  (eines  für  Mosis  Enkel  passenden  Namens,  des  Jahve- 
gegebenen)  besass  und  auf  , seine  Söhne*  bis  zur  Wegführiing  des  StAfumes 
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■ Aaron’s  später  Stainmbiiuin  versinnlicht  nun  wohl  den 
genealogischen  Wunsch  (Genesis  15,  13— IG),  jedes  der  an- 
gehlichen  vier  Jahrhunderte  des  ogj'ptischen  Aufenthaltes  mit 
mindestens  einer  Generation  auszufüllen, ' wie  ja  auch  für  die 
Ahnenschaft  des  den  Aaroniden  am  nächsten  stehenden  Fürsten- 
hauses der  Phyle  Juda  nur  eine  unvollständige  Reihe  von  vier 
Generationen  bis  auf  den  Theilnehmer  des  Auszuges  Nachöshon 
nachzuweisen  war.* 

Aber  einen  Anspruch  auf  historische  Glaubwürdigkeit 
kann,  wie  hinlänglich  dargethau  sein  dürfte,  nicht  Einer  unter 
den  angeblichen  Ahnennamen  Aaron’s  machen.  Es  bleibt  zu- 
nächst das  Verwandtschaftsverhältniss  desselben  zu  Moses  zu 
erörtern. 

Von  den  nunmehr  wegfallenden  Genealogieen  Beider  ab- 
gesehen, werden  sie  in  der  That  an  einer  Anzahl  Stellen,  von 
denen  einige  der  ältesten  Ueberlieferung  angehören,*  Brüder 
genannt,  lliemit  stimmt  aber,  wie  längst  bemerkt  wurde,  nicht 
zum  Besten , dass  in  einer , ihrer  Redaction  nach  jüngeren, 
ihrem  Grunde  nach  aber  echten  Nachricht  Mirjam  nur  Aaron’s 
Schwester  heisst.  Es  ist  aber  unbemerkt  geblieben,  dass  zwei 
zur  Bestattung  der  justilicierten  ältesten  Söhne  Aaron’s  von 
Moses  befehligte  Männer  (Levit.  10,  4)  nur  Aaron’s  ,Vettern‘ 
genannt  werden.  Vettern  desselben  müssen  sie  freilich  gemäss 


Dan  nach  Assyrien  vererbte  (Richter  18,  HO).  Der  nach  .Jerusalem  pc- 
xogene  Zweig  der  Familie  mochte  diese  Verwandtschaft  bi»  auf  Gersom*» 
späten  Knkel  Sebuel  gern  in  Vergessenheit  gcrathen  lassen,  wie  auch  in 
der  Geschichte  jenes  Prieaterthums  von  Lai»  a.  a.  O.  Mosis  Namen  in 
den  eines  Manasse  geändert  wurde.  Vgl.  Ewald  Gcsch.  II  c 492. 

* Ewald  Gesch.  Ic  37. 

5 Ruth  4,  18  flgde.  I.  Chron.  2,  4 flgde.,  der  aber  auch  keine  Vermehrung 
der  Generationen  hat. 

3 Wie  Exodus  7 (v.  1 und  2);  28  (v.  2,  4 und  41);  Numeri  20,  8;  27,  13. 
Ausserdem  Exodus  4,  14.  Levit.  16,  2;  vgl.  Schräder  Einl.  281  flgde. 

* Exod.  15,  20.  Den  von  Knobel  Ex.  157  geltend  gemachten  und  von  An- 
deren wiederholten  Einwand,  dass  der  Inhalt  nicht  der  Grundschrift  an- 
geboren könne,  weil  Mirjam  hier  nur  wegen  Numeri  12,  2 Prophetin 
genannt  werde  und  weil  der  Gedankengang  sich  an  Exod.  15,  1 an- 
schliesse  — diesen  Einwand  halte  ich  für  unerheblich , weil  gar  kein 
Anlass  für  den  die  Geschwisterschaft  mit  Moses  ausschlicssenden  Zusatz 
ersichtlich  ist 
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den  genealogischen  Listen  (schon  Exodus  6,  18  und  22)  wohl 
sein,  wenn  ihr  Vater  Usiol  als  Bruder  'Amrain’s  erscheint; 
aber  eben  desshalb  wären  sie,  falls  Aaron  und  Moses  Brüder, 
nicht  minder  Mosis  Vettern,  Der  Erzähler  hätte  dann  bei 
jenem  Befehle  viel  einfacher  von  , seinen'  (Mosis)  ,Vettern‘  ge- 
sprochen. 

In  der  That  wird  bei  allen  anderen  Gelegenheiten,  wenn 
Moses  und  Aaron  in  Unterredungen  mit  der  Gottheit,  mit 
dem  Pharao,  mit  dem  Volke  oder  in  gemeinsamer  Thätig- 
keit  für  dasselbe  genannt  werden,  eines  Verhältnisses  der  Bluts- 
verwandtschaft zwischen  ihnen  niemals  gedacht. 

Dem  entsprechend  erscheinen  auch  Beider  Nachkommen 
nie  und  nirgends  als  Verwandte.  Bei  aller  noch  näher  zu 
erörternder  Selbstlosigkeit  und  Grossherzigkeit,  wie  sie  Moses 
in  persönlichen  Dingen  bewährte,  würde  die  Dürftigkeit  unbe- 
greiflich sein,  in  welcher  nach  dem  Buche  der  Richter  (17  und 
18)  Mosis  nächste  Nachkommen  als  dienstsuchende  Leviten  und 
,Fremdlinge‘  unter  den  Judäern  (Richter  17,  7)  sich  neben  der 
reich  ausgestatteten  Familie  Aaron’s  befanden.  Sie  standen 
sonach  den  Judäern  nicht  einmal  so  nahe,  als  ihre  mütterlichen 
Verwandten,  die  Familie  Chobab’s. ' 

Vollends  muss  jeder  Zweifel  schwinden,  wenn  man  die 
Erzählungen  von  den  Streitigkeiten  beider  Führer  betrachtet: 
den  mit  der  ersten  grossen  Gesetzgebungsarbeit  zusammen- 
fallenden Zwist  wegen  Anfertigung  des  goldenen  Kalbes 
(Exod.  .82),  den  Untergang  der  beiden  ältesten  Söhne  Aaron’s 
und  Mosis  Erbitterung  gegen  die  beiden  jüngeren  (Levit.  10, 
16  flgde.),  den  Hader  wegen  Mosis  Vermählung  (Num.  12  vgl. 
§.  6 S.  463  Anm.).  In  allen  diesen  Fällen  tindet  man  keine 
Verwandtschaft  Beider  erwähnt , dafür  aber  Verkehrsformen 
des  reuigen  Aaron  Moses  gegenüber  wie  gegen  einen  Fremden 
und  Uebergeordneten  (Exod.  32,  22;  Num.  12,  11). 

Man  wird  das  Bruderschaftsverhältniss  beider  Führer 
sonach  nur  als  ein  geistiges  und  den  grossen  Zwecken  der 
Gründung  einer  neuen  Theokratie  gewidmetes  anzusehen  haben. 

Unabhängig  von  diesem  Bruderbünde  mit  Moses  er- 
scheint aber  Aaron  von  Anfang  an  den  Egyptern  wie  den 

I Nomori  10,  29;  Richter  1,  16. 
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Hßbräcrn  gegenüber  in  entscheidender  Autorität.  Die  Ver- 
bindung mit  ihm  erachtet  schon  der  alte  Bericht  als  ein  ganz 
wesentliches  Moment  für  das  Gelingen  von  Mosis  Sendung. 
Des  Letzteren  , sprachliche  Unbehülflichkeit' ' soll  er  bei  dem 
Pharao  wie  dem  Volke  ausgeglichen  haben.  Von  einem  solchen, 
sei  es  physischen,  sei  es  intellectuellen  Gebrechen  ^ verlautet 
aber  nach  geschehener  Exodus  nichts  mehr;  vielmehr  ver- 
handelt Moses  nicht  nur  mit  Aaron  und  Josua  ohne  Anstoss, 
mit  seinem  Schwager  bei  einem  mündlichen  Vertrage  (Num.  10, 
29  flgde.),  mit  den  Verschworenen  unter  Qorach  (Num.  16, 
8 flgde.) , sondern  auch  ,allein  vom  Morgen  bis  zum  Abend' 
mit  dem  ihn  befragenden  Volke  (Exod.  1.8,  14). 

Die  Erzählung  von  jenem  Gebrechen  darf  daher  der 
Verlegenheit  des  ältesten  Autors  zugeschrieben  werden,  die 
Thatsachc  zu  erklären,  dass  der  notorische  eigentliche  Führer 
des  Auszuges  sich  der  Hülfe  eines  Anderen  für  seine  Ver- 
handlungen mit  der  egyptischen  Regierung,  wie  für  seine  An- 
knüpfung mit  der  israelitischen  Gemeinde  zu  bedienen  hatte. 
Der  sehr  einfache  Grund  für  den  letzteren  Umstand  wird  frei- 
lich anderwärts  ganz  unverblümt  und  in  authentischer  Weise 
mitgetheilt,  wie  wir  noch  sehen  werden  (S.  28  und  29). 

Aaron  erscheint  in  alter  Verbindung  mit  einer  der  Fa- 
milien hebräischer  , Marinas'  (vgl.  §.  6 S.  465  Anm.  2).  Er 
war  vermählt  mit  Elisheba  (Exod.  6,  23),  der  Schwester  des 
Stammesfürsten  von  Juda,  Nachfshon.  Diese  Ehe  muss  aber 
bei  der  Exodus  schon  mehrere  Jahrzehnte  alt  gewesen  sein ; 
denn  es  coinmandirte  ein  Enkel  Aaron's,  ein  Sohn  seines  dritten 
Sohnes,  jener  Pinehas  bereits  während  des  Wüstenzuges  gegen 
die  Midianiter  (vgl.  oben  §.  8 S.  9).  Auch  dessen  Vaters 
Eleazar  Gemahlin,  die  Tochter  eines  sonst  unbekannten  Putiel 
(Exod.  6,  25),  scheint  Hebräerin  gewesen  zu  sein. 


’ Exod.  II.  12  und  30,  wie  schon  der  jüngere  Erzähler  von  IV.,  10  die  alten 
Worte  verdeutlicht  (vgl.  Knobel  zu  Exod.  47),  indem  er  den  altem  He- 
richt  anführt  und  seine  Lücken  nuszngleichen  sucht. 

* Wie  Ezccluel  3,  5 und  6 die  Fremdsprachigen  , unergründlicher  Lippe 
und  schwerer  Zunge'  nennt,  so  könnte  man  auch  für  Moses  vermiithon, 
dass  er  Anfangs  der  hebräischen  Sprache  unkundig  gewesen  sei.  Da 
aber  seine  , sprachliche  Unbehülf lichkeit'  auch  dem  Pharao  gegenüber 
hervorgeboben  wird,  so  lässt  die  Vermuthung  sich  schwerlich  halten. 


Digitized  by  Coogle 


16 


B ad  taget- 


Aaron’s  Verbindung  mit  dem  Hause  des  judäischen 
Stammesfürston  ist  aber  ein  sehr  bedeutendes  Moment  un- 
serer Betrachtung.  Es  ist  schon  früher  (oben  §.  9 >S.  10)  erör- 
tert worden,  dass  die  Phyle  Juda  nicbr  als  andere  .Stämme 
fremde  Elemente  sich  ansebloss.  Nun  wird  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, dass  Nacheshon’s  und  seiner  Standesgenossen 
Würde  eine  ererbt  fürstliche  gewesen  sei : ,sie  waren  Häupter 
des  Hauses  ihrer  Väter','  ,die  Berufenen  der  Glemeinde' 
(Num.  1,  16).  Um  so  bedeutender  erscheint,  dass  Nacheshon 
für  seine  Phyle  durch  eine  reiche  Opfergabe  den  Anfang  der 
Anerkennung  der  Stiftshütte  als  Volkspalladiums  machte 
(Num.  7,  12);  seinem  Beispiele  folgten  unmittelbar  die  Fürsten 
der  kleinen  .Stämme  Isascbar  und  Sebulon ; dann  erst  ti-at  der 
Rangälteste,  der  Fürst  der  Kubeniten,  ein.  Als  nächste  Wirkung 
dieses  Vorganges  wird  mau  es  fassen  dürfen,  dass  die  Judäcr 
unter  Aaron’s  .Schwiiger  aus  der  dritten  in  die  erste  Stelle  der 
Rangordnung  der  zwölf  Stämme  traten.'^  Anderseits  ersahen 
sich  auf  dem  (lebieto  von  .luda  und  in  dessen  nächster  Nach- 
barschaft, freilich  vergeblich,  die  Aaroniden  ihre  Ausstattung,  * 
die  am  Plnde  von  Josua’s  .Stamm , den  Ephraimiten,  in  erster 
Linie  übernommen  ward. 

Die  Wichtigkeit  der  Verbindung  und  des  Gegensatzes 
der  beiden  Häuser  Aaron’s  und  Nachöshon’s  reicht  weit  über 
die  Grenzen  unserer  Betrachtung  bis  auf  Christi  Zeiten  hinaus. 
Die  mit  Vernichtung  bedrohten  Aaroniden  haben  das  König- 
thum des  Nachöshoniden  David  aufrichten  helfen. Mit  dessen 
Nachkomme  Joas  ist  das  Davidischc  Königthum  seinerseits 


* Num.  7,  2;  1,  44  <*f.  ,Io«.  22,14;  14,  1 ; 19,  51.  Das  entscheidende  Moment 
der  Erblichkeit  übersieht  die  sonst  lirauchbare  Zusammen.stelliin^  hei 
Knobel,  Numeri  52, . Nähere.s  über  den  Tit<d  dieser  Stammfiirsten  s.  unten 

13  S.  29  Anm.  1. 

2 Nom.  2,  2;  10,  14.  Die  iiltero  Ordnung’  nach  Num.  1,  7 und  13,  7 in 
der  Kundschafterliste,  wo  Kalcb  die  Judilor  vertritt. 

3 JosuR  21,  13 — 19.  Durchaus  iinmö^iich  scheint  mir,  mit  Ew&ld  (Gesch. 

II ^ 404,  anzunehmen,  dass  die  Zutheilung  der  48  Levitenstkdtc 

nach  dem  Projecte  (Jo.sua  21)  jemals  susgefiihrt  worden  sei,  wie  denn 
auch  Ewald  au.sser  Sichern  nur  Armtoth  und  Uetseines  als  nachweislich 
nennt;  die  sämmtUeben  Aaroniden  waren  aber  zu  ^^au)s  Zeiten  in  den 
hier  gar  nicht  genannten  Silo  und  Nob  zusammengedräugt. 

* I.  Sam.  22,  18;  23,  6. 
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von  üincm  Aaroniden  gerettet  worden.  * Zwei  Sprossen  beider 
Familien  sind  die  Führer  der  aus  Babylon  zurückkehrenden 
Juden  gewesen.  2 Welch  ein  Moment,  da  endlich  Nachöshon’s 
später  Enkel,  germanischem  Geiste  vordeutend,  den  Anspruch 
auf  Reich  und  Himmel  zugleich  erhob,  vor  welchem  Aaron’s 
Erbe  sein  egyptisches  Priesterkleid  zerriss ! ^ 

§.  11.  Die  Leriten. 

Hier  angelangt,  haben  wir  den  bisher  aus  der  Abnen- 
schaft  Aaron’s  allein  noch  unerörtert  gebliebenen  Namen  des 
Levi,  des  Eponymos  der  ganzen  Phyle  und  mit  ihm  die  Eigen- 
thümlichkeit  dieses  Stammes  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Wir  erinnern  uns  zunächst,  dass  bei  der  ersten  authen- 
tisch überlieferten  Repräsentation  des  Volkes  gegen  andere 
Nationen,  bei  jener  früher  (§.  7 S.  472)  erörterten  Botschaft 
nach  Hebron  unter  den  zwölf  sogenannten  Stämmen  sowol  die 
später  unter  dem  Namen  Joseph  verbundenen  Ephraim  und 
Manasse  durchaus  getrennt  erscheinen,  als  der  eines  Levi 
ganz  fehlt.  Die  je  sechs  ,nach  der  Ordnung  ihres  Alters'  auf 
die  beiden  Orakelschilder  Aaron’s  als  des  Hohenpriesters 
(Exodus  28,  9 und  10)  eingegrabenen  Namen  können  selbst- 
verständlich auch  keine  anderen  als  die  dort  (Num.  13)  ge- 
nannten sein.^  Zu  den  zwölf  sie  repräsentierenden  Stäben  wird 
aber  durch  ein  besonderes  Zeichenorakel  ein  Stamm  Levi 
unter  Aaron's  Iläuptlingschaft  (Numeri  13,  8)  als  dreizehnter 
gefügt.  So  bedeutend  erschien  das  Ereigniss,  dass  zur 

> II.  Kön.  11,  12. 

> Esra  3,  2;  I.  Chron.  3,  19;  Ev.  Math.  1,  19. 

3 Keim,  Leben  Jesu  III.  336;  Gesebiehto  Jesu  (3.  Bearb.  Zürich  1878)  319. 
Aus  diesem  ZcrrcUscu  des  Epbod  wird  sieb  das  Wunder  vom  Zerreissen 
des  Tempelvorbaugcs  wul  am  einfachsten  orklärcu.  Wegeu  der  Abkunft: 
Ev.  Matth.  1.  Römerbrief  1,  3.  Apukal.  5,  5;  22,  16  naeli  Keim  ebendas. 
96  und  besonders:  dc.sselbcn  Leben  Jesu  I.  327 — 331. 

* Es  waren  also  auf  dem  einen  Stein  graviert:  , Rüben,  Simeon,  Juda, 
Isaschnr,  Ephraim,  Benjamin*  (welcher  sonach  nnr  der  jüngste  der  einen 
Tafel  und  keineswegs  der  jüngste  überhaupt  ist);  auf  dem  andern  Steine: 
jSebulon,  Manasse,  Dan,  Asser,  Naphtbali,  Gad.*  Der  erste  und  letzte 
Stamm  mit  einigen  Phratrien  von  Manasse  wurden  bei  der  Eroberung 
zuerst,  östlich  vom  Jordan,  versorgt.  Die  unzufriedenen  Ruheniten  mochte 
Moses  ohnehin  gern  zuerst  ansiedeln  (vgl  §.  16  S.  43), 

Sitzungiiber.  4.  phü.-tüat.  CI.  LXXV.  Bd,  1.  Hft.  2 
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Erinnerung  daran  da»  den  Stamm  Levi  repräsentierende  blü- 
hende Reis  mit  der  wichtigsten  Erinnerung  an  die  Leiden  des 
Wüstenzuges,  dem  Manna,  bei  der  Bundeslade'  aufbewahrt 
wurde.  Die  Schwierigkeit  der  Aufnahme  des  neuen  Stammes 
wird  aber  hinlänglich  durch  das  Spruchorakel  (Num.  17,  25) 
angedeutet,  welches  diese  Bewahrung  befiehlt:  das  Reis  soll 
dem  widerwilligcn,  dem  unglücklichen  Volke  (bene  nieri)  zum 
Zeichen  dienen,  damit  ihr  , Murren'  (t^lunoth)  ein  Ende  nehme. 

Trotz  des  Steckenwunders  scheint  aber  die  Organisierung 
des  neuen  Stammes  mit  einem  der  Ordnung  des  ganzen  Volkes 
Israel  uachgebildeten  Schema'*  von  (Jeschlechtcrvcrbänden  mit 
bedeutungsvollen  Namen  erst  nach  Aaron’s  Tode  während  der 
Lagerung  in  .Totbata*  gelungen  zu  »ein.  Dennoch  werden  bei 
dem  zur  Erinnerung  an  den  .lordanübergang  errichteten  llenk- 
niale  nur  zwölf  Stämme*  repräsentiert. 

Das  Verhältniss  der  Leviten  als  ursprünglich  Fremder 
bezeichnet  denn  auch  der  Name  der  von  lavah,  * sich  an- 
schliessen,  unter  den  zwölf  echten  Fhylennamen  nur  Naphthali, 
dem  , Kämpfer',  vergleichbar,  zu  einem  Eigennamen  gebildet 
ist.  Das  Wort  Levi  kann  sowohl  den  Eponymos  als  den 
Stamm  und  den  einzelnen  Zugehörigen  bezeichnen,  wie  der 
Name  der  Egypter  (Mizril  und  der  Ureinwohner  Palästina’s 
(Emori,  Chivvi,  (’hitthi,  Ph^'risi)  tiir  Letzteres  ähnlich  ge- 
braucht werden.  Mit  beigesetztem  Artikel  (hallevi)  wird 
Aaron  bei  seiner  ersten  Erwähnung  von  einem  jüngeren  Er- 
zähler (Exod.  4,  19)  bezeichnet,  sichtlich'  nach  einer  zeit- 


' Dio  »achlicliß  Hvdrutuugi  welciie  ’Aaprav  jjXasTrjaxaa  hatt«» 

liebt  wenn  auch  topisch  ungenau  der  HtibrÄcrhrief  D,  4 hervor. 

^ Anschaulich  bei  Kwuld  522  ^ der  die  Eintheihing  freilich  schon 

ydeu  ältesten  Zeiten^  zutheilt.  Uober  Gersuuiter  und  Meraritcr  s.  unten 
§.  16  S.  41. 

5 ,Zu  der  Zeit  sonderte  Jahve  den  Stamm  Levi  aus.*  Deuter.  10,  8 mit 
Knobers  Bemerkungen  249. 

* Josua  4,  7 luid  8. 

^ Geseuius  thes.  11.  747  erklärt  das  Wort  mit  associatio  oder  concret: 
associatus. 

^ Die  von  Kuubel  Exodus  35  versuchtu  Erklärung,  cs  sollo  durch  den  Bei- 
satz auf  die  im  Mosessegon  (Deut.  33,  10^  ausgedrückte  Bestimmung  der 
Leviten  ,diu  Hechte  zu  lehren*  angospielt  werden,  trifft  schon  dcsshalb 
nicht,  weil  ja  auch  Moses  den  Leviten  beigezaiilt  wird.  Knubel  allegiert 
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gt!UÖ88i8ch<m  Quelle,  welche  Aaron  zuerst  das  Attribut  ,des 
Levi‘  ertheilte,  wie  Abraham  das  ,des  Hebräers'  (Genesis  14,  13) 
erhielt. 

Diesem  Verhältnisse  der  Fremdartiifkeit  entsprechend 
stehen  (Josiia  8,  33)  bei  der  zu  feierlicher  Erneuerung  des 
mosaischen  Bundes  nach  der  Eroberung  Palästinas  berufenen 
Versammlung  des  ,ganzen  Israel'  getrennt  vom  Volke,  doch  in 
der  Mitte  desselben  bei  der  Bundeslade  ,die  Priester,  die  Le- 
viten, Träger  der  Lade  des  Bundes  Jahve's,  wie  der  Fremde 
so  der  Einheimische'.  Fasst  man  die  letzteren  Worte  chiastiseh, 
so  erklären  sie  in  regulärem  Parallelismus  des  früher  Ge- 
sagten die  Leviten  als  die  Fremden. 

Die  Fremden  sind  fi-eilich  durch  eine  echte  mosaische 
Satzung  (Exod.  12,  49;  22,  21;  Num.  15,  15)  den  Israeliten 
theoretisch  im  Hechte  gleichgestellt  worden , wie  auch  hier 
(V.  35)  versichert  wird.  Trotz  der  bevorzugten  Stellung  aber, 
welche  vollends  diesen  neu  Aufgenommenen,  den  Leviten,  durch 
die  Gesetzgebung  in  geistlichen  Dingen  zu  Theil  wurde,  blieb 
dennoch  ihre  Fremdartigkeit  im  praktischen  Hechte  noch  lauge 
scharf  markiert:  sie  dürfen  nicht  ,in  die  Summe  unter  die 
Kinder  Israels'  gezählt  werden;  ,denn  man  gab  ihnen  kein 
Erbe  unter'  denselben ; ,sie  sollen  kein  Theil  noch  Erbe  haben 
mit  ihren  Brüdern'.'  Das  stimmt  freilich  schlecht  zu  dem  An- 
sprüche auf  achtundvierzig  Stadtgebiete,  den  sie  nach  der 
Eroberung  erhoben , wenn  auch  mu"  zum  kleinsten  Theile 
durchzuaetzen  vermochten  (vgl.  oben  §.  10  S.  16  und  unten 
§.  16  S.  4.5).  Als  Fremdlinge  gelten  sie  in  der  Hichterzeit, 
und  noch  im  7.  Jhdt.  v.  Ch.  stellt  der  Deuteronomiker  sie  auf 
eine  Linie  mit  anderen  Schutzlosen,  mit  Fremdlingen,  Wittwen 
und  Waisen.'^ 

Wie  flüssig  der  Begriff  des  Levitenthums  auch  in  geist- 
licher Beziehung  noch  lange  blieb,  sieht  man  aus  der  Auf- 
nahme des  Ephraimiten  Samuel  in  ihren  Verband,  und  der 

ausHerdeiii  Levit.  10,  11;  aber  nach  die-acr  SUdle  dürfte  nur  das  Attribut 
,der  Priester^  st^ihcii.  IIhUcvi  Hchcdut  übrigena  im  altern  Sprachgebrauebe 
ohne  ein  attributives  SubnUuitiv  (wie  Richter  20,  4 bäiscii)  suust  kaum 
nachweisbar  zu  sein. 

* Numeri  l,  40;  2,  33;  26,  62;  Deuter.  10,  9;  Jos,  3,  4. 

^ Ricbter  19,  1;  17,  7 uml  8;  Deuter.  14,  29. 
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unniittclbiiren  Bekleidung;  desselben  mit  dem  Ephod  (I.  Sam.  1, 
22;  2,  18). 

birst  die  Reorganisation  des  ganzen  Volkes  unter  David 
kann  die  Leviten  zu  einer  aus  ursprünglich  egj’ptischen  (vgl. 
unten  iij.  14)  und  aus  neu  zugetheilten  hebräischen  B'amilien 
bestehenden  erblichen  Corporation  gemacht  haben.  Die  Ent- 
stehung dieser  Genossenschaft  mochte  man  aber  bei  dem 
wesentlich  sacralen  Berufe  derselben  damals  absichtlich  un- 
erwähnt lassen ; den  späteren  Generationen  musste  der  selt- 
same Ursprung  des  sogenannten  Stammes  Levi , wie  das 
Schweigen  der  ehrlichen  Kedactorcn  unserer  Te.xte  zeigt, 
durchaus  unglaublich  erscheinen:  in  der  Ausbildung  der  Pa- 
triarchengeschichteu  hatte  ,Levi‘  ohnehin  unter  Jaqob’s  Söhnen 
seine  gleichberechtigte  typische  Ausstattung  erhalten. 

§.  12.  Aaron’s  persönliche  Stellung. 

Nach  diesen  Erwägungen  wird  man  sagen  dürfen,  dass 
Aaron  sich  mit  oder  nach  seiner  Vermählung  den  Hebräern 
,anschlo8s‘.  Aber  unabhängig  von  diesem  Anschlüsse  muss  er 
bei  der  Exodus  eine  hoho  und  erbliche  Autorität  besessen 
haben:  er  allein  verhandelt  mit  dem  Pharao,  wenn  auch 
von  dem  schweigenden  Moses  (vgl.  oben  S.  l.b)  begleitet ; 
eine  Erkrankung  seiner  Schwester  gilt  den  Hebräern  als 
öffentliche  Calamität;  er  erecheint  als  das  einzige  und  natür- 
liche geistliche  Oberhaupt  des  Volkes,  da  Moses  für  ver- 
schwunden gehalten  wird. ' Als  der  gegebene  Oberpriester 
definiert  er  nach  des  Volkes  Verlangen  in  dem  goldenen 
Kalbe  die  Gottheit,  welche  ,Israel  aus  Egypten  geführt  hat, 
(Exüd.  32,  4).  Von  Anfang  an  nehmen  aber  auch  seine  vier 
Sühne  an  dem  Jahvistischen  Hohenpriesterthume  Theil;''*  die 
beiden  älteren  wagen  eine  Aenderung  des  von  Opfer  noch  we- 
sentlich freien  ^ Ritus,  die  sie  freilich  mit  dem  Tode  büssen ; ■* 
die  beiden  jüngeren  ,pflegen  'trotzdem,  des  Priesteramtes  unter 


' Alles  nach  der  älteston  Oebcriiefurung:  Exodus  7,  10,  19;  11, 10;  32,  1 und 
33;  Nuin.  12,  1&. 

’ Ei(k1u.s  23,  40  flgde;  29,  4,  8,  10;  40,  14  und  31 ; Levit  8,  6 und  13. 

’ Amusö,  25;  .Jerem.  7,  22  vgl.  oben  §.  1 S.  461,  §.  4 S.  456. 

* Nuiu.  3,  4;  26,  61;  Levit.  10,  1,  2. 
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ihrem  Vater'  (Num.  3,  4);  der  Aeltere  von  diesen  Beiden 
erhält  schon  bei  des  Vaters  I^cbzciten  eine  Ai-t  f^cistlicher 
Mitregentschaft. ' Wie  ein  König  wird  Aaron  gekrönt  und 
gesalbt  (Exod.  29,  7);  unmittelbar  empfangen  auch  seine  Söhne 
die  Salbung  mit  einem  für  besonders  heilig  erklärten  Oele 
(Exod.  30,  29  flgde.) ; unter  einer  nicht  allzu  anflälligeu  reli- 
giösen Form  wird  das  Volk  zu  einer  periodischen  Steuer  an 
die  Familie  des  Hohenpriesters  verpflichtet  (Num.  3,  47  flgile.). 

Ja  mit  einem  absichtlich  gewählten , besonders  starken 
Ausdruck,  voraussichtlich  noch  dieser  Zeit  selbst,  mindestens 
des  ältesten  Erzählers  wird  der  ,Stamm  Lovi'  nicht  nur  Aaron 
,zu  dienen'  verpflichtet,  sondern  , Aaron  und  seinen  Söhnen 
zum  gänzlichen  Geschenke  vom  Volke  Israel'  gemacht, 
d.  h.  ihnen  zu  discretionärer  Gewalt  überlassen  (Nuin.  3, 
7 und  9).  Von  der  vor  und  in  den  Zeiten  der  Landeinnahme 
projectirten , aber  freilich  nie  ausgeführten  (vgl.  oben  §.  10 
S.  16  Anm.  3)  Ausstattung  der  Leviten  mit  48  Städten 
werden  der  Familie  Aaron’s  dreizehn  und  darunter  die  durch 
die  Patriarchengräber  besonders  geheiligte,  gleichsam  die  ge- 
gebene Hauptstadt  Hebron  zugewiesen. 

Wahrlich,  der  Anschluss  Aaron’s  und  seine  bei  allen 
Differenzen  fortwährend  nöthig  erschienene  Befrie<ligung  müssen 
für  Moses  und  für  die  Gesamintheit  der  Hebräer  von  einem 
W'erthe  gewesen  sein,  der  durch  kein  Opfer  zu  hoch  erkauft 
werde : eine  wahrhaft  fürstliche  Stellung  wurde  ihm  bereitet 
und  ist  seinen  Nachkommen  für  eine  lange  Reihe  von  Jahr- 
hunderten bis  in  die  Kömerzeiten  bewahrt  worden. 

Erwägt  man  nun,  dass  jegliche  Spur  eines  gesonderten 
Priesterthumes  bei  den  Hebräern  vor  dom  Auszuge  aus  Egypten 
mangelt,  Aaron  aber,  obwol  nicht  hebräischer  Abkunft,  doch 
von  Anfang  mit  voller,  erblicher  Priesterautorität  ausgestattet 
erscheint,  so  ergibt  sich,  djiss  diese  Autorität  eine  egyptische 
und  seine  Familie  im  Besitze  eines  hohen  egyptisclnm  l’rioster- 
thumes  gewesen  sein  muss.  Solche  aber  bestanden  in  Theben, 

' Num.  4,  16  und  32;  16,  37. 

^ Num.  3ö;  Josua  21,  4,  13 — 19.  Vera  11  und  12  sind  ein  dureliaiehtiger, 
aber  vei^bUcbor  Verbuch,  da  sich  Kaleb’s  Hann  nicht  mir  iin  Besitze 
der  Umgegend,  sondern  auch  der  von  Kalcb  eroberten  Stadt  Hebron  be- 
hauptete. Jos.  lö,  13  ägdej  14,  14;  Richter  1,  tjO. 
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Mcmplns  und  in  eben  dem  Anu  oder  Heliopolis, ' wo  nach 
jenem  Londoner  Papyrus  Anastusi  N.  I.  hebräische  Fürsten 
(vgl.  oben  G S.  4Gf))  lebten,  und  aus  des.sen  Umgebung  die 
Kxodus  statt  gefunden  hat.  Ausdrücklich  versichert  denn  auch 
Manetho,  dass  mehrere  egyptische  Priester  sich  derselben  an- 
geschlossen  haben.''* 

Aaron's  Name  entbehrt  noch  einer  genügenden  Erklärung;® 
der  seiner  Schwester  ist  gut  egyptisch ; meri-aiy  , geliebt  von 
Ani‘..  vielleicht  Amon,  in  welchem  Falle  ihr  Name  identi.sch 
mit  dem  Beinamen  Bamses  II.  Meriamun  sein  würde.  Unter 
den  Namen  von  Aaron’s  Söhnen  ist  vielleicht  der  des  vierten 
Ithamar  allein  nicht  hebräischen  und  in  diesem  Falle  egyp- 
tischen  Gepräges. 

Mit  Aaron’s  Uebergangc  ist  aber  den  Hebräern  leichter 
als  andern  Völkern  eine  Signatur  der  CulturUbertragung  zu 
Thoil  geworden:  vier  Jahrhunderte  waren  seit  der  ersten  Er- 
theilung  römischer  Ehren  an  Germanen  verstrichen , ehe  der 
Franke  Arbogastes  die  ununterbrochene  Kcihe  germanischer 
mit  dem  obersten  römischen  Range  ausgezeichneter  Staats- 
männer, jener  Patricii,  eröfFnete,  die  in  Stilicho,  Aetius,  Richi- 
mer  sich  fortsetzend  mit  Odovakar  ihren  Abschluss  empting.  Mit 
einem  Schlage  ist  Aehnliches  aus  der  Mitte  der  bisherigen  Cultur- 
träger,  der  Egypter,  den  Hebräern  entgegen  gebracht  worden. 

§.  13.  Moäis  Namen  und  Eintritt. 

Ausdrücklich  und  wiederholt  betont  die  hebräische  Ueber- 
lieferung,  * dass  Aaron’s  Mitwirkung  bei  dem  .Auszuge  den 
Intuitionen  desjenigen  zugeschrieben  werden  müsse,  den  sie 
stets  als  den  eigentlichen  Führer  aus  Egy])ten  angesehen  haben. 
Seiner  Persönlichkeit  haben  wir  nunmehr  näher  zu  treten. 

Von  den  ihm  angedichteten  Genealogieon  braucht  nach 
den  früheren  Erörterungen  nicht  mehr  die  Rede  zu  sein.  Wir 
haben  uns  hier  nur  gegenwärtig  zu  halten,  dass  von  den  über- 


’ Strabon  17,  1,  29. 

^ — t<7>v  ).oyi'«*v  Uptfov,  — — Ttüv  »Xa»ov  tspitov.  Jos.  c.  Aj>.  1,  26  p.  1200 
ed.  Obprth. 

* Der  letzte  mir  bekannte  Versuch  bei  Laiith,  Mose«  der  Kbriier  S,  73: 
,Zeltbewohner*  oder  ,Hintenimnn‘. 

* Kxütlus  6,  30;  7,  1,2;  4,  14-  -16.  — Hosca  12,  14. 
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lieferteu  Namen  seiner  Eltern  und  sonstigen  Vorfahren , wie 
von  aller  Blutsverwandtschaft  mit  Aaron  und  Mirjam  abzusehen 
ist,  dass  auch  er  notorisch  keinem  der  zwölf  hebräischen 
Stämme  angohört.  Ganz  anders  aber  als  mit  Aaron’s,  von 
keinem  der  biblischen  Autoren  erklärten  und  bis  heute  dunklen 
Namen  steht  es  mit  dem  seinigen.  Diesen  bringt  schon  der 
älteste  hebräische  Bericht  über  seine  Kindheit  (Exod.  2,  10) 
mit  dem  Verbum  maschah,  herausziehen,  und  unzweifelhaft 
richtig,  in  Verbindung.  Verkehrt*  ist  dabei  nur  die,  der 
noch  zu  erörternden  Absicht  jenes  Berichtes  freilich  ent- 
sprechende passivische  Deutung,  da  der  Name  nur  heraus- 
ziehend und  nicht  herausgezogen  bedeutet.''* 

Mit  Kecht  ist  nun  freilich  längst  von  Anderen  bemerkt 
worden,  dass  eine  Tochter  des  Pharao  einem  aufgefundenen 
Kinde  nicht  wol  einen  anderen  als  egyptischen  Namen  habe 
geben  können;  die  von  Vielen  dosshalb  vermuthetete  Ab- 
leitung* von  dem  egyptischen  mes,  erzeugen,  zur  Welt  kommen, 
und  die  von  mehreren  neueren  Gelehrten  angenommene  Identi- 
tät von  Moses  mit  dem  egyptischen  Eigennamen  Mesu  (Kind) 
verbietet  sich  aber  durch  die  Beobachtung,  dass  der  s-Laut 
dieses  egyptischen  Wortes  — so  wie  die  Hebräer  Kamses 
(Ka-messu)  mit  zwei  Samech  schrieben  — mit  Misu  wieder- 
gegeben worden  wäre;*  die  Schreibung  des  Namens  Moses 
durch  Moscheh  mit  einem  Schin  wird  aber  durch  die  oben 
erwähnte  alte  Ableitung  des  Wortes  (Exod.  2,  10)  verbürgt. 
Die  Zischlaute  der  beiden  Sprachen  werden  nämlich  bei 


' Einigpmiassen  planht  Knobel,  Exnilns  1.3  die  verkehrte  Etymologie  recht- 
fertij^n  zu  können. 

* K.xtrahonÄ  non  extractim.  Gvsenius  therauruR  II.  R24. 

* Von  dor  Verkiinstelung  des  Namens  in  Mo»ViTii<  durch  die  alexandriiiischen 
Juden»  schon  der  LXX»  bloss  um  oinc  Möglichkeit  der  Abloitmig  aus 
dem  Was.scr  (tnaau,  mou)  zu  gewinnen,  kann  man  jetzt  füglich  absehen. 

* Rongi»,  MoYse  et  les  Hebreux  (Paris  1869.  Mäm.  de  la  socl^^te  frant;.  de 

nuinUmatique  et  d’arch^ologie.  4)  p.  9.  Damit  fallen  denn  auch»  wie 
Rouge  bemerkt»  die  Versuche  Lauth’s  (Moses  der  Ebräer  1868  S.  42  flgde.). 
die  im  Papyrus  gVnastasy  n.  I.  en^Khnte  Hauptperson  mit  dom  biblischen 
Führer  zu  identificieren,  ganz  abgesehen  von  dem  durch  Pleyte  geführten 
Nachweise  Ztschft.  1869,  8.  33  und  100),  dass  der  Name  dieses 

Mannes  überhaupt  nicht  Me.su  (;:alc)»  sondern  Phthahraesu  (etwa  einem 
'H^aiTTiwv  entsprechend)  zu  leseu  sei. 
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Herübcrniihine  von  Worten  aus  der  einen  in  die  andere  mit 
absoluter  Genauigkeit  wiedergegeben. ' 

Uer  Name  ist  eben  keineswegs  als  einfacher  Eigenname 
gefasst  worden.  Jüngere  Erzähler  fanden  in  ihren  Vorlagen 
und  gaben  treulich  wieder,  dass  der  Führer  der  Exodus  ganz 
ohne  Analogie  als  ,iler  Mann  Moses'  oder  , Moses  (der)  Mann' 
bezeichnet  wurde,  der  in  sehr  hohem  Ansehen  bei  den  Dienern 
des  Pharao  und  dem  egyptischen  Volke  gestanden  habe 
(Exod.  13,  3),^  der  ,mehr  als  alle  Menschen  auf  Erden  sehr 
sanftmüthig  gewesen  sei,’  der  ,uns  aus  dem  Lande  Egypten 
lieraufgeführt  hat.' ' 

Mit  der  Etymologie  dos  Wortes  zusaminengehalten,  er- 
scheint der  Name  in  der  That  nur  als  Attribut  und  präcise 
Bezeichnung  des  versprochenen  und  geleisteten  Ilerauszuges 
aus  Egypten. 

Nach  Constatierung  dieser  einfachen  Thatsacho  gewinnt 
jene  älteste  Relation  über  die  ersten  Lebcnschicksale  des 
Herausführers  neue  Bedeutung , da  tlio  von  unserer  Quelle 
mitgetheilte , wenn  auch  freilich  nicht  genaue  Etymologie  die 
Entstehung  des  Namens  mit  einer  ganz  oder  halb  wunderbaren 
Auftindung  des  Knaben  durch  eine  Königstochter  im  Schilfe 
des  Nil  zusammenbringt. 

Die  Einzelheiten  der  Begebenheit  können,  wenn  über- 
haupt echt,  nur  von  der  ungenannten  ältern  Schwester  des 
ausgesetzten  Kindes  der  ungenannten  Leviten  herrühren,  da  nur 
sie,  bereits  ,eine  Jungfrau'  (Vers  8),  fortwährende  Zeugin  war; 
da  nun  Mirjam  zwar  Aaron’s,  aber  keineswegs  Mosis  Schwester 
war  (vgl.  oben  S.  7 flgde)  und  doch  von  einer  andern  nichts  ver- 
lautet, so  ist  diese  Zeugenschaft  für  uns  wesenlos. 


' Noii«  savon!»  p»r  beaiicoup  dVxemples,  ijue  ni  le.«  Iltbreux  ni  Ics  Egyp- 
ticD(>  ne  confondaient  les  doux  articiilations  n et  ach  dnna  letirs  traii9cri{>- 
tiona.  a.  a.  O.  und  mit  näherer  Au-sfühniiig  in  der  reviie  archeolopf. 

n.  8.  XVI.  87. 

* Sehradert  Ein).  282  n.  22:  tVou  dem  Jahvi.sten  au«  der  jünperen  Klohim« 
urkunde  entlehnt.*  Daa  VerhältnUs  scheint  aber  compliciortcr  zu  sein. 
Knobel,  Numeri  59,  bemerkt  schon,  du88  der  Ausdruck  bei  verschiedenen 
Bearbeitern  vorkomrac. 

* Numeri  12,  3 nach  Knobers  WorterklÄrunp. 

* hoelanu  zweimal:  Exod.  32,  1 und  23. 
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Seltsamer  noch  ist  die  Ausführlichkeit  bei  der  Beschrei- 
bung des  Qeiassos,  in  welchem  das  Kind  ausgesetzt  wird. 
Fabius  Pictor,  der  eine  ganz  ähnliche  Aussetzung  aus  den 
Anfängen  seines  Volkes  zu  berichten  hatte,'  begnügte  sich  zu 
erwähnen,  dass  die  römischen  Zwillinge  in  eine  Wanne 
gesetzt  wunlen.  Eine  solche  wäre  auch  für  unsern  Erzähler 
ganz  ausreichend  gewesen.  Statt  dessen  meldet  cr,^  die  Tochter 
Levi’s  ,nahm  ihm  einen  Kasten  von  Papyrus,  verkittete  ihn 
mit  Asphalt  und  Pech  und  legte  das  Kind  hinein  und  legte 
ihn  in  das  Schilf  am  Ufer  des  Flusses*.  Ein  ,Geräth‘  (keli) 
von  Papyrus,  das  selbst  Jesaias  (18,  2)  als  egyptisches  Boot 
gelten  lässt,  wäre  an  sich  verständlich  gewesen ; das  nur  hier 
und  in  Noah’s  Geschichte  (Genesis  6 — 9)  vorkommende  Fremd- 
wort , Kasten*  (thebah)  verdeutlicht  aber  nicht  nur  nichts,  son- 
dern die  durch  dasselbe  erweckte  Vorstellung  wird  unmittelbar 
verändert.  Uer  Zusatz  nämlich,  welcher  das  Verleimen  und 
Verkitten  der  Papyrusblätter  beschreibt,  belehrt  uns,  dass  die 
Tochter  Levi's  eigentlich  überhaupt  keinen  Kasten , sondern 
einen  Korb  nahm.  Der  Korb  aber  heisst  hebräisch  sal,  mit 
dem  Artikel  hassal."  Wozu  die  wunderliche  Umschreibung 
und  die  Scheu  vor  eben  dem  Worte,  dessen  Vorstellimg  ver- 
deutlicht werden  soll? 

An  dieser  Stelle  tritt  Manetho  ergänzend  ein,  nach  dessen 
Bericht  der  Führer  der  Exodus  Osarsif  oder  vielmehr  * Osarsyt 
geheissen  habe.  Bei  dem  nicht  seltenen  Wechsel  von  r und  1 


' Bei  Dionyi?.  Halic.  antiq<i.  I.  79.  Vg;!.  Th.  Mommsen,  die  echte  und  die 
falsche  Acca  Larentia  (Festgai)en  für  Ifomoyer,  Berlin  1871)  S.  9. 

3 Exodus  2,  3 mit  den  Erklüruiif^u  Knobor»  xu  Exodus  S.  11  und  zu  Ge« 
neaisb  S.  87, 

^ Es  ist  Lauth's  Verdienst,  a.  a.  O.  S.  69  flgde.,  zuerst  auf  die  Mög^licbkcit 
der  Deutung  von  Osarsyph  durch  sal  und  suf  hingowiesen  zu  haben; 
aber  seine  Ableitung  des  Bogrides  .Binsenkörblein^  aus  den  egyptischen 
Bedeutungen  dieser  beiden  Worte  scheitert  daran,  dass  sfir  (=  sal)  nach 
Bmgsch,  Wörterbuch  IV.  1169,  nur  für  eine  bestimmte  ,zur  Nahrung 
dienende  Pflanzenart*,  im  Egyptischen  aber  niemals  für  Korb  oder  Körb* 
lein  nachwei.sbar  ist.  — Dass  sal  in  der  Bedeutung  von  Korb  ursprüng- 
lich semitisch  sei,  geht  aus  der  GleichmUssigkeit  dieser  Bedeutung  im 
Hebräischen,  Arabischen  und  Syrischen  hervor.  Gesenius,  Wörterb.  s.  v. 

* Nach  Lauth's  Versicherung  a.  a.  O.  die  Leseart  des  unserem  griechischen 
vorzuziehenden  armenischen  Textes. 
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im  Altegyptisclien  ' konnte  der  Name  von  den  Hebräern 
Osalsyf  ^Sprüchen  und  die  erste  Hälfte  desselben  mit  sal  oder 
hassal  identificiert  werden.  Bei  dieser  Auffassung’  enthält  die 
zweite  Hälfte  des  Namens  das  beiden  Völkern  gemeinsame, 
wahrscheinlich  aber  von  den  Hebräern  aus  dem  Egyptisehen 
entlehnte  '•*  Wort  für  Schilf  (suf).  Mit  dieser  mühelosen  Er- 
klärung des  Namens  ^ war  aber  der  Kern  der  Aussetzungs- 
geschichte gegeben,  und  mit  der  Annahme  der  letztem  wäre 
jede  andere  als  eine  königliche  Rettung  und  Erzäehuug  aus- 
geschlossen gewesen. 

Mit  dem  echten  Namen  des  Befreiers  treiben  die  alten 
Ueberlieferungen  ein  durchsichtiges  Spiel.  Der  , Herausführer' 
wird  nicht  nur  selbst  aus  dem  Suf  (Schilfe)  gezogen,  sondern 
führt  auch  das  Volk  aus  dem  Meere  von  Suf,  d.  h.  des  Schilf- 
ortes (Knobel,  Exodus  i;i2  flgde). 

Besonders  merkwürdig  erscheinen  nunmehr  zwei  Frag- 
mente, welche  sich  in  fremder  Umgebung  erhalten  haben 
(Exodus  13,  17 — 19;  15,  22)  und  die  älteste  Form  der  Durch- 
zugsgeschichten durch  das  rothe  Meer  zu  enthalten  scheinen. 
Zusammen  genommen  besagen  diese  beiden  Stücke,  dass  die 
Gottheit  (Elohim)  das  vor  einem  Kriege  ,ini  Lande  der  Phi- 
lister' bangende  Volk  , durch  die  Wüste  zum  Meere  von  Suf' 
und  dann  Moses  das  Volk  samt  ,den  Gebeinen  Josef ’s  von 
dem  Meere  von  Suf  zur  Wüste  von  Sur  geführt'  habe.^  Diese 
zusammenhängenden  Sätze  widersprechen  nun  freilich  dem 
authentischen  Stationenverzeichnisse  (Numeri  33),'*  nach  wel- 
chem das  V’olk  überhaupt  erst  viel  später  (Vers  10  und  11) 

■ Hriiffsch,  Wörterbmh  UI.  838,  883. 

* Gestmin.«  thesaurus  U4.H  a.  v.  mid  Knobel,  Exodus  1H4, 

3 cKtö  Tou  £v  (c.  ‘Jb  p.  1204;  c.  2><  p.  1208  Ober- 

thiir)  erklärt  Miinetho,  nach  Lnuth  a.  a.  O.  theoretisch  so  viel  als  »Osiris- 
kind‘  möglich;  aber  ihrerseits  sei  diese  Ableitung  lextcalUch  nicht  nach- 
weisbar. 

* Beide  Slellcn  werden  gewöhnlich  mit  dem  Zusammenhänge,  in  dem  sie 
sich  Bilden,  jüngeren  Redactoren  zugewchriebeii.  Schräder  (Einl.  S.  283 
n,  28)  hält  mindestens  eine  »strenge  Scheidung  im  Einzelnen*  für  un- 
th  Ulli  ich. 

^ Nur  Vers  4 die  Ersehlngiing  der  Erstgeburt  und  in  Vor»  H die  leicht 
aus/uscheidende  Meerpassage  sind  in  die»  gleichzeitige  Diwuiment  inter- 
poliert. 
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an  das  Meer  von  tsuf  gelangte;  aber  sie  können  auch  aus 
einem  anderen  Grunde  nicht  vor  vollendeter  Ansiedelung  in 
Palästina  entstanden  sein.  Sie  setzen  nämlich  die  mit  der  he- 
bräischen gleichzeitige  Ansiedelung  der  Philister  als  ein  dunkel 
gewordenes  Ereigniss  voraus  und  nöthigen  durch  die  Er- 
wähnung von  .losef’s  Mumie  (vgl.  §.  7 S.  478j  auch  die  Er- 
richtung von  Josef’s  Kenotaj)h  in  Sichern  als  vorausgegangen 
anzunehnien.  Immerhin  scheidet  diese  Fassung  der  Erzählung 
noch  deutlich  die  Leitung  der  Gottheit  bis  an  das  Meer  und 
die  ,Herausf'ührung‘  aus  dem  ,Suf‘-Meerc.  Man  wird  daher  die 
Entstehung  der  Erzählung  kaum  einer  Zeit  zuschreiben  können, 
welcher  das  Verständniss  der  Anspielung  auf  den  egyptisehen 
Namen  schon  abhanden  gekommen  war,  und  sie  mit  dem 
kurzen  Liede  Mirjara’s  (Exodus  l.'i,  20  und  21)  zu  verbinden 
haben,  welches  eine'  Niederlage  am  Meere  feiert  — denn 
notorisch  ist  der  Pharao  selbst  nirgends  im  Meere  umge- 
kommen. 

Damit  gewinnt  man  aber  den  Ausgangspunkt  zu  dem 
schönen  Siegesgesange  (Exodus  lö,  1 — 17)  über  die  Einnahme 
Palästina’s  und  zu  den  späteren  Gestaltungen  der  Berichte 
über  den  trockenen  Durchgang  durch  das  rothe  Meer. 

Wenn  nun  die  hebräischen  Relationen  h.’diglich  Manetho’s 
Bericht  bestätigen,  dass  Osarayf  nur  ,den  Beinamen' Moses 
erhalten  oder  angenommen  habe,  so  wird  man  auch  seiner 
weitern  Versicherung,  dass  derselbe  ein  aus  Ileliopolis  gebür- 
tiger Priester  gewesen  sei,-*  um  so  mehr  folgen  dürfen,  als  sein 
Bundesbruder  Aaron  sich  uns,  ganz  unabhängig  von  Manetho, 
ebenfalls  als  Priester,  dazu  hohen  Ranges  und  mit  der  wahr- 
scheinlichen Residenz  von  Ileliopolis  ergeben  hat. 

Aus  Mosis  eigener  Familie,  vermuthlich  von  seiner 
Gattin,  von  der  auch  ein  anderer  Ausspiaich  genau  überliefert 


’ Vgl.  unten  §.  11  S.  111. 

^ *0  MlXto'jnoXlnj;,  ovoj^a  — o»;  st?  toOto 

TO  [lETSTsOr,  TOJvotXÄ  xai  ?:po'Tr,'j’op£iör,  oder  Mwüa^v  avtbv 

jcpoar,Yop£'j«ev.  Josephus  c.  Ap.  I,  26  ».  f.  (1204  Oberth.)  I»  31. 

3 ao^ta  .\iYjrr:(o>v.  Apostelgesch.  7,  22.  ’Etsästo  o5v 

cjctpcXEia^  rj’f/avfuv,  nach  Josephu«  antiqq.  II,  9,  7 p.  190,  napa 
hpctöv  £t$r')Xou  xpiveiv  efiavOavc  versicherten  etwas  später  die  Clemcntiniacben 
Homilien  II,  52  (freundliche  Mittlieilung  Theodor  Keim's  vom  Januar  1872). 
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ist  (§.  6 S.  4G2),  wurde  uns  übrigens  eine  ausdrückliche  Be- 
zeugung über  seine  Herkunft  erhalten.  Von  Zipora  und  deren 
Schwestern  wird  er  (Exodus  2,  19)  seinem  spätem  Schwieger- 
vater als  ,ein  egyptischer  Mann'  (isch  Miiri)  geschildert  — 
genau  wie  der  mythische  (§.  7 S.  479)  Gardeoberst  Potiphar 
(Genesis  39,  1)  und  der  Vater  des  halbbürtigen  Jahvelästerers 
(Levit.  24,  10,  vgl.  4 S.  45G)  bezeichnet  ist.  Das  kann  nun 
schlechtersdings  nur  einen  Egypter  ‘ bezeichnen  und  keines- 
wegs einen  von  Egypten  Kommenden.  Denn  der  Egypter 
unterschied  sich  von  allen  Semitenstämmen  durch  das  rasierte 
Haupt  und  den  Mangel  der  anschliessenden  Tunica;  unter 
so  vielen  Abbildungen  an  Gräbern,  Tempeln  und  Palästen, 
welche  das  verdeutlichen,  tritt  dieser  Gegensatz  besonders 
sprechend  bei  der  so  oft  wiederholten  Abbildung  der  Seiniten- 
gesandtschaft  in  C'hnumhotep’s  Grabe  zu  Benihassan  hervor. 
Vollends  ein  egyptischer  Priester  musste  aber  unter  einer 
semitischen  Bevölkerung  durch  seine  völlige  Haarlosigkeit 
höchlich  auffallen.* 

Als  einem  ihrem  Volke  Fremden  begegnen  denn  auch 
die  Hebräer  Moses  bei  seinem  ersten  Versuche,  eine  leitende 
Stellung  unter  ihnen  einzunehmen.  Sichtlich  nach  seinen  eigenen 
Mittheilungen  — weil  für  den  Zusammenhang  unnöthig  und 
für  ihn  selbst  nur  eine  heitere  Reminiscenz  — wird  (Exo- 
dus 2)  berichtet,  wie  zwei  streitende  , Hebräer'  seine  Ver- 
mittlung ablehnten , indem  sic  ihn  schroff  an  einen  neuer- 
lichen Todtschlag  eines  Egypters  erinnerten , obwohl  derselbe 
in  Vertheidigung  eines  ihrer  Stammgenossen  geschehen  war; 
ausdrücklich  bemerken  sie  ihm : ,wcr  hat  Dich  zum  fürstlichen 
Mann  und  Richter  über  uns  gesetzt?'  Sie  bedeuten  ihm  damit. 


* Die  Erzählung  von  der  Moses  zu  Theil  gewordenen  Gastfreundschaft 
hat  eine  frappante  Analogie  mit  der  viel  lütern,  8ineh  hei  seiner  Expe- 
dition nach  dem  südlichen  Palästina  unter  der  12>  Dynastie  zu  Theil 
gewordenen.  (Chaluia»  le»  papyrus  hieratiipios  do  Berlin,  p,  30).  Sineh 
lehnte  aber  patriotisch  die  Kinladuug  der  freundlichen  semitischen  Hirten 
ab,  die  ihn  bei  Kainuen  gefragt  batten,  ob  er  aus  Egj  pten  sei  und  ihm 
dann  Land  auboten. 

^ Herodot  11,  37, 
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dass  er  weder  durch  Ueburt,'  noch  durch  Ernennung  ein 
Recht  der  Einmischung  in  ihre  Händel  habe. 

So  lässt  auch  der  ältestetc  Erzähler  (Exodus  6,  9)  die 
bedrängten  Hebräer  auf  seine  ersten  Ermahnungen  zur  Exodus 
, nicht  hören*,  und  eine  jüngere  Darstellung  lässt,  wol  mit 
Recht  (Exodus  4,  1),  Moses  zweifeln,  dass  die  Hebräer  seiner 
Jahvebotschaft  Qlauben  schenken  werden. 

Zwei  Mittel  seiner  Annäherung  an  dieselben  treten  her- 
vor. Er  begibt  sich  wie  früher  (§.  10  S.  15)  erörtert,  seiner 
,Sprache*  zu  Gunsten  des  mächtigen  Bundesbruders  Aaron, 
des  Verschwägerten  eines  unzweifelhaft  , fürstlichen  Mannes,* 
wie  Nachöshon;  er  selbst  tritt  aber  in  die  engste  Verbindung 
mit  einem  Andern  desselben  Ranges,  mit  Josua. 

§.  14.  Die  Exodns  nach  Manetho. 

Da  die  Nachrichten  des  egyptischen  Geschichtschreibers 
über  Mosis  Namen  und  Herkunft  sich  bewährt  haben,  so  er- 
scheint die  Prüfung  seiner  Gesammtauffassung  der  Exodus  in 
diesem  Stadium  unserer  Untersuchung  unerlässlich. 

Manetho’s  hieher  gehörige  Nachrichten  sind  nicht  Wieder- 
gabe urkundlicher  Studien,  wie  jenes  einzig  vollständig  er- 
haltene Stück  seines  Werkes  über  die  Hyksoskönige  ^ und 
verdienen  daher  nicht  die  absolute  Glaubwürdigkeit  seiner 
urkundlichen  Forschung.^  Seine  Naclirichten  können  erst  ent- 

^ Vgl.  oben  §.  10  8,  16.  Die  Worte  Vers  13  ,iuch  »ar  weschofet*  lassen 
sich  nicht  durch  die  Ausflucht  , Oberster  oder  Richter*  (Luther),  noch 
durch  tUo  Tautologie  , Obmann  und  Richter*  (Knobel,  Exod.  14)  erklären. 
Nach  dem  der  Zeit  des  WUstonzuges  angehörigen  Liede  (Numeri  21,  18) 
ist  das  Scepter  (mischeiieth)  das  Attribut  des  8ar;  der  Zusatz  isch  be- 
zeichnet den  zu  dem  Stande  Gehörigen  und  damit  die  Erblichkeit  (vgl. 
die  Stellen  oben  §.  10  8.  16)  der  Würde.  Nasi  (Nuni.  2,  3)  scheint  oral 
eine  jüngere  Hczeiclinuug,  die  schwerlich  Erblichkeit  einschliesat,  eher 
der  des  comes  der  kai\>liiigischen  Kpoclie  vergleichbar,  in  welcher  freilich 
auch  z.  B.  in  Sachsen  hMlinge  zu  diesem  Amte  ernannt  wurden.  Sar 
wird  übrigens  auch  Potipluir  genannt  (Genesis  36,  37  *,  39,1)  mit  einem 
der  rielen  nachweisbaren  semitischen  Lehnworte  der  Egypter. 

> Vgl.  meine  Untersuchung  zur  egyptischen  Forschung  Herudot’s  (Sitzungsber. 
LXXII.)  8.  686. 

* Die  erkennt  doch  auch  Josephusan:  Mzveöoj;  löj;  /^xoXouOtt  Tatcaf/aiai( 
oo  7:0X0  aXr|0e{o{  oir|paif>Tav£v,  CTCt  0£  iou(  ao£97:oT0u;  p.60ovi( 
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standen  sein, ' als  sich  in  der  Erinnerung  der  Ilebräerauszug 
mit  zwei  anderen  Völkervertreibungen  auf  das  engste  ver- 
flochten hatte. 

Die  eine  dieser  Verflechtungen,  die  mit  den  Ilyksos,  de- 
nunciert  schon  Josephus  (c.  Ap.  I.  2b  p.  1198  Oberth.):  er 
lasse  die  Ilyksos  doch  selbst  .518  Jahre  vor  der  Exodus 
vertrieben  sein.  Mit  der  Fabel  der  Hyksos  - Auswanderung 
nach  Jerusalem  (ib.  I,  14,  15  p.  1160)  hängen  aber  auch  die 
Egypten  feindlichen  Beziehungen  zusammen,  welche  Moses  mit 
den  in  Jerusalem  schon  angesicdelten  Hirten  angeknüpft  haben 
soll,  2 während  diese  Stadt  notorisch  zwar  von  den  Judäeru 
bei  der  Landeseroberung  erstürmt,  dann  aber  bis  auf  Davids 
Zeiten  wieder  verloren  worden  ist.  ^ Auch  die  angebliche  Be- 
setzung von  Avaris  durch  die  von  Moses  Cieliihrten  (Jos.  c. 
Ap.  1,  26  p.  1200j  wiederholt  nur  die  historische  durch  die 
Ilyksos. 

Anders  steht  cs  aber  mit  einem  Einbruclie  und  einer 
endlichen  Vertreibung  von  Völkern , welche  in  die  Zeit  von 
Kamses  II.  Sohne  gehören,  unter  dessen  Begierung  die  he- 
bräische Exodus  mit  gutem  Grunde  gesetzt  wird.  Sein  Name 
Mer-en-phthah,  d.  h.  etwa  'llfzicrrsst/.oj  wird  in  den  Listen  zwar 
als  MevifOii;  wiedergegeben;  Manetbo  präcisiert  ihn  aber  mit 
dem  aus  der  achtzehnten  Dynastie  geläutigeren  sonst  für 
Amunliotep  üblichen  Namen  Amc-nopbis.  Heber  die  lange, 
zuerst  erfolgreiche,  dann  aber  mit  Glück  abgewiesene  In- 
vasion unter  seiner  Begierung  ist  man  durch  stdnen  eigenen 
Bericht  genau*  in  Kenutniss  gesetzt.  Die  Invasion  erfolgte 
von  Sikclern,  Achäern,  Sarden,  Turseu,  vielleicht  auch  Thra- 
kern, welche  mit  nordafrikanischen  Stämmen  sich  verbündet 


<1  ouv^0r,x£v  ajTÖ;  iniöivi.ij  («a»  doWi  uiicrweislich)  T«üv 

-f'of  ini-fhtixt  sipTjXOTii«  EStTCEJ3£v.  .tu»,  c.  Ap.  I,  31  p.  1214. 

• Noch  Apioii  hörte  die  Tradition  von  Mosis  Abkunft.  M.  'öt  ^xouoa  -api 
T(5v  ÄpEO^UT^pojv  T'ov  AiY'jaThiiv  *HXtoyaoXirr,;  (Jos.  c.  Ap.  II,  2 p.  122G). 

’ tnspii}'*  T.fila'fin  npö;  to'u{  — Etoipiva;  £!{  reoXiv  'IrpossXupz  ib.  I,  26 
j).  1 100  (Oberthiir). 

* Uichter  I,  8;  Josna  15,  63;  Kiehter  I,  21;  II.  8am.  5,  0. 

‘ Ibnißi!,  snr  les  attaijues  diriKes  eontre  rKg.vi>te  par  les  penples  de  la 
Meditcrran<ie  Vers  le  XIV.  si^cle.  llevnc  archeed.  XVI,  35  flg.  Lanth, 
Ztschft.  d.  deutschen  morgenl.  Gi'sellsch.  1807  XXI,  652. 
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hatten  und  eine  Zeitlang  ,nlle  Wege'  mindestens  in  Unter- 
egypten  besetzt  hielten.  Ihr  Angriff  steht  freilich  mit  der 
hebräischen  Exodus  in  keinem  ersichtlichen  Zusammenhänge, 
wenn  er  dieselbe  auch  erleichtert  haben  wird.  Immerhin  mag 
richtig  sein , dass  im  Ganzen  dreizehn  Jahre  vergingen,  bis 
diese  Fremden  vertrieben  waren,  und  hieraus  dürfte  diese  Zahl 
der  angeblichen  Regierung  von  Mosis  Heere  in  Egypten  bei 
Manetho  (p.  12(X)  u.  1202  cd.  Oberthür)  sich  erklären. 

Unter  der  beliebten-  griechischen,  aus  dem  sicilischen 
Syrakus  wesentlich  unterstützten ' Herrschaft  über  Egj-pten 
zu  Mauetho’s  Lebenszeit  musste  gegen  die  Autorität  der  Denk- 
male die  Version  einer  vorübergehenden  Hebräerherrschaft 
schon  desshalb  probabler  erscheinen,  weil  in  den  für  unwider- 
sprechlich  glaubwürdig  gehaltenen  homerischen  Gedichten  von 
jener  Invasion  der  Nordvülker  und  darunter  doch  der  Achaeer 
und  Sikoler  schlechterdings  nichts  zu  finden  war.  An  viel 
weniger  imwahrschoiulichen  Berichten  hatte  schon  llerodot  An- 
stoss  genommen;  wie  hätten  die  alexandrinischen  Gelehrten 
solche  aller  Chronologie  der  griechischen  Götter  und  des 
troischen  Krieges  widerstreitende  Berichte  von  abgeschlagenen 
Achäereinbrüchen  in  Egypten  mehr  als  tausend  .fahre  vor  ihrer 
Zeit  anders  denn  als  bajirc  Lügen  behandeln  können ! Man 
sieht  aus  Herodot’s  gelassener  Ungläubigkeit  und  Eratosthenes’ 
willkürlichen  Streichungen , welcher  Gefahr  schon  die  egyp- 
tischen , griechischer  Kationnlität  doch  gar  nicht  anstössigen 
Künigslisten  ausgesetzt  waren. - 

Ohne  Gefahr  werden  wir  unser.seits  aus  Manetho’s  Be- 
richte ausscheiden  dürfen  , w'as  aus  den  alten  Kämpfen  gegen 
die  Hyksos  und  den  neueren  gegen  die  Nordvölker  in  die 
Ilebräerexodus  eingetragen  ist.  Was  ührig  bleibt,  erscheint 
nur  um  so  wichtiger. 

Zunächst  ist  kein  Grund,  zu  zweifeln,  dass  Merenphthah 
die  Götter  zu  sehen  wünschte,  zu  diesem  Ende  einen  mit  ihm 
gleichnamigen,  des  Götterwillens  kundigen  Priester,’  Papi’s 
Sohn,  befragte  und  auf  den  Rath  dessclhen  zu  voller  Reinigung 

' £-tTi<JOSi{  lässt  Theokrit  XV.  90  die  beleidigte  Griechin  beim 

iii  Alexandria  aUHriifen. 

2 Vgl.  zur  ügyptischen  Forschung  Herodot’s  a.  a.  O.  67*J,  675. 

^ oo^ov  xat  {X3VTIXOV  av8pz  1.  1.  I.  26,  p.  120b. 
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des  I^andes  alle  an  Aussatz  und  sonstijfen  schlimmen  Krank- 
heiten Leidenden,  ihrer  KO.OOO  Menschen,  in  die  Steinbruch- 
gegenden des  Ostens  bringen  und  dort  arbeiten  liess ; auch 
dass  der  Berather  sich  seines  sündigen  Käthes  halber  und  mit 
Ankündigung  einer  drohenden  Landesstrafe  selbst  getödtet  habe, 
darf  man  schwerlich  bezweifeln,  wenn  auch  die  genaue  Prophe- 
zeihung  dreizehnjähriger  Fremdherrschaft  die  priesterliche  Tra- 
dition des  Erzälilers  kennzeichnet. 

Es  entspricht  des  Königs  Wunsch  nicht  nur  dem  auch 
Herodot  kundgewordenen  mj^hischen  Verlangen  eines  vor- 
historischen Königsheros, ' sondern  ganz  speciell  den  in  ('ulten 
enthusiastischen  Neigungen  der  Ul.  Dynastie.  Wenn  Hamses  II. 
mit  den  egyptischen  (rüttem  den  Baal,  nach  welchem  sein 
Vater  (Seti)  genannnt  war,  eifrigst  verehrte,  so  liess  sich  der 
älteste  seiner  Söhne  Prinz  Shah-em-Djom  mit  so  vielen,  den 
heutigen  Beschauer  * in  Erstaunen  setzenden  Kostbarkeiten 
im  Götterraume  des  Serapeum  neben  dem  letztverschiedenen 
Apis  begraben.  Da  nun  der  Apis  nur  eine  Incarnation  des 
Obergottes  im  Jenseits,  der  allein^  iu  ganz  Egypten  gleich 
hoch  verehrten  männlichen  Gottheit,  des  Osiris,  ist,  so  war 
Djom’s  , Person'  durch  das  Local  ihrer  Beisetzung  unmittelbar 
in  die  Göttergesellschaft  gebracht.  Das  Verlangen  seines 
Bruders  Merenphthah,  unseres  Amenophis,  die  Götter  wie  einst 
Horus  noch  lebend  zu  sehen,  ist  also  eine  gar  nicht  so  un- 
bescheidene und  exorbitante  Steigerung  der  Wünsche  dieser 
Dynastie  gewesen,  wie  auf  den  ersten  Blick  scheint. 

Flben  so  wenig  übcrrasschend  kann  im  Grunde  die  Mass- 
rcgel  der  Verbannung  aller  an  widrigen  Krankheiten  Leidenden  ^ 
in  die  Steinbrücho  genannt  werden.  In  der  damaligen,  viel- 

* Wenu  Mmiotho  berichtet  (1.  I.  I.  26,  p.  1198);  toutov  Oswv 

Oearrr^v  i7><mEp  ^Upo?  eT^  to>v  npo  auTfiiv  und  Iloroflot 

(II,  42):  'llpaxXea  navT(«>5  tS^aOai  tov  A(a  x.  t.  X.,  so  sprechen 

doch  wol  Beide  von  demselben  Mythus, 

i Mariette.s  glänzender  Fund  von  lööo  jetzt  im  Museum  von  Bnlaq.  Ab- 
gcbildot  iu  des  Entdeckers  Serapeum  de  Memphis  (BarU  1857)  Ille 
tio,  pl.  13. 

3 6sob;  — O'i  Tolu  auToo?  feavtE?  op-olto;  AtYu:r:toi  9^|io’/Tai  ''lato;  te  xat 
’Oalptoc.  Herodot  II,  42. 

* TtdwTa;  Tov?  Ta  aoipata  X£X»jjßijji.^voj;  Ix  Trj?  AiytiTrrou  •iM'txyccfth.  Jo»,  c.  Ap.  I. 
26,  p.  1198. 
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leicht  absolutesten  Zeit  üg_vj)tischer  Königsg^ewalt  konnte  die 
Reinigung  des  Landes  von  solchen  Kranken  bei  einer  fruiniiien 
Absicht  des  Landesherrn  um  so  weniger  auffallend  sein , als ' 
die  meisten , wenn  nicht  alle  Krankheiten  von  den  Egyptern 
dem  Einflüsse  böser  Geister  zugeschriebeii  wurden,  wie  ja  auch 
das  früher  besprochene  Uebel  jener  seiuitischeu  Fürstentochter 
von  den  egyptischen  Aerzten  als  Verfolgung  eines  Dämon  be- 
handelt wurde. 

Erst  nach  geschehener  Verbannung  der  Kranken  lässt 
aber  Manetho  ihre  zugleich  und  der  Hebräer  Führung  von  dem 
Heliopoliten  Osarsyf  übernehmen.  Gerade  in  der  Verbindung 
beider  Elemente  sicht  er  das  entscheidende  Ereigniss. 

Wir  werden  daher  zunächst  zu  prüfen  haben , wie  weit 
die  hebräischen  Berichte  eine  solche  Verbindung  bestätigen. 

§.  15.  Die  AnsKiltzigen. 

Was  zunächst  den  Führer  selbst  angeht,  so  nimmt  die 
hebräische  Ueberlieferung  von  der  egyptischen  Königstochter 
nach  der  Schilfkorbgeschichto  weiter  keine  Notiz,  sondern  lässt 
ganz  unvermittelt  den  Herangewachsenon  (Exodus  2,  11)  ,zu 
seinen  Brüdern“,  den  Hebräern , kommen , die  in  schwerem 
Frohndienste  arbeiten.  Das  Local,  in  welchem  er  sie  flndet, 
wird  als  unbebautes  bezeichnet,  da  er  ira  , Sande“  (chöl 
Exod.  2,  12)  den  egyptischen  Peiniger  eines  Hebräers,  wohl 
einen  Aufseher,  verscharrt.  Wir  haben  uns  also  eines  der  Ge- 
biete zu  denken,  in  welchem  nach  hebräischer  Schilderung 
Baumaterial  gefunden  wird  (Exodus  I.  11  und  14)  und  die  Ma- 
netho (p.  1195  ed.  Oborthür)  als  Steinbrüche  (/>'.0oTO|Atai  oder 
AiT5Top.iat)  bezeichnet.  Hier  zuerst,  wo  jenes  oben  (S.  28) 
erörterte  Gespräch  stattfand,  wird  uns  Moses  in  klaren  Be- 
ziehungen zu  den  Hebräern  geschildert. 

Ausdrücklich  wird  aber  auch  berichtet,  dass  er  vor  der 
Exodus  einmal  vom  Aussatze,  mindestens  an  den  Händen,  be- 
fallen war.  Es  ist  das  in  Form  eines  Wunders  am  Sinai 
(Ex.  4,  6 und  7)  gekleidet,  von  dessen  Gebrauche  doch  später 
nicht  mehr  die  Rede  ist.  Man  wird  kaum  bezweifeln  können, 

‘ VgL  übeu  §.  6 S.  461  Amn.  2. 

8itiunpib«r.  d,  phil.-hiki.  CI.  LXXV.  Bd.  1.  Uft.  3 
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dass  er  üu  den  einer  Hautkrankheit  halber  von  Ranises  II. 
Sohne  verbannten  Un^lückliclieu  gehörte  und  nach  jenem 
Todtschliig  ans  seinem  Detentionsorte  zu  dem  nächsten  nicht 
egyptischeu  Volke,  den  Midjanitcrn,  entwich. 

ln  doppelter  Form  gedenken  aber  nach  der  Erzählung 
seiner  Rückkehr  die  hebräischen  Relationen  des  Anschlusses 
fremder  Elemente  bei  der  Exodus.  Einerseits  werden  dieselben 
.als  ein  die  Hebräer  begleitendes  , grosses  Gemisch'  oder  , nie- 
driges Mischvolk'  bezeichnet,  das  erst  nach  der  Eroberung 
Palästina’s  als  reguläre  ,B'remdlinge' ' erscheint.  Dass  einzelne 
dieser  Mitgezogencu  Aufnahme  in  hebräische  Phylen  durch 
Ehebündnisse  fanden,  scheint  das  Beispiel  des  in  §.  4 S.  4ö0 
erwähnten  ,Sohnes  eines  egyptischen  Mannes'  zu  beweisen, 
dessen  Zugehörigkeit  zum  Stamme  Dan  nach  der  ausrührlichen 
Angabe  über  die  Abkunft  seiner  Mutter  (Levit.  24,  10)  an- 
genommen worden  darf.  Aber  der  bei  Weitem  grössere  Theil 
wird  technisch  und  allmählich  sacral  als  , Angeschlossene' 
schlechthin,  als  Leviten  bezeichnet,  über  deren  Stellung  fiäiher 
(§.  11)  gehandelt  worden  ist.  Wir  erinnern  uns  hier  nur, 
wie  lange  ihnen  der  Charakter  der  Fremdartigkeit  aufgeprägt 
blieb.  Sie  in  erster  Linie  müssten  sonach  mit  Mauetho’s  Aus- 
sätzigen identisch  sein. 

An  dieser  Stelle  fesseln  die  biblischen  Bestimmungen 
über  eine  Reihe  von  Ilautkrankeiten  (Levit.  13 — 15)  zunächst 
unsere  Aufmerksamkeit.  Wie  wenig  dieselben  einer  spätem 
Zeit  dringlich  erschienen,  ja  nur  verständlich  waren,  zeigt  der 
Deuteronoinikcr  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  dir.  Er  erwähnt 
(24,  8 und  y)  jene  Bestimmungen  nur  innerhalb  der  Ordnungen 
ehelichen  und  persönlichen  Besitzes  mit  einem  einfachen  Rück- 
weise  und  einer  Erinnerung  an  Mirjaui’s  Bestrafung  mit  dem 
Aussatze  (Num.  12).  ln  der  That  tindet  man  bis  zu  diesem 
späten  Schriftsteller  der  widrigen  Krankheit'^  seiten  genug  ge- 


' Kxodns  l‘i,  38;  Numeri  11,4;  Josiia  8,  35;  Uber  die  seltenen  Ausdrücke 
Knobel  zu  Erodus  8,  20  S.  <4. 

t David  wünscht  ihn  im  Zorne  mit  anderni  Unglück  .loab's  Nachkommen 
(II.  Sam.  3,  29);  über  seine  Heilung  und  Verhängimg  in  den  Geschichten 
Klisa's  (II.  Kön.  5,  1.  14;  7,  3,  9)  s.  u. ; ein  König  des  Davididenhauses 
ward  davon  ergriffen  (II.  Kön.  15,5),  — ein  Ercigniss,  in  welchem  freilich 
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duclit,  wenn  es  auch  nnzweifelliaft  in  Palästina  stets  Leidende ' 
an  dieser  bösartigen  Flechte  gegeben  hat. 

Nun  zeigen  aber  Worte  David’s  und  Aussprüche  Jesu,^ 
obwol  zeitlich  durch  ein  Jahrtausend  getrennt,  doch  gleich- 
niässig,  dass  die  Hebräer  in  diesem  Uebel  zwar  eine  himm- 
lische Strafe  erkannten,  aber  doch  keine  andere  als  in  jedem 
andern  menschlichen  Elend  liegt. 

Aus  dieser  Auffassung  sprieht  ein  vollkommener  Gegen- 
satz zu  der  von  Manetho  berichteten  des  egyptischen  Königs 
und  nach  ihrem  Grunde  auch  des  egyptischen  Volkes  — ein 
Gegensatz,  welcher  die  Verbannung  jener  Kranken  in  die 
Baumaterialregion  als  eine  unentschuldbare  Grausamkeit  er- 
scheinen lässt. 

Denn  wenn  Elisa  (II.  Könige  5,  27)  seinen  Diener  mit 
Aussatz  bestraft,  weil  er  den  durch  Elisa’s  Kath  von  diesem 
Uebel  geheilten  Syrer  um  ein  Honorar  prellt,  so  ist  das  nur 
eine  lustige  Vergeltung.  Nicht  minder  schien  wol  dem  alten 
Erzähler  (Numeri  12)  eine  solche  darin  zu  liegen,  dass  Mirjam, 
als  sie  Mosis  Hausfrieden  zu  stören  suchte,  aussätzig  und  da- 
her zur  Einsamkeit  verurtheilt  wurde.  Denn  an  der  Ge- 
schichtlichkeit sowol  ihrer  üblen  Nachrede,  als  ihrer  Er- 
krankung und  Einsperrung  und  des  um  ihretwillen  verzögerten 
Weiterzuges  des  Volkes  kann  man  nicht  zweifeln,  wenn  auch 
der  Zusammenhang  und  selbst  die  chronologische  Folge  beider 
Thatsachon  problematisch  bleibt. 

Aber  auch  die  sämmtlichen,  so  eingehenden  Bestimmungen 
über  den  Aussatz  (Levit.  13  und  14)  lassen  nicht  mit  der 
geringsten  Andeutung  erkennen , dass  man  in  demselben  eine 
besondere  himmlische  Strafe  zu  sehen  habe.  Der  menschliche 

ein  später  Erzäliler  (II.  Chron.  26,  19)  gerecht«)  Strafe  Biigemnssten  Prie- 
sterthums  sicht,  «las  sich  aber  an  Köniff  Raldum  IV.  von  Jerusalem  im 
zwölften  Jahrhundert  nacli  Christo  wiederholt  hat. 

^ Wie  arg  sie  unter  Umstünden  vernachlüssigt  wurden,  scheint  II.  Kön.  7,5 
zu  zeigen. 

2 II.  Sam.  .3,  Matth.  8,  1 — 4 ; 10,  8 ; 11,  6.  Marc.  1,  40—45.  Lukas  5,  12  bis 
16  Vgl.  Keim,  I.^ben  Jesu  II.  170.  Die  dort  angeführte  Zusammeu- 
stellung  der  Aussützigeu  im  Talmud  mit  Illiudon,  Armen  und  Kinderlosen 
ist  weder  mit  egypti.scher,  noch  mit  der  bei  Hcrodot  (I,  138)  erwUhnten 
Anschauung  der  Perser  übereinstimmend,  dass  Aussatz  eine  Strafe  für 
Versündigung  gegen  den  Sonnengott  (Mitbra)  sei 

8* 


Diqitized  by  GoO'^U 


36 


Bfidio^er. 


Gesichtspunkt,  von  dom  sie  eingegeben  sind,  ist  vielmehr  der, 
zunächst  die  Unheilbarkeit  oder  Heilbarkeit  des  Leidens  zu 
constatieren.  Im  erstem  Falle  wird  freilich  volle  Seclusion 
verfügt;  aber  auch  dann  gilt  der  Kranke  nicht  als  ein  von 
der  Gottheit  Verworfener,  wie  eine  Bestimmung  über  etwa 
aussätzige  Aaroniden  zeigt  (Levit.  22,  3),  welche  nur  Functions- 
enthaltung während  der  Krankheitsdauer  vorschreibt.  Dagegen 
erscheint  gerade  dieses  Uebel,  obwol  andere  Flechtenformen 
und  Krätze  erwähnt  werden',  nicht  unter  den  physischen 
Fehlern,  welche  zur  Bekleidung  des  Priesterthumes  unfähig 
machen;  immerhin  werden  auch  bei  diesen  letzteren  die  Ein- 
künfte nicht  entzogen  (Levit.  21,  22). 

Bei  dieser  grundsätzlichen  Auffassung  fallt  Beides  um  so 
mehr  auf:  einmal  die  Genauigkeit  der  Beschreibung  und  Be- 
handlung gerade  dieser  Krankheitsform  (Levit.  13;  14,  33— .57) 
und  einer  verwandten  (Levit.  15),  dann  ihre  ausschliessliche 
und  specielle  Beaufsichtigung  durch  die  Priester,  d.  h.  ur- 
sprünglich nur  die  Aaroniden.''  Ausserdem  ist  nur  von 
sexuellen,  ihrer  Natur  nach  mit  der  öffentlichen  Sittlichkeit 
zusammenhängenden,  und  daher  bei  der  gänzlichen  Reorganisa- 
tion des  oder  vielmehr  bei  Neuschöpfung  eines  Volkes  nicht  zu 
umgehenden  Leiden  die  Rede.  Aber  die  Behandlung  aller 
anderen  Krankheiten,  dazu  die  noch  (§.  17  S.  48)  zu  erörternde 
Todtenbestattuug  werden  gänzlich  unerwähnt  gelassen  und  da- 
mit der  Sitte  oder  dem  Privatermessen  anheimgestcllt. 

Licht  gewinnt  dies  auffallende  Verhältniss  unmittelbar 
durch  Zusammenstellung  mit  Manetho’s  Bericht.  Eine  Be- 
handlung nach  rein  menschlichen  und  technisch-ärztlichen  Ge- 
sichtspunkten musste  vou  den  kranken  Ausgestossenen  an  sich 
als  ein  hoher  Segen  begrüsst  und  eine  Entfernung  aus  der 
ohnehin  verlorenen  Hcimath  — ganz  unabhängig  von  den  Re- 
velationen des  neuen  Jahvethumes  — als  Glück  ergriffen 
werden. 


* Levit.  2L  — 20  vgl.  Knohfl  621, 

^ Denu  nur  diutie  sind  ursprünglich  unter  den  l'rieftterii  zu  verstehen  ; erst 
in  einer  viel  spatem  Zeit  wird  der  BegritT  weiter  gefasst.  Vgl.  Knobel 
Levit.  418. 
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Recht  wie  eine  Verheissung  speciell  an  diese  Unglück- 
lichen, obwol  für  die  Gosaninatgemeinde  gütig  erscheinen  da- 
her die  bisher  dunkel  gebliebenen  Worte,  welche  nur  in  einer 
Jüngern  Redaction  und  wahrscheinlich  auf  ein  unrichtiges 
Local  fixiert,  auf  uns  gekommen  sind, ^ deren  imposante  und 
seltene  Haltung  aber  auch  anderweitig  nachgeahmt  worden  ist: 
,Dort  stellte  (.Tahve^)  ihm  (dem  Volke)  Gesetz  und  Rechte 
und  versuchte  es’  mit  den  Worten:  ,wenn  Du  Deines  Gottes 
Jahve  Stimme  gehorchst,*'  so  will  ich  all  die  Krankheit,  die 

* Immerhin  hat  der  Verf.  des  Mosessegens  noch  wesentlich  die  von  all  ihrer 
Verwandtschaft  losgelösten  »Leviten*  Kiiniichst  im  Auge,  indem  er 
an  die  »Versuchung*  in  der  Wüste  erinnert  (Deuteron.  33,  8 und  9;  vgl. 
Knobel  zu  der  Stelle:  Deut.  345). 

* Exodus  16,  25  und  26,  nach  Marah  gesetzt»  welches  nach  Num.  33,  8 die 
siebente  Station  ist.  Die  folgende  Elim  (Num.  33.  9)  würde  wegen  grösserer 
Heqnemlichkeit  für  die  Verkündung  der  vorlftiifigen  Ordnungen  geeigneter 
sein,  wenn  nicht  anzunchmen  wäre,  da.ss  dieselben  als  unentbehrlich  fiir 
den  .Vnfaiig  einer  Organisation  einer  der  ersten  Stationen  zuzuweisen  seien. 

Knobel,  Exodus  160,  hält  sic  auch  inhaltlich  Jüngern  Ursprunges 
und  bezieht  .Gesetz  und  Recht*  in  Vers  ‘25  auf  den  hiefUr  ganz  inhalt- 
losen Vers ‘26.  Ewald  II*»  144«  158  Anm.,  dem  ich  hierin  (vgl.  §.  2 
S.  456)  beistimxne,  erkannte  hier  ,den  ältesten  Erzaliler*;  aber  die  von 
Knobel,  Exodus  158,  Nöldekc  47  geltend  gemachten  sachlichen  und  sprach- 
lichen Analogieen  nöthigen  neben  der  in  der  drittnaehsten  Anm.  zu  er- 
örternden Glosse  das  ganze  Stück  Vers  19—26  (Schräder,  Einl.  28*2),  in 
welchem  sich  auch  das  oben  (§.  13  S.  26)  erörterte  Mirjamlied  findet,  in 
seiner  jetzigen  Fassung  jüngerer  Redaction  ziiziiweiseii. 

^ Im  jetzigen  Texte  ist  Moses  als  Subject  verstanden;  aber  das  nächste 
Verbum  und  der  Inhalt  der  Verheissung  ivithigen  (Knobel  160)  an  Jahve 
zu  denken  und  damit  einen  seltsamen  Subjectwcchsel  anzunchmen.  Auch 
unser  Stück  wird  dem  »Buche  der  Kriege  Jahve’s*  entnommen  sein, 

* Beide  Ausdnickc  kehren  ausser  Levit.  18  u.  19  bei  dem  letzten  Acte  po- 
pulärer I„egislation  in  der  Bundesemeneriing  der  Volksversammlung  zu 
Sichern  unter  Josua  (Jos.  24,  25)  in  absichtlicher  Reminiscenz  wieder! 
sonst  nur  in  der  Variation  unseres  Stückes  c.  20  v.  22  und  in  den  nach 
ihrem  Inhalte  jüngeren  c.  25  (18)  und  26  (15),  die  man  für  Nachahmung 
halten  darf. 

* Das  ist  ein  nicht  nur  von  dem  ITol>erarbpiter  und  auf  die  Leviten  allein 
Deuteron.  33,  8 angewendetes,  sondern  ein  aneh  von  dem  Dentero- 
noniiker  (8,  2 und  16)  als  wirksame  Phrase  verwendetes  ‘Wort  geworden. 
.\n  unserer  Stelle  hat  die  »Versuchung*  den  Sinn  einer  Erprobung  vor 
dem  Eingehen  eines  neuen  Gehorsamsverhältnisses. 

Die  folgenden  Worte  .und  das  in  seinen  Augen  Richtige  thusl  und  seinen 
Geboten  gehorsamst  und  alle  seine  Gesetze  beobachtest*,  sind  nicht  nur 
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ich  in  Egypten  aufgelegt  habe,  nicht  auf  Dich  legen;  denn 
ich  bin  Jahve,  Dein  Arat‘. 

Die  erste  Aufstellung  von  , Gesetz  und  Recht',  — natür- 
lich für  das  ganze  Volk  — auf  welche  diese  Stelle  Bezug 
nimmt,  dürfte  eine  eingehende  Betrachtung  des  kleinen,  Levi- 
ticus  Cap.  18  und  19  enthaltenen  Gesetzbuches'  erläutern, 
sobald  man  dasselbe  von  den  natürlich  erst  nach  der  Eroberung 
1‘alästina’s  hinzugefügten  Bestimmungen  über  die  Kanaaniter 
und  dem  ständigen  Opferdienst  befreit.^  Ala  , Gesetz  und  Recht' 
gibt  sich  dasselbe  wiederholt  (18,  4,  5 und  2l>;  19,  37)  selbst 
zu  erkennen.  Eine  Vergleichung  mit  dem  später  (§.  17  S.  50) 
zu  besprechenden  Dekaloge  zeigt  unmittelbar,  dass  diese  pro- 
visorische Legislation  ihm  vorangegangen  sein  muss.  Sie 
stellt  die  später  zum  fünften  Gebote  gewordene  Eltemachtung 
an  die  Spitze  (19,  3*),  macht  aus  der  Haltung  der  noch  un- 
bozeichneten  Feierzeit,  die  in  der  Sabbathfeier  des  vierten 
Gebotes  fixiert  ist,  ihr  zweites  Gesetz  (19,3'’);  in  tastender 
Form  erlässt  sie  ein  allgemeines  Bilderverbot,  welches  im 
zweiten  Gebote  genau  gefijsst " und  erläutert  ist;  mit  dem 
Verbote  des  Diebstahls,  auf  welches  das  achte  Gebot  sich  be- 
schränkt, werden  hier  Lüge  und  Betrug  nicht  nur  gleich  — 
(19,11),  sondern  selbst  dem  Verbote  der  Entheiligung  des 
Jahvenaraens  vorgesotzt,  welches  zum  dritten  Gebote  geworden 


mutt  und  iiborflüssig,  sondern  setzen  uiicli  eine  peinliche  Legislation  in 
Einzelheiten  voraus,  von  «lenen  hier  noch  nicht  di«  Rede  sein  kann.  Ich 
habe  daher  diese  Worte  als  Glosse  im  ohlpen  Texte  wejfjfclassen. 

* Ewald  Ic  132  führt  Levit.  18 — 20  auf  ,sehr  alte  Quellen*  zurück,  was 
mir  für  Cap.  20  nach  seinem  wesentlich  recapituUerendoii  Inhalte  nicht 
wnhrsdicinlich  ist 

^ Die  Fremdarlij^kcit  tier  Beziehuni^^  auf  die  Kanaaniter  Levit.  18,  3.  24 — 28 
bemerkt  auch  Öchrnder,  Kinl.  286.  Die  Nachbildunff  d«7r  Warnmijj  vor 
den  Kanaanitern  ist  Vers  3 besonders  mühelos,  imlem  je  die  beiden  Aii- 
fang's-  und  Endworte  (kemaksch  ’erez  — lo  tbaksu)  wiederholt  werden. 
Nicht  minder  müssen  10,  21^25  incl.  Zusatz  sein,  da  sie  or^-ani- 
sierten  Opferdien.st  und  Iloschneidung  am  Menschen  in  v.  23  vorau.ssetzcn, 
die  notorisch  erst  Josua  cLnführte. 

3 Zwischen  der  hier  besprochenen  provisorischen  Legislation  (Levit  18  und 
19)  und  dem  Dekal*»gc  steht  nach  Gedanken  und  Inhalt  der  Entwurf 
Levit  26,  55 — 20,  2 incl.,  über  den  noch  unten  §.  17  S.  oO  gesprochen  wird. 
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ist,  und  dessen  Bruch  auf  eineu  bestiinmton  Anlass  (vgl.  §.  4 
S.  457)  mit  Todesstrafe  belegt  wurde. 

Wie  dem  Dekaloge  muss  diese  kleine  Cresetzgebung  aber 
allem  Anscheine  nach  auch  der  unten  (§.  lü  S.  42)  zu  be- 
sprechenden Aussonderung  der  , Leviten'  voraugegangen  sein, 
da  nach  derselben  die  hier  (19,  34)  verfiigte  gänzliche  Gleich- 
stellung der  ,Fremdeu‘  mit  den  Eingeborenen  keinen  Sinn 
mehr  hatte,  wie  sie  denn  auch  praktisch  spater  nicht 
stattfand. 

Iin  Uebrigen  enthält  diese  erste  Legislation  zwar  die 
edelsten  Gebote  der  Nächstenliebe  und  der  Armensorge  (19, 
18,33,  13,  10),  der  Ehrfurcht  vor  dem  Greisenalter  (19,  32); 
aber  ganz  charakteristisch  wird  die  Sündhaftigkeit  gänzlichen 
Abscheerens  des  Haupt-  und  Barthaares  (19,  27)  im  Gegen- 
sätze zur  egyptischen  religiösen  Uebung  nachdrücklichst  ein- 
geschärft. 

Diese  erste  im  Drange  der  Exodusbewegung  gegebene 
Gesetzgebung  dürfte  vielleicht  am  reinsten  Mosis  Vorstellung 
von  dem  zu  gründenden  Idealstaate  vergegenwärtigen.  Wir 
werden  später  (§.  16  S.  43;  §.  17  S.  .50)  zu  prüfen  haben, 
welche  Veränderungen  die  Forderungen  und  rauhen  Kämpfe 
des  realen  Lebens  der  Gesetzgebung  auferlogteu. 

Einleuchtend  ist  aber  auch,  dass  den  mit  jenen  Ver- 
heissungsworten  (Exodus  15,  25  u.  26)  zunächst  angeredeteu 
, Fremdlingen'  oder  , Leviten',  den  , Aussätzigen',  wie  wir  nun 
mit  Manetho  eben  so  gut  sagen  dürfen , das  Abzeichen  des 
,Kronschutzes'  (der  Schlange  Nechusetan)  leicht  genug  ver- 
deutlicht werden  konnte,  jenes  Symbol,  mit  welchem  sie  sich 
zugleich  von  den  heimischen  Culten  abzuwenden  und  in 
welchem  sie  doch  nur  eine  der  in  Jahve  dargestellten  Kräfte 
zu  verehren  hatten  (vgl.  oben  §.  2 und  3 S.  4.55). 

Immerhin  bedurfte  es  des  Anlasses  der  Erhebung  dieser 
Angeschlossenen  zum  ausschliesslichen  Rechte  des  ISacral- 
dienstes,  um  sie  zu  der  für  die  Aussätzigen  vorgeschriebenen 
(Levit.  14,  8)  peinlichen  Reinigungsproeedur  zu  vermögen 
(Num.  8,  7 ; 8,  21) : sie  wurden  mit  Wasser  besprengt,  ganz 
rasiert,  ihre  Kleider  wurden  gewaschen,  dann  mit  einem 
Opfer  — falls  dies  nicht  jüngere  Zuthat  ist  — ihre  Reinigung 
für  vollendet  erklärt. ' Mindestens  von  dieser  Kategorie  der 
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Ausg^ezogenen  wird  in  der  Tliat  gelten,  wa«  wiederholt  ver- 
sichert wird,  dass  ausser  Josua  und  Kaleb  nicht  Einer  die  vierzig 
.laliro  der  Wanderung  bis  zur  Uebersehreituug  des  Jordan 
überlebt  habe;  Eleazar  freilich  und  Pinehas  und  die  beschnit- 
tenen Kriegsleute  werden  stillschweigend  ebenfalls  ausgenommen 
(vgl.  §.  6 S.  4C.o). 

Auf  die  verbannten  Egypter  und  ihre  Familien  einge- 
schränkt, wird  man  denn  auch  der  wiederholten  Angabe 
Glauben  schenken  dürfen  {§.  7 S.  4ti8  und  471),  dass  von 
Egyptern  den  abziehenden  Hebräern  ,silberno  und  goldene 
Gefässe'  und  , Kleider'  geschenkt  worden  seien.  Es  war  die 
freundliche  Einleitung  des  neuen  Verbandes  beider  Elemente. 
Wie  sie  als  neuer  Stamm  mit  drei  den  attischen  Phratrien 
vergleichbaren  Unterabtheilungen  der  hebräischen  Phylen- 
ordnung  einverleibt  worden  sind,  haben  wir  z.  Th.  früher  ge- 
sehen, z.  Th.  werden  wir  später  (§.  16  S.  44)  darauf  zurück- 
kommen. Ausdrücklich  bewahren  zwei  von  ihnen  in  ihren 
Eiwnymen,  Gerson  und  Merari  die  Erinnerung,  dass  sie  ,Ver- 
triebeno'  und  ,Unglückliche‘  waren. 

Sie  zusainmengefügt  zu  haben,  werden  wir  aber  mit 
Manetho  als  die  entscheidende  That  bei  Mosis  neuer  V^olks- 
bilduug  betrachten. 

§.  16.  Conflicte  beider  Elemente. 

.Selbstverständlich  geht  die  hebräische  Version  der  .Aus- 
zugsgeschichten über  diese  den  späteren  Generationen  gleich 
lief  egy|>tisclien  .Abkunft  der  Führer  so  anstö.ssig  als  unglaub- 
lich erscheinende  A'erbindung  der  beiden  di.sparaten  Elemente 
mit  wenigen  Andeutungen  hinweg. 

Auch  über  die  erste  Form  der  A'^erbindting  und  über  die 
erste  Organisation  der  Gesammtmasse  der  Ausgewanderten 
fehlt  es  in  unseren  Quellen,  egyptischen  wie  hebräischen,  an 
jeder  Andeutung.  Nur  zwei  für  dieses  Verhältniss  bedeutende 
Ereignisse  verlegt  der  älteste  Erzähler  vor  den  Zusammen- 
schluss durch  die  Plidgenossenschaft  am  Sinai. 

' Einp  neue  Aimsnnileninjf  der  Kranken  ,an  AiiMatr  nnd  Eiterflnswn' 
war  natürlich  iiüthig  lind  wird  auch  Numeri  5,  2 erwähnt. 
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Bei  dem  oben  (g.  8 S.  .'?)  erwähnten  Kampfe  gegen  die 
Amalekiter,  der  bis  auf  König  Saul  unvergessen  blieb,  kämpften 
die  Hebräer  — wie  es  scheint,  sie  allein  — unter  Josua,  doch 
wol  nach  ihren  Stämmen  und  Geschlechtern  geordnet,  wie  sie 
später  ,nach  ihren  Geschlechtern'  (Num.  11,  12)  wehklagend 
erscheinen.  Dennoch  versichert  ohne  weitern  Anlass  und  da- 
her glaubwürdig  genug  die  Erzählung  (Exod.  18),  dass  Moses 
vor  Ankunft  und  Bcrathung  seines  Schwiegervaters  gar  keine 
weltliche  Autorität,  ausser  der  seinigeu,  anerkannte  oder  ein- 
gesetzt hatte;  erst  dann  habe  er  eine  auf  Decimaltheilung 
begründete  Administration  gebildet,  deren  später  nicht  mehr 
gedacht  wird,^  die  aber  dennoch  wegen  einer  ohwol  chrono- 
logisch verschobenen  Erwähnung  in  der  auf  guten  Quellen 
ruhenden  Uebersicht  des  Deuteronomikers  (I,  9)  schwerlich  zu 
bezweifeln  ist. 

Dagegen  dürfte  die  älteren  Quellen  unbekannte*  Erwähnung 
von  Priesteni,  die  man  für  egyptische  zu  halten  hätte,  noch  vor 
dem  Bundesschlussc  am  Sinai  auf  eine  gowohnheitsmässige  Vor- 
aussetzung des  theokratischen  Erzählers  zurückzuführen  sein. 

Dass  Moses  selbst  die  erste  umfassende  — nach  der  für* 
uns  (vgl.  15  S.  39)  nöthig  gewordenen  Zählung:  die  zweite 
— Legislation  nach  jenem  Bundesschlussc  wieder  aufgegeben 
habe,  sagen  die  verschiedenen  Erzähler  (Exodus  32)  gleich- 
mässig.  Auch  darin  stimmen  sie  überein,  dass  mit  dem  gol- 
tlenen  Kalbe  nach  Aaron’s  Anweisung  eine  neue  Ordnung 
versucht  worden  sei.  Wie  Mosis  Anschauung  dennoch  zum 


* Denn  ans  der  Nachricht  (Exodus  12,  18),  da^«  sie  chamuschiin  ,in 
festen  Schaaren*  (Knobel  z.  d.  St.  184)  oder  ,nach  ihren  Sehaaren, 
(Exwl.  6,  26)  gezogen  seien,  liis.st  sich  nur  eine  Kriegsordnuiig  überhaupt 
entnehmen.  — Ewald,  Gesch.  11^»  89,  *^98,  versteht  ehamiischlm  freilich 
als  ,gpfünft‘  wegen  des  Nnm.  2,  17  gegebenen  und  von  demselben  II'' 360, 
<■389  venlcutlicliten  Schenia’s  der  Lagerordming;  aber  dieses  setzt  die 
sacrale  Ordnung  mit  dem  Stiftszclte  schon  voratis  und  passt  daher  nicht 
für  den  Auszug  aus  Egypten. 

2 Die  Einsetzung  der  Siebzig  (Nnm.  11,  17),  aber  keineswegs  die  frühere 
Decimaltlieilung  dos  Volkes,  bezweifle  ich  mit  Knol»ol  Numeri  Ö2.  Die  Sieb- 
zig dürften  den  l»ci  dem  Sinaivertrage  (Exod.  24,  1)  hinzugefügten  Greisen 
entsprungen  sein:  die  älteste  TJeherliefemng  lässt  Moses  allein  oder  nur 
mit  Josua  auf  die  Höh©  .steigen.  Vgl.  Knobel,  Exodus  185  und  241. 

5 Darüber  eingehend  Knobel  n.  a.  O.  196. 
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Siege  gebracht  wurde,  lässt  nur  ein  Bericht  erkennen  (Exod.  32, 
25  —29),  der  durch  seine  kampffreudige  Haltung  und  eine 
Reihe  sonst  durchaus  ungebräuchlicher  Ausdrücke  ' sich  als 
authentisch  und  voraussichtlich  dem  , Buche  der  Kriege  Jahve's“ 
angohörig  zu  erkennen  gibt. 

Ilienach  hatte  (v.  25)  Aaron’s  , Gerede'  das  Volk  zum 
Ungehorsame  von  Moses  gebracht.  Dieser  (v.  26)  sammelte 
auf  einem  Platze  des  Lagers  mit  den  Worten : ,zu  mir,  wer 
für  Jahve  ist',  ,alle  Söhne  Levi’s',  gebot  ihnen  (v.  27),  von 
Platz  zu  Platz  des  Lagers  ziehend,  einzuhaueu,  so  dass  (v.  28) 
.3000  Menschen  umkamen.  Hierauf  erklärte  Moses  (v.  29)  die 
, Leviten'  Jahve’s  Dienst  geweiht,  ,so  dass  Jeglicher  gegen 
seinen  Sohn  und  Bruder  sei',  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  bis- 
herige Familien  Verbindungen, '■*  und  durch  diese  Waffenthat 
, gesegnet'. 

Die  Strafe  erinnert  wol  an  einen  andern  Fall  von  Mosis 
durchgreifender  Justiz  wegen  Abgötterei  (Num.  2.5,  5).  Aber 
nach  diesem  Siege  hatten  doch  die  , Leviten'  und  Moses  an 
ihrer  Spitze  eine  ganz  neue  Stellung  gewonnen.  Seine  Ver- 
söhnung mit  Aaron  kann  nach  der  Anklage  von  Vers  28  erst 
nach  dem  Blutbade  stattgefunden  haben. 

Immerhin  werden  die  Leviten  erst  durch  das  früher 
(S.  17)  erörterte  Wunder  mit  dem  Aaronstecken  ein  reci- 
pierter,  dreizehnter  Stamm.  Aber  fortan  sind  sie  doch  die 
natürlichen  Schützer  der  nun  cintreteuden  zweiten  oder  viel- 
mehr dritten  Legislation  und  ihrer  Versinnlichung  in  der  Stifts- 
hütte. Die  Umgehung  derselben  bähen  sie  und  sie  allein  zu 
bewachen;  ,bei  Todesstrafe  ist  allen  Andern  der  Zutritt  unter- 
sagt (Num.  I,  51 ; 111,  10,  38). 

Der  Bestellung  dieser  ,gesegneten'  Wächter  der  neuen 
Legislation  wie  des  zu  grünilenden  Bundesheiligthumes  stellten 
sich  zunächst  zwei  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  nächste  — 
eine  wegen  ihren  Krankheitsformon  aiisgestossene  Menschen- 
classe  zu  religiösen  Functionen  zu  erheben  — Hess  sich  unter 
Mosis  menschlich  einfachem,  aber  durchaus  neuen  Gesichts- 

* Dcrsrlbe  313  und  31Ü  beiiH'rkt:  ^chimtah  (Goziftchel),  sohakr  für  Platz, 
die  dreifache  llezeichrmng  für  den  lateinischen  Begriff  alter. 

* Wie  das  auch  der  Mosessegeii  Deut.  33,  1*  betunt,  vgl.  oben  8.  37 
Anm.  1. 
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punkte,  in  Hautkranheiten  nicht«  als  ein  unverschuldetes  Un- 
{lliick  zu  sehen,  leicht  genup  beseitigen.  Durch  besonderes 
llrakel  (Niun.  8,  5 flgde.)  wurden  sie , wie  oben  dargelegt  ist, 
die  Keinigungsproccdur  der  Aussätzigen  sämintlich  durchzu- 
iiiachen  verpflichtet.  Bei  den  Aaruniden  selbst  (vgl.  S.  21 
und  36)  ist  von  solcher  Reinigung  natürlich  nicht  die  Rode. 

Gerade  das  Verhältniss  zu  dieser  gebietenden  Familie 
bildete  aber  die  grössere  Schwierigkeit  für  die  neue  Stel- 
lung der  Leviten.  Unmöglich  war  ohne  freie  Mitwirkung 
Aaron’s  die  Ausführung  von  Mosis  Idee  der  Gründung  eines 
auf  dem  Jahveglauben  ruhenden  Ilebräerstaates , in  w'elchem 
die  egyptischen  Verwiesenen  Platz  fänden.  Ihm  und  seinem 
Hause  wurden  (i;.  12  S.  21)  die  Leviten  zu  erblichem  und 
ewigem  Dienste  zugcwiescn,  nach  unserm  Berichte  (Num.  8) 
schon  gleichzeitig  mit  ihrer  Reinigung,  obwol  das  Letztere 
nicht  wahrscheinlich  ist.  Aber  auch  eine  milder  gefasste  Unter- 
thänigkeit  unter  die  Aaroniden  musste  den  angeseheneren 
Männern  unter  den  Angeschlossenen  als  harter  Druck  er- 
scheinen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachten  wir  den  Auf- 
stand der  ,Rotte  Qorach*.  Der  Beitritt  hervorragender  Rube- 
niten  (Datban,  Abiram  und  On)  zu  demselben  ist  zwar  nur  in 
einem  Zusatze  unserer  Relation  eingeschoben, ' dieser  Zusatz 
selbst  aber  aus  inneren  Gründen  glaubwürdig.  Denn  in  ihrer 
Verbindung  mit  den  Aaruniden  war  die  Phylc  Juda  (Num.  2, 
3;  7,  12)  an  die  erste  Rangstelle,  statt  der  Rubeniten,  getreten, 
deren  Angesehenste  gegen  eine  Ordnung  eingenommen  sein 
mussten,  welche  die  Aaroniden  noch  mächtiger  machte. 

Qorach  wird  unter  den  Leviten  ineist^  als  Qahathiter  (vgl. 
^.,10  S.  11)  und  zwar  als  bbikel  des  Eponymos  wie  Aaron 
selbst  aufgeführt  sein  Vater  wird  dann  Jizhar,  d.  h.  ein 
Gesalbter  oder  Erleuchteter  genannt.  Eine  ganze  Gemeinde 
(eda,  Numeri  16,  5)  tritt  ihm  bei.  Nach  Mosis  Ansprache  zu 
schliessen  (Num.  16,  8),  sind  es  vornehmlich  Leviten,  welche 


1 Schräder,  Eiiil.  S.  291  n.  10. 

2 Nur  die  Liste*  Numeri  26,  68  «teilt  die  Qorohitcr  }?ctrennt  auf  und  sieht 
von  dem  Fictiwnter  .Jizhar  ab. 

3 Exodus  6,  21,  24.  Numeri  16,  1 ; 26,  57.  Jtisua  21,  22. 
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die  von  Moses  und  Aaron  eingenommene  Stellung  bestreiten, 
sieb  aber  doch  besonders  gegen  den  letztem  wenden  (Nura. 
Ifi,  11):  sie  wollen  ihm  das  Oberpriesterthum  nicht  zugestehen 
(Vors  10'’ ). 

Moses  versuchte  nach  dem  hier  sichtlich  genauen  Be- 
richte bei  dieser  Gefährdung  seines  ganzen  Werkes  durch 
seinen  natürlichen  Anhang  zuerst  gütlichen  Ausgleich,  l’uss- 
liillig  ' fleht  er  Qorach  und  dessen  Anhang  an,  bei  den  bedeu- 
tenden Vorrechten , die  doch  auch  ihnen  zugestanden  seien, 
Aaron’s  Oberpriesterthum  nicht  zu  bekämpfen.  Erst  da  das 
vergeblich  ist,  tritt  das  Gottesurtheil  ein,  bei  welchem  min- 
destens Qorach  selbst  und  einige  Andere,  schwerlich  die  ganze 
Rotte  den  Tod  fanden.^ 

Die  Bedeutung  des  Mannes  erweist  auch  die  Schonung 
seiner  Söhne  (Nuin.  26,  11),  welche  bei  einer  Verfehlung  gegen 
die  ganze  Volksordnung  nicht  üblich  war,  wie  aus  einem  Bei- 
spiele unter  Josua  (Jos.  7,  24  flg.)  ersichtlich  ist.  In  David’s  Zeit 
erscheint  denn  auch  einer  von  Qorach's  Nachkommen,  die  drei 
Linien  bildeten  (Exod.  6,  24),  als  Priesters.ängcr. 

All  es  wol  erwogen,  wird  man  auch  in  Qorach  und  doss- 
halb nicht  minder  in  seinen  Brüdern  Nepheg  und  Sichri 
(Exod.  6,  21)  hervorragende  Angehörige  des  egyptischen  Prie- 
sterstandes zu  erkennen  haben.  Da  aber  die  , Vettern  Aaron’s, 
Usiefs  Kinder'  (Levit.  10,  4 vgl.  oben  §.  10  S.  14)  und  damit 
die  dritte  Branche  der  Qahathiter  derselben  Cla-sse  beizuzählen 
sind,  so  wird  man  kaum  den  gleichen  Ursprung  auch  des  vier- 
ten Zweiges,  der  Ilebroniten,  bestreiten  können,  welche  er.st 
nach  der  Eroberung  llebron's  diesen  Namen  angenommen  haben 
dürften.  In  Bezug  auf  die  beiden  anderen  Phratrien  der  neuen 
Phyle  Levi,  , Vertreibung'  und  , Unglück'  (Gerson  und  Merari  *) 

' Denn  auf  Vers  1 folgt  Vera  S — II  unmittelbar.  <la  der  Fu.safall  mit  der 
Hernuflfordernnjf  Vers  5 — 7 nicht  stimmt,  die  erst  hinter  den  jetzigen 
Vers  11  gehören  können. 

J Kwnld  Ilb  232,  c254. 

3 I Chron.  6,  32.  Die  beiden  Genoalogieen  des  Hauses  6,  22—28,  33 — 38 
zeigen  unter  anderen  Widersprüchen  auch  den,  dass  Qorach  Vers  22  ein 
Sohn  Amminadab's  statt  Jizlmr*»  heisst,  der  Vers  38  nach  Exod.  6,  21 
Num.  16,  l genannt  wird.  Wie  oben  S.  43  Anni.  2 bemerkt,  kennt  Jiz- 
har’s  Namen  auch  eine  alte  Liste  nicht  Vgl.  oben  §.  11,  §.  15  s.  f. 

* Gesciiius  thosaiini.s  I,  306,  II,  822. 
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ist  vielleicht  die  Annahme  ziiliUsi^ , dass  sie  aus  der  Masse 
der  übrigen , in  keine  andere  Phyle  aufgenominenen  Egypter 
gebildet  worden  seien. 

Nach  Qorach’s  Aufstande  konnte  aber  von  einer  geschlos- 
senen Herrschaft  der  Leviten , wie  sie  nach  dem  blutigen 
Scheitern  der  'ersten’  Legislation  sich  zu  bilden  schien,  nicht 
mehr  die  Rede  sein:  mehr  als  je  waren  die  Fülirer  auf  den 
guten  Willen  der  alten  Phylen  angewiesen.  Ephraim  unter 
Josua’s  Einfluss  darf  wol  als  Mosis  beste  Stütze  gelten,  wie  es 
sich  denn  im  Josefmythus  die  Ehre  einer  egyptisehen  Stamm- 
mutter verdient  hat  und  Josef’s  Grab  auf  seinem  Loose  in  der, 
Leviten  geschenkten  Stadt  Sichern  entstehen  Hess:  den  Pietäts- 
anspruch theilt  aber  Ephraim  aus  unbekanntem  Grunde*  mit 
den  Manassiten,  obwol  sein  Anspruch  ernster  genommen  wird 
(Genesis  48,  18 — 19).  Anderseits  blieb  Juda,  des  neuen  Stammes 
Levi  nächstjüngerer  Bruder,  den  Aaroniden,  wie  früher  (§.  10) 
bemerkt,  stets  eng  verbunden,  wenn  auch  ihre  masslosen  An- 
sprüche keineswegs  befriedigt  wurden  (§.  11). 

17.  («egeiisiitze  der  Gesetzgebung. 

Nach  den  bisherigen  Beob.aehtungen  liegt  die  Annahme 
nahe,  dass  in  den  einzelnen  Formen  des  hebräischen  Cultus, 
wenn  nicht  auch  i[i  denen  der  Kriegsverfassung  und  des  bür- 
gerlichen Verkehres,  die  egyptische  Einwirkung  von  entschei- 
dender positiver  Bedeutung  gewesen  sei.  Obwol  diese  Frage 
nun  weiterer  Einzelforschung  überaus  würdig  ist,  so  lässt  sich 
doch  schon  jetzt  diese  positive  Einwirkung  auf  ein  sehr  be- 
scheidenes Mass  reducicreu : etwa  für  Kleidung  und  Amts- 
ordnung der  Priester,  einige  Opfer-  und  Lustrationsbräuche 
und  einen  Thcil  der  Speisevorschriften.  Dass  die  Vorschriften 
über  den  Transport  der  heiligen  Lade  egyptisehen  nachgebildet 
seien,  hat  man  längst  erkannt''*  und  hat  die  Abbildung  auf 

* Darf  man  anuebnicn,  dass  beide  Stämme  vor  den  übrigen,  und  von  diesen 
verloasen,  als  Kriegsgefnugeuc  nach  Egypten  kamen,  wie  Josefs  Ge- 
schichte alldeuten  könnte?  Daun  würde  Itcides,  die  Ableitung  tou  einer 
egyptisehen  Stammmutter  und  die  Ausstattung  der  LcTÜcn  in  Sichern 
sich  AUS  längerer  Vertrautheit  mit  egyptLschem  Wesen  erklären,  auch  der 
Josefmythus  vielleicht  bessern  Anlass  gewinnen. 

2 Numeri  4,  15,  Josua  8,  33,  vgl.  Knobel  Num.  14. 
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der  Stele  des  oben  (§.  5 S.  461  I erwähnten  Klionsowunders 
nur  von  Neuem  bestätigt:  gerade  hierin  liegt  aber  (vgl.  unten 
S.  46)  ein  sprechender  Protest  gegen  egyptisehe  Anschauung. 

Weit  beinerkenswerther  ist  der  absichtliche  Gegensatz 
der  wesentlichsten  Kestimmungen , da  die  Beschneidung,  als 
nach  Mosis  Tode  eingeführt  (§.  6 S.  4(31),  nichts  gegen  diese 
Absichtlichkeit  beweist.  Ausdi-ücklich  sagt  denn  auch  unser 
treuer  Gewährsmann : Osarsyf ’s  meiste  Gesetze  seien  egyp- 
tischen  Bräuchen  widersprechend  gewesen. ' Die  vorher  von 
ihm  angeführten  drei  Specialbostimmungen  ^ sind  richtig  be- 
zeichnet: Götteranbetung  wurde  förmlich  untersagt  (s.  unten 
S.  51),  die  Ehen  wurden  mindestens  später  auf  Volksangehörige 
beschränkt  — war  doch  die  Zeit  der  Exodus  schon  um  Mosis 
eigener  Vermählung  willen  nicht  zu  einer  solchen  Beschränkung 
geeignet  — , die  Tödtung  und  die  dem  Egj’pter  widerstrebende 
Verzehrung  mindestens  von  Stücken  der  heiligen  Opferthiere 
war  vorgeschrieben.  Zu  dem  zweiten  Punkte  ist  ferner  zu 
bemerken,  dass  bei  der  neuen  ehelichen  und  sexuellen  Ordniuig 
süwol  der  Contrast  zur  egyptischen  ausdrücklich  bemerkt,  als 
die  fernere  Beobachtung  des  egyptischen  Brauches  ausdrück- 
lich verboten  wird  (Levit.  18,  2).  Zwischen  Moses  und  den 
jüngeren  Söhnen  Aaron’s  entsteht  ein  Conflict  (Levit.  10, 
16  flgde.),  weil  sie  sich  weigern,  Opferstücke  zu  verzehren. 

Diu  auf  eine  verschönernde  jüdische  Relation  ziiriick- 
gehonde  und  mit  griechischen  Mythen  in  Verbindung  gebrachte 
Darstellung  der  Exodus  bei  llekataios  von  Abdera’  aus  dem 
Anfänge  der  Diadochenzeit  bemerkt  ferner,  die  damalige  Ge- 
setzgebung sei  inzwischen  vielfach  verändert  worden  und  habe 
,über  Ileirathen  und  Begräbnisse'  Bestimmungen  enthalten, 
welche  von  denen  ,dcr  anderen  Völker  sehr  abwichen'. 

* TotaOTa  Sk  vojioOsrr'aa^  xai  sXsiTTa  aX).a  jAoXiaTa  too;  £vav- 

Tco'^|xeva.  Maiiotlio  ap.  Jos.  c.  Ap.  I 20,  p.  1200  ed.  Oberthür. 

2 — pijte  Tcpotyx'jvsiv  Otob;  roiv  pcuima  ev  Aiyurroi  ÖEpiTreuouivtov  Uctov 
d;:£y£90at  prj$£vo(  TtzvTa  ?£  Ouav  xal  avaXo^v,  7uva:rr£90ai  Sk  prjBgvi  70^f|V 
T»üv  auvfopiapsv'ov  (d«»r  KidviTbündetPii). 

^ Diodor  bei  Photius  bibUüth.  cmi.  2-14  p.  3JS0  cd.  lickkcr  (Hcrlin  1824). 
Josephus  c.  Ap.  1 22  p.  1184  flgde  cd.  Obertbür  bringt  noch  andere,  den 
Juden  günstige  Uolcge. 
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Der  llexateuch  enthält  aber  über  die  Bestattung  gar  keine 
Vorschrift. 

Bei  den  Egyptcrn  bildete  doch  die  Erhaltung  des  Leich- 
nams die  wesentlichste  Sorge  des  irdischen  Daseins.  Von  den 
ältesten  Zeiten  an  glaubten  sie  die  Person  des  Verstorbenen 
durch  Einbalsamierung  und  Beisetzung  in  der  , Wohnung  des 
Lebens“  sichern  zu  müssen.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele, 
um  unsere  Ausdrucksweise  zu  gebrauchen,  galt  ihnen  durch- 
aus abhängig  von  der  Bewahrung  des  Leibes.  Selbst  der 
Aermste  suchte  sich  durch  einen  Asphaltüberzug  diese  AVohl- 
that  zu  sichern.  Die  Königsleiber  durch  Pyramidenbau  oder 
Felsgrotten  zu  erhalten,  galt  als  Pflicht  der  Nation,  welche 
zu  diesem  Zwecke  auch  die  grössten  Anstrengungen  nicht 
scheute.  Nur  den  schwersten , zum  Tode  verurthcilten  Ver- 
brechern wurde  diese  Wohltliat  entzogtm. ' 

Den  schneidendsten  Contrast  zu  dieser  Auflassung  bildet 
die  Verfügung  beider  Führer  über  ihre  Leichen.  Unhaltbar 
ist  die  Annahme,  das  Local  ihrer  ausserhalb  Palästina’s  gele- 
genen Gräber  sei  vergessen  worden.  Wie  hätten  die  Aaroni- 
den  die  Mumie  ihres  Anherrn,  wie  hätte  djis  ganze  Volk  und 
der  dankbare  Josua  die  Mumie  Mosis  nicht  mitführen  und  nach 
der  Eroberung  feierlich  bestatten  sollen  — wie  ja  für  die  Mu- 
mie des  mythischen  Josef  wirklich  ein  Grab  bei  Sichern  ge- 
baut wurde  — wenn  nicht  beide  Führer  ihre  Einbalsamierung 
ausdrücklich  untersagt  hätten!  Ihr  V'erbot  traf  aber  gerade 
die  Verrichtung,  welche  in  Egypten,  wie  gesagt,  als  dringendste 
Ijcbenssorge  jedes  denkenden  Menschen  angesehen  wurde. 

Damit  stimmt  nun  gänzlich,  was  über  Beider  Ende  be- 
richtet wird.  Als  Aaron’s  Tod  nahte,  brachten  ihn  sein  Sohn 
Elcazar  uud  Moses  (Num.  20,  2G  flgde.)  ,vor  den  Augen  der 
ganzen  Gemeinde*  auf  einen  Berg  llor.  ,Und  Moses  zog  Aaron 
seine  Kleider  aus,  und  zog  sie  Elcazar“  an,  seinem  Sohne.  Und 
Aaron  starb  daselbst  auf  dem  Gipfel  des  Berges  (im  vierzig- 
sten .fahre  des  Auszuges  der  Kinder  Israels  aus  Egypten,  am 
ersten  Tage  des  fünften  Monats).  ^ Da  giengon  herab  Moses 

^ Lepsliis  Todtcnbuch  Vorwort  S.  4.  Ilcrodot  II,  88.  Wilkinnon  tnati> 

ners  and  customs,  sectjiid  series  1 400.  H«;iniach,  c^yptiache  Denkm.  von 
Miramar  S.  63. 

> Den  chronologisch  genauen  Auaulz  bringt  Num.  33,  38. 


Digiüzed  by  Google 


48 


B Q d i D f e r. 


und  Eleazar  von  dem  Berg-e.  Da  sah  die  ganze  Gremeinde, 
dass  Aaron  verschieden  war  und  sie  beweinten  ihn  dreissig 
Tage.'  Von  Mosis  l'ode  berichtet  ebenfalls  der  älteste  Erzähler,  ' 
dass  er  auf  den  Nebo,  welcher  eine  weite  Ilundsicht  gewährt, 
gestiegen  sei  um  dort,  wie  Aaron  auf  dem  Berge  Hör,  zu 
sterben.  Nur  bei  Jose])hu8^  hat  sich  — freilich  mit  dem  ver- 
schönernden Gefolge  der  ganzen  ,Gerusia‘  — die  ganz  glaub- 
liche Nachricht,  wol  aus  derselben  Quelle  erhalten,  dass  Moses 
hiebei  ebenfalls  von  zwei  Vertrauenspersonen,  Josiia  und  Elea- 
zar begleitet,  d.  h.  hinauf  gebracht  worden  sei. 

Von  einem  Begräbnisse  verlautet  in  beiden  Fällen  nichts. 
Die  genaue  Schilderung  von  Aaron’s  Entkleidung  und  Tod 
auf  der  Höhe,  von  welcher  dann  sein  Sohn  und  Bundesbruder 
ohne  Weiteres  hinabsteigen,  schliesst  sogar  die  Möglichkeit 
eines  Begräbnisses  schlechterdings  aus.  Man  muss  aunehmen, 
dass  diese  unabhängigen  Geister  eben  die  Form  der  Leichen- 
behandlung vorzogen , welche  unseren  heutigen  Empfindungen 
vielleicht  am  meisten  widerstrebt:  die  des  Auswerfens  der 
Todten  — die  Form  also,  welche  bei  beiden  Zweigen  der  alten 
Arier  üblich  war,  bei  den  Persern  zu  ausschliesslicher  ritueller 
Geltung  gelangte  und  bei  ihren  heutigen  Ueligionsverwandten 
in  Ostindien  im  Gebrauche  der  Dakhmen  geblieben  ist. 

Späteren  hebräischen  Autoren  erschien  aber  auch  diese 
Thatsache  durchaus  unglaublich.  Jüngere  Erzähler  ^ nehmen 
desshalb  an,  dass  die  Leichen  beider  Führer  wieder  von  dem 
Bei-g  herabgebracht  wurden.  Die  Aarou’s  lassen  sie  auf  der 
Station  Mosera  im  Süden  von  Kades  bestattet  werden  (^Deuter. 
20,  G),  was  sich  nothdürftig  mit  dem  Todoslocale  zusammen- 
bringen lässt.  Von  Moses  aber  sagt  diese  späte  Auffassung: 
,man^  begrub  ihn  in  einem  Thale  des  Moabiterlandes  gegen 
Beth  — P^ör  zu  und  cs  hat  kein  Mensch  sein  Grab  bis  auf 
diesen  Tag  erfahren'.  Die  letztere  Versicherung  hebt  die  vor- 
angehende Vermuthung  freilich  ohnehin  wieder  auf,  wie  cha- 

' Deuteron.  32,  48—51;  34,  1—3,  5,  7,  8,  9 mit  Glossen  auch  in  diesen 
Versen  vgl.  Schräder,  Kiiil.  295  ii.  7. 

^ Antiqq.  4,  8,  §.  48  p.  440  ed.  Oberthür. 

* Knobel,  Deuter,  248,  354.  Schräder  a.  a-  O. 

* Ueber  dieses  ,uian*  vgl.  Knobel,  Deut.  354.  Ewald,  Gesch.  II'*  292  ^316, 
Aum.  3. 
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rakteristisch  sie  auch  fiir  die  der  Folgezeit  undenkbare  Thatsache 
ißt,  dass  die  Führer  überhaupt  nicht  begraben  wurden  seien.' 

Man  hat  längst  verniuthet,  dass  eine  bei  den  Beduinen" 
noch  heute  herrschende  Vorliebe,  sich  überhaupt,  namentlich 
aber  ihre  heiligen  Männer,  auf  Bergen  begraben  zu  lassen,  den 
Anlass  für  dieses  Aufsuchen  der  Höhen  von  Seiten  der  beiden 
Sterbenden  — wie  inan  rationalistisch  deutete:  für  die  Be- 
stattung der  Gestorbenen  - gegeben  habe.  In  der  That  kann 
Moses  bei  seinen  midianitischen  Verwandten  von  dem  Brauche 
vernommen  haben. 

Näher  ilürfte  denn  aber  doch  liegen , dass  die  Führer, 
welche  sich  den  egyptischen  Grundanschauungen  mit  gross- 
artiger  Ueberzeugung  entgegengesetzt  hatten,  auch  auf  Berges- 
höhen Su  enden  wünschten,  wie  auf  solchen  Moses  die  ent- 
scheidenden Intuitionen  des  .lahvethumcs  und  der  Stiftshütte 
als  Mittelpunktes  einer  neuen  Volksgemeinde  erhalten  hatte." 

Die  Fülirer  waren,  obwol  sie  für  ihre  eigenen  Leiber 
Bestattung  verschmäht  und  dadurch  egyptischem  wie  semi- 
tischem Herkommen  entgegen  gehandelt  hatten , sichtlich 
weit  entfernt,  eine  ähnliche  Norm  für  Andere  aufzustellen. 
Mirjam  ward  förmlich  bestattet,  wahrscheinlich  auch  Aaron’s 
gewaltsam  uragekommene  ältere  Söhne;  der  jüngere,  Eleazar, 
der  Zeuge  des  Todes  beider  Führer,  und  Josua,  der  getreue 
Anhänger  mosaischer  Verordnungen,  erhielten  ihr  reguläres 
Begräbniss  auf  den  ihnen  in  Palästina  verliehenen  Gütern." 
Von  einem  Verbote  der  Begi'abung  kann  also  keine  Rede  sein. 

Vielmehr  überliess  die  neue  Gesetzgebung  im  Gegensätze 
zur  egyptischen  Verpflichtung  der  Leichenerhaltung  und  zu 
den  dortigen  Bestattungsriten  die  Behandlung  der  Todten  gänz- 
lich dem  Privatermessen  und  verzichtete  hier  auf  alles  Ein- 
greifen, 

Mit  diesem  Verzichte  hängt  aber  auf  das  engste  zu- 
sammen, dass  die  neue  religiöse  Lehre  alle  auf  das  Fortleben 
nach  dem  Tode  bezüglichen  Fragen,  den  ganzen  vielbeplau- 

* Kwald  n.  a.  O.  bemerkt,  wie  der  Mytlius  von  Mosis  fteRtatlung  auf  dieser 
bescheidenen  Gnindlago  fortffcs|K)nneu  worden  ist. 

2 Reiseberichte  bei  Knobel,  Numeri  107. 

* Exodus  6,  2;  25,  40;  2G,  30.  Knobel,  Exodus  186. 

* Nom.  20,  1.  Levit.  10,  6.  Josua  24,  33;  24,  30.  Richter  2,  9. 
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derton  Inhalt  des  egyptischeu  Todtenbuches,  gänzlich  und 
ausnuhuislus  unberülirt  Hess  und  lassen  musste;  denn  nur  als 
widersinnig  hätte  eine  Scheidung  von  Leib  imd  Seele  des 
Individuums  erscheinen  können. 

Indem  aber  die  neue  Legislation  ihre  völlige  Neutralität 
gegenüber  den  Grabculton  und  der  damit  zusammenhängenden 
Unsterblichkeitslehre  durch  absolutes  Schweigen  documentierte, 
gab  sie  der  hebräischen  Theokratie  den  herben  Charakter  ge- 
waltsamer Abstellung  eingewurzelter  Missbräuche,  wie  er  den 
grossen  religiösen  Keformierungen  aufgeprägt  zu  sein  pflegt. 

Veigegenwärtigt  man  sich  nun,  wie  im  fbimaligon  Egypten 
— denn  die  Epoche  der  Pyramidenerbauuug  war  moralisch 
höher  und  intellectucll  freier  geartet  — der  Cult  des  Unsterb- 
lichkeitsgottes  Osiris  und  seiner  Apisincarnation  der  bei  Weitem 
wesentlichste  geworden  war,  so  ist  selbstverständlich,  dass  bei 
seiner  Läugnung,  vollends  mit  Einführung  des  Jahvethumes, 
Bau  und  Schmuck  von  Tempeln  und  alle  die  Götterbilder  weg:- 
fallen  mussten,  die  man  ja  wesentlich  auch  abbildete,  um  sie 
im  Jenseits  wiederzuerkennen. 

Mit  schroffer  Folgerichtigkeit  bildet  die  neue  Gesetz- 
gebung ihre  Systematik  • in  diesem  Sinne  aus : ausser  den 
Cherubs  des  Buudcszeltes  und  der  ehernen  Schlange  lässt  sie 
kein  Werk  der  Plastik  und  überhaupt  keines  der  Malerei  zu. 
Der  Dekalog  erscheint  wol  nur  als  eine  systematische  Zu- 
sammenfassung der  früher  (vgl.  §.  15  S.  38)  gegebenen  provisori- 
schen Gesetzgebung;  aber  obwol  von  dem  ältesten  Erzähler 
ignoriert,  ^ muss  er  doch  eines  wesentlichen  Contrastos  gegen 
Egypten  halber  der  Zeit  des  Wüslenzuges  angehören.  Denn 
genau  nach  der  schematischen  Anordnung  der  Bilderschrift  an 
den  Wänden  egyptischer  Tempel,  Gräber  und  Sarkophage^ 

* lieber  die  Folge  der  fiir  die  vorliegende  Frage  bedeutenden  Gesetze 
habe  ich  §.  15  S.  38  meine  Ansicht  geSnssert.  Hier  hemerke  ich, 
dass  I^evit.  Z6,  46  wie  eine  alte  Glosse  aussieht,  zu  dem  Entwürfe  der 
Grundgesetze  Lovit.  25,  55 — 26,  2 gehörig,  welcher  verwendet  ist,  um 
einerseits  die  Kedc  Levit.  26,  .3  -46  einzuleiten,  anderseits  die  hebräLscheu 
Leibeigenen  als  Jahve's  Eigenthum  zu  reclamiercn. 

’ Knobel  Flxudus  311.  Immerhin  bleibt  zweifelhaft,  ob  nach  Exodus  .34,  28 
wirklich  nur  der  Dekalog  auf  den  zwei  Tafeln  gestanden  hat. 

’ Kouge  textes  giographiques  du  temple  d’Edfou  (revue  archdol.  n.  s. 
1865  XIj  p.  356  briqgt  die  Schilderung  dieser  cunstanteu  Ordnung: 
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— nur  durch  Kenutuia  dieses  Schemii  und  sonst  überhaupt 
nicht  zu  erklären  — werden  in  der  von  dem  Gesetzgeber  selbst 
hinzugefiigtcn ' Erläuterung  zu  dein  Gebote  ,Du  sollst  Dir  kein 
Steinbild  uiachen'  unterschieden:  Jede  Gestalt,  die  im  Himmel 
oberhalb  oder  auf  Erden  unterhalb  oder  (d.  h.  wol  ,eventuell‘, 
z.  B.  bei  Schilderung  eines  durch  eine  heilige  Barke  selbst 
goheilig^ten  Canales^)  im  Wasser  unter  der  Erde'. 

Wie  gänzlich  dem  Sinne  dieser  Legislation  ein  Tempel- 
bau wie  der  salomonische  zuwider  war,  wusste  man  noch  kurz 
vorher  in  König  David’s  Zeit  sehr  wohl,  wie  die  Antwort  des 
Propheten  Nathan^  bei  des  Königs  Wunsche  nach  einem  solchen 
Prachtbau  hinlänglich  zeigt. 

Als  die  bedeutendsten  Contraste  seines  Lebenswerkes 
gegen  Egypten  durfte  aber  Moses  die  beiden  Elemente  des- 
selben angesehen  haben,  welche  den  Ausgangspunkt  der  Exo- 
dus und  — mindestens  nach  dem  ältesten  Berichte  — der 
Gesetzgebung  bilden:  die  Erkonntuiss  Jahve’s  als  einzig  re- 
gierender Gottheit  und  die  Gestaltung  eines  Bundeszeltes  als 
religiös-politischen  Mittelpunktes  des  neuen  Gemeinwesens. 

Der  Jahvecult  war  freilich  (vgl.  oben  4 S.  450)  bis 
auf  Josua’s  Reform  nicht  in  ausschliesslicher  Legalität  zu 
halten.  Es  hat  daher  guten  Grund  und  ist  keineswegs  ,müs- 
siger'^  Zusatz,  wenn  Jahve  im  Dekaloge  verbietet  (Exod.  20,  3), 
andere  Götter  zu  haben  ,vor  mir',  genauer  ,an  meinem  Ant- 
litze'. Der  Zusatz  besagt  eben,  dass  an  der  öffentlichen  Anbe- 
tungsstättc  des  neuen  Volkes  keiner  der  Privatculte  gestattet  sei. 

Mit  dem  prächtigen  Buudeszelte  •'  aber,  das  nur  zwei 
Urkunden  auf  Stein  enthielt,  war  der  Gegensatz  der  Gesetz- 

Di'*  les  plus  iinciens  trmps  cette  distinction  apparait  d'nne  tnaniire 
eridente, 

' Ewald,  Grach.  K 227  Aniii.  2. 

* Die  lieiligeu  Namen  eines  solchen  Canales  von  Edfn  bei  Rouge  revue  arch. 
(1865)  XII  195. 

’ II  Sam.  7,  6 — 12,  incl.  16.  Die  Verso  12 — 15  incl.  als  mit  dem  Vorher- 
gcbeiidcn  in  directem  Widerspmehe,  müssen,,  späterer  Zusatz  sein;  aber 
aneti  hier  erscheint  der  Tcmpclban  eher  als  verzeihliche  Sünde,  denn 
als  Gebot. 

* Knobel,  Exodus  202. 

* Num.  7,  3 — 8;  4,  15  flgde.  Ich  bemerke,  wie  wol  die  Leistung  jo  eines 
Zugochsen  für  jeden  Stamm  und  je  eines  Wagens  für  ihrer  zwei  (Num. 
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gebung  gegen  Egypten  greifbar  versinnlicht.  Genau  mit  dem 
Pompe,  wie  das  Allerheiligstc  der  egyptischen  Tempel,  in  einer 
Lade,  gleich  der  ihrer  Götterbilder,  wird  als  Volkspalladium 
ein  kunstniässig  geordneter  Auszug  des  Gesetzgebungswerkes 
von  der  neuen  Priesterschaft  gehütet  und  geti'agen  (vgl. 
oben  S.  4(3). 

§.  18.  Voregyptisches  Hebräergnt. 

Entscheidend  fast  mehr  noch  nach  der  negativen  als  nach 
der  positiven  Seite  sind  die  egyptischen  Einwirkungen  auf  die 
hebräischen  Culte  gewesen.  Bei  näherer  Betrachtung  tritt 
aber  in  denselben  noch  ein  anderes , Egypten  gänzlich  fremd- 
artiges Element  hervor,  gleichsam  eine  unwiderstehliche  ein- 
geborene neben  der  fremden  Kraft. 

Bei  dem  ersten  spontanen  Acte  der  Volksgesctzgebung 
nach  Mosis  Tode,  der  Einführung  der  Knabenbeschneidung, 
waren  Priester  und  Leviten  (vgl.  §.  G S.  46.5)  gänzlich  unbe- 
theiligt.  Wir  dürfen  nun  sag^n,  dass  ihre  Nichtbetheiligung 
sich  dem  Charakter  der  mosaischen  Gesetzgebung  gemäss 
daraus  erklärt,  dass  sie  die  egyptischen  lieinheitsbogriffe  nicht 
anzuerkennen  schon  nach  dom  Gegensätze  der  Aussatztheorie 
fast  verpflichtet  waren. 

Wir  haben  früher  (§.  G)  gesehen,  wie  trotzdem  die  he- 
bräischen Kriegsleute  gemäss  Josua’s  Vision  zu  der  Ueber- 
zougung  gelangten , dass  in  der  Beschneidung  der  Knaben 
nicht  nur  eine  Reinheits-  und  Anstandspflicht  nach  egyptischer 
Anschauung,  sondern  zugleich  eine  Erneuerung  der  Eidge- 
nossenschaft und  eine  mysteriöse  Sicherung  wie  aller  einzelnen 
Väter,  so  des  ganzen  Volksheeres  liege.  Noch  ist  die  chrono- 
logische Frage  (ij.  G S.  467)  zu  erledigen,  in  welchem  Alter 
die  Operation  vorzunehmen  sei,  wenn  auch  einleuchtet,  dass 
man  dieselbe  nicht  leicht  zu  früh  bcstimmeu  konnte. 

Beschlossen  wurde  aber  die  Besclmeidung  am  achten 
Lebenstagc;  das  ist  eine  Zeitbestimmung,  welche  sich  aus  der 
rein  dekadischen  Zählungsweise  ‘ der  Egypter  keineswegs, 

7,  3)  für  die  neue  Stiftung  den  Vcrliältnissen  de»  Wüstenzuj^e»  zum 
Unterschiede  vuu  anderen  Zahleiibcriclitcn  entspriciit, 

^ Lepsiua,  Chronologie  der  Egypter  1,  13]  flgd.,  der  zugleich  die  Ent- 
stehung der  gegentheiligen  Meinung  aus  Dio  Cassius  37,  19  erörtert  und 
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aber  mit  voller  Sicherheit  aus  der  Anschauung  der  Babylonier 
erklärt. 

Sobald  jode  der  sieben  Gottheiten,  welche  als  Beherrscher 
der  Stunden  des  Beginnes  der  sieben  Wochentage  das  inenseh- 
licho  Leben  regieren,'  die  Existenz  des  Neugeborenen  genehmigt 
hatten,  konnte  der  Act  vollzogen  werden.  Nun  erst  erscheint 
auch  in  seinem  rechten  Lichte  der  Beschluss  jener  Volksver- 
sammlung von  Sichern,  welche  mit  den  egyptischen  Göttern  auch 
,den  von  den  Vorfahren  jenseits  des  Euphrat“  (Jos.  24,  14)  ver- 
ehrten zu  entsagen  beschloss.  Die  Freigebung  der  Privatculte 
(oben  4)  dürfte  denn  auch  in  erster  Linie  jenen  aus  dem 
Osten  mitgebrachten  Göttern  zu  gute  gekommen  sein. 

Die  mit  dem  Planetenculte  so  eng  zusammenhängende 
Sieben  tage  Woche  der  Hebräer  statt  der  egyptischen  Dekade 
konnte  Moses  bei  der  Gegensätzlichkeit  seiner  Gesetzgebung 
zur  egyptischen  nur  erwünscht  sein.  Wie  weit  der  letzte, 
siebente  Tag  derselben  schon  vor  ihm  geheiligt  war,  lässt  sich 
nicht  sagen. 2 Er  aber  erklärte  ihn  seit  der  zweiten  Legislation 
iin  vierten  Gebote  für  den  Tag,  an  welchem  Jahve  nach  der 
Weltschüpfung  geruht  habe.  Es  ist  diese,  ohne  das  chaldäische 
Planetensystem  ganz  unverständliche  Theorie  so  sehr  die  herr- 
schende geblieben,  dass  die  elohistische  Grundschrift  mit  ihr 
anhebt  (Genesis  Cap.  1). 

Ueberaus  belcbrend  für  die  Zeit  des  Auszuges  der 
Hebräer  aus  (’haldäa  ist  wie  die  Ansetzung  des  Ruhetages,  so 
dieses  Denkmal  mosaischer  Aneignung  chaldäischer  Schöpfungs- 
theorieen  und  ihrer  IJmforniung  nach  der  neuen  Lehre  des 
Jahvethumes.  Ich  muss  es  weiterer  Forschung  überlassen, 
diese  Vertheilung  der  Schöpfungsthätigkeit  auf  sieben  Tage- 
werke — denn  auch  der  siebente  Tag  enthält  ein  solches  durch 


bemerkt,  da«»  die  Kehntäjjipe  Woche,  die  Dekade,  »ich  ,in  allcu  Zeiten 
hi»  in  die  ältesten  der  gros.Hen  Pyramiden  tnrück‘  Hude. 

* Syllahare  au»  Assyrien  mit  der  ,Siehcu2ahl  der  Wodieuti-ftiitirue*  erwähnt 
Schräder,  die  Abstammniip  der  Chaldäer  und  die  Ursitzc  der  Semiten. 
Zeitsrhr.  d.  deutschen  morjfcnl.  Gesellscli.  1873,  XXVTI,  -lOri. 

* Nach  der  im  Anhänge  mitgcthoilten  Schradcrschcni  Entdeckung  der  Bo- 
xeichBiing  der  Saturn-Gottheit  Bnkkuth  oder  Adar  als  Ma-lik  (Mdlech)  ist 
immerhin  wahrscheinlich  , dass  diese»  Götterkonig»  Tag  auch  vor  der 
mosaischen  Gesetzgebung  höher  gehalten  wurde. 
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die  f'cschaflFene  Ruhe  und  Heilisj-ung;  — nach  den  Eig;enthüni- 
lichkeiten  der  entsprechenden  babyloniselien  Gottheiten  zu  er- 
klären, welche  durchaus  nur  während  der  z^volf  Tag-esstunden  ' 
arbeitend  gedacht  worden  sein  luüssen,  da  die  Feierzeit  zwi- 
schen Abend  und  Morgen  jedesmal  notiert  wird. 

Für  unsere  Beobachtungen  ist  wichtig,  dass  dem  er- 
sten Tage  die  Lichtschüpfung  zugewiesen  ist.  Denn  nach 
der  entscheidenden  letzten  Forschung^  scheint  mir  sprachlich 
durchaus  festzustehen,  dass  Alles  wolgefügter  Zwischensatz  ist, 
was  sich  (Genesis  1,  1 — ii)  zwischen  den  Worten  tindet:  ,iin 
Anfänge  — da  sprach  die  Gottheit : es  werde  Licht'.  Es  bleibt 
nur  noch  zu  erwägen,  ob  diese  Einschaltung,  wie  einige 
spätere  der  Schöpfungsgeschichte , von  anderer  Hand  als  der 
des  ersten  Verfassers  herrühre.  Denn  sie  entspricht  weder 
dem  schlichten  Charakter  dieses  Erzählers,^  noch  konnte  er 
selbst  füglich  (Vers  1)  die  Schöpfung  des  Himmels  und  der 
Erde,  die  er  erst  dem  Montage  und  Dienstage  zuweist  (Vers  8 
und  10),  schon  hier  vorausnehmen  und  dazu  eine  dem  son- 
stigen Zusammenhänge  fremde  (.’haostheorie  (Vers  2)  aufstellen. 

Aus  der  Zuweisung  der  Lichtschöpfung  zum  ersten  Tage 
erhält  man  aber  in  licbereinstiinmung  mit  dem  Wochenschlussc 
am  Sonnabend  die  Gewissheit,  dass  die  Hebi-äcr  schon  die 
jüngere  Wocheneintheilung  besassen,  welche  luit  dem  Sonntage 
beginnt.  Die  ältere'  hatte  mit  dem  Montage  als  dem  Tage 
der  Gottheit  begonnen , welche  noch  die  Magier  in  Xerxes 
Heere  im  Gegensätze  zur  Sonne  als  die  ihrem  Stamme  gün- 
stige bezeichneten,  * wie  ja  auch  die  Phönikier  bei  der  Be- 
siedelung des  böotischen  Theben  die  Mondgottheit  als  die 
erste  betrachteten,  der  sie  djis  östliche,  das  erste  der  sieben 
Thore  weihten. 

Immerhin  lässt  sich  — bei  dom  Halbdunkel,  in  welches 
der  Hexateuch,  vielleicht  geflissentlich,  die  voregyptische  Ge- 

* T*  5vf.'»^sxa  rr;5  ?:«ca  Horodot  II,  109. 

* Schräder,  Stud.  z.  Kritik  der  hibl,  rrpesch.  (Zürich  1863)  S.  47  flgde. 

5 Darauf  legt  Knobel,  OenesiM  9.  Aufl.  S.  9,  Gewiclit. 

* Die  bewnndermigswiirdig  feine  T'^ntemnchnng  über  diese  schwierige  Frage 
verdankt  man  dem  leider  neuerlich  («Tnli  1873)  5o  früh  hingeschiedenen 
Dr.  Joh.  BrandU:  die  sieben  Thore  Thebens  {Hermes  II)  266  flgde.  283. 

^ ^Aiov  sTvat  ‘EXXi^vtov  jrpoS^xToc«,  a£Xr,v7jv  Herodot  VTI,  37. 
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schichte  der  Hebräer  wie  ihr  früheres  Leben  in  Eg;ypten  hüllt  — 
nicht  mehr  unterscheiden,  wann  die  Hebräer  die  Sonnta^woehe 
anuahmen.  Mit  Rücksicht  auf  die  bei  den  Rhönikiern  nach- 
weisbare Montagswoche  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass 
schon  der  erste  Zug  von  Hebräern  nach  Westen  unter  Abra- 
ham vor  dem  Jahre  1821  v.  ('h.'  sie  besass,  vielmehr  anzu- 
nehmen, dass  sie  erst  von  den  unter  Jaqob's  Führung  nach- 
gewanderten ^ Stämmen  mitgo bracht  worden  sei. 

Wie  rückhaltlos  Moses  das  hebdomadäre  System  der  He- 
bräer acceptierte  und  doch  dem  Jahvt'dienste  anzupassen  wusste, 
zeigt  die  Festhaltung  des  Sommer-,  des  I’üngst-Festes  7^  = 
49  Tage  nach  dem  Pascha  (Levit.  23,  15  flgde.).  Tafeln  fler 
vorsemitiseben  Herrscher  von  Fhaldäa’  beweisen  aber,  wie  ge- 
läufig dort  solche  Potenzrechnung  gewesen  ist. 

Dem  planetiirischen  Systeme  der  Chaldäer  gemäss  wurden 
auch  die  siebentägige  Dauer  des  Frühlings-  und  Herbstfestes 
vom  Vollmonde  des  ersten  und  des  siebenten  Monates  an  und 
wahrscheinlich  die  grosse  Feier  am  ersten  Tage  des  letztem, 
wenn  auch  mit  Heilegung  neuer  Bedeutungen,  beibehalten. 
Wenn  man  längst  bemerkt  hat,  wie  wenig  die  Einsetzung  des 
üebergangsfestes  (Pascha),  mit  welchem  das  Jahr  atis  dem 
Winter  in  den  Sommer  tritt,  zu  der  Exodus,  die  immerhin 
während  desselben  begonnen  haben  mag,  in  Beziehung  steht, 
so  glaube  ich  für  den  Gebrauch  der  rituellen  Fladenkuchen, 
als  erster  Symbole  des  Erntesegens,  auf  eine  phönikische 
Analogie  hinweisen  zu  dürfen.  Dem  Baal-Apollo  von  Delos  näm- 
lich, dessen  (’ultus  im  o.  Jahrhundert  v.  Ch.  den  Athenern  als 
Vorständen  des  delischcn  Bundes  zu  erhalten  oblag,-'  wurden 
höchst  wahrscheinlich  zum  Frühlingsfcste  am  (>.  und  7.  Thar- 

' Vfjl.  oben  §.  7,  S.  47i,  Anin.  'J. 

’ Khonün«.  S.  475. 

’ R.swlins«n,  fivp  monArcliies  (187t)  I 10.8,  hrinpt  din  Qimdratiirpn  der  in 
Senkarcli  gefundenen  Tafel. 

* Köhler,  Urkunden  und  Untersuchungen  znr  Oesch.  des  delisch-attischen 
Bundes  (Ahh.  der  Berliner  Akademie  1869)  .S.  106,  vermnthet  mit  Recht, 
dass  die  nach  Uebertragimg  des  Kundesschatzes  der  Göttin  bestimmte 
Khrengabe  dem  Branche  am  früheren  Sitze  des  Bandes  bei  dem  Apoilo- 
hciligthnme  von  Delos  entnommen  sei. 
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gelion  * i-ap/ai,  d.  h.  die  , Erstlinge,  die  inan  besonders  von 
Früc-liten  weihte',  dargebraeht.'-  Dass  das  Fest  aber  auch  den 
Assyrern  nicht  fremd  war,  dürfte  aus  der,  auf  seintm  mit  einer 
berechneten  Jlondtinsternis  coincidierondeu  Anfangstag  (14- 
Nisan  ) verlegten  Feier  der  'riironbesteigung  des  Königs  Sargon 
hervorgfdien.^ 

Die  herköinuilichen  blutigen,  llräuehe  des  Osterfestes 
konnten  leicht  genug  die  Vorstellung  einer  blutigen  Strafe 
der  feindlichen  F^ypter  hervorrufen,  wie  sie  in  dem  Unter- 
gänge ihrer  Erstgeborenen  bei  jüngeren  Erzählern  vorliegt. 
Wir  haben  früher  |S?.  6 S.  4(>i))  gesehen,  wie  die  ebenfalls 
blutige  Besehneidungssitte  vor  Begehung  dieses  Festes  ein- 
geführt wurde.  Die  Erinnerung  an  die  Verpflichtung  zu 
Menschenopfern  beim  Beginne  des  Osterfestes  blieb  aber  noch 
durch  viele  .lahrhunderte  lebendig,  wie  unter  König  David’s 
Uegierung  die  Opferung  von  Angehörigen  der  Familie  Saul’s  — 
wiederum  in  der  Zahl  von  Sieben  — bei  diesem  Feste  ,der 
ci'ston  Ernte'  (II.  Sam.  21,  ti — 9)  und  eine  Reihe  von  Beispielen 
noch  aus  dem  ersten  .lahrhundert  n.  Ch.  beweist.^ 

Mit  den  Vorgefundenen  Wochen  und  Festen  der  Ilebräer 
blieb  aber  auch  ihre  ganze  Jahreseintheilung  bestehen,  welche, 
gänzlich  abweichend  von  der  egyptisehen,  auf  das  genaueste 
mit  der  ihrer  östlichen  Stammverwandten  der  Assyrer  über- 
einstimmt.'’ 

Schon  nach  diesen  Umständen  wird  man  an  literarischen 
Aufzeiehniingcn  der  Hebräer  vor  ihrer  Einwanderung  nach 
Egypten  kaum  zweifeln  können.  Auch  die  Geschichten  vom 
babylonischen  Thurmbau,  welche  in  Nebukaduezar’s  Borsippa- 
insehrift''  und  die  von  der  fsündlluth,  welche  in  einer  ganz  neuer- 
lichen assyrischen  Entdeckung  ihre  aunalogen  Ursprungszeug- 


* A.  Momnison,  Heortol<»gie  8.  416,  420  fl^dc.  Die  selbst,  nach 

denen  der  Monat  iieisst,  bedeuten  el*en  die  Erstlinge  der  Feldfrucht  oder 
die  reifen  Früchte  de»  Sommer»  (ebenda».  8.  60,  42:i;, 

^ Üoeckh,  Staatshauflhaltnng  der  Athener  IF'  ü2‘l. 

^ Haigh  in  der  Egyptisehen  Zeitschrift  1869,  8.  111.  Die  Festbedcutung 
des  Tagea  ist  den  neueren  Forschern  entgangen. 

* Keim,  Leben  Jesu  1 631,  HI  470  flgde. 

^ Lenorinant,  manuel  d’hist.  ancienne  (1869)  II,  179, 

* Schräder,  Keiliu.schriften  und  das  alte  Testament  S.  38. 
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nissc  erhalten,'  dürften  sich  schwerlich  bloss  in  mündlicher 
Tradition  fortgepflanzt  haben.  Was  aber  greifbar  in  den 
Patriarchengeschichten  ist,  — wie  der  Kampf  gegen  Kiidur- 
l.agamer  und  der  Grabkauf  in  Hebron*  sammt  einigen  Stji- 
tionserinnerungen  ihrer  Züge  und  Anbetungsorte  in  Palästina,  — 
konnte  eben  so  leicht  durch  spätere  Forschung  der  , Kund- 
schafter' oder  der  Verfasser  der  uns  vorliegenden  Berichte 
aufgefunden  werden. 

§.  19.  Schlussergebiiiss. 

Indem  ich  auf  einem  gleichsam  verschütteten  Gebiete 
diese  Beobachtungen  zur  Gesehichte  der  Culturübertragung 
kundiger  Prüfung  vorlcgc,  glaube  ich  aussprechen  zu  dürfen, 
wie  sehr  ich  selbst  im  Laufe  meiner  Untersuchungen  durch 
diu  Genauigkeit  und  Fülle  der  echten  Nachrichten  über  die 
ersten  Schicksale  der  Jahvegemeinde  überrascht  worden  bin. 
Dieser  Reiehthum  an  Berichten  wird  wesentlich  aus  der  uner- 
müdlichen Schreibelust  der  Egypter  zu  erklären  sein,  die  uns 
auf  den  Denkmalen  bis  zum  Bizarren  begegnet,  von  Führern 
und  Angeschlossenen  der  hlxodus  aber  getheilt  worden  sein 
muss." 

Wir  verdanken  ihr  die  Möglichkeit,  mit  erwünschter 
Sicherheit  ausscheiden  zu  können,  was  die  Hebräer  in  Gülten 
und  Bräuchen  durch  Nachahmung  oder  Gegensatz  den  Egytern 
verdanken,  und  was  in  denselben  auf  ihre  eigene  Vorvergan- 
genheit zurückzuführen  ist,  welche  auch  für  utis*  in  den 
Wirkungssphären  der  chaldäischon  Cultur  ihren  dunklen  An- 
fang hat.5 


* Sphratlcr,  /Uiaramimmpr  dt-r  ChaldUer  a.  a.  O,  405. 

^ Vgl.  oben  §.  7,  S.  473  flgde. 

3 Vgl.  Exodn«  17,  14;  24,  7;  32,  33,  33;  34,27;  Ntimcri  17,  14;  23,  2. 
Joüua  18,  9;  24,  26. 

* Genesis  11,  28. 

^ lieber  die  erste  Bildung  .sUinmtlichor  Semiteiizweige  in  Arabien  vgl. 
Schräder,  die  Abstammung  der  ChaldKer  a.  a.  0.  421  Ügde. 
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U fi  i!  I n g e r. 


A 11  li  a n 

Nm^li  Volleiulung  dieser  Untersuchungen  liiit  inicli  Herr 
Kirclicnrath  Prof.  Schräder  zu  Jcnii,  unter  dem  1 1.  Sep- 
tcinhor  1873  durcli  Mittheilung  zweier  Entdeckungen  er- 
freut, welche  für  die  f;S}.  5 und  18  dieser  Untersuchun- 
gen von  Bedeutung  sind.  Er  hat  nüinlich  in  einem  Sylhi- 
hiire  hei  Rawlinson  cuneif.  inscr.  II.  57  den  Gottesnainen 
Sak-kut  (’Sakkuth)  durch  A-dar  erklärt  gefunden,  eine  Keil- 
verbindung, die  man  früher  irrig  Ninip  las.  Adar  selbst  hat 
er  aber  in  einer  , Reihe  von  Stellen“  mit  dem  Beinamen  Ma- 
lik,  auch  selbst  kurz  als  Mfilik  bezeichnet  gefunden,  d.  h.  mit 
dem  Attribute  des  Königthumes. 

Diese  Doppelentdeckung  lässt  erkennen , wie  der  dem 
Jlalik  ,‘\dar  gehörige  .siebente  Wochentag  in  besonderm  Werthe 
stehen  und  den  Anlass  für  die  Heiligung  dieses  Tages  nach 
Einführung  des  Jahveglaubens  geben  konnte.  Nach  ihm  und 
nicht  iiivch  der  angeblichen  Form  der  Wohnungen  in  der 
Wüste  (Levit.  23,  43)  wird  das  zweite  siebentägige  Erntefest, 
vom  Vollmonde  des  siebenten  Monats  an , » ol  auch  seinen 
Namen  (Sukkoth)  führen. 

Es  hat  sich  aber  ausser  Sakkuth  auch  Ka-ai-va-nu  (Kc- 
wän)  als  Gott  des  Saturngestirnes  nach  Rawlinson’s  oben  (§.  5 
S.  459)  besprochener  Vermuthung  bestätigt,  da  es  in  einem 
andern  .Syllabare  von  «Schräder ' nachgewiesen  ist.  Hiemit 
fällt  die  Schwierigkeit  des  Wortes  , Stern“  bei  Arnos  (5,  2(5), 
dessen  Gebrauch  für  Sonne  und  Mond  so  befremdlich  war, 
wenn  Skvt  und  Kivn  auf  Egyptische  Uulte  bezogen  wurden, 
wie  oben,  wenn  auch  mit  allem  Vorbehalte,  geschehen  ist.  An 
dem  ostsemitischen  Ursprünge  des  Königs  Sakkuth  und  des 
Kewänbildes,  welche  Beide  nur  ein  Stern  und  desshalh  von 
Ainos  verhöhnt  sind,  lässt  sich  nicht  mehr  zweifeln. 

Stifitig  kann  nur  noch  die  schon  oben  (S.  458)  be- 
sprochene Schwierigkeit  des  Tempus  von  ,uneBatera“  sein.  Da 
aber  ein  Eindiingen  eines  in  Tag-  und  Festbezeichnung  auch 
sonst  bei  den  Hebräern  nachweislichen  o.stsemitischen  Cultus 

' Pie  AbstJimomug  der  Chaldäer  Z O.  .M  G.  1873,  XXVII,  4o4. 
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in  Amos’  Zeit  durcFiaus  unbegreiflich  und  die  Betonung  des 
Cultiis  der  Gottheit  des  siebenten  Tages  für  die  Zukunft 
gegenstandlos  wäre , so  scheint  mir  nunmehr  die  Deutung  des 
Wortes  auf  eine  in  die  Gegenwart  dauernde  Vergangcnbiüt 
(,Ihr  trüget  und  traget')  nöthig.'  Hier  hätte  man  denn  einen 
der  trotz  dos  Volksbeschlusses  von  Sichern  beibehaltencn  Culto 
von  jenseit  des  Eufrat'  (Jos.  24,  14),  welche  auch  in  Egypten 
bei  den  Hebräern  in  Uebung  geblieben  waren. 

* Schräder  a.  a.  O.  meint*  dieser  örtliche  Cultus  sei  bei  den  Israeliten  ,erst 
im  Laufe  der  Zeit  eiiigedrungen*. 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  22.  OCTOBER. 


Der  Sccretilr  legt  vor: 

1.  die  Fortsetzung  der  Berichte  des  Herrn  Dr.  1./.  Rockin  ger 
in  München  ,über  Handschriften  des  sogouannteu  Scliwaben- 
spiegels*; 

2.  eine  von  dein  w.  M.  Herrn  Dr.  Bfizmaier  eingesen- 
dete Abhandlung  ,Zur  Geschichte  Japans  in  dem  Zeiträume 
Bunjei^ 


An  Dnioksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acfld^mie  Imperiale  des  Science«  de  St.  IV'tersbmirjf : Memoire«.  VII*  St'rio 
Tome  XVIII,  Nr«.  H-IO;  Tome  XIX,  Nrs.  1-2.  St  PotPrsboiir^,  1872;  4«. 
— Bulletin.  Torao  XVII,  Nrs.  4 — ö;  Tome  XVIII,  Nra.  1 — 2.  St.  Peters- 
hourg,  1872;  4^ 

Alpenverein,  Deutsclior  und  Ocsterreicliisclier:  Zeitschrift.  Jahrgang  1872, 
Heft  4.  München;  8*^. 

Attlmayr,  Ferdinand,  Die  Elemente  dos  internationalen  Sccrechtcs  und 
Sammlung  von  Vertrügen.  I.  und  H.  Band.  Wien,  1872;  8*^. 
Commissionc  Archcologica  Municipale:  Bullettino.  Maggio-Ago.sto  1873. 
Roma;  gr.  8'*. 

Genootsebap,  Bataviaasch,  van  Künsten  en  Wetenschappen : Verhaude- 

Ungon.  Deel  XXXIV.  & XXXV.  Batavia,  1870;  4^  — Tijdschrift  voor 
indische  taal- , land-  en  volkenkunde.  Deel  XVIII.  (VI.  Serie.  Deel  I.). 
Aflev.  2;  Deel  XX  (VI.  Serie.  Deel  II.),  Aflev.  1—2.  Batavia,  1871;  8". 
Notulcn.  Deel  VIII.  1870.  Batavia,  1871;  8^ 

Heidelberg,  Universität: Akademische Gelogenboitsschriflon  aus  d.  J.  1872/73. 
4®  und  8®. 

Marshall,  William  E.,  A Phrcnologist  amongst  the  Todas  or  the  Study  of 
a Primitive  Tribo  in  South  India,  History,  Character,  CusU)ms,  Religion, 
lufaiiticide,  Polyandry,  Lauguage.  London,  1873;  8^ 

Palack>^,  Frauz,  Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  des  Hmssitenkrieges 
in  den  Jahren  1419—1436.  II.  Band.  Prag,  1873;  8^,  — Archiv  C'eaky. 
Dil  «esty,  swazek  30.  W Praze,  1873;  4*>. 
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Programme  uiiü  JahreHberichu*  der  Gymnasien  zu  Arnaii,  Brixen,  Brünn, 
CapodUtria,  Eger,  IIermann:<tadt,  Kronstadt,  Böhm.-Leipa , Leol>en,  Mar* 
bürg,  Pn«en,  Presuburg»  Roveredo,  SebKasburg,  Sin,  Teaciien,  Trient.  Vin- 
kovcc,  dea  akadem.  Gymnaaiuma,  des  Gymnaaiama  zu  de»  Schotten  und 
der  k.  k.  ThereaUniachen  Akademie  in  Wien,  der  I>andes-Ot>erreaUcliule 
zu  Wiener-Neustadt,  der  k.  k.  Forst-Akademie  zu  Mariabrunn  und  der 
k.  k.  techniseheii  Hochschule  zu  Wien.  1872/73  und  1873/74;  4®  und  8'’. 

.Revue  politiqne  et  littcraire*  et  .Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
letranger‘.  IIP  Ann^e,  2*  Serie,  Nr.  16.  Paris,  1873;  4*^. 

Society,  The  North-China  Branch  nf  tho  Royal  Asiatir:  Journal  for  1871 
and  1872.  New  Series  Nr.  VII.  Shanghai,  1873;  8^  — A Catalogue  of 
the  Library  of  the  Society.  By  Henri  Cordier.  Shanghai.  1872;  80. 

Strassburg,  Universitüt:  AkademLschc  Gelegcnhcitsschriften  für  das  Jahr 
1872/73.  4«  und  8«. 

Studonteii'Kalender,  Fromme’«  Oesterreichischer,  fUr  das  Studienjahr 
1873.  X.  Jahrgang.  Von  Dr.  Karl  Czuberka.  Wien;  12®. 

Verein  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung:  Annalen. 
XII.  Band.  1873.  Wiesbaden;  4®. 
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Berichte  über  die  Untersuch uiij;  von  Handseli ritten 
des  sogenannten  Schwabenspiegels. 

Von 

I)r.  Ludwig  Bockinger. 

III. 


öieht  man  von  dein  dein  sogenannten  Schwabenspiegel 
gegenüber  dem  Sachsen-  und  Deutschenspiegel  cigenthümlichen 
Theile  des  Landrechtes  von  Artikel  L 314  angefangen  ab,  und 
betrachtet  man  den  Inhalt  wie  die  Ordnung  der  Artikel 
L 1 — 313  einschliesslich  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  beiden 
anderen  genannten  Rechtsbüchern,  so  folgt  der  sogenannte 
Schwabenspiogel  in  seinem  ersten  Theile  L 1 — 117  im  All- 
gemeinen der  Ordnung  des  Sachsenspiegels  I 1 — II  12  13, 

verlässt  aber  mit  L 118  so  zu  sagen  in  allen  älteren 
Formen  die  Reihenfolge  der  Artikel  des  sächsischen 
Rcchtsbuches,  indem  er  auf  III  ö2  desselben  übergeht,  dem 
dritten  Buche  bis  zu  tiessen  Ende  folgt,  und  erst  mit  L 172 
den  abgerissenen  Faden  wieder  aufnimmt.  Gerade  an  derselben 
Stolle  endet  auch  das  Zusammengehen  des  sogenannten  Schwaben- 
und  des  Dcutschenspiegels,  indem  der  letztere  auch  weiter  im 
zweiten  Theile  und  im  Lchenrechte,  also  im  ganzen  Verlaufe 
des  Werkes,  dom  Sachsenspiegel  sich  anschliesst.  Ficker  hat 
seinerzeit  auf  dieses  Verhältniss  in  seiner  bahnlirechenden  Ab- 
handlung ,übcr  einen  Spiegel  deutscher  Leute  und  dessen 
Stellung  zum  Sachsen-  und  Schwabenspiegel'  in  den  Sitzungs- 
berichten der  philosophisch-historischen  Classo  XXIII  S.  139 
aufmerksam  gemacht. 
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Rockioif'Ar. 


Je  oTösser  nun  die  Uebereinstininiung  der  Handschriften 
der  UlttTcn  Gestillten  des  sogenannten  Schwabenspiegels  in 
dieser  Hinsicht  ist,  eine  üehereinstiininuug,  welche  eben 
so  zu  sagen  ausnahmslos  dasteht,  um  so  mehr  verdient 
gewiss  eine  Handschrift  des  Landrechtes  dieses  Rcchtsbuches 
Berücksichtigung,  welche  gerade  in  diesem  Punkte  von 
der  gewissermassen  unbestrittenen  Regel  abweicht. 
Ich  meine  den  ältesten  Codex  des  Stadtarchives  von 
Brünn,  wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  auf 
Pergament,  von  welchem  seinerzeit  Rösslcr  in  der  Einleitung 
zum  zweiten  Baude  seiner  deutschen  Rechtsdenkmäler  aus 
Böhmen  und  Mähren  S.  GXXVIII — CXXXI  Nachricht  gegeben, 
eine  Handschrift,  welche  allerdings  insoferne  mit  den  übrigen 
bekannten  älteren  Formen  des  vollständigen  Rechtsbuches 
zusammenstimmt,  als  sie  — was  das  Landrecht  betrifft  — aueb 
dessen  dritten  Theil  enthält,  und  zwar  in  einer  der  volleren 
Formen  desselben,  welche  aber  auf  der  anderen  Seite  die 
(’apitel  des  zweiten  Thciles  L 118 — 144b  einschliess- 
lich nicht  an  der  sonst  gewöhnlichen  Stelle  bringt, 
sondern  selbe  an  das  Ende  des  ganzen  Werkes 
gefügt  hat. 

Bietet  diese  Handschrift  schon  theilweise  durch  ihr  Alter, 
wie  ihre  schöne  Ausstattung  und  ihren  wohl  anfiinglich  schon 
zur  Abscheidung  der  einzelnen  Stücke  bestimmten  Bilder- 
schmuck  ' ein  gewisses  Interesse,  welchem  sie  es  auch  wohl 

’ Ich  übcrlasüc  natürlich  die  genauere  Heachreihung  wie  die  Würdigung 
desselben  den  Kunstkennern,  nnd  bemerke  hier  nur  im  Allgemeinen 
(Iller  die  fünf  je  anf  einem  liesnnderen  rorgamcnthlattc  gemalten  Bilder 
Folgendes. 

Das  erste,  zugleich  das  Titelbild  der  Handschrift,  stellt  Christns  in 
der  Glorie  d.ar,  auf  beiden  Seiten  von  je  einem  (’henibim,  nuten  und 
oben  in  den  Ecken  von  den  Sinnbildern  der  vier  Evangelisten  umgeben. 
Das  zweite  zeigt  die  Verkündigung  der  Geburt  des  Heilandes  an  die 
Hirten  durch  drei  ans  dem  Himmel  stürzende  Engel.  Im  dritten,  nach 
dem  .Schlüsse  des  sogenannten  Schwabeuspicgels,  vor  den  magdeburger 
Hechten,  begegnet  eine  Darstellung  der  Seligen  in  Abrahams  Schoss  nnd 
dos  reichen  Prassers  in  der  Hölle.  Das  vierte  stellt  die  Verkündigung 
Marhas  djir,  welche  daselbst  mit  der  S|iindcl  erscheint.  Im  fünften  endlich 
tritt  Ghristi  Gehurt  in  zwei  Abtheilungen  entgegen,  deren  obere  die 
Marin  im  Kette  zeigt,  wie  ihr  eben  ein  Trank  gereicht  wird,  während  in 
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verdankt,  dass  sie  von  dem  Landeshistoriographen  von  Mähren, 
Professor  Dr.  Beda  Dudik,  zur  Auflage  auf  der  Weltausstellung 
zu  Wien  ausgewählt  wurde,  so  rechtfertigt  sich  hier  gewiss 
wegen  des  bemerkten  Umstandes  ihre  nähere  Betrachtung. 

Hiemit  verbindet  sich  aber  wohl  ganz  passend  auch 
sogleich  jene  einer  in  nächster  Verwandtschaft  zu  ihr 
stehenden  Handschrift  der  Stadtbibliothek  zu  Danzig. 
Sie  führt  in  mehrfacher  Beziehung  gleich  beim  ersten  Anblicke 
schon  auf  den  (ledanken,  da.ss  ihre  Entstehung  nicht  weit  von 
der  Stätte  fallen  dürfte,  wo  auch  die  des  Stadtarchives  von 
Brünn  ins  Leben  getreten.  Die  zum  grossem  Theile  durch- 
gehende Aehnlichkeit  — um  nicht  zu  sagen  Gleichheit  — der 
Schriftzügo  des  Textes,  wie  jener  der  rothen  IJeberschriften, 
die  Ausstattung  ihrer  beiden  grossen  Initialen  am  Beginn  des 
sogenannten  Schwabenspicgels,  wie  ihres  so  zu  nennenden 
zweiten  Hauptbestandtheiles,  auch  die  theilweise  vollkommene 
Zusammcnstininiung  des  Inhaltes,  das  sind  Umstände,  welche 
gewissermassen  unwillkürlich  an  eine  und  dieselbe  Werk- 
stätte mahnen,  aus  welcher  beide  Handschriften  horvorge- 
gangen. 

Im  Uebrigen  verleiht  gerade  auch  — was  den  Inhalt 
betrifft  — die  Verbindung,  in  welcher  sich  das  Laudrecht 
des  sogenannten  Schwabenspiegels  in  dessen  so 
eigenthümlicher  Stellung  der  Artikel  118  — 144b  ein- 


der  unteren  neben  einem  auf  dem  lodernden  Feuer  befindlichen  Kessel, 
welcher  ausser  der  Eisenkette  noch  links  und  rechts  von  zwei  Fischen 
als  Henkeln  ffchulten  ist,  das  Christuskind  gerade  gebadet  wird. 

Wenn  ich  bemerkte,  dass  diese  bildlichen  Darstellungen  wohl  an- 
fänglich schon  zur  Abflcheidung  der  einzelnen  llaiiptbestand- 
theile  der  Handschrift  bestimmt  gewesen  sein  mögen,  veranlasst 
mh  h folgende  Wahrnehmung  zu  dieser  Annahme.  Abge.sehen  von  dem 
ersten  Bilde,  welches  das  Titelbild  überhaupt  ist.  steht  das  letzte  vor  dem 
Schlnssbestandtheilc,  den  Brttnner  Rechten.  Das  dritte  findet  sich  vor  den 
Magdeburger  Rechten,  und  zeigt  auch  noch  von  der  Hand,  welche  die 
klcuien  arablsclien  Zahlen  auf  die  Folien  der  Handschrift  gesetzt  hat, 
ganz  oben  die  Bezeichnung;  mayburg(eiise)  wonach  sich  auch  wolil 
weiter  ohne  besondere  Unwahrsclieinlichkeit  «chlies.sen  lassen  möchte,  dass 
auch  das  zweite,  welches  mitten  in  den  sogenannten  Scliwabenspiegel 
hincingerathen  ist,  vor  das  Pragerrecht  be.stimmt  war,  indem  es  von  der- 
selben Hand  oben  die  Bezeichnung  ,pragen(se/  führt. 
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schliesslich  mit  magdeburgischera  und  iglauer,  wie  in 
der  ersten  Handschrift  auch  noch  mit  dem  Rechte 
von  Brünn  und  Prag  findet,  beiden  Handschriften  ein  eigenes 
Interesse,  wenn  auch  vor  der  Hand  ganz  davon  abgesehen 
werden  soll,  ob  sich  allenfalls  besondere  Folgerungen  nach 
dieser  oder  jener  Seite  hin  daran  knüpfen  lassen  möchten. 

Ich  behandle  zunächst  jede  von  ihnen,  welche  mir  in 
entgegenkommendster  Weise  von  den  beiden  städtischen  Be- 
hörden zur  einlässlicheren  Untersuchung  hieher  mitgetheilt 
worden  sind,  nach  ihrer  Gesainmterscheinung  einzeln. 

I. 

Insoferne  die  Handschrift  des  Stadtarchives  von 
Brünn  = I,  abgesehen  von  anderem,  gegenüber  der  der 
Stadtbibliothek  zu  Danzig  = II  eine  Vollständigkeit  bietet, 
wodurch  allein  schon  sie  gegenüber  dieser  sich  in  Vortheil 
stellt,  möge  auch  von  ihr  zuerst  die  Rede  sein. 


1. 

Was  im  grossen  Ganzen  ihre  äussere  Beschaffenheit 
anlangt,  sind  zunächst  zwei  Ilauptbestaudtheile  zu  scheiden, 
welche  seinerzeit  zusammongebundeu  worden  sind.  Der  erste 
umfasst  24  Lagen,  der  zweite  3 Quaterne,  beide  zweispaltig 
gefertigt. 

Die  24  Lagen  selbst  bestehen  aus  Quaternen  und  Quin- 
ternen  in  der  Weise,  dass  die  ersten  13  Lagen  Quaterne,  die 
übrigen  Quinterne  sind,  von  deren  letztem  noch  6 Blätter  vor- 
handen und  4 ausgeschnitten  sind.  Jede  dieser  Lagen  ist  auf 
der  zweiten  Seite  des  letzten  Blattes  unten  in  der  Mitte  mit 
ihrer  laufenden  Nummer  römisch,  schwarz,  in  der  Weise  be- 
zeichnet, dass  die  Lagen  21  und  22,  welche  ursprünglich  mit 
22  und  2.3  gezählt  waren,  durch  Rasur  ihre  jetzige  Ziffer  er- 
halten haben,  23  von  einer  anderen  Hand  gemerkt  ist.  Die 
vier  ausgeschnittenen  Blätter  werden  leer  gewesen  sein,- wenig- 
stens hört  der  Text  selbst  bereits  auf  der  ersten  Spalte  der 
zweiten  Seite  des  vorhergehenden  sechsten  Blattes  der  Lage 
auf.  Die  erste  und  zweite  Lage  haben  je  36  Zeilen  auf  der 
Seite,  während  von  der  dritten  an  nur  mehr  32  begegnen. 
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Von  den  3 Quaternen  des  zweiten  Ilaiiptbestandtlieiles, 
welcher  uns  nicht  w'eiter  herülirt,  sondern  die  von  Rössler 
a.  a.  O.  II  in  den  Beilagen  I — \'I  Cap.  1 — 236  einschliesslich 
8.  341 — 404  niitgetheilten  Stücke  enthalt,  sind  die  heidcn  ersten 
auf  der  Schlussseite  unten  roth  mit  ,primiis‘  und  ,secundu3' 
hezeichnet,  wüihrend  der  dritte  keine  <ierartige  Bemerkung  auf- 
weist. Jede  Seite  hat  hier  39  /eilen. 

Auch  der  erste  Haupthestandtlieil  scheidet  sich  der  Schrift 
nach  so  zu  sagen  in  zwei  Hälften.  Das  erste  Blatt  der  14.  Hage, 
al.so  das  erste  der  Quinterne,  ist  noch  von  dorselhen  Hand, 
welche  his  dahin  gearheitet,  während  von  dem  zweiten  Blatte 
an  weniger  schöne  Züge  entgegentreten , die  so  ungefähr  den 
Eindruck  machen,  als  oh  sie  aus  einer  weniger  geübten  oder 
einer  älteren  weniger  sicheren  Hand  geflossen.  Aber  nicht 
allein  das.  Während  der  frühere  Theil  oberdeutsch  ist,  be- 
gegnet gleich  von  den  ersten  Worten  des  zweiten  ab  , erstin 
uor  geldiu  sin'  die  mitteldeutsche  Mundart.  Auch  weisen  die 
Initialen  der  einzelnen  Capitel  im  ersten  Theile  der  Mehrzahl 
nach  eine  Abwechslung  zwischen  roth  und  grün,  während  die 
grüne  Farbe  von  der  letzten  Seite  des  ersten  Tbeilcs  an,  also 
der  zweiten  Seite  des  ersten  Blattes  der  Lage  14,  der  blauen 
hat  weichen  müssen,  so  «lass  von  da  ab  der  Wechsel  zwischen 
roth  und  blau  statttindet,  welch’  letztere  Farbe  selbst  wieder 
mit  der  Liige  22  endet,  von  wo  ab  nur  mehr  rothe  Buchstaben 
Platz  gefunden  haben. 


2. 

Was  den  Inhalt  des  ersten  Hauptbestandtlieiles 
anlangt,  füllt  den  ersten  und  zweiten  Quatern,  wie  von  dem 
dritten  noch  die  ersten  drei  Blätter  und  von  dem  vierten  die 
er.ste  Seite  bis  ungefähr  zu  einem  Fünftel  der  zweiten  Spalte, 
ein  Inhaltsverzeichniss  anscheinend  des  ganzen  ersten  Haupt- 
bestandtheiles,  an  welches  sich  ohne  Unterbrechung  von  dem 
Reste  der  berührten  zweiten  Spalte  der  ersten  Seite  des  vierten 
Blattes  bis  auf  4 Zeilen  der  ersten  Spalte  der  Vorderseite  des 
siebenten  Blattes  die  zw-ei  Capitel  ,Wie  man  einen  mau  czu 
kerapfe  an  sprechen  scbol  bynnen  wicpilde'  und  ,Wer  kempf- 
lichcn  wil  grüsen  einen  seinen  genos,  der  mus  pitcu  den  richter 
daz  er  sich  vnderwinde  seins  fridbrechers'  anreiheu.  Wieder 
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oline  {Grösseren  At)stjind  scliliesst  sich  mimnehr  von  der  fünften 
Zeile  der  ersten  Spalte  des  siebenten  Hhittes  des  dritten  Qua- 
ternes  bis  an  das  Ende  des  zweiten  Blattes  der  La^:e  14  das 
Landrecht  des  sogenannten  Scbwabenspiegels  an.  Daran  reiben 
sich  sodann  von  dein  nächsten  Blatte  weg  die  übrigen  von 
Ilössler  a.  a.  O.  II  Einleitung  S.  CXXIX  und  CXXX  von 
B bis  F einschliesslich  erwähnten  und  näher  bezeichneteii 
Rechtsquelleu  an. 

Der  sogenannte  Schwahenspiegel  selbst  ist  von  derselben 
Hand,  welche  zum  grossen  Theile  die  roth  eingesetzten  Ueber- 
schriften  der  Capitel  vorerst  schwarz,  wie  die  roth  und  grünen 
Initialen  derselben  zunächst  bald  roth,  bald  schwarz  an  den 
Rand  bemerkt  hat,  je  auf  der  ersten  Seite  eines  Blattes  oben 
rechts  mit  den  arabischen  Ziffern  I -Ü4  äusserst  zierlich  be- 
zeichnet, welche  sie  denn  auch  dem  Inhaltsverzeichnisse  bei 
den  je  treffenden  Capiteln  zur  schnelleren  Auffindung  des 
Textes  beigefügt  hat. 

Auch  die  Stücke,  welche  sich  an  den  sogenannten 
Schwabonspiegel,  von  dem  dritten  Blatte  der  Lage  l,ö  ab,  an- 
schliessen,  deren  Berücksichtigung  wir  den  Männern,  welche 
mit  diesem  Kreise  sich  befassen,  überlassen  müssen,  sind  von 
dieser  Hand  wieder  Je  auf  der  ersten  Seite  eines  Blattes  oben 
rechts  mit  denselben  kleinen  arabischen  Zahlen  1 — 514  be- 
zeichnet, also  gewissermassen  als  ein  zusammengehöfendes 
Ganze  betrachtet. 

Es  dürfte  wohl  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  von 
denjenigen  Gegenständen  der  Handschrift,  welche  uns  für  un- 
seren Behuf  interessircu,  hier  im  Einzelnen  zu  handeln. 


3. 

Was  zunächst  das  I n halts  verzeichn  iss  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels  anlangt,  welches  den  ersten 
Quateru,  wie  von  dem  zweiten  das  erste  Blatt  und  von  dem 
folgenden  die  beiden  Spalten  der  ersten  Seite  und  1 2 Zeilen 
der  ersten  Spalte  der  zweiten  Seite  füllt,  sollte  man  nach 
dessen  Eingang  ,Hio  hebt  sich  au  das  buch  von  lantrecht  vnd 
v'on  lehenrecht'  diese  beiden  Bestandtheilo  vermuthen.  Doch 
hat  seinerzeit  schon  Rössler  bemerkt,  dass  nur  der  erste  be- 
rücksichtigt ist,  sowohl  hier  als  auch  im  Texte  selbst. 
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Betrachtet  man  ilie  FaRSung  des  Inhaltsverzeichnisses 
näher,  so  erscheint  sie  so  zu  sagen  durchgehends  ausführlicher, 
als  uns  die  Ueberschriften  der  Capitol  im  Texte  seihst  be- 
gegnen. Folgende  Beispiele  mögen  zum  Belege  hiefür  dienen, 
wobei  die  erste  Spalte  die  Gestalt  des  Inhaltsverzeichnisses 
vorführt,  die  zweite  dagegen  den  Wortlaut  der  Ueberschriften 
der  Capitel  im  Texte  selbst  bietet. 

1)  Ilie  hebt  sich  an  das  buch  von  landrecht'  vnd  von  lehen- 
recht'^  in  dem  namen  der  wirdiheit"  gotis. 


2)  Hie  spricht  er  uon  got  wie 
er  an  dem  iungsten  tage 
richten  wil. 

3)  Aber  sait  er  uon  got  wie 
er  czwey  swert  hie  niden  lies, 
eins  ein  geistliches  vnd  eins 
ein  werltleiches. 

4)  Von  dem  wie  die  vreyen 
hin  noch  stet.^ 

5)  Das  ist  uon  gotis  gedinge 
wi  man  richten  schol  über 
alle  die  vnrechtes  gewichtes 
vnd  masse  vnd  auch  speise 
haben. 

6)  Von  den  siben  herschilteu. 
wie  der  kunig  bedeut  den 
ersten  herschilt. 

7)  Da-s  ist  von  sippe  czalc,  wie 
sich  die  anhebt  vnd  auch 
endet. 

8)  Das  ist  von  erbteile , wie 
eines  sunes  sun  erbteile  haben 
mag  vnd  niht  fochter  kinder. 

9)  Das  ist  von  uil  erben  die 
nicht  aus  werden  geben,  ir 
sein  uil  oder  wenig,  vnd  der 


Hie  sprichet  er  von  got. 

Hie  sagt  er  aber  von  got. 

heizzent.  das  recht  das  ist  das 
Das  ist  von  gotis  gedinge. 


Daz  ist  von  sippe  czale  alhie. 
Daz  ist  von  erbteile. 

Von  vil  erben. 


’ In  der  Ucberschrift  des  Textes  steht:  lantrechten. 

2 Kbeiidaselbst:  leheiirechten.  ^ Ebendort  fehlt:  der  wirdikeit 
* KbondH-seibst  sieht  nur:  recht  ist  daz. 
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Vater  dornacli  stirbet,  ob  die 
imiter  den  kinden  die  nicht 
aus  geben  sint  siille  rechten 
erbteil  geben  oder  nicht. 

10)  Das  ist  ein  recht  uon  purge-  Das  ist  ein  recht  von  purge- 
schaft,  wie  man  purgcn  an  schet't. 

sprechen  schol  ein  alleine 
oder  alle  gemcyne. 

11)  Das  ist  wie  man  vnd  vrawcn  nach  dem  tode  für  einander 


gelden  schüllen. 

12)  Das  ist  daz  recht  wie  man 
bereden  schol  waz  uor  gc- 
richt  geschieht  gelihens  oder 
geporgtes  gehles  wie  inan 
daz  gegolten  mag  oder  vor- 
antworten schol. 

13)  Das  ist  w'ie  der  richter 
czwene  man  vnd  sein  poten 
czwen  man  vorstet.  ob  auch 
an  in  oder  seinem  poten  kein 
vreuil  geschieht,  waz  doruinb 
ein  recht  sey. 

141  Das  ist  ein  recht  wie  der 
man  sich  vorspreehen  mag, 
oder  ob  ein  kint  seines  uater 
recht  behaldcn  inuge. 

1 5)  Wer  nicht  geczeugo  inuge 
sein,  daz  sint  kinder  trnip 
blint  toren  maiieyde,  oder 
was  ein  recht  ist. 

16)  Das  ist  das  ein  wie  der 
uater  kinde  gut  erbt,  ez  sei 
varendes  gut  oder  ander  gut, 
vnd  hat  nicht  kinder  noch 
weip,  vnd  stirbet,  vnd  hat 
auch  dopei  gewunnen  ander 
gut.  ob  der  vater  daz  erbe- 
teilo  behalt  oder  prüder  swe- 


Wie  man  geschieht  Vorgerichte 
bereden  schol. 


Wieder  richter  czwen  man  vor- 
tritet,  vnd  sein  pote  czwene 
man. 


Das  ist  das  recht  wie  der  man 
sich  vorsprechen  mag. 

Wei‘  nicht  geczenge  miige  ge- 
sein. 


Wie  der  uater  kiiide  gut  erbet. 
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Ster  bohalden,  oder  waz  dor- 
umb  ein  recht  sey. 

17)  Das  ist  wie  ein  kint  vater 
vnd  mutcr  gut  verw-urken 
mag,  ez  sei  sun  oder  tochter. 
daz  ist  uirczehenhandelay  sa- 
cken. 

18)  Daz  ist  wie  man  vor  pur- 
gen  antworten  sol,  si  siezen 
auf  purglehen  oder  nicht  in 
seinem  schermyn  oder  in  sei- 
ner kost. 

19)  Das  ist  das  recht  non  der 
Swaben  urteil,  ob  si  vnder 
in  mugen  seezen,  auf  welcher 
erde  das  sey  ein  recht,  vnd 
sich  cziehen  an  daz  hoer  recht. 

20)  Daz  ist  daz  recht  w'az  ein 
ietlich  man,  er  sei  uon  ritter- 
leicher  art  kumen  oder  nicht, 
er  sei  vrey  oder  mittel  vrei 
[czu  morgengah  gehen  sol], 
vnd  czu  welcher  czeit  daz 
geschehen  mag,  vnde  ob  ein 
man  seines  weibes  morgengab 
uorkaufen  muge  oder  nicht, 
oder  waz  dorum  ein  reht  sei. 

91  (9()|  Wie  man  vrtaile  vor 
werfen  schol,  vnde  wie  der 
richter  daz  beweren  vnd  be- 
steten  schol  mit  seinem  poten, 
vnd  auch  vorcosten  wo  daz 
sey,  oder  waz  dorumb  ein 
recht  sei. 

92  (91)  Wie  man  vrtaile  vinden 
schol.  vnd  der  gefreget  wirt, 
vnd  er  nicht  ein  vrtail  vinden 
kan,  wie  der  daz  beweisen 
schol. 


Wie  eine  kint  vater  vnd  muter 
gut  vorwurken  mage. 


Wie  man  für  pürgen  antworten 
schol,  daz  recht  ist. 


Uon  der  Swaben  vrteil. 


Was  ein  ietleich  man  czu  mor- 
gengab geben  sol. 


Wie  man  vrtail  verw'erfen  schol. 


Wie  man  vrtail  vinden  schol. 
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93  (92)  Wie  der  ricliter  vnd 
die  scheppfen  g-erichtes  pfle- 
gciit,  ob  sie  huet  giigeln  oder 
liauben  schullen  auf  haben, 
daz  recht  ist. 

147  (148)  Wie  der  hirt  des 
vihe.s  pflcger  sein  schol,  vnd 
ob  inan  das  iiihe  vor  einen 
andern  liirten  treiben  schol 
oder  mag,  oder  waz  doruinb 
ein  recht  sey. 

148  (149)  Ob  ein  riehter  in 
einem  dorffe  siezet  vnd  keine 
Sache  aus  treit  mit  der  me- 
nige,  ob  daz  macht  hab  oder 
nicht. 

149  (150)  Ob  die  gusse  scha- 
den tun,  vnd  dorfler  nahen 
bey  wazzer  ligen,  vnd  fur- 
slege  machen  schullen  vnd 
das  wazzer  schaden  tut,  waz 
dorum  ein  recht  sey. 

lf)0  (1.51)  Uon  leben  gut.  ob 
ein  man  von  dem  andern  gut 
hat  vnde  doran  vreuilt,  waz 
dorum  ein  recht  sey.  vnd 
wie  oder  wan  ein  man  vor- 
dinet  habe  sein  czehenten, 
an  welchem  tage  daz  ist. 

151  (152)  Von  lebengut.  ob  ein 
kint  sein  iarczale  behaltet 
vncz  an  den  tag  das  man 
ein  gut  vordinen  etc. 

19.5  (19b)  Wer  vremdes  laut 
vnwissen  eret  oder  mit  wis- 
sen, ob  man  das  vorpussen 
scbülle  oder  nicht. 

19b  (197)  Wer  den  andern 
pfenden  wil  oder  pfendet  auf 


Wie  der  riehter  vnd  die  schep- 
pfen gerichtes  pflegen. 


[Wie  der  hirte  dez  vihes  pfle- 
ger  sein  schob] 


[Ob  ein  riehter  in  eim  dorff 
siezet  oder  ist.] 


[Ob  die  gösse  schaden  tun.) 


[Von  leben  gut.] 


[Von  leben  gut.] 


Der  vremdes  laut  eret. 


Wer  den  andern  pfendet  an 
das  [recht]. 
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seinen  schaden  vindet,  oh  der 
das  mit  recht  tuen  iini^e  vnd 
in  pfenden  an  des  riehters 
vrlau]). 

197  (198)  Wer  vremdos  laut 
eret,  das  recht,  oh  ein  man 
mit  eren  sein  p;ut  oder  sei- 
nen loip  vorwürken  müge, 
oder  waz  <ioriimb  ein  recht 
sey. 

198  (199)  Oh  czwene  man  ein 
aigen  ansprechen  mit  glei- 
chen geczcugen  vnd  mit  glei- 
cher ansprach,  wie  man  daz 
tailet. 

231  (232)  Wie  eine  inait  iren 
vngcnos  nymt,  die  ander  iren 
genos,  welch  tochtcr  nv  recht 
habe  czu  dem  erbe,  daz 
recht  ist  daz. 

232  (233)  Der  ein  ros  vniler 
einem  manne  wundet  die  auf 
einander  reitent,  vnd  siecht 
einer  dem  andern  daz  pfert, 
was  dorumh  ein  recht  sey, 
oder  wie  er  daz  puzzen  schob 

2t)2  Ob  ein  leygebinne  ir  ee 
czu  brichet  die  vaylen  kauflf 
hat,  ob  nv  ein  richter  ubiw 
sie  richten  sfille  oder  nicht, 
oder  was  dorum  ein  recht  sey. 

26.3  Von  den  die  den  tewfel 
besweren,  cz  sey  weip  oder 
man,  wie  man  daz  czu  den 
selben  richten  schob 

264  Der  do  nalsche  brief  schrei- 
bet, was  dorum  ein  recht  sey, 
oder  wie  man  über  den  rich- 
ten schob 


Der  vremdes  lant  eret , das 
[recht]. 


Ob  czwene  man  ein  aigen  au- 
sprechent. 


Ob  ein  maget  iren  genos.sen 
nimpt. 


Der  ein  ros  vnder  einem  manne 
wundet. 


Ob  ein  leikebinne  ir  e czu- 
brichit  etc. 


Von  den  di  den  teufel  beswe- 
ren  secpiitur. 

Der  nalsche  priue  schreibit  et 
cetera. 
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2GÖ  Wer  viireehto  gewicht  hat  Der  vngerichtis  geweg  hat. 
oder  lest  machen,  was  dor- 
unib  ein  recht  sey. 

2fi6  Von  Wasser  flute,  wenne  Uon  wasscr  fliiet  sequitur  hic. 
das  wazzcr  einem  nympt  vnd 
dem  andern  gibt,  was  dor- 
iimb  ein  recht  scy. 

2G7  Die  vneleicli  geborn  sint.  Di  vnelich  geborn  sint  sequitur. 
wenne  ein  weip  nympt  ein 
man  vnd  hat  uor  mit  ir  kin- 
dor,  ob  die  nv  gelcichen 
teile  mit  iren  nach  geborn 
haben,  oder  waz  dorumb  ein 
recht  sey. 

268  Wie  der  aygen  vrey  wirt,  Wie  der  aigin  vrie  wirt  vnd 

daz  ist  daz  recht.  widir  feigin. 

269  Von  kindern  die  nicht  \’oii  kindin  di  nicht  dich  sint, 
eieich  sint,  ob  den  icht  wurde 

gegeben,  ob  die  das  mit  rechten 
behalden  mugen  oder  nicht, 
was  dorumb  ein  rechte  sey. 

270  Wer  ein  gemayn  anspricht.  Daz  ein  man  ansprichit  gc- 
ob  ein  einig  man  inuge  ein  inain. 

gemeyn  ansprechen,  oder  waz 
dorumb  ein  recht  sey. 

Anders  dagegen  gestaltet  sich  wenigstens  theilweise  die 
iSachc  gegen  den  Schluss  bei  den  Bestimmungen  über  das 
öfTentliche  Recht,  welche  1,  118 — 144  b einschliesslich  ent- 
sprechen, wovon  wir  hier  bei  den  bedeutenderen  Abweichungen 
die  lleberschrit’t  der  ('upitel  des  Textes  in  der  ersten  Spalte 
mittheilen,  die  Fassung  des  Inhaltsverzeichnisses  in  die  zweite 
oder  in  die  Noten  verweisen. 

Das  kunig  Karle  den  ductschen  leutin  irworbin ' hat  das 
si  einen  koning  kisen,  vnd  welch  ere  duitsche  lant  habin,* 
das  vindit  man  al  hi  geschrebin  an  desem  buche.’ 

' Karl  den  deutezen  lenten  erworben, 

^ vnd  piileieh  ere  die  deutschen  lant  haben  mh|ren. 

3 das  recht  vindet  man  alhie  beschriben. 
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Dag  der  konik  sal  kein  iianlehn  iar  vnd  tak  vnvorleg:en  * haben. 

Wenne  inan  einen  romisehin  koning  keusit,  go  schol  her  dein 
riche  hulde  sweren,  vnd  go[l]  in  di  aide  vier  dinc  ncmen.'^ 

Dag  man  keinen  sichin  man  noch  krankin  niclit  czn  koningo 
kisin  gal,  adir  der  in  dem  panne  ist.^ 

Wen  die  duitschin  czn  koninge  kisin  gullin. 

Wie  man  dcme  konige  an  den  liep  gesprechin  mage. 

Wer  ubir  di  furstin  richter  igt  ane  den  konning.< 

Wi  di  vroncn  poten  die  leute  Wie  die  frawen  poton  die  leute 
entliben  sullen.  entleiben  schiillcn  doruber 

ein  vrtail  fundon  wirt,  daz 
ist  daz  recht. 

Wi  man  den  vronen  poten  Wie  man  den  frawen  poten 

kise  etc.  kiesen  schol,  vnd  wer  in 

kisen  schol. 

Wie  man  den  kaiser  pannen  Wie  man  den  keyser  pannen 

schol  etc.  schol,  oder  wer  das  tun  schol, 

oder  warum. 

An  welchir  stat  man  den  koning  kisin  schol  etc. 

Werden  koning  welin  schol  etc.  Wer  den  kunig  welen  schol, 

vnd  welcher  der  erst  ki'ir- 
herro  sein  schol , vnd  wie 
uil  der  schullcn  sein. 

V'on  weme  di  furstin  lehn  Von  wem  die  fürsten  lehen 

haben  sullin  sequitur.  haben  schullen,  oder  ob  des 

reiches  fürsten  kein  herreu 
haben  miigeu. 

Wi  der  kaiser  wertlichin  furstin  vnd  geistlichin  recht  uor  liet,  stat.-' 

Wi  di  herren  di  gerichte  von  deine  kunege  habin  lantteiding 
gepitin  sullin  über  achezen  iiuochin. 

Von  den  haupt  stetin  in  .Sachsin  landin  * do  der  koning  den 
fhof]  hin  ’ gepeutet.' 

' vnnorlihen.  II.  vnuerliehin. 

’ keuset,  wie  der  sehol  dem  reich  huldeii,  oder  waz  ein  recht  durumb  sei. 
® siechen  man  noch  crancken,  auch  der  in  dein  |tanne  ist  kyesen  sol. 

* Der  ubir  die  fürsten  richter  i.st  oder  richten  schol. 

* keiser  den  neistlcichen  fürsten  vnd  den  werltleichen  ir  recht  iiorlcihet 
(II  nor  liet,  das  recht  ist  hi). 

* in  Sacheson  landen.  ’ II  ynne.  * In  der  Handschrift  steht  : ge|iuenten 
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Von  den  pistiiui  in  Saclisin  Von  den  pystum  in  Sachsen 

lande.  landen , wie  einer  dem  an- 

deren ist  vndertaa. 

Von  den  nuniclin  di  ezu  Sach-  Von  den  siben  vanlehen  die 
sin  sint  seqnitur.  czu  Sachsen  sint,  daz  ist  die 

weysnnge. 

\Vi  manch  pischtuni  der  von  Meinez  vndir  im  hat  czu  Sachsin. 
Wer  in  einir  hoiipstat  in  di  echte  wirt  getan,  der  ist  in  der 
eclite  in  ullin  den  stctin  di  den  herren  ' angehoren. 

Wer  den  echter  hauset  der  Der  vierczehon  tage  in  der 
virczeutage  in  der  echte  adir  echte  ist,  wer  den  hauset 

hofet, '•*  der  ist  oiich  in  der  oder  höfet,  ob  der  in  der 

echte.  echte  sey  oder  nicht,  oder 

was  dorvmb  ein  recht  sey. 

Wenne  der  kuninc  einen  hol'  Wenn  der  kunig  einen  lioue 
liabin  vvil,  den  sal  her  ge-  liaben  wil,  wie  er  den  herren 

pitin  den  herren  vnd  andern  gepieten  schol  oder  den  t'Är- 

t'ursten  ubir  sechs  nuoehin.  sten. 

Das  ein  vrier  herre  deine  kunige  tiiinczic  pfunt  uuottin  sol. 

Wi  di  fürsten  den  hof  gepitin  sullen. 

Das  ein  laie  fürste  dem  andirin  nicht  hof  gepiten  mac,  ob  her 
das  selbe  recht  hat. 

Wi  di  erczpischof  der  pfaffen  Wie  die  erczpischof  gebieten 
samenunge  [gepitin]  schiillin,  schullen  der  pfaffen  sainp- 

vnd  ircn  hof  halden,  sequi-  nungo,  vnd  ircn  houe  haben, 

tur.^  was  doruni  ein  rocht. 

Was  nucz’’  da  uou  enstet  das  ein  iclich  man  konige  hof  vnd 
furstiu  hof  vnd  clich'^  ding  vnd  der  pischof  hof  suchet. 

Wi  di  uiaregrauen  vnd  di  phanczgrauen  di  luft]  vragin  schullin 
wanno  sie  au  deine  gerichte  siczin  etc. 

Wi  ein  man  sinen  herschilt  Wie  ein  man  seinen  herschilt 
nidirt.  amen.  nydert,  oder  wie  ander  seiner 

genozzen  er  ein  vreyer  herre 
werden  mag. 

Das  marckte  einir"  non  dem  andirn  sal  legin  czw  milen. 

‘ horcznpen.  * II  echt  gewoMin  IrL 

^ AnHtntt  ,ob  her*  f*teht  in  der  Ueherschrift  des  Text^“s:  ubir. 

* 11  s4imeniingc  schullin,  vnd  irn  hof,  da.s. 

^ nuci&cs.  ^ ietleich.  * Das  ein  markt.  Kbeu.<io  hat  auch  II. 
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Wer  dem  andirn  sine  pui^  mit  vnrechte  iin  f^ewinnit,  der  schol 
das  elag:in  deme  konige  adir  dem  laiitrichter.' 

Ob  man  eime  sine  ]'urg  nimmt,  so  schol  nimant  keine  clage 
dor  uf  habin  ^ das  iior  dar  auf  gesehen  ist,  sequitur. 

Welch  haus  adir  pure  uerurtailt  Welche  pure  oder  ein  hause 

uuas.3  di  schol  der  richter  mit  vrteile  uorurtailet  wirt, 

vnd  alle  di  di  in  dem  gerichte  die  schol  der  richter  vnd 

siczin  sullin  di  zu  prochin  alle  die  in  dem  vrteil  siczent 

vnd  uorstoren.-'  ob  ay  die  schullen  czubre- 

chen  oder  nicht? 

Oh  einir  frawin  ir  man  stirbit,  vnd  hat^  kinder  vnbetailt,  ^ 
vnd  si  wellin  sich  czwaiin,  so  nimpt  di  frawe  ir  morgingabc  uor 
hin  dan : vnd  was  do  varndes  gut  ist,  das  schol  si  tailin  den 
kindern.  ’ 

Ob  ein  [mau]  stirbit  vnd  let  ^ sune  vnd  tochtir  hindir  im, 
vnd  uuas  man  iclichim  uor  ^ aus  hat  gegebin,  das  [sullin]  si 
werfin  czu  dem  andirn  gute,  vnd  sullin  das  gliche  mit  ein  audir 
tailin. 

Wi  man  liset  non  Moise  das  Wie  man  liset  von  Moysi  daz 
her  tailit  das  [laut]  vnd[ir]  [er  teilet  das]  laut  vnder 

czwclf  gesiechte,  vnd  wi  im  czwelf  gesiechte,  vnd  wie  im 

do  uon  geschach,  das  sulle  dovon  geschach,  das  schulle 

wir  al  do  lesen.  wir  aldo  losen  her  nach  als 

es  do  stet,  das  ist  das. 

Remerkcuswei'th  ist  auch  bei  den  Bestimmungen,  wovon 
zuletzt  gehandelt  worden,  dass  uns  im  Inhaltsverzeichnisse  die 
oberdeutsche  Redeweise  begegnet,  während  die  IJeberschriften 
der  Capitol  des  Textes  die  mitteldeutsche  Mundart  aufweiseii. 
Auch  stehen  die  letzteren  gleich  fortlaufend  roth  in  dem  • 
schwarzen  Texte,  und  sind  nicht  ei-st  unter  Lcerla.ssung  eines 
grösseren  oder  kleineren  Raumes  zunächst  nur  an  den  Rand 

' II  flljrt  liier  noch  bei:  da*  recht  hie  gesciiribcn  ist. 

’ nynipt,  ob  yeniaiit  keine  clage  ilor  anf  mfige  haben. 

3 II  %virt.  * II  cznutürin.  ^ vnd  sic  hat.  Ebenso  II. 

6 Hier  ist  noch  angckniipft:  war.  rocht  acy. 

‘ tailen  mit  den  kindern  als  rocht  ist. 

9 lerzet.  9 iotlcichem  czn  vor. 

Anstatt  , tailin*  steht  in  dor  Uobcrschrift  dos  Textes;  Amon.  Im  Inlialts- 
vorzoichnisse  ist  nach  ,taylcn*  noch  angefügt:  das  recht  ist  das. 
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bemerkt  und  hicnacb  erst  später  eingesetzt.  Besonders  äugen- 
fiillig  tritt  das  bei  der  des  Capitels  hervor  dass  man  keinen 
lahmen  oder  niiselsüchtigen,  oder  ira  Banne  und  in  der  Acht 
befindlichen  Mann,  noch  einen  Ketzer  zum  Könige  wählen  solle. 
Das  vorausgehende  Capitel  führt  die  Ueberschrift:  Wenne 

inan  einen  romischin  koning  keusit,  so  schol  her  dein  riebe 
hulde  sweren,  vnd  so[l]  in  di  aide  vier  dinc  nemen.  Auf  sie 
stiess  der  Schreiber  nun  bei  dem  in  Rede  stehenden  Capitel 
aus  Versehen  wieder,  und  er  setzte  unverdrossen  fast  die  ganze 
Ueberschrift  nochmal,  bis  er  seines  Irrthums  gewahr  wurde, 
so  dass  wir  jetzt  folgende  7 Zeilen  vor  uns  haben:  Wenne 
man  einen  romischin  koning  keusit,  so  schol  er  ' dem  reiche 
hulde  swem,  vnd  schul,  das  man  keinen  sichin  man  noch 
krankin  nicht  czu  koningc  kisin  sal,  adir  der  in  dem  panne  ist. 

Abgesehen  von  dieser  Verschiedenheit  der  Fassung  des 
Inhaltsverzeichnisses  und  der  Ueberschriften  der  Capitel  im 
Texte  selbst,  stimmen  übrigens  auch  letztere  in  anderen  Punkten 
nicht  ganz  mit  jenem  zusammen.  Was  zunächst  die  Zählung 
aiilangt,  haben  sich  hier  einige  Verstösse  oingeschlichen,  indem 
beispielsw'eise  ein  und  derselbe  Artikel  als  80  und  wieder 
als  81  gezählt  ist.  Ganz  übersprungen  sind  die  Zahlen  289 
und  SO;").  Entgegen  ist  299  zweimal  vorhanden.  Die  richtige 
Zählung  weist  demnach  ausser  den  drei  Abtheilungen  des  Vor- 
wortes ikX)  3 Capitel  auf.  Abgesehen  von  der  Zählung  sind 
die  Artikel  102  = U 1Ö9  und  144  = D 212  im  Inhaltsver- 
zeichnisse ganz  übersehen.  Ausserdem  sind  als  Umstellungen 
gegenüber  dem  Texte  zu  verzeichnen  jene  der  Capitel  202 
und  203,  230  und  231,  wonach  hier  in  dom  Inhaltsverzeichnisse 
<lie  Anordnung  von  U gegen  jene  im  Texte  vertreten  ist,  284 
und  285. 


4. 

Was  die  beiden  an  das  Ge8ammtinhalt.svcrzcichniss  sich 
anreihenden  Artikel  vom  Kampfrechte  betrifft,  weichen 
selbe  in  der  Fassung  mehrfach  von  den  anderen  bekannten 
Formen  derselben  ab,  so  dass  wir  es  dcsshalb  bei  ihrer  Wich- 
tigkeit für  angemessen  erachten,  sie  ihrem  ganzen  Wortlaute 

' Zuerst  liatte  er  geschrieben  : man.  Dieses  hat  er  sodann  diirchstriclicii. 
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nach  — und  zwar  ohne  Verhesseriin};;  des  theilweise  ver- 
dorbenen Textes  — mitzuthcilcn. 

Wie  man  einen  inan  czu  kämpfe  au  sprechen  schol  bynncn 
wiepilde. 

Wolt  ir  iiornemcu  wie  man  einen  man  kampf  ansprechen 
8ol  bynnen  wiepilde? 

Er  schol  vregen  mit  urteiln  aller  erst,  wie  er  sich  vnder- 
winden  sclmlle  eines  mannes  der  das  vngerichte  an  im  getan 
hat  vnd  der  do  sieht  czu  gerichte. 

Wenn  im  das  gewunden  wirt,  her  sich  sein  wol  vnder- 
winden  mfizze,  so  vrege  mit  vrteilen,  wie  er  sich  vnderwindeu 
muze  als  es  im  helfende  sey  czu  seinem  rechte,  so  vindet  man 
czu  rechte  geczogenleichen  pey  seinem  haupt  hole. 

So  vrege  er  mit  urteilen , ob  er  sich  entnestelen  schulle 
das  er  in  yndert  rure  das  es  im  icht  uerlihen  sey.  so  vindet 
man  ym  czu  rechte,  er  sulle. 

So  greiffe  er  in  an  mit  czweien  vingern.  vnd  so  er  in 
angegriffen  hat,  so  schol  er  vregen  mit  urteilen,  ob  er  in  mit 
laubo  icht  lazzen  schulle  oder  muge.  so  vindet  man  im  czu 
rechte,  er  mug  es  wol  tun. 

So  schol  er  denn  kundigen , worum  er  sich  sein  vnder- 
wundon  habe,  daz  mag  er  czu  hant  tun,  oder  mag  wol  eines 
gespreches  dorumb  piten.  so  sol  er  ii^  schult  geben  czu  dem 
ersten  male,  das  er  den  fride  an  im  geprochen  habe  bynnen 
wiepilde,  do  er  frid  vnd  genade  haben  schulde,  vnd  kündige 
im  domite  an , welcher  weis  er  den  fride  an  im  gebrochen 
habe,  czu  der  selben  weise  schol  er  clagen  auf  in.  so  schol 
er  in  beschuldigen  anderweit  das  er  in  gewundet  hat  vnd  die 
not  an  im  begangen  habe  die  er  wol  beweisen  muge.  so  schol 
er  beweisen  bynnen  wiepilde  die  vloswunden.  so  beschuldigt 
er  in  czu  dem  dritten  male,  das  er  in  beraubet  habe,  vnd  im 
seines  gutes  als  vil  genvmen  habe  das  er  nicht  uil  türer  sey'. 
es  sey  wol  kampfes  wert. 

Dise  drey  vngerichte  schol  er  czumal  clagen. 

Welcher  herre  under  disen  dreien  vorsweiget,  so  hat  er 
seinen  kampf  vorlorn.  so  sayt  er  denne:  do  sach  ich  selbe  yn 
selben,  vnd  beschreyet  in  mit  dem  gerufte,  vnd  habe  dos  gut 
goczeugen  an  meinen  schreileuten  oder  schroymannen.  wil  er 
dos  bekennen,  das  ist  mir  liep.  vnd  bekennet  er  dos  nicht,  ich 
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wils  in  hye  hcredmi  selbe  oder  mit  meinen  voniecliten  mit 
also  getanem  rechte  als  mir  hie  sclioppfen  vrteilcn. 

.So  mag  iener  piten  einer  rechten  gewer  vmb  die  clage, 
ob  er  wil  mit  rechten  vrteilcn. 

.So  im  die  gewer  geUine  wirt,  so  sage  sich  vnschuldig  so 
getaner  Sache  als  er  in  angesprochen  habe. 

So  vrcge  iener  mit  urtailen,  welche  die  vnschult  .sei,  wenn 
er  in  uberwinden  wöllc  mit  im  selben  oder  mit  einem  sei- 
nem uoruecliten.  so  vindet  man  im  czn  rechte,  er  scluille  die 
vnschulde  entredcn  mit  einem  Schilde  vnd  mit  einem  swert. 

Mag  er  aber  den  kämpfe  uor  leide  nicht  uolbringen,  vnd 
tnr  er  sein  vnschult  dorczu  tun,  er  gewinnet  einen  Vormunden 
mit  rechten  urteilen,  einen  vnbescholten  man  an  seinem  rechte. 

Der  mag  wol  kampfes  weygern  mit  rechte  noch  mittem 
tage,  er  enwere  denne  becost  uor  mittem  tilg. 

Der  richtcr  schol  pflegen  eines  Schildes  vnd  eines  swertes 
dem  den  der  man  beschuldiget,  ob  er  sein  bedarffe. 

Der  richter  schol  auch  ietleichem  einen  poten  geben  der 
seinen  paum  trage,  vnd  vmb  den  schol  man  den  warf  wirken 
pei  dem  halse. 

Welche  mau  sich  aber  des  andern  vnderwindet  czu  kämpfe, 
entget  her  im  mit,  er  mus  in  lazzen  mit  der  puze  vnd  mit 
gewette. 

Wirt  ein  man  aber  czu  kämpfe  geuangen  bynnen  wicpilde, 
vnd  ist  er  redelos  gesait,  vnd  mag  man  das  beezeugen,  [er]  en 
schol  keinen  Vormunde  haben  an  seynem  kämpfe,  wirt  auch 
des  uornmndes  siglos  vf  den  man  sprichet,  man  richtet  über  in. 
vnd  sprichet  aber  sich,  mau  leit  in  mit  wettfr  vnd  mit  pfiz. 

Wene  man  aber  mit  hanthaften  tat  uehet  vnd  also  geuan- 
gen för  gerichte  furet,  oder  wirt  gebracht  also  dass  er  geuan- 
gen wirt,  so  schol  man  in  für  gerichte  pringen.  vnd  selbe 
sibende  schol  yn  der  clager  uberwinden,  also  tut  man  dem 
voruesteten  manne. 

Doch  ensol  man  nimant  uorteilen  seinen  leip  mit  der 
uoruestuuge  oder  mit  der  echte  do  er  nicht  mit  namen  ein- 
kumen  ist. 

Vngerichte  gibet,  als  diep  vnd  mort  oder  raup,  die  schol 
man  elagcn  mit  gerüfte  in  eyner  hanthaften  tat.  vnd  selbe 
sibende  schol  in  der  clager  überwinden. 
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Not  vnd  lag;u  an  eines  niannes  leip  viub  heinisöche  die 
schul  der  man  in  einer  hanthafteu  tat  clagen  mit  ger&fte,  vnd 
selbe  sybende  geczeugeii. 

Wer  keinpiliehcn  wil  grusen  ein  seinen  genos,  der  inus  piten 
den  richter  daz  er  sich  vnderwinde  seins  t'ridbreehers. 

Der  keinpfleichen  grfisen  wil  einen  seinen  genoz,  der 
uaus  den  richter  anreden  das  er  sich  vnderwinden  müs  seines 
fridbrechers  czu  rechte  der  du  ist. 

Wenne  das  im  mit  urteilen  gefunden  geweiset  wirt  das 
er  tun  mus,  so  vrege  er  wie  er  sich  sein  vnderwinden  mus 
das  es  im  helfende  sey  czu  seinem  rechte,  so  vint  man  im  czu 
recht  geczogenleich  pei  seinem  nfisschel. 

Wenne  er  sich  sein  vnderwunden  hat,  so  schul  er  im  kün- 
den worum  er  sich  sein  vnderwunden  habe,  das  mag  er  tun 
ob  er  wil,  oder  mag  gesprechc  dorumb  haben,  so  mfis  er  in 
beschuldigen,  das  er  den  vride  an  im  gebrochen  habe,  einczwe 
der  auf  des  kuniges  strasse,  oder  in  einem  dorfe ; czu  welcher 
weis  er  in  angesprochen  hat,  also  clage  er  auf  in  vnd  beschul- 
dige in  das  er  in  gewundet  habe,  vnd  die  not  an  ym  getan 
habe,  das  er  wol  beweisen  mfige.  so  schul  er  weisen  die  wun- 
den, oder  die  masen,  ob  er  heil  worden  ist.  vnd  clage  er  denn, 
das  er  beraubet  in  habe  seines  gutes,  vnd  ym  des  also  vil 
genuinen  das  es  nicht  erger  sei,  ez  sey  wol  kampfes  wirdig. 

Dise  drey  vngerichte  schul  er  czu  male  clagen. 

Welches  er  vnder  den  dreien  eines  vorsweiget,  so  hat  er 
seinen  kämpfe  uorlorn,  so  sprech  er  fnrbas : do  sach  ich  selbe 
den  selben,  vnd  beschreiot  in  mit  gerufte.  wil  er  des  bekennen, 
das  ist  mir  liep.  bekennet  er  sein  nicht,  ich  wil  in  es  über 
reden  mit  allem  dem  rechten  das  mir  das  lantuolk  urteilet  oder 
die  schepfen,  ob  es  vnder  des  kuniges  panne  ist. 

So  pite  iener  man  einer  gewere.  di  schol  man  im  tun. 
doch  ni^z  der  man  oder  mag  sein  clage  wol  pessern  vor  der 
gewere. 

Wenne  im  die  gewere  getan  ist,  so  bitet  iener  man  sein 
vnschult,  das  ist  seine  ayt.  den  mus  er  sweren  vm  ein  echt 
kampf,  ob  er  in  czu  rechte  gerufet  hat,  vnd  ob  es  das  ist,  jeh 
meine  ob  er  volbrcngen  mag  vor  lemde  seines  leibes. 

Jetzlcich  man  mag  kampf  entsagen  sich  dem  manne 
vnedler  ist  denn  er. 
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Der  aber  bas  geborne  ist,  den  kan  der  wirs  geborne 
ist  nicht  vorwerfiFen  der  pcssorn  gepurt,  ob  er  yn  ansprichet. 

Kampf  mag  auch  ein  man  sich  bewarn,  ob  man  in  des 
grözzet  nach  mittem  tage. 

Der  richter  schol  auch  pflegen  eins  Schildes  vnd  eines 
swertes  dem  den  man  do  beschuldiget  kampfes. 

Auch  einer  seine  mage  mag  sich  bewaren,  ob  sie  peide 
seine  mag  sein,  tar  er  das  beweisen  selbe  sibende  auf  den 
heiligen,  das  sie  also  nahen  mage  sint  das  sie  durch  recht 
miteinander  nicht  kempfen  noch  vechten  schullen. 

Der  richter  schol  auch  czwene  poten  geben  ir  ietweder 
die  do  vechten  schullen,  das  die  do  sehen  das  sie  gegerwe 
haben  noch  rechter  gewonheit. 

Leder  vnd  leyme,  das  miigen  sie  wol  an  tun  als  vil  als 
sie  wollen,  haup  vnd  fuzze  schullen  vor  sein  blos.  vnd  an  den 
henden  schrillen  [sie]  nicht  wenne  dünne  hantschuch  haben, 
ein  blos  swert  in  der  hant,  vnd  ein  vmme  gegirrtes  oder  czwey, 
das  stet  an  irer  wilki'tr.  einen  synbcln  schilt  in  der  hant  da  nicht 
wenne  holcz  vnd  leder  an  sey.  die  puckel  mage  wol  eyseneyn  sein, 
einen  rocke  ane  ermel  ohwendig  der  gurtel,  oder  gar  kurcze. 

Auch  schol  man  creise  machen,  vnd  gebieten  pei  dem 
halse  das  sie  niemant  irr  an  irem  kämpfe. 

Jr  ietleichem  schol  der  richter  eyii  man  geben,  der  seinen 
paurn  vndei'stose,  oder  ob  er  wunt  wirt,  oder  des  paumes  gert. 
des  selben  mag  er  nicht  tun  au  des  richtei-s  urlaup. 

Nach  dem  das  dem  creisc  vride  geboten  ist  so  schullen 
sie  des  creises  czu  rechte  geren.  den  schol  in  der  richter  czu 
recht  erlauben. 

Die  orpaut  schrillen  sie  von  den  swert  scheiden  bn'chen, 
syn  habens  vrlaube  uon  dem  richter. 

Uor  dem  richter  schrillen  peide  gegerwe  gan.  vnd  schol 
der  eine  sweren,  das  die  schult  war  sey  dorumb  er  in  beclaget 
habe,  vnd  der  ander  das  er  vnschuldig  sey,  das  in  got  so 
helf  czu  irem  kampf. 

Die  sunne  schol  man  in  gcleich  teilen  als  sie  erste  czu 
sampne  geen. 

Wirt  der  überwunden  auf  den  man  claget,  man  richtet 
über  in.  vichtet  er  aber  sige,  man  mus  in  lazzen  mit  püzz  vnd 
mit  gewette. 
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Der  clager  schol  von  erst  in  den  creis  kunien. 

Ob  der  ander  czii  lange  sich  sauinmet,  der  richter  schol 
in  lazzen  vor  eyschen  mit  dem  vrone  poten  in  dem  hause  do 
er  sich  inne  gerwet,  vnd  schol  czwene  schoppfen  mit  im  senden. 

Sust  schol  man  in  ein  laden  czu  dreien  malen,  vnd  kumt 
er  nicht  czu  dem  dritten  male,  der  clager  schol  auf  steen,  vnde 
sich  czu  kampf  pieten,  vnd  schol  slahen  czwene  siege  vnd 
einen  stich  wider  den  veint.  vnd  also  hat  er  in  vberwunden 
so  getane  clage  als  er  yn  czu  gesprochen  hat.  vnd  der  richter 
schol  im  richten,  als  oh  er  mit  kämpfe  vberwunden  were. 


5. 

Daran  schlicsst  sieh,  wie  bereits  bemerkt,  unter  der 
rothen  IJeberschrift  ,Ilie  hebt  sich  an  daz  buch  von  lantrechten 
vnd  von  lehenrechteu  in  dem  namen  gotis'  das  Landrecht 
des  sogenannten  Schwabenspiegels,  von  dessen  Lehen- 
recht  sich  aber  keine  Spur  findet. 

Es  begegnet  uns  hier  in  300-f-.3  Kapiteln,  zum 
grösseren  Theile  mit  rothen  Ueberschriften  versehen. 

Was  überhaupt  die  Frage  nach  den  Ueberschriften 
anlangt,  sind  sie  anfangs  alle  von  derselben  Hand,  welche  die 
ersten  13  Quaterne  und  das  erste  Blatt  der  folgenden  Lage 
des  Codex  gefertigt,  und  scheinen  aus  dem  Originale  gleich 
unmittelbar  eingesetzt  zu  sein,  indem  sich  keine  Ibindbemer- 
kungen  finden,  nach  welchen  sie  erst  cinzusehreibcn  waren. 
Die  erste  solche  Randbemerkung  begegnet  bei  dem  Artikel 
tiO=L  77.  Von  Artikel  G4  an  werden  sie  regelmässig  bis 
97  =L  82  bis  l.ö3,  also  mit  dem  Sprunge  über  die  Artikel 
L 118  bis  144b  einschliesslich,  dann  wieder  von  104  bis  108, 

110  bis  113,  116  bis  1.Ö4,  161  bis  186,  217.  Sehr  häufig  sind 
auch  die  im  Te.\te  für  sie  leer  gelassen  gewesenen  Räume  gar 
nicht  mehr  ausgefüllt  worden.  Abgesehen  von  Artikel  3 = L2, 
wofür  eine  Ueberschrift  weder  an  den  Rand  bemerkt,  noch  auch 
eingesetzt  ist,  ist  das  der  Fall  bei  den  Artikeln  67  und  68, 

111  bis  113,  116  bis  136,  141  bis  154. 

Insoferne  die  Gestalt  der  Ueberschriften  mehrfach  für 
die  Gruppirung  dieser  und  jener  Handschriften  des  Schwaben- 
spiegels wie  für  andere  Fragen  nicht  ohne  Bedeutung  ist, 
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thc-ile  ich  hier  dieselben  in  der  Weise  mit,  dass  ich  einmal 
offenbare  SchreibUbersehen,  wie  niclit  minder  jene  der  Artikel, 
welche  nicht  mehr  roth  in  den  Text  eing’csetzt  worden,  sondern 
mir  scliwarz  am  Rande  angemerkt  sind,  in  Klammern  kenn- 
zeichne, und  anderntheils  auch  der  Vereinfachung  der  Hache 
wegen  gleich  die  Abweichungen  der  Handschrift  der  Htadt- 
bibliothek  zu  Danzig  = II  in  den  Noten  mitberücksichtige. 
Vorwort  (in  drei  Abtheilungen). 

1)  Von  dem  wie  die  vreyen  haizzent.  das  recht  ist  daz. 

2)  Das  ist  von  gotis  gcdinge. 

3)  [Von  den  sibon  her8chilten.| 

4)  Daz  ist  von  sippe  czale  alhie. ' 

5)  Daz  ist  von  erbteile. 

())  Von  vil  erben. 

7)  Das  ist  ein  recht  von  purgescheft.''* 

8)  Das  ist  wie  man  vnd  vrawen  nach  dem  tode  für  einander 
golden  schüllen. 

9)  Wie  man  geschieht  vor  gerichte  bereden  schul.’ 

10)  Wie  der  richter  czwen  man  vor  tritet,  vnd  sein  pute 
czwene  man.^ 

11)  Das  ist  das  recht  wie  der  man  sich  vorsprechen  mag. 

12)  Wer  nicht  geczeiige  müge  gesein. 

13)  Wie  der  uater  kinde  gut  erbet. 

14)  Wie  eine  kint  vater  vnd  muter  gut  vorwurken  intige. 
l.b)  Wie  man  für’  pürgen  antworten  schul,  das  recht  ist. 

16)  Uon  der  Hwaben  vrteil. 

17)  Was  ein  ietleich  man  czu  morgengab  geben  sol.'' 

18)  Uon  leipgedinge. 

19)  Wie  man  fraw'on  gut  schaffen  sol. 

20)  Von  frawen  haus  stewr. 

21)  Das  ist,  ob  sich  czwai  (doüt  von  einander  schaident. 

22)  Das  recht  von  toten  leibe. 

23)  Von  tuten  leibe. 

24)  Wi  sich  kint  in  geistlichen  orden  geben.* 

* II  Von  Kippe  C7^1e  Hko.  * II  Von  pfirgeschaft. 

® II  Wie  man  bereden  schul  wa.s  vor  gerichte  geschieht,  das  lise  alhie 
< 11  W ie  der  richter  czwene  man  vnd  sein  pote  czwen  man  vurstet. 

^ 11  vor.  * II  setzt  n(»ch  bei;  soinein  weihe. 

" 11  Wie  sich  ein  kint  in  geistloichen  orden  gibt,  aliiie  lise. 
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25)  Oh  sich  eine  man  in  ein  geistlich  lehcn  gibt  an  seines 

weibes  vrlavbe.  , 

26)  Von  dem  was  tot  leibe  heist. 

27)  Uon  totem  leibe. 

28)  Uon  des  reiches  erbe  recht.’ 

29)  Wie  ein  ietleicher  man  rechten  schol,  daz  ist  daz. 

30)  Wie  ein  man  seinem  weibe  erbe  gibt,  daz  recht  ist  das. 

31)  Von  leipgedingc. 

32)  Daz  von  vngeborn  erben. 

33)  Wi  man  aigen  an  des  richters  vrlaup  gegeben  mag. 

34)  Das  recht  von  arkwendigen  erben. 

35)  Von  rechtlosen  leuten. 

361  Wi  man  dicberey  vnd  raup  gelten  schol. 

37)  Von  guter  gewonheit. 

38)  Des  reiches  ^ echte. 

39)  Wie  ein  vnelciches  kint  deich  wirt,  daz  ist  das. 

40)  Der  vlüchtig  von  dem  reiche  wirt. 

41)  Von  vormünde  merket. 

421  Wie  lange  ein  kint  pfleger  schol  haben,  daz  ist. 

43)  Wie  lange  ein  man  seines  gutes  selber  walten  mag. 

44)  Wenne  der  man  sein  * tage  gewinnet. 

45)  Wenne  ein  iungeling  ein  e weip  genemen  mag,  daz  ist  daz.^ 
4tiJ  Hat  ein  man  varuiides  gut  an  widerspräche  drei  iare,  daz 

ist  das. 

471  Der  uorstulns  oder  geraubtes  gut  vnwissentleich  •'  kautfet, 
daz  ist  daz. 

48)  Der  seinen  erben  vnrechte  gut  lezzet. 

49)  Wer  czu  recht  pfleger  gesein  mag. 

M)  Das  ist  recht,  wenn  der  uater  mit  dem  sune  tailen  mus. 
51)  Von  den  pflegern  dicz. 

.52)  Uon  ark wenigen  pflegern,  das  recht  ist  das. 

,531  Wie  aigen  lewte  vrei  werden  niügen. 

.54)  Von  aigenschaft. 

55)  Von  aigen  leüten. 

,56)  Der  einer  frawen  aigen  lewte  gibet,  douon  spricht  dicz 


* II  Von  de»  reiche»  erben.  ^ II  Von  de»  richter»,  ^ II  »ein  paiiczen. 

* II  hat  blo«:  Wenne  der  jungelinf'.  * II  an  wi»aen. 
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57)  Von  dem,  weleli  frawe  ir  gute  gewaltigct. 

58)  Wie  frawen  vor  gcricht,clagen  aiillen. 

59)  Wie  ein  frawe  ir  gut  bcgchirnien  schol  vor  irem  vngeraton 
manne,  liie  lis. 

60)  V'on  rechtlfiscn  lefiten. 

61)  Ob  ein  lanier  kempfen  sol. 

62)  Von  not  wore  hie. 

63)  Von  aller  hande  wandel. 

64)  Von  driualtiger  pfls. 

65)  Wie  man  vür  seinen  lierrcn  pfenden  sol. 

66)  Von  czinsc  gut. 

67)  [Wie  man  pfenden  sol.] 

68)  [Wer  czu  reeht  ricliter  gcsein  mage.[ 

69)  Von  den  ratgeben. 

70)  Von  geczeugen. 

71)  Wie  kein  richter  elieh  dink  geliaben  mag.' 

72)  V'on  geistleicher  leute  clage. 

73)  Wie  der  riebter  ffirsprechen  geben  schol. 

74)  Wie  man  freuel  vnd  vngericht  pusen  schol. 

75)  Der  eyn  anspricht. 

76)  Wie  man  czu  recht  [echten  sol]. 

77)  Der  den  andern  gelten  schol. 

78)  Wes  die  für  gepot  sint. 

79)  [Jn]  wie  vil  echte  man  eynen  pringen  imig. 

80)  V^on  kamph,  von  panne,  vnd  von  echte. 

81)  Der  vor  gericht  dem  chiger  nicht  anthwort. 

82)  Wie  man  aus  der  echte  konien  schol. 

83)  Von  vngerichte. 

84)  Wie  man  noch  wirden  [den  louten]  puzen  schol. 

85)  W'er  claget  vnd  antwort  für  purgen. 

86)  Von  den  gepunten  tagen. 

87)  Wie  man  vrtail  verwerfen  schol. 

88)  Wie  man  vrtail  vinden  schol. 

89)  Wie  der  richter  vnd  die  scheppfen  gerichtes  pflegen. 

9(>)  l.)ie  an  gewissen  an  dem  gorichte  siezen. 

91)  Der  erben  hat  vnd  an  gcscheft  stirbet.'* 

92)  V'’on  erbteile  die  recht." 

' II  Von  des  ricliters  recht.  ’ II  vorscheidet.  ’ II  Von  den  erbteileu. 
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9i5)  Von  witwen. 

94)  Der  sein  gut  vm  czinse  seczet. 

9n)  An  weine  der  man  sein  trcw  brichet. ' 

96)  Wer^  seinen  Herren  wundet. 

97)  V^on  trauwenA 

98)  Wie  man  newer  dßrffer  schol  beginnen. 

99)  Der  eigen  leute  vrei  lezzet,  daz  lise  hie. 

lüü)  Wer  sein  recht  uorleuset  uor  gerichte,  alhie  lise. 

101)  Von  dinstleiiten. 

102)  Was  craft  ein  ietleich  insigel  hat.* 

103)  Von  Wucherern. 

104)  Von  erbteile. 

105)  V’on  erbtail. 

1C>6)  Von  erbteil. 

107)  Was  varndoz  gute  ist. 

108)  Von  der  heilegen  inawer  vmbfahent  vnd.’'’ 

109)  Von  erlaubet  recht  aide.** 

110)  Von  den  ezwelfen  wie  die  rechtes  sc.hullen.' 

111)  [Von  rechtlosen  leuten.] 

112)  [Wer  hahen  oder  enthaubten  oder  radbrechen  oder  prennen 
vordinet.]” 

113)  [Wie  man  leein  richten  sol  vm  ietleich  leem.j” 

114)  Von  kindern  recht  vnder  virczehen  ianui. 

115)  Wie  Vater  vnd  kint  für  ein  ander  antworten  sehüllen. 

116)  [Der  eins  mans*®  knech  slecht.J 

117)  [Der  gevangcn  leute  dem  richtcr  nicht  antwortet.] 

118)  [Der  an  die  stra/.  graben  greht  oder  kcler  macht. j " 

119)  [Der  leute  scheuzet  oder  wirfet  czu  todc.j 

120)  [Der  paum  in  dem  wähle  abhewct.| 


* II  cziibriclit.  * II  Ob  oiii  ujuii.  * u vntrowp. 

* Im  Inhalt8ver»eichni.«is«  von  II  heisst  es:  Von  crSften  ic*llohis  iiipeseffil. 
^ Ebendort:  Von  heyÜg'en  mawrn. 

® Ebendort:  wi  man  cydc  swcm  schol. 

^ Ebendort:  Von  czwelf  mannen  dy  rechtis  heltin. 

^ Ebendort:  Von  vordinen  des  obil  todis. 

® Elieiidort;  Wi  man  riclit  iczUche  lemde. 

Ebendort:  Wer  cyn«  andern. 

Ebendort:  Wer  an  dy  stn»se  prnben  ^eblt. 
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121)  [Der  einen  wagen  auf  lewt  wirfet.]' 

122)  [Von  lere  kinden.]^ 

123)  [Wenn  der  vater  sein  sun  von  im  sundern  sol.] 

124)  [Von  zinsniannes  erbteil.j 

125)  [Von  leben.] 

126)  [Wie  schßppfen  geczeugen  s&llen  sein.] 

127)  [Von  inancherley  erde.]’ 

128)  [Wie  man  pfennige  slahen  schol.] 

129)  (Von  czol,  wie  man  den  geben  sol.]* 

130)  [Von  gelait.j 

131)  [Der  vber  sat’  vert.] 

132)  [Der  holcz  oder  gras  oder  vische  nympt.] 

133)  [Der  des  naclites  holez  oder  gras**  still.] 

134)  [Von  dieberey  vnd  raup.] 

135)  [Wer  vremdes  gut  vorwiirket'  vnd  in  seiner  gewalt  hat.] 

136)  [Diese  wort  sprach  got  wider  Moysen  von  todslegen.]' 

137)  Der  dez  naehtis  körn  stilt. 

138)  Ob  ein  herre  sin  kuecht  von  ym  tri  bet. 

139)  Der  schedliche  tir  hat. 

140)  Dem  man  sein  [gut]  vorkeuft  [vm  gülte]. 

141)  Vnd  iehent  czwue  gleicher  goweren  an  ein  gut,] 

142)  [Von  der  dink  flucht.] 

143)  [Der  vremden  acker  pawet.] 

144)  [Der  sein  vihe  treibet  den  leuten  czu  schaden.] 

145)  [Wie  der  hirte  dez  vihes  pfleger  sein  schol.) 

146)  [Ob  ein  richter  in  eim  dorflf  siezet  oder  ist.] 

147)  [Ob  die  gfisse  schaden  tun.] 

148)  [Von  leben  gut.] 

149  [Von  leben  gut.] 

150)  [Wer  dem  andern  an  der  straze  weichet.] 

151)  [Wie  man  des  vremden  gutes  phliget.) 

152)  [Von  leben  vihe.] 

153)  [Von  offenbarer  dieberey  vnd  haymleicher.J 


• Ebendort:  Wer  mit  eyns  vm  worf  dy  lewte  sterbit. 

^ Ebendort:  Von  lere  kinder,  ah  inan  dy  »let.  * K)»endort:  erben 
‘ Ebendort:  Wer  bmcken  czol  hinfürt  ^ Ebendort;  Wer  ohir  *ot. 

• Ebendort:  lndcz  gra«  adir  Bssche.  ^ Ebendort  iiit  hier  gcschlosaen. 

• Ebendort;  Goti»  wort  von  tot  siegen 
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154)  [Dem  vrerades  gut  vorstolii  wirt.| 

155)  Der  sein  selbes  gut  uorstilt. 

156)  Wenne  ein  kint  seinen  leip  [mit]  diberey  ' vorwürken 
mag,  das  ist  das. 

157)  Not  wer  von  räubern,  das  recht. 

158)  Von  räuberen. 

159)  Der  gut  ansprichet  an  gericht. 

160)  Wie  man  wildes  tirs  pflegen  scbol. 

161)  Von  vederspil  merket. 

162)  Von  tauwen  vnd  pliaben. 

163)  Von  czam  vögeln. 

164)  Wer  wilt  ezamen  wil. 

16.5)  Der  schcdelich  tir  beheldet. 

166)  Wo  vor  vrawen  Vormunde  haben  mtisen. 

167)  Wie  man  aus  panne  oder  aus  echt  körnen  schob 

168)  Der  ein  kint  siecht. 

169)  Von  lerkinden  daz  recht. 

170)  Wie  mau  keiserleichen  fride  swert. 

171)  Von  l'redeleichen  tagen  czu  hymel. 

172)  Vnd  wie  vil  ein  man  seiner  fre[ujndc  auf  ein  gerichte 
furen  sol. 

173)  Der  raup  auf  [piirge]  fürt. 

174)  Von  der  notnuft.- 

17.5)  Wie  pfaffbn  vnd  iuden  iren  fride  verlisen.^ 

17(5)  Von  tnigeuden  weihen.' 

177)  Wie  man  vber  toren  richten  sol.* 

178)  Wenne  vremdes  gut  verstoln  wirt.® 

179)  Ob  ein  knecht  [verjspilt  seine  herren  gut. 

180)  Von  der  iuden  recht. 

181)  Wie  ein  yetlich  iude  swert. 

182)  Von  purgen  vnd  viirsten  das  recht  ist. 

183)  Der  eines  mannes  pfirge  wirt  vm  [vngcrichtej. 


* ln  II  fehlt:  mit  lUberey. 

* Im  Capitelverzeielinisse  von  II  heisst  es:  Von  noten  neraen 
3 Kbendorl:  Pfaffen  vnd  inden  dy  nicht  bestrotin  sint. 

* Kbendort:  Von  frawen  dy  lebindo  kindir  tragen, 
b Ebendort;  Obir  eyn  rechten  toren. 

® Ebendort:  Von  frut  der  is  eytn  andern  forlflst. 
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184)  Der  ein  frid  t)richet. 

185)  Der  ein  nimt  dom  gericht.' 

186)  Wer  de»  ersten  fnrsprechen  neinen  sol. 

187)  Wie  man  einen  an  gericht  angreif. 

188)  Wie  der  clager  sein  clage  pessert,  das  [recht]. 

189)  Von  totloib. 

190)  Wie  der  clager  von  der  gewero^  sein  clage  pessert,  das 
ist  das  rechte. 

191)  Wie  der  echter  aus  der  echte  kuinen  schol,  das  recht 
ist  das. 

192)  Wer  fihcr  frey  lente  vrtaile  sprichet. 

193)  Der  vremdes  lant  eret.* 

194)  Wer  den  andern  pfendot  an  das  [recht], 

195)  Der  vremdes  lant  eret,  das  [recht]. 

196)  01)  czwene  man  ein  aigen  ansprechent. 

197)  Der  den  echter  heymet.^ 

198)  Wie  man  aus  des  kuniges  achte  kumen  sol. 

199)  Wie  man  schepfen  weit. 

200)  Der  an  dem  vnrechten  siezet.'’ 

201)  Wie  man  erbe  tailen  schol,  das  recht. 

202)  Wer  vber  iar  an  einer  wunden  stirhet. 

203)  Wi  man  sich  czu  aigen  gibet,  daz  [recht]. 

204)  Wie  vnd  wo  man  cliig®  antwort. 

205)  Von  der  hantgetat. 

206)  Von  kample  das  recht. 

207)  Der  sich  czu  geczeugen  erbeut.’ 

208)  Der  fremdes  vihe  eintreibet. 

209)  Der  vremdes  körn  vnwissent  abschneidet,  das  [recht]. 

210)  Wen  man  vmb  gulte  einsleusset.'’ 

211)  Vnd)  gulte  das  recht. 

212)  Wie  man  golubde  brechen  mag. 

213)  Hie  stet,  daz  nimant  aigen  sei. 

’ Elifiuliirt:  Der  cyii  dem  gericlite  iiyiii|it  mit  (jewalt. 

2 Ebendort  nur:  von  gewerc.  ’ Ebendort:  lant  vnwissendc  eret. 

* Ebendort:  lieymyt  adir  bclielt. 

* Ebendort:  Wer  eyii  weiji  ciur  e nympt  ezu  vnreelit. 

* Ebendort:  Wi  man  cln(jen. 

’ Ebendort:  Der  sicli  irbewtit  czu  geezewgin  vngefragt. 

* Ebendort:  vm  gelt  yn  »perril. 
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214)  Dpi-  do  frcuelt  »n  einem  gut. 

215)  Was  man  hie  vor  dem  manne  zu  piis  galt.' 

216)  V'on  notczung  der  frawen  vnd  iungfVawen.'* 

217)  Wie  man  freuel  vnd  wunden  pusen  sei. 

218)  Von  keczern. 

219)  Von  fluchtsale. 

220)  Dem  dreistunt  für  gepote[nJ  wirt.-' 

221)  Der  sein  gut  nicht  vorsprichet. 

222)  Von  dieberei^  vnd  von  raup. 

22.3)  Der  sein  aigen  wcip  vrei  let  etc. 

224)  Ob  ein  frawe  iren  man  aigen  ^ man  cz\i  ir  let. 

225)  Wer  ein  weip  rügen  sol.“ 

226)  Ob  ein  cristcn  • pei  einer  iudinnc  leit. 

227)  Ob  sich  ein  vreier  czu  aigen*  gibt. 

228)  Wie  ein  newborn  kint  erben  sol. 

229)  Ob  ein  inaget  iren  genossen  “ niinpt. 

2.30)  Der  vihe  widers  recht  pfendet. 

231)  Der  ein  ros  vnder  einem  manne  wundet. 

232)  Wie  stumen  antworten  schüllen. 

2.33)  Der  in  ein  kirchen  vleuhet. 

234)  VVie  man  allerlei  hunde  püst. 

235)  Von  vederspil  das  [recht]. 

236)  Der  gute  vindet  in  dem  ertreich. 

237)  Der  gut  vindet  auf  der  stras. 

238)  Von  pflegern. 

239)  Wer  ein  iuuges  kint  tötet. 

240)  Von  geuangen  leuten,  mannen  vnd  weihen. 

241)  Von  geuangen  Icüten. 

242)  Von  vanknusse. 

24.3)  Der  sein  kint  enterben  wil. 

244)  Der  sein  aigenleut  vrei  let. 

245)  Dem  sein  aigen  lente  entrinnent. 


* Kbfnd<»rt : \Va.«i  man  vor  niaiiDpn  spricliit  cäh  nucz. 

2 II  Von  notezog;  des  .sehult  ir  wissen. 

3 II  Dem  dristniit  vor  gepdiii  wirt  vnd  nicht  uor  kuinpt. 

* II  deiipheit.  ^ II  ein  dich  weip  ein  audlr  dichin, 

II  setzt  noch  hoi:  das  recht  jresclircbin  ist. 

“ II  cri.stin  man.  II  ein  freinn^e  an  ein  jft*tzhans.  II  ungciiosio. 
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246)  Ob  eine  inan  sein  kint  verkauft.' 

247)  Wie  inan  der  berren  lanttaidin^;  gejiito. 

248)  Von  der  piis. 

249)  Wie  inan  geczeuj'en  [leiten]  schol. 

2ö0)  Der  des  reiches  gut  inne  bat  etc. 

2.61)  Wie  inan  veyer  eren  schol. 

2.Ö21  Von  funtkiiideii  daz  ist  da.s  recht. 

2Ö3)  Wi  man  wittewen  adir  weisin  richtin,  das  recht  ist, 
et  cetera,  amen. 

254)  Wi  man  den  czol  neinen  schol  als  recht  ist,  cclvij  se- 
quitur.'-* 

25.5)  Wi  man  inerckte  hebin  schol. 

2.56)  Von  iinmeu. 

257)  Der  pauin  gcrten  uorterbit,  das  recht  ist  das. 

258)  Wer  der  sieh  widir  kaiser  wafent.  das  recht  stc[t  hicj. 
2.59)  Ob  ein  leikebinne  ir  e czubrichit  etc. 

260)  Von  den  di  den  teufel  besweren  sequitur. 

261)  Der  ualsche  priue  schreibit  et  cetera. 

262)  Der  vngerichtis  geweg"  hat. 

263)  TJon  wasser  fluot  sequitur  hic.' 

264)  Di  viielich  geborn  sint. 

26.5')  Wi  der  eigin  vrie  wirt  vud  widir  aigin. 

266)  Von  kindin  di  nicht  elich  sint. 

267)  Daz  ein  man  ansprichit  gemain. 

Die  Ueberschriften  der  jetzt  noeb  folgenden  .\rtikel  bis  an 
den  Schluss  haben  bereits  oben  S.  74 — 77  ihre  Stelle  gefunden. 

II. 

Ich  g(die  nuiimehr  auf  die  Handschrift  der  Stadt- 
bibliothek zu  Danzig  XVIII  C.  Fol.  48,  gleichfalls  auf 
Pergament,  näher  ein,  welche  auf  der  inneren  mit  Pergament 
Überzogenen  Seite  des  vorderen  Ilolzdcckels  die  Einzeicbnuiig 
,Dyt  boeck  hört  Heiirick  von  Suchtenii  anno  1.540*  mit  seinem 
gleichfalls  mit  schwarzer  Tinte  hiubenierkten  Wappen  führt, 
während  sich  am  unteren  Kaitde  des  ersten  Blattes  ein 

' II  inan  iiorkaufot  nin  kiut  durch  ehal'te  imt,  das  reclit  ist. 

^ II  man  czol  iiemen  schol,  das.  ^ gowichte. 

. * 11  tihtc  das  recht  ist  das  da  stet. 
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, Ernestus  Kersseiistein*  im  sechzehnten  Jahrhunderte  eingetragen 
hat,  und  endlich  unter  der  bereits  bemerkten  Notiz  aus  dem 
Jahre  lö40  noch  ein  'l'lieil  der  Vignette  der  ,Bibliotheca  Va- 
lehtiui  Schliert'  Ge-dani'  zu  finden  ist.  Die  Handschrift  gehörte 
hienach  nicht  ursprünglich  schon  in  die  Stadtbibliothek  oder 
auch  allenfalls  ihis  Stadtarchiv  von  Danzig,  sondern  gelangte 
an  diesen  ihren  jetzigen  Aufenthaltsort  erst  später. 

1. 

’W'as  im  grossen  Ganzen  ihre  äussere  Erscheinung 
betrifft,  sind  auch  bei  ihr  zwei  Ilauptbestandthcile  zu  scheiden, 
welche  seinerzeit  zusammengebunden  worden  sind,  und  wovon 
der  erste,  welcher  aus  dem  15.  Jahrhunderte  stammt,  die  Ver- 
anlassung zu  einer  irrigen  Bestimmung  des  Alters  des  anderen 
wichtigeren  Thciles  gegeben  hat. 

Jener  erste  Ilauptbestandthei  1 umfa.sst  noch  zwei 
Sexterne  von  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts.  Die  beiden 
ersten  Blätter  und  die  erate  Seite  des  dritten  nimmt  die  Culmer 
Handfeste  von  1251  in  deutscher  Sprache  einspaltig  geschrie- 
ben ein.  Dann  folgen  nach  voranstehendem  Capitelverzeichnisse 
magdebuig’er  Schört'cnurtheile  in  je  zwei  Spalten,  bezüglich 
welcher  Homeyer  bereits  in  den  deutschen  Kechtsbüchern  des 
Mittelalters  und  ihren  Handschriften  S.  81  unter  Numer  1.38 
bemerkt  hat,  dass  von  den  203  Numern  des  Begisters  nur  mehr 
140  und  ein  Sti'ick  der  folgenden  erhalten  sind. 

Don  zweiten  Hauptbostandtheil  bildet  in  zweispal- 
tiger Fertigung  der  sogenannte  Schwabenspiegol  und  was  sich 
weiter  an  ihn  reiht,  in  drei  verschiedenen  Schriften,  wohl  zwei- 
felsohne aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  .Jahrhunderts  von  Fol. 
24 — 54' — 04' — 141'  der  neuen  Bleistiftbezeichnung,  in  <ier 
Weise,  dass 

a)  iler  erste  Quintern  am  .Schlüsse  roth,  der  zweite  und 
ilritte  schwarz  mit  römischen  Ziihlen, 

b)  der  vierte  gar  nicht,  endlich 

c)  der  fünfte,  sechste,  siebente  am  Anfänge  unten  mit 
seeuudus,  tertius,  quartus  bezeichnet  ist,  der  letzte  auch  noch 
am  Schlüsse,  der  achte  bis  zehnte  wieder  am  Anfänge  mit  V' 
bis  \’H,  der  eilfte  gar  nicht,  worauf  noch  eine  Lage  von 
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G Blättern  folgt,  endlich  ein  Bogen,  dessen  zweites  Blatt  zugleich 
Deckblatt  für  die  innere  Seite  des  Hinterdeckels  ist. 

Zwei  Lücken  finden  sich  jetzt  zwischen  dein  dritten  und 
vierten,  wie  zwischen  diesem  und  dem  fünften  Quintern.  Mit 
der  ersten  Zeile  der  zweiten  Seite  des  letzten  Blattes  eben 
dieses  fünften  Quinterns  schliesst  der  sogenannte  Schwaben- 
spiegel, woran  sich  ohne  alle  und  jede  Unterbrechung  in 
der  zweiten  Zeile  die  rothe  IJebcrschrift  des  ersten  Capitels 
des  mit  schöner  Initiale  beginnenden  bekannten  Ausbruches 
L 118 — 144  b wie  L 147  und  148  als  Capitel  1 — 35  bis  auf 
die  zw'eite  Spalte  der  zweiten  Seite  des  siebenten  Blattes  des 
sechsten  Sexterns  anschliesst,  worauf  wieder  ohne  Unterbrechung 
die  folgenden  Stücke  sich  nnreihen,  nach  Homeyer  a.  a.  O.  das 
magdeburger  SchöfFenrecht  als  Capitel  36 — 301 , die  magde- 
burger  Schöffensprüchc  als  Capitel  302 — 350,  die  Chronik  mit 
besonderer  Zählung  als  Capitel  1 — 22,  das  iglauer  Recht  wieder 
mit  eigener  Bezeichnung  als  Capitel  1 — 68  bis  auf  die  erste 
Spulte  der  zweiten  Seite  des  zweiten  Blattes  der  schon  be- 
rührten nur  aus  drei  Bogen  bestehenden  vorletzten  Lage,  mit 
deren  drittem  Blatte  bis  auf  die  erste  Zeile  der  zweiten  Seite 
des  folgenden  unter  der  fortlaufenden  Nuuierirung  69—78  sich 
nochmal  die  (’apitel  L 237  bis  zu  einem  Theile  von  L 248 
finden,  nämlich  bis  zu  den  Worten  L S.  111  Sp.  2:  kirchen 
und  kirchhoue  vnil  ieclich  dorf  in  synein  czaune.  Sie  reichen 
bis  in  die  erste  Zeile  der  zweitim  Seite  des  folgenden  Blattes, 
woran  sich  unmittelbar  von  anderer  Hand  das  Capitelverzeich- 
niss  auf  dieser  Seite  und  den  folgenden  drei  Blättern  reiht,  aber 
unvollständig  abbricht. 

Was  die  im  Bisherigen  berührte  Zählung  anlangt,  ist  selbe 
durchgohends  in  bhassm-er  Tinte  mit  römischen  Zahlen  am  äus- 
sern  Rande  jeder  Spalte  angebracht,  ollenbar  zum  leichteren 
Auffinden  der  im  ( Japitelverzeichnisse  am  Schlüsse  mit  den- 
selben je  bezüglichen  Zahlen  gleichfalls  am  äusseren  Rande 
versehenen  Betreffe. 

Die  Zahl  der  Zeilen  beträgt  auf  den  vorhin  unter  a auf- 
geführten drei  Quiuternen  jo  35  auf  der  Seite,  beziehungsweise 
Spalte,  während  sie  sich  von  da  weg  je  auf  36  heläuft. 

Im  Uebrigen  endlich  ist  ausser  der  Verschiedenheit  der  drei 
Hände,  wovon  in  a,  b,  c die  Rede  gewesen,  vielleicht  auch  noch 
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zu  bemerken,  dass  die  Initialen  auf  den  unter  a berührten  drei 
Quinternen  zwischen  Roth  und  Grün  wechseln,  während  von  da 
ab  sich  nur  mehr  rothe  zeigten. 


2. 

Lässt  sich  aus  diesen  Andeutungen  sclion  zur  Genüge 
ein  Blick  in  den  Inlialt  unserer  Handschrift  wfirfen,  so  über- 
lasse ich  hier  die  Beurtheilung  derjenigen  Gegenstände,  welche 
nicht  den  sogenannten  Schwabcnspiegel  berühren,  den  Forschern 
auf  den  je  betreffenden  Gebieten,  und  erwähne  nur  in  Kürze, 
dass  die  Reihenfolge  des  hier  vorzugsweise  in  Betracht  kom- 
menden Hauptbestandtheiles  von  Fol.  25  — I3(i'  der  neuen  Blei- 
stiftbezeichnung, also  vom  Beginne  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels bis  an  den  Schluss  des  iglauer  Rechtes,  im  grossen 
Ganzen  jener  der  Handschrift  des  Stadtarchives  von  Brünn  nach 
Rösslers  Angaben  a.  a O.  S.  ('XXIX  unter  A— E entspricht. 

Was  nun  näher  das  Landrecht  des  sogenannten 
Schwabenspiegels  selbst  angeht,  von  dessen  Lehenrecht 
sich  hier  so  wenig  als  in  1 eine  Spur  findet,  hat  es  auf  den 
ersten  vier  Blättern  je  oben  in  der  Mitte  der  zweiten  Seite 
zwischen  den  Spaltenabtheilungslinien  die  gleich  ursprünglich 
angebrachte  rothe  römische  Folienbezeichnung  von  1—4,  welche 
aber  von  da  weg  nicht  mehr  fortgesetzt  worden  ist. 

Es  beginnt  ohne  alle  untl  jede  Ueberechrift  gleich  unter 
der  grossen  Initiale  H mit  seiner  bekannten  V^orrede,  und  zeigt 
so  zu  sagen  durcligängige  Ilebereinstinimung  mit  I,  g<?genüber 
welcher  Handschrift  es  nur  ein  (’apitel  weniger  aufweist, 
nämlich  deren  Gapitel  284  über  die  Bisthümer  im  Sachsen- 
lande. Der  Beginn  des  Textes  dos  mehrerwähnten  am  Schlüsse 
des  Landrechtes  bcfin<ilichen  Ausbruches  L 118  144  b wie  147 

und  148  ist  nach  der  rothen  zu  1 stimmenden  IJcbersehrift 
,Das  koning  Karle  den  <levschen  lutin  erworbin  hat  das  si 
einen  kunig  kysen,  vnd  welch  ere  devsche  laut  habin,  das 
vindet  man  al  hi  geschrebin  an  dcisom  buche,  vnd  sprich'  durch 
die  grosse  Initiale  D ausgezeichnet.  Die  überwuegende  Mehr- 
zahl der  Gapitel  des  Ganzen  selbst  ist  mit  solchen  rothen 
ücberschriften  versehen. 

Was  gerade  die  Frage  nach  diesen  anlangt,  sind  sie 
anfangs  von  derselben  Hand  roth  gleich  in  den  Text  gesetzt. 
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sodunn  von  Capitel  ;-52— fiS  in  feiner  Cursivsclirift  erst  an  den 
Kund  bemerkt,  und  dann  von  anderer  Hand,  als  welche  den 
Text  gefertigt,  in  die  betrefl'enden  leeren  Räume  roth  eingesetzt, 
die  letztgenannte  nicht  mehr,  worauf  sie  wieder  gleich  unmit- 
telbar ohne  irgend  welche  Randverzeichnungen  von  den  Händen 
des  Textes  eingesetzt  folgen. 

lieber  ihr  Verhältniss  zu  jenen  in  1 kann  hier  auf  das 
verwiesen  werden,  was  oben  bereits  in  dieser  Beziehung  mit 
Rücksicht  auf  die  vorliegende  Handschrift  S 84 — 92  angeführt 
worden  ist. 


3. 

Insoferne  sich  in  ihr  zwei  nicht  unbedeutende 
Lücken  finden,  nämlich  theilweise  oder  ganz  von  Capitel  97 
bis  136,  und  von  Capitel  172 — 21.'),  darf  ein  Blick  auch  auf 
diesen  Punkt  nicht  umgangen  werden. 

Dass  sie  niclit  ursprünglich  schon  vorhanden  gewesen, 
lässt  sich  aus  zwei  Erwägungen  erweisen,  einmal  aus  der 
Beachtung  der  an  den  Rand  gesetzten  Zahlen  der  Capitel. 
sodann  aber  auch  aus  der  Durchsicht  des  am  Schlüsse  der 
Handschrift  befindlichen  Capitclverzeichuisses. 

Schon  oben  S.  94  war  davon  die  Rede,  dass  mit  bläs- 
serer Tinte  an  den  äusseren  Rand  der  Spalten  eine 
fortlaufende  Zählung  mit  römischen  Nuniern  be- 
merkt ist.  Diese  Zählung  nun  läuft  bei  den  erwähnten  Lücken 
nicht  regelmässig  fort,  sondern  springt  bei  der  ersten  von 
97  auf  137,  bei  der  zweiten  von  172  auf  216  über.  Es  w.aren 
also  zur  Zeit  jener  Zählung,  welche  noch  in  das  14.  Jahr- 
hmidert  fällt,  die  betreffenden  Quinterne  noch  vorhanden. 

Fasst  man  weiter  das  am  Schlüsse  der  Handschrift 
befindliche  Cap  itel  verzeichniss  in’s  Auge,  so  lässt  sich 
hierüber  Folgendes  bemerken.  Es  beginnt  auf  Fol.  138'  unter 
der  rothon  Uebcrschrift  , Primus  über  et  prima  distinctio'  von 
1 bis  an  den  Schluss  des  Capitels  267  das  ein  [man]  geraaine 
ansprichit,  das  recht.  Daun  folgt  roth ; Secunda  distinctio  siue 
über  secundus,  während  an  den  Rand  mit  kleiner  Cursive, 
wohl  auch  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  aber  wie  es 
scheint  nicht  jener  in  welcher  im  Texte  die  seinerzeit  berührten 
Randbemerkungen  für  die  Ueberschriften  der  Capitel  bemerkt 
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sind,  geschrieben  ist : secundus  über  leguin  ineydeburgensium, 
über  dessen  erste  Silbe  mey  von  der  gleiclien  Hund  noch 
kleiner  ,mag*  gesetzt  ist,  in  fortlaufender  Zählung  von  1 an 
bis  cs  mit  dem  Knde  des  Fol.  141  mit  177  ,ab  eyner  seynen 
kindirn  adir  dem  weybe  gut  of  gebit  vor  den  scheppin'  ab- 
bricht. Wie  schon  oben  S.  94  bemerkt  worden  ist,  sind  den 
einzelnen  Capitelu  dieses  Verzeichnisses  je  am  äusseren  Hände 
die  auch  am  lüinde  des  Textes  selbst  betindliehen  römischen 
Zahlen  beigefügt,  und  zwar  trifft  das  sogar  bei  einem  Ueber- 
sehen  zu,  indem  im  Texte  von  der  Zahl  84  gleich  auf  8ö  über- 
gesprungen ist,  was  sich  auch  im  Capitelverzeichnisse  wieder- 
spiegelt. Ein  anderes  Uebersehen,  welches  nur  das  letztere 
trifft,  indem  von  der  Zahl  222  sogleich  auf  229  übergesprungen 
wurde,  ist  dahin  verbessert  worden,  dass  die  Hand,  welche  die 
Zahlen  an  den  Hand  bemerkt  hat,  nunmehr  auch  die  fehlenden 
Ueberschriften  der  Capitel  223  bis  228  einschliesslich  mit  dem 
betreffenden  Verweisungszeichen  am  unteren  Kunde  nacligetra- 
gen  hat.  Fragt  man  nun,  ob  dieses  Capitelverzeichuiss  die  in 
die  beiden  Lücken  fallenden  Capitel  hat  oder  nicht,  so  ergibt 
sich  die  Antwort,  dass  sie  hier  sämmtlich  vorhanden  sind.  Es 
erhellt  das  allerdings  auch  schon  aus  den  Andeutungen,  welche 
hieraus  oben  S.  84 — 92  in  den  Noten  gegeben  worden  sind. 
Ein  Zweifel,  wenn  man  so  will,  könnte  nur  bei  den  Capiteln 
104 — 107  auftauchen,  welche  in  I in  der  Keihenfolge  begegnen: 

104  von  erbteile, 

105  von  erbtail, 

106  von  erbteil, 

107  vvas  varndez  güte  ist, 

während  das  Capitelverzeichniss  von  II  sie  in  nachstehender 
Weise  aufführt: 

104  von  erbenteyl, 

105  von  erbenteyle, 
lOti  von  farendem  gute, 

107  von  farendem  gute, 

während  vorher  und  nachher  Gleichheit  herrscht.  Es  ergibt 
sich  aber  auch  in  diesem  Falle  auf  den  ersten  Blick,  dass  nur 
ein  Versehen  in  den  Betreffen  obgewaltet  hat,  während  insbe- 
sondere die  Zahlen  weder  vorher  noch  nachher  von  irgend 
einer  Störung  zeigen. 
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Roekinger. 


Es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel,  dass  die  nunmehr- 
igen Lücken  der  Handschrift  keine  Bedeutung  für  den  Text 
selbst  beanspruchen  können,  sondern  dass  dieser  ursprünglich 
auch  die  in  1 vorhandenen  (Japitel  enthalten  habe. 

111. 

So  viel  Von  den  beiden  Handschriften  je  fiir  sich.  Doch 
wirft  sich  aus  mehrfachen  Gründen  auch  die  Frage  nach 
ihrem  Verhältnisse  zu  einander,  beziehungsweise  zu 
ihrer  Mutter  oder  ihren  Müttern  auf. 

Es  kann  diese  Frage  in  weiterem  oder  in  engerem  Sinne 
aufgefasst  werden.  In  weiterem,  insoferne  der  Gesanimtinhalt 
ins  Auge  gefasst  wird;  in  engerem,  insoferno  es  sich  lediglich 
um  den  Schwabcnspiegel  handelt.  Hier  wird  sachgemäss  nur 
die  engere  Auffassung  in  Erwägung  gezogen. 

Wer  sich  je  mit  der  Vergleichung  von  Handschriften  der 
deutschen  Kechtsbücher  <les  Mittelalters  abgegeben  hat,  weiss 
zur  Genüge,  dass  kleinere  Veränderungen  im  Texte,  Abwei- 
chungen welche  so  häutig  durch  'Op.stsTe/'.sjTi  entstanden  sind, 
und  dergleichen  Dinge  mehr  keineswegs  zu  der  Annahme  be- 
rechtigen, dass  solche  von  einander  abweichende  Handschriften 
nicht  doch  unndttelbar  aus  einander  hervorgegangen  sein  können. 
Man  wird  um  so  mehr  zu  einer  solchen  Annahme  sich  gedrängt 
fühlen,  wenn  das  Zusammenstimmen  in  offenbaren  Fehlern  ent- 
gegentritt. So  beispielsweise  im  Artikel  70  am  Schlüsse  von 
L 90  bei  dem  verdorbenen  Satze : davon  hat  er  seine  deine 
Blinde!  Oder  wenn  wir  wieder  in  beiden  Handschriften  auf  eine 
derartige  Uebercinstimraung  in  der  Uebcrsc.hrift  des  Artikels 
über  den  Eid  des  Königs  stosson,  wo  es  anstatt  des  Schluss- 
satzes ,vnd  sol  in  di  aide  vier  dinc  nemen'  heisst : vnd  so  in 
di  aide  vier  dinc  nemen.  Noch  deutlicher,  scheint  es,  tritt  dieses 
bei  einem  Fehler  der  Ueberschrift  des  folgenden  Artikels  hervor, 
wovon  bereits  oben  S.  78  die  Rede  gewesen,  der  Ueberschrift 
des  .Artikels,  dass  man  keinen  lahmen  oder  miselsüchtigcn  oder 
im  Banne  und  in  der  Acht  betindlicheu  Mann,  noch  einen  Ketzer 
zum  Könige  wählen  solle.  Der  berührte  vorausgehende  Artikel 
lührt  die  Ueberschrift:  Wanne  man  einen  romischin  knnig  keuset. 
so  schol  her  dem  reiche  hnlde  swerin,  vnd  so[l]  in  di  aide  uier 
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dink  nemen.  Auf  sie  stiess  der  Schreiber  nun  bei  dem  in  Rede 
stehenden  Artikel  aus  Versehen  wieder,  so  dass  wir  jetzt  gerade 
wie  in  I folgende  7 Zeilen  vor  uns  haben : Wenne  inan  einen 
romischin  kunig  kuset,  so  schol  er ' dem  reich  hulde  swerin, 
und  schol.  das  man  kainen  sichiu  man  noch  kranken  nicht  czu 
kunige  kysin  sal,  adir  der  in  dem  panne  ist.  Auch  der  doppelte 
Ausfall  in  der  Ueberschrift  des  letzten  Artikels*  möchte  in 
dieser  Beziehung  Erwähnung  verdienen ; Wi  man  liset  von 
Moyse  das  her  tailet  das  und  ezwelf  gesiechte,  vnd  wi  im  da 
uon  geschach,  das  sulle  wir  alzo  lesin  her  noch  als  do  stet. 

So  sehr  man  aber  nun  auch  geneigt  sein  möchte,  die  eine 
der  beiden  Handschriften  als  Abschrift  der  anderen  zu  betrach- 
ten, so  wird  das  doch  nicht  angehen.  Wenigstens  nicht  in 
dem  Sinne,  dass  II  die  Abschrift  von  I wäre.  Es  be- 
gegnen hier  abweichende  Lesarten  der  Art,  dass  man  nicht 
wohl  annehmen  kann,  sie  beruhten  lediglich  auf  Willkür  des 
Schreibers.  So  hat  beispielsweise  I in  der  Stelle,  dass  der  Papst 
zu  gewissen  Zeiten  zu  richten  oder  wie  es  hier  heisst  zu  reiten 
habe  .auf  einem  valben  pferde'  gegenüber  II,  worin  wir  lesen: 
auf  einem  plauken  pferde.  Aber  nicht  allein  das.  Wir  treffen 
in  II  Stellen,  welche  sie  nicht  aus  I haben  kann.  So  begegnet 
in  dieser  bei  L 121c  die  falsche  Bestitiimung : Der  koning  sal 
mit  rechte  desir  herschaft  in  sinir  geuualt  habin  iar  vnd  tac. 
Dagegen  hat  II  richtig:  Der  kunik  schol  mit  rechte  dirre  her- 
schaft kaine  in  syner  gewalt  habin  iar  und  tak.  Oder  fassen 
wir  den  durch  Ausfall  entstellten  Schluss  von  L 130d  mit  dem 
Anfänge  von  L 131  ins  Auge,  so  lautet  er:  an  den  kunig  allein, 
vnd  siut  sy  kaiues  laien  man  an  den  kunig,  so  mugen  se  nicht 
furstin  gesein.  es  ist  kain  van  lehen  da  uon  ein  mag  fürste 
gesein,  er  phach  es  mit  sein  eides  aines  hant  u.  s.  w.  Wie 
dagegen  in  I?  an  den  konic  alleine,  vnd  sint  si  kaiues  legiu 
mau  an  den  kunig,  so  mugin  si  nicht  fürsten  gesien.  er  enpha 
is  mit  sin  eides  einis  hant  u.  s.  w.  Aehnliches  begegnet  auch 
bei  L 139b,  woselbst  I liest:  kouing  hat  gegebin  den  di  sinen 
hof  nicht  suchen,  dis  recht  habin  gemainlich  u.  s.  w.  ln  II 
dagegen  steht:  kunig  hat  gegebin  den  di  syu  hof  nicht  suchint 

1 Zuerst  Ist  g^esrhricbcii:  mau.  Dieses  ist  soflanii  iiiiterpunktirt. 
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das  selbe  recht  hat  auch  der  herczop;  g'e^^en  den  di  synen  hof 
nicht  suchint.  dicz  recht  habint  gemeinlich  u.  s.  w.  Sollte  das 
nicht  genügen,  so  möge  noch  auf  folgenden  Fall  hingedeutet 
sein.  In  I findet  sich  bei  dem  Cnpitel  von  den  sieben  Heer- 
schilden keine  Uoberschrift.  Wäre  II  ihr  hier  gefolgt,  so  könnte 
sie  gleichfjills  keine  haben.  .Aber  wir  treffen  hier  von  der  ur- 
sprünglichen Hand : Von  den  siben  herschilten.  Wäre  das 

zugleich  der  Anfang  des  Capitols  selbst,  so  Hesse  sich  am  Ende 
annehmen,  dass  der  Schreiber  den  Mangel  der  Ueberschrift  in 
I gleich  aus  diesen  Anfangsworten  zu  ergänzen  gesucht.  So  aber 
beginnt  das  Capifel  mit  der  Aufzählung  der  sechs  Welten  nach 
den  Origines  Isidor.s,  und  kömmt  eint  nach  dieser  Darstellung 
auf  die  sieben  Heerschilde.  Es  besteht  also  wohl  kein  Zweifel, 
dass  II  unabhängig  von  I dasteht.  — Ist  nun  aber  auch  der 
andere  Fall  zu  erweisen,  dass  ebenso  I unabhängig  von  II 
sein  muss?  Auch  das  dürfte  nicht  schwer  fallen.  Während  II 
in  E40  ,sint  si  kneblein'  hat,  begegnet  uns  in  I:  sint  sie  degen 
oder  kneblein.  Während  uns  in  II  bei  L .36.5  ,mit  kolbin  vnd 
mit  wor‘  entgegeutritt,  findet  sich  in  I:  mit  kolbin  vnde  mit 
steckin  vnd  mit  weu.  Will  man  einwenden,  dass  dergleichen 
Einfiiguugen  am  Endo  auch  durch  Laune  des  Schreibers  ent- 
standen sein  mögen,  so  wird  das  gewiss  nicht  von  einer  grossen 
Zahl  von  Stellen  behauptet  worden  können,  welche  in  II  fehlen, 
während  sie  in  I ihren  richtigen  Platz  einnehnien.  Nur  ein 
paar  Beispiele  sollen  hier  berührt  werden.  Wenn  gleich  in  der 
Vorrede  Ld  der  verdorbene  Satz  in  II  ,daz  geistlich  gericht 
ist  dem  pabest  geseczet  czu  beschaidenleicher  czeit  czu  reiten' 
begegnet,  so  kann  gewiss  I seinen  richtigen  ,daz  geistleich  ge- 
richte  ist  dem  pabst  gesetzet,  das  er  domite  richte,  dem  pabest 
ist  gesetzet  czu  bescheidenlicher  czeit  czu  reiten'  nicht  dorther 
genommen  haben.  Oder  während  II  am  Schlüsse  von  L .3  dem 
Pabste  verweigert,  eine  Verfügung  zu  troffen,  welche  das  deutsche 
I.andrecht  beeinträchtigen  könnte,  hat  I ganz  richtig  zu  ,vnser 
lantrochte'  auch  noch:  vnd  lehenrecht. 

Es  unterliegt  hienach  wie  weiterhin  auch  aus  der  theil- 
weise  nicht  unbedeutenden  Verschiedenheit  der  Ueberschriften 
der  Artikel  wobl  keinem  Zweifel,  dass  die  beiden  Hand- 
schriften, um  welche  es  sich  handelt,  nicht  aus  einander  hervor- 
gegangen sind. 
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Ihre  Grrundlage  ist  daher  in  einer  oder  auch  in 
zwei  andern  zu  suchen,  in  welche  vielleicht  selbst  schon 
gewisse  von  den  Fehlern,  welche  berührt  worden  sind,  sich  ein- 
geschlichen, oder  wofür  auch  wohl  nicht  immer  das  passende 
Verständniss  vorhanden  gewesen.  So  hat  beispielsweise  von 
L 863  I die  Handschrift  II  folgenden  wohl  im  Ganzen  zur  Vor- 
lage passenden  Schluss : di  sullen  ein  czem  ersten  syn  für  geltin 
di  er  beret  das  er  seyn  schadin  genuinen  hat.  In  I dagegen 
begegnet  uns  die  sinnlose  Stelle:  die  schullen  im  ezu  dem  erstin 
uor  geldin  sin  dy  er  heit  das  her  sien  schaden  genuinen  hat. 


IV. 

Abgesehen  von  den  Abweichungen  beider  Handschriften, 
welche  berührt  worden  sind  und  noch  weiter  zur  Sprache 
kommen  werden,  handelt  es  sich  nunmehr  um  die  Betrach- 
tung des  Landrechtes  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels in  denselben  in  seinem  Ganzen,  und  zwar 
zunächst  um  sein  Verhältuiss  zu  L. 


L 
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' Die  Abweichungen  gegen  L Vorw.  d und  e theilc  ich  unten  in  VI  mit. 

Gegenüber  L Vorw.  f am  Scbluesc  steht  hier:  kunig  Constentinus, 
eand  Helene  »vn,  dev  daz  heilige  creucz  vant. 

2 Gegen  den  Sehliis«  von  L Vorw.  g:  in  «lern  pistum  do  er  inne  ist  gcaezzen, 
Oller  in  dem  lande  oder  in  dem  gerichtc  do  er  inne  gesezzen  int  oder  do 
(iu  11  findet  sich  in  Folge  Au.^fallcs  nur;  pistum  dorinne  er  ist  gesezzon 
oder)  der  maun  gut  inne  hat. 

3 Den  Wortlaut  dieses  Artikels  tbeile  ich  unten  in  VI  mit. 

* Der  Schluss  dieses  Artikels  findet  unten  in  VI  «eine  Stelle. 

* Dieser  Artikel  wird  ebendort  voll.stündig  mitgetheilt. 

* Gegenüber  L 4 8.  8 Sp.  1 ; geleichen  teile  an  irs  nater  stAt.  sie  nement 
aber  nicht,  wan  eines  maiines  teile,  das  mag  tochter  kinder  nicht  wider 
farn  als  sunes  kinder. 
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* Hier  Hteht  am  SrhluHso  narh  L 14  ntK-h,  wie  in  der  rhcr’ftcbcn  nnci 
anderen  Handschriften:  vnd  donon  den  lenten  gelten,  da»  i»t  donon  daz 
e»  der  prfider  erarhedtet  (II  erarhaitet  hat).  j»t  aber  (II  aher  dar.  er) 
weder  iiater  noch  muter  noch  prüder  noch  sweater  da  (II  hat),  so  nciuenl 
e»  die  nechsteii  erben,  ein  ietleiche  menscho  erbet  vncz  oi  pereichen 
map  hincz  der  silieudeii  »ippe  nl»  das  buch  hie  nor  »alt. 

2 Dieser  Artikel  findet  sich  unten  in  VI  »einem  panzcir  Wortlaute  nach. 

* Gep<‘iiüber  L 22  am  Einpaupo:  er  schol  im  »eine  prief  dorhber  peben  jn 
der  weise  als  (II  als  nii)  her  nach  von  leippedinpe  peschribe.n  «tet,  oder 
schol  für  sfdnen  richter  peen  u.  ».  w.  — Gepon  den  Schluss:  als*»  ver- 
wurket  auch  lener  die  pabc.  die  heizzet  ein  stete  paho  (II  die  pah  heizet 
stete)  die  uor  dem  richter  peschicht.  die  heizzot  aller  stetes  die  (II  die  do) 
mite  der  pewere  peschicht. 

* Der  Eiupaup  diese«  Artikels  lautet:  Gibt  man  ein  kiut  in  einen  ordeu 
daz  vn  icr  sibon  iaren  ist,  vnd  nert  es  linder  vicrczeheu  iaren  au«,  es 
behabet  an  lantrerht  alles  daz  es  erben  schol,  als  ob  es  sich  nye  in  den 
ordeu  pc.pel»en  het. 

^ Gepenübur  L 30  S.  19  Sp.  2 und  S.  20  Sp.  1:  ehaft  not  daz  ist  peuaiik- 
misse,  vnd  ob  ein  man  in  des  reiche»  dinst  ist,  vnd  auch  den  (11  vnd 
den  auch  der)  siechtnm  irret,  vnd  welches  er  der  eins  bewert. 

* Gepenühor  L 32  S.  20  Sp.  2:  marschalke.  dicz  recht  vml  andere  putc 
recht  h.^bonl  die  Swaben  vnibc  die  römischen  kfuiipe  vordiiiet. 
Gepenüber  dem  Schlnsse  von  L 33 : nach  <les  lande»  recht,  vnd  nicht, 
nach  seinem  recht  (II  landrechte). 
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• 0«?jrenö!>er  L 38  S.  22  8p.  2 und  8.  23  Sp.  l : vud  8iir)u‘t  es  doriiRrb, 
was  es  ueerliet  bette,  das  erbet  anrli  die  nmter,  viid  alle«  das  gedin^e 
da«  sein  iiater  yeinant  bette  pediiifret : an  sein  leben,  da«  ist  dem  herren 
ledip  worden. 

- Gepenüber  L 40  8.  23  8p.  1 und  2:  die  ezweierslaeht  kiiil,  der  die  recht 
verteidinpe  wil,  »int  sie  depen  oder  (in  II  fehlt:  «lepen  oder)  kueblein, 
so  sol  man  ir  c/ale  raiten  (II  mau  in)  czn  niinsten  ein  vnd  vierczip 
woeben,  ein  (II  die  eine)  woehe  ist  in  czu  penaden  peseezet.  «int  sie 
(anstatt  ,sint  sie*  hat  II:  einem)  meidlein,  an  ein  vierczip  wochen.  — 
GepenUber  L 40  man  schol  im  dreiley  erteiltes  peben  (II  in  driiialtip 
ertaikn),  die  was-ser  vrtaüe,  oder  des  beizxen  eisen»  (II  eisens  urteile), 
oder  in  einen  heissen  vnd  (in  II  fehlt:  heissen  \mdl  wallenden  kessel 
czu  preilTen  vnez  an  den  elbopen. 

3 Dieses  Capitel  bepiuut:  Kebsen  vnd  ir  kiiit. 

* Gepeniiber  L 42  8.  24  8p,  l : auch  [an]  der  pfaffen  pesinde  den  «trazz- 
raup  die  pei  in  auf  der  straz  reitent.  vnd  an  pilprein  hepet  man  auch 
den  rechten  atra«  raup  die  stebc  vnd  watsek  von  iren  pfarrern  pemunen 
Imiient  oder  die  in  der  kerren  pent. 

^ GepenUber  L 44:  Wo  pute  pewoiiheit  ist,  die  ist  perecht  (II  rechte),  die 
dn  perecht  (II  rechte)  ist,  die  ist  auch  put.  das  ist  pute  pewonheit  die 
wider  peiatliches  recht  nicht  en  ist,  noch  wider  meiischleiche  ere  nicht 
ist,  noch  wider  die  iiienschleich  selikeit  (II  wider  der  »eie  aelikeit  nicht 
ist),  dise  pewonheit  heiset  pute  pewonheit  vnd  de»  lande»  pute  pewonheit. 
pute  pewonheit  ist  u.  s.  w.  — la  der  ersten  lateinischen  Stelle  ist  an- 
statt ,ins  ciuile*  pesetzt:  ins  ciuiuro.  — Die  latoinisrhc  Stelle  am  Schlüsse 
von  L 44  fehlt  hier. 

Dieses  (’apitel  bepinnt:  Kin  vnnlcich  kint  mape  der  pabest  w’ol  eieiche 
machen  vnd  auch  der  keiser  nach  seinein  rechten,  als  wir  hernach  mfipen 
sapen.  aber  weder  u.  s.  w. 

GepeniilH»r  L 56  8.  27  Sp.  1 und  2:  also  ob  si  vlaischleich  pelepen  sint 
miteinander,  der  kuabc  vnd  die  iunpfrawe.  viid  ist  aV»er  des  u.  s.  w. 
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* Gejrenüher  L 56  S.  28  Sp.  1 : hat  <las  ein  man  in  seiner  ^walt  exeben 
iar  in  stiller  pewalt  pei  ilem  der  pci  im  in  dem  lande  ist  an  rechte 
widerspräche,  der  sellK»  ma"  cs  nymmer  augesprechen  (II  nimmer  wider- 
sprechen an),  vnd  hat  ers  mit  der  gewissen  als  hie  uor  gesprochen  ist, 
vnd  hat  er  es  denne  czweinczig  iar  vor  den  die  auswendig  des  landes 
sint,  so  hat  er  recht  dar  czti  (in  II  fehlt:  czn),  ez  ensei  denne  dax  er 
gehindert  wurde  oder  genangen  u.  s.  w, 

2 Gcgeniihcr  dem  Schlüsse  von  L 61a:  so  hfiet  sich  sein  vater  iior  (II  vor 
im),  wan  man  gihet  im  nicht  wider,  er  scy  denn  also  t«‘>reehto  als  ich  hie 
do  Uor  gesprochen  bah  ob  er  nicht  geczeiige  muge  gesein. 

3 Gegenüber  dem  Schlüsse  von  L 62:  man  schol  in  norpfisen  (II  phsen), 
das  er  furbas  (II  fiirbas  mer)  nimmer  ptleger  sein  schol. 

* Dieses  Capitel  beginnt : Nv  spreche  wir  von  den  die  do  pfleger  schullcn 
haben  n.  s.  w. 

^ Gegenüber  L 66  c 8.  32  8p.  1 : den  sol  man  phzen.  er  schol  auch  dem 
richter  püsen  für  die  hant  mit  pfenninge  czeheii  phunt. 

* Das  erstere  dieser  beiden  Capitel  reicht  bis  L 68  b:  in  dem  rechten  »int 
auch  die  kint.  Dann  beginnt  das  andere  mit  den  Worten:  Wir  haben  von 
der  Schrift  das  recht,  das  nymant  schol  aigen  sein. 

Gegenüber  L 7()b  S.  33  Sp.  1 und  2:  Es  ist  nyemant  semper  vrei, 
wann  dos  vater  vnd  inuter  semper  vrei  waren,  die  non  den  mittem  sint 
gepom,  die  sint  di  mittem  vreieu.  vnd  die  von  den  semper  vreien,  die 
kint  sint  semper  vrei. 

’ Gegenüber  L 72  8.  33  Sp.  1 und  8.  34  Sp.  1 : so  sprichet  man  etwo  nach 
gewonheit  sibenczehen  iar,  vnd  die  iungfrawen  sechscxchen  iar  aU  die 
schrifte  sprichet  (II  vnd  die  iungfrawe  nach  der  schrift  secbczehen  iarc  . 
.so  machen. 

^ Dieses  Capitel  beginnt:  Ein  weip  mag  an  ircs  mannes  vrlaup  irs  gtitcs 
nichtesnicht  (II  nicht)  an  werden,  weder  aigen  noch  leipgedinge  n.  s.  w. 
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* Dieses  CapUcI  beginnt ; Wie  das  meide  vnd  tVamven  vnd  andere  weip  v<^»r 
ietleichem  gericht  mit  recht  taidingen  mhsen  (II  Mnide  vnd  frawen  vnd 
andere  weihe  di  mfizen  uor  ietleichem  gerichte  mit  recht  taidingen),  vnd 
in  ietleicher  clage  ire  (in  II  fehlt:  ir^)  Vormunde  pei  in  haben.  — Gegen- 
über dem  Schlüsse  von  L 75:  vnd  let  icnen  varen,  ienen  (in  II  fehlt: 
ienen)  den  sie  uor  gehabct  hat. 

2 Gegenüber  L 80  S.  45  Sp.  2:  das  ist  et  wo  ein  pfiint,  etwo  ffimfe  Schil- 
linge. \Tid  schol  ein.  iar  sein  das  er  nyemancz  geczeug  mag  sein,  ez  ist 

ein  grosc  vntat,  wer  gut  doruiub  iiiinpt  das  er  einem  seines  rechten  helf: 
so  ist  daz  michel  p«'»ser  das  er  im  eines  vnrechten  hilfet. 

Der  Schluss  gegenüber  L 90  tritt  schon  mit  den  verderbten  Worten 
ein:  des  hat  er  seine  deine  sünde. 

3 Gegenüber  L 9.3  S.  49  Sp,  1 : das  haisent  die  laic  terczczeit. 

* Die  erste  Hälfte  dieses  Artikels  = L 96  theile  ich  unten  in  VI  vollstän- 
dig mit. 

^ Gegenüber  L 98  b S.  51  Sp.  1 nnd  2:  er  hab  in  gewnndet,  vnd  wirt 
iener  des  vnscimldig,  diser  ist  dem  richter  nicht  dorumb  schuldig,  er  habe 
in  dennc  u.  s.  w. 

® Gegenüber  dem  Schlüsse  von  L 100c:  man  schol  es  mit  siben  mannen 

beczeugen.  oder  geet  es  im  an  die  hant,  ju  schol  der  clager  mit  czweien 

mannen  hberczehgen.  vnd  hat  er  der  czeugon  nicht  u.  s.  w. 

^ Gegenüber  L 103  a:  vnd  man  schol  im  nicht  für  pieten  als  recht  ist  (in 
II  fehlt:  als  recht  ist),  wan  für  poten  sint  der  fron  poten  vnd  nicht  der 
richter.  [der  richter]  mag  niemant  Itir  gepieten,  es  ist  seines  amjttes  nicht. 
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viul  wem  der  richter  elnfMi  tag*  vnd  der  pfitel  gepcütet  ftr,  domitc 

vorlefiset  nyeniant  sein  reeht,  ob  der  ricliter  dnr  nicht  khmt  (II  gepeutet. 
vnd  kiimpt  der  richter  dar  nicht,  domite  vurlcuset  uictimut  sein  recht). 

' Den  Theil  dieses  Artikels,  welcher  L 105  entspricht,  theile  ich  in  VI  mit. 

• Gegenüber  dem  Schliisse  von  L lo7:  des  schol  er  in  über  czeugen 
selbe  dritte  die  in  i'II  in  do)  sahen. 

3 Gegenüber  L 114  a S.  57  Sp.  2:  die  poteii  sein  nllerlmiide  IcTite  die  an 
ir  recht  wo|  kmnen  siiit.  die  schol  der  richtcr  norkosfen.  czwene  |>echer 
uol  Weines  schol  man  czweien  geben,  vnd  protes  genug,  der  herren  schulen 
czwene  sein,  vnd  i»echs  knechte,  man  schol  den  knechten  czwu  gerichte 
geben,  den  hcm»n  vier,  vnd  vier  garbe  ietzlcicliein  pferde  vnder  tage«  vnd 
vuder  (in  II  fehlt;  vnder)  nacht,  oder  als  vil  gedrusschens  futers,  vnd  heu 
genug. 

Der  Schluss  des  Artikels  tritt  schon  mit  den  Worten  v««n  L 115  8. 

Sp.  2 ein:  wan  domite  vorlftre  er  sein  ampt. 

* Gegenüber  L ll7b:  dem  cinger  wetten  wes  man  im  schuldig  wirt  vor 
gerichte.  also  ist  mau  auch  dem  richter  einer  cleiueu  phs  schuldig  nach 
guter  gewonheit. 

^ Gegenüber  L U8:  wemie  her  gepeichte  wirt  vnd  er  ge[se]czet  auf  den 
still  czu  .\che  mit  der  willen.  — immeii.  \md  wenne  in  der  |whist  gewi- 
gite  (II  geweiehet),  so  hat. 

Gegenüber  L 1U‘:  kusit  man  ezii  eigiti  (in  II  fehlt:  etgint  richter  vmb 
aigin  vnd  vmine  leim  vnd  vrnb  iciiehis  maniii.H  Iiip  (II  menschin  leip).  — 
do  man  pluct  (II  man  vrmne  pinct  runs)  adir  vmme  den  tod  slac  richtit 
adir  viiiiiie  alle  vrefele. 

Gegenüber  L 120:  dise  (II  dyj  vier  herezogetmn  waren.  --  do  der  keiser 
Julius  czu  Home  koning  (II  konig  wart),  vnde  her  diiitsclie  laut  belwang, 
do  wolt  her  nicht  dor  nbir  (II  nicht  das)  alle  römischen  riehen  icht  mer 
kmiiges  gewalt  weir  wan  sien  ill  kuniges  wer  wen  sini. 

® Gegenül)er  L 121  a:  daune  ge.soczt  ist  noch  guter  gewonhait.  ja  inae  ouch 
kein  richter  clager  vnd  richter  gesien. 
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Geg'^'rüiber  L 121b:  cxweii  liorreii  uininiir  gfileichin.  ist  aber  das  is  ge- 
scltichit,  so  nine  !u*r  dor  wedir  nicht  ein  fiirsb-  gehnisiii  noch  prcsin  (in  II 
fehlt:  noch  ^fesin).  — j^miienschuft  noch  lnntjjra»n*nscliaft  (in  II  fehlt:  noch 
Unt^rauenschnfti. 

Gegenüber  L I2lc:  der  koniiig  .sal  mit  rechte  desir  hcrschaft  (II  dirre 
herf;ch:ift  kuine)  in  sinir  geunalt  Imbin  iar  vnd  tac.  vnd  tuit  der  kunic 
dor  ubir,  das  clngin  di  furstin  den  pf)anc/.greuen  non  deme  Ryne,  wan 
der  ist  czii  recht  nbir  den  kouiiik.  vnd  «i  sulliii  im  czu  rechte  clagen 
iinns  in  hin  im  cäii  dem  koiiige  gewerret  (II  gewirret),  ohne  den  Schluss 
von  der  Khre. 

* C'apitel  27(»  reicht  bis  zn  dmi  Worten  L 122  b S.  01  8p.  1:  andir  loute 
musin  swern,  da  sclnd  her  ghmbin  viimie  tvn  fnr  di  aide,  vnd  das  gelubdo 
Hchol  man  gloubin. 

Dann  folgt  als  (’ap.  271  der  Rest  von  L 122 b:  Einen  lamen  man  noch 
einin  inisilsuchtigeu  man  u.  s.  w. 

Gegeiitll>€r  L I22n:  AU  man  einen  römischen  (II  römischen  kimig) 
kusit.  — krenkin,  vnd  das  riebe  vorstc  an  siuen  rechtin,  vnd  das  er  das 
rieh  alle  czeit  ricliir  mache  vnd  nicht  ermer. 

Gegenüber  L 122b:  fürsten  di  iu  kUin  vnd  ir  wolHn,  so  schol  her 
niininir  kaineii  ait  mer  gesweren.  wenne  ab  in  der  pabist  beschuldegit.  — 
das  er  der  dinge  swert.  — leute  musin  sweru,  da  schol  her  gloubin  vmme 
tvn  für  di  aide,  vnd  das  gclnbdc  schol  man  gloubin.  — pnmic  ist  ndir  in  der 
echte  ist,  adir  (II  vnd)  ein  ketzir  Ut,  den.  — kistn  si  aur  (II  aver  den) 
an  dem  dise  norgesprochin  dinc  sint.  di  andir  furstin  uorwerfin. 

- Gegenüber  L 123a:  vnd  als  vrie  das  sin  mulir  vnd  sin  miter  oueh  vri 
liiete  sin  gewesin.  vnd  si  siilUn.  — nicht  manne  sin  man  der  fiirsten  man, 
viid  sullin.  — schol  man  in  nicht  kisin  czu  konge,  wan  das  wer  nicht 
recht  vnd  widir  romissche  ere. 

Gegenüber  L I23b:  das  recht  hat  er  oiich  (in  II  fehlt;  ouch)  uorlorn. 
wenne  man  in  irwelt  (II  man  weit)  — als  mau  hie  uor  sait  vnd  als  man 
uor  hi  geschrebin  hat  v<m  den  richtem  wi  si  sullin  sien  so  man  sie  weit  — 
daz  selbe  sal  ouch  an  dom  konige  sin  so  man  im  weit.  — an  der  tat 
begrlffin,  der  vnib  schol  man  ir  aide  nicht  neinen:  so  richte  man  nbir  sie 
aU  ubir  andir  luete. 

3 Gegenüber  L 124:  hindir  im  so  her  stirbit,  so  erbeut  is  mit  nuit  recht) 
wo  di  kint  erbeut. 

* Gegenüber  L 12ö:  das  her  richte  nbir  der  furstin  leip.  vnd  gibit.  — alle 
di  iudeu  di  in  duitschen  landin  sint,  siueiii  kanczler  inphelheii.  vnd  tut 
er  des  nicht,  her  pfligit 

^ Gegenüber  h 120:  Uueme  gerichte  urtailt  (II  Wem  vor  gerichte  ort^iil) 
wirf,  ubir  (II  obir  den)  schol  nimaiit  richtin  wanne  der  vrone  pote.  otswo 
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heisin  si  richter,  et^<w^>  nmUrs.  vml  ist  recht:  jm»  si  ix  niaimeti  Ä<lir  wibeu 
den  liep  gencincii,  so  ist  der  cxcnde.  den  irlose  (II  czebint  ir.  den  lose) 
man  von  in  als  man  st4it  an  in  vindeo  mag.  dis  recht  siillin  se  habin  in 
alliii  doitKclien  iaudin. 

* Gegenüber  L 127:  richter  erkorn  wirt,  so  schol  her  deme  riche  hulde 
sweren  vnd  ileme  konige.  — uf  einen  stnil  do  ein  kuse  nffe  »i,  vnd  »cbol 
im  dy  heiligin  uff  sinen  »choz  seczin.  vnd  dor  auf  »al  her  swem,  daz  er 
recht  Sterke  als  vorre  als  iclicr  (II  her)  mnge,  viid  das  her  sinir  herschaft 
truwe  vnd  gewere  wil  sien  (II  getrowe  und  ge.were  »eib  vnd  In  nicht.  — 
het  her  recht  czn  pfendiii  vnd  czu  steten,  wenno  her  wil,  das  tut  her  mit 
gewalt  vnd  mit  rechte,  ein  iclieh. 

2 Gegenüber  L 128:  jusehoff  ieht  adir  im.'int  nndirs,  her  sal  ahir  sinem 
pflanczgraiicn  pi  deme  erstin  elagen:  vnd  der  mac  in  mit  rechte  wo! 
pannen. 

3 Gegenüber  L 129:  vnd  (II  vnd  wil)  der  kunig,  her  mag  si  mit  rechte 
prengiu. 

* Gegenüber  L 130a  S.  C3  Sp.  l luid  2:  linder  laieii  furstiii  ist  der  erste 
czu  weliu  an  der  kur  vnd  an  der  stimme  der  pflanczgraiie.  — swert  tragiu. 
der  pischof  uou  Köln  ist  kanczier  zu  I^mi)artin.  der  pischof  uon  Trirc 
ist  kanczeler  czu  deme  kunikrich  czn  Arle,  das  sint  dri  houpt  (wahr> 
scheinlich  stand  früher:  ampt;  wenigstens  trägt  , houpt'  die  Spuren  von 
Correctur.  II  hat:  ampt)  di  gehorin  czu  der  kur.  der  dritte  laien  fürste 
der  di  kur  hat  das  ist.  — kamerer.  der  virdc  ist  der  herezoge  uon  Payern, 
des  richis  schenke,  di  vire.  — vngerade  geseczit:  ab  vier  an  dem  andim 
tail  gevallent,  vnd  vier  (II  drei)  an  deme  andirn,  das  di  dri  den  viren 
volgin  schullin.  vnd  yo  sch<d  di  minnir  uolgen  der  meren  (II  raerern 
iiolgin).  das  ist. 

Gegenüber  L 1.30  b:  sweren,  das  si  durch  leit  noch  durch  gutes  mite 
das  in  geheysin  ader  gegebin  si,  noch  das  si  durch  kein  ding  niemant 
wellin  das  geuerlicho  si  adir  geuerde  geheisin  muge,  waii  als  (II  als  in  ir) 
gute  gewissen  gesagen  muge.  — vnd  widir  das  recht,  vnd  tut  ir  einir 
icht  andirs,  vnd  wirt  her  des  ubir  ret  vnd  über  wunden  als  recht  ist  c si 
geweln,  welchir  dor  nach  welchir  (in  II  fehlt:  wclchir)  ubir  ret  wirt  di 
di  kure  da  haben,  das  er  gut  hat  globit  czu  ueiueu,  adir  is  genumen 
hat.  — Die  dreimalige  Ladung  vor  den  Königshof  ist  hier,  wohl  in 
Folge  des  'Ou.otoTtX£jtbv  kumt  her  nicht  dar  folgendcrmassen  geändert: 
pfaffin  fürste,  vnd  kuint  her  nicht  dar,  so  schol  man  (II  dar,  man  schol) 
in  main  aide  u.  s.  w. 

Gegenüber  L 130c:  fürsten,  di  sint  geistlich  adir  wörtlich. 


Digitized  by  Coogic 


Bericht«  Aber  HandtebrifteD  d««  «0|r.  Bchw«b«Dipiegelt.  109 


L I II  Lin 


„ ( 289'  288< 

I 290  ' 289' 


* Dafl  emterc  dieser  Capitel  reicht  bis  su  den  Worten  in  L lH2a  S.  64 
8p.  2:  e das  si  ir  recht  von  deme  kuni|?e  eiiphaeii. 

Dann  bc^nnt  Cap.  281  mit  den  Worten:  Der  kaiser  schol  liehen 
alUn  n.  s.  w. 

Ge^nüber  L 130d  und  131 : an  den  konik  alleine,  vnd  sint  si  kuines 
legin  man  an  den  kunig,  so  mugin  si  nicht  fürsten  gesien.  er  enpha  (II 
gesein.  es  ist  kain  vanlehen  da  von  ein  mag  fürste  gesein^  er  phach)  is 
mit  sin  eides  eiuis  hant  non  deroe  konigo.  was  ein  uor  in  (in  II  fehlt: 
in)  enphangen  hat,  vnd  inpheet  er  das  non  deme  selbin  der  is  non  im 
intpfangin  bat,  so  ist  her  nicht  der  uorderst  an  deme  lene  (II  lehen). 
wa  non  sprich  it  andirs  princeps  latine?  daz  sprichit  bzii  daitsche  ein  fürste, 
das  ist  also  vil  als  (II  uil  gesprochin)  ein  uor  enphaer.  vnd  wer  ouch  den 
nanlehn  des  [erjsten  (II  fürsten)  enpheet  uon  deme  konige,  der  liaLsit 
onch  nuol  mit  allim  rechte  princeps  ein  fürste,  vnd  wer  is  dor  nach  uon 
ym  inphety  der  haisit  nicht  princeps. 

Gegenüber  L 134:  sal  her  czu  echte  tun.  der  konig  schol  mich 
denne  recht  tun  di  uf  di  geuangin. 

^ Die  Abtheiliiug  dieser  Capitel  gegfenüber  L ist  folgende: 

Cap.  283  schliesst  mit  den  Worten  L 136  S.  65  8p.  1:  da  schol  der 
koning  den  hof  haben. 

Dann  folgen,  gegen  das  Inhaltsverzeichniss  umgestellt,  die  beiden 
Capitel  284  und  285  in  der  Weise,  dass  284  ,von  den  pistuin  in  Sächsin 
lande*  beginnt:  Es  sint  ouch  czwei  ercz  bUchtum  — der  uon  Canine,  und 
sodann  285  ,von  den  uanlehn  di  czii  Saebsin  sint  sequitur*  mit  den  W'orten 
„Siben  uanlehn**  beginnt  — di  graueschaft  Asscfairsleben  in  Sachsin  lande. 

Cap.  286  endlich  ,wi  manch  pisclitum  der  von  Meincz  vndir  im  hat 
ozu  Sächsin*  fangt  an:  Der  pischof  czu  Maincz  u.  s.  w. 

^ Gegenüber  L 137  c:  prechin.  vnd  hat  si  plankin,  man  tiiit  das  selbe,  vnd 
hat  si  des  (II  der)  tweders.  — hi  uorgeschrehe  (II  nor  gesprochin)  ist. 
der  echter  (II  echter  der)  sal  atlin  lueten  vnneme  sin. 

* Cap.  289  reicht  bis  zu  den  Worten  L 138  8.  66  Sp.  2:  her  schol  im  di 
swestim  vnd  di  pestin  gebin.  — Der  Rest  von  ,Ein  vrier  herre  uuettit* 
angefangen  bildet  das  Cap.  290. 

Gegenüber  L 138:  bundirt  pfunt  di  (II  der)  pfeninge  di  her  non  im 
czu  lene  hat  di  muncze.  vud  hat  er  mer.  — pistum  her  gesessen  ist.  der 
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141 
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2932 

292  2 

142 

2962 
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dinstnmn  czeii  pfmit.  vnd  dor  nacli  nllirhAiido  leute  czehii  pfiiiit,  wan 
mittor  vreien  sulliii  izwaiiutzig  pfunt  des  pischofea  pfenningr^  da 

her  vmme  ^»seeziii  ist,  vnd  daz  (H  dis  ist)  also  ^seczit:  vnd  uorsuroit 
oüi  her  (II  aiuer  dem.  — den  vrieu  hern  tun»  vnd  yc  dem  mau  ezu  echte 
mit  sineu  i^enosiii.  vmme  dise  sclinlde  hat  do  (II  hat  ein  iclich  mau  das 
recht,  als)  ein  iclich  inan  der  in  (II  in  der)  echt«*  ist  sechs  iiuochüi  vnd 
aineii  tac  das  man  in  czu  pamie  thun.  das  selbe  rei'ht  hat  der  pan  hin 
widir.  wie  man  (II  man  vher)  echter  vnd  iihir  luirjiannen  Inete  richtin 
schol,  das  Ist  hi  uorj^spruchin.  ndir  welch  recht  si  hahin»  das  ist  alUs 
uorj^eschrehin.  dis  pjuuette.  — Der  Schluss  des  Capitels  tritt  schon  ein 
mit:  wer  der  man  ßftnvesin  ist. 

* Cap.  tllU  reicht  bU  zu  den  Worten  L 139h  S.  67  Sp.  1 unten:  dis  recht 
hahin  g;emainlich  alliii  laieii  furstin  dy  czu  rechte  hone  p;epitui  suiliii. 

Dann  foljrt  der  Rest  als  Cap.  ’jytJ  bU  zum  Schlüsse:  di  sulUii  alle 
tun  als  hi  uor^esjiruchin  ist. 

Ge^niihcr  L 139b:  konin^  hat  geg;ehiu  den  di  sinen  hof  nicht 
suchen  (!I  suchint.  das  selbe  recht  hat  anch  der  herezop  >fen  den  di 
synen  hof  nicht  suciiiut.  dis  recht  hahin  nminlich  aIHii  lai(*n  furstin  dy 
czu  rechte  houe  Jrepitin  siillin.  — Der  Satz  am  Schlüsse  des  Capiuds 
Xj  1.H9I)  ülH*r  den  Mittelfreien  fehlt. 

^ Cap.  ^93  reicht  bis  L 140h  S.  68  Sp.  1:  das  richtin  sie  als  hie  iior- 
jfespn>chin  ist  viui  als  decret  vnd  decretal  sagen. 

Dann  folgt  der  Rest  als  Cap.  294  bis  an  den  Schluss:  vnd  gute  werke 
(II  an  gelanhiu)  is  alsani  uor  gute. 

Gegenüber  L 140a:  gepiUui  irc  samenunge  vnd  iren  hof  mit  rechte,  — 
hluz  ln  das  ouch  di  laicn  furstin  hahiii  hiu  zu  dem  di  ir  houe  czu  rechte 
suchin  suUiu,  wan  als  Wl,  was  si  mit  ire  echte  twingit. 

Gegenüber  L 140h:  richtin  sic  als  hie  norgesprochin  ist  vnd  als 
decret  vnd  decretal  sagen.  — man  da  gepeilt  vnd  seczit.  di  cristclichc 
dinc  sint.  — wie  man  cri.stinglotihin  stille,  vnd  wie  man  lehiii  sulle 
(II  noch  cristiulichim  rechte,  vnd  man  deu  gelauhin  mit  gutin  werkin 
irfullin  sulle),  wan.  — vnd  gute  werke  (II  an  golauhiu)  is  alsam  uor  gote. 

3 Gegenüber  L 142:  in  den  fumftin.  vml  wirt  ein  mitter  vrier  sins  geuosiii 
mau,  der  ist  in  deme  sechsten  hersc.bilt,  vnd  vellit  in  den  sihindin.  da.« 
sait  vns  wol  das  lenpuch. 

Gegenüber  L 143h:  ob  der  enlin  ane  czvne  viule  anc  czinnen  vnd 
ane  prustwer  vnd  erker  (II  \Tid  an  arker)  vnd  ane  alle  wer.  man  inae.  — 
prust  wer  vnd  an  alUr  slachto  iiestungo  (II  vestenunge  i.  Am  Schlüsse 
heisst  es:  ane  des  lautrichters  vrluup. 
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’ Cap,  *J9H  reicht  bis  L I44a  S.  (>9  Sp.  1 unten:  vml  sohol  in  «lern  riehtcr 
antwiirteii.^f 

Der  Rest  itodann  bildet  da;«  Cap.  999  bU  zu  dem  Schluaae:  wan 

her  sin  vn^waldic  int. 

OefifenÜber  L 144a:  Uuer  dem  audim  »in  hus.  — italiin  nuo  her  in 
viiidit  an  richter,  vnd  schul.  — Dieweil  mau  dayuem  sine  pur^  nimpt, 
SU  inac  nimuiit  dur  kain  clai^e  dur  iif  frelmbin  (11  nyemant  kain  dag-  dur 
auf  nicht  habin)  das  nur. 

2 Gegenüber  L 144  b:  mit  nesen  dar  an  dur  gecu  (II  aksen  dnr  an  gen), 
vnd  sullin  hauen  vnd  raumen  vncz  das  das  haus  nbir  der  erden.  — noch 
nichtesnicht  des  dur  auf  ist,  is  sL  — ein  pnre,  so  schol  man  den  graben 
adtr  den  perg  ebin  inachin  mit  schufeln.  alle  die  in  deme  gerichio 
gosessin  sint,  di  sullin  dor  czit  helün  der  tage  mit  ire  spise,  ob  si  dur 
zu  u.  8.  w. 

3 Gegenüber  L 145:  sullen  weder  hut  noch  haubeii  noch  gugeln  auf  haben, 
noch  (II  hauben  auf  hal>en  n<ich  gugeln  noch)  liantschuche  an  haben,  die 
inentel  srhullen  sie  auf  irer  achsel  (II  iren  uchsclu)  holden  oder  haben, 
vnd  an  wafen  u.  s.  w.  — vber  keines  mcnschen  leip  vrteil  schul  sprechen 
wenne  man  uv  (II  sprechen  für  das  mau)  gegessen  hat.  dos  schol  man 
haldeu  nur  allen  gerichten.  vnd  wer  gessen  hat,  vnde  sprichot  vrteil  vber 
eines  u.  s.  w. 

■*  Vgl.  hiezu  unten  1 Cap.  301  = II  Cap.  300, 

OegenülK'r  L 147  a tritt  hier  dor  Schluss  schon  ein:  vnd  der  sele 
ire  tailo. 

^ Vgl.  hiezu  unten  I Cap.  309  und  303  ~ II  Cap.  301  und  302. 

^ Dieses  Capitel  thoilo  Ich  unten  in  VI  mit. 

^ Hier  bricht  die  Lage  mit  den  Worten  gegen  den  Schluss  von  L 153  ab; 
>md  khmpt  er  aber  auf  seinen  schaden  nicht  aus,  vnd  geschieht  im  schaden 
von  im  selber  oder  von  dem  durch  des  willen  sie  da  sint,  den  seba. 

^ Den  Anfang  dieses  Capitels  tbeile  ich  unten  in  VI  mit. 
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^ Gngcnüber  L 158  S.  74  8p.  2:  vnd  nimpt  auch  der  pfaffon  diufltmau  de« 
reiches  weip  die  ein  dinstweip  ist,  die  kint  habent  daz  selbe  recht,  die 
kint  erbent  irs  uaters  gut  vnd  ir  mhtcr  gute  goleiche  das  aigeu  ist  das 
erste  kint,  es  sei  knebel  oder  meidcl,  das  ist  des  gotishauses. 

3 Gegenüber  L 169  a S.  74  8p.  2:  laien  fhrsten  insigel  sint  recht  der 
prelaten  md  der  capitel  insigel  sint  recht,  vnd  aller  conuent  u.  s.  w. 

^ Gegenüber  L 168  a 8.  80  Sp.  2:  Vorworchtes  golt  vnd  silber,  da  habent 
— allen  hamascb  vederbat  geschucze,  das  wolleut 

* Den  Anfang  dieses  Capitels  theile  ich  unten  in  VI  mit 

^ Gegenüber  L 170b  S.  81  Sp.  2 und  8.  82  Sp.  1:  ein  pfunt  der  langen 
pfenninge.  vnd  wirt  u.  s.  w. 

* Den  Anfang  dieses  Capitels  theile  ich  in  VI  mit 

^ Gegenüber  L 174  gegen  den  Schluss:  in  Moyses  puche,  do  got  selber 
aylfe  richter  haben  hies  daz  sie  nicht  richten  wolden.  der  selber  nchter 
hat  kaine  gopot  n.  s.  w. 

Den  Theil,  welcher  L 175  entspricht,  theile  ich  unten  in  VI  mit. 

^ Gegenüber  L 177  gegen  den  Schluss:  sein  uater  vnd  sein  muter  schhUeo 
phz  von  iren  pfarrern  fhr  das  kint  enphahen.  vnd  hat  es  der  nicht,  so 
schnllen  es  ander  sein  pBeger  tun. 

^ Gegenüber  L 180  8.  87  Sp.  1:  schuldig  czoben  pfunt  der  lantpfcnninge. 
vnd  als  mauige  wochen  er  da  uor  gesessen  ist,  als  oft  sint  sie  im  czehen 
pfunt  schuldig,  vnd  gepeut  man  einem  herren  mit  czehen  pfunden  dar, 
die  geltnusse  schol  der  herre  aine  geben,  gepeutet  man  iemant  dar  mit 
mer  oder  mit  minner,  der  «ol  domach  pnze  geben. 

^0  Gegenüber  L 181  8.  87  8p.  2:  ietloich  man  schol  den  weg  machen  von 
seiner  hofstat  sibeii  schfto. 

Gegenüber  L 182  8.  87  Sp.  2:  als  ob  er  den  menschen  für  seinen  angen 
ert'itet  habe.  — do  schol  nimant  weder  werfen  noch  schisen. 
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* Gcg^enüber  L 1H4  am  Schliisse:  gOHproolieii  ist.  vml  rfttent  flio  aber  lauti^ : 
get  hiiidan  vnd  li&tot  eii<;h,  so  sint  sie  an  schult. 

2 Gegenüber  L 192a  S.  S2  Sp.  2 und  S.  2ö  8p.  L:  aiiien  Schilling  vnlscher 
pfeimingc  oder  was  ir  minner  ist  dcniie  fhmfe  eschillingc,  man  c/.ii.«nei(iei 
im  die  pfenninge,  vnd  gibet  ini  die  stucke  wider,  vnd  ist  ir  mer  deiine 
fnmfe  cschilHiige  n.  s.  w.  sie  schhlleii  haben  stindcr  gcpreche.  vnd  wer 
68  doniber  tut,  es  sei  herro  oder  knecht,  der  ist  eine  valsehor. 

2 Gegenüber  dem  Anfänge  von  L lÜl  a:  Wer  des  nacktes  yemanden  gras 
oder  u.  a-  w. 

* Gegenüber  L 201  am  Schlüsse:  got  selber  aus  seinem  munde  gesprochen 
wider  Moysen  von  gcriclite.  nu  schult  ir  merken  alle  die  den  got  gerichte 
ompfolhen  hat  auf  dem  ertreicho,  welclie  gnade  got  geben  wil,  ob  er  also 
richtet  als  dicz  jmeh  sait,  vnd  welche  vngenade  euch  got  gibt,  ab  er  nach 
diaem  puch  nicht  enrichtet.  disc  wort  siut  doruinb  in  dicz.  puch  geschriben, 
das  man  wisse  wavon  sich  gerichte  erhaben  hat. 

2 Hier  beginnt  die  Lago  wieder  mit  den  Worten  gegen  den  Schluss  von 
L 2iHi:  dy  posheit  hat  begangen,  daz  Ist  vmb  ein  ec.  diis  schnllen 
richten  u.  s.  w. 

^ Gegenüber  L 202  S.  Ü2  Sp.  1 und  2:  eines  pfeuningc  wert,  es  get  im  un 
die  haut,  vnd  ist  cs  eines  schilUnges  wert,  oder  teürer,  es  get  im  an  den 
Icip  vnd  an  das  leben,  daz  mau  in  .schol  hahen.  vnd  ist  duz  man  in  viiulet 
in  der  kirchen,  in  beschirmet  die  kirchc  nicht:  man  czeÜliet  u.  s.  w.  \s 
let  auch  wol  eine  man  sein  jiferde  treten  mit  ffirdem  füzzen  in  ein  ge- 
treidc,  vnd  let  es  essen  vnoz  es  wider  khmt.  vnd  scliol  anch  des  futers 
mit  im  nicht  fhren. 

^ Den  Anfang  dieses  Artikels  theile  ich  unten  in  VI  mit. 

S Desgleichen. 

SitxQn^»b«r.  d.  phil.>biil.  iX  LXAV.  Bil.  L Hfi.  ^ 
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* GtijfenüberL  207  b S.  95»  8p.  1 : wo  sie  goworen  schhllen  84‘in»  do  scbullen 
sie  ir  offen  prief  bin  semleu  vml  ir  iiisigel  dor  nii  beugen,  vnd  scbullcn 
den  senden  pei  iren  getreweu  dinstmaimen.  der  sebol  doa  vorsten  an 
seiner  Ht«t  u.  a.  w. 

^ Diesen  Artikel  theilo  ich  unten  in  VI  vollständig  mit 

® Gegenüber  L 212  S.  100  8j>.  1 und  2:  da«  er  es  nicht  geniiben  (II  gehaben) 
inage,  als  wilde  ros  oder  raiiüsche  pferde  oder  wilt  dH.*«  czaine  ist  u.  s.  w. 

* Gegenüber  L 225  am  Anfänge:  Aines  ist  offenlmre  dieberei,  eines  ist 
heimleicbe  dieberei.  offenbare  dieberei  ist,  das  einer  de.«  naebtos  oder  des 
tiges  in  eilt  haus  kumpt  oder  an  ein  ander  «tat,  vnd  stillet  da  wa«  das 
ist  u.  s.  w. 

* Gegenüber  L 228  am  Anfänge;  Und  emptilhel  ein  mau  einem  seine  ge- 
want  czu  «neiden  vnd  czu  machen,  vnd  wirt  u.  «.  w. 

Gegenüber  L 229:  einem  mauuo  ein  gut  czu  uorkaufe.n,  md  gibt 
mir  doran  domit  er  den  kauff  bestetiget,  vnd  das  gut  beleil>ct  n.  s.  w. 

Gegenüber  L 230  S.  106  Sp.  1:  einen  silbereinon  uapb  oder  ander 
gnt,  der  schol  desterbaa  buten  u.  s.  w. 

® Dieses  CapiUd  theile  ich  unten  in  VI  vollständig  mit. 

i Gegenüber  L 234  am  Anfänge:  Es  helfent  leute  einem  manne  raup 

nemen,  weder  siut  die  alle  schuldig,  oder  nvr  einer  der  die  andern  ans 
praeht  hat?  Jeh  sprich:  sie  sinl  alle  geleich  schuldig  u.  s.  w. 

* GegenübcT  L 237:  von  vögeln  die  man  in  maus  korbe  oder  in  vogel 
hefiser  «t‘c*et  die  haisont  beslozzen  vogel.  aber  wie  t»ft  si  mauseiU  u.  s.  w. 
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Oojfcnuber  L 238:  Jch  meine  iinlkon  oiler  linbicli  cxler  e|M*rber  n.  >».  w. 

Qegenübor  L 239;  vcderopil  in  »einem  >^emiie)ie  nb  einer  »tauf^n  oder 
aas  einem  korbe,  vnd  be^eiffet  mau  es  pei  im,  man  schol  u.  s.  w. 

I Gegenüber  L 244  am  Anfänge:  Wer  belieldet  einen  wütenden  bunt  oder 
einen  czamen  wolf  oder  einen  hirssen  oder  pcni,  was  die  tier  schaden 
tunt  u.  s.  w. 

^ Gegenüber  L 245:  ein  edle  frawo,  die  was  ein  Röineriniic,  die  hies  Car> 
sinia  (II  Carsimia),  die  nor  dem  reiche  cza  Kome  also  missepart.  ein  czorn 
kome  sie  an,  das  sie  den  künig  beschält  do  ir  wille  nicht  für  sich  ging, 
do  nam  u.  s.  w.  schol  sie  nicht  c hören,  donne  sic  nenie  vor  o einen  uor* 
mnnt  o denne  einen  fürsprechen. 

^ Dieses  Capitel  theile  ich  in  VT  seinem  ganzen  Wortlaute  nach  mit. 

* Cap.  168  reicht  bis  zu  den  Worten  L 247  b S.  111  8p.  1:  er  bleibet  an 
Wandel. 

Dann  folgt  der  Rest  als  Cap.  ICO  bis  an  den  Schluss:  vnd  sol  cs  sein 
czil  aus  leron. 

Gegenüber  L 247  b 8.  11t  Sp.  2:  so  mus  er  wider  gclien  das  gelt 
das  er  empfangen  hat.  das  schol  er  nicht  ein  pfenwert  oder  einen  hallcr 
behalten.  ~ vnd  kümpt  es  wider  die  weil  es  vnder  czehen  iaren  ist,  viid 
wil  es  wider  czn  im,  es  schol  es  wider  empfahen,  vnd  sol  es  sein  czil 
aus  leren. 

^ Gegenüber  L 248  am  Anfänge:  Nu  vomemet  den  andern  frid  den  der 
keiserleich  gewalt  geseczet  hat  vnd  bestetet  hat  mit  williger  kÜre  in  allen 
deutschen  landen  mit  der  fnrsten  vnd  der  weisen  hoen  meister  rat  die  in 
den  landen  varen. 

Der  8chluss  von  L 248  lantet  hier : vnd  stilt  er  dorinne  dreier  haller 
wert,  man  schol  im  haut  vnd  har  abslahen.  vmb  eines  Schillings  wert 
schol  man  in  haben. 

Der  Anfang  von  L 249  hat  hier  folgende  Fassung:  Wer  an  dem 
anderen  freuelt  in  der  kirchen,  der  ist  dreier  puz  schuldig,  als  hie  uor 
gesprochen  ist.  dicz  recht. 

^ Der  8chluss  von  L 250  lantet  hier:  vnd  über  die  echter  schol  man  alle« 
tage  richten,  die  echter  beschirmet  kaine  tag  noch  kainc  czeit  die  wir  uor 
g[cn]eiuiet  haben. 
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' Hier  brirht  iHe  Lago  init  iloii  Wortoij  in  L 2/i*J  ab;  viul  wert  er  sieb,  «1er 
echter,  viul  »locht  in  ienor  c«n  tode  clor  in  vahen  wil,  «xler  wumlot  in, 
er  ist. 

* Oopeniiber  L 254  S.  115  Sp.  1;  man  »cho!  toten  alles  da»  in  dem  hause 
gewesen  ist,  vihe  vnd  leute,  liunde  vncl  katzon  vnd  lihnor.  viid  ist 
»ic  ii.  s.  w.  Der  Schluss  ist  gekürzt:  man  »ol  vnd  mag  in  wol  vahen 
an  gerichte. 

* Gegenüber  L 255  S.  115  Sp.  2:  vnd  in  dem  leithau»  do  er  »ell^r  ist 
Wirt  oder  einen  wirt  hat  do  er  »tot  mit  woiiet,  wer  im  in  dem  leithau» 
teilt  tut,  da»  ist  das  »eibe  recht. 

* Der  Schlus»  von  L 256  lautet  hier;  da»  sie  des  kiiule»  icht  genese  czit 
viirechter  czeit. 

^ Gegenüber  L2G6:  de»  sol  man  im  frid  geben  drei  virczehen  tage. 

^ Der  Schluss  von  L 267  hat  hier  folgende  Fa.ssnng;  pferde  oder  ein  ander 
vilie,  da.»  schol  man  fftrpriiigeii  für  gerielite,  der  pringc  die  haut  hin  für, 
vnd  »ei  ledig. 

Gegenüber  L 269:  den  andern  fftr  gerichte  in  den  vier  penken  stent,  er 
beclagt 

® Gegenüber  L 276c:  non  dem  rechten  der  cristenheit,  von  geistlcichein 
gerichte  vnd  von  wcrltleichem.  vnd  ist  es  iifir  von  ir  ainlwcderm,  es  ist 
das  seihe  recht  al»  ob  er  pniden  wer. 

* Gegeulüber  L 278:  vrlaile  vber  »ie  vinden.  an  disen  dingen  mOgeii  die 
dinstman  nicht  geczeng  »ein  fiber  die  vreien  lento;  da»  es  in  an  iren  leip 
an  ir  ere  oder  an  Ire  erlx*  get;  do  »ehnllon  n.  ».  w. 
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* Der  SchluAH  von  L 280  lautet  hier:  da«  er  iu  czu  viireclit  pfciideii  wolt 
oder  in  gepfeudet  hat. 

2 Der  Anfang  vun  L 281  hat  hier  folgende  Fsif*«ung:  Mit  eren  oder  mit 
ackern  mag  iiünaut  äcineu  leip  Ui>rwhrkeii,  es  sei  dcniie  das  laut  iior 
gerichle  bchabet,  vnd  er  es  wais,  viid  der  richter  u.  s.  w. 

2 Dieses  Cnpitel  schlicsst  bereits  gegenüber  L 283:  durch  des  maiincs 
hause  ere. 

* Auch  hier  sind  wie  iu  L 285  die  vierzehn  Nächte  und  drei  vierzehn  Nächte. 

^ Gegenüber  L 286  b:  shndor  ]>cnkc  oder  stule>  da  sie  auf  siezen. 

* Gegenüber  L 293:  mit  czwaien  seiner  uagel  inage  vnd  er  selbe  dritt.  vnd 
sprichet  iu  ein  ander  herro  an,  so  schul  in  der  erer  behnlton  mit  siben 
tmuineu  u.  s.  w. 

Gegenüber  L 295  am  Schlüsse:  Der  eines  herreu  laugcut  uor  ge- 
riebte,  so  sol  er  sich  sein  vnderwinden  uor  gerichtc  mit  einem  halsslage. 
vnd  schul  des  der  richter  nicht  ezürnen,  waii  es  ist  recht, 

^ (tegenUber  L 296;  nach  seinem  recht,  vnd  nicht  nach  des  clagers  recht, 
vnd  sprichet  man  in  kcmpfleicheu  u.  s.  w.  Der  Sehliisssatz  von  L 296 
„vf  swetn“  u.  a.  w.  fehlt  hier. 

^ OegenüherL  298:  vnd  vindet  man  dicberei  oder  raiibigesgut  in  eines  maimcs 
gcwalt  den  mau  ec  mit  kaiuer  huntgetat  gcczigcn  hat,  vnd  sprichet  er  habe 
seinen  geweren,  des  schol  man  im  tag  geben  vber  drei  virczeheu  nacht. 

® Gegenüber  L 304a  S.  129  8p.  2:  wil  er  iu  ein  alizzen  in  eisen  halftcr, 
das  mag  er  wol  tun.  vnd  anders  schol  er  in  nicht  pandon. 

Gegenüber  L 308  S.  131  Sp.  2:  Nu  lat  eftch  nicht  wundern  von  der  dinst- 
icute  recht,  das  dicz  puche  so  wenige  dauun  sait,  wan  ir  recht  ist  manig- 
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tult,  das  sein  nimant  czu  ende  kumon  mag.  die  pischoiie  vnd  die  epie 
vTid  die  eptiflsiimc  die  geffirstot  siiit  die  liabciit  aundor  rcclit.  des  reiches 
dinstmnnne  imbent  auch  suuder  recht,  danon  nuige  ir  aller  recht  nimaut 
Ix'scheiden  wol  inag>  waii  ietleicher  hat  im  selber  recht  als  im  sein  her- 
schaft  gebe.  .Ir  achfilt  wissen  u.  s.  w. 

* Gegenüber  L 310:  mit  guldeinon  pfenuiuge.  die  waren  pffiudig.  vnd  der 
pfonninfi^?  nam  mau  einen  ffir  czehen  silborciner  pfeniüiigc,  der  gab 
man  ii.  s.  w.  — wirdikeit.  mau  gab  do  einen  freien  gebawren  ein  phunt  vnd 
sechs  pfeuningc  vnd  einen  helbliug.  einen  tag  czu  wflrken  ezwene  liderein 
Imntschnch  vnd  ein  mistgabel.  den  kavflefiten  ein  ganczes  pfunt.  pfatfen 
kinden  vnd  die  vneleieh  gcpium.  den  gibt  man  ein  fuder  heÜs  was  ezwene 
ierige  och.sen  geczihen  mfigen.  spillefiton  vnd  allen  den  die  gute  für  ere 
nement  vnd  die  sich  czu  aigen  haben  gegeben,  den  gibt  man  den  schaden 
eines  maniies  non  der  sunne;  den  schaden  schhlleii  sie  an  dem  halse 
linben,  oder  was  man  in  getan  hat  das  schullcu  sie  den  schaden  (II  sullin 
so.  dem  schatin)  auch  tun  de»  der  in  getan  hat:  domitc  hat  er  in  gepuset. 
ehenpheu  n.  s.  w. 

2 Hier  beginnt  die  Lage  mit  den  Worten  von  L 310  S.  135  Sp.  1:  pum 
sint,  den  gipt  man  ein  fuder  heu»  was  ezwene  jerige  ochsen  geczihen 
mugen.  spil  Intin  u.  s.  w. 

2 Gegenüber  L 311  am  Sclilusse:  Ein  ietleich  man  mag  an  »einen  anmen 
(amen  mit  einem  Abkiirzungsstriche  über  dem  a,  II  amyen  oder  aiuycn), 
das  ist  eine  slafweip,  die  notnuft  begeeii.  da.»  schol  man  fiber  in  richten 
also  ob  er  nye  pei  ir  gtdegen  were,  also  ob  sie  sieb  seiner  vreiintschaft 
hat  abe  getan,  vnd  nv  ein  bider  (II  pedir)  weip  sein  wil. 

* Gegenüber  L 312:  so  piete  mau  im  ere  noch  freunde  rat  oder  noch  des 
riehter»  rat.  das  ander  taile  ii.  s.  w. 

'**  Gegenüber  L 313  8.  13G  8p.  2 und  8.  137  8p.  I:  der  hies  Listandus 
(II  lA'scandus).  der  beschirmet  die  keczer  wider  recht,  den  entsaezt  der 
pabest  (’zacharias  von  dein  kunigreiche  vnd  von  allen  seinen  eren  vnd 
non  seinem  gute,  wir  lesen  aiieh  das  Jnnocencius  der  pabest  den  kaiser 
Olten  vorstics  von  rümischen  reiche  vmb  ander  .»ein  missetat  (in  II  fehlt: 
niissetat)  vntat.  diez  tunt  ii.  s.  w, 

' Gegenüber  L 317:  der  das  offenleicheu  gekaufet  hat  vnd  vnheleich 
(II  vnelich)  l>cheldet,  vnd  des. 

^ Diesen  .\rtikel  theile  icii  miton  in  VI  mit. 
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’ Go^iiUhor  L dem  heiltfreti  der  do  ist  patnrniis  iit  dem  seihen  ßfots- 

bausc,  <las  ina^  ün  nimatit  crwercu.  — priof  tnaeliou  viid  selirihcn.  den 
sehol  man  tiursigelii  mit  des  ^otisliaunes  insi|!:elii  vud  mit  sein  selhes  iii- 
aif^l.  an  den  prief  schoi  mau  seezcii  sil>eii  geczeuj^ou,  die  adtuUcii  es. 

2 Gegenüber  dem  Aufange  von  L 326:  Reiten  czwetie  gegen  ciiiaiidery  viid 
wil  der  aine  den  andern  slahen  oder  wunden,  vnd  trldet  ihis  ros,  darauf 
sprieht  Karls  recht,  er  schul  ims. 

3 Gegcniil>or  L 23U  S.  146  Sp.  1:  vnd  gutes  nicht  sehünet,  der  ist  in  dem 
pannen,  vnd  schul  dem  des  die  kindicn  do  ist  sechs  vnd  dreissig  eschiU 
liuge  (11  e Schillinge  gehin  achezen  Schillinge),  durum  schul  er  also  hoho. 

Gegenüber  L 331  fehlt  hier  der  Schluss  vom  Könige  Karl  und 
Pahst  Leu. 

* Was  in  L 341  in  Klammern  gesetzt  ist,  fehlt  auch  hier.  Der  Schluss  von 
L 341  lautet  hier:  vnd  einen  Schilling  dorczu. 

Der  Schluss  des  Artikels  selbst  lautet:  pfonningo  als  hie  uor  gcnemict 
ist.  dicz  das  sint  kaisers  rocht. 

^ Gegenüber  dem  Anfänge  von  L 316:  Und  ist  das  ein  mcnsche  gut  vindet 
in  dem  crtreiche,  cs  sei  scliacz  oder  ander  gut,  das  ist  mit  recht  sein, 
vndc  vindet  es  aber  iemant  anders. 

^ Gegenüher  L 347  b:  so  schot  der  pfarror  alle  siintago  in  der  predige 
(11  predege  nud)  auf  dem  letter  künden  da.s  das  gute  fundeii  sei  auf  der 
Strasse,  vnd  käme  ieman  dornach  als  recht  sei  vnd  der  doran  wortczeichen 
(II  worczaigin)  sage,  dem  geh  man. 

^ Gegenüher  dem  Schlüsse  von  L 350:  man  schoi  in  dorinne  ligen  hin  vncz 
er  ertrincko  oder  sterbe,  das  ist  dauon  geseczet  das  sein  leichname  dos 
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nicht  wert  ist  das  weder  leute  noch  ineiiachcn  seiueii  tod  (in  II  fehlt: 
noch  meiischon  seinen  tod)  noch  siiune  noch  man  noch  ta^r  seinen 
sehen  schul. 

* Gegenüber  L 354:  als  der  knechte  kämet  cäu  vier  vnd  czwcinczig  iaren, 
\Tid  die  raait  czu  czwelf  iaren,  so  u.  s.  w. 

Diesen  Artikel  thoile  ich  unten  in  VI  vollständig  mit. 

* Gerfonüber  L 358  S.  152  Sp.  2:  auf  welchen  tap  oder  in  welcher  stat  er 
sein  lanttaidinjre  geboten  habe,  so  er  dcniic  «lar  ktinie.  so  schol  er  seinen 
phtel  vrap^en,  ob  er  die  lanttaidin^e  also  prcixiten  habe  als  er  in  Lies, 
das  schol  er  n.  s.  w. 

* Dieses  Capitel  be^nut  unter  der  Ucl>er8<  hrift  ,\Vie  man  geczeiiijen  schol* 
Hofticich  ohne  den  ersten  Satz  von  L 360  mit  den  W«>rteii:  Wer  einen 
goczeit^n. 

'•  Gejronülier  L 363b  S.  154  Sp.  l:  vnreehtir  geuualt.  wo  si  dez  nicht  in- 
tnnt,  so  richte  is  got  an  dem  inngistin  tage,  vnd  ich  richte  «hip  si  als 
mir  das  recht  sait.  vnd  tiuelch  richter  nicht  enrichtit  di  schult  als  sl  im 
geclagct  Wirt  vnde  lieczugit  wirt  als  recht  (II  recht  i.st),  iibir  den  si\\  »yn 
richter  als  recht  (in  II  fehlt:  als  recht)  richten  von  domo  er  duz  gerichtc  luat. 
dem  richter  ist  nicht  gesaczat  kain  mite  czn  nemeii  wedir  vm  recht  u.  s w. 

^ Dieser  Artikel  findet  unten  in  VI  seinen  Abdruck. 

^ Gegennlmp  D 365:  Und  ist  das  immen  oder  pin  iiz  fiigin.  — vnd  sullen 
mit  aohsten  (II  akhsin)  dor  an  slun  vnd  mit  kulbin  vndc  mit  stockin  vnd 
mit  wen  (II  kolbin  vnd  mit  wor)  si  iniigin  u.  s.  w. 

^ Gegenüber  L 366:  dar  nf  ward«  vnd  wes  das  wert  uiias  ab  her  is  m»r‘ 
kauft  wolt.  als  vil  ptVnnijfo  mns  her  iin  geben  als  teure  obs  nf  den  paumo 
iclichiin  wordln  were  inner  czwelf  iaren.  vnd  schol  im  aiidir  paume  hin 
widir  pelczin  di  als  edil  sint  als  ieno  waren,  vnd  so  czwelf  iar  aus  siiit, 
vinl  sint  die  patuno  als  nnexe  wordin  di  her  im  hin  widir  gepelczt  hat. 
das  auf  icHchim  werdin  v Schillinge.  (II  werde  eines  e Schillinge)  wert, 
so  sal  her.  sich  sinir  pnmne  vnderwindin,  vnd  hat  in  dennoch. 

^ Gegonühor  h 367  am  Schlüsse:  «luz  hettiii  vnsir  uoruani  geserzit  di  des 
richis  pfingin  das  man  si  scholt  pren  (II  prenuen). 
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V. 

Es  ergibt  sicli  hieraus — abgesehen  von  dem  Mangel  des 
Artikels  I 2Ö4  in  II  — eine  staunenswerthe  Uebcrein- 
stiinmung  beider  Handschriften. 

Was  den  berührten  Ausfall  anlangt,  lässt  sich  ein  Grund 
für  die  absichtliche  Entfernung  des  betreffenden  Artikels  wohl 
nicht  geltend  niaclicn.  Bemerkenswerth  ist  übrigens  immerhin, 
dass  auch  in  I gerade  bei  ihm  und  seinen  unmittelbaren  Nach- 
barn ein  Missverhältniss  zwischen  dem  Texte  und  dem  Inhalts- 
verzeichnisse insoferne  besteht,  als  letzteres  die  Fahucnleheu 
von  Sachsen  den  Bisthümeru  im  Sachsenlande  gegen  den  Text'’ 
und  gegen  L 136  nachsetzt. 

Im  übrigen  also  herrscht  IJebereinstimmung  zwischen  den 
beiden  Handschriften,  namentlich  in  folgenden  Punkten. 

Gegenüber  L fehlen  die  Artikel  48,' 168b,  315,  316, 
332,  348,  361,  371  bis  375  einschliesslich,  und  nach  den  obigen 
Bemerkungen  in  II  der  einem  Thcilc  von  L 136  entsprechende 
Artikel  I 284. 

Dagegen  finden  sich  gegenüber  L mehr  die  Artikel  der 
bekannten  Handschrift  der  juristischen  Bibliothek  zu  Zürich 


* Diesen  Artikel  theUo  ich  unten  in  VI  vollstiimlifr  mit. 

* Desgleichen. 

3 Vgl.  oben  Artikel  Öl. 

* Vgl.  ohen  Artikel  92. 

* Vgl,  ohen  H.  lOÖ  Note  2. 
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L 314  I und  II,  349  la,  303  I,  304  I,  377  I,  der  Artikel  der 
ebner’schon  Handschrift  L 370  I,  und  endlich  der  Artikel  von 
der  Gemeine  L 377  V. 

Doppelt  erscheinen  die  Artikel  L 147  und  148,  welche 
ausser  an  ihrer  gewöhnlichen  Stelle  am  Schlüsse  nochmal  stehen. 

Namentlich  aber  tritt  die  Uebereinstimmung  zwischen  den 
beiden  Handschriften  auch  bei  dem  Hauptpunkte  entgegen, 
ilurch  welchen  sie  sich  von  der  ganzen  anderen  Masse  der 
(''üdices  der  älteren  Gestalten  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
unterscheiden,  durch  die  Stellung  der  Artikel  L 118  u.  s.  f. 

Welche  besondere  Bewandtniss  es  Idcmit  haben 
möge,  lasse  ich  zur  Zeit  noch  dahingestellt  sein. 

Doch  darf  wohl  auch  hier  schon  bezüglich  der  Schluss- 
artikcl,  nämlich  jener,  von  welchen  bemerkt  worden,  dass  sie 
hier  ausser  an  ihrer  gewöhnlichen  Stelle  nochmal  erscheinen, 
L 147  und  148  = I 301  bis  303  und  11  300  bis  302,  nach- 
stehendes nicht  unerwähnt  bleiben.  Einmal  sind  die  üe ber- 
sch riften  hier  andere  als  an  ihrer  regelmässigen  Stelle.  Und 
nicht  allein  das,  sondern  es  ist  auch  hier  der  dort  als  ein 
Artikel  erscheinende  L 148  in  zwei  getrennt  = L 148ab 
und  148c.  Abgesehen  davon  aber  stimmt  weiter  auch  der 
Wortlaut  der  betreffenden  Artikel  nicht  zusammen. 
Als  Beispiel  hiefür  diene  zunächst  <ler  ,\nfang  von  L 148  a in 
den  beiden  Formen  am  gewöhnlichen  Orte  und  am  Schlüsse. 

Und  stirbet  ein  man,  vnd  Und  stirbet  ein  man,  vnd 

let  süue  vnd  töchter  hinder  im  let  tochtir  vnd  sun  hinder  im 
do  er  mite  nicht  geschaffet  hat,  do  er  nicht  mit  geschaffit  hat, 
die  kiut  sint  aus  gesteürt  oder  di  kint,  sint  si  auz  gesteurct 
nicht,  sie  scliüllen  das  aigen  adir  nicht,  si  schullin  das  aigin 
mit  einander  tailen.  vnd  also  jdlo  sampt  mit  cinandir  tailin. 
was  den  kinden  czu  uor  aus  vnd  alzo  was  den  kinden  uor 
ist  gegeben,  daz  schülleu  sie  aus  ist  gegebiu,  das  sullin  si 
czu  ein  ander  werfen  daz  gut  wertin  czu  dem  andern  gute 
daz  da  ist,  es  sei  varundes  gut  das  da  ist,  is  sei  varndc  gut 
oder  ander  gut,  das  schullen  adir  andir  gut,  das  sullen  si 
sie  gleich  mit  einander  tailen  gleich  mit  in  andir  tailin  was 
was  gutes  dorczu  ist  czutailen.  gutes  da  czu  tailin  ist. 

(Jder  wie  gestaltet  sich  der  Anfang  von  L 148  c in  den 
beiden  Texten? 
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Wir  losen  in  Moysus  pu- 
che  von  erbscluil’t  pei  den  czci- 
tcn  do  Moysos  das  isralielischu 
Volk  von  Egypten  lant  fürt 
durch  di  wfiste  also : do  sie 
dem  lande  also  begonden  nahen 
das  in  got  gehaiseu  hotte,  do 
sprachen  die  lohte  czu  Moyse: 
du  scholt  vns  das  lant  mit  tai- 
len  do  wir  ein  scluillen  kumeu, 
also  das  du  ictleichcm  als  uii 
widergebest  als  er  dort  bette, 
er  tet  also,  vnd  saz  nyter,  vnd 
iiain  czu  iin  Elcazar  vnd  ander 
weise  leute,  vnd  nam  di  dorezii 
di  er  u.  s.  w. 

VI. 

Zum  Schlüsse  theilc  ich  noch  ganz  oder  auszugs- 
weise eine  Ucihc’von  Stollen  mit,  von  welchen  mich 
«liuikt,  dass  sie  hier  einen  p.asseuderen  Platz  erhalten,  als  wenn 
ich  sie  in  die  Noten  von  IV  verwiesen  hätte. 

Aus  dem  Vorworte  b = Vorwort  L d und  c. 

czu  beschirmen  di  cristenheit.  die  Iche  got  sant  Peter  beide, 
eines  von  werltleiehem  gericht,  vnd  daz  ander ' von  geist- 
leiehem  geriehte. 

Das  wm-ltloieh  swert  des  gcriehtes  das  leihet  der  pabst 
dem  keyser. 

Daz  gcistleich  geriehte  ist  dem  pabst  gesetzet,  das  ^ er 
ilomite  richte. 

Dem  pabust  ist  gesetzet  czu  bcseheidenlicher  czeit  czu 
reiten  auf  einem  valben  * pferde. 


Man  list  in  hern  Moyses 
puch  von  erbesehaft  weilin  do 
Moises  das  ysrahelischo  uolk 
furte  von  Egiptin  durch  di 
wustenunge.  do  si  do  dom  lande 
alzo  nacn  quamen  das  in  got 
gcheisin  hotte,  do  sprach  das 
uol[k]  czu  Moyse:  Moises,  du 
schult  vns  das  lant  mit  tailin 
da  wir  in  schullin  koniyn,  also 
das  du  iclichim  also  uil  wedir 
gibst  als  er  dort  hettc.  er  tot 
also,  vnd  sas  nider,  vnd  nam 
Eleasar  vnd  ander  wise,  vnd 
nam  di  dor  czu  di  er  u.  s.  w. 


• II  vu(l  eine8. 

2 In  II  ist  Vüu  hier  augcfaugeti  bis  ,gesoUot‘  ausgefallen. 
^ II  plaukco. 
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1 = Vorwort  L h. 

Wir  czelen  dreierhande  vreien. 

Der  haissent  aiu  seinpcr  vroion.  daa  sint  die  vrclen 
lierrcii,  als  fürsten,  die  ander  vreien  czu  manne  haben. 

So  haisen  die  ander  mitter  vreien,  die  der  Loen  vre^n 
manne  sint. 

Die  dritten  vreien,  daz  sint  die  gebauren  die  vrei  sint: 
die  heissent  frey  lantsessen. 

Der  hat  ietleicher  snnder  recht , als  wir  hernach  wol , 
besehaiden. 


Aus  3 am  Schlüsse  = L 2. 

ob  der  sibent  herschilt  lehen  miige  gehaben  oder  nicht. 

Den  sibeuden  herschilt  hebet  ein  ietleich  man  der  nicht 
aigen  ist  vnd  ein  ekint  ist.  das  leben  puch  sayt  vns  her  nach 
noch  bas  ' wer  den  sibenden  herschilt  heben  schob 

Lehen  recht  gibt  man  den  nicht  die  vrey  sint  vor  dem 
sibenden  horschilt.  wenn  ez  aber  der  herrc  verleihet,*  der  hat 
als  gute  rechte*  dor  au  als  der  in  dem  sechsten  herschilt  wer.' 

4.  Daz  ist  von  sippo  czale  alhie. 

Nv  merket  auch  wo  die  sippe  czal  sich  au  hebet  vuJ 
wo  sie  ein  ende  hat. 

An  dem  haupt  ist  bcczaicheut  man  vnd  weip  die  recht 
vnd  redleich  czu  der  eo  kumoii  sint.  wan  nv  die  heilige  ee 
der  siben  heilikeit  eine  ist  die  der  almechtig  got  vns  cristen- 
leuten  hie  auf  ertreich  lies  do  er  czu  hiniel  für,  daz  ist  die 
heilige  taufe,*  das  ander  die  heilige  iirme,  daz  dritte  die  heilige 
puse,  das  uierde  das  heilige  blc,  das  fünfte  der  priester  weihe, 
daz  sechste  diu  heilige  ee,  vnde  douon  hat  die  heilige  ce  di 
craft : als  ein  mau  vnd  sein  weip  recht  vnd  redleich  czu  der 
ec  kamen,  do  ist  nicht  mer  ezweyunge  an.  es  ist  nicht  wenn 
ein  leip.  und  douon  sint  sie  bezeichent  an  das  höchste  gelide 
das  an  dem  leibe  ist,  daz  ist  daz  haubt. 

Als  die  kint  gewinnent,  die  haissent  an  einander  gc- 
swisterey.”  vnd  die  hebent  die  ersten  sippo  czal  die  mau  czu 
magen ' raitet.  Daz  widerredent  die  vngclarteu  leutc,  vnd  halt 

• II  «ait  lieniiicli  iiaa.  ' II  horre  ilorein  leicht.  * II  reiht  dcrczii  oder. 

* II  ist.  * II  taufe  eine.  * II  geswistcreido.  ’ I maiigeu. 
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ctleich  gelerten  die  der  rechten  kunst  irre  geent.  vnd  imis  es 
doch  war  sein  vor  den  rechten  meistern,  vnd  sint  aucli  he- 
czeichcnt  an  das  nechste  gelid  pei  dem  haubt,  das  ist  do  die 
arme  an  die  schultern  stozzent.  das  gelid  heizet  die  aehsel.  ob 
<iie  kint  anc  czweiung  an  den  kinden  sein,  so  inugen  sie  ' an  ein 
ander  gelid  nicht  gosteen,  vnd  schrencken  an  ein  ander  gelide. 

Neinent  auch  ezwen  prüder  ezwue  swestern,  vnd  nympf 
der  dritte  prüder  ein  vremdes  weip,  jr  kint  sint  doch  gcleieh 
nalion  an  einander  gesipto,'-*  ir  ietweders  des  anderen  erbe  czu 
nemen,  ob  sie  in  eben  phrtig  sint. 

Czwaier  geswisterey  kint  die  hebent  die  andern  sippe  czale. 
die  sten  auch  an  dem  andern  gelide  das  do  heiset  der 
ellenpogen. 

Vnd  sint  geswisterey  enikelin,  di  do  hebent  di  dritte 
sippe,  die  stent  auch  an  dem  dritten  gelide  do  die  haut  an  den 
arme  stozzet. 

Die  vierden  stent  an  dem  vierden  gelide,  das  ist  das  ge- 
lido  do  der  inittcr  vinger  an  ^ die  hant  stoset. 

Die  fünften  * stent  an  dem  fünften  gelide,  das  ist  das  ander 
gelide  des  mittersten  ving(!rs. 

Die  sechsten  an  dem  dritten  gelide  des  mittern  vingers. 

Die  sibonden  kint  stent  vorn  an  dem  nagel.  das  sint  die 
nagel  mag.  ^ 

Vnd  welche  kint  sich  czwischcn  dem  haupt  vnd  dem  nagel 
geleichen  mugen  an  sippe,  die  neinent  auch  das  erbe  “ geleicbe 
so  der  mensebe  ie  lieber  sippe  ist,  so  er  ie  bas  erbet. 

Es  erbet  ein  ietlcich  man  sein  mag  vncz  an  die  sibenden 

sippe. 

Doch  hat  der  pabest  erlaubet  weip  ezu  nemen  in  der 
fünften  gesippe.  jdoch  so  mage  der  pabest  keine  reebte  czu 
geseezen  doniite  er  vnscr  lantrechte  vnd  lehonreeht  ’ uorko- 
ren  muge. 

14.  Wie  eine  kint  vatcr  vnd  muter  gut  vorwurken  mage. 

Es  mag  ein  kint  seins  u.aters  vnd  seiner  muter  erbe  uor- 
wurken  mit  vierczehen  dingen. 

' II  <lip  killt.  * II  ^ippp.  ’ II  in.  * II  fTinftPii  kint. 

* II  «int  miffpl  ningi'.  '■  II  prbtpüp.  • In  II  fplilt:  vnil  Iplipnrpplit. 
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Das  ist  eines,  ob  der  süne  pey  seines  uater  weibe  leit 
mit  wissen  süntleichor  ding'e  pfliget.  ' di  des  uaters  weip  ist 
ledige  oder  vnlcdige,  so  hat  er  alles  das  erbe  vorworcht  des 
er  wartende  ist  gewesen,  das  erczeiigt  ist  von  Dauid  in  der 
kunige  puch.  do  Absolon  der  schone  pei  seines  uater  freündinne 
lag  mit  wissen,  domite  vorworcht  er  seines  vater  hulde  vnd  sein 
erbe  vnd  seinen  leip. 

Das  ander:  ob  ein  sun  seinen  uater  vecht  vnd  in  ein 
sleuzzet  wider  das  recht,  vnd  das  er  in  der  geuanknusse  stirbet, 
so  hat  der  sun  sein  erbtoile  verlorn. 

Das  dritte,  ob  ein  sun  von  seinem  uater  rüget  so  getane 
dink  die  dem  uater  an  den  leip  gent,  es  sei  denn  ein  Sache 
die  wider  das  lant  wer,  oder  wider  den  fürsten  des  landes  ist 
dorinne  sie''^  wonhoft  sint. 

Mit  disen  dreien  dingen  vorwirket  auch  ein  vater  sein 
rechte  ^ gegen  seinen  sun,  das  er  pei  seinem  lebendigen  leibe 
mus  uon  seinem  gute  schaiden.  vnd  der  sun  stet  an  sein  stat. 
er  schol  aber  dem  uater  seine  notdurft  geben,  vnd  schol  im  die 
mit  eren  geben,  vnd  mit  den  eren  als  er  gewonhaft  ist  * vnd 
uor  gelebct  hat. 

Das  uicrde,  ob  ein  sun  seinen  uater  gcslagen  hat  an  das 
Wange,  oder  wie  er  in  verleich  •'  geslagon  hat. 

Das  fünfte,  ob  er  in  oflFenbar  oder  heimleich  gescholten 
hat,  wan  vnser  herre  selber  spiichet : ere  uater  vnd  niuter,  das 
du  lank  leben  habest  auf  dem  ertreich.  so  lenget  der  mensche 
sein  lang  leben,  wer  aber  seinen  uater  vnd  sein  muter  vneret, 
der  hat  auch  pilleich  seine  erbe  domite  uorlorn. 

Das  sechste  ist,  ob  der  sune  eine  püswicht  worden  ist, 
oder  ob  er  söst  mit  bösen  leüteu  wonhaft  ist  wissentleich  die 
ire  recht  mit  posheit  vnd  mit  vngetat  vorlorn  Imben. 

Daz  sibende  ist,  ob  der  uater  uon  des  sunes  sage  grosen 
schaden  genumen  hat. 

Das  achte  ist,  daz  der  sun  ein  spilman  wirt  wider  des 
uater  willen,  also  das  er  gut  vnib  ere  nimt,  vnd  der  uater  nye 
gut  vmb  ere  nam. 


' II  sfintlfichrii  diiiiren.  ’ II  de."  diw  laut  ist  do  si<'  iiim«. 

^ II  rocht  mit  HiMiiem  fim  ikIof.  * II  i'owoiit  Imt.  ’•  II  vrcueleich. 
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Das  nevnde  ist,  ob  der  snne  seines  uatcr  purf'o  vnil)  ein 
czeitleiche  gelt  nicht  werden  wil. 

Das  czehend  ist,  ob  er  in  aus  geiianknusse  nicht  losen  wil. 

Das  aylfte  ist,  ob  ein  sune  seinen  uatcr  an  seinem  geschefte 
hindert  • als  er  seiner  sele  dink  schafFen  wil  daz  der  sune  die 
tür  czusleuzzet  vor  den  leiiten  mit  den  er  seiner  sclc  dink 
schaffen  wil.  vnd  douon  spriclu^t  ein  seliger  man  ^ gar  ein  gutes 
wort : oz  waz  ein  gut  gesecze,  wer  diso  recht  geseczet  hat,  das 
den  menschen  niemant  irren  schol  an  guten  dingen  seiner  sele, 
wan  die  weile  der  mensche  lebet  so  mag  er  wol  daz  himelreich 
«srwerben,  wenne  er  aber  stirbct  so  mag  er  furbas  nymincr  mer 
gewelen  noch  entwelen.  die  recht  saczt  der  kayser  Justinianus. 

Daz  czwelft  ist  daz,  ob  ein  uater  vnsinnig  wirt  uon  Siech- 
tum, oder  von  welchen  dingen  er  uon  seinen  sinnen  kfimet,  vnd 
daz  in  der  sune  in  den  vnwiczen  nicht  bedmtet  vnd  bewaret. 

Daz  dreiczehent  ist  daz,  ob  ein  sun  seinem  uater  seine 
gut  mer  wenn  halbes  vortuet  mit  vnfür. 

Daz  vierczehent  ist  das,  ob  ein  tochter  vngeraten  wirt, 
daz  sie  man  czu  ir  let  an  ires  vater  willen  die  weile  sie  vndor 
vier  vnd  czwainczig  iaren  ist.  vnd  künit  sie  über  uiervnd- 
czwainczig  iar,  so  mag  sie  ire  ere  wol  vorliesen,  aber  ire  erbe, 
mag  sie  nicht  uorliosen. 

Aus  72  = L 95. 

Wir  sprechen : wo  der  man  recht  uordert,  da  schol  er 
auch  recht  nemen : an  geistleich  leute,  die  clagen  wol  vor  werlt- 
loichem  gericht,  vnd  man  mus  sie  beclagen  vor  geistleichem 
gerichte,  an  vmb  ein  sache.  vnd  ist  das  ein  geistleich  man 
einen  laion  beclaget  vor  werltleichem  gerichte  vmb  gülte,  der 
richter  schol  im  richten  mit  recht  über  einen  wcrltleichen  man, 
aber  nicht  wan  vmb  gülte. 


Aus  80  = L 10.5. 

Vmb  alle  die  s.aehe  da  man  den  man  vmb  beclaget  da 
schol  er  vmb  antworten,  an  vmb  sein  aigen.  da  schol  er  vm 


' II  irret  ^ II  ein  heilig:. 
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antworten  als  das  pucli  hie  uor  gesprochen  hat.  vnd  vinb  Icheii 
da  schol  ein  man  vmb  antworten  vor  seinem  herrcn. 

Das  recht  saczt  sant ' Siluester  der  pabest  vnd  der  küuig 
Constantinus. 

94  = L 150. 

Seczet  ein  man  vmb  czinse  sein  gut  von  iar  czu  iar,  vnd 
stiebet  er  dornach,  sein  erben  süllen  cs  stete  haben. 

Beseczet  er  sein  gut  das  hübe  oder  hone  ist,  vnd  stirbet 
er  dornach,  sein  erben  sehüllen  es  auch  stete  hau,  ob  sie  wollent. 

5Ian  schol  auch  den  pawe  man  nicht  von  dem  gute  scheiden 
e wenn^  czu  der  lichtmesse,  das  ist  recht. 

Aus  98  = L 155. 

Wo  man  eines  newen  dings  beginnet,  eines  dorfes  mit 
newem  gcpefide,  do  mag  des  crtreiches  herre  wol  gelt  o<lor 
cinsc  uon  uordern,  also  das  u.  s.  w. 

Vnd  ist  das  ein  aigcn  erstirbet  an  erben  des  ein  halbe 
bube  ist  uon  einem  gepaurcn,  die  ist  seines  hcrren  des  er  aigen 
ist,  oder  seines  gotishauses  des  er  ist.  vnd  ist  er  vrei,  so  ist 
sie  des  fronpoten.  vnd  hat  u.  s.  w. 

Aus  108  am  Anfänge  = L 169. 

Die  inawer  die  die  heiligen  vmbfahent  vnd  die  heiligen 
besliezzent,  die  haizzent  heilige  niawer.  vnd  wo  mawer  vmV> 
ein  stat  geont  do  heiligen  inno  sint,  die  mauer  haize  wir  heilige, 
vnd  wirt  ieraant  u.  s.  w. 

Aus  110  = L 172. 

Es  ist  etwo  gewonheit  das  man  czwelfe  man  nimpt  die 
den  richtern  sfdlen  helfen  richten,  vnd  die  heisent  etwo  schop- 
])hen.  die  selben  schullcn  weise  leute  sein. 

Die  schullcn  uor  gerichte  urtaile  vinden,  vnd  niemant 
anders. 

Es  schol  ein  ictlicher  auf  einer  pank  siezen,  vnd  schol 
vrtaile  vinden  vber  ein  ietleich  suche. 

Vnd  czweifeln  die  czwelfe  vnder  einander  vmb  ein  Sache 
oder  vmb  ein  vrtaile,  so  sol  u.  s.  w. 


* In  II  fohlt:  fimit.  ^ II  nicht  sclmklcn  von  »h*in  c. 
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Aus  112  = L 17;"). 

Wenne  der  fronpote  sein  recht  vorwfirket  g'egen  dem 
riehter,  das  er  nicht  enrichtot  als  er  richten  schult,  viid  vor- 
sweiffet  daz  er  sagen  schulde,  der  schul  itn  des  kuniges  in.alter 
wetten,  daz  sint  dreissig  siege  mit  einer  grünen  aichein  gerten 
die  dreier  vnd  czwaier  daum  eilen  lang  sei. 

Aus  139  am  Eingänge  = L 204. 

Ursns  haiset  ein  perswoin.  dein  schul  man  ierleich  die 
czende  absl.ahcn.  wer  des  nicht  entut,  der  schul  gelten  was  es 
Schadens  tut. 

Welches  hunt  oder  per  oder  yrsus  oder  ander  wilt  das 
man  czemet  einen  man  tötet,  das  schul  man  mit  stainen  vur- 
runen. 

Aus  140  am  Eingänge  = L 200. 

Auf  welchem  gute  der  riehter  sein  gewette  nicht  envindet, 
das  cs  SU  plus  ist,  so  schul  der  fronpote  ein  creucze  auf  das 
tore  oder  ein  ander  czeichen  stecken,  vnd  schul  cs  domite 
merken. 

142  = L 210. 

Den  man  vor  gcrichtc  beclaget,  d.as  er  engagen  ist,  vnd 
■wirt  der  dinkfluchtig  der  der  chige  schuldig  ist,  vnd  ist  vmb 
vnrecht  beclaget  oder  vmb  freuel,  man  schul  in  czuhant  in  die 
echte  tun. 

I.O.Ö.  Der  sein  selbes  gut  uurstilt. 

Und  ist  das  ein  man  pei  leuton  siezet  der  pfenninge  in 
seinem  peutel  hat,  vnd  er  sneidet  im  selber  den  peutel  abe  vnd 
vorpirget  den,  vnd  gicht  es  haben  die  getan  die  pei  gesezzen 
sein  oder  sust  pei  im  gewesen  sein,  oder  er  nimpt  sie  aus  dem 
peutel  vnd  czeihet  sie,  ander  leute,  man  schul  der  leiite  aide 
durum  nemen : es  sei  denne  das  mans  in  irre  gewalt  begriffe, 
80  richtet  man  über  sie  als  recht  ist.  vindet  man  aber  es  in 
seiner  gewalt,  vnd  ist  ir  sechezig  oder  merj  man  sol  in  dorvmme 
haben.' 


* II  hnbfn. 

Sitzangtber.  d.  phJl.-hift.  CI.  LXXV.  Bd.  I.  Ilft. 
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Also  Sol  inan  rM'litcn  vbor  alles  ffiit  das  der  inan  iin  selber 
stilt  vnd  es  ander  lente  ezeiliet. 

107  = L 24t). 

Kviiipt  ein  inan  e czu  panne  dennu  ezn  der  eclit,  inan 
seliol  in  auch  ee  aus  dem  panne  lasen  denne  aus  der  echte. 

Der  auch  ee  czu  der  echte  kiiniet  denne  czu  panne.  ilen 
schol  man  auch  ee  aus  der  echte  lazzen  dennu  ' aus  dem  panne. 

Der  richter  schol  in  aus  dem  ])annc  noch  aus  der  echte'-* 
azzmi  e das  er  aus  der  schult  kiimpt. 

225  = L 321. 

Ks  maj>-  ein  man  sein  weip  wol  riipen,  vnd  ein  weip  ireu 
man,  ob  er  ir  ein  vorgift  machet  do  man  die  leute  mit  tötet. 

.Sie  schullen  auch  ir  gcsinde  uon  in  tun,  ob  sie  diser 
viilat  von  in  inne  werdeut. 

24li.  Ob  eine  man  sein  kint  verkauft. 

Uorkauffet  ein  man  sein  kint  durch  ehafte  not,  das  tut  er 
wol  mit  recht. 

252.  Von  fuutkindcn  daz  ist  das  recht. 

Welche  vater  oder  muter  ir  kinder  von  in  werfent,  vnd 
wer  es  auf  hebet  vnd  es  czeuhet  vncz  es  gedinen  m.ag,  es  schol 
ilein  dinen  der  im  seines  leibes  geholfen  hat. 

V’^nd  ist  das  es  uater  oder  muter  ^ haben  wil,  oder  sein 
herrc,  ob  es  aigen  ist,  die  schullen  im  czu  dem  ||  erstin  uor 
geldin  sin  dy  er  beit  das  her  sien  * schaden  genuinen  hat. 

2i)2.  Der  vngerichtis  geweg  hat. 

Uuer  ein  lot  ringer  machet  gegen  einen  pfenninge  gewege, 
der  ein  pfunt  ein'  marc  ringer  ouch  zu®  machet  denne  is  czu 
rechte " schol,  deine  schol  m:ui  das  houbt  abeslau. 


* II  (IcmiP  mich.  ’ In  II  fehlt:  ntwh  au«  <i..r  echte. 

’ In  II  fehlt:  oder  innler  ' II  siillen  eni  ejiein  ersten  «yn  für  ijeltin  di 
er  lieret  das  er  seyn.  II  einer.  In  II  fehlt:  an. 

t II  recht  sin. 
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Wer  micli  ipncm  iil>ir  wi^il  fTPiri»  oiiiPiii  |iCim(liß^in  pt'i>n- 
nin<ft‘,  deiiip  sul  man  haut  vntl  liaiv  ahcslaii. 

2t).'}.  Uon  Wasser  fluct  swjuitiir  hie. 

üuo  ein  uuasser  durch  ein  gegtuido  rinnet,  vnd  ist  das 
ertreiclite  liall)e  einis  mannis,  vnd  das  and(U'  halbe  teil  einis 
andirn  mannis,  vnd  prichit  der  teil  eynis  hin  vnd  wirl’it  is  e/ii 
dem  andirn,  deine  das  wasser  deime  gibt,  deine  ist  gegebin. 
dem  is  denne  nimpt,  der  hat  dun  schaden. 

2(14.  Wi  der  eigin  vrie  wirt  vnd  widir  aigin. 

Lat  ein  herre  sinen  aigen  man  l'rei,  vnd  wil  her  gegen 
im  vurjias  nicht  mer  anf  stein,  adir  sinen  hut  gegen  im  nicht 
abeczihin,  adir  welch  smaehe.it  er  im  andirs  tuit  di  deine  gliche 
i.st,  so  mage  her  in  mit  rechte  widir  vordirn. 

2()5.  Di  vnelich  geborn  sint  sequitur. 

.Is  hat  ein  man  ein  weip  zu  leidieleidichin  diiigin  kiircz 
adir  lane,  vnd  hat  kint  mit  ir  vil  ailir  wenig,  vnd  nimt  her  si 
der  noch  czu  der  rechtin  ee,  di  kint  haisin  eo,  ' vnd  erbin  aigin 
vnd  lehn  als  wol  mit  allim  rechte  als  di  kint  di  her  pei  ir 
gewinnet  vurpas  e her  si  czu  der  e ninqit. 

Vnd  wil  man  das  uor  wertlichini  gerichte  nicht  gelaii- 
bin,  so  Varn  2 an  gaistlichen  gerichte:  de  behabent  si  ir  dich 
recht  wol. 

206.  Uon  kindin  di  nicht  dich  sint. 

Hat  ein  ledig  man  pei  einie  ledigen  wibe  ein  kint,  adir 
me  dauue  einis,  vnd  nimpt  her  der  nach  e wip,  vnd  gewinnet 
pei  der  e kindir,  was  er  den  ledigin  kindeii  gibit  mit  gesundem 
liebe,  das  mugen  in  di  e kint  nimmir  genemen  mit  recht,  an 
sinem  tot  pette  gibit  er  in  wol  varndes  gut.  an  erbe  gut. 

Hat  her  abir  daz  kint  bi  eime  ee  wibe,  adir  ist  her  sdbir 
ein  e man  gewesin  do  si  des  kindes  swangir  wart,  di  kint  haisin 
hur  killt,  welchir  leie  ein  man  gut  den  selbin  kiudin  gibt  mit 
gesundem  liebe,  das  kan  noch  in  iiiac  her-''  mit  rechte  nicht 
bestetin : in  neiiiens  sine  e [kint]  ^ mit  i-edite. 

' 11  ckynC  - II  viirii  si.  ^ II  er  in.  ' II  sin  ckint. 
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Hat  abir  hors  bi  sinir  niftil,  adir  bi  sinir  geuattnrn,  adir 
bi  sinir  mnniun,  oder  pei  nunnen  in  clostim,  so  ist  is  das 
selbe  recht. 

2fi7.  Daz  ein  man  ansprichit  gemain. 

Uuer  ein  ge/hain  ansprichit,  di  sol  kain  ainig  man  an- 
sprechin. 

Vnd  spricht  ain  ainik  man  eine  gemeine  an,  ienir  sal  iin 
domnb  czn  rechte  nicht  antwiirtin,  her  seczo  im  denne  einen 
piirgen,  ab  her  im  enpreste,  das  her  allin  den  (mprosten  si  ili 
in  ansprechin  vmme  schulde  di  er  gegen  im  geprochin  habe. 


I 


Digitized  by  Google 


Pfixnaier.  Zur  Gi>6ch>cht«  iu  4em  Zeiträume  Buogei. 


133 


Zur  Geschichte  Japans  in  dem  Zeiträume  Bun-jei. 

Voa 

Dr.  Aug.  Fflzmaicr, 

virkl  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wi4»eü»ch«flen. 


eher  den  in  dein  Zeiträume  K6-an  (1278  bis  1287  n.  Chr.) 
stiittgcliabteii  grossen  Mougolenangriff  auf  Japan  und  die  dem- 
selben vorhergegangeueu  Ereignisse  des  Zeitraumes  Bun-jei 
(12t)4  bis  1274  u.  Chr.)  sind,  da  es  keinen  gleichzeitigen  Gc- 
Bchichtschreibcr  gab,  bisher,  selbst  in  Japan,  nur  mangelhaftt! 
und  unsichere  Nachrichten  verbreitet  gewesen , während  die 
von  Marco  Polo  und  später  von  Chinesen  gebrachten  Erzäh- 
lungen sich  sehr  bedeutend  von  der  Wahrheit  entfernen. 

Erst  in  neuester  Zeit,  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes 
An-sei  (185ß  n.  (’hr.),  erschien  in  Japan  das  von  « jii  Ä m 
Isikawa  Masakijo  verfasste  Geschichtswerk  ^ ^ gjl  5Iö- 
zokki,  welches,  indem  es  Wahres  von  Unwahrem  scheidet,  für 
zuverlässig  gehalten  wird. 

In  dieser  Abhandlung  wurde  von  dem  Verfasser  der  noch 
den  Zeitraum  Bun-jei  umfassende  Theil  des  genannten  Werkes 
zu  dem  Zwecke  bearbeitet,  hierdurch  zur  Aufklärung  jener 
Ereignisse  beizutragen  und  zugleich  die  Weise  wirklicher  und 
ausführlicher  japanischer  Geschichtschreibung,  im  Gegensätze 
zu  Annalen,  ersichtlich  zu  machen. 

ln  der  Umschreibung  des  Textes  wurden  die  zahlreichen 
in  dem  Wörterbuche  Sio-gen-zi-kö  fehlenden  AVorter  durch 
chinesische  Zeiclum  wiedergegeben.  Bemerkt  werde  noch,  dass, 
zur  A^ermcidung  typographischer  Anstände  und  um  gegen  das 
jetzt  von  Europäern  ausnahmslos  befolgte  System  nicht  noch 
länger  auzukäni]ifen,  der  A^erfasser  diessmal  die  mit  europäischer 
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lieber  (Isis  (Jeselileelit  uml  Seiteiigeselileebl  ^ Fo-deo. 

Knkenuiku-mo  kanikoki  amatm  Ji-UiUji-no  mi-jo-tca  ja-so 
(irnnri  Mcoiio-Jo-to  hhni  atanuc-tnmh  kante- jniua~iio  len-wh-no 
hun-Jei  ko-an-no  aida  mö-ku  ivo  koß'it/iii-relnu  kazü  Ivtco-Jorodzü- 
no  (ai-tjuii-teo  okosi  watja  mi-kuiü~tC'>  fukit-ziju-seiti-ntemu-to  osoi- 
kitari-si  kofo  ari-keri. 

In  den  Zeiträumen  ßun-joi  (12ü4  bis  1274  n.  Chr.)  und 
Kö-an  (1278  bis  1287  n.  Chr.),  zu  ilen  Zeiten  des  in  das  nenn 
und  achtzigste  Geschleehtsalter  der  ehrwünligen  Sonnennach- 
t’ülge  des  Hiininels  tretenden  Kai.sers  Kanie-jaina  rüstete  der 
Mongolenkönig  Koltitsrets  (Kublai)  ein  grosses  Kriegsbeer  von 
mehrei'on  hundertUuiscnd  Menschen  aus  und  nuvelite,  um  unser 
erhabenes  Reich  zur  Unterwerfung  zu  bringen,  einen  Eintäll. 

•Sbno  toki-n»  gio-iiun-ke-wa  kniiin-kiira-ni  »uuii-ntagi-te  ttiü- 
na-<jfm  sih-ni-ici  u-dai-sib  m m kore-Jasü  gin-tcb-to-zo  mbsi- 
keru  .fib-ni-tci  u-dai-gib  jnri-lomo-kib  Jari  nmm-jo-no  sb-zokti-nite 
sei-i-tai-sib-ffun-vo  nin-zerare-tamb.  Mi-tsilsi-tca  go-sn-ga-iio  ten- 
wb  dai-ifsi  ito  trb-zi  sei-i-tai-sib-gitn  itn-fon  iiaka-tgnkaga-no  kib 
mnne-taka  gin-wb-tiite  mi-fnwa-wa  fö-deb  sagami-no 
kaini  m toki-joiä-gn  jb  zio  kono-e  »essib  da-zvt-dai-zin 

-warn- kaue- Igii  ne- kib- no  mi-musnme 
g<ti-.ii-t<)  mbsn  o-katn  nari-keri. 

Diis  Haus  des  dsimaligen  Heerführers  • befand  sich  in 
Kama-kura.  Der  Rath  der  hlitto,  der  zu  der  richtigen  zweiten 
Rangstufe  gehörende  grosse  Heerführer  der  Rechten  Koro-ja.su 
war  als  ein  zu  dem  siebenten  Geschleehtsalter  gehörender 
Abkömmling  des  mit  dem  Namen  eines  Prinzen  belegten,  zu 
der  richtigen  zweiten  Rangstufe  gehörenden  grossen  Heerführers 
der  Rechten,  des  Reiehsministers  .lori-tomo  mit  der  Stelle  eines 
gegen  die  Frcindländcr  Eroberungszttgi?  machenden  grossen 
Heerführers  betraut  worden.  , Sein  Vater  war  der  erste  Sohn 
des  Kai.sers  Go  .sa-ga,  der  gegen  die  Fremdläiider  Eroberungs- 

' D<r  Ucerlührcr  {siü-guii,  ist  da»  Huujit  der  Tullziehciideu  Gewalt. 
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Züge  machende,  zur  ersten  Rangstufe  gcliiirende  mittlere,  vor-, 
stehende  Reiehsminister,  Rrinz  Mune-taka,  seine  Mutter,  die 
Pflegetochter  Toki-jori’s,  von  dem  Geschlechte  F6-de6,  Statt- 
halters von  Sagami,  die  Tochter  des  Mannes  der  nahen  Leih- 
wache, des  die  Lenkung  fiihreuden  grossen  Dieners  der  grossen 
l.cnkuug,  des  Reichsministein  Fudzi-wara-kanc-tsune,  die  mit 
dem  Namen  Sai-si  (Voi'gesetzte)  benannte  vornehme  Frau. 

Biin-jei  guwan-neii  fatsi-guwatsii  ziu-ni-mtn  Icama-kura  go- 
sio  nite  go-taii-zih  ari.  Onazi  san-nmi  sitsi-guicatsü  mi-isiUi  sih- 
giut-uo  judzuri-wo  ukete  s6-tsüi-f u-si-tco  nin-zerare-tamh.  Sikkun- 
siokii-ica  zijtt-go-wi  ge  fö-deo  mgami-no  kami  taira-no  ason 
^ toki-mune  tuiri.  Tsitsi-wa  siii-go-ioi  ge  sagami-no  ka7iii 

toki-Jori-nite  ken-t»ih  san-nen  go-guwutsu  ziü-qo-nitsi  mdteii-süa 
zen-ni-ga  atmt-nawa-iio  tei-ni  oite  tiiii- 

zih-serare  teinku-fuku-no  ko-ni  sife  jco- 

mih-wo  iE  m % sii>-ziJii-maru-to-zo  mhsi-keru. 

Er  w’ard  am  zwölften  Tage  des  achten  Monates  des  ei-sten 
Jahres  des  Zeitraumes  Bun-jci  (12(54  n.  Ohr.)  in  dem  Wohn- 
sitze zu  Kama-kura  geboren.  Im  siebenten  Monate  des  dritten 
Jahres  desselben  Zeitraumes  (1266  n.  dir.)  vci-zichtete  sein 
Vater  auf  die  Stelle  eines  Heerführers  und  ward  mit  der  Stelle 
eines  allgemein  verfolgenden  und  festnehmenden  Abgesandten 
(Ordners  sämmtlicher  Provinzen)  betraut.  Das  Amt  eines  die 
Macht  Erfassenden  (Vorstehers  des  Kriegerstandes)  bekleidete 
der  zu  der  nachfolgenden  fünften  Rangstufe  gehörende  Taira-no 
Ason  Toki-mune  von  dem  Geschlecht  Fö-deö,  Statthalter  von 
Sagami.  Dessen  Vater,  der  zu  der  richtigen  fünften  Rangstufe 
gehörende  Toki-jori,  Statthalter  von  Sagami,  ward  am  fünfzehn- 
ten Tage  des  fünften  Monats  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ken-tsiö  (12.Ö1  n.  dir.)  in  Ania-nawa,  dem  Wohnsitze  Matsu- 
sita-zen-ni’s,  geboren.  Als  ein  Sohn  in  erster  Linie  ward  er 
mit  dem  jungen  Namen  Siö-ziju-maru  (die  Kugel  der  richtigen 
l^angjährigkeit)  benannt. 

Towoku  sen-zo-wo  ladzimure-ba  kmean-mu  ten-wh-no  wh-zi 
^ IM  kado-Kfira-170  mn-wh-no  mi-ko  ^ tnka-mi-no  %ch 

sono  ko  kadzusti-iio  si'tke  ^ ü taka-motsi  fnzimete  ¥ Ä 
fei-zi-tco  tnmai-te  bu-kuuvni-to  nari,  Sono  ma-go  sa- 

nui-no  ^ zib  sada-mori  eiju-zijakic  ten-wh-no  len-kei 
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xan-neu  iaira-no  m PI  mitsd-kudo-wo  ritsi-taira^K-si  ki>-tco 
Motte  ziju-Ki-tci  ge-ni  u zio-»i  txiii-ziju-fu  aii)-t/un-ni  niii-zerare 
viutsu-no  kami-wo  kanerarv-tan.  iSono  ma~(jo  luidzüsa-iw  siike 
mnco-kuta  i-jo-tw  knmi  mina-rnoto  m.  m,  jori-jusi 
mun-teo  viuko-to  site  ;/en-kti-ni  guwai-seki-tw  jeii-wo  innsubart- 
kere-ha  kuno  A » * Bli  fatsi-maa-ta-rb  joai- 

ije  ason-ica  uawo-kuta-iw  (/uicai-gon  uari  iiaivo  kata  yo-tai-no 
ma-yo-wo  M ^ si-r'o-loki-mdsa-lo  t'ii.  Jo-jo  i'dzü~no 

kunt  fö-deo-ni  anman-kere-ha  tokoro-no  na-ico  tori-te  udzi-to 
semre-lnri. 

Sieht  mau  seiuen  Ahnherrn  in  der  Ferne,  60  wjir  der 
König  von  Tuka-nii  der  Sohn  des  Prinzen  von  Kado-wara. 
Sohnes  des  Kaisers  Kinvan-uiu.  Dessen  Sohn  Taka-niotsi,  Ge- 
liilf’e  von  Kadzäsa,  erhielt  zuerst  den  Namen  des  Geschleehtes 
Fei  zum  Geselienk  und  war  eine  Obrigkeit  des  Krieges.  Dessen 
Enkel  Sada-mori,  der  Gehilfe  des  Vorstehers  der  Pferde  zur 
Linken,  ward  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siju-zijaku,  im  dritten 
.lahre  des  Zeitraumes  Ten-kei  (940  n.  dir.),  für  das  Verdienst, 
'l’aira-no  Masa  kado  bewältigt  zu  haben,  in  die  naehfolgende 
vierte  Rangstufe  eingereiht  und  mit  der  Stelle  eines  Heerfüh- 
rers von  Tsiu-ziju-fu  ’ betraut.  Zugleieh  bekleidete  er  die  Stelle 
eines  Statthalters  von  Mutsü.  Sein  Enkel  Nawo-kata,  Gehilfe 
von  Kadzäsa,  nahm  Mina-moto  .lori-josi  Ason,  Statthalter  von  1-jo, 
zum  Schwiegersöhne,  und  du  er  mit  dem  Hause  Gen  das  Verhältniss 
der  miitturlieheu  Verwandtschaft  knüpfte,  war  Fat.si-mau-fa-ib 
Josi-ije  Ason  von  mütterlicher  Seite  der  P’nkel  Nawo-kata’s. 
Den  zu  dem  fünften  Geschlechtsalter  gehörenden  Enkel  Nawo- 
kata’s  nennt  man  Si-rö  Toki-masa.  Da  diese  Enkel  durch  Ge- 
sehleehtsalter  in  Fö-deö,  Reich  Idzä,  wohnten,  machte  man  aus 
dem  Ortsnamen  einen  Gesehleehtsnamen. 

7'oki-masa  umwe-lanki  ki-riiiki)  nn  koto-ui  omo  tokoru 
ari-kere-ha  n-ßb-e-iio  stike  juri-fumo  kib  firti-yn  ko-zimu-ni  3^ 
taku-semrc  ifi:  jo-ni  sinohi-Ut  owase-si-ico  miisüme  mnsa-ko-iii 
me-awasele  mnko  ai-iilo-no  jen-wo  musübi  aono  yi-fed-tett  itye- 
tnmb-ni  nozonde  tsikara-ico  tivnse/e  |^,  jen-joku-.si 

dai-zi-trv  nasi-fnte-HH. 

' Tnin-niju-fii  (<las  uiedfrhaltcnde  bcwiichcude  Siiiumclhau.«)  liegt  in  Miitsu. 

District  Miji-siru.  KhcuiaU  wolmteu  daselbst  die  Heerführer. 
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Da  Toki-inuifH  von  Natur  UolHTlcguiif;  bosass  und  an  elwati 
Besondere»  zu  denken  liatte,  vermählte  er  den  Gehilfen  der  Leib- 
wache der  Krieger  zur  Kechten,  den  lleiehgniiuister  Jori-toino, 
der,  auf  die  kleine  Insel  des  Blutigel»  verbannt,  daselbst  vor 
der  AVclt  verborgen  lebte,  mit  seiner  Tochter  Masa-ko  und 
knüpfte  das  Verhiiltniss  des  Schwiegersohnes  und  Schwieger- 
vaters. Im  Begrifle,  die  gerechten  Waffen  zu  erheben,  ver- 
einigte er  die  Kraft,  zog  die  Flügel  herbei  uud  verrichtete 
zuletzt  grosse  Thaten. 

Madzfi  sai-sio-ni  sa-sa-ki-iio  si-r'o  taka-tsüna-ra- 

«■0  fazime-fo  ulte  on-ko  fu-dni-no  go-kt-uin  fatsi-ziü-go 
ki-U'O  in-zossi  toki-nias»  kore-iii  si'i-to  site  do-kokn-no  moku- 

dai  jama-ki  fan-gmenn-ga  tafsi-wo  osoi-te  sono  jo-ni  ^ ^ 
kane-laka-ico  utsi-tori-keri.  Isi-hagi-jama~7to  tatakni-ni-mo  sijü-ni 
mikinde  9s  Ä sin-mei-tco  kujeri-mizti  «I  # zio-fci-sei'(tre- 
kei'u-nikono  jotsih-si  ^ minie-toki-tcaiiliii-ziin-si-nu. 

Er  begann  zuerst  bei  Sa-sa-ki-no  Si-rö  und  Taka-tsüua 
und  zog  deren  aus  Dankbarkeit  durch  mehrere  Geschlechts- 
alter verbliebene  Hausgenossen,  fünf  und  achtzig  Heiter,  herbei. 
Toki-niasa  stellte  sich  an  ihre  Spitze,  überfiel  das  Gebäude  des 
zu  dem  nämlichen  Reiche  gehörenden  Stellvertreters  der  urthei- 
lenden  Obrigkeit  .lama-ki  und  erlegte  in  dieser  Nacht  Kanc- 
taka.  Auch  in  dem  Kamiifc  auf  dem  Berge  Isi-basi  zeichnete 
er  sich  vor  der  Menge  aus  und  fiel,  indem  er,  ohne  auf  »ein 
Leben  Rücksicht  zu  nehmeu,  mit  der  Streitmacht  zu  Hilfe  ge- 
kommen, in  dieser  Nacht  sein  ältester  Sohn  Mune-toki  in  dem 
Kamjife. 

Sono  notsi  jori-tnmo  koi  fei-ke-no  gun-hib-tvo  burugn-no  knni 
fn-zi-gawa-tii  iil.ti-Jfihiitte  mgmnt-ni  kajeri  kama-kitra- 
ui  fn-wo  ßmki  ko-tco  ron-zi  on-nOfico  okoitauHinti  u-iii  bu- 
ko-tco  arawmü  mono  gnkrtna  karuzu-io  iji-domo  mndzn  toki-mnsa- 
tco-zo  dui-itsi-ui  agerarc-kent.  Sate-mo  haku-fu-ica  vlsi-ni-ica 
mana-ko-iw  tasiikn  tiri-te  fok(t-ui-ic/i  toki-masa  kore-uo  mamore-ba 
riü-jei-m  ki'i-zo7-it  sio-sib-si-v'o  ttjete  ko-rei-sit/'ii 

mono  /taku  site  ^ m 7ci-ken  o/iodziiktt/'a  ^ dh-dh-tari. 

Hierauf  schlug  Reichsministor  Jori-tomo  die  Ki'iegsmacht 
des  Hauses  Fei  an  dem  Flusse  Fu-zi,  in  dem  Reiche  .Süruga, 
und  kehrte  nach  Sagnmi  zurück.  Er  cröffnete  in  Kama-kura 
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das  Saiiniuillmus,  erörterte  die  Verdienste  und  verlieh  Beloh- 
nungen. Hierbei  waren  diejeniffen,  welehe  sich  mit  kriesjerischen 
V^erdiensten  auswiesen,  zwar  nicht  wenig;e,  allein  mau  erhob 
trulier  Tuki-masa  als  den  Ersten.  Auch  hatte  man  in  dem 
Sammelhause  des  Zeltes  die  Hilfe  iMasa-ko’s  (der  Tochter  Toki- 
masa’s),  uud  da  ausserdem  Tuki-masa  sie  beschützte,  war  unter 
den  an  dem  Aufenthaltsorte  des  Heerführers  wartenden  An- 
lührern  uud  Kriej^smäuneru  keiner,  der  es  f;cwa^  hätte,  sich 
gejfcn  die  Gebräuche  aufzulehnou , und  Ansehen  uud  Macht 
waren  vollkoinincn. 

SoHo  ijoro  i«:  JH  se-fil  geo-iai-site  kun-ain-tio 

tiii-dö-wo  usinai  Uida  kiii-zijaku-wo  motte  M m 

tion-ß-tco  ron-zi  iagiu-ni  ni-  sin-rijnkn-surH-u-o  nomi 

tsiiUnm-to  giim  iiarni  nnra  ni  fo-deö  moto-Jori  gi)-zoku 

iKire-ha  ^ teo-kn  fu-leki-no  Jcokoro-wo  ^ siu-zi  Jori- 

tomo-kib-iu)  ko-kio-)io  notsi  ^ to-sih-gnn  jori-ije-kift- 

ico  fahiikiirazü  zi-sci  ul  ziö-zite  m M l/ak- 

ko-iio  tei-wo  fiirui  fn-sin-uo  okuiuii  sukumt-karitzü  sari-kere- 
domo  sio-sin-site  ziju-go-tei-ni  zio-si  towo-towomi-iio  kami-iii  niii- 
zerare-tari. 

Um  die  Zeit  verfiel  die  Sitte  des  Zeitalters,  man  ward 
des  grossen  Wegfcs  des  Gebieters  und  Dieners  verlustig  und 
beurtheilte  voruchinen  uud  niedrigen  Stand  nur  nach  Stiirke 
und  Schwäche.  Mau  hatte  die  Gewohnheit,  sich  nur  mit  gegen- 
seitigen Angrilfen  zu  befassen.  Da  indessen  Fö-de6  ursprüng- 
lich ein  gewaltiges  Soitengeschlecht  war,  bekam  es  einen  über- 
aus kühnen  Sinn.  Nach  ilem  Tode  des  lleichsministers  .lori-tomo 
scheute  es  nicht  den  damaligen  Heerführer,  den  Kcichsmini.ster 
« « ,Jori-ije.  Durch  die  Zeitumstäude  begünstigt,  entfaltete 
es  eine  zwingende  Macht  und  die  für  einen  Diener  sich  nicht 
ziemenden  Handlungen  waren  nicht  wenige.  Dessen  ungeachtet 
stieg  es  empor,  ward  in  die  nachfolgende  fiiuftc  Kangstufe  ein- 
gereiht und  mit  der  Stelle  eines  Statthalters  von  Tötomi  betraut. 

Zi-nnn  n-kib-iio  fn-jii  ken  mntsö-no  kann  H ^ jon- 
toki  ije-tco  tstigi  wi-ken  tsitei-ni-mo  otorazfi -site  nuigi'i - mnsü 
m kan-ju-ioo  fvrni-si-tcn  ito-mo  utnteki  koto  nari-keri. 
Sare-tlomo  josi-toki-uo  tsio-si  musasi-no  kami 

jagti-toki  goHO  ko  mmasi-no  kand  tsüne-toki  sono  ototo 
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.■iai/iimi-iio  kann'  luki-jori-to  mii-lui  ai-lKuidf.  J'itkakn  1^  ‘/p 
sei-dzi-ni  kolcoro-wo  niotsi-i  Utmi-uo  niokii-wo  omon-zite  bn- 
ikii-tco  vwppara-to  si  ^ ziit-xiii-wo  usimiwazuri-kere-b<i 

sio-koku-no  <fo-ke-niii  niju-go  dzi-to-wa  sara-nari  sidzü  jama-  • 

gatsH-nu)  taki-gi  kora  kavui-kitra-Javnt-no  iiatsU  ko-dcitsi  m'geki 
ko-kage-ti'o  taHomi-UiHsii  ko-zn-e-wo  walai'u  jti-kazc-no  mwagu-to 
nüve-ba  kobore-taru  Ufiju-no  megnmi-wo  maln-tori-te  tanomi  am- 
Ja-to  ögi-keri.  , 

Der  »weite  8olin  Josi-toki,  der  Grosse  der  Hauptstadt 
zur  Reeliten,  zugleich  Statthalter  von  Mutsü,  setzte  (hrs  Haus 
tbi  t und  stand  an  Macht  und  Anselien  seinem  Vater  nicht  nach. 

Als  er  hierbei  iinincr  mehr  Trotz  und  Kühnheit  hckundete. 
ereigneten  sich  sein-  unliebsame  Dinge.  Jedoch  Jasu-toki,  Statt- 
halter von  Musasi,  der  älteste  Sohn  Josi-toki’s,  dessen  Sohn 
Tsüne-toki,  Statthalter  von  Musasi,  dessen  jüngerer  Bruder 
Toki-jori,  Statthalter  von  Sagaini,  folgten  einander  in  drei  Zeit- 
altern und  richteten  ihre  volle  Aufmerksamkeit  auf  die  Len- 
kung. Indem  sie  die  Speise  des  Volkes  für  wichtig  hielten, 
befassten  sie  sich  ausschliesslich  mit  dessen  Krnährung.  Da 
sie  des  Mcnschenherzeus  nicht  verlustig  geworden,  waren  Haus- 
genossen, Schirmherren  und  Häupter  des  Bodens  der  Reiche 
überflüssig.  Auch  die  gemeinen  Bergbewohner  begehrten  den 
Sclratten  der  dichtbelaubten  Bäume  der  sommerlichen  Baum- 
gruppen der  Berge  von  Kama-kura,  wo  sic  Brennholz  schlugen, 
und  wenn  indess  der  die  Wipfel  der  Bäume  durchziehende 
Abendwind  rauschte,  erwarteten  und  erfassten  sie  die  Wohlthat 
des  Überfliessenden  Thaues  und  blickten  empor,  als  ob  sie  eine 
Bitte  hätten. 


Toki-mnue,  Statthalter  von  Sagami. 

Kakn-Ic  kuicb-iit  ja-no  gotoku  sih-ka  guivan-nen-in 
uari-imre-ba  .nb-ziju-mant  siide-ni  mmn-tosa-no  farn-tco  imtku- 
jtrare  iari.  Hih-gim-kn-no  go-m-ta-to  sHe  onazikn  ni-guwaUil  ni- 
ziu-faisi  nitxi  go-sio-iii  oite,  gen-biikx-wo-zo  viei-ZKiare-tarii  tsitsi 
toki-J<yri  nib-zijH-mnm-tco  kai-zoje  ntc  sib-gun  inune- 

taka  sin-u'b-no  go-zen-ui  s{  kb  serare-kere-ba  on-e-bi'isi  on-sib- 
zoku-wo  tamai-te  Jeeri.  Kadzuki-te  go-zen-wo  vuikandete  nisi-no 
tcii-no  go-rb-ka-ni  bib-lit-wo  tate-ningurasi-'e  fi)o-ma-ico  sitnürai 
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fai-rih-HO  uki-  m n «nn-rio-f u-uo  on-koiomo  mum-mki- 
110  uki-ori-moHO-uo  jakko-bukama  sii-  fo  akome  kureiiai-no  fitoje- 
(/iiin-wo  kirarv-iari.  Aki-tn-zio-no  stike  ^ jasu-mori  e-hö- 

• si-u'o  iaiia-i-huko-iii  oki-te  ijo-zcn-ni  kö-zttre-ba  7nns(is{-no  katiii 

^ Kjp  uaga-toki  ^ ^ )‘i-fa(su-tari.  Sib-ziil-jnm-u  go-za-uo 
moje- ui  m ^ si-ko  ure-ha  sih-gim  midzükara  on-kanmuri- 
H-o  kmvnje-tamh.  n ik  Fai-fnlcH  siie  taisi-tamh-aama  appart- 
HO  m m nih-nijn-to-wa  mije-ui-keri.  Kasikoku-mo  sib-guii-ke-no 
on-imi-na-no  itsi-zi-ico  tamawarite  toki-mune-fo-zo  meaare- 

keru.  Taitai  aagami-no  kami -7W  jorokobi-rca  Mojen  ^ 
koto-7/w  7/a-kai-i-kcri. 

Als  auf  diese  Weise  Tag  und  Naclit  glcieli  einem  Pfeile 
«las  erste  Jahr  des  Zeitraumes  Sii»-ka  (1257  n.  Clir.)  geworden, 
war  ISitVziju-iuaru  bereits  dem  Friihlingo  des  siebenten  Jahres 
entgegen  gegangen.  Indem  man  dieses  in  dem  Hause  des  Heer- 
führers verlauten  Hess,  ward  in  demselben  Jahre,  am  acht  und 
zwanzigsten  ^'age  des  zweiten  Monats,  an  dem  Wohnsitze  des 
Heerführers  die  erste  Bekleidung  (das  Aufsetzen  der  Mütze) 
anbefohlen.  Sein  Vater  Toki-jori  nahm  für  Sib-ziju-niaru  einen 
Pathen  und  nachdem  er  dem  Heerführer  Mune-taka  seine  Auf- 
wartung gcniaeht,  verlieh  dieser  eine  schwarze  Mütze  und  einen 
Anzug.  Er  bedeckte  sich,  trat  hinaus  und  indem  er  in  dem 
westlich  gegenüberliegenden  Flurgang  rings  umher  Windschirnie 
aufstellte,  richtete  er  (du  Zimmer  her.  Er  war  in  das  ihm  ver- 
liehene, mit  Abzeichen  von  schwimmendem  Atlas  versehene 
Kleid,  in  Sclaveuboinkleider  mit  jiurpurnem  schwiimnendem 
Gewebe,  in  ein  .Sai)jianhoind  und  ein  saffranrothes  ungefütter- 
tes Kleid  gekleidet.  Jasu-mori,  der  Gehilfe  der  Feste  von 
Aki  ta,  legte  die  schwarze  Jlütze  in  einen  Weidenkorb  und  als 
er  in  der  hohen  Gegenwart  wartete,  hatte  Naga-tuki,  «Statthalter 
von  Mtisasi,  das  Hauj)thaar  geordnet.  Indess  Siii-ziju-maru  vor 
dem  «Sitze  aufwartete,  übergab  ihm  der  Heerführer  eigeuhiindig 
die  Mütze.  Die  erstaunten  Anführer  sahen,  wie  dieser  sich  voll 
Verehrung  niederwarf  und  dastand.  Er  verlieh  auch  ehrfurchts- 
voll ein  Wort  dos  zu  vermeidenden  Namens  des  Heerführor- 
hauses  und  nannte  Jenen  mit  dem  Namen  Toki-mune  '.  Es 
gab  keine  Worte,  um  die  Freude  des  Vaters,  des  Statthalters 
von  Sagaini,  zu  bfjschi'cibon. 

* Der  zu  vcrmei'iciule  Name  diesoi  Ikcrfiihrer^  ist  Muoe-taka. 
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Smi-(/}itrfitsu  ni-nilsi  ungnml  ta-ro  toki-mtme.  nn-rei-lo  nite, 
(fo-gio-Je  aj  tt  gijvssi-gi  kura-oki-tnni  on-muma-wn  ken-zerarf- 
keri.  Knkare-ha  Inki-jori-iea  kivii-no  on-tama  Jo-no  ffitne-iii  ika-de. 

I warja  ko-wo  ^ ^ keil-7nei-iii  sodaten  tote  hini-hu-no  gei-wo 

narmcagime  giikosi-no  okottifi-too-mo  juioisi-naku  itodn  kihisikn-zn 
fagemasare-kent,  ifoto-jori  nmare-tsiiki  sakosi-kere-h/i  itxi-wo 
kiki-te  ziO-wo  siri  Imn-bu  tomo-ni  zljvku-giii-gite  nn-oru  ije-ito  ko 
^ m rh-ren-no  gnmnrni-mo  fadzuroi  hrtkari-ni  zih-tasgi-iui. 

Am  zweiten  Tage  des  dritten  Monats  trat  Toki-miine, 
grosser  Leibwächter'  von  Saganii,  indem  er  hierdurch  seine 
Hochachtung  bezeigte,  an  dem  Wohnsitze  des  Heerführers  in 
den  Dienst  und  machte  ein  gesatteltes  l’ferd  zum  (icsclienke. 
Dabei  liattc  Toki-jori,  um  seinen  Sohn  um  des  Gebieters  und 
der  Welt  willen  doch  mit  Weisheit  und  Verstand  zu  erziehen, 
ihn  an  die  Künste  der  Schrift  und  des  Krieges  gewöhnt  und, 
ohne  ihm  die  geringste  Nachlässigkeit  zu  gestatten,  ihn  sehr 
streng  zu  Thätigkeit  angehalten.  Da  dieser  schon  von  Natur 
verständig  war,  hörte  er  Eines  und  wusste  Zehnfaches.  Indem 
er  in  der  Schrift  und  in  der  Kriegskunst  geübt  war,  schämten 
sich  die  Söhne  der  berühmten  Häuser,  die  idten  und  geläu- 
terten vorzüglichen  Männer,  Fortschritte  zu  machen. 

Kö-tsib  guwnn-nen  si-gnwntsn  nka-fagt-no  goku-rnku-zl-no 
tei-iiite,  k(isa-gnk(‘-vo  mojoirognre.  gagami  gfdmrh  ton-olowomi 
gitgi-rh  gi'iiano  zi-rh  sa-e.-fnoti-no  zib-ra-wo  fnzime-to  gile  zih- 

zii-no  i-te  ziü-gi-nin  ono-ono  gei-no  b-si-wo  imtwagi  zih-ran-ni-zo 
gonqje-keru.  f-mmatle  githgiii}-ke  n-oge-idngiire-kei-ii-ica  i-te-uo 
mono  nomi  narazii  on-tomo-ni  gamurb  gi-domo-mo  tngimi-tnru 
mono  aran  kokoro-  zngi  arn  mmin-domo-ni  ko-kngn-gake-wo 
tgükajern-begi-to  mei-zernre-tnri. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  .lahres  des  Zeitraumes  Ko- 
tsiö  (1201  n.  Chr.)  ermunterte  man  in  dem  Wohngebäude  des 
Paradiestempels  der  rotheu  Brücke  zum  Aufhängen  des  Hu- 
tes.* Vierzehn  geschickte  Schützen,  unter  welchen  man  mit 
dem  dritten  Leibwächter  von  Sagami,  dem  siebenten  Leibwäch- 
ter von  Tdtomi,  dem  nächstfolgenden  Leibwächter  von  Sinano 
und  dem  Gehilfen  des  Sajemnn  den  Anfang  machte,  zeigten 

* Tn-r^  (gro«.«er  Lcibwlichtor)  nnnnte  man  ohomal«  in  Japan  DIt'jonic'Pnj 
die  noch  mit  keinem  Amte  betraut  waren. 

* So  heiast  da«  ('eben  im  Pfeilschieflaen. 
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ein  jeder  ihr  tiefes  Verstiindniss  der  schönen  Künste 

und  boten  <m  dein  holu'n  Blicke  dar.  Als  'das  Pfeil- 

sebiessen  zu  Knde  war,  }j;ab  der  Heerführer  den  folgenden 
Befehl  bekannt:  Es  wird  nicht  allein  Schützen,  sondern  auch* 
in  der  Gesellschaft  betimlliche  vorzügliche  Männer  geben, 
welche  hieran  Freude  gehabt  haben.  Diejenigen,  deren  Ab- 
sicht es  ist,  können  sich  des  Aufhängens  des  kleinen  Hutes 
bedienen. 

Sikfirit-ni  nn-hfikari  kan-n<j-m  fito  iiakn-sife  go-zen^ii  oite-no 
ffire-ivnza  nnre-ha  tnre  nfti-,  isUkhm-hesi-to-mo  mhsi-idene-ha  söV 
gun  itnkn  go-fu-kiö-nite  git-z<i-ico  iatmi-to  nrtiti-tnmh-ux)  mgnvii-nn 
kmnl  toki-jori  sitsümi-idate  mhxi-agertirn-keru-wa  ko^kann-gakf-no 
gei-ni  oitt-ten  ftt-xih-nagnra  ta-rh  ■motio-mn  jinrai-jeie  sörb  ki'f> 
hire-ga  oi>-ti>mo-iH  xamMratrann  koso  ito-fo-i-naku  xorh  nure  kmto 
za-n!  in-kö-itaxi-naha  ikade  go-zi-tai  t4tnko-matsiiran-lo  fokorika-ni 
mhsi-agerare-kere-ba  sib-gwi  o-oi-ni  jorokobi-taviai  isogi-nif^vi-jose 
irasn-besi  tote  kama-kura  ko-maUi-no  tatsi-je  faja-unui-ico  taternre- 
tari.  Zib-no  süke  Jnsü-inori  bii-gib-to  eite  inna-moiio-no  gii-no 
jb-i-wo  si-tsiiteu  nmtei-fodo  siigi-sasii  ta-ri>  toki-nmne  fase-niatcimi'e- 
kere-ba  anganii-no  kami  toki-jori  eika-xika-no  inune  mbsi-ager/ire 
jagnte  jo-i-mo  totonoi-imre-ba  oni-tebki-ge-to  ijern  mei-bn-iii  utei- 
iiori  xidzn-xidzH-to  koso  iderare-kere-bn  kono  unia  towo-kaen- 
gake-iii  narai-iare-l>a  isami-ni  isamu  osi-dori-wa  kake-idasü-btku 
mije-tari-keri. 

Da  es  jedoch  keine  Menschen  gab,  die  so  viel  im  Stande 
waren  und  da  es  eine  öffentliehe  Sache  in  hoher  Gegenwart 
war,  trat  Niemand  mit  der  Meldung  hervor,  dass  es  sich  dessen 
bedienen  könne.  Als  jetzt  der  Heerführer,  überaus  unzufrieden, 
sich  von  seinem  Sitze  erheben  wollte,  schritt  Toki-jori,  Statt- 
halter von  Sagami,  vorwärts  und  sagte:  ln  der  schönen  Kirnst 
des  Anhängens  des  kleinen  Hutes  ist  der  grosse  Leibwächter, 
obgleich  ein  Entarteter,  besonders  eiugeübt.  Dass  er  heute 
nicht  in  Gemeinschaft  dient,  wird  ihm  gar  nicht  lieb  sein. 
Wenn  er  aber  an  diesem  Sitze  dienen  wird,  wie  könnte  er  sich 
da  weigern?  — Nachdem  er  dieses  mit  Stolz  vorgebraeht,  war 
der  Heerführer  sehr  erfreut.  Er  rief  ihn  eilig  herbei  und  cs  wurde, 
damit  man  ihn  schiessen  lassen  könne,  in  den  Palast  der  kleinen 
Strasse  von  Kama-kura  ein  schnelles  Pfei'd  gestellt.  Während  Jasu- 
mori,  der  Gehilfe  der  Feste,  als  Oberaufseher  die  Geräthe  der 
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I’f(!nleausrustun<i:  beroit  liiclt,  kam,  die  Wartezeit  verstri'icben 
lassend,  der  f^rosse  Leibwäelitcr  Toki-muiic  hereinfjesprenet. 
Als  Toki-jori,  Statthalter  von  Sagami,  mit  einigen  Worten  seine 
Absicht  bekannt  gegeben  und  sogleich  die  Vorbereitungen  ge- 
troffen hatte,  bestieg  Jener  ein  berühmtes  Pferd,  ein  sogenanntes 
Dämonenpferd  mit  gemengtem  gelbem  iind  weissem  Haar  und 
ritt  ganz  ruhig  hinaus.  Da  dieses  Pferd  an  das  Aufhängen 
des  fernen  Hutes  gewöhnt  war,  sah  man,  dass  es  muthig  mit 
muthigen  Schritten  hinaus  sprengen  konnte. 

Toki-jori  ge-dzi-site  sono  ha-ha-wo  ßto-knke  nori-tnrii  sono 
uje-nite  lgilki>rn-begi-to  iicanire-ha  kasikomatte  fito-mnfsi  ntete 
mcare-tan.  Sono  sijun-goku-nam  koto  d<‘ii-knn-h-no  kage-Jnn-mo 
nau-o  fajaku  tatsi-kajeri  juini-ja  ta-hmami  »ori-idUtgi-kake-zama-ni 
kitte  fanate-ba  njamaiazü  nutto  kusi  issuii  hnkari-no  nje-iii  nlntte, 
mato-wa  tsiri-7io  tatsii  gotokn  tsiri-tondari.  Sib-giin-ke-ioo  fazime-to 
site  go-zen-tco-vw  fahakarazü  ari-b  fito-bito  onore-wo  wasiirete 
iUi-dö-ni  i-Uiri-tari-to  kan-tan-no  ko-e  sibaei-toki-tca  uari-mo 
jnmazari-keri.  Toki-mnne-wa  i-bsete  moto-iio  geki-ni-mo  ktijerazfi- 
gite  kann  otn-tgfiki-ge-nl  nm-i-mtgara  J>a-bn-jori  siigu-ni  ka7nft-k7trn 
ko-7natgi-je  fase-kajeri-/i/i.  Kore-7iite  ijo-ijo  kio-tco  gojete  sib-gtai- 
ke-/io  go-kan-koto-ni  nga-karazii.  Sai-ga/i  gib-taii  ari-kc.re-ba  toki- 
jori-wa  toki-777  totte-no  7)ie7i-1/oku-tco  fodokosare-keri. 

Nach  der  Weisung  Toki-jori’s  sprengte  er  einmal  über 
die  Reitbahn  und  als  nebstbei  gesagt  wurde,  dass  er  den  Dienst 
leisten  könne,  gab  er  gehorsam  einen  Schlag  mit  der  Peitsche 
und  jagte  dahin.  Indem  der  behende  Lauf  schneller  als  ein 
Blitzstrahl  war,  kehrte  er  auf  der  Stolle  zurück,  j)resste  Bogen 
und  Pfeil  mit  den  Händen  und  drüekte  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  hervorsprengte,  entschieden  los.  Ohne  zu  fehlen,  traf  er 
einen  Zoll  über  den  Speiler  der  Scheibe,  und  diese  zerfiel 
und  flog  weg,  als  ob  Staub  sich  erhöbe.  Von  dem  Heerführor- 
hause  angefangen,  vergassen  die  anwesenden  Menschen,  ohne 
die  hoho  Gegenwart  zu  scheuen,  sich  selbst,  und  der  gleich- 
zeitige erregte  Ruf ; Er  bat  geschossen ! Er  hat  geschossen ! 
hörte  durch  längere  Zeit  nicht  auf  zu  erschallen.  Toki-mune, 
nachdem  er  den  Befehl  zum  Schlossen  erhalten,  jagte,  ohne  zu 
seinem  Teppiche  zurückzukehren,  auf  jenem  Dämonenpferde 
mit  gemengtem  gelbem  und  weissem  Haar  von  der  Reitbahn 
geraden  Weges  zu  der  kleinen  Strasse  von  Kama-knra  zurück. 
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lliprilurcli  tni"  er  immer  mehr  zu  den  ITnterlinltungen  Iwi, 
und  er  stand  in  Bezug  aut’  die  Zuneigung  des  Heerführerhaii- 
ses  nicht  niedrig.  Als  er  zwei-  oder  dreimal  gepriesen  und 
bewundert  worden  war,  ward  er  der  Ehre,  die  Toki-jori  um 
die  Zeit  in  Anspruch  nahm,  theilhal'tig. 

Knku-te  ko  lsih  xnn-nen  ziv-san-tose-ni  xite,  ziit-go-tcl  f/r-»» 
zio-s!  m-mn-no  m gitii-no  kami-ni  iiin-zerare  nnazi-nen  ziil- 
ifm'-ffinrntg!)  sngnmi-iio  kam!  toki-jnri  ^ sai-mih-z!  iiiii- 

do  xokkin-se.rare-kp.rii- ba  ka-tokii-wo-zo  tungare-kern.  Kore-jori-mkl 
»w-ka  giitmn-nen  ziii-it.i!-i/uwnttiii  toki-Jor!  tiiri-do-site.  jama-uo 
iitni-)ii  in-toii-serai'e-ni  tnki  miimjii-nii  ka}>ii  naga  - toki 

Kikknn-to  nari  m-kib-nn  fa-jn  mam-mttra  moto-no 

gntoku  kore-ga  m t*j  ka-fan-tari-si-gn  hint-Jei giiican-nen  fatsi- 
gviratnii  nagn-inki  aokkio-seri.  Toki-mime  ka-tosi  fntzn-ka  ziu-m- 
foHu-ni  gite  jeö-zinkn  nare-dnmo  sikkea-tarti-heki  g<mo  kl-ni 

kann!  iimare-fsuki  ^ ^ toku-g{fgü  ^ m on-kChnilg  rei- 

getsii  onndzukara  gono  joroniki-vi  b-zi-kere-hn  gagami-nn  kami-ni 
nin-si  gippel-wo-zo  mei-zerare-kern  ka-fnn  magn-mnra  moto-no 
gotogi.  Kakare.-ha  tnki-nmnK  fu-go-iii  otornzn  joku  7a  *«'■- 

dzi-ni  kokoro-wo  tgakugi-le.  zin-sin-wo  jerare-lari. 

.Somit  wunle  er  im  dritten  .I.ahre  des  Zeitraumes  Ko-tsib 
(l'Jtiii  n.  f'hr.),  als  er  dreizelm  .Jahre  alt  W'ar,  in  den  unteren 
Theil  der  naehbdgenden  fünften  Kangstufe  eingereiht  und  mit 
der  Stelle,  des  Hauptes  des  Ansedums  des  Vorstehers  der  Pferile 
zur  Einken  betraut.  Als  in  tleiii  eilften  Monate  desselben  .Jah- 
res Toki-jori,  .Statthalter  von  .''agami,  in  dem  Kloster  .Sai-raiö 
den  Weg  betrat  und  starb,  machte  er  seinen  ältesten  Sidin 
zum  Nachfolger.  Von  diesiu’  Zeit,  im  eilften  Monate  des  Zeit- 
raumes Sii)-ka  (1Ü.Ö7  n.  Clir.),  als  Toki-jori  den  Weg  betrat 
und  in  das  (iebii-ge  sich  zurückzog,  wurde  fJaga-toki,  .Statt- 
halter von  Musasi,  der  Vorstciher  des  Kriegerstandes.  .Masa- 
mura,  der  (Jrosse  iler  Hauptstadt  zur  Unken,  war  wie  früher 
dessen  hinzugegebener  Richter,  als  im  achten  Monate  des  ersten 
.Jahres  des  Zeitraumes  ßun-jei  (lt?t!4  n.  Chr.)  Naga-toki  starb. 
Toki-mune  war  in  diesem  .Jahre  kaum  vierzehn  .Jahre  alt. 
Obgleich  im  zarten  Alter  stehend,  besass  er  <liti  Fähigkeit,  der 
V'orsteher  des  Kriegerstandes  zu  werden.  Da  er  von  Natur 
otfeii  und  gediegen,  mild  und  ansehnlich  und  sein  Verhalten 
vollkommen  angemessen  war,  wurd(!  er  mit  der  .Stelle  eines 
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Stattlialters  von  Saf^anii  betraut  und  zürn  Erfassenden  der  Hand- 
habe ' ernannt.  Der  hinzugegebeno  Kicliter  Masa-niura  blieb 
was  er  früher  gewesen.  Uebrigens  stand  Toki-mune  seinem 
Vater  nicht  nach.  Er  richtete  alle  seine  Gedanken  auf  die 
Lenkung  und  gewann  die  Herzen  der  Menschen. 

Bun-jei  snn-nen  rokv-guwatsii  sih-gun  miine-taka  xiii-wo 
kib-to-je  on-kajeri  ari.  Waka-givii-wo  sib-gun-io  site  sio-siii-si 
sb-kei-si-keri-nii.  Onazi-kn  sifsi-gHwatsb  hiiokn-nio-tco 
ktidtisarefe  sei-i-tai-sib-gnn  ztii-si-tri  ge  kore-jasü  gin-wb-fo-zo 


mbgi-kerii.  Toki  nnnt-kunn  knno  mb-ko-no  zoku-seii 

ogoi-kitriri-gi-wn  ko»o  ktmi  konn  sippei-no  icori  nare-ha  ßtoisn-to 
gite  do-ico  iiginawitzH  koto-gotokii  gono  ki-ni  rifari  zokii- 

gini-wo  mina-gorogi-ni  gite  kib-maii  rlo-zib-wn  komsi 

m M Im-hefgii-wo  tviagime.  haku-tni-no  kun-kb-ico  tnterare-st-wn 
mi-kuni  mu-ni-nn  tgiü-kin-to  i-i-tgft-hegi.  Tadn  — • ^ ilgi-zi-no 
gmi-kn  nomi  narazii  )fj^  gin-kttwb  gib-tb-no  o-o-mi-kuiii-no 

o-o-mi-i-tgü-wo  si-i  fatgi-han-ni  kngajakagime  man-dni 
ftt-kin-ni  tgutaje-tgufgu  hu-tokn-no  kagami-to  nageri-gi- 

toa  aiii  kan-tan-no  kagiri  narazü-ja.  Kono  — • 
ttgi-dni-hi-zi-wo  mote  fu-go-no  ognri-ni  kurahnre-ha  tgitgnnb-ni 
finuiri  nri.  A-n  kakarii  jo-ni  gite  kakurii  fito-no  umnre-idete  knkarit 
gippei-no  ken-wo  jete  kokoro-iw  mnv)a-)ii  gun-sei- 

fco  ttrri-okoimioare-gi-wa  köre  gniiawiitsi  gin-mei-no  ku-go-ni  gite. 

iHl  eio-giu-wo  mnvwrage-tamb  koto  idzi(kun-zo  ntagitwmi 
fntn  idzukunzo  utagawamn. 

Iin  sechsten  Monate  des  dritten  .Jahres  des  Zeitraumes 
Hiin-jei  (1266  n.  Ohr.)  kehrte  der  Heerführer,  Prinz  Mune- 
taka,  in  die  Jlauptstadt  zurück.  Man  machte  den  im  zarten 
Alter  befindlichen  Gebieter  zum  Heerführer,  und  die  Anführer 
und  Kriegsmänner  ehrten  ihn  insgesammt.  Im  siebenten  Jlonate 
desselben  Jahres  verlieh  man  ihm  einen  höchsten  Erlass  und 
nannte  ihn  den  gegen  die  Fremdländer  Eroberungszüge  ma- 
chenden, zu  dem  unteren  Theile  der  n.achfolgenden  vierten 
Rangstufe  gehörenden  Prinzen  Kore-jasü.  Es  ist  die  Zeit ! Da 
die  Ankunft  der  Itäuberschiffe  der  Mongolen  zum  Zwecke  eines 
Einfalls  um  die  Zeit  dieses  Gebieters  und  dieses  Erfassenden 


’ Der  Erfasacmlr  der  Handhabe  heifl.«t  «onst  der  Kmin-bakn.  Aufseher  der 
Provinzen. 

aitiaiig»h»r.  d.  phil.-hist.  CL  LXXV.  Ild.  I.  llft.  10 
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der  Handhabe  geschah,  waren  diese  ein  Einziges,  und  dass 
sie  die  Fassung  nicht  verloren,  entsprach  ganz  den  Umständeu. 
Dass  man  das  Kriegsheer  der  Räuber  niedennetzelte,  den  stol- 
zen Sinn  der  nördlichen  Freindländor  schreckte,  die  Uering- 
schätzung  strafte,  an  Grösse  unübertroffene  Verdienste  begrün- 
dete, kann  eine  in  dem  Reiche  einzig  dastehende  Redlichkeit 
und  Thatkraft  genannt  werden.  Doch  ist  es  nicht  bloss  das 
kriegerische  Verdienst  einer  Zeit.  Die  Erhabenheit  der  Götter 
liess  das  grosse  Ansehen  der  Macht  des  grossen  Reiches  der 
Lenkung  den  vier  Fremdländern,  den  acht  südlichen  Fremd- 
ländecn  leuchten.  Durch  zehntausend  Zeitalter,  ohne  zu  ver- 
derben, fortgesetzt,  indem  es  einen  Spiegel  der  kriegerischen 
Tugend  bildet,  wie  sollte  es  nicht  die  äusserstc  Grenze  der 
Bewunderung  sein?  Wenn  man  diese  grosse  und  schöne  That 
mit  dem  Stolze  des  Vaters  vergleicht,  so  ist  dieses  zur  Genug- 
thuung  zu  viel.  Ach,  dass  in  einem  solchen  Zeitalter  solche 
Menschen  geboren  wurden , man  die  Macht  eines  solchen  Er- 
fassenden der  Handhabe  erlangte,  nach  Wunsch  sich  der  Len- 
kung des  Kriegshecrcs  bemächtigte  und  handelte,  dass  dieses 
die  Bewachung  des  göttlichen  Landstriches  «lurch  den  Schutz  des 
göttlichen  Lichtes  ist,  wie  möchte  man  zweifeln,  wie  möchte  in 
Zukunft  man  zweifeln? 


Ueber  d«‘ii  Ursprung  der  Mongolen. 

Mo-ko  wh  na-im  kofßtxii-re.tnii-to  i-i  notsi-ni  gm-uo  t«:  10, 
8e*-ao-to  sio-se-si  tch  nan,  bono  fjo-fai-no  m~sen  ^ fto-no  k*ti- 
ki  ni-nen  # m m kan-nan-ka-to  ijem  kawa-iw  minamoto-ni 
Site  f)-oi-ni  sio-tt^ö  ijun-sin-wu  kitai-gh-nem'me  kokoiin-vagare-no 
sira-fatn-wo  UUete  soku-wi-si  tm-.so-to-V'n  nio-se-si  nari.  Kom 
tosi-wo  guan-nr.n-to  iü  nono  tai-gn  siti-tva  ki-nkii-on-zi  nn-wa  fetgü- 
hoku-gin-to  i-i  Jo-Jo  fokit-koku-iio  ^ i-teki-wo  mo-ko-toin. 

Sio-bii-no  kasira-ni  site  tai-go-no  tsitgi-wo  ^ ^ goku-gai- 
to-zo  i-i-keru.  Sono  tai-iii  fazitnete  gio-hn  ^ raku-no 

kagira-tco  utsi-gitagajete  juja  ki(i-dai-nt  nari-ni-kert. 

Säte  koiw  tetgil-bokn-gin  tan-z!h-no  toki  tgi-no  gotoku  katanuiri- 
taru  akaki  JÖL  tgi-no  tnmn-vso  tana-gokoro-ni  nigiri-te  nnuire- 
tari.  Suku-gai  kore-^co  mite  fanafadn  ajagi-to  site  iwakn  kono 
ko  sei-tsih-ge-ba  vniga  wt-si-wo  tsügi-te  bu-toi-uio  mijako- 
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ni  takumasikii  situ  kanarazii  bu-kii-too  talsilni-tiaru-he/ti.  Korf. 
me-de-taki  zui-sh  nari-te  Jaroknbi-aJeri-keri.  Ge.-ni-mo  'ÖL 

sin-tsln-ni  site  tai-riaku  ari  m m nuh-rei-ni  site. 
safsii-batsii-tro  kcmomi fei-u'o  motsijuru  koto  kami-no  gotoku  teki-wo 
utsi  kuni-u'o  ubb-wo  motte  tsfUnme-to  sii.  Kore  sünnwatsi  ^ 
kitni-geb-no  wo  nari-keri. 

Der  Mongülenkönig  hiess  mit  Namen  Koffilsrcts  (Kublai). 
Es  ist  der  König,  den  man  später  den  Gründer  des  Hauses 
Gen  (Yuen)  nannte.  Sein  Vorfahr  im  fünften  Zeitalter  veran- 
staltete zu  den  Zeiten  des  Hauses  So  (Sung),  im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hi,  an  der  Quelle  des  Flusses 
Kan-nan  (Han-nan)  eine  grosse  Zusammenkunft  der  Könige 
und  Diener,  stellte  die  weisse  Fahne  der  neun  Wimpel  auf, 
bestieg  den  Thron  und  wurde  der  grosse  Vorfahr  genannt.  Man 
nannte  dieses  Jahr  das  erste  Jahr.  Dieser  grosse  Vorfahr  hiess 
mit  den  Geschlechtsnamen : Geschlecht  Ki-aku-on  (Ki-ö-wen). 
Sein  Name  war  Tetsboksin  (Temutschin).  Die  Geschlechts- 
alter hindurch  führten  die  Fremdländer  der  nördlichen  Reiche 
den  Namen  Möko  (Mongolen).  Indem  sie  das  Haupt  der  Stämme 
waren , benannte  man  den  Vater  des  grossen  Ahnherrn 
mit  dem  Namen  Soku-gai  (Sö-kiai).  In  diesem  Zeitalter  brach- 
ten sie  zum  ersten  Male  die  Häupter  der  Niederlassungen  der 
Stämme  durch  Angriffe  zum  Gehorsam  und  gelangten  allmälig 
zu  Stärke  und  Grösse.  Als  dieser  Tetsboksin  geboren  ward, 
hielt  er  eine  Kugel  von  Blut,  das  hart  wie  ein  Stein  geworden 
war,  in  der  hohlen  Hand  fest.  Soku-gai,  der  dieses  sah,  ver- 
wunderte sich  sehr  und  siigte : Wenn  dieses  Kind  erwachsen 
sein  wird,  wird  es  die  von  mir  hinterlassenon  Gedanken  fort- 
setzen , das  kriegerische  Ansehen  in  der  Hauptstadt  geltend 
machen  und  gewiss  kriegerische  Verdienste  begründen.  — Weil 
dieses  eine  ausgezeichnete  glückliche  Vorbedeutung  war,  freute 
man  sich  allgemein.  In  der  That  vertiefte  er  sich  in  grosse 
Entwürfe  und  liebte  bei  seinem  wilden  Muthe  Tödten  und  An- 
griff. In  der  Führung  der  Waffen  gleich  einem  Gotte,  schlug 
er  die  Feinde  und  machte  das  Rauben  der  Reiche  zum  Gegen- 
stände seines  Strebens.  Dieser  wurde  der  König  Kuai-gcö  (iler 
die  Beschäftigung  eröffnende  König). 
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^ Km  »0  ^ ^ ei-neo-wh  ^ ^ in-sei-gn 

^ sib-wo-jei-to  ijem  tcb-no  judznri-tco  tikete  »oku- 

wi-no  fazime-ni  si-sia  kitatte  iicnku  m # siii-kwi  ziil-zen-gi- 
tnmt)  uje-wa  navo-sara  m.  n rei-fai-wo  atsü-xite  sen-iieu-no 
gotoku-ni  mitsügi-niono-uD  malnürH-besi-fo  i-i-kere-ha  tai-zo-no 
iiraku  »in-kun-to-tra  taga  koto-zo.  Si-sia-no  iwaku  ei-tvb-no  koto- 
nari.  Sono  toki  tai-so  minami-wo  midie  tgUhaki-wo  fakl-kakete 
iwaku  >t<  m teiü-gen-no  (en-si-tii-wa  ten-ziu-no  ßto-ga  tiai-ii- 
mono-to  omoi-wi-tari-si-in  kare-rn  goloki-mo  uarerti  mono-id-Ja. 
Sare-ba  kare-ra-ni  tai-site-wa  ika-de  rei-fai-wo  nasii-beki  kiki- 
ni  si  mimi-mo  kegare-tari-to  koiio  seki-wo  tsilto  talsi-te  uma-wo 
ßki-jose  utsi-nuidagari  mutsi-wn  agete  idziiku-to-Tno  niikn  fase- 
sari-nn.  Kore-jori  tnui-ni  kin-ni  somuki-te  feki-koku-to-wa  uari- 
ni-keri.  Kono  itsi-zi-nite-mo  koiio  wb-no  B ik  M 9H’>- 
fu-ki-wo  gasHU-besi. 

Schao,  König  von  Wei,  aus  dom  Hause  Kin,  empfing  das 
Erbe  des  Königs  Ying  von  Tschang  in  Yiin-thsi.  Sobald  er 
den  Thron  bestiegen  hatte,  erschien  (bei  Temutschin)  ein  Ge- 
sandter und  sprach : Der  neue  Gebieter  hat  die  Altäre  der 

l^ndesgötter  in  Empfang  genommen.  Dabei  bezeigt  er  noch 
immer  seine  Verehrung  in  grossem  Masse  und  wird,  wie  in 
früheren  Jahren,  die  Gegenstände  des  Tributs  darrcichen.  — Bei 
diesen  Worten  fragte  der  grosse  Ahnherr:  Wer  ist  der  neue 
Gebieter  ? — Der  Gesandte  sprach:  ICs  ist  der  König  von  Wei.  — 
In  diesem  Augenblicke  kehrte  sich  der  grosse  Ahnherr  gegen 
Süden,  spuckte  aus  und  sagte : Ich  habe  geglaubt,  dass  für 

den  lliinmelssohn  der  mittleren  Ebene  die  Menschen  des  Him- 
mels sind,  er  ist  wohl  ein  Wesen,  das  ihnen  gleich  geworden. 
Aber  ihnen  gegenüber,  sollte  er  gehört  haben,  dass  inan  seine 
Verehrung  bezeigen  wird,  und  sollte  sein  Ohr  verunreinigt  worden 
sein  ? — In  diesem  Augenblicke  erhob  er  sich  von  dem  Teppich, 
zog  ein  Pferd  heran  und  setzte  sich  rittlings  darauf.  Die  Peitsche 
schwingend,  jagte  er  irgendwohin  und  verschwand.  Seit  dieser 
Zeit  wandte  er  sich  von  Kin  ab  und  behandelte  es  als  Feind. 
Aus  dieser  einzigen  Begebenheit  kann  man  auf  den  Ueberimith 
und  die  Rücksichtslosigkeit  dieses  Königs  schliessen. 

Ei-wb  kurawi-ni  fsnki-le-jori  go-ka-nen-no  aida  ingi-to  gite 
fei-kaku-wo  kuwajeznru-wa  nnku  latakb-goto-ni  ^ m ÄIH- 
giin-wo  gevie-foraiiu  koio  na-kari-kere-ba  kin-wn  fotondo  sagajni-u 
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koto  atawazu.  Kami-simo  fei -jaku-n i ku nteim i-nure-ba 

gio-aib-si  kokoro  — ■ itsu-ka-sezu  taiii-ni  mu-fon-wo  ktnoada- 

taiiru  mono  ari-te  ei-wb-tco  koroai  ^ i fo-wb-ziun-wo 

tutete  icb-to-xca  naai-tari-keri.  Akure-ba  s6-uo  ka-lei  aan-nen  dai-ao 
ailsnnde  jen-fokn-ni  dzin-wo  tori-fari.  Kin-aiii  ziiln-ioa  tote-nu) 
teki-tai  kanai-gata-kere-ba  gi-koku  kb-aiit-to  iü  muaume-ni 

do-nan  db-nio  go-fiaktt-nin  ann-ziü-biki-no  uma-iii  kin- 

faku-wo  owoaete  tai-ao-ni  okuri-tautan  ataukii  wa-boku-wo  koi- 
kere-domo  sara-ni  wa-boku-wo  juruaazari-keri.  Mala  ab-no  taikai- 
wo  jnbntte  aiokn-kan-no  tai-wo  ukagai  ab-no  ka-tei  zin-itai-nen 
kb-rai-koku-ni-mo  aeme-iri-tnri.  Kb-rni-wb  ton-wa  teki-tai- 

aen  koto  kanawazi  tote  tca-bokn-wo  aen-to  i-i-ai-ka-doino  anra-ni 
aib-in-aezari-kere-ba  kb-rai-wb-wa  aen-knta-nnkn  ^ ^ gb-kin- 
aite  nen-nen  mitaugi-no  fo-hutaii-iro  woaume  zoku-koku-no  riii- 
wo  woaamete  ftiku-zijü-aeri.  Mata  ka-wo  foroboai  jen-wo 
iitai  ai-zid-jo  wb-wo  foroboai-te  ^ gun-ufi  maail-maau, 

ankan-ui  aite  ^ kb-tb-ailni  mono  na-kari-keri. 

Durch  fünf  Jahre  seit  der  Thronbesteigung  des  Königs 
von  Wei  hörte  er  nicht  auf,  das  Land  mit  seiner  Kriegsmacht 
zu  überziehen,  und  da  es  bei  jedem  Kampfe  nie  anders  geschah, 
als  dass  er  Landstriche  und  Provinzen  durch  Ueberfall  weg- 
nahm, war  es  Kin  beinahe  nicht  möglicli , ihn  aufzuhalten. 
Nach  oben  und  unten  von  Kriegsgefahr  beängstigt,  waren  die 
Anführer  und  Kriegsmännor  nicht  einniüthig.  Es  gab  zuletzt 
Leute,  welche  Aufruhr  erregten.  Dieselben  tödteten  <len  König 
von  Wei  und  setzten  Siün,  König  von  Fung,  zum  Könige  ein. 

Im  nächsten  Jahre,  es  war  das  dritte  Jahr  des  Zeitraumes 

Kia-ting  von  Sung,  rückte  der  grosse  Ahnherr  vor  und 
schlug  im  Norden  dos  Reiches  Yen  sein  Lager  auf. 

Da  Siün,  der  Vorgesetzte  von  Kin,  zum  Widerstande  unfähig 
war,  machte  er  seine  Tochter,  welche  die  Kaisertochter  dffs 
Reiches  Khi  genannt  wurde,  fünfhundert  Knaben  und 
Mädchen  und  dreissig  Pferde,  welche  Gold  und  Seide  trugen, 
dem  grossen  Ahnherrn  zum  Geschenk.  Obgleich  er  da- 
bei inständig  um  Freundschaft  bat,  gewährte  ihm  Jener 
durchaus  die  Freundschaft  nicht.  Er  brach  ferner  den  Eid 
gegen  Sung,  spähte  nach  dem  Gebiete  von  Schö-han  und  machte 
im  oilfton  Jahre  des  Zeitraumes  Kia-ting  von  Sung 
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einen  Einfall  in  das  Keich  Kf>rai.  Tun,  König  von  Körai,  un- 
fiihig  Widerstand  zu  leisten,  erklärte,  dass  er  Freundschaft 
schliessen  wolle.  Doch  als  Jener  durchaus  nicht  einwilligte,  ergab 
sich  der  König  von  Körai  in  seiner  Kathlosigkeit  mit  der 
Hauptstadt,  brachte  alljälirlich  die  kostbaren  Gegenstände  des 
Tributs,  befolgte  die  Gebräuche  eines  abhängigen  Reiches  und 
unterwarf  sich.  Ferner  verwüstete  Jener  das  Reich  Hia,  schlug 
das  Reich  Yen.  Er  stürzte  vierzig  Könige,  und  indem  die 
Macht  seines  Kriegsheeres  immer  mehr  erstarkte,  gab  es  Nie- 
manden, der  ihm  gewachsen  gewesen  wäre. 

Sö-)w  ka-tei  ziü-sitsi-mn  tai-so  ziCt-kiü-ntn  ßyasi  in-do-ni 
tetsn-mnn-kuan-ni  dzin-tco  tori-si-ui  ßlotm-no  kemono 
wafari-keri.  Soiio  kemono  siku-no  katatsi-ni  gite  uma-no  loo  nnri. 
Tgnno-tcn  ippon-ni  gite  ke-no  iro  gin-rioku  iiari.  Filo-no 

mono-iü  gotoku-ni  gite  r/en-no  tni-so-ni  ifle  ürakit  d4ii-wh  fajiikn 
ikiigii-wo  janiete  kuiii-in  knje.ru-zo  jo-karn-beki-to  i-i-kere-ba 
# m zi-et-no  mono  o-nki-ni  odoroki-ajasimi-te  tai-so-iii  sono 
knto-  wnmhsi-kerc-bit  ja-ritsd-go-gai-to  ixi  ^ 

tgi-ju-no  dai-zin-wo  Jobi-te  ika-ga  arnimi-to  toi-kere-ha  go-gai 
kotiijete  iwnkn  kono  keniono-wa  ^ kaku-tan-to  nadzükete 

jokn  gi-ßf-no  ktnii-no  ^ go-ico  ^ ge-gü.  Kono  inono-ica  ^ 
gib-ti'o  ai-gite  gnfsH-wo  nikumeri.  Kore  vmttakn  iknga-tco 

Jnmete  A ^ zln-mei-tco  sükuje-to-no  ten-zui  nnrn- 

begi-to  i-i-kere-ba  fni-go  kore-ico  fgiihigit-ni  kiki-te  ge-ni  gika 
narnmu-naramn-to  gokn-zi-ni  iä  m tai-dzin-no  ge-dzi-wo  nagi 
gono  fi-ni  gono  tokoro-wo  fiki-farai  ikitga-ico  jnmete  knjeri-gi-wa 
medznragi-kari-gi  koto-domo  nnri. 

Als  man  in  dem  siebzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Kia- 
ting  von  Sung,  ira  neunzehnten  Jahre  des  grossen  Ahn- 
licrrn,  gegen  das  östliche  Indien  auszog  und  in  dem  Eng- 
pässe des  eisernen  Thores  ein  Lager  aufschlug,  kam  ein  vier- 
füssiges  Thier  herüber.  Dieses  Thier  war  von  der  Gestalt 
eines  Hirsches  und  hatte  den  Schweif  eines  Pferdes.  Die  Hör- 
ner waren  ein  einziger  Stamm,  die  Farbe  des  Haares  war  tief 
gelbgrün.  Als  ob  ein  Mensch  spräche,  sagte  es  zu  dem  grossen 
Ahnherrn  des  Hauses  Yuen:  Es  wird  gut  sein,  wenn  der  grosse 
König  schnell  dem  Kriegsheer  Einhalt  gebietet  und  in  das  Reich 
zurückkehrt.  — Bei  diesen  Worten  waren  die  Menschen  der  auf- 
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wartenden  Leibwache  in  hohem  Grade  erschrocken  und  ver- 
wundert. Als  man  es  dem  grossen  Ahnherrn  meldete,  berief 
dieser  einen  verständigen  und  muthigen  grossen  Diener,  dessen 
Name  Ja-rits  So-sai,  und  fragte  ihn,  was  es  geben  möge.  So- 
sai  antwortete : Dieses  Thier  wird  mit  Namen  Kaku-tan  genannt. 
Es  ist  im  Stande,  die  Sprache  der  Reiche  der  vier  Gegenden 
auszulogen.  Dieses  Thier  liebt  das  Leben  und  hasst  das  Töd- 
ten.  Dieses  wird  ein  glückliches  Zeichen  des  Himmels  sein, 
dass  man  dem  Kriegsheere  gänzlich  Einhalt  gebieten  und  das 
Leben  der  Menschen  retten  möge.  — Der  grosse  Ahnherr  hörte 
diese  Worte  aufmerksam  an,  und  in  dem  Glauben,  dass  es  sich 
wirklich  so  verhalten  werde,  gab  er  sofort  den  Befehl  zum 
Rückzuge.  Noch  an  demselben  Tage  räumte  er  diesen  Ort, 
gebot  dem  Kriegsheer  Einhalt  und  kehrte  zurück.  Dieses  sind 
Dinge,  die  an  ihm  schätzbar  gewesen. 

So-no  fo-kei  gan-nen  n si-ni  nozonde  wi-mei-site  iwakn 
kin-iio  sei-fei  |i^  tö-kuan-ni  ari-te  minami-wa  ^ jjj 

ren-znn-ui  jori-te  katame-fo  si  klia-tca  dai-ga-wo  fe- 

dfitete  sasiije-tare-ba  seme-i'ran  kotojo-i  narazn.  Koko-ni  fitotgii-no 
% % rih-saku  ari  sono  fakari-goto  iknn-to  iü-ni  M 

fen-kei-wo  kiü-ni  seme-ba  kamirazü  jen-fm-to  gite  kitar-u-begi. 
Sono  toki  giimijaka-ni  kore-wo  uta-ba  kanarazü  gib-ri-tco  je-beki 
nari-lo  i-i-i-i  iki-wn  taje-ni-keri.  Sinu-beki  ivia-tca-no  toki  mnde- 
mo  kakaru  gatgu-hatsü-no  wi-mei-wo  ge-gi  koto-wa  kano  nigiri- 
nagnra-ni  umare-ide-gi  tgi-no  tama-no  ki-giii  munasi-karazü-to 
i-i-tsil-begi. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Pao-king  von  Sung 
dem  Tode  nahe,  hinterliess  er  einen  Befehl,  in  dem  er 
sagte:  Die  auserlesenen  Streitkräfte  von  Kin  befinden  sich 
in  Thung-kuan.  Im  Süden  stützen  sie  sich  auf  Reihen  von 
Bergen  und  machen  sie  zu  einer  Feste.  Im  Norden  sind  sie 
geschieden  durch  den  grossen  Fluss,  und  wenn  sie  sich  ent- 
gegenstellen, ist  es  nicht  leicht,  anzugreifen  und  einzufallen. 
Hier  gibt  es  einen  einzigen  guten  Kriegsplan.  Was  mag  dieser 
Entwurf  sein  ? Wenn  man  Pien-king  rasch  angreift,  werden  sie 
gewiss  als  Hilfsmacht  herbeikommen.  Wenn  man  dann  schnell 
gegen  sie  einen  Schlag  führt,  kann  man  gewiss  den  Sieg  er- 
langen. — Indem  er  dieses  und  noch  Weiteres  sprach,  verschied 
er.  Dass  er  bis  zu  dem  Augenblicke  des  Todes  Befehle  für 
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das  bevorsteliendc  Tiidten  und  l'ür  die  Angriffe  hintcrliess, 
hierbei  konnte  iimn  sagen,  dass  das  wunderbare  Zeichen  jener 
Blutkugel,  die  bei  seiner  Geburt,  in  der  Hand  festgehalten, 
zum  Vorschein  kam,  kein  nichtiges  gewesen. 

Sono  san-nan  ^ ^ kua-kuattai-fo  iü  mono  tci- 

mei-tco  ukele  knraioi-teo  tsiu/i  tai-sö-to  sio-si-keri. 

Sotio  tai-so-mu  ojn-ni  ni-te  fanafada  fu-teki-no  ^ *«(- 

sitnü-nite  mata-mata  sio-kokn-wo  ulsi-sifagnje  wi-sei  si-dni-ni 
zo-tsiö-si-nu.  Tgükai-tco  s6-ni  tsuknicasi-te  iwaku  tgikar<i-u'o 
atocmete  kiii-tcu  forobosan-to  omb  kono  koto  ika-ga  iiramn-lo-zo 
i-i-Jari-keru.  Sono  teb-sin-m  kono  tosi-goro  kin-no 

kb-hatgü-ni  siii-gun-wo  okasare-tare-ha  ikidowori-ni  taje-kaiiete 
^ m fnku-siti-tco  fakaru  tcori  nare-ha  nado-ka-tca  i-gi-ni 
ojobu-heki  isogi  tai-sb-ni  db-i-sile  kin  wo  Humen-to  jaku-gi-ttiri- 
keri,  Sikarti-ni  ® ?£  tob-fan  fitori  nomi  sono  gi-wo 
fn-ka-to  site  ri-gni-wo  nobete  i-i-keru-wa  enki-ni  seii-knii- 

kni-zih-nite  kataku  teik/ii-tco  mueüb/si-ni  fndo-naku  ^ 
wi-jitku  eite  sono  sin  nasi.  Ima  rnnfn  ^ sai-b  tsfikai-wo 
okosii-wii  wazmiai-wo  wnga  kitni-ni  ojobasan  tarne  naru-besi.  Kono 
koto-wo  Jokii  omb-besi-to  seki-wo  utte  mosi-kere-domo  sb-ich 
-=^  ri-sb-xoa  kore-ni  sitagaicazn-site  db-i-no  nmne-tco-zo 
kotiije-kent. 

Sein  dritter  Sohn  Kuakuattai  empfing  den  hinterlassencu 
Befehl  und  bestieg  nach  ihm  den  Thron.  Derselbe  wurde  Ta- 
tsung  (das  grosse  Stammhaus)  genannt.  Dieser  Ta-tsung  war 
seinem  Vater  tähnlich  und  von  sehr  kühnem  Geiste.  Er  brachte 
ebenfalls  die  Reiche  zur  Unterwerfung  und  seine  Macht  nahm 
allinählig  zu.  Er  schickte  einen  Gesandten  nach  Sung  und 
Hess  sagen ; Ich  gedenke  meine  Kraft  zu  sammeln  und  Kin  zu 
vernichten.  Wie  wird  diese  Sache  geschehen?  — Die  Diener 
des  Hofes,  die  ihren  Zorn  darüber,  dass  Kin  alljährlich  durch 
Angriffe  die  Landstriche  und  Provinzen  heimsuchte,  nicht  be- 
meistern  konnten  und  oben  Rache])läno  entwarfen,  hatten  keinen 
Grund,  anderer  Meinung  zu  sein,  sie  waren  schnell  mit  Ta-tsung 
einverstanden  und  versprachen,  dass  man  Kin  angreifen  werde. 
Bios  Tschao-fan  hielt  dafür,  dass  mau  diesen  Beschluss  nicht 
fassen  dürfe.  Er  setzte  Vortheile  und  Nachtheile  auseinander 
und  sagte : Indem  man  auf  dem  Meere  von  Siuen-ho  feierlich 
den  Schwur  geleistet  hat  und  sogleich  dem  Versprechen  zu- 
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widerhandeltc,  hierbei  ist  keine  Treue.  Dass  man  jetzt  noch 
wiederholt  einen  Gesandten  schickt,  wird  desswegen  sein,  um 
Unheil  über  unser  Reich  zu  bringen.  Man  soll  diese  Sache 
gut  überlegen.  — Er  schlug  auf  den  Teppich,  indem  er  dieses 
sprach.  Jedoch  Li-tsung,  König  von  Sung,  beachtete  dieses  nicht 
und  antwortete  in  dem  Sinne,  dass  er  einverstanden  sei. 

ylÄ’Kr«  tosi  nö-no  xe6-tei  7-oku-He»  tsüi-ni  sü-zin-maii-no  tni- 
giin-KO  okosi  ki'n-wo  nokomzii  tairage-kere-ha  sono  wö  3^ 

siü-siu-to  Ijem  mono  midznknrn  kuhirete  si-xi-ni-keri.  So-mo-so-mo 
koiw  kin-tw  jj^  si-so  ^ ^ kiinn-gen-bin-to  ijeru  mono 

tei-gh-ioo  sio-se-si-jori  kiü-dai  ippiaku-xitsi-nen-ni  xite 
sono  ato  tsni-ni  taje-fate-si-wa  aware-nari-si  koto  mintzü-ja.  Sono 
nolsi  mota-mata  s6-no  tsikni-wo  jnbntte  siba-stba  fei-wo  kamoje- 
tsiitsü  jh-Ji>-ni  sü7-gtm-u'o  seme-tori-keri. 

Im  nächsten  Jahre,  dem  sechsten  des  Zeitraumes  Schao- 
ting  von  Sung,  brachte  man  alsbald  ein  grosses  Kriegs- 
heer von  mehreren  Hunderttausenden  zusammen.  Nachdem 
man  Kin  vollständig  unterworfen  hatte,  erhängte  sich  dessen 
König  Scheu-tschü.  Dass  somit  dieses  Kin,  im  neunten 
Zeitalter  und  einhundertsiebenten  Jahre  nach  der  .\nuahmo  des 
Kaisertitels  durch  dessen  ersten  Ahnherrn  Hoau-yen-min,  sofort 
erlosch,  ist  dieses  nicht  bedauerlich?  Später  brach  er  (der  Mon- 
golenkönig) ebenfalls  den  Eid  gegen  Sung  und  während  er 
häutig  Streitkräftc  in  Bereitschaft  stellte,  nahm  er  durch  Ueber- 
fällo  nach  und  nach  Landstriche  und  Provinzen  weg. 

Katsn  jh-ritsit-so-sai-wo  age-7iiolsi-i-fe  joku  sei-dzi-ni 

kokoro-wo  tsükusi  sibaraku  yp  dzi-zi-tco  sio-si-keri.  Sono 

ko- wo  ^ ^ tei-so  )ia-wa  ^ ^ ki-jti-to  i/1  fatsuka  sa/i- 
7ien  kt/7-mvi-ni  alari-te  si-si-tari.  Sono  ato-wo  ke/i-sö 

/la-wa  ^J"  77/ü-k/i-to  i«  tai-so  tatsü-bokn-si/i-no  tai-si-//o  ko 

m m ta-rai-ga  tsio-si  nari-ke/-i.  Mata  moppa/’/Mii  kasse7i-sile 
kokn-gu//-tco  okasu  koto  agete  kaz6-be-karazn  77iidzükara  tai-gnn- 
wo  i/i-zossi-tt  siok/(-/ii  seme-iri  u kb-wo  /catem  ^ gak/i- 
si/t-tco  titsi  gh-siü-wo  seme  tei-wo  4>  ^ txiti-guai-7/i 

fosi-i-7/iama-/ii  sü.  ii  m K')-ntei-7ii  site  kotoba  sük/inakn 
sekken-wo  okonai-te  i/z-si/'i-tco-ba  tanosimazfi.  G u/i-sm-wo 
gio-simi  koto  gen-sei-///  site  f/i-so-ni  koje-ltiri. 

Knraici-7ii  a/’u  koto  ku-7ie7i-ni  site  teö-gio-sa/t-to  ijeru 
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Jttmn-ni  nobori-te  st-si-nn.  Soiio  atu-wo  ifi:  m se.i-so-to  iti.  Kort 
mahl  ta-rni-ga  ko-iii  site  ken-s6-iw  ototo  iiari.  Kano  kofßtsü-rctsü-to 
iii-wa  köre  nari-keri. 

Er  erhob  und  verwendete  überdiess  Ja-ritsu  So-sai  und  war 
im  Stande,  seine  Gedanken  g^auz  auf  die  Lenkung  zu  richten. 
Bald  gab  inan  an,  dass  die  Dinge  geordnet  seien.  Sein  Sohn 
Ting-tsung,  dessen  Name  Ki-ju,  sass  kaum  drei  Jahre  auf  dem 
Throne,  als  er  starb.  Sein  Nachfolger  Hien-tsung,  dessen  Name 
Mö-ka,  war  der  älteste  Sohn  Ta-rai's,  vierten  Sohnes  des  grossen 
Ahnherrn  Tetsbokusin.  Dieser  lieferte  wieder  vorzugsweise 
Schlachten,  brachte  den  Ueberfall  von  Reichen  und  Provinzen 
in  Schwung  und  indem  er  unzählige  Male  in  eigener  Person 
grosse  Kriegsheere  anführte,  drang  er  in  das  Land  Schö,  über- 
setzte den  grossen  Strom,  schlug  Ngö-tscheu  nieder,  richtete 
einen  Angriff  gegen  Ho-tscheu  und  übte  die  Macht  im  Inneren 
und  Aeiisseren  nach  Willkür.  Fest  und  einsichtsvoll,  von  wenig 
Worten,  bcfleissigtc  er  sich  der  .Sparsamkeit  und  hatte  keine 
Freude  an  dem  Trinken  des  Weines.  Streng  und  ordentlich  in 
der  Leitung  seiner  Diener,  that  er  es  seinem  Vater  zuvor. 
Nachdem  er  neun  Jahre  im  Besitze  des  Thrones  gewesen,  stieg 
er  auf  den  Berg  Tiao-yü  und  starb.  Sein  Nachfolger  hiess 
Schi-tsu  (der  Ahnherr  des  Geschlechtsalters).  Derselbe  war 
ebenfalls  ein  Sohn  Ta-rai’s  und  der  jüngere  Bruder  Hien-tsung’s. 
Er  war  derselbe,  der  Kofiitsrets  i Kublai)  genannt  wird. 

Kore-Jori  mki  ken-so  kuratei-ni  ari-si  toki  ototo  kofßtsn- 
relsü-wo  site  rnb-ko  kan-tti-iio  tami-no  ^ ko- 

sü-no  koto-wo  sübe-tco^ame  fu-wo  ^ m iii  ki  n - 
^en’to  iü  toko)‘o-ni  frak(i.s‘imH,  Sono  goro  m PI  so-moH-to  itl 
tokoro-ni  m m Jeb-mt-to  ijeru  mono  <iri.  Sei-zin-no  mitsi-tco 
maiiftbi  ken-gni-no  fomnre  taka-kert-ha  koffitsü-refgu  sono  tui-tco 
kiki-te  kore-wo  gin-zi  tgili-ni  seö-ken-ico  kö.  Jeb-sä  tdele 

gib-ken-si  kofßtgfi-refgn-no  jb-gti-wo  iikagb-ni  gb-mei 
^ m jei-falsii-ni  site  jokii  ßto-no  kofo-tco  ircte  dai-zi-ico  nagii- 
ni  tani-beki-wo  mite  jorokonde  kwi-gin-no  jakti-wo  nagt-fnri- 
ken.  Sb-no  ziün-jn  zin-snn-nen  ken-gb-iio  ni-nen-ni  db-gei-no 
mo7w-ni  tsiA-koku-no  fgi-tco  tenkntgi-atajen  lote  idznre-no  tgi  nari- 
to-mo  nozonm-hegi-to  ari-kere-bn  jeb-gti  kofßtgü-retgti-ni  ghgnmete 
itcakit  tsi-tco  koi-tftnib~besi.  Iniaije-jori 
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^ ten-fu  ^ riku-kai  nado-to  tfh-süe  d(ti-zi-wo  okosu- 

beki  fokoro  fono  tokoro-ni  sügi-lam  txi-ica  arazi-lo  i-i-kere-ba 
saraba  tote,  kono  tsi-wo  koi-uke-tari. 

Noch  früher,  zur  Zeit  als  Hicn-tsung  ini  Besitze  des 
Thrones  war,  leitete  sein  jüngerer  Bruder  Koffitsrets  die  ganze 
Zählung  der  Thüren  dos  Volkes  der  Mongolen  sowie  des  Ge- 
bietes von  Han  und  liess  an  einem  Orte,  Namens  Kin-lien- 
tschuen,  das  Sammelhaus  eröflfnen.  Um  die  Zeit  lebte  in  dem 
Orte  Su-wen  ein  Mann  Namens  Yao-tschU.  Derselbe  lernte  den 
Weg  der  höehstweisen  Menschen,  und  da  seine  Weisheit  und 
Begabung  hoch  gepriesen  ward,  so  hatte  Koffitsrets,  der  dessen 
Namen  horte,  zu  ihm  Vertrauen  und  bat,  sofort  ihn  berufen 
zu  dürfen.  Yao-tschü  erschien,  und  indem  er  Koffitsrets  betrach- 
tete, sah  er,  dass  dieser,  scharfblickend  und  von  ausgezeich- 
netem Verstände,  die  Worte  der  Menschen  anzunehmen  fähig 
und  zur  Verrichtung  grosser  Thaten  geeignet  sei,  und  traf  das 
Uebereinkommen  des  Gebieters  und  Dieners.  Als  man  im  drei- 
zehnten Jahre  des  Zeitraumes  Schün-yeu  von  Sung,  dem  zweiten 
Hien-tsung’s,  unter  die  Mitglieder  des  nämlichen  Geschlechtes 
das  Gebiet  des  mittleren  Reiches  vertheilen  wollte  und  es  der 
Fall  war,  dass  man  auf  was  immer  für  ein  Gebiet  hoffen 
konnte,  richtete  Yao-tschü  an  Koffitsrets  eine  Ermahnung  und 
sagte:  Du  kannst  geruhen,  um  das  Land  innerhalb  des  Grenz- 
passes zu  bitten.  Seit  dem  Alterthum  gab  man  ihm  Namen  wie  das 
Sammelhaus  des  Himmels,  das  Meer  des  festen  Landes.  Als 
ein  Ort,  wo  man  grosso  Thaten  verrichten  kann , gibt  es  kein 
Land,  das  diesen  Ort  überträfe.  — In  Folge  dessen  bat  Kof- 
fitsrots  um  dieses  Land  und  erhielt  es. 

Akttre-bu  s6-no  fb-jü  gunn-nen  ken-sid-no  san-nen-ni  kof- 
ßtnü-retsü  tai-sih-to  aite  tai-ri-koku-wo  sei-bassii.  Sono 

toki  jeb-sü  i-i-kem-wn  sb-no  tai-so  ^ ab-ßn-ni  mei-zite 

nan-th-wo  u Hei-se-simiiru-ni  nb-j'u-wa  ^ Ie:  kh- 
nn-wo  todomezu  sib-ka-toa  mise-wo  nratamezü.  Sono  ß-jori-site 
onore-onore-ga  ije-no  waza-teo  nasi-wi  sono  ßto-wo  korosazü-sltc 
nan-tb-wo  sitagaje-si-wa  Hfj  yp  mei-dzi-no  itari-to  id-besi-to-zo 
katari-kerv.  Aknrii  akatsfiki-tn  ikusa-tro  okosü-ni  nozonde  kofßtgii- 
retsfi  ba-zib-ni  tai-gen-site  tu'aku  saku-Ja  sb- 

ßn-no  ^ setsfi-wo  kiku-ni  sb-no  tai-so-wa  sono  ßtu-ivo-mo  koro- 
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sazü-site nnn-lh-wo  sei-si-tari-to  imn  mala  tcare-mo  kore-wo  itamwan 
aui  kore-wo  katani-lo  sen-ja-to.  Tai-ri-zih-ni  itari-te  fala-ni  kaki- 
»irim-te  satail-batm-no  sei-kin-wo  totere -ha  ßakn-mb  zin-min 
onodzhknra  jastin-zite  mo-ko-no  kuan-zin-tco  jorokobi-sitai-le 
ßtosiku  ki-buku-»i-tari-keri. 

Im  nächsten  Jahre,  es  war  das  erste  Jahr  des  Zeit- 
raumes Pao-yeu  von  Sung  und  das  dritte  Hien-tsung’s, 
wurde  Koffitsrets  zum  grossen  Heerführer  ernannt  und 
unternahm  einen  Eroberungszug  gegen  das  Reich  Ta-li.  Um 
diese  Zeit  sagte  Yao-tschU:  Als  der  grosse  Ahnherr  von  Sung 
au  Tsao-pin  den  Befehl  ergehen  und  das  südliche  Thang  (China) 
erobern  Hess,  unterbrachen  die  Ackersleute  nicht  das  Ackern 
und  Jäten,  die  Kaufleute  wechselten  nicht  die  Buden.  Dass 
man  seit  diesem  Tage,  ohne  die  Menschen,  welche  die  Geschäfte 
ihres  Hauses  verrichteten,  zu  tödten,  das  südliche  Thang  zum 
Gehorsam  brachte,  dieses  kann  man  das  Höchste  der  erleuchteten 
Lenkung  nennen.  — Als  man  mit  Anbruch  des  nächsten  Tages 
iin  Begriffe  war,  das  Kriegsheer  aufzustellen,  rief  Koftitsrets 
zu  Pferde  mit  lauter  Stimme:  Indem  ich  gestern  Nacht  die 
Worte  Tsao-pin’s  hörte,  vernahm  ich,  dass  der  grosse  Ahnherr 
von  Sung,  ohne  die  Menschen  daselbst  zu  tödten,  das  südliche 
Thang  erobert  hat.  Jetzt  werde  auch  ich  dieses  nachahinen. 
Wie  sollte  man  dieses  für  schwer  halten?  — Als  man  zu  der 
Feste  von  Ta-li  gelangte  und  durch  Inschriften  auf  den  Fahnen 
das  Verbot  des  Tödtens  bekannt  gab,  waren  die  hundert  Ge- 
schlechter und  die  Menschen  des  Volkes  beruhigt,  und  indem 
sie  die  Grossmuth  und  Menschlichkeit  der  Mongolen  freudevoll 
oewunderten,  unterwarfen  sie  sich  in  Gemeinschaft. 

Mala  s6-no  gaku-riü-no  dro-mo  seme-wi-tari-si-ni  ken-eo-uo 
bih-si-wo  teiige-kitareri.  Ototo-narn  a-ri-Ju- 

ka-to  i(i  mono  sb-zoku  sii-besi-to  kikoje-kere-ba  osaje-no  fei-ico 
nokosi-oki-te  waga  mi-wa  isogi  mrjnko-ni  knjeri  sb-gi-wo  wosainelr 

lYl  eb-teb-wo  teUtome  sono  ato-me-wo-zo  trügi-ni-keru.  So-mo- 
eo-mo  koHo  Kei-so-tra  fn-so-ni-mo  nni-ni-mo  itsi-bai-site  jn-kan 
^ fi-mi-naku  g kib-kokn-wo  sei-si  ^ fjj 

tiaku-gun-wo  au'o.se  sau  siokn  fei-don  onvt-lo 

site  narazam  kolo  nasi  fadznka  aaii-ei-ziH-nen-no  aida-ni  site. 
kö-geki  kokm-o-ni  makaar-tari-keri. 
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Während  er  ferner  die  Feste  von  Ng6-t8cheu  in  Sung 
angriff,  kam  die  Nachrieht,  dass  llien-tsung  an  einer  Krankheit 
gestorben  sei.  Als  es  verlautete,  dass  der  jüngere  Bruder 
Arifiika  die  Nachfolge  erhalten  solle,  liess  er  eine  zum  Nieder- 
halten bestimmte  Kriegsmacht  zurück,  er  selbst  wandte  sich 
in  Eile  nach  der  Hauptstadt.  Er  ordnete  das  Leichenbcgiing- 
niss,  besorgte  die  Trauer  und  wurde  der  Nachfolger.  Dieser 
Ahnherr  des  Geschlechtsalters  war  doppelt  so  tapfer  und  kühn 
als  sein  Vater  und  sein  älterer  Bruder,  er  besass  ein  unver- 
gleichlich starkes  Reich,  einvcrleibte  die  schwachen  Landstriche 
und  indem  er,  wie  ein  Seidenwurm  zehrend,  alles  verschlingen 
wollte,  verrichtete  er  sich  nicht  ereignende  Dinge.  In  einem 
Zeiträume  von  kaum  dreissig  bis  vierzig  Jahren  machte  er  die 
Angriffe  und  Ueberfälle  von  seinem  Willen  abhängig. 

Der  Hongoienkönig  sinnt  zuni  ersten  Haie  auf  Böses. 

Sate-mo  waga  Tni-kuni-no  hun-jei  san-nen  so-no  Icei-tei  go- 
nen-to  iii  to»i  mn-ko-%oh  nen-go-wo  tötete  si-gen  guan-nen-to  zo 
gh-ni-kern.  Kaku-te  mo-ko-wh-no  ototo  n-ri-fu-ka-wa  onore  wh- 
roi-xco  jen-to  se-si-ni  tsüi-ni  sono  koto  itarazari-si-ka-ha  fu-kuai-no 
kokoro  tsümori-tgütsü  tca-rin-  m zih  kiokii-nile 

mu-fon-wo-zo  kmoadate-keru.  Sono  tsiü-ein-wo  kiku-to  ßfosiku 
■mh-ko-wh  mtdzukarn  gun-zei-wo  in-zossi  sei-hasei-te  siha-siha 
knre-ni  utsi-katsi-nu.  Tsui-ni  ^ m ^ ^ wo-zio-fo-Kitsu 
^ m ^ knn-soku-toi  » a t in-ri-kikko  nodo 
ijeru  sio-tch  nnrahi-ni  sono  m E bo-sin  M ^ /“- 

ro-ka  ^ tokkossi-ra  kb-kin-site  ide-kere-bn  mina  kore- 

ga  zai-kiia-wo  jurusi-te  tada  fu-ro-kn-ico  nomi-zo  tsiii-si-keru. 

Im  dritten  Jahre  des  unserem  erhabenen  Reiche  angehö- 
renden Zeitraumes  Bun-jei  (1266  n.  Chr.),  welches  das  fünfte 
Jahr  des  Zeitraumes  Kiug-ting  von  Sung,  stellte  der  Mongolen- 
könig einen  Jahresnamen  auf  und  nannte  ihn  das  erste  Jahr 
des  Zeitraumes  Tschi-yuen.  Da  Arifuka,  der  jüngere  Bruder 
des  Mongolenkönigs,  die  Würde  des  Königs  erlangen  wollte 
und  dieses  nicht  sofort  geschah,  häufte  sich  in  seinem  Herzen 
Unzufriedenheit,  und  er  entwarf  in  den  Krümmungen  der  Feste 
Ho-lin  einen  Elan  zu  Empörung.  Sobald  man  die  Nachricht 
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davon  hörto,  stellte  sich  der  Mong;olenköni»:  in  Person  an  die 
Spitze  der  Kriegsmacht,  zof'  zum  Angriffe  aus  und  indem  er 
öfters  einen  Schlag  führte,  besiegte  er  ihn.  Als  hierauf  die 
Könige  Wang-iung-tit-schi,  Ilau-sO-tai,  Yin-li-k^-hö  und  Andere 
nebst  den  verschworenen  Dienern  Pü-lu-hoa  und  Tö-hot^sse  sich 
mit  der  Hauptstadt  ergaben  und  heraustraten,  veraieh  er  Allen 
die  Schuld  und  Hess  blos  Pü-lu-hoa  hinrichten. 

Kono  xin-kii-no  ikttcoi-in  zih-zite  «o-teö-iro 

forohoiti  lei-tri-wo  uhai  si-ßfiku-jo-sin-tco  tii-gio-seu-t'i 

so-no  siü-gun-ino  oka.si-kxtt<iimi‘te  huseii  su-do-iii  itari-kere-domo 
mmitga-iH  tgiu-gen-)ii  wi-ico  furiii  gan-fiaku-jo-tten-HO 

fig/isiki-vo  tamoUi-si  »o  nare-ha  fu-dui-no  tgni-xin  jü-si-mo  stikuna- 
karazil  7vik<i-ni-vw  * ^ » huH-ten-siii  m m 

sei-  ketsu-m-no  % Jet-ketgti  ari-te  Ui-JtiKiiku  nozonii-ico  taggii- 
buku-tpii  mije.znri-si  gikarn-domo  su-tca  sihn-siha  ^ ^ fni- 

xo-site  imn-ira  ica-boku-iro  koi-ni-keri.  Katari-si-karn-ni  mif-ko- 
trh-ica  ^ kdi-jen-wo  firaki-te  kokoro-tro  itfisi  ^ 

bn-bi-wo  maw-vumü  fagemaxi-te  ß-zih-tco  fiisegn  fakari-goio-ico 
iiaxame  gaku-ko~iPO  tutete  ken-xai-too  Jasitiai  uö-gih-u-o  susümete 
ziii-miii-no  kokoro-wo  iitsAku  xeri.  Mata  ^ mh-do-no 
lel-kei  un-xasgi-tco  tute  mb-ko-t7o  mo-zi-tro  ¥t  M 

sin-sei-xite  ten-ka-ni  tsuge-sirasime  sio  dh-ni  kore-ico  ntnnnbaxtmii. 
yV  Futxi-ko-si-ba-to  iii  xb-ipo  tei-si-to 

eile  tattobi-keri. 

Mit  Hilfe  dieser  furchtbaren  Maclit  vernichtete  er  da.s 
Haus  Sung,  i'aubte  den  Kaiserthron,  drang,  um  vierhundert 
Landstriche  zu  beherrschen,  plündernd  in  die  Landstriche 
und  Provinzen  von  Sung,  und  obwohl  es  mehrmals  zu 
Schlachten  kam,  brachte  er  thatsächlich  im  Felde  seine  Macht 
zur  Geltung.  In  Sung,  das  sieh  durch  die  lauge  Zeit  von  drei- 
hundert Jahren  behauptet  hatte,  waren  die  redlichen  Diener 
und  muthigen  Kriegsmänner  der  fortlaufenden  Zeitalter  nicht 
wenige.  Es  hatte  die  ausgezeichneten  Männer  Wen-thien-tslang 
und  Tschang-schi-khiü,  und  man  sah  nicht,  dass  er  auf  leichte 
Weise  seine  Ziele  erreichen  konnte.  Indessen  wurde  Sung  häufig 
geschlagen  und  bat  jetzt  um  Freundschaft.  Seit  hiervon  die 
Hede  war,  eröffnete  der  Mougolenkönig  den  Teppich  der  niu- 
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stergiltiffcn  Bücher  ' und  führte  seinen  Willen  aus.  Kr  regte 
immer  mehr  zu  Kriegsbereitschaft  an  und  hiess  Kath  zur  Ab- 
wehr bei  unvorhergesehenen  Ereignissen  schaffen.  Er  errichtete 
iSchulcn  und  unterstützte  Weisheit  und  Begabung.  Er  ermun- 
terte zu  Ackerbau  und  stellte  die  Herzen  der  Menschen  dos 
Volkes  zufrieden.  Ferner  setzte  er  die  Strafrichter  und  unter- 
suchenden Vorsteher  sämintlicher  Woge  ein,  erfand  die  Schrift  der 
Mongolen,  liess  diese  in  der  Welt  zur  Kenntniss  bringen  und 
auf  sämmtliehen  Wegen  sie  lernen.  Er  ernannte  einen  Bonzen, 
Namens  PA-hü-sse-ma,  zum  kaiserlichen  Lehrer  und  hielt  ihn 
in  Ehren. 

Kb-  riii-koku  kan- an  -fo  itt  tokoro-ni 

teb-i-to  in  mono  ari.  Fazimt-wa  butSH-db-wo  xin-zite  sb-to  nari. 
Untsii-gakn-H'o  fnkaku  siit-xi  kataicnra  ziii-gakti-tco-mo 
ken-kin-xi  katxh  gnai-koku  ^ i-ßj-no  ^ ^ gen-gin-ni 

joku  txü-zi-kere-ha  gen-zokit-ttife  ^ xib-kokn  kb-rni-wo  tatsi- 

sari  mo-ko-nl  itari  it  t xi-kuau-site  mib-ri-wo  musaboramii- 
to  nmni-fatsi  xono  jen-wo  motomen-lo-xü.  Sib-tohi  rei-ri-narn 
ki-xltxn-nile  hen-nei-tco  m)>pj)iira-to  xi  ke.n-mon-ni  kohi- 

fotxümi  gei-un-no  mitsi-tro  motome.-keri.  Ima-wn  mö-ko- 

no  kimt-mo  xin-mn  kan-gna-no  koto-ni  itatte-wa  sii-nen  viidzUkara 
80110  ba-ipo  ßimi  ren-ma-no  kb-tco  txümi-tare-ba  matxii-bpki  koto-mo 
naku  jumi-ja  totte-tra  katarenu  teki-wa  jo-ni  naki  mono-lo  nomi 
komi-ßtle-xi  xono  jo-no  ari-sama  ^ jü-ze.txü-no  ^ 

si-wo  maneki-te  kolo  are-kaxi-to  negai-fxütxn  ten-ka-ni  teki-tai-xurn 
mono  nakn-xite  x{-kni-wo  xemasi-to  nomi  omö  kdi-man-no  kokoro- 
too  sib-zi-ke.ri.  Snte-mo  teb-i-toa  xono  ari-xamn-tco  joku  xasxi 
ben-zelxu-tco  takumi-ni  xite  ki-gen-wo  ßtkfirai  ziu-butxü-no  mitxl  wo 
xan-gb-xite  toki-kerx-bn  xin-gi>-xuru  mono  sukuna-karazii. 
IVb-ni-mo  ßikakn  xin-kh-serare  ki-ni  iri-nn-heki  koto- 

domo-tco  nani-kure-to  iinku  taknmi-keri. 

In  Hien-ngan,  einem  Orte  des  Reiches  Kbrai,  lebte  ein 
Mann  Namens  Tschao-i.  Derselbe  glaubte  anfilnglich  an  den 
Weg  Buddha’s  und  wurde  ein  Bonze.  Er  vertiefte  sich  in  das 
Lernen  Fö’s  und  ei^ründete  nebenbei  das  Lernen  der  Gelehr- 
ten. Da  er  überdiess  mit  Geschicklichkeit  die  Sprachen  frem- 
der Länder  dolmetschte,  trat  er  wieder  in  den  Laienstand, 

* Dor  Ort,  au  welchem  eiu  König  Bücher  erklärt  und  liest.  • 
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verlioss  sein  Vaterland  Korai  und  gelangte  zu  den  Mongolen. 
Indem  er  in  cineiu  Amte  diente,  mengte  sich  plötzlich  in  seine 
Gedanken  die  Begierde  nach  Ilulim  und  Vortheil,  und  er  war 
Willens,  hierzu  die  Mittel  zu  suchen.  Von  Natur  mit  einem 
scharfen  Sinne  begabt,  verlegte  er  sich  ausschliesslich  auf  das 
Schmeicheln,  umwarb  das  Thor  der  Macht  und  trachtete  nach 
dem  Wege  der  grünen  Wolken.  Indem  jetzt  Gebieter  und 
Diener  der  Mongolen  zu  der  Sache  der  Schilde  und  Lanzen 
gelangten,  betraten  sie  durch  einige  Jahre  deren  Schauplatz 
und  nachdem  sie  die  Verdienste  der  Uebung  gesammelt  hatten, 
war  nichts,  das  sie  erw'arten  konnten,  und  wenn  sie  Bogen  und  Pfeil 
ergriffen,  steckten  sie  diese,  weil  es  einen  unbesiegten  Feind 
in  der  Welt  nicht  gab,  völlig  ein.  Während  sie  bei  diesem 
Zustande  des  Zeitalters  die  wanderuden  Redner  herbei  riefen 
und  wünschten,  dass  es  etwas  zu  thun  gebe,  stellte  sich  ihnen 
Niemand  entgegen,  und  es  entstanden  bei  ihnen  stolze  Gedanken, 
bei  welchen  sie  nur  glaubten,  dass  alles,  was  innerhalb  der  vier 
Meere,  für  sie  zu  eng  sei.  Tschao-i  erforschte  indessen  genau 
diese  Zustände,  stellte  beredte  Worte  zusammen  und  trachtete, 
sich  einzuschmoicheln.  Als  er  den  Weg  der  Gelehrten  und 
denjenigen  Buddha’s  vereinigte  und  erklärte,  waren  diejenigen, 
welche  gläubig  zu  ihm  emporblickten,  nicht  wenige.  Auch 
von  dem  Könige  sehr  in  die  Nähe  gezogen  und  beglückt,  sann 
er  Dinge,  welche  diesem  gefallen  konuten,  ohne  Bedenken  aus. 

Aru  toki  wh-ni  mhsi-ke.ru-wu  seo-sin-yn  fon-yoku 

kih-rai-toa  to-kui-ni  Yt  fed-risseru  nippon-too  saru  koto 

lo-o-karnzu.  Kuno  nippon-to  mosü  kiini'-iva  koto-no  fokn  hu-nSt- 
naru  tokoro-rii  site  kin-yin  bei-kokn-wo  fazime-to  site  ^ 
nio-kniwa  sara-ni  tomofti-karazii.  Sono  rije  A W zin-zitnü-mo 
jorosi-ki  kuni-nite.  -jg  tsü-xin  ^ ko-tai  itasi-tanunra-lm 
hakii-tai-no  yo-koku-jeki  nrn-beki  nuri.  Koto-ni  kh-rai-wa  mitxii- 
miUti-nite  tsilne-dzüne  ^ trü-sio-itaxi-ni-tare-ba  ko-rai-wo 

nn-uai-zija-to  site  si-sija-wo  tsükawasi  situyaje-lamuica-ba  sa-nomt 
Isikara-wo  rb-sezii-sile  soko-bakn-no  ri-wo  je-tarmtramu-to  kotobu- 
iro  knzari  susnme-kere-ba  mo-ko-teo  kono  koto-wo  kiki-te  fiK  B 
kin-zen-to  site  jorokonde  iwaku  nandzi  joku-mo  kokoi-o-dzidd-tan . 
Kore  mattaku  kub-ten-no  toare-ni  ntbru  tokoro  nari.  Isoyl  tsiikai-ico 
stukawusi-te  kib-db  m ^ zitin-ziü-  se-  simu-besi.  Kore-mAiU- 
fn-so-iio  yeo-too  tsngi-te  kuni-wo  ßriiki  to-wo  ßroniura  koto 
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giinawatgi  ten-un-ni  afari-tari.  Ima  viata  nippon-wo  ^ 
zokkoku-to  si  ware-ni  xitagawasiviuru  toki-xoa  ijo-ijo 
lab-kna-no  it  kuo-k!  nnri.  Mnkasi-mo  p||  tgiil-kn-to 

nippnn-to-xc(t  tgune.-ilzi'nip.  (git-v;a-ge-gi  koto  unre.-dftmn 

ßgngi-ku  m ^ Jm-gpggi.tan-si-tim  iraga  jo-»i  ntatte.  ^ ^ 

fukko-seu  koto  zitsfi-n!  ko-dni  ojobi-no  ^ hi-mnkn  nar! 

tote  gi-gija-iio  jo-i-xßo  mei-ze.-gi-wn  tgui-ni  midzukara  giit-lMifgii-u'o 
nianeki-idag{-gi  ki-gen  iiari-to-ica  notgi-ni-zo  omoi-girl- 

ni-ken. 

Zu  einer  Zeit  sprach  er  zu  dem  Köni^ : Mein , des 
kleinen  Dieners,  Vaterland  Körai  ist  von  dem  in  dem  Ostmeere 
auswärts  sich  erhebenden  Nippon  nicht  weit  entfernt.  Dieses 
Nippon  ist  ein  ung;ewöhnlich  reiches  Land.  Es  besitzt  vor  allem 
Gold  und  Silber,  Reis  und  (ietroide,  und  an  sämmtlichen  Waaren 
ist  durchaus  kein  Mangel.  Wenn  ihr  übcrdicss  mit  einem  Reiche 
dessen  Geiseln  gut  sind,  in  Treue  zu  verkehren,  das  Zeiudtcr 
zu  verbinden  geruhet,  so  kann  dieses  der  grösste  Nutzen  des 
Reiches  sein.  Da  insbesondere  Körai  im  Geheimen  fortwährend 
durch  Kaufleute  verkehrt  hat,  machet  ihr  Körai  zum  Wegweiser 
und  schicket  einen  Gesandten.  Wenn  ihr  es  zur  Unterwerfung 
beweget,  so  werdet  ihr  auf  diese  Weise  nur,  ohne  Anstrengung 
von  Kraft,  viele  Vortheile  erlangen.  — So  redete  er  ihm  mit  ge- 
schmückten Worten  zu.  Als  der  Mongolcnkönig  dieses  horte,  war  er 
liöchlich  erfreut  und  sj)rach:  Du  hast  gut  deine  Gedanken  gesam- 
melt. Dieses  ist  das  Land,  <las  vollständig  der  erhabene  Himmel 
mir  schenkt.  Man  muss  eilig  einen  (fesandten  schicken,  den 
Weg  zeigen  und  zur  Unterwerfung  bringen.  Dass  ich  bisher 
die  Beschäftigung  des  Grossvaters  fortsetzte,  das  Reich  aus- 
breitete, das  Gebiet  erweiterte,  ist  mir  durch  das  Schicksal  ge- 
lungen. Wenn  ich  jetzt  noch  Nippon  als  ein  abhängiges  Reich  mir 
unterwerfe,  ist  dieses  ein  immer  hellerer  Glanz  der  königlichen 
Verwandlungen.  Obgleich  ehemals  China  und  Nippon  immer- 
während in  Frieden  verkehrten,  hat  dieses  seit  langer  Zeit  auf- 
gehört. Dass  ich  dieses  in  meinem  Geschlechtsalter  wieder  aufbrin- 
gen  werde,  ist  in  Wahrheit  ein  zu  den  nachfolgenden  Zeitaltern 
sich  erstreckendes  schönes  Augenmerk.  Damit  es  dieses  sei  und 
indem  ich  die  Bereitschaft  des  (resandten  angeordnet  habe,  werde 
ich  später  durch  Nachdenken  erfahren  haben,  dass  dieses  das 
Fussgestell  und  die  Quelle  ist,  bei  welchen  ich  sogleich  in 
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iii('eni;r  Person  die  "ottliche  Strafe  diircdi  einen  Wink  horvor- 
^eschiekt  habe. 

Die  .\iikuiiff  der  inon^oHscheii  Gesandten  in  Corea. 

Kiikn-te  htiH-jei  san-nen  fntm-iiuwntsfi  ßb-hn  zt-ro 

^ 1^  kokn-inki-to  ijfirn  mono-wo  j£  sio‘fii-to  Äi 
reÄ-hn~zi~vii  in-kö-wo  an  ffi  fvkn-si-to  siie  nunlzü 

kb-rni-koku-ni  tsükawrtni-te  kb-mi-kokii-wb  gen-sb- 

tsijoku-m  iwiminete.  iwakii  nandzi-ga  kuni-to  nipjxm-ln-wa  sb-kat- 
wo  fedatsii-to  ije-domo  tsikaku  tonnri-no  ktiiii  nure-ha  iragn 
tsiikai-wo  an-ntti-sile  kaito  kuni-iU  ifunishiie  kore-Jori  noUti-wa 
tsü-sin-no  rei-wo  mugiliide  tagai-iii  wb-rai  ifanu-heki  mune-ico 
{-i-ireu-to  sti  i^l  db-in  ne-jo-fo-zo  ivuse-kmi. 

Somit  ernannte  er  im  achten  Monate  de«  dritten  Jahres 
des  Zeitraumes  Bnu-jei  (12CG  n.  Chr.)  einen  Mann  Namens 
Ile-ti,  aufwartenden  Leibwächter  von  der  Waffenabtheilung, 
zuin  richtigen  Gesandten,  Yin-hung,  aufwartenden  Leibwächter 
von  der  Abtheilung  der  (iebräuche,  zum  beigegebenen  Gesand- 
ten. Er  schickte  sie  zuerst  in  das  Heich  Korai  und  Hess  Yuen- 
tsung-tschi,  dem  Könige  von  Körai,  sagen:  Da  dein  Kcich  und 
Nippon,  obgleich  durch  das  grasgrüne  Meer  geschieden,  Reiche 
einer  nahen  Nachbarscliaft  sind,  so  geleite  meinen  Gesandti'n 
und  lasse  ihn  zu  jenem  Reiche  gelangen.  Sei  der  Wegweiser, 
damit  er  meinen  Willen,  nach  welchem  man  von  jetzt  an  die 
Gebräuche  des  Verkehrs  in  Treue  knüpfen  und  gegenseitig 
gehen  und  koraracn  soll,  vorbringe. 

Kb-mi-wb  rib-si-tcb  sib-züe  iirnku  tcb-mei-iio  omomuk! 

txlku-itui  sib-tsi-itasi-tnrl.  Snri-iiagurii  kuiw  nippon  to-kai-no 
(ji-iea  funaßada  motte,  jb-i  narazn.  Umi-dzi-wa  sa-fodo  to-o- 
karane-domo  kaze  fagesi-kii  mtmi  araku  site  ^ ten-/ukii-iio 

tmt-i  fakari-giitaal.  Kokoro-mi-ni  ktti-zib-iio  jb-.sit-wo  go-ken-hun 
are-kasi-tote  sono  ß-iio  m ^ b-selisb  u-ow<iri-)i  om-ha  yS 
«iu-nioku-iio  kib-wo  mojo-osi-tiiütau  uaiii-kure-lo  fon-sb-si- 

tnri-keri. 

Der  König  von  Körai  bat  die  beiden  Gesandten  und 
sprach:  Mit  dein  Inhalte  des  königlichen  Befehles  bin  ich  in 
allen  Dingen  einverstanden,  aber  nach  Nippon  das  Meer  über- 
setzen, ist  nicht  sehr  leiclit.  Obgleich  der  Seeweg  nicht  gar 
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ao  weit  ist,  lässt  sich  bei  dem  IJmstiiiule,  dass  der  Winil  hef- 
tig, die  Wollen  ungestüm  sind,  der  Kummer  des  Scheiterns 
nicht  ermessen.  — Damit  sie  zur  Probe  gerne  sehen  und  hören 
möchten,  wie  es  auf  dem  Mcsere  zugeht,  lief  er,  als  der  Em- 
pfang dieses  Tages  beendet  war  und  während  man  Wein  und 
Speise  darreiehte,  unter  irgend  einem  Vorwände  fort. 

Snte-mii  ki>-rtii-iii-wii  k<mo  tKO-i-<]n  i~i-.vi  qotnku  tcnijii  kuidb- 
gokii-iii  kh-kiD-nih’  m \\  «io-kit  wti-wo  kh-j f.ki-nüru  - 

iti-wa  tirane-dt>  mii-koku-iintu-iio  * « tjo-nih  itndo-iio  konaUi- 

Jori-vw  fitnt-wo  ifhixl  oki-nnkn-nitK  nntsH-mitiifi-iii  kh-jeki-wn 
luisi-Hi-ka-ha  ko-rai-ni-wa  ri-je.ki-wo  jete  tnml-no  Uijori-iio  Jomsi- 
k.nri~keri‘.-ha  fnknku  wiujii  kiini-iii  ka-tiiii-Kite.  ika-iii-nw  xite.  kono 

itxi-ip-mo  (mioi-tfxlomitrn.wii-to  iiuulzii  kamt 

üi-siii-iiit  kokoro-wii  tori-tf  iii-isik-nt  ß-knzn-wo  oknri-titiifmi  nono 
tosi-mo  f'ija  kurKtf,  ukiini  Insi-mt  sih-^iiatjiii-in  moiio-narti-tarii 
ka-siii  sö-kun-ß-vto  mrJti-iditsi  htto-iio  joxi-ioo  miisi- 

flikumete,  kann  xi-giu-ii!  xittKfnicnxe  inm  knxo  toki-tcn  jn-kn-rnKre-to 
kni-fmi-wn  mixx-sivie-km'i. 

Wenn  man  auch  nicht  in  Körai,  wie  Tsehao-i  gesagt,  zu 
unserem  erhabenen  Uciche  hinüberschifftc  und  Waaren  aus- 
tauschte, so  erlangte  doch,  wenn  die  grossen  Kauflcute  der  west- 
lichen Reiche  und  Amleic  diesseits  Schiffe  aussandten  und  in  den 
Häfen  h (unilich  Handel  trieben,  Körai  den  Nutzen,  und  da  das 
Volk  eine  gute  Aushilfe  hatte,  hielt  man  sehr  zu  unserem  Reiche 
und  dachte  nach,  wie  man  biavirken  könne,  da.ss  man  den  Ge- 
danken an  diese  Sache  aufgebo.  Unterdessen  gewann  man  früher 
die  Zuneigung  dieser  Gesandten,  und  während  man  mit  Wein- 
trinken  die  Tage  verbrachte,  ging  das  .Jahr  bereits  zu  Ende. 
Im  ersten  Monate  des  nächsten  .Jahres  rief  man  den  vertrauten 
Ilausmiuisttir  Tsung-kiün-fc.i  heraus,  luachte  ihm  den  Sachver- 
halt bei  und  Hess  ihn  den  Gesandten . sich  anschlicssen.  Indem 
nur  jetzt  die  Zeit  günstig  war,  hiess  man  ihn  ihnen  die  See- 
küste zeigen. 

Snth-mo  iii6~k'ß-no  xi-xia  kokn-tuki  in-ko-mn  so-knn-fi-tro 
iiii-ii/n-xiii-to  sitx  u m m k(t-xin'-kjin  ^ ^ 
fo-to  iit-iii  itari.  Fiirtikn-iti  ^ fiii-jo-wo  mi-wiUnxi.-hn  kuze- 

no  kam!  ßt-ke,o-xitn  vi-wo  fiiriije-ltn  umi-no  kami 

Jxf^di-mn-xife  tkari-n-j  okoxi  nuiui-wa  kaze-wu  xib-zi 
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kfize-wa  nami-wn  maki-te  kon-kon-to  sife  ten-ni  fahikori  hi^-bei> 
Jen-tari  man-n\an-jen-tari  ^ (/aii-nei-no  todoku  kagiri 
sarn-ni  sin-gai  na-kari-ke.ri.  RPi-eit  omoni  akire-fatete 

ko)w  ^1^  fü-to-no  an-snma-tcn  fnne  kttdzi-no  ojobu  takorn- 
ni  nrazü.  Kono  mune  fiikit-so-mbsi-su-hesi  tote  süde-ni 

knjeramu-to  mitt  toki-ni  kh-rni-v'b  sb-kun-ß-ni  mel-zite  itcak« 
± W.  zib-ei-ni  sagi-sbte  mijako-ni  itari  nandzi-ga  an-nai-ifnsi- 
tam  kai-zih-no  jb-sü-tco-ba  ntgi-mo  naku  gon-zib-gu-besi.  Rib-gi-vw 
do-db-gerare-na-ba  o-tgitkni-no  mtiomuki  naxno  joku  taggi  jorosi- 
karaviii-to  i-i-kere-ba  rib-gi  o-oki-iii  joi-okonde  kon-gi-no  fodo-ico 
fxücaku  gija-si  sara-ba  tonwnai-tnmmcare-tote  kb-rai-wb-ni  itoma- 
too  koi-te  utgi-tgurete  vwro-tomo-ni  mijaku-Je  koso-wa  kajeri-kere. 
Säte  koku-teki-ra-wa  wii-zib-ni  lb-tginki(-site  ki-koku-no  Josi-teo 
taggi -kere-ba  jagate  gb-gun-ß  morn-fnmo  gtii-den-je 

megare-tari. 

Die  inonffülisclien  Gesandtun  He-ti  und  Yin-hung  nahmen 
jetzt  Tsung-kiün-fei  zum  Führer  und  gelangten  an  die  Bucht 
von  Sung-pien  in  dem  Districte  Khiü-thsi.  Als  sie  in  der 
Ferne  das  grosse  Meer  überhlickten,  erhob  der  Gott  des  Win- 
des seine  Stimme  mit  Gebrüll  und  zeigte  seine  Gewalt.  Zu 
gleicher  Zeit  wallte  der  Meergott  ungestüm  auf  und  gerieth  in 
Zorn.  Die  Wellen  machten  den  Wind  entstehen,  der  Wind 
rollte  die  Wellen.  Diese,  untereinander  gemengt,  breiteten  sich 
bis  zu  dem  Himmel,  flutheten  und  überstromten.  An  der  Gränze, 
zu  der  die  Kraft  des  Auges  reichte,  gab  cs  gar  kein  Ufer 
und  Fahrwasser.  Die  beiden  Gesandten  waren  vor  Staunen 
ausser  sich.  Diese  von  dem  Winde  bewegten  Wellen  hatten 
nicht  das  Aussehen  von  Orten , zu  denen  Schilf  und  Ruder 
gelangen.  Damit  sie  über  diesen  Eindruck  an  dem  Hofe  Mel- 
dung machen  könnten,  gab  der  König  von  Körai,  als  sie  schon 
im  Begriffe  waren  heimzukehren , Tsung-kiün-fei  den  Befehl 
mit  den  Worten:  Dem  ersten  Gesandten  zugetheilt,  musst  du, 
wenn  du  in  die  H.auptstadt  kommst,  ohne  Rückhalt  an  höch- 
ster Stelle  sagen,  wie  das  Meerufer,  zu  welchem  du  geführt 
hast,  ausgosohen  hat.  Wenn  beide  Gesandten  denselben  Weg 
zurückgelegt  luibcn,  wird  der  Gegenstand  der  Gesandtschaft  noch 
deutlicher  und  angemessener  sein.  — Die  beiden  Gesandten 
waren  sehr  erfreut,  und  indem  ihnen  somit  ein  Gelahrte  gegeben 
wurde,  nahmen  sie  von  dem  Könige  von  Körai  Abschied,  und 
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in  Bugleitunj^  mochten  Allo  ziif'leich  nach  der  Hauptstadt 
ziirückfu’ckohrt  sein.  Als  Hc-ti  und  die  Uebrig»!n  in  der  Königs- 
Icste  augckummon  waren  und  cs  verlautete,  dass  sie  in  das 
Keich  zuriiekgekehrt  seien,  wurde  Tsung-kiün-fei  mit  Allen 
zugleich  zu  der  richtigen  Vorhalle  berufen. 

Kibtsi  IsHSsinde  sika-sika-»o  viune  gon-zio-si-nure-ha  sb-kun- 
Ji-mo  kotoba-wo  tsiigi-te  koktt-wb-no  mei-wo  fö-zite  iicakn  go-zPt- 
si-to  moro-tomo-ni  siö-fen-fo-ni  juki-itnri-te  kai-zio-no  tei-iro 
J'akari-mirn-ni  tote-mo  tai-selsii-no  zib-si-wo  mitsi-biki  kb-kai-sen 
kolo  kaufti-gataai.  Sonn  nje  Jeatio  nippan-fo  mbsu-wa  fü-zoku 
fanafuda  jorosi-knrazü.  Katfsi  fiikaku-sife  rei-wo  sirazti. 

@ ^ Ao-st«-»co  mnmori-te  gl-wo  ^ ben-sezü.  Tsikadzuki- 
gataki  kwii  nnre-ha  tatoi  kai-zib-no  naii-nakn  site  tgiitgiigti-naku 
kano  kuni-ni  tmki-tari-to-mo  6-setsu-no  aida  ika-naru  i-fen-wo 
sib-zen  nw  fakari-gafuki  koto-ni  sbro.  Sikaru  toki-wa  sin-Uti 
sara-ni  mitsi-wo  ttsinai  ito  hin-naki  koto  nani-hesi.  Kakaru 
üi-sai-wo  txiimabiriika-ni  gon-zib-xe-jo-to  koku-stu-jori  bai-sin 
iianigasi-ni  mei-zi-kere-ba  zib-si-ni  sitagni-tate-inatxiiri  mijnko-ni 
kitatte.  ^ sin-sb-sü-to-zo  mbsi-kern. 

Nacbdem  die  beiden  Gesandten  sorgfältig  eine  solche 
Meinung  an  höchster  Stelle  vorgebracht  hatten,  setzte  Tsung- 
kiun-fei  ihre  Rede  fort  und  sprach,  indem  er  den  Befehl  des 
Königs  des  Reiches  ausrichtete : Als  ich  mit  den  hohen  Ge- 
sandten mich  zu  der  Bucht  von  Sung-pien  begab  und  das 
Meerufer  mit  den  Blicken  inass,  war  cs  durchaus  unausführ- 
bar, den  hohen  Gesandten  den  Weg  zu  zeigen  und  das  Meer 
zu  übersetzen.  Ueberdiess  sind  die  Gewohnheiten  des  Landes, 
welches  man  Nippon  nennt,  gar  nicht  gut.  Bei  allem  Verstand 
und  aller  Einsicht  kennt  man  dort  nicht  die  Gebräuche.  Man 
bewahrt  das,  was  man  fest  erfasst  bat  und  nimmt  keine  Rück- 
sicht auf  Billigkeit.  Da  es  ein  Reich  ist,  dem  man  sich  nicht 
nähern  kann , so  mag  man  selbst  ohne  einen  Unfall  zur  See 
und  wohlbehalten  zu  diesem  Reiche  gelangen,  es  lässt  sich 
doch  nicht  ermessen,  welche  Veränderungen  es  während  des 
Zusammentreffens  ins  Leben  rufen  wird.  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  vorwärtsgehen,  zurückgehen  und  wieder  den  Weg 
verfehlen,  eine  sehr  ungelegene  .Sache  sein.  Da  mir,  dem  zu- 
getheilten  Diener,  von  .Seite  des  Gebieters  des  Reiches  befohlen 
wurde,  diesen  Gegenstand  ausführlich  an  höchster  Stelle  vor- 


!()(> 

vmtra^en,  folKtc  ich  den  hohen  Gesandten,  kam  in  die  Haupt- 
stadt und  meldete  mich  zum  Vortreten  und  Erstivttcr  des 
Berichtes  an  dem  Hofe. 

Kftkit-ttt  oiiazi-ki  toxi  rnktt-ifmontsii  mn-ko-tcT)  Icofßtxii-retm 
fnlti-tiihi  koku-teki  hi-kö-ni  .so-kvii-ß-trn  sari-sojute  kh-rni-ni 
kitnriiximiite  hcnkti  kio-nen  wazn-tn  xi-sin-irn  fsiikmrnxhrin-^okit- 
iio  ni.jipon-je  % m mha}-irfi-iti~ni  iö~ni  knk^* 

kano  knni  m n txii-kh-ini  joriixi-knranu  koto-iii  moxi-nrtfi 
Ixiikai-wii  sitji;-ui  okomre-htri.  Kono  kokorn-tno  saxxti  koto-ni  xoiio 
kiiin-nite-wn  kono  toxi-goro  xinohi-xiiiobi-ni  irb-fen-xi  knve-to  k/>- 
je.ki  itnxi-xi  lioto-nu  iiraiKrimm-wo  itb-gn  jti-e-ni  knto-ti'o  fn-fa- 
no  nnu-ni  taku-sl  irngii  inei-wo  ni»lxi~i-ztiru-nHran.  Moxi 

waga  stiffxi-no  gotoku  iitiru-hn  hirx  soiio  txiimi  knnt- 

karazti.  Nmen  mo  koto-wo  tp,n-he,n-n!  takii-xl  iri-txiokii-iro  iiaxmi- 
monn  mtra-hn  uni  joki  kolo  nnt-rnmx.-jit.  Kono  omomiiki  kittn 
ni-mamori  idzurit-tui  milxi-ni-mn  nippon-iro  knl-jn-xor» 

koto-wo  fxHtovm-bpsi-to-no  wb-me,i  lun-i-to-zo  iiobe-tnri-kprii. 

Im  sechsten  Monate  desselhen  .lalires  ijeselltc  der  Mon- 
fjolenkönip;  Koffitsrets  zum  zweiten  Male  Suu};-kiün-fei  zu  He-U 
und  Yin-hunt;,  hiess  sie  nach  Ko-rai  ffchen  und  daseihst  sajieii : 
Als  ich  im  vorigen  .Fahre  absichtlich  Gesandte  schickte  und 
die  Jlcldunfr  machte,  dass  man  sie  nach  dem  benachbarten 
Keiche  Nippon  ifeleiten  solle,  ifab  man  vor,  dass  jcsdenfalls 
der  freundschaftliche  Verkehr  mit  diesem  Keiche  nicht  ifut  sei, 
und  die  Gesantlteu  waren  cFmn  nur  hinftcschickt  worden.  Un- 
tersucht man,  was  dicises  bedeutet,  so  wird  man,  weil  man  sich 
scheute.  otFcnkundiff  werden  zu  lassen,  dass  man  in  dem  Keiche 
dieses  .Jahr  hindurch  g-anz  im  (joheimen  hin  und  zurück  ge- 
reist ist  und  dort  Handel  getrieben  hat,  das  Unglück  durch 
Wind  und  Wellen  vorgeschätzt  und  meinen  Befehl  nicht  l)efidgt 
haben.  Wenn  meine  Muthmassung  sich  bestätigt,  so  ist  dieses 
V(u'gehen  k<un  leichtes.  Wenn  man  noch  immer  die  Verände- 
rungen (bis  Himmels  vorschützt  und  den  höchsten  Befehlen 
sich  widersetzt,  wie  sollte  iliescs  etwas  Gutes  seinV  Dass  man 
diese  .Sache  stnmg  beobachte  und  trachten  möge,  wie  man 
Ni]>pon  auf  irgend  einem  Wege  eröffnen  und  Nachricht 
geben  könne,  ist  der  Befehl  des  Königs.  — Mit  diesen  Worten 
wurde  es  dargelegt. 
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Kh-rai-tch  knre-wo  kiki-te  motte-no  foka-ni  nan-zin-»i  ima 
nii>poii-ni  o-.sesse-bti  kanamzit  mn-zitm-ni  ojolm-be.ti.  Sare-domo 
koHii  mnma  si'ite-oki-te-wa  mb-ko-Jori  gun-zel-wo  nasi-muken  kofo 
fitxü-zib  nnri-to  nuidzv  txiikai-ra-wo  befxü-den-ni  zü>-zi  san- 

kni-HO  Isin-mi-wo  tHiikuni-te  nengnro-ni  kih-6-si ßsokn-ni 

ka-nin-wo  tneM-nfnüme  i-ken-wo  koso-wa  toware-kere.  Fih-gi  mntsi- 
miitsi  nari-kere-doino  gen-sfirn  tokoro  ^ m fu-ri-tco  foki-te 
omoi-todomarnsimiirii-ni  niknzi  kokoru-kiki-Utru  sb-kun-ß  nare-do 
gaguga-in  wi-hm-nn  gulcan-naru  mo-ko-no  tco-ni  tai-aite.-im  omb- 
miimti-ni-wii  i-i-jenn-ndin-biigi.  Kiitcnai-kn  biiii-aib-iii  knki-taüdzuru 
koso  jokan-mere-do  $ * ffl  ri-ao-jb  fnde-tco  iotte  btin-wo 
itnai  kokn-teki-m-ni  ntnje-keri. 

Als  clor  König:  von  Kö-rai  dieses  hörte,  war  er  ausscr- 
ordentlicli  vorleg’on.  AVonn  er  jetzt  mit  Nippon  ziisamnientraf, 
würde  es  gewiss  zu  Lanzen  und  Schilden  konuneu.  Wenn  er 
cs  aller  einstweilen  dahei  bewenden  liess,  wäre  die  Entgegon- 
stellung  einer  Kriegsinaeht  von  Seite  der  Mongolen  gewiss.  Er 
hat  zuerst  die  Gesandten , in  eine  andere  Vorhalle  zu  treten 
und  bewirthete  sie  sorgfältig  mit  dem  Köstlichsten  der  Gebirge 
und  des  Meeres.  Indem  er  heimlich  die  Diener  des  Hauses 
zusammen  berief,  fragte  er  sie  nur  um  Math.  Obgleich  die 
Rc^rathungen  verschiedenartig  waren,  gab  man  zuletzt  das  Nutz- 
lose auf  und  hielt  cs  nicht  für  gut,  bei  derselben  Aleinung  zu 
beharren.  Selbst  der  scharfsinnige  Tsung-kiün-foi  konnte  in  der 
'l’hat,  wo  man  es  mit  dem  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stehen- 
den Mongolenkönige  zu  thun  hatte,  auf  das  Wort  verzichten. 
Obgleich  es  gut  schien,  es  ausführlich  in  einer  eigenen  Schrift 
zusaminenzuschreibcn , ergriff  Li-tsung-yuug  den  Pinsel,  ver- 
fasste eine  Schrift  und  übergab  sie  He-ti  und  dom  anderen 
Gesandten. 


Sonn  btin-ni  iwnku  nippoii-tcit  aii  mmi-ri-iio  dai-kai-tco 
fcdate-tiVK-ba  Uitoi  txiu-goku-to  josimi-wo  tsii-zilrn  koto  ari-to-mo 
nen-iten-ni  mitsütp'-mono-wo  tate-mntsHru-ni-mo  arnzü.  lu-e-tii  mnta 
tain-fjokn-jon-mo  si-i-te  ai-txit-zbrn  koto-tro  fnssezari-ai  tutri. 
Knm-Jori  kitare-ha  fodn-jnkii  nsirai.  kihirnne-ba  siifete  townzari- 


si-tca  kitnrii-io'mo  jeki-mo  nnkn  kiturazü  tote-mo  ipii-na-kere-ha 


nari.  Iwa  aei-wh-ni-vn 

tnnuij ere- ha  irtz Ukn-mo- tdzii kn- riio 


ziii-tokii-tno  tnn-kni-ni  fndoknsi- 
E # xin-aeb-lo  xita  Ixiikti  je,- 


tiifx-nyitsnrnnH-tnn  iioki-iro  nippnn-im  mofn-jort  zokn-anii-no 
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^ sed-i  Httre-bu  ilui-de-ka  sitaijiii-tate-iMiUnrazaru-heki 
sihire-domo  kolo  waza-ni-vio  miisü  gotoku  ahn  fat$i-wa  tni-üaki 
must  nare-domo  msi-wo-no  doku-wa  ju-dan-sii-be-karazaru 
dh-ri  nare-ba  ^ ^ koku-sio-ico  kudamrurii  koto  faiutfada 

Jorosi-karazü.  Muknsi  ^ ztii-no  jo-ni-vw  midzukara-no  kofo- 
iKo  fi-nu  idzfirn  tokoro-no  tau-si-to  »itatamele  bun-tei-ni  sio-kati- 
wo  tiii-ze-si  koto-mo  ari-te  doku-ritnü-iw  ten-si-tari-tnte  fanafada 
^ keij-go-naru  ^ koku-fü-ni  »oroje-ba  man-iUsi 

koku-sio-wo  kudtware-tai-n  uje-nite  bu-rei  fu-kei-no  fen- 

zt-tvo  itasn  tokt-wa  xono  keö-gh-wo  tagnmeziimba  ani-be-karazii. 
Mata  kore-u'o  togamen-to  nilm  toki-ica  nami-kaze-no  nun  ari-te 
to-kni  jasfi-karazü  to-ni  kakn-ni  gai  o-okn  site  jeki  sükuna^ii. 
Dai-\ch-no  tame-ni  kore-wo  faknru-ni  o-oi-narn  jfi  n fu-ka 
iiari-to  kaki-lari-keri. 

In  dieser  Schrift  hiess  es:  Da  Nippon  durch  das  mehrere 
zehntausend  Weglängen  messende  grosse  Meer  geschieden  ist, 
so  mag  selbst  mit  dem  mittleren  Reiche  ein  Verkehr  in  Freund- 
schaft bestehen , es  reicht  durch  Jahre  nicht  die  Gegenstände 
des  Tributs.  Desswegen  hat  man  auch  von  Seite  des  mittleren 
Reiches  den  gezwungenen  gegenseitigen  Vorkehr  nicht  ge- 
wlinscht.  Dass  man,  wenn  von  dort  Gesandte  kamen,  sie  ver- 
hältnissmässig  gut  behandelte , wenn  sie  nicht  kamen , es  bei 
Seite  setzte  und  nicht  fragte,  es  geschah,  weil  es  kein  Nutzen 
war,  wenn  sie  kamen  und  kein  Schaden,  wenn  sie  auch  nicht 
kamen.  Da  jetzt  durch  den  höehstweisen  König  Menschlich- 
keit und  Wohlthat  allem , was  unter  dem  Himmel , erwiesen 
worden,  indess  er  alles  und  alles,  wo  es  auch  sei,  zu  Dienern 
und  Dienerinnen  macht  und  nichts  ist,  das  ihm  seine  Dienste  nicht 
weiht,  wie  sollte  da  Nippon,  das  ursprünglich  ein  kleiner  öst- 
licher Barbarenstamm  von  Zoku-san  ',  nicht  Gehorsam  leisten? 
Da  aber  das  Sprichwort  Recht  hat,  welches  sagt;  .Die  Biene 
ist  zwar  ein  kleines  Insekt,  allein  bei  ihrem  Stachel  darf  man 
nicht  sorglos  sein',  so  ist  es  gar  nicht  gut,  zu  ihm  einen  Reichs- 
brief herabkommen  zu  lassen.  Einst,  in  dem  Zeitalter  der  Sui, 
kam  es  vor,  dass  man,  indem  man  sich  zum  Himmelssohne 
dos  Ortes  cles  Aufgangs  der  Sonne  erklärte,  mit  dem  Kaiser 

' Kin  Oonaiiiltcr  vuii  Kufara  uiiuiitv  .lapHii  das  Keicli  Knkii-san  (das  Roich 
des  Zerslrruen»  der  Hirse). 
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W en  sclirit’tlich  verkehrte.  Da  es  ein  Himinelssohn  war,  der 
sieh  selbst  eingesetzt  hat  und  desswogen  sehr  stolze  Sitten  des 
Reiches  herrschen,  so  würde,  gesetzt,  man  hätte  einen  Keiehs- 
brief  herabgelangen  lassen,  eine  unhöfliche  und  unehrerbietige 
Antwort  erfolgen.  Dann  kann  man  nicht  anders,  als  ihm  diesen 
Stolz  zum  Verbrechen  anrechnen.  Wenn  man  es  ihm  hierauf 
zum  Verbrechen  anrechnen  will,  hat  man  die  Widerwärtigkeit 
des  Windes  und  der  Wellen,  und  es  ist  nicht  leicht,  das  Meer 
zu  übersetzen.  Jedenfalls  ist  der  Schaden  gross,  der  Nutzen 
gering.  Indem  wir  dieses  für  den  grossen  König  erwägen,  zeigt 
sich  eine  grosse  Unmöglichkeit.  — So  lautete  das  Schreiben. 

Nmeo  ififi-ziii-ni  kotoha-wo  tsiikusi  ri-gni-wo  nobete  tcaga 
kokka-m  an-ki  zon-hb-iva  moto-jori  tai-koku-ni  makase-tate- 
nuUniiri-nu.  Ika-de  itsüwari-wo  eO-mon-site  tcaga  tontakuxi-no 
seö-ri-ico  mttxaboramu-ja.  Konn  koto  joki-ni  mawosi-tamaje-to 
niösi-kere-ha  koku-teki-wa  it»i-ran-site  dh-ri  motto-mo  si-goku  sert. 
Jei-btin  ni  tassi  na  ha  sndnmete  fntm  mei-xite  tsijokkijo  aramu. 
Kimi-ga  ain-tei-nn  kura-knrnnu-wa  ain-ra  ai-ant-ni  airi-tare-ha 
fajaku  mijako-je  ki-taijnkn-aite  au-mon-an-beai-tn  kotnje-taüian  aono 
aio-knn-wo  tadzüanje-motai-ie  fon-gnkn-Je  knjeri-taitki  koto-no  joai- 
1C0  otai-mo  naku  mo-ko  wh-ni-zo  tnaai-kem. 

Man  erschöpfte  sich  noch  auf  allerlei  Weise  in  Worten, 
legte  Nutzen  und  Schaden  dar  und  sagte:  Sicherheit  und  Ge- 
fahr, Fortbestand  und  Untergang  unseres  Reiches  und  Hauses 
haben  wir  ursprünglich  dem  grossen  Reiche  anheimgestellt. 
Wie  sollten  wir  an  dem  Hofe  die  Lüge  zu  Ohren  bringen  und 
unseren  besonderen  kleinen  Nutzen  begehren  ? Möget  ihr  ge- 
ruhen, dieses,  so  weit  ihr  es  vormöget,  zu  melden.  — He-tl 
machte  einen  Ueberblick  und  gab  ihnen  im  vollen  Umfange 
Recht.  Er  antwortete:  Wenn  ich  es  dem  Kaiser  zu  Ohren 
bringe,  wird  er  es  verrauthlich  einsehen  und  seine  Zustimmung 
ertheilen.  Da  wir  genau  wissen,  dass  der  Verstand  des  Gebie- 
ters nicht  umduukelt  ist,  werden  wir  schnell  in  die  Hauptstadt 
zurückkehren  und  cs  an  dem  Hofe  zu  Ohren  bringen.  — In- 
dem sie  das  Schreiben  mit  sich  nahmen,  kehrten  sie  in  ihr 
Reieh  zurück  und  theilten  bei  der  Ankunft  den  Sachverhalt, 
ohne  etwa.s  zu  verschweigen,  dem  Mongoleukönige  mit. 
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Die  Aiikunff  der  ausspähenden  Gesandten  der  Mongolen. 

nm-ko-wh-wa  kit-rni-niU-.  »iti-zih-ni  nüm-fnsegi-Ui 
nippon-ni  taxsfmi  koto-ico  joroxi-karnzU-tn  i-i~ire-kere.-domo  sal- 
zen ten-i-ga  mijnko-ni  kitaHe  Knsiime-si  koto-tco  ^ ^ -- 

zin-site  nippon-w'i  sitagajete  zokn-kokii-lo  nasi-ten-to  omoi-sadamr- 
tani  knto  nare-ba  xnrn-m  siit-in-suru  koto-naku  mata-mata  isiikai- 
wo  sasi-taiefe  kö-rai-wh-ni  i-i-ire-kern-trn  sai-snn  mhsi-  satosii-no 
lokoro  waga  mei-rei  iro  mntsi-i-zarn  dan  fii-txiü-no  tsiiini 

nogare-gnfnxi.  KnnnrnzU  kore-wo  niotsi-i-zarii  toki-wa  jo-gi-nakn 
kan-ga-wo  ngokasi-te  naudzi-ga  txfimi-ico  sei-sii-besi. 
Kore  jamu  koto-icn  je-zani-ga  jii-e  nnri.  Jnku-joku  si-rib-sü-be-si- 
to-nan  mosi-ke.ni.  Kh-ral-xch  kore-tco  kiki-te  ^ zv>-koku-ni 

iai-si-tsutsH  snm-snra  ^ g fu-sin-no  kokoro-wo  motte  kotoba- 
U'o  magete  mitsü-ni  urnzü.  Wnga  gii-an-no  ojobu  tokoro-tco  ixcanu- 
KU  kajette  fn-tsiil  nnri  to  omoi-si  ii/e-no  koto  nnre-ba  inui-wu 
ikade-ka  iri-tsiobu-tsitkamrifsuraii.  IJmi-dzi-no  koto-ni  ka-si/n  arii 
ki-kio  ^ A sija-zin  fnn-fn-to  mbsii  mnno-ni 

sen  do-wo  tsnknmntsnrnse  mur»  iraga  sio-knn  - wo  nmtasime 
f'i-niofsn  '1^  zi-gi-wo-mo  s'tsi - sojete  fodo-joku 

nippon-wo  toki-satosfin  sono  mnne-wo  fiikn-so-site  iW)-»«  ikari-wo 
toki- tnmawan  knto  fito-je-ni  nandzi-ni  negh  fokoro  n iri-to-zo 
mhsi-kern. 

Obgleich  niiiii  in  Kb-rai  auf  allerlei  Weise  Einwendungou 
machte  und  sagte,  dass  mit  Nippon  verkehren,  nicht  gut  sei, 
glaubte  der  Mongolonkönig  das,  wozu  früher  Tschao-I,  als  er 
in  die  Hauptstadt  kam,  ihm  gerathen  und  da  es  hei  ihm  eine 
beschlossene  Sache  war,  Nippon  zu  uuterwtu'fen  und  zu  einem 
abhängigen  Keicbo  zu  machen,  stellte  er,  ohne  auf  etwas  ein- 
zugehen, nochmals  einen  Oesandtcu  hin  und  Hess  dem  Könige 
von  Kü-rai  sagen:  Dass  du  meinen  Befehl,  den  ich  zweimal, 
dreimal  bekannt  gegeben  habe,  nicht  befolgst,  hierdurch  wirst 
du  der  Schuld  der  Unredlichkeit  schwerlich  entkommen.  Für- 
wahr,  wenn  du  ihn  nicht  befolgst,  werde  ich  ohne  Weiteres 
Schilde  und  Lanzen  in  Bewegung  setzen  und  dein  Verbrechen 
b(!slrafen.  Dieses  ist  unausbleiblich,  daher  mögest  du  es  wohl 
überlegen.  — Der  König  von  Kö-rai  hörte  dieses  und  befand 
sich  dem  höheren  Keicbo  gegenüber  Es  handelte  sich  nicht 
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mehr  diinmi,  mit  einem  Sinne,  der  nieht  derjenige  eines  Die- 
ners, Werte  zu  drehen  und  sie  zu  melden.  Dn  nielit  ven  seiner 
Meinung  die  Rede  war,  sondern  im  Gegentheil  die  liöchste 
Person  ihn  für  unredlich  hielt,  wie  sollte  er  sich  jetzt  dom 
kaiserlichen  liefehle  widersetzenV  Kr  hiess  den  in  Sachen  des 
Seeweges  ertahrenen  Fan-leu,  Ilatisgenossen  für  Unternehmun- 
gen, ilen  Wegwei.ser  machen  und  noch  von  ihm  ein  Schreiben 
mitnehmen.  Er  fügte  Kostbarkeiten  und  djis  tür  ansehnlicln- 
Männer  Passende  hinzu  und  Siigte  ihm : Indem  du  nach  Kräf- 
ten die  Absicht,  Niiipon  zu  verständigen,  an  dem  Hofe  mel- 
dest, wird  es  einzig  durch  dicli  erbeten,  dass  d(U-  König  von 
seinem  Zorne  ablasse. 

Hiidt-ni  ü-seii-no  Ji'i-i  KinHdi-xi-nnre-hd  sih-si  ßti- 

hti-zi-rh  koku-telci  fiik>i-xi  riii-bu-zi-rh  in-ki'>-irn  fuzime-fo  xiti-. 
kb ■ rat  no  xnn-dh-  ui  ki-kijo  sija-ziii  faii  fn-mu  itori-kiimi 

kh-rni-ijokit  t/ri-siv-wo  xijnjtptmxit«  dni-jo-kni-wo  im- 

wntnri  hnn-jM  ifo  ittm  'zljun  inh-iftinM  txiikn-tti-no  urn-ni  jom- 
ifiri-keri. 

.Vis  die  Ausrüstung  des  Gesandtonsehiffes  vollendet  war, 
sehiflFte  man  lle-ti,  auGvartenden  Leibwächter  von  der  AV'affen- 
abtheilung,  und  Yin-hung,  aufwartenden  Leibwächter  von  der 
.Vbtheilung  der  Gebräuche,  zuerst  und  zugleich  auch  den  voraus 
den  Weg  weisenden  Gesandten  von  Kö-rai,  den  Hausgenossen 
für  Unternehmungen  Fan-feu  ein,  .segelte  von  Ho-tsin  in  dem 
Reiche  Kb-rai  ab,  üb<!rsetzte  das  grosse  Meer  und  landete  in 
dem  eingeschalteten  ersten  Monate  dos  fünften  .fahres  dos  Zeit- 
laumes  Run-jei  (12(ik  n.  Ghr.)  in  der  Bucht  von  Tsuku-si. 

Da-zai-fu-ni.-'wa  /J\  ^ sr/i-ui  xal»i-rii  Hti-e-muit-no  zii> 
katie-Hiike  korr-wo  mitr  knfsti  ajtisi-mi  katxii  odoroki 
xasxokn  -n-xotsü-ico  osi  idan  kai-tjan  wo  kri  ijo  xi  afari-no  dzi-tb 
ifo  kt-m n-je  tje-dzi-wo  Ixiit/ijete  kihi-xikii  ß zio-wo  imaxime  tsiitxii 
nuidzii  # m httii-Xftn  wo  ttiofto  kofo-iio  xi-xai-wo  ittdzitit6rn~ni 
kotajete  iwnkit  kori-wa  kort;  dai-mii-ko-kokit  knh-tei-no  xi-seu 
iinri.  Wagt!  Isiv-kit  fo  kono  knni-to  joximi  wo  niiixfthan 

trinie-Me  koko  xio  wo  xnxatjttfe  to-kni-xrri  Fiirxiii-ni  kono 

joxi  mosi-htisi  to  ito  M-  Hnti’dtti  Seo-ni 

katje-snke  köre,  wo  kiki-te  imidzn  kano  m si  xetsii-iro  Jr 
zih-rikH-svximetK  kitwnxi-kn  IL  m kifi- mon-  tii  ■ bexi-tote  lUi  zai- 
ßu-ni-zo  mexi-jitsii-krnt.  iSio-si  fn-xi-ra  ziit-riku  xitr.  dn-zai-fu-ni 
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itari  seo-ni  katje-süke-ni  tai-nien-sita  mosi-te  itoaku  watjn  ktmi 
md-ko-no  hi^>-lei-wa  ziu-toku-wo  »i-fh-ni  fodokon 
rih  ui  situ  zin-zio  fukaku  «ono  zi-gi-too  fakaru  koto 

fito-tsü-to  site  ajamaisü  koto  nasi.  J Ka-ka  15  it 

in-fu-ni  site  sio-min  ^ geo-wo  tanosimi  sen-ri-no  n m 
kh-rih-mo  itsi-riü-no  kate-wo  motarasazu-site  ujeru  koto  nasi. 
Koko-wo  motte  sio-fo  han-hakn  natsüki  zoku-senu-wa  na-kari- 
keri.  Koto-ni  nippou-to  loaga  kuni-to-ica  josimi-wo  musübi-si 
kniii  nari-si-wo  ßsasi-ku  sono  koto  taje-ici-tari  ju-e-ni  ima  omoi- 
olcosi  te  ^ sin-hokH  sen-to  fossi-tamai  kuwasi-ku  sono  mune- 

wo  ^ jjy  tsiH-ziitssi-tamrii-si  kuo-tei-no  koku-sio-too  fd-go-sesime 
si-sia  soregnsi-ra-wo  tsiikawiisaniru  tokoro  nari.  Kb-rai  wh-jori- 
mo  soje-zih  are-ba  jorosi-kn  kore-wo  koku-wo-ni  so-tassi-te  nozomu 
tokoro-no  kekkh  sin-hoku  kih  jo  aran  koio-wo  joki-tü 

tori-nasi  tabi-ne  knsi-tote  kano  sio-kan-wo-zo  idnsi-keru. 

In  dem  Huinnielhaiise  des  grossen  Vorgesetzten  war  der 
kleine  als  Zweiter  Ziigesellte,  der  dritte  Leibwächter  und  Ge- 
hilfe dos  Thores  der  Leibwache  zur  Linken,  Kage-sukc,  der 
dieses  sah,  zugleich  verwundert  und  erschrocken.  Er  drängte 
sofort  die  Kriegsin.änner  heraus,  setzte  das  Meerrufer  in  Ver- 
theidigungsstaud , Hess  den  llefehl  an  die  Häupter  des  Bodens 
und  nahen  Hausgenossen  weitei’  ergehen  und  warnte  sie  ernst 
vor  unvorhergesehenen  Ereignissen.  .Vis  er  dann  zuerst  mit 
Hilfe  der  Wachtschiffe  den  Sachverhalt  zu  erfahren  suchte, 
antwortete  man  von  jenem  Schiffe:  Dieses  ist  ein  Gesandten- 
schiff dos  Kaisers  des  grossen  M<ingolenreiches.  Um  zwischen 
unserem  mittleren  blumigen  Uciehe  und  diesem  Reiche  einen 
Bund  der  Freundschaft  zu  schliessen,  haben  wir,  einen  Keichs- 
brief  emporreichend,  das  Meer  übersetzt.  Wir  sollen  dem  Vor- 
gesetzten des  Sainmelhausos  diesen  Gegenstand  melden.  — So 
sagten  sie  auf  sehr  vornehme  und  grossartige  Weise.  Der  kleine 
als  Zweiter  Ziigesellte  Kage-sukc,  der  dieses  hörte,  liess  zuerst 
die  Gesandtschaft  an’s  Land  steigen  und  beschied  sie,  um  sie 
genau  ausfragen  zu  können,  in  das  Sammelhaiis  des  grossen 
Vorgesetzten.  Der  richtige  Gesandte  und  der  zugetheilte  Ge- 
sandte stiegen  an’s  Land  und  gelangten  zu  dem  Saminelhause 
des  grossen  Vorgesetzten,  tsie  befanden  sich  dem  kleinen  als 
Zweiter  Zugesellten  Kagc-suke  gegenüber  und  sprachen : Unser 
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Gebieter,  der  Mongolenkaiser,  spendet  die  Wohlthat  der  Menscli- 
lichkeit  den  vier  Gegenden.  Indem  er  in  grosser  Erwägung, 
von  Menschlichkeit  und  Wohlwollen  tief  durchdrungen,  deren 
Bereehnungen  zu  einer  einzigen  macht,  ist  bei  ihm  kein  Irrthum. 
Das  blumige  Hia  ist  gross  und  reich,  die  Menschen  des  Vol- 
kes freuen  sich  ihrer  Beschäftigung.  Ohne  dass  man  die  Rei- 
senden auf  einer  Strecke  von  tausend  Weglängen  auch  nur 
ein  Kom  Mundvorrath  mitnehmen  lässt,  gibt  es  keinen  Hunger. 
Desswegen  sind  alle  Länder,  die  zehntausend  Barbarenstämme 
zugethan,  und  es  gab  Keinen,  der  sich  nicht  anschloss.  Indem 
unser  Reich  ein  Reich  gewesen,  das  besonders  mit  Nippon  den 
Bund  der  Freundschaft  geschlossen  hat,  so  hat  er,  weil  dieses 
schon  lange  Zeit  aufgehört  hat,  jetzt  sich  daran  erinnei't  und 
wünscht  Freundschaft  zu  sehliessen.  Er  hiess  uns  den  Reichs- 
brief, in  welchem  er  seine  Absicht  deutlich  dargelegt  hat,  in 
Verwahrung  nehmen  und  wir  wurden  als  Gesandte  geschickt. 
Da  wir  auch  ein  beigefügtes  Schreiben  von  dem  Könige  von 
Kö-rai  haben , so  möge  man  dieses  auf  angemessene  Weise 
dem  Könige  des  Reiches  zukommen  lassen  und  nach  Kräften 
es  vermitteln,  dass  er  zu  dem  BUndniss  und  der  Freundschaft, 
auf  welche  wir  hoffen,  seine  Zustimmung  gebe.  Weil  wir  auf 
der  Reise  übernachten  möchten,  haben  wir  das  Schreiben  her- 
vorgenoinmon. 

Sed-ni  kage-siike  kore-too  kiki-te  $ono  furumai-no  ogori-tam 
gen-gio  fn-son-wo  iki-dowori  uUe  mten-to  oinoje-domo 

xi-sia-to  gh-eite  kitari-si-ni  kama-knra-no  mei-rei-wo-mo  matnzi'i 
waga  watakusi-ni  kiri-siUen-Ttio  en-rio-naki-ni  ni-tari-tote  kann 
sio-kan  ni-tsü-wo  tJee-tori-te  mhsi-ß>  waga  knt>-koku-no  ^ 
ki-ritaü-nite  kuni-gwii-no  sifl-go  nado-jori  silgu-ni  ten-wh-no  jei- 
bun-ni  tassüru  koto-wa  kanai-gatasi.  Kan-fo-ni  sei-i  tai-aih-gun-ke 
masi-ma»i-te  nawo  soiw  dti  ni  sikken  ari  ka-fan  ari 

ivare-ware-domo-no  gon-zih-wa  sikken  ka-fan -ni  todomareri.  Go- 
fen-sio  idzilm-made  tsfitsnsinde  matsn-hesi-to  ogosoka-ni  kotaje- 
tsiUsü.  Sara-ni  rio-siiiku-wo  $a-ta-si-oki  sono  tokoro-ni  ikowasime 
faja-uma-wo  sasi-tatetc  knno  kokn-sio  ni-fti-wo  motasimete  kama- 
kura-je  tsiH^sin-wo-zo  si-tari-keru.  Kukküi  uma-nori-tco  jerami-te 
tsühnoasi-taru  koto  nare-ba  fi  arazil-site  kanm-knra-ni  tb-tsiaku-si 
haku-fu-je  rnhsi-tassi-kere-ba  sikken  fö-deo  sagami-no  kamt  toki- 
mnne  sn-küt-nn  ta-jil  masn-mnrn-xon  fazime-to  si  kh-ks,-nn  reki- 
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re.ki  bn-i/üi  ti'i-uiii  Jih-zifi-sid  idziira-mo  deii-tniii-m  ufsi-tjiiidoi  kann 
tHÖ-zio-ion  fi-fu-nen.  Madzii  moka-tw  gfo-nl  iicak^(. 

Dor  kleine  iils  Zweiter  Zu}{e»ellte  Kage-suke,  der  dieses 
horte,  war  über  ihr  hochiuüthi|;c8  Heuehnieii  und  ihre  rüek- 
sichtsloscn  Worte  entrüstet.  Er  gedachte,  sie  zu  tödten  und 
liegen  zu  las.sen.  Da  sie  abtir  gekommen  waren,  indem  sie  sich 
für  Gesandte  ausgabeu,  so  schien  es  unüberlegt  zu  sein,  wenn 
er,  obne  den  Befehl  von  Kama-kura  abzuwarten,  sie  eigen- 
mächtig niederhauen  würde.  Er  empting  daher  die  zwei  Briefe 
und  erwiederte  mit  Strenge:  Nach  den  Grundgesetzen  unseres 
erhabcnim  Reiches  kann  man  von  Seite  der  SUittlialter  der 
Reiche  und  anderer  Personen  nicht  unmittelbar  dem  Ilimmels- 
kaiser  etwas  zu  Ohren  bringen,  ln  Kan-to  (Kuan-tö)  belindct 
sich  das  Haus  des  gegen  die  Fremdländei-  Eroberungszüge 
machenden  gi-ossen  Heerführers.  Dieser  Diener  hat  noch  einen 
Besitzer  dor  Msicht  und  einen  Siegellrewahrer.  Unsere  Ein- 
gaben werden  bei  dem  Besitzer  der  Macht  und  dem  Siegel- 
bewahrer zurückgehalten.  Bis  die  Antwort  hcrauskommt,  müsset 
ihr  ehrerbietig  warten.  — Er  Hess  ihnen  noch  ein  Einkohrbaus 
anweisen  und  hiess  sie  an  diesem  Orte  ausruhen.  Nachdem  er 
schnelle  Pferde  herbeigeschafft  und  die  zwei  Reichsbriefe  mit- 
gegeben hatte,  übermittelte  er  die  Nachricht  nach  Kama-kunu 
lla  er  einen  tüchtigen  Reiter  gewählt  und  abgeschickt  hatte, 
gelangte  dieser  früher  als  in  einem  1'age  nach  Kama-kun*. 
Nachdem  es  in  dem  Sammelhause  der  Zelte  vorgebracht  wor- 
den , versammelte  der  Besitzer  der  Macht , der  zu  dem  Ge- 
schlechte  Fo-deo  gehörende  Toki-mune,  Statthalter  von  Kagami, 
von  Masa-mura,  dem  Vorsteher  der  Hauptstadt  zur  Linken  und 
Grossen  des  Reiches  angefaugen,  die  ausgezeichnetsten  Männer 
der  hohen  Häuser,  die  Oberaufsohei',  Häuptlinge  und  Mitglieder 
des  obersten  Gerichtshofes  sämmtlich  in  der  Vorhalle  und  er- 
brach jene  Briefe.  Zuerst  hiess  es  in  dem  Schreiben  der  Mon- 
golen : 

Tai-nw-ko-kokn-uo  kno-tei  siu-wu  luppou-kokii-nv  tdi-ni  taU- 
matsiirn.  Tsin  imwn-mirn-ni  inisije-jend  neö-kokn-ni>  kirnt  ± 

kiit-do  m-gessu  nnu'o  Kin-ioo  kCt-si  hoku-nui  wonarniii-v  knUt-tco 
Isiitomn  iiean-Ja  iraija  ko-xo  teii-no  moi-miti-wo  vkntt  a-oi-ni 
^ ki(-ka-u'<i  famntsii  ka-fh  i-tkii  wi-wo  onarr 

tokii-iii  iiatiriikii  moita  kolo-golokii  kino-bi:-kara~.v . Txiti  Kokn-wi  nv 
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fazimf;  kit-rui  ^ ^ hv-k't-no  tumi  fisuKi-ku  Jo-h‘.ki- 

iii  tsiikarnni  multe  niiiifucatsi  fei-ico  Javte  noiw  kii)-ikn-tco  kajitsi 
Kono  n iS  hh-gei-wo  kajesaximii.  Kh-rai-no  kitn-nin 
k<tn-tni  rai-tet>-gi)  gi-tea  kun-gin-tn  ijg-domo  kiuiii-irn 

fu-gi-no  gotogi.  Wh-no  kiin-gin-wo  fnktim-ni  nmtn  gtide-ni  gireri. 
Kh~rni-v:a  tsin-tw  to-bmi  wiri.  Nipjion  kh^ai-iii  m m 

mitgü-zi-gi  ^ ^ kai-koku  i-ral  matti  toki-doki  tgiü-goku-ni 

tgfi-zfi.  Tgin-ga  mi-ni  ifatte  ifgi-zi'ö-no  Unkai  nagi  motte 
hi-ki>-ti:o  tgü-zftru.  Nrtino  ogoraku-wii  wo-kokii  kore-u-o  girn-ja 
ilitikagi.  Knm-ga  jn-e-ni  koUi-ni  tstikiil-no  fgilkataigi  gio-tro 
motagiw'  tgin-ga  kokoro-zasi-wo  ^ fa-kb-git.  Koi-nfgairakn- 
ira  ima-jori  notgi  ^ bnn-wo  tgü-zi  jogimi-tco  mugnbi  ai-gin- 
boku-geii  hnto-xcn.  Katgn  sef-zin-wa  gi-kai-irn  motte  ije-to  gii.  Ai- 
tgü-kb-ge.zaru  koto  uni  ikka-no  ri  nnran-ja.  Motte  fei-wo 
mntgijnru-ni  itatle-wa  göre  tare-ka  koiiomn  tokoro  luiran.  Wo  göre 
kore-tcn  faknre.  Fti-gen.  Si-geii  gan-nen  fatgi-gnatgü-nitgi. 

Der  Kaiser  des  grossen  Monfcolenreiches  überreicht  dein 
Könige  des  Reiches  Nippon  ein  Schreiben.  Wie  ich,  der  Kaiser, 
es  betrachte,  bestreben  sich  seit  dem  Alterhuin  die  Gebieter  kleiner 
Reiche,  deren  Grenzen  zusummenstussen,  noch  iniiner,  die  Treue  zu 
erklären,  die  Freundscliaft  zu  pflegen.  Um  wie  viel  mehr  ist  dieses 
der  Fall,  wo  mein  Vorfahr  den  glänzenden  Befehl  des  Himmels 
cmpfiingt,  in  grossem  Umfange  das  verborgene  Ilia  besitzt,  wo 
ferne  Gegenden,  fremde  Grenzen  die  Macht  fürchten  und  die- 
jenigen, die  sich  mit  der  Tugend  befreunden,  in  ihrer  Gesammt- 
heit  nicht  zu  zählen  sind ! Als  ich,  der  Kaiser,  erst  den  Thron 
bestiegen  hatte,  war  das  unschuldige  Volk  von  Kö-rai  lange 
Zeit  durch  . die  Spitzen  der  Lanzen  und  Pfeile  erschöpft,  ich 
gebot  desshalb  den  Walfen  Einhalt,  gab  seine  Grenze  zurück, 
Hess  seine  Greise  und  Schwachen  zurückschicken.  Der  Gebieter 
und  die  Diener  von  KiVrai  sind  gerührt,  halten  es  hoch  und 
erscheinen  an  dem  Hofe.  Das  Verhältniss  ist  zwar  dasjenige 
des  Gebieters  und  Dieners,  aber  die  Freude  ist  wie  bei  Vater 
und  Sohn.  Erwägt  der  König,  was  Gebieter  und  Diener,  so  ist 
es  ebenfallls  bekannt  geworden.  Ko-rai  ist  mein,  des  Kaisers, 
östliches  Gehäge.  Nippon  liegt  dicht  bei  Kö-rai.  Seit  man  das 
Reich  eröffnet  hat,  verkehrt  ebenfalls  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
dem  mittleren  Reiche.  .Jetzt  zu  meiner,  des  Kaisers,  Zeit 
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erscheint  auch  nicht  ein  einzipfer  Gesandter,  damit  man  in 
Freundschaft  verkehre.  Ich  glaube  noch  immer,  dass  es  ungewiss 
ist,  ob  das  Reich  des  Königs  dieses  weiss.  Aus  diesem  Grunde 
schicke  ich  besonders  einen  Gesandten,  lasse  ihn  ein  Schreiben 
mitnehmen  und  mache  meine,  des  Kaisers,  Absicht  bekannt.  Was 
ich  wUnsche,  ist,  dass  von  jetzt  an  man  durch  Anfragen  ver- 
kehre, die  Freundschaft  knüpfe  und  gegenseitiges  Wohlwollen 
hege.  Auch  machen  höchstweise  Menschen  die  vier  Meere  zu  ihrem 
Hause.  Nicht  gegenseitig  in  Freundschaft  verkehren,  wie  würde  da 
die  Ordnung  eines  einzigen  Hauses  bestehen?  Wenn  es  zum  Ge- 
brauche der  Waffen  kommen  sollte,  wem  würde  dieses  lieb  sein? 
Möge  der  König  dieses  bedenken.  Nicht  verbreitet. ' In  den  Tagen 
des  achten  Monates  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Tschi-yuen. 

Kaku-no  gotoku  kaki-tari.  Kb-i-ai-tch-jori  tate-matsnri-ti 
soje-zib-wa  waga  kb-rai-kokii-wa  mo-ko-ich-no  ge-dzi-ico  ukete 
tsukaje-sitagb  koto  tiide-ni  sil-nen-ico  fe-tari.  Sikaru-^i  ima  mo- 
ko-teb  kt-koku-to  sitasi-te  josimi-wo  musübi  rin-kb-no  rei-wo 
wosamete  nagaku  kb-tai-»en-to  fonsü.  Ka-zin-nt  mei-ztte  an-nai-tco 
itase-to-no  koto  sai-san-ni  ojohi-tari.  Kai-guai-no  kuni  nare-ba 
lote  nami-kaze-no  nan-ni  takn-site  i-i-nogarvru  koto  na-kare^do 
kihin-ku  mbgt-lsükerare-tare-ha  waga  sin  fan-fu-wo  rib-si-ni  sasi- 
soje  mb-ko-wb-no  sio-kan-wo  motasimete  tsükawasil  nari.  Wb-wa 
nwto-jori  mitsfigi-mono-wo  miuahori  ri-toku-wo  fossürn  tame-ni 
arazii.  Waza-io  fsUkai-wo  taterare-si-wn  tadn  en-kib-no  ki-koku- 
vuide  josi-mi-wo  tsü-zi  tsigiri-wo  miisilnde  fen-tsi-no  aida-ni  kuni-to 
site  te-no  ojobanu  tokoro-naku  wb-kim-no  juki-watari-tnru  sei~tei 
nnri-to  jo-ni  bgaren  tarne  nare-ba  ki-koku  tsü-sin-wo  jurusi- 
tamawa-ba  mb-ko-nite-mo  rei-u'O  atsii  si  so-riaku-no  gi  aru-be- 
karazii.  Obotsüka-nakn  obosi-mesa-ba  madzii  knkoro-nU-ni  si-sia-wo 
fsükawasi  sono  furumai-wo  mise-tamai-te  sikaru-beku-ja-ni  zon- 
si-iri-tari.  Kono  koto  ika-ga  aru-ramu-to-zo  kaki-tari-kert». 

So  lautete  das  Schreiben.  Das  von  dem  Könige  von  Kö-rai 
überreichte  beigefügte  Schreiben  lautete:  Mein  Reich  Kö-rai 
empfing  den  Befehl  des  Mongolenkönigs,  und  dass  es  ihm  dient 
und  gehorcht,  sind  bereits  mehrere  .Tahre.  Aber  jetzt  will  der 
Mongolenkönig  sich  mit  dem  theuren  Reiche  befreunden,  einen 
Bund  schliessen  und,  nachdem  er  die  Gebräuche  des  nachbar- 

* Kin  Aiindmck,  dpMon  «ich  die  Obrijrkoiten  im  onpen  Verkehr  bodieneu. 
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liehen  guten  Einvernehmens  hergcstellt,  liir  immer  mit  ihm 
wechseln.  Es  ereignete  sich  zwei-  bis  dreimal , dass  er  mir, 
dem  unbedeutenden  Menschen,  befahl,  den  Führer  zu  machen. 
Ich  berief  mich,  weil  es  ein  Reich  ausserhalb  des  Meeres  ist, 
auf  die  Gefahr  der  Wellen  und  des  Windes,  es  half  keine 
Ausrede,  und  als  er  es  mit  Strenge  mir  auftrug,  gesellte  ich 
meinen  Diener  Fan-feu  zu  den  beiden  Gesandten  und  schickte 
ihn,  indem  ich  ihn  das  Schreiben  des  Mongolenkönigs  mit- 
nehmen liess.  Es  ist  eigentlich  nicht  desswegen,  weil  der  König 
nach  den  Gegenständen  des  Tributs  begierig  ist  und  den  Vortheil 
wünscht.  Da  er  die  Gesandten  absichtlich  desswegen  hingestellt 
hat,  damit  in  der  Welt,  weil  er  ein  höchstweiser  Kaiser  ist,  der 
bloss  in  Freundschaft  mit  den  fernen  Gränzen  bis  zu  dem 
theuren  Reiche  verkehrt,  der,  das  Bündniss  knüpfend,  sie  zu 
einem  Reiche  zwischen  Himmel  und  Erde  macht  und  zu  dem, 
indess  kein  Ort  ist,  wohin  seine  Hand  nicht  reicht,  die  könig- 
lichen Verwandlungen  hinübergegangen,  emporgeblickt  werde, 
80  kann  es,  wenn  das  theuere  Reich  in  den  Verkehr  der 
Treue  willigt,  keine  gleichgiltige  Sache  sein,  dass  man  mit 
den  Mongolen  auf  sehr  artige  Weise  verfahrt..  Hegt  man  in 
Gedanken  Zweifel,  so  schicke  man  früher  zum  Versuche  einen 
Gesandten,  stelle  sein  Benehmen  zur  Schau,  und  man  hat  wohl 
ganz  gehörig  die  Kenntniss  erlangt.  Wie  mag  sich  diese  Sache 
verhalten  ? 

Satjnmi-no  knmi  toki-munc  kore.-wo  mite  o-oi-ni  iki-dowori 
hn-rei-no  ^ sio-zi-wo  nasit-mono  kann  Kiiri-nagarahnkii  f n 

nomi-nite  ^i-sil-heki  koto-ui  nrnzu  isoip  »d-mon-site  Jei-rio-wo 
ukagai-tale-malxiiru  koeo  jokan-mere-to  gono  fi-ito  jih-gi  teotimri- 
kere-ha  sono  fi  si-sia-ioo  ai-jeravii  katio  gio-zut-wo  nwtanmete 
rokv-fa-ra-no  ± 55:  gft-kon-no  ta-jn  gih-gen  foki-gige  eiki- 

hu-no  tn-jü  toki-siike-nn  kata-je  mhgi-tgukawasnre-ken. 

Als  Toki-mune,  Statthalter  von  Sagami,  dieses  sah,  war 
er  sehr  entrüstet  und  rief:  O der  Mensch,  der  die  Worte  des 
unartigen  Schreibens  verfasst  hat!  Jedoch  es  ist  keine  Sache, 
die  blos  in  dem  Sammelhause  der  Zelte  berathen  werden  kann. 
Es  wird  nur  möglich  sein,  dass  man  es  eiligst  an  dom  Hofe 
zu  Ohren  bringt  und  die  kaiserliche  Entschliessung  abwartet. 
— Als  die  Berathung  dieses  Tages  zu  Ende  war,  wählte  man  noch 
an  demselben  Tage  einen  Abgesandten,  liess  ihn  die  Schreiben 
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mitnoliinen  und  schickte  diese  an  den  Grossen  der  nahen 
Leibwache  von  Roku-fa-ra  zur  Linken,  den  auführenden  Be- 
aufsichtiger  Toki-sige  und  an  den  Grossen  der  Ahtheilung  der 
Muster:  Toki-suko. 

Der  Statthalter  von  Sagaini  hält  mit  der  Antwort  zurfick. 

Kama-kura-no  si-gia  ^ ^ kih-tgiuku-gite  isogi  roku- 
fit-ra-jori  jei-hnn-ni  tassi-nnre-ha  tei-gi  mafsi-mats!-ni 

gite  — • ikketsH  narazu  kon-do-no  gi-wa  jo-i-ni-wa  nasi- 

gidasi.  Kuno  kuni-wa  dnttan-no  zokn-koku  ni  site  fokkib-no 
geb-(e,ki  nare-ba  osoriiru-ni  tnrane-donw  Igika-goro  tei-sei  sakaii-ui 
gite  koku-wi  masii-magii  gh-tsih-gi  tai-kokn-to  nari-nure-ha 

karo-garo-gikii  kore-wo  agirh  toki-wa  omotcann  wazairni-vco  fiki- 
idagan  koto-mo  fakari-gntnsi.  Sare-domo  wnga  kuni-wa  )|j^ 
gin-kui)  gih-ib-no  gin-giil-ni  site  ^j*  ^^guai-fan-to-wa 

fi-rei-gii-be-knrazü  itgu-iiite-mo  kano  kuni-jori  mitsngi-mono-tpo 
sijgage  gi-giu-wu  fate-mntgiiri  rei-wo  atgn-gi  gi-wo  omon-~i  fidcti- 
ki-ka-snrii  narui-nite  go  kaku-nnru  ö-setsu-ico  naei 
rei-u'o  oknnai-si  koto  nngi  katgii  wh- 

geki  zin-kö  kiii>-kb  sin-mei-no  rei  jn-tro  iikete  gan-kuii- 

no  kuni-wo  tairagn-tumai  sono  notgi  giiai-kokii-no  mijuge-to  gite 
imgnku  knb-kokn  no  tsükajc-tate-nuitgurn-heku  gadame.-tamai  nip- 
poii-no  iiiii  unri-to  no-tnniai-si  knni  domo-wo  ima  gara  tei-nei-ni 
agirui-tumni  knre-gn  miigi-  kojttru-ni  gitagai-te  muziw<iri-ieo 
muguhi-tumnv'n-hn  kajette  gin  rin-ni  somiikn-hegi.  Sari-tote  kare- 
wo  karau-ZHnt  toki-wa  ika-uarn  koto-wo-kn  fiki-idnsau. 

Als  der  Abgesandte  von  Kania-kura  in  der  Hauptstadt 
ankam  und  die  Sache  schleunigst  von  Koku  fa-ra  dein  Kaiser 
zu  Ohren  gebracht  wurde,  konnte,  da  die  Herathungen  des 
Vorhofes  mannigfach  waren  und  zu  keinem  Beschlüsse  führten, 
die  Sache  nicht  mit  Leichtigkeit  bewerkstelligt  werden  Man 
sagte:  Als  jenes  Reich  ein  von  Dattan  abhängiges  Reich  und 
ein  kleiner  Barbai-cnstamm  der  nördlichen  Gränzen  war, 
brauchte  man  es  nicht  zu  fürchten.  Da  aber  in  naher  Zeit 
seine  Macht  gewachsen,  seine  Kraft  immer  mehr  erstarkt  und 
es  ein  grosses  Reich  geworden  ist,  so  ist  es,  wenn  man  es 
geringschätzig  behandelte,  schwer  zu  ermessen,  welches  unver- 
muthete  Unheil  dieses  herbeiführen  würile.  Indessen  ist  niuser 
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Reich  ein  von  den  göttlichen  Erhubenen  richtig  gelenkter  gött- 
licher Landstrich,  es  kann  nicht  mit  den  auswärtigen  Gehägen 
verglichen  werden.  Zu  keiner  Zeit  hat  man  von  Seite  dieses 
Reiches  Gegenstände  des  Tributs  gereicht,  Gesandte  gestellt, 
die  Hochachtung  in  hohem  Masse  bezeigt,  die  Sache  fixr  wichtig 
gehalten,  bei  der  Gewohnheit,  sich  zu  unterwerfen,  sich  den 
Umwandlungen  zuzukehren,  Zusammenkünfte  auf  gleichem 
Fusse  veranstaltet,  die  Gebräuche  des  Freundschaftschliessens 
geübt.  Auch  hat  in  dem  Alterthum  die  Kaiserin  Zin-kö,  indem 
sie  die  reingeistige  Verkündung  des  Lichtes  der  Götter 
empfing,  die  Reiche  der  drei  Han  zur  Ruhe  gebracht.  Wenn 
man  später  die  Reiche,  die  man  dazu  bestimmt  hatte,  dass  sie 
als  Vorrathskammern  der  äusseren  Reiche  lange  dem  erhabenen 
Reiche  dienen  sollen , von  denen  man  verkündet  hatte,  dass 
sie  die  Hunde  Nippons  seien,  jetzt  wieder  aufmerksam  behan- 
delt, in  ihre  Begehren  willigt,  mit  ihnen  Freundschaft  schliesst, 
so  wird  man  im  Gegentheil  dem  göttlichen  Gedanken  den 
Rucken  kehren.  Wenn  man  sie  aber  geringschätzt,  was  für 
Sachen  wird  man  da  herbeiführen? 

Fodo-joku  bnn-sib-ni  Icaki-isftdzürt-fe,  go-fen-knn-wo  Mika- 
uasfirii-begi-tnte  süga-irara-iio  sai-siv  naffa-nari  ason~ 

m füioku-mei  ari-te  go-fen-sio-no  sita-gaki-ico  kakasime-tamai 
se  - 80fi  - zi  igfinfi-tomo-kih-wa  nö-gio-no  {je  nare-ba-tote 

sei-»io-wo-mo  nasasime  tnvini  sude-ni  go-fen-kan-vio  giuttai-si- 
nure-ba  fgfdiawagnru-beki-ni  dzi-dzih-gite  kama-knra-ni  o-oge- 
kiidasnrc  i-ken-wo  on-tadznne-ari-kere-ba  gikken  gagami-vo  kamt 
toki-miine  kono  muiie-ico  tike-tamaivari-te  fstokn-tii  mognre-kerii- 
tca  tei-gi  go-motlo-mo-ni-wa  ghraje-d(mu)  kann  mo-ko-kokti-no  sio- 
kan-tio  hnu-tei  fnnafada  bii-rei-ni-gite  keb-nuin  fii-son-vo  fet- 
tiirakii  goit-go  dd-tUiu-nn  itnri-nnri.  Niknki  jntsfi-bara-no  mn- 
trosi-goln  nikn-kere  nniizo  fori-ngurn-ni  ojobu-bnki  kare  mogi 
koku-tai-no  gon-fi-wo  ben-zezü  kajette  tcare-wo  Im-rei-nari-iote 
ja-giti-wo  gib  zum  koto  ari-to-mo  nani-gnfo-tro-kn  gi-idagfi-beki 
kakitni  go-fen-gio-wo  IgiikairagarHe-vm  kub-koku  ko-iii- 

tw  giii-wi-ico  gigsu-besi.  Sarn-ni  go-fen-zi-m-toa  ojobu-be- 
knrazn-fo-zo  gb-gi-kem  & E tei-gin  idzftre-mo  knn-fnn-gite 
gfigiigti-ni  bn-sioku-no  ib-rib-nite  zokn  fo-iio 

giakn-trt-wo  m.ono-(o-mo  gezil  tgrimnsi-ki  ftnt-heigh  kana  kakaru 
tije-wa  l-gi-iiagt-tote  gei-gto  made  de  ki-lari-gt-iro  fn- 
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jö-no  moiw-m  ruisi-tavmi  go-fen-sio-wa  köre  itaki  mama  tsüku- 
gi-jori  m-kajexu-hesi-lo  tsioku-dzio  nri-kere-hn  roku-fa-ra-no  sa- 
kon-iio  fa-jii  eih-gen  ioki-stge-jori  da-zai-fu  seo-ni  saburb  ga-je~ 
mon  zib  kage-»tike-je  ge-dzi-sernrete  bv-rei-no  sio-zi-ni  sbro  ju-e 
go-fen-sio-toa  tsnknicnsarezü.  Mnta  iü  made-mo  na-kere-domo 
josimi-wo  musübi  ni-sin-hnku-siim  koto  aara-ni  on-juruai  köre 
naki  aida  mu-jb-no  mono-wo  anno  omote-ni  tni-riu-suru  koto 
jnruau-be-karazil  aümi-jakn-ni  fon-goku-je  ki-fan-aesimu-besi-io 
mbsi-iratasare-keri. 

Mnn  schrieb  nach  Mass^abe  einen  Aufsatz  zusammen 
und  Hess,  damit  die  Antwort  geschickt  werden  könne,  durch 
Naga-nari  Ason , den  Vorgesetzten  Gehilfen  von  Suga-wara, 
auf  kaiserlichen  Befehl  die  Urschrift  des  Antwortschreibens 
schreiben.  Weil  der  Roichsminister  Tsuno-tomo  von  dem 
Kloster  des  Geehrten  des  Zeitalters  ein  geschickter  Schreiber 
war,  Hess  man  ihn  die  Reinschrift  verfertigen.  Nachdem  das 
Antwortschreiben  hervorgekomnien , Hess  man  es  mit  der  Be- 
stimmung, dass  es  abgesendet  werden  könne,  nach  Kama-kura 
gelangen  und  fragte  daselbst  um  Ruth.  Als  Toki-muno,  der 
Inhaber  der  Macht  und  Statthalter  von  Sagami,  diese  Willens- 
raeinung  empfing,  meldete  er  an  dem  Hofe:  Dass  die  kaiser- 
liche Antwort  ausgesprochen  wurde,  hierin  hat  die  Berathiing 
des  Vorhofes  zwar  Recht,  allein  die  Schreibart  des  Reichs- 
briefes  der  Mongolen  ist  sehr  unhöflich,  sic  ist  das  Aeusserste 
einer  stolzen,  unbescheidenen  Weise,  die  Worte  dessgleiehen. 
Da  cs  die  Sprache  verabscheuungswürdiger  Sclaven  ist,  wozu 
braucht  man  ihn  cinporzuheben?  Wenn  .lene  auch  das  Vor- 
nehme und  Niedrige  des  Wesens  der  Rtdehe  nicht  unterschei- 
den, sondern  uns  für  unhöflich  halten  und  zu  Verräihern 
werden,  was  für  Dinge  können  sie  zu  Stande  bringen?  Wenn 
man  dieses  Antwortschreiben  absendet,  so  wird  das  erhabene 
Reich  das  gesicherte  göttliche  Ansehen  verlieren.  Man  darf 
es  durchaus  nicht  zu  einer  Antwort  kommun  lassen.  — .Alle 
Diener  des  Vorhofes  waren  von  Bewunderung  erfüllt  und 
sprachen:  In  der  That  ein  kühnes  Urthoil,  das  mit  der  Tüch- 
tigkeit des  Kriegerstandes  <lie  widerspilnstige  Macht  für  nichts 
achtet!  — Ohne  dabei  verschiedener  Meinung  zu  sein,  er- 
klärte man  dasjenige,  das  zu  Staude  gekommen,  mit  Einschluss 
der  Reinschrift,  für  eine  unbrauchbare  Sache,  und  eine  kaiser 
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liehe  Bestimmung  erfolgte,  dass  man,  da  kein  Antwortschreiben 
vorhanden , Jene  aus  Tsuki>si  fortjagen  und  zurUckschicken 
solle.  Von  Seite  des  Grossen  der  nahen  Leibwache  von  Roku- 
fn-ra  zur  Linken,  des  anführenden  Beaufsichtigers  Toki-sige 
erging  an  den  kleinen  als  Zweiter  Zugesellten,  den  dritten 
Leibwächter  und  Gehilfen  des  Thores  der  Leibwache  zur 
Linken  Kage-suke  in  dem  Samiuelhauso  des  grossen  Vorge- 
setzten der  Befehl  und  wurde  ihm  gesagt,  dass,  weil  die  Worte  des 
Schreibens  unhöflich  seien,  kein  Antwortschreiben  abgesendet 
wird.  Ferner,  obgleich  dieses  zu  sageu  unnüthig,  könne,  so  lange 
das  Schliessen  von  Freundschaft  und  gegenseitige  Annäherung 
durchaus  nicht  erlaubt  sei,  der  Aufentlialt  unnützer  Menschen 
dortsclbst  nicht  gestattet  werden.  Man  solle  sie  schleunigst 
in  ihr  Reich  zurUcksegcln  lassen. 

Der  Aufenthalt  der  mongolischen  Gesandten. 

Md-ko-iw  rio-Bi  kokn-feki  in-kö  narahi-ni  kb-rai-koku-iw 
fan  fu-ra-wa  da-zai-fu-ni  ari-te  kokii-sio-tco  sasage  ga-fen-kan- 
wo  nuitsi-wi-tuni-ni  sava-ni  sono  aa-ta  na-kari-kere-ba  sai-soku 
tabi-tahi-ni  ojobi-kere-domo  mijako-ni-wa  fodo-towosi  itai-zi-no 
wh-fen-iti-mo  ß-kazü-wo  fe-nure-ba  aa-nomi  fajaku-tca  juki-todo- 
kazi-to-zo  siü-ei-no  fei-no  kotaje-tautau  aüde-ni  au-getaü-wo  okuri- 
keni.  Arn-toki  aih-ai  koku-teki  fan-fu-ni  tai-aite  iivaku  kb  rai- 
teb-no  no-taviui-ai  gotokit  J'u-aai-no  aairai 

bu-betaü  ai-goku  narii-wa  ito  nilcHki  koto  nari-keri.  Mosi  kono 
tahi-no  itsi-gi  zib-ziü-aezu  itadzura-ni  kajeri-na-ba  kun-mei-wo 
fndzvkasimu-tote  aadamete  zai-kuai-ni  okonawaru-beei.  Sikaai- 
luigtira  kono  tai-ni  kitaru-to  ije-domo  kin-ketau-je-mo  meaii-rezu. 
Kakaru  aai-koku-no  n ^ feki-tai-ni  todome-oki  m m b-tai- 
no  rei-wo-mo  tsnkuaazü.  Kono  ari-aama-nite  aaaaiiru-ni  tatoi  fen- 
aio-tco  je  tari-to-mo  kano  ri-sb-jb-ga  aetaü-ni  tagawaztl  kanarazu 
bu-vei-no  aio-men-nite  fu-kei-no  ai-satüa-wo  itaau-narn-beai  ikaga- 
tca  sen-to  toi-kere-ba  fan-fu  kotajete  iwakii  wnre-ra-mo  koku- 
mei-too  kbfuri  aen-db-no  aiokn-wo  tsUtome  faru-bani  kai-guai-no 
kuni-ni  kitatte  jeb-jb-wo-mo  taasezii-aite  itadzura-ni  kajerti  toki- 
tva  waga  koku-aiu-tDa  mbaü-ni  ojobazii  mb-ko-wb-ni-nw  aadamete 
fuku-riii-si-tamb-rnn.  Sare-ba  mu-zihn-no  fazime-nite 
fib-tan-wo  ßraku  koto  ßtaü-zen- no  ikmoi  nari.  So-mo-ao-mo  ta- 
koku-ni  fei-too  idaaü-wa  tai-ri-wu  nru  koto  dai-itai 
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wa  som  t’-ioo  fitkumi-te  fnkarh  kono  kan-jeo  nare-to. 

Die  beiden  mongoHscbcn  Gesandten  H^-tl  und  Yin-hung 
sowie  Fan-feu  aus  dem  Keiche  Kü-rai  hatten  in  dein  Saniniel- 
hauso  des  grossen  Vorgesetzten  den  lieichsbrief  überreicht  und 
da,  indess  sie  auf  das  Antwortschreiben  warteten,  hiervon 
nichts  verlautete,  ereignete  es  sich  oftmals,  dass  sic  drängten. 
Allein  die  bewachenden  Krieger  erwiederten:  Nach  der  Haupt- 
stadt ist  cs  weit.  Da  man  für  das  Abgehen  und  Zurück- 
kommen einer  Sache  viele  Tage  gebraucht  hat,  trifft  es  nicht 
so  schnell  ein.  — Indessen  hatten  sie  bereits  mehrere  Monate 
verbracht.  Eines  Tages  sprach  llt^-U  zu  Fan-feu:  Indem,  wie 
der  König  von  Ko-rai  es  gesagt  hat,  die  Behandlung  von  Seite 
des  Vorgesetzten  des  Saminelhauscs  im  höchsten  Grade  be- 
leidigend und  unwürdig  ist,  entstand  etwas  sehr  Abscheuliches. 
Wenn  wir  diessmal  die  Sache  nicht  zu  Stande  bringen  und 
umsonst  zurückkehren,  so  wird  uns  dieses,  weil  wir  Schande 
über  den  Befehl  dos  Gebieters  bringen,  wahrscheinlich  als  ein 
Verbrechen  angercchnct  werden.  Indessen  hat  man  uns,  ob- 
gleich wir  in  diesem  Lande  angekommen , nicht  in  die  abge- 
schlossene Thonvarte  treten  lassen.  Man  lässt  uns  auf  dem 
■ibgelegenen  Boden  dieses  westlichen  lieiches  zumck  und  er- 
schöpft nicht  die  Gebräuche  der  Zusammenkunft.  Wenn  man 
cs  unter  solchen  Umständen  betrachtet,  so  mögen  wir  selbst 
ein  Antwortschreiben  erhalten,  es  wird  von  dem,  was  Li-tsaug- 
yung  > gesagt  hat,  nicht  verschieden  sein.  Man  wird  gewiss  in 
einem  unhöflichen  Briefe  eine  unehrerbietige  Entgegnung 
machen.  Was  worden  wir  thun? 

Auf  diese  Frage  erwiederte  Fan-feu:  Wir  tragen  auf 
dem  Haupte  den  Befehl  des  Reiches,  befleissen  uns  des  Amte.s 
dos  Wegführers.  Wenn  wir,  in  weiter  Ferne  zu  einem  Reiche 
ausserhalb  der  Meere  gekommen,  das  Nothwendige  nicht  ver- 
stehend, nutzlos  zurückkehren,  so  kann  der  Gebieter  unseres 
Reiches  cs  nicht  melden,  und  auch  der  Mongolcnkönig  wird 
wahrscheinlich  zürnen.  Jedoch  im  Beginne  der  Lanzen  und 
Schilde  die  äussersten  Enden  der  Stroitkräfte  eröffnen,  ist  eine 

' Li-t^ing-yiing  hattri  da.«»  Schreiben  de«  König.«  von  Ko-rai  an  den  Mon- 
golciikönig  verfasst. 
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unfehlbaro  Macht.  Indem  man  also  nach  einem  fremden  Reiche 
die  Waffen  ausscliickt,  ist  das  Erste:  den  Vortheil  des  Bodens 
erlangen.  Wenn  man  den  Vortlieil  des  Bodens  nicht  kennt, 
wird  man  da  den  gewissen  Sieg  erlangen?  Hierbei  mag  cs  nun 
erforderlich  sein,  den  Sinn  zu  fassen  und  zu  erwägen. 

I-i-kere-ha  sono  gi  motto-mo  sikani-besi-to  ai-tomo-ni  ko- 
kovo-tro  aimsete  Jo-ni  iri-tmrn-ha  mitm-mitsü-ni  3^  tsi-ri- 

ico  kan-mtsu  niü  M ziÜH-reki-si  i tm-tsü  iira- 

ni  iltalte-ica  fnna-dzuki-no  jb-dni  kai-gan-no  mo-jb  lll^ 
sen-l  kith-ket)  dzin-sio-no  tori-bu  nokoni  lokoro-naku 

mi-mawasi-te  jeö-gai-no  aensio-sessio-wa  e-dzu-ni  utaiim-te  aaaaja- 
ktt-ica  tada-kotu  narazu-to  mi-ai  lokoro-ni  mala  tatine-iii-mo 
ßtn-hito-no  ki-aitsii-wo  fakari  fai-kan-wo' aaguri  ta-zitau  aen-tu-no 
aita-gamnje-to-wn  kakure-naku  koao  mije-ni-kere.  Knnete  kei-go-no 
ai-aofat>-ra-no  aono  furiimai-icu  sirazaru-ni-wa  arane-donw  taloi 
jn-goto-ni  aimbi-!de-tari~lo(e  nani-fodo-no  knto-ka  aran  kono 
nje  ajaai-ki  tai  ara-ha  sugn-ni  karame-toran-lote  ainobi-ainobi-ni 
aono  aen  jb-wo  ukagai-keri. 

Indem  sic  diesen  Plan  für  sehr  angemessen  hielten,  ver- 
ständigten sie  sich  mit  einander  und  untersuchten,  als  es  Nacht 
geworden  war,  ganz  im  Geheimen  die  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens. Wenn  sie  vorbeigingon  und  zu  Fahrwassern  und  Buchten 
gelangten,  beobachteten  sic,  ohne  etwas  zu  übersehen,  von  allen 
Seiten  den  Zusüind  der  Landungsplätze,  die  Gestalt  des  Mccr- 
ufers,  die  schwer  und  loicht  zugänglichen,  die  weiten  und 
engen  Stellen,  den  Raum  der  Feldlager,  zeichneten  die  in 
Vertheidigungsstand  gesetzten  Engwego  als  Grundrisse  und 
flüsterten.  Man  sah,  dass  dieses  nichts  Gewöhnliches  war. 
/udem  ergründeten  sie  immer  den  Charakter  der  Menschen 
und  forschten  nach  deren  geheimsten  Gedanken.  Dass  dieses 
die  ersten  Anschläge  für  die  Kämpfe  künftiger  Tage  seien, 
mochte  offen  vor  Augen  liegen.  Den  wachhabenden  Kriegs- 
leuten war  deren  Benehmen  zwar  nicht  unbekannt,  allein  sie 
dachten:  Gesetzt,  Jene  kommen  jede  Nacht  heimlich  heraus^ 
wie  viel  mag  an  der  Sache  liegen?  Um  für  den  Fall,  dass 
ausserdem  etwas  Verdächtiges  Vorkommen  sollte,  sie  sogleich 
festnehmen  zu  können , spähten  sie  ganz  im  Geheimen,  was 
Jene  thun  würden. 
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Die  Mongolen  schicken  zum  zweiten  Male  die  Gesandten. 

Kaku-te  mo-ko-no  si-sia-dtmio-wa  go-fen-sio-too-mo  kudasa- 
rene-ba  fmiika-ni  kitari-ai  ka-i-mo  nakn  te-wo  munasi-ku  aite 
itadzüra-ni  fon-goku-je  koso  kajeri-kere.  Sate-mo  sono  toai  ziü- 
gualaü-ni-wa  vib-ko-tvh-no  Q setm-jitaü  nari-kere-ba  aoiio 

n m ga-jen-tüo  ' vibkeri.  Sam-kara-ni  kb-rfii-kokti-Jori-nv) 
jjj^  ^ aiü-ga-no  si-sia-wo  tsiikawaau-ni  nozonde  koto-aara-ni 
fan-fu-ni  mei-zitn  itvnku  nandzi  kon-do-no  aiil-si-ni 

aitngai  mo-ko-koku-ni  ai-koai-te  nippon-je  watari-ai  sätaü-no  fen- 
zi-wo  wh-ni  nuiwoaü-heai.  Sono  tarne  fukn-ai-wo  mei-zü-to  are- 
ba  aono  i-wo  wi-sai-ni  rib-zib-aite  aiü-ga-no  iE  « 

sei-si-ni  aitagai-tatüaü.  Mb-ko-no  koku-to-ni  ilari-taüki  atro-ni 
nobori  wb-ni  mamijete  mbai-te  iwakii  kono  faru  aei-tei-no  geii- 
mei-wo  nkete  go-riii-ai-ico  stiaage-motai  nippon-koku-je  watari- 
ai  aetaü  loaga  koku-aib-Jori-mo  aio-ka7i-wo  aojete  koto-no  ai-aai-wo 
htwaai-ku  aimai  kat^^ü  ^ koku-ann-no  zai-motau-tb-wo-mo 

ain-motaii-to-aite  aaai-taükuwaai  te-wo  taükttsi-te  aatoai-kere-doino 
aara-ni  aib-in-ta>'ikamataürazü  amasaaje  mijako-je  ini  koto-wo-mo 
jumanzü  kano  hmi-no  aei-fen-iiaru  da-zai-fu-to  mbsii 

tokoro-ni  todome-oki  aono  e-aiak^i  ao-riak^i-ni  aite  nani-golo-wo-mo 
tori-ngtiru  koto-naku  b-tai-mo  oroaoka  nai-e-ha  ware-ra-jori  mbai- 
te  iwaku  kon-do  kono  kuni-ni  kitari-ai  koto-iea  tcaga  toaUihtai- 
no  fakarai  narazü  aei-wb-jori-no  aib-ai'  nare-ba  kakaru  ao-riakii- 
wa  naki  fadzil  narazü-ja.  Kataii-mnta  koku-aio-no  fen-kan-tco 
tai-kan-ni  ojohu-wa  tiani-goto-zo  ^ ^ ab-ab-ni  idaaarii- 
beai.  Jiei-wa  wb-rai-wo  tattohu-to  aru-ni  konnta-jori-no  ||^ 
fei-ai-xco  ukete  fen-aio-wo-mo  idaaazarxt-xca  rei-gi-ni  kanb-to  in- 
be-ken-ja.  Ware-ra-7iui  ai-mei-ico  fadzükaairne  itadzüra- 

ni-wa  kajeri-gataai-to  ri-xeo  aemete  aatoai-kere-domo  kataü-te 

fen-aio-no  naki  xiomi  narazü  tni-riü-no  koto-wo-mo  jnruaazii- 
Saaaoku  ki-fan-itaaü-heai-tote  kano  da-zni-f  n-jori  ^ YT  ottate- 
ai-wa  aen-kata-mo  naki  ai-dai  nare-domo  waga  kokn-iob-mo 
fukaku  oaore  xvb-mei-tco  togezarn  dan  aono  iaiimi  aia-anru-ni 
amari  ari.  Negawakn-icn  zi-ai-tco  tarete  ai-zai-wo  ^ kan- 
jb-ai-tamaje-to. 

So  mochten  die  mongolischen  Gesandten,  da  ihnen  kein 
Antwortschreiben  gegeben  wurde,  aus  der  Ferne  gekommen, 

* Ricliti>r  gs-tan,  mim  Geburtslage  Glück  wünschen. 
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fruchtlos,  mit  leeren  Händen  und  unverrichteter  Sache  in  ihr 
Reich  zurückgokohrt  sein.  Da  indessen  im  zehnten  Monate 
dieses  Jahres  der  Festtag  des  Mongolenkönigs  war,  stattete 
man  ihm  Glückwünsche  zu  seinem  Geburtstage  ab.  Als  man 
demnach  auch  von  Seite  des  Reiches  Kö-rai  einen  glUckwüu- 
Bchenden  Gesandten  zu  schicken  im  Begriffe  war,  erliess  man 
absichtlich  den  Befehl  an  Fan-feu  mit  den  Worten:  Du  sollst 
dom  jetzigen  glückwünschenden  (Jesandten  dich  anschliessen, 
mit  ihm  in  das  Mongolenreich  hinüberziehcu  und  die  Antwort 
aus  der  Zeit,  wo  du  nach  Nippon  übersetztest,  dem  Könige  zu 
Ohren  bringen.  Zu  diesem  Behufe  ernennt  man  dich  zum  zu- 
gescllten  Gesandten.  — Als  ihm  der  Befehl  zu  Thcil  geworden, 
ging  er  in  alle  Einzelnheitcn  desselben  ein  und  schloss  sich  an 
den  glückwünschenden  richtigen  Gesandten.  Als  man  in  der 
Hauptstadt  des  Mongolenreiches  ankam  und  zu  der  Feste  em- 
porstieg, erschien  er  vor  dem  Könige  und  sprach:  Diesen  Früh- 
ling, zur  Zeit  als  ich  den  strengen  Befehl  des  höchstweisen 
Kaisers  empfing,  den  hohen  Auftrag  cmporhielt  und  in  das 
Reich  Nippon  übersetzte,  fügte  ich  auch  ein  Schreiben  von  dem 
Gebieter  unseres  Reiches  hinzu  und  brachte  den  Grund  der 
Sache  zur  Kenntniss.  Ferner  machte  ich  die  kostbaren  Dinge 
unter  den  Erzeugnissen  des  Reiches  zu  Gegenständen  der  Ueber- 
reichung  und  übersendete  sie.  (Obgleich  ich  mein  Aeusserstes 
that  und  cs  bekannt  gab,  willigte  man  durchaus  nicht  ein. 
Ueberdiess  erlaubte  man  uns  nicht,  in  die  Hauptstadt  zu  treten 
und  hielt  uns  an  einem  an  der  westlichen  Seite  Jones  Reiches 
liegenden  Orte,  welcher  das  Sammclhaus  des  grossen  Vor- 
gesetzten genannt  wird,  zurück.  Da  die  Entschuldigung  gleich- 
gültig und,  indem  nichts  vorgebracht  wurde,  auch  das  Zu- 
sammentreffen nachlässig  war,  so  sagten  wir  unsererseits:  Dass 
wir  diessmal  in  dieses  Reich  gekommen  sind,  ist  nicht  durch 
uns  eigenmächtig  veranstaltet  worden.  Da  wir  richtige  Gesandte 
des  höchstweison  Königs  sind,  ist  es  da  nicht  geboten,  dass 
diese  Gleichgültigkeit  nicht  obwalte?  Indem  ferner  die  Ant- 
wort auf  den  Reichsbrief  eine  Verzögerung  erleidet,  w'as  könnte 
da  schnell  herausgebracht  werden?  Da  es  Sitte  ist,  die  Kom- 
menden und  Gehenden  zu  ehren,  man  aber  die  erkundigenden 
Gesandten  unseres  Landes  nicht  empfiingt,  und  das  Antwort- 
schreiben nicht  herausgelangen  lässt,  wie  würde  man  da  sagen 
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können,  dass  man  der  Artigkeit  genügt?  Obgleich  wir  wenig- 
stens als  Grund  angaben,  dass  wir  über  den  Befehl  an  die 
Gesandten  nicht  Schande  bringen  und  unverrichteter  Sache 
zurUckkehren  können,  erfolgte  nicht  nur  kein  Antwortschreiben, 
sondern  es  wurde  uns  auch  der  Aufenthalt  nicht  erlaubt.  Ob- 
gleich die  Vertreibung  aus  dein  Sainmelhause  des  grossen 
Vorgesetzten  zu  dom  Zwecke,  dass  wir  zurücksegeln  müssen, 
ein  Umstand  ist,  bei  dem  sich  nichts  thun  lässt,  so  hat  doch 
der  König  unseres  Keiches  grosse  Furcht,  und  das  Verbrechen, 
dass  man  den  Befehl  des  Königs  nicht  ausgeführt  hat,  ist  mehr 
als  man  entschuldigen  kann.  O möchtest  du  doch  Huld  herab- 
lassen und  das  todeswürdige  Verbrochen  grossmüthig  verzeihen! 

Kh-rai-wh-no  ft  ^ nai-mei-wo  kotobi-wo  kazalte  mhgi- 
kere-domo  nui-ko-wit-wa  kono  mune-wo  isn«akn-mo  kijo-jo-sezü. 
Akuru  tsiiki-tw  ziit-tisi-nitsi  nuita-mnta  koku-teki  in-kb-nn  rib- 
uin-wo  si-nia-to  site  kh-rai-iii  snsi-mnkete  kibisi-ku  pjj  fci/sM- 
moii-site  iwukit  sen-nen  lettya  Isükai-wo  nn-nni-iiite  nippoit-je 
ni>t>ii-biki-juki  sen-dtttxi-ico  UdKU-besi-to  mhm'-tnuknwani-si  *ono 
netsü-wa  iinii  arakit  kaze  fagesi-kn-te  taatnri-juku  koto  titaicazü- 
to  sni-smi  zi-si-xite  mei-tco  molsi-i-zu.  Sihiru-ni  kmi-du  tcaga 
tsukai-t<>  moro-lomo-ni  tshtsügii-naku  kano  tsi-je  txUiku-gan-itaxi- 
si-wn  ika-ni  xite  leatari-je.-si  kore-wo  mute  viiru  toki-wa  sai-zen 
t.sinku-ti)-iUtM-si-tca  nuigire-vio  naki  itsnwari  luiri-keri.  Sfire-6a 
kon-do  nippon-nite  u-tai-nu  omuinnki-mo  xono  ri  ari-gmi 
kikojure-donw  motlo-mo-tr>-tca  uke-galaM.  Jtt-e-ni  ima  usi-kajexi 
kono  rih-si-wo  txnkowasü-iiiiri.  Zitsü-i-wo  motte  nn-nai- 

itasi  ze-ß-to-mo  ko-sin-no  Jakursokii-wo  dzi-dzih-site  kajent-besi. 
Kanarazii  kono  koto-wo  so-riaku-ni  zon-zi  nige-kotoba-ico  kazttri- 
te  itsilwaru  koto  luiknre-to  kibin-ku  mhti-okuri-keri. 

Obgleich  er  den  inneren  Befehl  des  Königs  von  Kb-rai 
mit  Ausschmückung  der  Worte  gemeldet  hatte,  willigte  der 
Mongolcnkönig  nicht  im  Geringsten  in  dieses  Vorhahen.  Am 
eilftcn  Tage  des  folgenden  Monates  ernannte  er  lli?-tl  und  Yin- 
hung  nochmals  zu  Gesandten  und  gegen  Kö-rai  sich  kehrend, 
stellte  er  dieses  scharf  zur  Kode  mit  den  Worten:  .Als  ich  im 
vorigen  .Jahre  die  Meldung  überschickte,  dass  ihr  meinen  Ge- 
sandten geleiten,  ihm  den  Weg  nach  Nippon  zeigen  und  vor- 
ausgehen möget,  um  diese  Zeit  weigertet  ihr  euch  zweimal 
und  dreimal,  indem  ihr  sagtet,  dass  d.as  Meer  wild,  der  Wind 
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hüftif',  die  Ucberfahrt  nicht  möglich  sei  und  befolgtet  nicht 
den  Befehl.  Dass  inan  aber  diessinal  in  GesclUcbaft  meiner 
Gesandten  nnvcrsebrt  auf  jenem  Gebiete  gelandet  ist,  so  ist 
die  Ucberfahrt  auf  irgend  welche  Weise  gelungen.  Wenn  man 
dieses  betrachtet,  so  ist  die  frühere  Antwort  auf  die  kaiserlichen 
Befehle  eine  unverkennbare  Lüge  gewesen.  Obgleich  es  dicss- 
mal  mit  Bestimmtheit  verlautet,  von  welcher  Art  die  Voi’gängc 
bei  dem  Zusammentreffen  in  Nippon  waren,  so  ist  dieses  doch  im 
hohen  Grade  unglaublich.  Desswegen  weise  ich  es  Jetzt 
zurück  und  schicke  diese  beiden  Gesandten.  Ihr  sollet 
aufrichtigen  Sinnes  sic  führen,  unter  allen  Umständen  das 
Versprechen  der  Freundschaft  und  Treue  zu  Wege  bringen 
und  zurückkehren.  Gewiss  darf  cs  nicht  sein,  dass  ihr  diese 
Sache  gleichgültig  betreibet,  mit  ausweichenden  Worten  ver- 
decket und  lüget.  — So  Hess  er  mit  Strenge  sagen. 

Kh-rai-wh  kore-wo  kiki-te  ^ ^ ^ sio-k/iii-ri-wo  me- 

si-ntsunie  firokii  i-ken-ico  tadztinernruru-ni  sio-kan  idzure-mo  mhsi- 
kern-wa  imti-wii  no<jarenu  kotu  ntire-hn  tm-nai-ftiini-jori  foka 
arazi.  Fan-fii  {txi-nin  tsilkawusi-te-wa  iiawo  nfn<jai-nu  nm-be- 
kere-bn  dziju-jaku-iio  mono-icu  saai-sojete  tnukatcnsaruni- 

ni  sikazu-totu  ^ ^ tgi-mon-ka  sei-zi  ^ ^ 

sin-si-sen-zi-rh  ^ ^ tsin-ni-ku-to  id  rih-nin-ni  sen- 

dh-sft-bekii  mei-zi-tsntxti  fun-fn-ico-mo  msi-noje-tari.  Kaku-tii  ko- 
kn-lnki  in-kö-rii-tva  kouo  san-niii-tco  an-iiai-zia-lo  situ  oniizi 
ziü-ni-giiatsii  kh-rai-koka-tco  sidppnii-site  lalsHmi-wo  sasi-te  fa- 
sintsi-keri. 

Als  der  König  von  Kö-rai  dieses  hörte,  berief  er  die 
Obrigkeiten  und  Angestellten  zu  einer  Versammlung  und  be- 
gehrte in  umfassendem  Masse  von  ihnen  Kath.  Die  Obrigkeiten 
sagten  sämmtlich:  Da  wir  jetzt  nicht  entkommen,  so  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  den  Führer  machen.  — Da  noch  grös- 
serer Argwohn  entstanden  wäre,  wenn  man  Fan-feu  allein  schickte 
und  weil  es  minder  gut  war,  Menschen,  welche  wichtige  Dienste 
versahen,  abzuschicken,  erging  der  Befehl  an  Schin-sse-tsiuen 
von  der  .Sache  der  verschlossenen  Abtheilung  unter  dem  Thore 
des  Wissens  und  an  den  aufwartenden  Leibwächter  Tschin-tse- 
heu,  den  Weg  zu  zeigen.  Fan-feu  gab  man  ihnen  ebenfalls  bei. 
Ht'-tl  und  Yin-hung  machten  somit  diese  drei  Männer  zn 
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Führern,  sef'-elten  in  dein  eilftcn  Monate  desselben  Jahres  von 
dem  Küichc  Ko-rai  ab  und  liessen  das  Scliiff  nach  Südost  laufen. 

MG-ko-wb  kofßtsü-retsH-ioa  mit-mei-nu  ikusa-mo  nmi-ijaUt- 
kere-ba  soiio  kuni-no  fiirunmi-tvo  min-to  nuidzü  kokoro-ini-ni  si- 
sift-wo  tntm-to  ije-domo  sio-sen  tsfii-ni-wa  kassKn-ni  ojobi  utsi- 
toru-jori  fokn-nnsi-to  omoi-Kudama-iaiti  koto  nnre-ha  koku-leki- 
wo  fossokii-seximete  bim-kunn  bu-kiimi-no  siu-xit}-wo  atsxlme  fjttn- 
ffi-wo-zo  nmn-tari-keni.  Madztl  nmi-dzi-wo  snttsi-xite 

iju  H-kaii-UHj  m sci-zo-silru  koto  dai-itsi-no 
kiii-mu  iiari-toti;  viei-wi-sib-giin  to-tci-rib  jjQj  dntxü-da- 

zi  bu-tokii-sib-gwi  to-rw  ^ ^ ^ icb-koku-xii>  bti-naku-sib- 

gun  fuku-to-rib  ^|j  riii-ketxB-ra-ni  mei-zi  kb-rai-kokn-je 

fxukawasi-te  fai-sotsH-no  ^ nin-zii-wo  ten-keu-xexime  xintsd- 
dzin-ni  ojobn,  toki-wa  sümijakn-ni  ka-xei-too  kwi-idasii-beki  te- 
nte-wo  nasnsime  sen-kaii-iio  kazB-too-mo  aratame-sase 

riiata  kai-ixiti-naru  ^ jjj  koku-san-to  ijern-wa  nippon- 

je  osi-walarii-ni  tanomi-ni  narn-hcki  sinut  narn-tote  sono  tsi-ni- 
tco-mo  ken-buH-si  nmco  ^ tanm-ra-to  ijeru  Htma-ni  i i- 

txhkete  arafa-ni  gnn-se.nßiiku-so-wo  Isükuraximete  mopp<ira 

k(i«ae)i~iio  jo-i-wo-zo  itari-kerii. 

Da  cs  für  den  Mongolenkönig  Koffitsrets  schwer  war,  ein 
Kriegshecr  ohne  Namen  aufzustellen,  so  stellte  er,  um  das 
Benehmen  jenes  Reiches  zu  sehen,  früher  zum  Versuche  einen 
Oosandten  hin.  Da  er  es  aber  für  wahrscheinlich  hielt,  dass 
08  schliesslich  zum  Kampfe  kommen  und  ihm  nichts  übrig 
bleiben  werde,  als  das  Land  mit  Gewalt  zu  nehmen,  so  Hess 
er  Ill-tl  die  Reise  antreten  und  versammelte  seine  Diener,  die 
Obrigkeiten  der  »Schrift  und  des  Krieges  zu  einem  Kriegsratho. 
Weil  es  das  Dringendste  war,  den  »Seeweg  kennen  zu  lernen 
und  Kriegsschiffe  zu  bauen , so  crlicss  er  den  Befehl  an  den 
Heerführer  der  glänzenden  Macht,  den  für  die  Hauptstadt 
bestimmten  Leiter  Tö-tä-ni,  an  den  Heerführer  der  Kriegstugend, 
den  Leiter  Wang-kuö-tschaug  und  an  den  Heerführer  der 
Kriegslisten,  den  zugescllten  Leiter  Lieu-khiö,  schickte  sie  in 
das  Reich  Kö-rai,  Hess  sie  eine  Anzahl  Kriegsleuto  sammeln 
und  die  Vorbereitungen  treffen,  um  zur  Zeit  des  Auszuges  aus 
dem  Lager  schnell  die  Verstärkungen  herauswinden  zu  können. 
Er  hiess  sie  eine  Anzahl  Kriegsschiffe  herstellen,  und  weil  ferner 
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die  in  dem  Moore  liegende  Insel  Ilö-sclmn  eine  Insel  wur,  die 
bei  der  Ueberfahrt  nach  Nippon  ein  Stützpunkt  sein  konnte, 
hiess  er  sie  deren  Gebiet  erforschen  und  auch  auf  der  Insel 
Tamii-ra  in  seinem  Aufträge  hundert  Schiffe  für  das  Kriegsheer 
neu  erbauen.  Man  machte  dieselben  hauptsächlich  für  Kämpfe 
brauchbar. 

He-tl  mit  seinen  Genossen  nimmt  Menschen  des  Ilelches 
Tsuzi-ma  gefangen. 

Kio-nen  ziA-ni-guntsü  kh-rai-kokv-wo  si^j>paii-se-s{  mo-ko-no 
iti-si'a  koku-te.ki-rco  fazime-tn  sife  roku-ni'n  ko-fui-lcokn-7io  tniikai 
sin-si-seii-KO  fazime-tn  xite  si-nin  sonn  fokn  zißi-sntxn  X 

xeo-kö-ra  fxv-gh  xilxi-ziii-Jo-tiin  wn-i-kumi-te  hun-jei  roku-7ieii  san- 
gnatxü  sitxi-zitsu  txüzi-ma-nn  kimi-ni  Isüki-ni-kei-i.  Dzi-tn  so 
n-ma-nn  ziii  ^ suke-kimi  sasxnkti  kei-go-no  xi-xotxü- 

wo  idaxi-te  xio-xi-wo  fnzime  zio-rikii-nfixaxime  m ^ to-rni-no 

^ siiV?-too  tndziine-kere-ha  kokii-teki  kotajete  iieakn  kin- 
nen  txiku-zen-no  kiini  dn-zai-  fn-nite  xen-ni  kage-xitke-je  xnxi-idaxe- 
si  waga  kuh-tei-no  koku-xio-no  fen-zi-tco  kiknii  tame-ni  tote  kon- 
do  to-rai-itasi-xi  nart.  Kann  inune  viijakn-je  xö-laxsi  wai-e-ware- 
um  kin-kclxü-je  mesnriirii-jTi-ni  tnri-faknraware-jn-tn. 

Die  iin  vorhergegangenen  .Jahre  von  dem  Reiche  abg«;- 
segeltcn  sechs  mongolischen  Gesandten,  Ilü-ti  an  der  Spitze, 
die  vier  Gesandten  des  Reiches  Kö-rai,  .Schin-sso-tsiuen  .an  der 
Spitze,  ausserdem  begleitende  Krieger  und  Rudermeister, 
im  Ganzen  über  siebzig  Menschen,  die  sich  zugleich  ein- 
geschifft hattim , gelangten  am  siebenten  T.agc  d(!s  dritten 
Monates  dos  sechsten  .Jahres  des  Zeitraumes  Bun-jei  (1209  n. 
Ohr.)  zu  dem  Reiche  Tsuzi-ma.  Suke-kuni,  der  Gehilfe  des 
Vorstehers  der  Pferde  zur  Rechten,  Il.aupt  und  Stammhalter 
des  Bodens,  schickte  alsogleich  die  wachhabenden  Kriegsleutc 
heraus  und  Hess  die  Gesandten,  den  richtigen  Gesandten  .an 
der  Spitze,  ans  Land  steigen.  Als  er  sie  um  den  Grund  fragte, 
wesswegen  sie  herübergekommen  seien,  antwortete  Hö-tl:  Um 
die  Antwort  .auf  das  Reichsschreiben  unseres  erhabenen  Kaisers, 
das  wir  im  vorigen  Jahre  dem  kleinen  als  Zweiter  Zugesellton 
Kage-suke  in  dem  Sammelhausc  des  grossen  Voi^csetzten  über- 
geben h.aben,  zu  hören,  sind  wir  diessmal  herübergekommen. 
Man  bringe  diesen  Gegenshuid  in  der  Hauptstadt  an  dem  Hofe 


I!t0 


rf  I * m a r. 


zu  Ohren  und  unterhandle  mit  uns,  als  ob  wir  zu  der  ab- 
geschlossenen Thorwarte  berufen  worden  wären. 

1-i-kere-ha  n-ma-zio  mke-kuni  safoxi-te  iwaku  konete  sono 
kuni-nile-mo  katari-fsutajete  Iciki-tsürivi  waga  nippon-koku-tai 
ki-sen  ono-dziikara  ai-wakare-tnri.  Sono  gon-fi-no  sM-hetgn-to  lu- 
tea icatakugi-ni  kh-xen-gite  bun-kai-ico  xadntne- 

taru  mono-tii-wa  amzii.  So-mn-so-mo  ten-te!)  kö-rln-wa  inixije  zih- 
titn-iii  xite  ten-zin-jori  viasaxi-kii  W}  xili-tsioku  nraserare 

tiippon-koku-no  ien-wh-wa  man-okn-xni-nl  itam  mad«  ten-teh-no 
^ .Wi -.w»  narade  fa-juri  ^ ^ knh-xio-trv 

tgiigaximu-he-karazn.  Mata  ^ dni-zin-ni  ilnri-te-mo  ten- 

zlii-jfiri-no  go-fu-zoku-ni  xite  go-kh-rin  maxi-masu  toki  zui-xiu- 
si-lamin-x!  kö-jei  nnre-ha  xara-ni  kono  jo-m>  Jita- 

dnne  narazii.  Knkaru  kami-jo-no  kifi-ki-wo  mnmori  ima-mo  xono 
kami-vo  mi-knto-riovi-teo  tixinaieazü-xite  karoki  T 1^  ge-knn- 
7}i  itnru-made  ki-sen  xon-ß-ito  m m tb-kifi-7CO  tadasi  tngai-ni 
kei-tb-wo  rtm-zite  kami-ximo~tro  hen-zilm  koto-iil  xite 
kann  xin-fan  guai-i-nn  gotnkn  ^ ^ kih-zinku-wo  motte  tiJ- 

retxü-ieo  sadame  tsüjoki-ico  fnknri  jnwaki-wo  id>a!  xono  knnl-xrn 
kitt-dni-vi  xite  foxi-i-mama-ni  ^ leh-gh-ten  xib-xürn  tagtu 

nnrnne-ba  ixnxaka-no  knto  nnn-tn-mn  knn-tei-no  M m 

xei-geti  kibixi-kti-xite  xono  xioku-kal-no  si-dai  are-ba 

ktieai-teo  kojete  torl-atxnko  knto-iro  jnritxazu-  TT«re-ra  s n 
xei-fen-no  ^ jii-txiti  nare-domo  & kln-tei-je  zikd- 

xb  {dziki-xo)  nado  itaxfidieki  knto  kakete-mo  njobnzii  itran-ja 
fli  gnai-fö-no  IS  m han  -si  ten-tei-je  gan-dai-xen  koin 
nan-zn  jnriixariirn  ri-no  aran.  Kann  m m knku-tni  wn  joku 
^ ge-si -je-te  tadaxi-ki  kiii-ki-ieo  xirare-nadm  anagntsi-ni  go- 
fen-xin-wo  tiegairarnrn  koto-tea  köre  aru-mazi.  * « Sen -f au 
kohlt- xio-teo  xaxngerare-xi-ni  jntte  xono  m ^ knku  - xai-jori 
xei-fu-ni  taxxi  xih-gun-ke  fi-fii  ari-te  kin-tei-je  xb-mnu 
ari-xi-ni  gesxih-dai-zin-teo  fnzlme-tn  xite  fnkaku  tel-gi-ni  njobare- 
tamh-ni  xono  ^ m bnn-men-no  bn-rei-natht  koto  gon-go  db- 
dan-no  m m xen-ken  nari  ju-e-ni  fukakii  togame-tamii-beki 
fadzu  nare-domo  moto-jnri  rmi-ziim-ni  tarann  koto  nari-tnte.  xono 
txiimi-wo  jumxi-tamh-wn  ani  ke-n-no  xaiteai  narazii-ja.  Kono 
ri-ten-mn  teakimajezb-xite  xai-xan  gn-fen-sio-wn  negni-idziiru-tca 
bmi-gen-  fn-xiki-no  gnan-gu-to  iü-bexi-to. 
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Hierauf  verkündete  Suke-kuni,  der  Gehilfe  des  Vor- 
stehers der  Pferde  zur  Rechten,  Folgendes:  In  unserem  Reiche 
Nippon , von  dem  man  in  eurem  Reiche  sich  erzählt  und  ge- 
hört haben  wird,  sind  vornehmer  und  niedriger  Stand  von 
selbst  gegenseitig  geschieden.  Was  den  Unterschied  zwischen 
Adel  und  Gemeinheit  betrifft,  so  ist  dieses  keine  Sache,  die 
aus  Eigenmacht  untersucht  und  von  Grenzen  umzogen  wurde. 
Das  Herabsteigen  der  Himmelkaiser  geschah  ehemals  in  dem 
hohen  Himmel,  von  den  Göttern  des  Himmels  waren  wirklich 
die  göttlichen  Befehle.  Die  Himmelkaiser  des  Reiches  Nip])on 
dürfen  durch  einen  Zeitraum  von  zehntausend  Mal  hunderttausend 
Jahren,  wenn  es  nicht  göttliche  Enkel  des  Himmelkaisers 
sind,  von  einer  anderen  Seite  die  kaiserliche  Selinur  nicht 
anfügen  lassen.  Da  es  ferner,  bis  zu  den  grossen  Dienern, 
Nachkommen  sind,  die  zur  Zeit  des  Herabsteigens  durch  Zu- 
gesellen von  Seite  der  Götter  des  Himmels  mit  dem  Leibe 
folgten , so  sind  sie  durchaus  nicht  von  dem  Geschlecht  der 
Menschen  dieser  Welt.  Indem  man  die  alte  Bemessung  dieses 
Götterzeitjilters  bewalirt  und  auch  jetzt  die  göttlichen  Befehle 
nicht  ausser  Acht  lässt,  ordnen  selbst  die  unbedeutenden  nic- 
ileren  Obrigkeiten  die  Abstufungen  des  vornehmen  und  geringen 
Standes,  des  Adels  und  der  Gemeinheit.  Da  sie  in  Folge  der 
Erörterung  der  Abstiimmung,  der  Unterscheidung  der  Höheren 
und  Niederen  nicht  von  der  Art  derjenigen  sind,  welche  gleich 
Jonen  äusseren  Fremdläudern  der  Gehege  nach  Stärke  oder 
Schwäche  Vorzug  und  Unterordnung  bestimmen  , den  Starken 
überlisten , den  Schwachen  berauben , das  Reich  vorgrössern 
und  nach  Gutdünken  sich  Könige  nennen , so  hält  man  sich 
selbst  bei  Kleinigkeiten  streng  an  die  vorg<!zeichnete  Grenze 
der  Stufe  und  erlaubt  nicht,  wenn  Rücksichten  auf  die  Stufe 
des  Amtes  eintreten,  dass  man  mit  Ueberschreitnng  der  Rang- 
stufe unterhandle.  Obgleich  wir  Aelteste  der  Städte  der  west- 
lichen Seite  sind,  erreichen  wir  es  nicht  im  Laufe,  chuss  wir 
an  dem  verschlossenen  Vorhofe  dem  Kaiser  Meldungen  machen. 
W'ie  könnte  es  erst  in  der  Ordnung  sein,  dass  den  fremden 
Gesandten  auswärtiger  Reiche  erlaubt  würde,  sich  zu  der 
Vorhalle  des  Hofes  zu  begeben  ? Dass  man,  wenn  man 
dahin  gelangt  ist,  die  Grundsätze  dieses  Reiches  sich 
erklären  zu  können,  wenn  man  die  richtigen  alten  Be- 
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uiessimgeii  gtikannt  liiit,  mit  Gewalt  die  Antwort  erbittet,  geht 
nicht  an.  Weil  auf  die  frühere  Weise  der  Keichsbrief  über- 
reicht worden,  wurde  er  von  Seite  des  Voi^esetzten  dieses 
Reiches  dem  Sammelhause  der  Lenkung  mifgctheilt.  Das  Haus 
des  Heerführers  erbrach  <las  Siegel  und  indem  er  an  dem  ab- 
geschlossenen Vorhofe  dein  Kaiser  zu  Ohren  gebracht  und  den 
Berathungen  des  Vorhofes,  wobei  man  die  grossen  Diener  der 
Lenkung  an  die  Spitze  stellte,  in  ausgedehntem  Masse  unter- 
zogen wurde,  musste  die  Unhoflichkeit  des  Schreibens,  in- 
gleichon  der  Worte,  welche  Anmassung  und  Stolz  verriethen,  sehr 
als  Verbrechen  angerechnet  werden.  Dass  man  aber,  da  es 
ursprünglich  eine  der  Plrörtcrung  unwerthe  SacJie  war,  das 
Verbrechen  verzieh,  wie  sollte  dieses  nicht  ein  selten  vor- 
kommendes Glück  sein?  Dass  man,  diese  Dinge  nicht  unter- 
scheidend, zweimal  und  dreimal  mit  der  Bitte  um  ein  Antwort- 
schreiben kommt,  muss  ein  die  Umstände  nicht  erkennender 
Unverstand  genannt  werden. 

Jei-ki  zi-ze.n-ni  tjeii-gio-ni  afnrete  ^ ko- 

fh-sii-hnki  ikiti'oi  itfirniie-hn  kukii-fuki-rii-mo  se.n-kala-nnkn  kio- 
inii-vi-wo  iki-diiv'itm-tn  ije,-<lomo  knto  nrn-datete-wn  aai-karu- 
ho.g)-fi>  fndj^t-jnku  sono  ha-wo  o-tni-site  madzü-mndzn  fnne-je 
kajen-küri.  Knku-tn  knkn-te.ki-rn-wn  siit-ziil-ui  kotohn-tco  kazar! 
nrui-wn  ik  m fuku  - zTti-xife  nare- gitngni  arui-xca  tei-ten 
simi’xi-tf,  i-i-txwiori  li-tai  sü-zttx)i-iii  ojoln-iivre-di>  dzi-to-wa  sara- 
ni.  Hke-fihizü  fe»-th  fazlmu-m  kuwarnut-hu  foUmdo  ^ Idi-zife 
iki-diiu'orv-do  to-ni  ktikii  koto-ivo  tnuxiiru-iii  iiri  i-i-jnbittie.  knjxri- 
te-wa  xnrn-ni  xi-sp.fxii-no  ka-i-naxi-to  xiti-tiii  fai-kan-wo  meguraxi- 
keri.  Siknru-ni  k<ino  zijii-xotxn-rn  xoiio  o-(ai-fvo  Iciki- 

txiitfijeM  iki -dniKori-fii  irije-kanete  ^ gen-kh  tnmo-ui 

(irri-arnsi-ki-vo  xima-hitn-dnmo-trn  kore-vo  mite  nnadori-wi-tnru 
i-znkn-rn-vo  xoiio  ftirnmai-iio  m n tch-gih-iiant-tco 
vintn  iki-doiBori-te  ^|j  xe!-xi-nure-hu  fu-rio-ni  ken-kun-ipn  xi- 
idfixi-te  koto  xh-do-iii  ojobi-keri.  Sono  xawaiji-no  wort  - f iixi-ni 
tö-dzi-ro  jn-dzi-rh-io  ijerit  ni-nin- 

iw  mnno-ton  rt-fu-zin-m'  karame-tnri  zoku-xen-ni  tori-noxe-tari. 
Koku-teki-rn  kore-ipo  koxo  jnki  siwn-ni-to-ja  omoi-keme  sh-i^i 
txnzi-nui-iPii  xitipjmn-xi  kh-rni-je-zo  knjeri-kern.  Kii-rfii-tPb  ixogi 
xiii-xi-xen-ra-wo  mexi-idjtxi  nij>poii-iw  n-fiii-wo  kiki-tadaxi  tke- 
dfiri  kitnri-xi  ximti-bito-domn  koxo  joxi-tinkl  koto-to-ipa  omoje-domo 
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kokti -teki-iro  iieijirai- fMÜtnu.  Kiiku-te-wa  mu-ziün-m  ojoban-to 
fuknkn  kokoro-tro  ro-Ki-kere.  Knku-Ie  koku-teki-ra-w(i  kii-rni-trh- 
vi  iriikare-wo  Isui/k  ni-inn-no  ike.-ilori-ico  fiki-tate.te.  wijnko-too 
uftsi-tn  knjeri-keri. 

Da  sein  filänzender  Geist  von  selbst  in  diesen  Worten 
Uberströinte  und  keine  Maclit  ihm  g;ewaeh8en  war,  ergriininten 
He-ti  und  die  Uebrigen,  indem  sie  keinen  Rath  wussten,  zwar 
in  ihrem  Inneren,  da  es  ihnen  aber  schlecht  ergehen  konnte, 
wenn  sie  ihn  zum  Zorne  reizten , so  begegneten  sie  ihm  um 
tlie  Zeit  so  gut  als  möglich  und  kehrten  vor  allem  zu  dem 
.Schitt’e  zurück.  Somit  brachten  Hö-tl  und  seine  Genossen  auf 
allerlei  Weise  geschmückte  Reden  vor.  Bald  waren  sie  unter- 
würfig und  gehorsam , bald  gaben  sie  sich  ein  Ansehen  und 
sprachen  mit  Zuversicht.  Obgleich  die  Begegnung  sich  auf 
mehrere  Tage  erstreckt  hatte,  willigten  die  Häupter  des  Landes 
durchaus  nicht  ein.  Da  die  Antwort  anfitnglich  unverändert 
blieb,  wurden  sie  dessen  beinahe  müde  und  ergrimmten,  doch 
sie  verstanden  jedenfalls  die  Sache.  Weil,  wenn  sie  die  Un- 
terhandlungen abbrechen  und  heimkehren  würden , die  Ge- 
sandtschaft ganz  vergeblich  gewesen  wäre,  gingen  sie  hin  und 
zurück  und  gaben  sich  alle  erdenkliche  Mühe.  Als  Jedoch 
die  begleitenden  Krieger  von  dieser  Begegnung  hörten,  konnten 
sie  ihren  Unwillen  nicht  unterdrücken  und  waren  in  ihren 
Worten  und  Handlungen  ungestüm  und  roh.  Die  Bewohner 
der  Insel,  welche  dieses  sahen,  ergrimmten  ebenfalls  Uber  das 
ausschreitende  Benehmen  der  verachteten  fremden  Räuber  und 
naebdem  sie  sie  zurcchtgewiesen  hatten , fingen  Jene  unüber- 
legter Weise  einen  Streit  an,  so  dass  daraus  ein  Auflauf  ent- 
stand. Während  dieses  Getümmels  nahm  man  widerrechtlicher 
Weise  zwei  Menschen  Namens  Tö-dzi-ri»  und  Ja-dzi-rö  fest  und 
brachte  sie  auf  das  Räuberschiff.  He-tl  und  die  Uebrigen,  die 
wohl  glauben  mochten,  dass  dieses  ein  günstiger  Zeitpunkt  sei, 
segelten  schnell  von  Tsuzi-ma  ab  und  kehrten  nach  Kö-rai 
zurück.  Der  König  von  Kö-rai  besehied  eilig  Schin-sse-tsiuen 
und  die  Uebrigen  zu  sich , befragte  sie  und  erfuhr  von  der 
Begegnung  in  Nippon.  Obgleich  er  die  gefangen  angekommenen 
Inselbewohner  als  etwas  Unnützes  betrachtete,  belohnte  er  die 
Verdienste  He-ti’s.  Somit  mochte  er  sehr  besorgt  sein,  dass 
es  zu  Lanzen  und  Schilden  kommen  werde.  Hö-tl  und  die 
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Ucbrig-eii  luclilnten  dem  Könige  von  Kö-rai  ilire  Abreise,  nahmen 
die  zwei  Gefangenen  mit  und  kehrten  naeh  der  Hauptstadt  zurück. 

Mö-ko-iniftFU  kmm  jmi-wo  kiki-te  koto-no  Jhka-ni  jorokobi- 
te.  kb-riti-iio  sö-.ti-je  jim-jiiiJe-tKii-tnü  tjtin-gn  mei-rei-wo 

si-ziii-ieite,  luiriii-kaze-tio  ka/i-nnn-wo  itiiiogi  faruka-nnru 
f,n-kih-ni  icnfari  suiKai-ni  nite  tsiitnuya-iiiikn  lui/eri-kitiilte  fukti- 
nb-nuru  kolo  sonu  tsiH-neAsH  kaii-ziiru-ni  loje-tnri.  Kolo-iii  uip- 
j)on-nin~uxt  ike-toUf,  tsüre-kitari-si-ica  moHo-mo  ki-doht-iio 
J'iitiiraki  nnri-tote  kinu  soko-bnku  fiki-uo  on-sohwo  vkonai-te 
kuno  miine  wh-ni  tasm-besi-tolti  ko-rat-tio  xo-si-wo  kfijusi-ke.ri. 
StilK  tb-dzi-rh  jn-dzi-rb-wn  kakarii  i-kokn-iii  tttratciirete  ikii-iinm 
nki-mr.-nl  ai-numn-lo  jnsuki  koknrip-wa  un-kari-xi-ni  am  kiian- 
«iu-iii  mi-, sl.-iriirF.lv.  iii-sioku  iiado-iii  fii-zi-jn-iiakn  nitsi-ja-ni 
maman-iio  baii-sotsu-ra  ito  ^ ^ iju-en-dzijn-iii  ( yeii-dzin-ni ) 

sam  mmio  ju-e  iiaka-naku-ni  kokaro-oknrezii-sitv.  fiki-idasareAv 
kirarv.n-wa  kvb-ka  asii-ka-tu  hakari-ui  kuku-ijo-wo  koso-tra 
siifLtiiiv-kere.  Sibarakn  zi-zitsn-mu  tatsi-nure-ha  kiib-tei-iio  on- 
mv.si-tolK  muata-no  knaii-iiin  idv-kitari-te.  zen-yo  ni  sitayai-ßki- 
tutnrare  kniio  mi-zib-ni  itari-te  mire-ba  isi-yaki  kibisi-ku  jui- 
tiiFijiirasi  rb-mou  takakn  sora-ni  subije  jakn-sio-siu-to 

obosi-ku-tc  jiimi-ja-kvii-yeki  naui-kure-to  lokaro-seki  mode  tate- 
iiarabv.  bn-bi  koto-sara-ni  ikmmsi-kit.  kinm-sotsü-mo  mala  tri-yi-rca 
lailasi-le  wi-iiurnii-dan.  Sasiiya-in  kaku-yo-tvo  sudame-liirit  tb-dzi- 
rb  ja-dzi-rb-wa  wnru-btre-taru  iro-mo  tiakaßkeru  nut-ni-tiui-ni  mon- 
ivo  süyi  fasi-tou  tratari-le  SM-den  tsikuku  süsiimi-idzfire-ba  sona 
wb-tu  obosi-ki  ßto-iea  kiokn-roku-ni  jori-kakari  kiii-zi-wo  amata 
situya/etv  biin-kumi  bu-kuan-to  7iuje-tani-v>a  db-zib 

db-ye-ni  wi-amari-tv  ito  yen-dziii-ni  josoi-tare-do  m- 
nayarti  ßln-naki  sakai-no  yotokii  sitvabuki  saje-mo  nasnzü-site 
mono-stiyoki  mode  sin-si7i-tari. 

Der  Mongolenkönig,  der  dieses  hörte,  war  ausserordentlich 
erfreut  und  empfing  die  begleitenden  Gesandten  von  Kö-rai. 
Kr  sagte:  Ihr  habt  meinen,  des  Kaisers  Befehl,  ehrfurt:htsvoll 
erfüllt,  habt  das  Ungemach  der  Wellen  und  des  Windes  er- 
tragen und  seid  zu  den  fernen  Grenzen  hinüber  gesetzt.  Ihr 
seid  glücklich  und  unversehrt  zurückgekomnien  und  habt  den 
Vollzug  an  dom  Hofe  gemeldet.  Von  dieser  Kedlichkeit  bin 
ich  überaus  gerührt.  — Da  es  ihm  besonders  eine  wundervolle 
Handlung  schien,  dass  sic  Menschen  von  Nippon  gefaugen 
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genoininen  und  sie  initf'ebraeht  hatten , machte  er  ihnen  ein 
Gnadenffcschenk  von  vielen  Stücken  Seidenstoffes  und  schickte 
die  hegleitenden  Gesandten  von  Kii-rai , damit  sie  diesen  Ge- 
danken dem  Könige  mittheilen  können,  zurück.  Indessen  waren 
Tö-dzi-rö  und  Ja-dzi-rö  in  dem  tVeinden  Keiche  gefiuigcn  und 
nicht  darüber  beruhigt,  in  welches  Unglück  sie  gerathen  seien, 
ln  ein  Haus  der  Obrigkeiten  gebracht,  hinsichtlich  Speise  und 
'l'rank  sowie  der  übrigen  Dinge  in  keiner  unangenehmen  l.iage, 
mochten  sie,  weil  die  Tag  und  Nacht  sie  bewachenden  Wäch- 
ter sehr  streng  waren,  in  der  That,  ohne  etwas  anderes  zu 
glauben,  nur  darauf  gtffasst  sein,  dass  sie  heute  oder  morgen 
herausgeführt  und  enthauptet  werden  würden.  Bald , nach- 
dem Stunden  und  Tage  vergangen,  erfolgte  eine  Vorladung 
v'on  Seite  des  Kaisers,  und  sie  wurden,  indem  viele  Obrig- 
keiten hervorkamen  und  vor  und  hinter  ihnen  sieh  anschlossen, 
weggeführt  und  hingestellt.  Als  sie  zu  der  Königsfeste  ge- 
langten und  hiid>licktcn,  bildeten,  fest  zusamniengefiigt,  steinerne 
Mauern  den  Umkreis,  'l’hore  mit  Stockwerken  erhoben  sich  hoch 
zu  dem  Himmel.  Was  wie  Aufenthaltsorte  der  Bediensteten 
aussah,  wartui  Bog(ui  und  Pfeile,  Schwerter  und  Ilakenlanzen 
auf  allerlei  Weise  bis  zur  Beengung  des  Platzes  in  Keihen  auf- 
gestellt. Die  kriegerischen  V^irkehrungen  waren  .absichtlich 
ernst,  und  auch  die  Obrigkeiten  und  deren  Leute  kehrten  ihre 
furchtbare  Seite  heraus  und  standen  in  Beihen.  Die  auf  alles 
gefassten  To-dzi-rö  und  Ja-dzi-rö  schritten,  ohne  Verwirrung 
zu  zeigen  und  indem  sie  nach  Willkür  geführt  wui’den,  durch 
das  Thor,  setzten  über  die  Stufen  und  als  sie  in  der  Nähe 
der  richtigen  V'orhallu  vorwärts  gingen,  lehnte  der  Mann,  den 
sie  für  den  König  hielten,  in  einem  krummen  Sessel.  Indem 
er  sich  von  nahen  Aufwartenden  in  Menge  umgeben  liess, 
waren  Obrigkeiten  der  Schrift  und  des  Krieges  zu  scheu.  Die- 
selben weilten  in  der  Höhe  und  an  dem  Fusso  der  Halle  in 
Ueberzahl , und  obgleich  sie  sehr  festlich  geschmückt  wareu, 
verharrten  sie,  gerade  als  ob  dieses  eine  menschenleere  Grenze 
wäre,  indem  sie  nicht  einmal  ein  Husten  hören  Hessen  und 
selbst  furchtsam,  in  Stillschweigen. 

Ja-ja  ari-te  wh-uo  itcaku  nandzi-ya  foii-yoku  nippou-tFa 
»inkasi-jori  Uin-kna-je  xittisimi  teti-kin-wo-mo  S/karn- 

ico  ßsasi-kn  iitsi-tajere-ba  ima  tsin-ya  Jo-ni  nari-te  ko-ixi-ni 
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ftthv-si  rui-tiö  kb-lai-seti  koto-fro  »ozrmiti  nur!.  Kokoro-naki 
m s sen-min-ilomo-wo  meri-tori-te  nan-ziit  seximiirii  fn-ztti 
J'ii-(ft-no  t.iin-ni-wa  «rar«  sokii-wi-wa  nani-ni  fazime-jori  fnkaku 
flzi-kokii  fei- iKii-kit-no  ßlo-koto-ui  nomi  sin-sio-tro  iij-si 

% tr  kuan-nin-wo  mki-to  n do-rih-no  ßroki-tco  mnta  enra-ni 
o-iu-ni  xit4‘  zin-sei-wo  xiki-fodokoxi-si-ka-bn  mukb  toknro  fekt-nfikii 
»itc  w.  in  Inn -di  ko-dio-xile  waija  ikuxa  tco  inn- 

knje-txütsu  kuni-to  site  dilaijawaziiru-wa  nakn  knwari  to  site  fuku- 
xeznrn-ira  inixi.  Kin-wo  idxi  ka-ioo  tairoge  iinn-wa  sö-tro-mo 
fnrnhosi-te  si-fuiku-Jo-siu-tcn  ttsi-in-xen  knio  tan-xeki  xemari-tari. 
^1»«'  Ifir  tfc  Ju-knai-nn  koto  nnrazü-ja-to.  Wi-u'o  siinexi  ktutn- 
dnl-wn  nobete  xate  kuo-kokn-no  teo-tei-jori  sib-gnn  siit-go  dzi-lii 
kiini-gnni-Ho  ktih-keo  ^ san-inolxn-no  ^ 

ta-kua  m m jen-kai-no  xen-zin-tö-ni  itaru-mode  nnni-kure-to 
sukaxi-kosiraje  nokoru  koto-naku  iadzune-txiitxu.  (Jmui-no  foka-ni 
xioku-motm  fnzime  snma-znmn-no  mono-wo  siidzlikerarete  Uii- 
ximse-jo-to  ari-kere-ba  ni-nin-nu  mono-wa  kono  toki-ni  jo-mi-gn- 
jeri-lnm  kokotxi-xi-nu. 

Nacli  tiuer  Weile  sprach  der  König:  Euer  V'^aterlaiid 
Nippon  war  von  Alters  her  mit  dem  mittleren  hlumigeu  Reiche 
bel'reundet  und  erechien  auch  an  dem  Hofe.  Da  dieses  aber 
längst  uufgehört  hat,  hoffe  ich,  dass  man  Jetzt  in  meinem,  des 
Kaisers  Zeiudter  zu  dem  alten  Vorgang  zurückkehren,  an  den 
Hof  koniiuen  und  wechselseitig  Freundschaft  sehliessen  wird.  Ich, 
der  Kaiser,  bin  der  Unmenschliche,  der  Ungerechte  nicht,  der 
widerstrebende  Menschen  des  niedrigen  Volkes  aufgreift  und  sie 
Leiden  erdulden  lässt.  Als  ich  den  Thron  bestieg,  mühte  ich  gleich 
.\nfangs  meine  Gedanken  ab  mit  dem  Einzigen:  gründlich  das 
Reich  ordnen  und  in  der  Welt  den  Frieden  herstellen.  Ich  übte 
vor  allem  Qrossmuth  und  Menschlichkeit  und  als  ich,  indem  das 
Weite  der  Bemessungen  und  Berechnungen  auch  wieder  gross 
ist,  die  Wohlthat  der  menschlichen  Lenkung  verbreitete,  war 
kein  Feind,  dein  ich  gegenüber  stand,  man  zog  mit  Körben 
voll  Speise,  'Pöpfen  voll  zubereiteten  Trankes  meinem  Kriegsheere 
entgegen.  Unter  den  Reichen  war  keines,  das  nicht  gehorchte. 
Unter  den  Districten  war  keiner,  der  sich  nicht  unterwarf.  Ich 
schlug  Kin,  stellte  den  Frieden  her  in  Mia.  In  der  gegenwärtigen 
Zeit  vernichtete  ich  auch  Sung,  die  Sachen  der  vollständigen 
Leitung  von  mehr  als  vierhundert  laindstricheu  drängten  sich 
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am  Morffcn  und  am  Abend.  Wie  sollte  dieses  nicht  erfreulich 
sein? 

Nachdem  er  mit  diesen  Worten  seine  Macht  gezeigt,  seine 
Grösse  dargelegt,  erkundigte  er  sie.h,  indem  er  auf  allerlei 
Weise  eindrang,  \ind  ohne  etwas  aiiszidassen,  von  der  Vorhalle 
des  Hofes  des  crhahenen  Keiehes  angefangen , nach  dessen 
Ileerfiihrern , Schirmherren,  Häuptern  des  Lamles,  nach  der 
Ausdehnung  der  einzelnen  Reiche,  der  Menge  ihrer  Erzeug- 
nisse, bis  auf  die  Tiefe  der  Meere  und  Anderes.  Wider  Er- 
warten wurden  sie  mit  allerlei  Gegenständen,  von  Esswaarcn 
angefangen,  beschenkt,  und  als  man  ihnen  sagte,  dass  sie  sich 
zuriickziehen  mögen,  hatten  die  beiden  Menschen  um  diese  Zeit 
die  Empfindung,  als  oh  sie  von  den  Todten  auferstanden  wären. 

Kaku-te  sono  rnhi-f/watsii  ko-rai~je  mhn-t«tiknwn.n  kono 
»i-nhi-no  mmw-xno  tni-si‘tsh-ni  siu-f/o-Ki  nippnn-je  kujen-okurn- 
hesi-iote  kh-rm  mndp-zo  okurnsK-kerH.  Ktj-rai-V'>-irn  sono  me.i-wo 
nkete  kiit-iA-sei  ko-zin-to  in  ni-nin-no 

ke-rai-wo  situ  ijo-su-sesimu  umi-dzi  sarn-ni  tsulsiiija- 

iiakn  tsüsi-7iin-uo  kmn-ni  fsiiki-ni-keri.  Kono  toki-ni-mo  mnta 
ni-nin-no  mono-ni  inhsi-fidciimete  joki  tnjori-ni  an  nare-hn  sio- 
kan-tco  aisHnije-tsi'iknru  nari.  Kiini-moto-je  knjcri-wi-ha  kolo-no 
si-sui-tco  katari-lsiilajeie  kmiarazu  fen-sio-no  arn  ßi-ni  tsikara- 
wo  tsukusi-te  fakarii-besi-to  sio-kan-ico  niolasetc  ma-lrase-lari- 
keri. 

Im  sechsten  Monate  des  Jahres  Hess  man  nach  Kö-rai 
sagen,  dass  man  diese  zwei  Älenschen  sorgfiiltig  bewachen  und 
n.-icli  Nipj)on  zurückschicken  möge.  Zu  diesem  Zwecke  liess 
man  sie  bis  nach  Kü-rai  begleiten.  Als  der  König  von  Ke-rai 
diesen  Befehl  erhielt,  hiess  er  zwei  Hausgenossen  Namens 
Kin-_veu-tsching  und  Kao-Jeu  sie  unter  Bewachung  begleiten. 
Dieselben  gelangten  auf  dem  Seewege  ganz  wohllxdialten  in 
das  Reich  J'susi-ma.  Um  diese  Zeit  verständigte  man  auch 
die  zwei  IMonschen,  dass  sie,  da  es  eine  gute  Nachricht  gebe, 
ein  Schreiben  bestellen  möchten.  Wenn  sie  in  ihr  Heimathland 
zurückgekehrt  sein  würden,  möchten  sie  den  Sachverhalt  weiter 
erzählen  und  mit  aller  Kraft  es  so  anstellen,  als  ob  eine  Antwort 
vorhanden  wäre.  Man  gab  ihnen  das  Schreiben  mit  und  liess 
sie  unter  die  Menschen  gehen. 
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Die  aiiü^pilliendeii  Gesandten  koniinen  nieder  in  Tsuku-zi  an. 

8ate-nw  mo-ko-tcb  koJ'ßtsti-retgH-wa  Icö-i-t/a  kotol/a-ico  fnknk-n 
siu-zi  kb-rai-wb-Je  ^ ^ nnu-kissi -te  tabi-fahi  kwi-koku-je 
gi-selsfi-wo  tatgii-to  ijv-domo  ika-ni  gen  ßto-koto-no  fen  sio-tco 
dnni-mo  jezavi-kere-ba  kin-no  ^ wi-gin-nite  hna-tca  k»- 

ko-tarn  m # ßggio-kan  feb- rv>-ßlgh  -tco 

nij>]>on  gi-getgii-no  gib-gi-(o  site  mudzü  ki>-rai-je  mei-rei-si  i-zen-no 
<jotoku  idjqmn-je  db-in-sic-begi.  Kntgii  kono  tabi-ica  ig. 
kotgn-rin-geki  ^ ^ koku-gib  ^ kb-ga-kiü-ra-iro 

m «f  t(ii-gib-to  gite  gib-gi-ico  okurmivie  gih-gi-no  kajeri-tgukn 
7iiaik-W(i  kin-giit-no  utgi-in  dzin-jei-wo  mhkele  inntgu-begi-t^ 
zei-wo  in  - goggegimete  gin-baggegimnru  koto  nare-ba  J?. 
ßb-rib-wo  j’nzime-to  gite  gono  fe-ate-wa  itagu-begi.  SiA  gen-tb-mo 
ken-go-narn-ico  m ^ gen-tei-gi  go-riakit-wo  itagn-nuizi-ku  gei- 
zei  kokoro-wn  motgiju-besi-to-zo  ge-dzi-gi-keni.  Kb-rai-wb  tgiokn 
hisihmtUte  ka-gin  woga  m ^ beggib  ^ m ^ zio-itid~ 
kb  zib  kin-tgio-ni  mei-zite  gen-db-lo  gi-tnri-keri. 

Der  MoiiifoKüiköiiig  Koffitsrets,  der  den  Worten  Tsehao- 
I’s  fest  glaubte,  imiehtc  dem  Könige  von  Kö-rai  Vurwürlc, 
und  da  man,  obgleich  man  mehrmals  für  das  crliabenc  Hoich 
eine  tiesandtscliaft  liinstellte,  nicht  einmal  ein  Wort  als  Erwie- 
derung erhalten  hatte,  ernannte  erTschao-liang-pc,  einen  zurück- 
gelassfuion  Diener  des  Hauses  Kin,  jetzt  Beaufsiehtiger  der 
geheimen  Bücher,  der  einer  der  Schenkel  und  Arme  war,  zum 
richtigen  Gtisandten  der  Gesandtschaft  für  Nippon  und  Hess 
vorher  an  Kö-rai  den  Befehl  ergehen,  dass  es  so  wie  früher 
den  Weg  nach  Nippon  zeigen  möge.  Zudem  cnianntc  er 
diessmul  Iloe-liu-tsehi,  Kue-tschang  und  Hung-tscha  khieu  zu 
Auführei'ii  der  Reihe  und  hiess  sic  dem  richtigen  Gesandten 
das  Geleite  geben.  Bis  der  richtige  Ge.sandte  zurückkäme, 
sollten  sie  in  Kin-tseheu  eiu  Kricgslager  errichten  und  warten. 
Dabei  sollten  sie  für  den  Fall,  dass  er  sic  an  die  Spitze  der 
Kriegsmacht  stellen  und  ausrücken  lassen  würde,  von  den 
Mundvorräthen  angefangen,  die  Vorbereitungen  treffen.  Auch 
das  zur  Tüchtigkeit  der  Sehiffe  Erforderliche  sollten  sie  her- 
bcischaften  und,  ohne  etwas  zu  versäumen,  hierauf  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  verwenden.  Tschi,  König  von  Kö-rai,  empfand 
Furcht  und  befahl  dom  Hausgenossen  und  Dolmetscher  Kiu- 
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tschii,  (iehilteu  do»  besonderen  Anführers  Siii-tseliiii"-kao,  den 
Wegweiser  zu  niaehen. 

Knku-te  kan»  si-sen  hnn-jei  fatsi-nun  kH  ijicatun  tnikn-zen- 
no  kiini  hna-dzh-to  in  tokoro-ni  tsiiki-ni-ke,re-ha  sono 

ura-no  inono-domo  t/un-sen-to  kokoro-jeiu  itni-zi-iii  sawai/i-talsi 
tsin-sin-icv-zo  Ki-tari-kerii.  Ihi-zai-fu-ni-tru  siikosi-mo  nawaijazH 
kei-i/o-no  xi-sotsn-tc»  osi-iilasi  ^un-sen-no  jn-i  fei-kakn-no  sonaje 
snre-sore-n»  dzin-ha-tvu  kuhari-tv  jnxe-kitara-ha  ntxi-fornn-io  ixaini- 
ixami-te  malxi-tei-tnm-ni  (jtin-kau-ni-ira  nrazari-keri.  Säte  teö- 
xi-H-n  mexi-Josiii-u-ni  ma-xaki-ni  ^ gen-f/n-ni  mije-tnvu  kimi- 
bitxn-ni  kin-no  kiixari-tco  sasi-katamete  gen-dziü-ni  sin-go-tco  iiaxl 
da-zai-fu-ni-zo  kitnri-keru. 

Als  das  GesandtensehifF  iin  nennten  Monate  des  aclitcn 
Jahres  des  Zeitraumes  Bun-joi  (1271  n.  Clir.)  in  Ima-dzü, 
einem  Orte  des  Keiches  Tsuku-zi  ankam,  waren  die  Leute  der 
Bucht  überzeugt,  dass  es  ein  Kriegsschiff  sei.  Sic  geriethen 
sogleich  in  Aufregung  und  meldeten  es.  Auch  in  dem  Sammel- 
hausc  des  grossen  Vorgesetzten  herrschte  keine  geringe  Auf- 
regung. Mau  schickte  die  Kriegsmänner  der  Besatzung  heraus, 
vertheilte  Lagei-plätze  liir  die  Ausrüstung  von  Kriegsschiffen 
und  Herstellung  von  Angriffswaffen  und  Panzern.  Während 
man  muthig  wartete,  damit  man  Jene,  wenn  sie  kommen  würden, 
angreifen  und  hei  Seite  schaffen  könne,  war  es  kein  Kriegsschiff. 
Als  man  die  aiisspähendeu  Gesandten  kommen  hi<!ss,  befestigten 
<liese  vor  allem  an  eine  dem  Anscheine  nach  feste  chinesische 
Kiste  eine  eiserne  Kette,  wachten  streng  darilhi’r  und  gelangten 
zu  dem  Sammelhause  des  gros.sen  Vorgesetzten. 

Se»-ni  kfige-siike  men-kuai-site  si-setxü-7io  rai-i- 

wo  tadziinnre-ba  teb-rib  jitsii  kotajefe  in'akn  irna  kok»-tii  inolaraxi- 
tiint  knra-biisii-u'K  wnga  kiib-lei-Jori  zib-koku-no  ten-xi-)ii  tate- 
matsüru  kokii-sio  uari.  Kore-made  si-setsn-tco  tatxü-fo  ije-domo 
itxi-goii  fan-kn-no  go-fen-xio-ico  dani  lamatcari-xi  koto  na-kere- 
ba  k»kn-w»  fiikakn  iki-dowori  lam-mei-w»  fadziikaxime-tari-tote 
kon-do-mi  gen-dziA-ni  mbxi-ixukerare  kakarii  knxari-vo  xaxi-kntame 
xorei/axi  siign-ni  kib-to-je  zi-xan-x!  (dzi-san-xi)  o-dziki-ni  ten-xi-ni 
tute-matxHvn-bexi.  Mn.si  xon»  (ji  kntiau'anu  toki-wa  kaina-knra-ni 
xiiii-zib-xi  xib-gun-Je  xtign-ni  ai-iealaxi  jei-bun-ni  taxxuru-bexi. 
Sono  toki  narade-n>a  koiw  kara-bitxii-wn ßrnkn-be-kurazü-to  waga 
knb-lvi-no  gen-inei-ico  JTi-zite  kon-bnn  to-rai-itaxi- 


20(^  Pfiimaier. 

Ät  nari,  S<tre~ba  kih-io-ni  via-iru~heki  sen-do-ivo  serare-nan  kot-o 
kon-nitsi-iio  jeo~mu  nari.  Mos>  si/rer/ajii  kvi  kama-kura- 

ni  ma-iru  koto  kanaioazn-wa  si-setsii-ni  iutgi-tarn  aeii-na-keie-ba 
kono  mama-ni  kara-hitsu-wo  motsi  kajetii  foka-v:a  nam.  Kore 
mala  kiih-tei-no  Istokn-met  nari.  Sikam  iije-wa  tcaga  kiini-nite- 
mo  kitto  kaku-yo-no  aru  koto-nite  zio-kokn-no  mei-itn-mo 

kono  sii-e  ikaga  nari  Jiiku-ran-to  okii-man-no  ßto-no  tame-ui 
fukakn  ke-nen-snru  tokoro  nari-lo  u'i-fil  ^ £ rin-riii- 

to  site  alari-wo  farai  hen-zetsTi  simtmazi-ku-zo  nobe-ni-kent. 

Als  der  kleine  als  Zweiter  Zug^esellte  Ka^e-suke  mit 
ihnen  von  Angesicht  znsainnientraf  und  fragte,  in  welcher  Ab- 
sicht die  Gesandtschaft  gekommen  sei,  antwortete  Tschao-liang-pi : 
Die  chinesische  Kiste,  welche  man  uns  jetzt  hierher  mitbringen 
Hess,  ist  ein  Keichsbrief,  der  von  Seite  unseres  Kaisers  dem 
Ilimmelssohne  des  höheren  Reiches  angeboten  wird.  Da  er, 
obgleich  eine  Gesandtschaft  aiifgestellt  worden,  nicht  einmal 
ein  Wort,  den  halben  Satz  einer  Antwort  erhalten  hat,  ist  der 
König  des  Reiches  sehr  ungehalten.  AV'eil  man  Schande  über 
den  Befehl  des  Gebieters  gebracht  hat,  wird  diessmal  die  Sache 
mit  Ernst  vorgetragen.  Man  befestigte  sie  mit  dieser  Kette. 
Ich  soll  sie  geraden  Weges  in  die  Hauptstadt  bringen  und  sie 
unmittelbar  dom  Himmelssohne  überreichen.  Wenn  die  Sache 
nicht  erfüllt  wird,  soll  ich  nach  Kama-kura  reisen,  sie  dem 
Hoerführer  geraden  Weges  übergeben  und  es  an  höchster 
Stelle  zu  Ohren  bringen.  Ich  bin  iliessmal  herüber  gekommen, 
indem  ich  den  strengen  Befehl  unseres  Kaisers  erhielt,  dass 
ich,  wenn  es  die  Zeit  nicht  ist,  diese  Kiste  nicht  ölTnen  dürfe. 
Indessen  ist  es  das  Bestreben  des  heutigen  Tages,  dass  mir 
der  Weg  gezeigt  werde,  auf  dem  ich  in  die  Hauptstadt  gelangen 
könne.  Da,  wenn  ich  in  die  Hauptstadt  Kama-kura  nicht  ge- 
langen kann,  dieses  kein  Vortheil  für  die  Ge.sandtschaft  wäre, 
bleibt  mir  nichts  übrig,  als  unterdessen  mit  der  chiuesischeu 
Kiste  heimkehren.  Dieses  ist  ebenfalls  der  verkündete  Befehl  des 
Kaisers.  Indem  überdiess  unser  Reich  in  vollkommener  Bereit- 
schaft ist,  wie  mag  wohl  das  Schicksal  des  höheren  Reiches 
hier  zuletzt  sich  wenden?  Diess  ist  es,  was  man  in  Bezug  auf 
hunderttausendmal  zehntausend  Menschen  gut  überlegt.  — -Mit 
diesen  Worten  räumte  er  würdevoll  weg,  was  vor  ihm  sich  be- 
fand und  setzte  die  Sache  mit  kalter  Beredt-samkeit  auseinander. 
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Kwie-suke  kiki-fe  sono  rmonttiki-tco  knma-kitrn-je  tsiü-sin- 
site  sibttrakn  zi-zitsu-wo  fnru-fodu-ni  sikiri-ui  sen-dö-si-wo  tate- 
rtiren  koto-ioo  teb-sn-jwl  sai-sokii-seri.  Sari-tote  kama-kurn-no 
mei-rei-mo  naku-te  mijako-iii  int-heki  kotu-domo-tea  moto-jori 
jurusit-heki-tii  arnzare-ha  mata-nmta  kage-süke  vieu-kuni-site  6- 
getsU  kotoha-wo  tankusi-tsutsu.  Fil-si-nio  iwazii-ja  sono  kuni-ni 
iru  toki-ica  sono  sei-kin-feo  toje-to  koso  iritga  knb-koku-no  fi>- 
rilaU-iii-ica  guai-koku-no  fito  karo-garo-sikn  tei-to-je-wa  ire- 
gatasi.  Madzu  sio-kan-wo  iratasarete  kama-kura  sih-gnn-ke-no 
mei-rei-wo  mntarnru  koso  kuni-no  ki-ritsii  nnre-to  ktisa-gusa-ni 
mbai-S(ifosare-kere-ba  teö-rai-ßtsii  jh-ßt-ni  zv>-fuku-site  sarn-ha 
jnmu  koto-ioo  jezfiru  nari.  Sari-tote  tmga  kuo-tei-iio  gen-inei  are- 
ba  kokn-sio-wa  koko-nite  wntnsi-gntasi.  Madzii  ntsüsi-tro-bn  tate- 
matsi'iromn  tote  jagate  — ■ m ip2>H-ni  si-tafe  idasi-keri. 

Kage-suke,  der  dieses  hörte,  meldete  den  Gegenstand 
nach  Kama-kura  und  weil  man  bald  Stunden  und  Tage  ver- 
braclite,  wurde  von  Seite  der  ausspähenden  Gesandten  auf 
die  scldeuuige  Ernennung  von  Wegweisern  gedrungen.  Da 
jedoch  kein  Befelil  von  Kama-kura  vorhanden  war  und  Dinge, 
die  in  die  Hauptstadt  kommen  sollten,  eigentlich  nicht  erlaubt 
werden  konnten,  so  traf  Kage-suke  immer  wieder  von  Angesicht 
zusammen  und  erschöpfte  sich  in  Worten.  Er  sprach:  Sagt  es 
nicht  der  Meister  (Confueius)V  Wenn  man  in  ein  Reich  tritt, 
frage  man  nach  dessen  Einrichtungen  und  V^erboten.  Nach 
den  Gesetzen  unseres  erhabenen  Reiches  ist  es  nicht  so  leicht 
möglich,  Menschen  auswärtiger  Reiche  in  die  kaiserliche  Haupt- 
stadt zu  bringen.  Das  Schreiben  wird  früher  übergeben  und 
auf  den  Befehl  des  Feldherrnhauscs  von  Kama-kura  gewartet. 
Ho  mögen  die  Grundgesetze  des  Reiches  sein.  — Nachdem  er 
dieses  auf  verschiedene  Weise  zu  verstehen  gegeben,  nahm  es 
Tschao  liang-pe  zuletzt  unterwürlig  an,  brachte  es  aber  nicht 
dahin,  abzustehen.  Da  es  indessen  einen  strengen  Befehl 
unseres  Kaisers  gab,  war  es  nicht  möglich,  den  Reichsbrief 
hier  zu  überbringen.  Um  erst  eine  Abschrift  zu  überreichen, 
nahm  er  sofort  eine  mit  einem  Siegel  ausgefertigte  hervor. 

Kage-siike  kore-tco  nke-tori-te  ije-no  ko  rb-do-tco  mrsi-Uüdoje 
fi-f u-sesimete  jonmsimnru-ni  sono  fumi-ni  iicaku  wagn  knni-lo 
kb-rai-koku-to-ira  ima-ica  ikke-nite  jo-so-narazu  sikaru  nje-u'a 
wb-kokn-to  tsikaki  tonari-no  koto  ju-e-ni  saki-no  fi-ni  si-sia-tco 
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tsHhnwitxi  joshm-icn  muxtihau  kuto-wo  ko-tu  sai-kokit-no  sit'i-j'ikn- 
nin-ni  fedaterare  sono  kokoro-wo  tsil-ziiru  koto  atawazii-site  niafn 
iladzürn-ui  kajeri-keri.  Soiio  setsti  ki-kokn^no  tsnzi-ma  no  kuni- 
iw  iJ'Mi-ki  mono-wo  ni-iiin  tsiirefe  knjeri-kere-ha  sono  mono-domf>- 
ni  men-jesxi-te  koto-iio  omomuki-wo  kiitari-kikase  Jokii-jokn  f/iit- 
liiH-itasmete  xono  notgi  okuri-knjesn  toki  xio-zib-wo  sojete  sngi- 
aije-xi-ni  imitn-mata  fen-zi-mo  na-kari-kere-ba  fiki-tmdzuki-tf, 
si-sefsn-tro-mo  sasi-idaxii-heku  omoi-wi-xi-ni  kh-rai  no  m g 
ken-xin  ^ m rin-Jen-to  mbxii  mwio  mu-fon-wo  okoxi-kere-ba 
sonn  xo-db-ni  tori-magirete  sonn  mnnin-ni  nnn-ni-keri.  Sadamete 
xirii  ki-kokn-Jori-mn  kore-ra-no  koto-vo  tsntaje-kiki-te  fen-kan- 
wu  idasuzü-xite  xiUe-okfire-xi  kotn  Jarnii  nrui-u-a  mnta  fxnkuira- 
sare-si-tco  kann  sh-dö-iii  saxnjevaride.  to-txin-nite  todokmrori-tndo- 
kazu-nari-nnru  koto  jurmi.  Moto-jori  nij>poii-wa  rei-tfi-wo  xirrrn 
knni-to  mhxii-ni  ktikn  fH-nl-xnl sü-nnrn  kotn-ica  aru-mazi.  l'sika- 
kuro  rin-jen-wo-mo  utsi-forobusi  sonn  ran-mo  sidzüinari-niire-ba 
seb-fxin  tni-fii  fixsin-kan  teo-rib-ßtxü-to  in  mono-ico  sib-si-to  situ 
sio-knn-wo  motasirne  txiikawaxü  nart.  Sfide-ni  kann  mono~je 
xitxi-snjefe  ki-kokn-Jori-rno  txftkai-tvo  tatenire  rin-tpkn-no  Josimi- 
wn  wnsame-tammca-ba  koku-ka-no  bi-zi-to  in  mono  nnrn-bfxi. 
he-doi-site  nd-fii-tco  nsinai  kan-yitn-tro  )notsiJnrn-ni  ojobn-ira 
kononuixi-kornnn  koto  nnrazn-jn-to  iü  omomnki-ni  kaki-tari-keiü. 

iialim  sic  in  KinpfiUii^.  Er  versainiiiclte  liie 
I A-ibnik-litor,  welclic  Solmo  des  Hauses  waren,  Hess  das  Sicjtel 
erbrechen  und  die  Sclirit't  vorlcsen.  Diese  lautete : Jlein  Reich 
und  das  Reich  Kü-rai  sind  jetzt  nichts  anderes  als  ein  einziges 
Haus.  Ueberdiess  schickte  ich,  weil  zu  dein  Ridche  des  Königs 
(von  Nippon)  das  Verhältniss  naher  Nachbarschal't  besteht,  in 
l'riiheren  'Pagen  einen  (Sesandten  und  bat  um  den  Bund  der 
Freundschal't.  l)cr.selbe  ward  durch  die  niederen  Angestellten  der 
westlichen  Reiche  fern  gehalten,  und  da  er  diese  Absicht  nicht 
initlhcilcn  konnte,  kehrte  er  auch  unverrichteter  Sache  zurück. 
Da  die  ( icsaudtschart  mit  niedrigen  Menschen  des  Reiches  'Psuzi- 
ma  in  dem  theueren  Reiche  — es  waren  deren  zwei  — zurück- 
gekehrt war,  sah  ich  diese  Slensehcn  von  Angesicht  und  theilte 
ilinen  den  (iegenstand  im  (Jespräche  mit.  Nachdem  ich  sie 
ganz  gut  vei-ständigt,  schickte  ich  sie  zurück  und  überreichte 
zugleich  einen  Brief,  den  ich  ihnen  mitgab.  Da  ebenfalls 
keine  Antwort  erfolgt  war,  war  ich  der  Meinung,  dass  ich  un- 
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ausgosetzl  eine  Gesandtschjift  sehicken  müsse.  Da  indessen 
der  bevollinäelitigte  Diener  von  Kö-rai , ein  Menseh  Namens 
Lin-yen,  sieli  empörte,  ist  es  während  der  Verwirrung  dieses 
Aufruhres  geschehen.  Wahrecheinlieh  weiss  man  es,  und  man 
hat  auch  von  Seite  des  theuren  Keiches  diese  Dinge  erfah- 
ren. Man  mag,  ohne  die  Antwort  herauszugeben,  sie  bei 
Seite  gelegt  haben,  oder  sie  mag  auch,  abgesendet,  in  Folge 
des!  Aufruhres  aufgehalten,  auf  dem  AVege  zurückgeblieben 
und  nicht  an  Ort  und  Stelle’  gelangt  sein.  Indem  Nippon 
eigentlich  ein  Reich  genannt  wird , das  die  (iebräuche  kennt, 
wird  eine  solche  Rücksichtslosigkeit  nicht  stattfinden.  Da  man 
in  jüngster  Zeit  Lin-yen  vernichtet  hat  und  dieser  Aufruhr 
gestillt  wurde,  ernannte  ich  den  (irossen  des  kleinen  Inneren, 
den  Reaufsichtiger  der  geheimen  Bücher,  einen  Mann  Namens 
Tschao-liang-pi,  zum  Gesandten,  Hess  ihn  ein  Schreiben  mit- 
nehmen und  schickte  ihn.  Wenn  man,  indem  man  sie  zu  die- 
sem Manne  gesellt,  auch  von  Seite  des  theuren  Reiches  eine 
fiosandtsehaft  hinstellt  und  die  Freundschaft  mit  dem  benach- 
barten Reiche  zu  Stande  bringt,  so  wird  dieses,  wie  man  sagt, 
für  Reich  und  Haus  eine  vortreffliche  Sache  sein.  AVenn  man 
nachlässig  der  Gebräuche  nicht  achtet,  wenn  es  dahin  kommt, 
dass  man  Gebrauch  von  Schilden  und  Lanzen  macht,  sollte 
dieses  nicht  etwas  Unliebsames  sein?  — In  diesem  Geiste  war 
das  Schreiben  verfasst. 

Kaije-siika  knre-wo  kiki-irowatle  kawaraiin  knlo-ti'o  mhsil 
kwin  kavm-knrii-Je,  smi-idnsi-tnri-to-mo  mii  tfo-kto-jo-iio  ani-he- 
kfii-Ja  kolo-iii  koii-di^-iio  tsukai-ni  okoni-si  feo-rih-ßlsii-to  iä 
moiw-wn  mftiittko-Z(isi-mo  tmli-narazti  ö-tni  kolo-ni  omomnki  ari 
tos!  ito-lakfikti  vdje-inirn-iii  knkarn  en-kio-iii  tgiikm-stiru-wu  sa- 
dann-te  Jil-tsi-iio  mono  nnru-he.si.  Kama-kom-no  tro- 

fm-ni  zi-zituh-iro  utxtisü  aono  ma-ni  tsi'-ri  fv-do-u'o 

nkiKjfii-siri  ^ ^ iiiii-ki-no  ^ ko  -ftiku  - wo  ^ ^ 

/■■fttfui-üe-ha  notsi-no  ß sen-to-rii  ojobun  toki  ilo-ito  liin-iinki 

koto  itni-lirsi.  Sikazi  s>imijak<i-ni  mbsi-fmmtsi-ta  koiio  miim-to- 
>ii  tai-riii-wo  jiirumnii  koso  Jo-kn-mere-to  omö-icn  ikn-ni  aran-to 
mmare-kere-ha  rft-do-ra  iixi-iß-ni-mo  ojohazu-site  kimi-iio fokari- 
,joto  si-to-seri.  Kolo-ni  sikkiin-no  ijiM-mei-no  imn  rii 

itari-te  idzüknn-zo  fen-znrn  koto-no  aru-be-ken.  Sümijaka  - ni 
kono  mnne-wo  inosi-watasi  otattsnru  koto  sikarn-besi-to  ßb-ffi 
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koko-ni  kt'Kse.-si-kn-ha  Joku-zitKÜ  ted-rih-fitsii-ra-no  si-sefsfi-tco 
mesi-idfui  kage-süke  wafcmire-kem-ica  kono  goro  idasare-si  koku- 
sin-no  utsusi  soregasi  fi-fii  ztnku-ran-se-$!--ii  ^ ^ ja-fari  ka- 

iDaraiiH  josimi-no  koto  nari.  So-mo-so-mo  kono  ßlo-koto-ni  oile- 
tca  giira-ni  on-jnrnsi  köre  nnki  mwie-nite  go-fen-kan  sage,  tsiika- 
teasarezil  joku-joku  si-setsh-je  mhsi-fukumete  kajesi-si  fodo-no 
koto  nare-bn  ika-ni  kotobn-wo  faktimi-ni  site  ri-gni-wo  vihsi-no- 
bernruru-to-mo  ittan  kiki-zu»ümi  köre  naki  gi-wo  ani  soi-6 
mbsi-lassen-ja.  Nnndzt  sirazn-jn  traga  kuo-kokn-no  ten-trh-no 
rin-gen-wa  ase-no  gotosi-to-wa  knma-kurn-no  sih-gitn-ke  sono  rin- 
gen-wo  tsntxiisimi-mnmori-te  mei-rei-tco  kndasnrnre-ba  kono  itsi- 
gon  - ton  ei-ba-.n-ba-mo  ojohazii-fote-mo  josinti-iva  ai- 

k/imnrane-ba  sh-sb  kono  omole-tco  siiijrpan-sii-best-lo. 

Ka^c-suke,  nachcioiii  er  dieses  j^anz  ang^ehört,  sprach: 
Ich  sage  das  Unveränderte ! Es  mag  nach  Kama-kura  hinaus 
gebracht  worden  sein,  doch  wie  könnte  da  die  Zustiinmung 
erfolgt  sein?  Besonders  der  Mann  Namens  Tschao-liang-pi, 
den  man  diessmal  als  Gesandten  geschickt  hat,  sein  Augen- 
merk war  kein  gewöhnliches,  bei  der  Zusammenkunft  hatte  er 
ein  Benehmen,  und  er  schien  in  sehr  hohem  Alter  zu  stehen- 
Indem  er  an  dieser  fernen  Gränze  als  Gesandter  auftritt,  ist 
er  wahrscheinlich  ein  muthiger  und  verständiger  Mann.  Boi 
dem  Hingchen  und  Zurückkommen  von  Kama-kura  verbringt 
man  Stunden  und  Tage.  Wenn  er  unterdessen  die  Beschaffen- 
heit dos  Landes,  den  Wind  und  den  Boden  erspäht  und  kennen 
lernt,  das  Bedeutende  und  Unbedeutende  des  Geistes  der 
Menschen  ausforscht , so  kann  dieses  in  späteren  Tagen , um 
flie  Zeit,  wo  cs  zum  Kampfe  kommen  wird,  eine  äusserst  un- 
gelegene Sache  sein.  Am  besten  ist  es,  man  sagt  es  .schnell 
heraus,  und  es  wird  nur  gut  sein,  den  Aufenthalt  in  diesem 
Hafen  nicht  zu  erlauben.  Wie  wäre  diiwcr  Gedanke?  — Die 
Untergebenen  liessen  es  nicht  zur  Berathung  kommen,  und  die 
Erwägung  des  Gebieters  entsprach  am  meisten.  Besonders  da 
der  str(uige  Befehl  des  Besitzers  der  Macht  jetzt  eingetroffen, 
wie  wäre  da  eine  Aonderung  möglich  gewesen?  Der  Beschluss 
ging  dahin,  dass  man  schnell  diese  Absicht  aussprccho  und  dass 
die  Vertreibung  angemessen  sei. 

Am  folgenden  Tage  berief  man  Tschao-liang-pi  sowie 
die  übrigen  Gesandten,  und  Kage-suke  verkündete  ihnen : Als 
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ifli  (He  Abschrift  des  Keiclmbriefes,  die  ihr  iinliin^t  heriuis- 
l;abet,  erbriich  und  aufmerksam  las,  war  darin  unveriindert 
von  Freundschaft  die  Hede.  Hei  dem  Eutsclilusse  jedoch,  in 
Bezug  auf  diese  Sache  durchaus  keine  Erlauhuiss  zu  ertheilen, 
wird  ein  rVutwortschreibeu  gar  nicht  abgesendet.  Da  man  die 
(jlesandtsehaft  ganz  gut  verständigte  und  eine  Art  Erwiederung 
erfolgte,  so  mag  man  auf  irgend  eine  Weise  die  Worte  erkün- 
steln, Nutzen  und  Schaden  auseinander  setzen,  wie  sollten  wir 
eines  Meißens  zu  Ohren  bringen,  den  Umstand,  dass  die.scs 
nicht  vorhanden  ist,  mtchmals  mittheilen?  Wisset  ihr  es  nicht? 
Indem  die  Worte  des  Kaisers  unseres  erhabenen  Heiches  gleich 
dem  Schweisse  sind,'  bewahrt  das  Ileerführerhaus  von  Kama- 
kura ehrfurchtsvoll  die  kaiserlichen  Wort(;,  und  da  diu  Befehle 
erlassen  wurden,  braucht  man  dieses  einzige  Wort  nicht  mehr- 
mals zu  sagen.  Da  somit  die  Freundschaft  nicht  passend  ist, 
müsset  ihr  schnellstens  von  hier  absegeln. 

Isaxtikii-mo  jü-jo-no  keicui-naku  dan-  ze,n-to  xite. 

mhsi-watiixare-kere,-ba  teo-rio-fitsii-mo  kakii  armi-to-ifa  kavete. 
(mtoi-xi  koto  itant-do  anirtri-iin  kotu-ni  ^ kiö-wo  sanimi  kono 
iije-ipa  SKn-kiitii-nasi-to  s'j-sö  fune-ni  tntxi-kajeri  tomo-dziino-wn 
tohiu-tü  xtirn-iii  kiii-sin-no  toahi-mono-domo  rnbsi-ai-te  i-i-kerti- 
fca  ide.-ja  kono  txnk<d-ni  tsnre-dntsi-te  kano  kuni-ni  osi-watari 
kio-zitsit-wo  tudasi  ö-si-wo  xtiifiiri  sina-ni  jori-na-ha 
tai-ron-xile  kare-ga  fii-xon-wo  i-i-korasinix  icaga  kuni-no  hii-ici- 
1CO  siinexi  koku-ka-no  on-tame-wo  faknran-totu  ni-zin-rokn-nin 
ntsi-txnre  kano  si-sen-no  moto-ni  itari  mb-ko-ni  itaran  koto-ico 
tanome-bn  tob-rio-ßtxü  omb  fokoro-Ja  ari-n}i-ran  in-mama-ni  sib- 
txi-xite  ono-ga  fune-ni-zo  noxe-tari-keru.  Kaku-te  teb-rib-jitxu-wa 
kb-iai-madx  kajeri-txnki  tsnra-tsura  omb-ni  kono  tabi-ica  betxh- 
dan  kibisi-ki  w'o-mei-tco  uktte  mijako-wo  sin-fasxe-si  rnono-wo 
xono  xen-mo  nakn  kajeri-te-tca  tch-no  ikari-ja  ika-naran.  Sari- 
tote  kano  kani-no  ari-xama-wo  joku-jokn  ziiiku-sasxii- 

rii  tokoro  tote-mo  fnku-zijn-xU-he-karazn  Josi.  Sara-ba  kono 
txi-7ii  todomari  madzn-inadzn  txuj-taku-wo  mijako-ni 

fxukateaxi  wo-no  ki-gen-7co  nkagawaximen  nipjmn-nin-ico-mo  xore- 
tii  txnkele  mijako-ni  txurete  itaraxinie-ba  xnkoxi-iva  ikari-mo 

• Die  kaUerlicIion  {{efclile  koiiimon  jiflcicli  «Icni  Scfiwcisse  hervor  und 
kehren  nicht  zurück. 
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foke-nu-hesi-to  kiiiraiti-kit  Isiii-takii-ni  i-i-fuktnnete,  knno  tpahirt- 
kitfiri-ni  iii-z!ü-roku-u{n-%i;o  ßki-wi-ifimc.  fon~(/oku-Je  koso  tsiikn- 
waxi-kere.  Koiio  mono-dtuno-irn  kokn-to-it!  itari  omoi-nwke-xi 
kolo  nnre-ha  to-tsi  ftl-zokii-iti  vianako-wo  kubiiri  nri-snma-tro 
kan-saxxi  txih-t/iku-ni  kni-le  iwaku  nani-to-zo  fito-tahi  d<ti-wh  ni 
fai-jexxe-maku  ffiaxu.  Jen-ro-ten  tomi)iiai-kitan-xi-mn 
kono  nejjni-no  ari-te  nnre-ha  fodo-jokn  tori-naxi-Utmawttre-jo-td 
sai-xan  kore-wo  taiiomi-kere-ha  ixib-taku-nio  teö-rio-Jitxii-ya  kmie.te 
i-i-fiikime-si  ^ ^ ki-mitsü-Jn  ari-kxn  M-hnn-no 

mniie-u'o  fodo-joku  tori-nnx!  qn-zeu-je.  mesi-idaxarete  xitaxi-ku  i/o- 
kid-moH  aran  koto  jorosi-kamii-to  vAxi-ire-kxri. 

Als  er  dieses,  oline  im  Geringsten  in  seiner  Miene  Uu- 
sclilüssigkeit  zu  zeigen,  mit  Entschiedenheit  verkündet  hatte, 
war  'l’schao-liang-jM,  obgleich  er  es  sich  gedacht  hatte,  dass 
es  so  kommen  werde,  über  die  Massen  ernüchtert  und  kehrte, 
da  er  üherdiess  sich  nicht  zn  hellen  wusste,  schnell  zu  dem 
Schiffe  zurück.  Als  man  das  Ankertau  lö.sen  wollte,  stiglen 
■lUnglinge  von  Kiü-siü  unter  einander:  Wohlan!  Wenn  wir 
diesen  Gesandten  begleiten,  zu  Jenem  Keiche  hinüberschiffen, 
uns  über  Wahres  und  Falsches  Gewissheit  verschaffen,  die 
verborgenen  Gedanken  ergininden  und  uns  nach  den  Umstän- 
den richten,  mögen  wir  ihm  gegenüber  erörtern,  seine  Unbe- 
scheidenheit rügen , die  Kriegsmacht  unseres  Uciches  bekannt 
geben  und  für  Reich  und  Haus  Rath  schaffen.  — Als  sie,  eine 
Gesellschaft  von  sechsundzwanzig  Menschen,  zu  dem  Gesandtcu- 
sehiffe  kamen  und  baten , zu  den  Mongolen  reisen  zu  dürfen, 
gab  Tschang-liang-pi,  in  der  Meinung,  dass  das,  was  er  sich 
wünschte,  wtdd  geschehen  sei,  hieizu  die  Einwilligung  und 
Hess  sie  sein  Schiff  besteigen.  Somit  gelaugte  Tschaug-liaug-pl 
auf  der  Rückreise  nach  Kö-rai,  dachte  ernstlich  nach  und 
sagte  sich:  Diessmal  habe  ich  einen  besonderen  strengen  Be- 
fehl des  Königs  erhalten  und  wäre  gern  zu  der  Hauptstadt 
vorgedrungeu.  Wenn  ich  uuverrichteter  Sache  zurückgekehrt 
bin,  von  welcher  Art  wird  der  Zorn  des  Königs  sein?  So  viel 
ich  im  Stande  war,  ilie  Lage  jenes  Reiches  auszn  forschen» 
wird  es  sich  keineswegs  unterwerfen.  Ich  werde  in  diesem 
Lande  verweilen,  vor  allem  Tschang-to  in  die  Hauptstadt 
schicken  und  ihn  die  Laune  des  Königs  erspähen  lassen. 
Wenn  ich  ihm  auch  die  Menschen  von  Nippon  beigeselle,  ihn 
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mit  ihnen  in  der  Ilanptstjult  ankuininen  lasse,  so  wird  der 
Zorn  ein  weni^  nachgelassen  hüben.  — Er  verständigte  Tscliaiig- 
to  von  den  Einzelnheiten,  Hess  ihn  die  sechsundzwanzig Menschen, 
welche  herüber  gekommen  waren,  mitnehmen  und  mochte  ihn 
in  diis  Heiniathland  geschickt  haben.  Als  jene  Menschen  in  die 
Hauptstadt  des  Uciches  gelangten,  richteten  sie,  da  sic  dieses 
vorher  ausgedacht  hatten,  ihr  Augenmerk  auf  das  Land 
und  den  Boden,  die  Sitten  und  Gewohnheiten,  untersuch- 
ten die  Verhältnisse  und  trugen  Tschang-tö  die  folgende 
Bitte  vor;  Wir  möchten  auf  irgend  eine  Weise  einmal  dem 
grossen  Könige  unsere  Aufwartung  machen.  Da  wir  auf  dem 
weiten  Wege  die  Begleiter  gewesen  und  hergekommen  sind, 
mögest  du,  indem  dieser  Wunsch  vorhanden  ist,  nach  Kräften 
den  Vermittler  machen.  — Nachdem  sie  diese  Bitte  zwei-  bis 
dreimal  voigeti'iigen , machte  1'schang-tö,  indem  ein  ihm  von 
Tsehang- Hang- pi  früher  mitgetheilter  l’lan  bestanden  haben 
wird,  bei  dein  Vorhaben  seiner  Gefährten  nach  Kräften  den 
Vermittler.  V'or  den  Kaiser  berufen,  brachte  er  vor,  dass  es 
gut  sein  würde,  wenn  der  Kaiser  in  eigener  l’crson  Jene  er- 
foracheii  uiul  befragen  würde. 

Mo-ko-wh  kore-ico  kiki-te  fanufnda  ajaxlmi  U E ho  -.v/n- 
ra-wo  mesi-atüömc  i-ken-wo  toi-te  mlm-te.  keaku  imii  koiio  koto-on 


kokoro-wo  sassuru-ii!  kono  Iaht  kitari-si  nippon-vo  ai-sia-tva 
u‘(>-no  laükai-Hi-ica  antzaru-heai.  b'eu-hm-no  m-la-mn  nakn-site 
kajttte  ivare.-oi  fm-jelaii-no  Isukai-tco  Haxi-okom  koto-j(t  aru.  köre. 


mnttaku  twlu-ijoto-ui  arazi. 

^ jefi-sil  ^ h 

ho-sin-ra  ßtoai-kn  kotnjete 


Nmidzi-ro  ika-iii  mno-to  ije-ha 
- ei  nado  ijern  tsi-ju  ken-hi-no 


moai-keru-ica  ika-)i ! -mo 


sei-rio-iio  (pttoku-nite  kano  uippon-wa  sin-knh  sih-tu-no  sin-xiit 
nari  ten-ai  nari  tote  opori-fokori  aitkoai- bakari-no 


hu-aiittsH-xro  tumme-do  aeö-kokii-uo  kmicudaa-ni  ica<ja  ^ 


ten-fei-ni  kh-to  aii  heki  Ji  ^ fei-riokn  nn-kere-ba  ^ 
kiö-kaku-uo  kokoro  aara-ni  fiikakn  alte  winja  kuiii-iio  kio-dai-noru 
ijun-sei-HO  aakaii-uarii  kio-zitaii-wo  airamu  tarne  tote 


aei-fu-jori  okoai-ai-hu  mula-ica  — • ^ ikko-iio  kokoro-nite 
kuui-no  tame-ni  riii-wo  kajeri-xnizu  taiokn-ai-ni  ailugai-kitari-ai-ka 
idzfire-mo  Jb-tji  bon-narazü  aono  kolaii-ijaru-no  takiimuai- 

ki-wu  kan-zia-ni  inuyirc-naki  kofo-wa  fei-ka-no  aei-rio-ao  (jotoku-ni 
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sbro.  Fukari-koto-wa  mitsu-mmi-iro  Intfobn-to  miwe-donio 
yim-niti-no  — • ikki-kiifii  mosl  more-kiki-Korai-te-mn 

nani-fodo-no  koto-ka  nran.  Onortiru-m  taru-he-knrazit  sare-clomo 
kttknni  karoki  mono-rn-ico  so-kotsU-ni  kiii-  ketgit-  je  mesi-ireie 
^ ten-gan-u  o fai-sesimen-wa  ani  kasikoki  koto  narazii-Ja. 

Koiio  koto  jome-jiimv  jnrugii-be-karnzu.  Fan-kfin-no  ^ ^ 

rib-gakn-wa  fei-ha-no  nirosi-megü  tokoro-ni  sbrb-io-zo  vibsi-keru. 

Der  Mongolenkönig,  der  dieses  hörte,  verwunderte  sieh 
sehr.  Er  berief  die  berathenden  Diener  zu  einer  Versauim- 
lung,  fragte  sie  um  ihren  Iluth  und  sprach:  Wenn  ich  jetzt 

die  Bedeutung  dieser  Sache  untersuclie,  so  können  die  Ge- 
sandten von  Nippon,  welche  dicssinul  gekonnnen  sind,  keine 
Gesandten  des  Königs  sein.  Sollte  man,  während  von  einem 
Antwortschreiben  nichts  verlautet,  im  Widerspruche  hiermit  an 
mich  aufwartende  (icsandte  schicken?  Dieses  ist  durchaus 
keine  gewöhnliche  Sache.  Was  denket  ihr  davon?  — Yao-tschü, 
Miü-wei  und  andere  sowohl  mit  Verstand  als  mit  Muth  be- 
gabte berathendo  Diener  antworteten  auf  einerlei  Weise  und 
sprachen:  P>s  ist  jedenfalls  wie  der  höchstweise  Kaiser  vennu- 
thet.  .Jenes  Nippon,  obgleich  es,  stolz  darauf,  dass  es  der  gött- 
liche Landstrich  der  richtigen  Lenkung  des  göttlichen  Kaisers 
ist,  dass  sein  Herrscher  der  Ilimmelssohn  ist,  sich  auf  ein 
geringfügiges  Kriegshandwerk  verlässt,  ist  doch,  da  es  bei  der 
Bekümmerniss  eines  kleinen  Heiches  niebt  die  Waffenmaeht 
besitzt,  die  unseren  W^iffen  des  Himmels  gewachsen  wäre, 
seine  Furcht  und  Bangigkeit  sehr  gross.  Sei  es,  dass  sie,  um 
zu  erfahren,  ob  die  Stärke  unseres  Reiches,  die  Kraftfülle  un- 
serer Heeresmacht  wahr  oder  falsch,  von  dem  Sainmelhause 
der  Lenkung  sich  erhoben,  sei  es,  dass  sie  aus  eigenem  An- 
triebe, um  des  Reiches  willen  auf  sich  selbst  nicht  Rücksicht 
nehmend,  dem  kaiserlichen  Gesandten  gefolgt  und  angekoinmen 
sind,  indem  ihre  Haltung  nicht  gemein,  ihr  Körperbau  rüstig 
ist,  so  waltet  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaft  als  Kundschafter 
kein  Irrthum,  und  cs  ist  wie  der  Kaiser  in  seiner  höchsten 
W'eislieit  vermuthet.  Es  heisst,  dass  mau  bei  den  Entwürfen 
das  Geheimniss  schätzt,  doch  wenn  auch  die  ganze  Zu.sainnien- 
stellung  der  Triebwerke  der  Heeresmacht  verlauten  sollte,  was 
würde  dieses  zu  bedeuten  haben?  Es  kann  nicht  werth  sein, 
dass  man  sich  fürchtet.  Allein  diese  unbedeutenden  Menschen 
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ohne  weiteres  zu  der  abgesclilussciien  Thorwarte  lierufen  und 
sie  das  Angesicht  des  Ilimniels  verehren  lassen,  wie  sollte  die- 
ses keine  bedenkliche  Sache  sein?  Dieses  darf  keinesfalls  er- 
laubt werden.  Der  trefflichste  Plan  zur  Einmengung  wird  von 
dem  Kaiser  gekannt. 

Mo-kn-ieh  kore-wo  jo-mi-xite,  kan-<hu- iKirii  fnku- 

fä-xcn  xtm'-.si  kih-dai-narn  liii-ici-wo fari  u m ziii-kh 
fttkii-ai-wo  knzari-tatü-tsHtxn.  Asind-te,  zib-lxiii-ni-wn  nuisi-irezii 
ftiriKi-kn  todomete.  jcki-nmi-tn  zii'in-(ietst(  mivazU-site. 
qio-si-no  jnkxt-narxi  m ^ m ko-si-xed-to  iu  muno-ni  okura- 
ximete  toaga  kub-kokii-je  kajaxi-todokn-keru. 

Der  Mongolenkönig  hioss  dieses  gut.  Er  bekundete  grosse 
Tugendliebe,  entfaltete  die  Kriegsmacht  und  stellte  die  (J rosse 
der  Menschlichkeit  und  vielseitiges  Mitleid  zur  Schau.  Indem 
er  Jene  gastlich  unterhielt,  hiess  er  sie  nicht  in  ilie  Feste  ti-eten. 
Nachdem  er  sie  langt?  aufgebaltcn,  licss  er  sie,  ohne  djiss  sie 
einen  Nutzen  hatten  und  ehe  noch  der  Schaltmonat  vergangen, 
tlurcli  den  als  kaiserlicher  Vermerker  angestellten  Khang-sse- 
schao  be.gleitcn,  wodurch  sie  in  unser  erhabenes  Reich  zurück- 
kehrtui  konnten. 

ßini-jfii  fnlsi-iien-tn  (ann  knin-iw  xi-gm  fatxi  ne»)  mb-ko- 
xrh  kofjifxn-retxü  knku-gh-tro  tiilele  gen-to  gh-xii.  Kore  xnna- 
xritfxi  jeki-kib-no  ^ gen-geii-iio  gi-wo  lorern  nari-keri- 

Sxtre-do  trttgti  kno-koku-ni  fazi niete  xio-wo  fote-miitxuri-xi- 

ira  nw-ko-no  kokn-go  nari-kere-hn  ^ mi-jaxii-knra»  inme- 
iii  tüte  koiio  Hotxi-7110  xotio  kuni-iio  »a-ico  nrntamezii  mb-ko-to-wa 
xirusi  tari.  Jomu  fito  kore-wo  omb-bexi. 

lin  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Bun-jei,  in  jenem  Reiche 
das  achte  des  Zeitraumes  Tschi-yueu  (1271  n.  Chr.),  stellte 
der  Mongulcnkünig  Koffitsrets  den  Namen  des  Reiches  auf  und 
nannte  dasselbe  Yuen.  Man  erfa.sste  dabei  den  Sinn  des  in 
dem  Buche  der  Verwandlungen  vorkommeuden  Khien-yuen 
(tl<!r  Himmel  das  Erste).  Da  indessen,  .als  man  unserem  erha- 
benen Reiche  zum  ersten  Male  ein  Schreiben  überreichte, 
Mö-ko  (Mongolen)  der  Name  des  Reiches  gewesen,  so  verän- 
derte man,  damit  cs  leicht  zu  ersehen  sei,  auch  später  nicht 
ilen  Namen  des  Reiches  und  bezeichncte  es  .al.s  (husjenige  der 
Mongolen.  Der  Leser  soll  sich  hieran  erinnern. 

SiuuDK>ber.  <1.  |.bil.  hiat.  CI.  LXXV.  Bd.  I.  Ua.  Id 
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Tscham;-Iian&;-|>>  bittot  zum  zweiten  Male  um  ein  Aiitwrort- 

sehreihen. 

Saftt-ino  xeo-ni  aabnrh  sa-je-mon  zio  kaijn-siikK  wa  mö  kt>- 
110  Ki-xetsH  te.i'i-rio-Ji/sn-iin  nimijie-kitari-si  koktt-xio-no  ufsiuii  matn 
6-xe.lxn-no  fiizime-icoirari-tro-ba  txiiiiinlnralM-n!  sto-meii-ni  nie 
kamn-knra-je  tMu-xin-xi-ke.re-hn  sikken  kore.-tno  zinkii-ran-site  o- 
oki-oi  kaye-suke.-ija  si-ki-wo  kitii-zi  xih-ifiin-ke-je  ß-rb- 

ari  aono  gi-sin-wo  kajegarurtt  inte  viogi-tgnki'rai  e-keru-wa  koo-do 
to-rai-ge-si  mo-ko-no  gi-getgn  suiiii/aka-ni  oi-kaJe,gi-gbrai-gi  dito 
sw-yiiii-ke  fiikakii  i/o-kaii-agol>iigore-fnri  ware-ra-ui-mo  oite-mo 
viaii-zokit-geri.  Sore~ni  ixtiki  koiio  Hoin-ni  mitiit-inaln 
rm-igtakH-giiru  koto  nrit-l/a  fuja-nmn-tro  motte  gassoku  Igiö-mii- 
su-beki  mono  nnri.  Jinktt-fn-tn  ölte,  o-oge-nwosare-tnru  kofo-no 
»oroje-ba  sono  minoto-ni  todome-oki-te  kntnkn  gin-ei-tro  mogl- 
tgükete  ts!<l-gin-gnnt-zo  jo-kttru-heki  ko-ico  kono  tabi-no  tori- 
fakarai-no  agisi-lo-ni-ira  arazi  kugi.  ßi-tgii-iii  oltogi-niejti-no  aru 
koto  nare-bti  kono  mnne  rio-zw-sn-begi-fo  nur! -io  go- 

keb-gio-tco-zo  knilagiire-kern. 

Als  <ler  kleine  als  Zweiter  Ziij'ifsellte  Kage-suke,  dritter 
I.eibwäeliter  und  Gehilfe  des  Theres  der  Leihwaehe  zur  Linken, 
die  Absehrift  des  Reiebsbriefes , welchen  der  nienfifolisebe  Ge- 
sandte Tsebao-lianf'-pi  bei  seiner  Ankunft  überreicht  hatte, 
ferner  d(ui  Anfang  und  das  Ende  der  Zusjtininenkunft  zum 
Gegenstände  eines  ausführlichen  Schreibens  machte  und  nach 
Kama-kura  berichtete,  war  der  Besitzer  der  Macht,  nachdem 
er  es  aufmerksam  überblickt,  in  hohem  Grade  für  die  Anord- 
nungtm  Kage-suke’s  eingenommen,  eröflfnete  es  dem  Feldherrn- 
hause und  liess  ein  belehrendes  Schreiben  herab  gelangen, 
worin  es  hiess:  ^\'a8  die  Meldung  binsichtlich  der  Zurück- 
schickung des  (b^sandten  betrifft,  so  war  das  Feldherrenhaus  tief 
davon  ergriffen,  dass  man  die  mongolischen  Gesandten,  welche 
diessmal  herübergoschifft  waren,  schleunigst  zttrückgejagt  hat, 
und  auch  wir  sind  vollkommen  befriedigt.  Wenn  sie  daher 
später  noch  einmal  kommen  sollten,  muss  man  unverzüglich 
vermittelst  schneller  l’ferde  die  Meldung  bringen.  Nachdem  es 
dem  Sanimelhause  der  Zelte  mitgetheilt  worden,  wird  es  gut 
sein,  dass  man  sie  in  dem  Hafen  zurückhält  und  sie  von 
d er  strengen  Bewachung  in  Kenutuiss  setzt.  Unter  solchen  Uni- 
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stiimien  dürfte  diessiiiiii  die  Bcmtliiiu^  iiielit  schlecht  sein. 
Wenn  imsserdein  etwns  zu  herücksicliligen  ist,  so  imig  nmn 
diese  Sache  in  die  Hand  nehmen. 

Kakn-ti’.  kamn-kiira-tii-tivi  srujami-nn  knmi  toki-mnin-  fnknkH 
viö-ko-iio  hn-rei-tro  iki-<h)wori  knm-i/ii  i-i-iii-si  kohi-no  (/o- 

loku  tiii-kih-sife  U'aijii  kitiii-iii  J'ki-wo  josv-nn-bo  ikkin- 

iii  koi’K-wo  utsi-jahuri  wa<jn  knma-kiirn-iw  se!-i-fni-nio-iin»-iw  tri- 
bii-irii  i-iku-m  sirasimeii-to  hu-ln-no  mhk)t-w<>  nnxi  sio-kuku  no 
i/iin-hvi-wo  ten-keii-si  toki-iw  rokii-  fa-ra  fb-ihtö  slki-hn-Do  ta-jn  tokl- 
snk<;  dzi-bu-no  joxi-minip.-ui  mci-wo  isiilajete.  kiil-mü 

lii-tii-iiii  xiii-i/o  sinni-dzU  o o-tomn  d'i-znt-no  nt:b-ni  kikii-tm- 

^ ^ (iki-dzfdd  ki-i-no  lln!- 

zokii  u.iit-ki  ^ lo-iMiiii-  ^jIj  nuilxiira  th  o 

n-miirn  iro-qiihi  ^ llj^  ijn-lb  ko-dnmu  In-ipo  f<izhne,-to  situ 
dai-mio  yj\  afifi-iiiiö  yo-kit-iiiii-rn-jif  mi'i-kn-no  guu-seu 

siii-riii-Me.-ba  toHi-ijoro  ri‘ii-mn->io  jii-bit-iro  motte,  xiiinijiik/t-iii 
iitte-lori  i/nu-kb-iro  tote  teitl-kiii-ico  fotjemu-beei-to-no  mei-rei-tro 
ifo-orosoka-ui  f orerare-kere-bit  xio-ke  idiir.re-mo  isomi-lolsi  niop- 
jinro  «en-tb-uo  jö-i  sikiri-iti  eite  idzttkii-iio  iira-iii  josiiru-to-vio 
miiia-(forosi-in'  xite  kurett-zn  mono-to  fe-i/)isilite  ßki-ie  vuitxi- 

kake-lori-si-wa  tfe-iii-mo  jii-jn-siki  koto-ilomo  iinri. 

In  Kaina-knra  war  Toki-mnne,  Statthalter  von  Siif'anii, 
über  die  UnhöHichkeit  der  Monf^olen  sehr  erzürnt  und  traf 
kriegerische  Vorkehrunpai , um  für  den  Fall  , dass  sie  in 
Geniässheit  ihrer  ausj»csi)roehenen  Worte  jfrosse  Hüsttiiifjen 
machen  und  unserem 'Ueiehe  mit  Waffenmaeht  nahen  sollten,  sie 
mit  Einem  Schlaffe  zu  vernichten  und  den  mit  Ehrfurcht  erfüllen- 
den Kricffsmuth  unseres  ifcffen  die  Fremdländer  EroberuiiffS- 
züjfe  unternehmenden  ffrossen  lleerlührers  von  Kama-kura  den 
Westlichen  Gränzen  kundzuffeben.  Er  bezeiehnete  und  sam- 
luelte  die  I leeresmaeht  der  Ueiehe  und  indem  er  au  Toki-suke, 
ilcn  damalig;(;n  grossen  Gehilfen  der  Abthoilung  der  Muster 
von  dem  Geschlechte  Fö-deö  in  lioku-fa-ra,  sowie  an  .losi-mune, 
<len  gro.ssen  Gehilfen  der  Abtheilunff  der  Lenkung,  den  Befehl 
überlieferte,  erging  von  Sim;i-dzu  O-o-toino,  dem  Beschützer 
und  Landvogte  der  zwei  Inseln  von  Kiü-siü,  Kiku-tsi-fara 
Aki-dzuki  und  Fa-da  .le-bara,  den  kleinen  als  Zweite  Zuge- 
selltcn  des  grossen  V'orgesetzten,  Usu-ki  Tu-naiui , einem  Sei- 
lt* 
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tengcschleclite  von  Ki-I  , (lein  fionosson  von  Matsuni.  den 
Genossen  der  Geseldeeliter  O-o-imira,  Wo-gata,  Go-tö  und  Ko- 
daina  angefatif^en,  an  die  Hausgenossen  der  grossen  und  klei- 
nen Fürsten  der  sehr  strenge  Befehl,  dass  sie,  wenn  die  Kriegs- 
seliifTo  der  Mongolen  zum  Angriffe  schreiten  sollten,  diese  mit 
ihrer  durch  Jahre  geübten  Kriegskunst  schleunigst  angreifen 
und  w'egnehmen,  kriegerisches  Verdienst  begründen  und  eifrig 
der  Kedlichkeit  sich  befleissigeii  mögen.  8ämmtliche  Häuser  er- 
hoben sicli  jetzt  muthig  und  hielten  ausschliesslich  die  Vorbe- 
reitungen zum  Kampfe  für  dringend.  Um  den  Feind,  in  welcher 
Bucht  er  auch  ankoiiiiuen  möfjc , niederzumetzeln , zogen  sie 
Fichtenharz  der  Hand  ■)  und  warteten.  Fs  waren  in  der  That 
Dinge  kriegerischer  Art. 

SalMJio  mo-ko-wh-ica  huu-jei  zih-neu  saii  (jnatMl  Icb-rai  ni 
loflomnri-wi-tririi  tm-rii)-Jiisü-in  mei-zile  iwakti  iiandzi  fn-wn-nt> 
ntni-wo  utiwgi  Jen-»i-tPo  tniifomiirit  koto  aono  r?i 

motto-mo  o-osi-to  ijn-tl.omo  nairo  imndn  ko-wo  mizfi  nifpon-nn 
sitngnr-fvkn-iiezam-u-a  nandzi-g/i  txtü-xetsil  oroka-narn-iii  arazh 
ü % kokn-zoku-no  gau-gii-nnrn  nai'i.  Iinn  {(.ni-do 

kiwn  kuni-m  tnfni-kojiife  fodo-jokn  sniogi-ironiv-hnHi-to-zo  mei-zi- 
kerii.  Te.o-ykfi-fiUti  kuxikirmntle  isugi  tonio-dzuiia-wo  foki-ornyi 
k'i't-riii-wo  xiiippitn-ni  Uiiki-wo  fezn-sili;  tsiikii-si-no  >ira-)ii  txiiki- 
kern-hn  faka-ta-jori  fajn-niuma-wo  tute  knmn-kiirn-Je  tsiü-xin- 
xi-t/iri'-ker!. 

D(t  Mongolenkönig  erliess  im  dritten  Monate  des  zehnten 
Jahres  iles  Zeitraumes  Bun-jei  (1273  n.  Uhr.)  an  Tsehao-liang-pi, 
der  sich  in  Kb-rai  aufliielt,  einen  Befehl  mit  den  Worten: 
Indem  du  Wind  und  Wellen  trotztest,  der  fernen  Botschaft 
dich  befleissigtest,  hast  du  zw’ar  besonders  viele  Mühe  gehabt, 
allein  ich  sehe  noch  immer  nicht  die  Verdienste.  Dass  Ki})pon 
sich  nicht  unterwirft,  ist  nicht,  weil  deine  Botschaft  ungeschickt 
ist,  08  ist,  weil  die  Gewohnheiten  des  (^japanischen)  Heiciies 
blödsinnig  und  albern  sind.  Du  sollst  jetzt  einmal  zu  jenem 
Reiche  hinüber  setzen  und  nacli  Kräften  es  venständigen  unil 

')  Te-^ümnr,  .Pic'litciih.irz  der  iat  oiii  g.mz  n(!iip.s  Wort.  In  ilpni 

Sio-jfen-'/i-ko  findet  »ich  bl«»»»  htjfüne  in  der  nn»««»  der  Speisen  und 
Kleider,  lieber  den  Gcbmiich  dieso»  Gepenstandes,  der  »pjit<‘r  noch  er- 
wülint  wird,  kann  nur  die  VermiHlimijr  miH«»e«prf*chcn  werden,  da»*»  er 
ein  IleiiuutUd  ist. 
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belolireii.  — Tscliiiii-Iian!j-|M  ('cliorclit»!  in  Klirf'nrdit.  Kr  löstn 
iliis  Seil  (ios  Hintertlioiles  des  Sohirtbs,  sef;(‘lte  von  Kii-rai  ab 
und  ffelaiiKtc  in  weiiijjtn-  als  einem  Monate  in  die  Uuelit  von 
Tsukn-si.  Itaselbst  bestellte  inan  von  Faka-ta  aus  sebnelle  Pferde 
und  berichtete  nach  Kaina-kura. 

Sikken  sngumi-no  kamt  foki  - nintte  tori-ajezu  kiii-lo-je 
litiikai-tco  tnlete  roku-fa-ra-jori  kin-{tiije  sö-mfin-sernre-keru-wa 
koiio  tnsi-govo  mö-ko-kokn-no  fen-dtto-wn  fuHkairaiarurii  koto 
uaki-ni  K su-kii-  da  tsukai-ico  saxi-koxi-lit  lm-ri:i-no  kolo- 
ha-ico  fimsiirH  dan  motto-mo  ki-knui-tw  itari-iii  norh.  Sono  si- 
nia-Ho  fnrnmai-wn  mint-ni  maltakn  kö-ni-uo  omontn- 

ki-iii  arazii.  Waga  kiini-Jori  tcii-fen  iut-ki'.ri;-lia  moto-Jori  siii-.ü-lo 
iii-iii-mo  arazii.  Sansüru  tokoro  xio-kiin-ni  taku-«i  waga  knni-iio 
Jü  gi  (ai-ri-wo  fakaii  jnkn  sono  Jima-tco  ukagni  t«  iknsa  xco 
nkon-le  teme.-kitarau  kan-ho-naru  koto  ktigamt-iii  kake-tani  goto- 
kii-ni  goro.  Ziakit  jV«  ui-  iii-tii-no  »eii-teki-to 

narabe-mite  waga  knfi-koku-wo  anadori-»i-ira  niknki  jatsh-hava-no 
J'iinunai-ni  sbro.  Koto-gofoku  kubi-iro  fanete  waga  kiini  ko-iii-nu 
sin-bu-ioo  simesi  kö-dai  mnde-no  okitc-ni  koso  Istikanuitgarame-lo 
gb-vioH-gerare-kere-ba  kin-ri-ni  oifn  tei-gi-uri.  Kama- 

kitra-jnri-tio  sö-tnlm-wn  motlo-mo-uo  koto  narg-ilomo  ko-tabi-no 
si-seAtsn-ra  kota-gotoku  zan-zai-xe.-ba  sore-to  Im-ziirn-moiio  naku 
site  naiii-Ho  wake-to-mo  giri-gata-karu-be,»i  ju-e.-ni  koiio  lab!  ira 
xoiio  omomnki-wo  sirasimmi  tnme-ni  irazn-to  jiinuti-te  kajesii-be-n- 
to-zo  txioku-dzih  an'-kere-ba  sikkmi  ikan-zo  wi-tsioka-ni  ojobnn. 
S'o«o  omomuki-wo  da-zai-fa-je  mogi-tgukHiraxare.  kasaiie.fi;  to-rai- 
sürii  koto  ara-bn  itsi-iiiii-mo  ike.te-wa  kajesa-maz!  sooo  mniie 
kokn-tvb-Je  Jokn-jokit  tnssi-mhsn-besi-to-zo  mbsl  - iratasare  - kent. 
Teo-rio-fitsh  uke.-tamairnri-ti  - m kiii-zen  sib-iakii-sl  go-saii- 

nifsi-no  tai-riu-wo  negai-Lsulsü  souo  notsi  Ri!  W ki  - fall  - si- 
tari-keri. 

Der  IJesitzer  der  Macht,  'roki-imine,  Statthalter  von  Sa- 
ganii,  bestellte  unvcrzUfjlicb  einen  (rcsaiidtcn  für  die  llau|it- 
stadt,  und  dieser  bi-aclite  von  Koku-fa-ra  aus  an  dem  ver- 
schlossenen Vorhofe  zu  Ohren  ; Während  inan  in  diesen  .Jahren 
kein  Antwortschreiben  an  das  mongolische  Heieh  geschickt 
hat , ist  es  äusserst  sonderbar,  dass  dieses  mehrmals  ( Jesaudte 
herüberschickt  und  mit  unhöflichen  Worten  Mittbeilungen 
macht.  Wenn  man  das  Benehmen  dieser  Gesandten  betrachtet, 
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80  ist  cs  keineswegs  das  Aiit'lretcn  von  trihutlirini^cnden  Ge- 
sandten. Da  das  Ilinfjflion  und  ZuiU(d<kclircn  nicht  durch  unser 
Keich  stattfindet,  so  sind  sic  nicht,  w:us  man  vertraucnswürdii^ 
G<!8andtc  nennt.  Wie  zu  vi‘riuutlien,  machen  sie  das  .Schreiben 
Zinn  Vorwand  und  hemessen  die  Sitten  unseres  Uciehes , die 
ncschafTenhcit  dos  Hodens.  Dass  dieses  ein  vcrräthcrischcr 
Ansclilaff  ist,  dem  zu  Folge  man,  uaehdeni  man  gut  unsere 
Blössen  erspäht,  ein  Kriegsheer  aiifstelleii  und  zum  .Angriffe 
kommen  wird,  ist  wie  vor  einen  Spiegel  gehängt.  .Ms  <d)  sie 
uns  für  das  seliwaehe  Yen,  für  die  kleinen  Barbaren  der 
Stämme  Moei-hoei  (Muhammedaner')  ansähen  und  unser  erha 
benes  Iteieh  beleidigten , so  ist  das  Benehmen  dieser  verab- 
scheuungswürdigen Sclaven.  Man  möge  Allen  das  IIau]it  ab- 
sehlagcn,  die  sichere  göttliche  Kriegsbereitschaft  unseres  Reiches 
zeigen  und  es  zu  einem  bis  zu  den  späteren  Zeitidtern  reichen- 
den Gesetze  machen.  — Nach  dieser  Aloldung  fand  in  dem  ab- 
geschlossenen Thcilc  des  Palastes  eine  Berathuug  des  Vorhofes 
statt.  Obgleich  der  Bericht  aus  Kama-kura  Recht  hatte,  so 
würde  cs  doch , wenn  die  ganze  Gesrmdtschaft  eines  mit  Ent- 
hauptung zu  bestrafenden  Verbrechens  schuldig  wäre,  Nioman 
den  geben,  der  hiermit  in  Verbindung  stände,  und  es  würde 
schwer  sein,  zu  wissen,  was  es  für  eine  Bewandtniss  habe.  Als 
desshalb  die  kaiserliche  Eutschliessung  erfolgte,  dass  man  dioss- 
mal,  um  den  Sachverhalt  bekannt  zu  geben , absicbtlieh  ihnen 
verzeihen  und  sie  zurückschieken  möge,  wie  hätte  da  der 
Besitzer  der  Macht  dem  kaiserlichen  Befehle  sich  widersetzen 
können?  Diese  Sache  wurde  dem  .Sammolhause  des  grossen 
Vorgesetzten  übersendet  und  .lenen  gemeldet,  sie  möchten  den 
König  dos  Reiches  gut  von  dem  Beschlüsse  verständigen,  dass, 
wenn  Gesandte  nochmals  herüberkommon  sollten,  nicht  ein 
Einziger  mehr  lebend  zurückkehren  würde.  Als  Tschao-liang-pi 
diese  Weisung  erhielt,  war  er  freudig  damit  einverstanden.  Er 
bat,  noch  fünf  oder  drei  Tage  verweilen  zu  dürfen  und  segelte 
dann  zurück. 

Sale  kono  teo-rih-fitsu-wn  moto-jori  kakv  uru-heni-lo  omoi- 
mhke-si  kolo-ni  gifc  kmio  toai-)/oro  kh-rai-ni  tai-rl it-sife,  nri-lgxirii- 
irit  umt/a  kuh-kokn-no  kih-ziakv-iro  fakari  zi-fm-no 

ki-kiiai-irn  vnitgi-ir!  tsiitHii.  K<i/g()  kh-rai-jori-no  kai 
ro-nn  ari-siima  fn-gln-tinki-ni-si-mo  nrnznrr-ha  en-kin  aeit-siti-iro 
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fnknri-mdami;  sono  hidasi-ki-wo  je-lari-kitrH-hii  ima  itni-dn  nip- 
jxm-Je  osi-wntnri  knno  knni-no  tni-ri-wo  jen-lo  onu)i-wi-tnri-si 
tcori-karn-ni  wo-Jon'  mei-rei  nri-kere-h't  slnnljakfi-ni  giuppan-si 
fnka-ta-no  aru-nl  tsuki-te-jori  ßfo-towori  si-getgu-no  i-iro 
nobete  go-fen-zi-ico  ai-nidtgu  fodo-ni  fnkaku  tgiri-ni  kokoro-ico 
knbnri  Icoto-yoloku  tnn-gokn  '^^goku-ritt-site  inia-tcaki-fan-to 
omb  koro-gi-nio  d<i-z<U-fa-nite  r^‘  'ln.  Uti-fan-tco  Junignrenu  ninne 
mosi-ivatnsnre-kere-ha  kokoro-no  ntgi-iii  emi-icn  fukunii-te  si-sü- 
masi-tnri-to  Igoyi  (onio-dzunti-tco  loki  kh-rni-ni  tgiakn-sen-si  mo- 
ko-Ho  koku-fo-Je  kajeri-tsuki  b-tai-no  fnzime-icmrar!  kntgti  kai- 
n>  tgi-ri  gokn-rio-ge-gi-n'o  knnosi-ku  mhgi-laggi-keri. 

Dieser  Tseli:iü-liang-pi,  der  eigentlich  schon  iin  Voraus 
dachte,  dass  es  so  kommen  werde,  hatte  sich  das  ganze  Jahr 
hindurch  in  Kö-rai  aufgehalten  und  hierbei,  die  Stärke  und 
Schwäche  unseres  erhabenen  Reiches  ermessend , auf  das 
werkthätigc  Zutreffen  der  Veränderungen  der  Zeit  gewartet. 
Da  ferner  die  Beschaffenheit  des  von  Kö-rai  aus  fülirondcn  See- 
weges-nicht  unzweifelhaft  war,  erwog  und  bestiiniiite  er  die 
Entfernungen,  die  seichten  unil  die  tiefen  Stellen  desselben,  und 
nachdem  er  flas  Richtige  gefunden  hatte,  gedachte  er,  jetzt 
einmal  nach  Nippon  überzusetzen  und  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  dieses  Reiches  zu  ergründen.  Da  eben  um  diese  Zeit 
der  Befehl  von  Seite  des  Königs  eintraf,  segelte  er  schnell  ab. 
Seit  S(!iner  Ankunft  in  der  Bucht  von  Faka-ta  richtete  er, 
während  er  immerfort  ilie  Absicht  der  Gesandten  darlcgte 
und  auf  die  Antwort  wartete,  seine  Gedanken  vorzüglich  auf 
<lie  Beschaffenheit  des  Bodens , untersuchte  und  erforschte 
alles.  Als  jetzt  die  Zeit  zum  Absegeln  war  und  man  ihm  den 
Beschluss,  dass  ihm  der  Aufenthalt  im  Sammelhausc  des  gros- 
sen Voi^esetztcn  nicht  erlaubt  sei,  mittheilte,  lächelte  er  inner- 
lich darüber,  löste  eilig,  als  ob  er  etwas  vollbracht  hätte,  das 
Seil  des  Ilintertheiles  des  Schiffes  und  landete  in  Kö-rai.  In 
die  Hauptstadt  des  Mongolenreiches  zurückgekehrt,  theiltc  er  den 
Anfang  und  das  Ende  der  Begt^gnung,  sowie  dasjenige,  was  er 
hinsichtlich  des  Seeweges  und  der  Beschaffenheit  des  Bodens 
ei'foi'scht  hatte,  ausführlich  mit. 

Mb-ko-v:o  jorokondn  fnk'iku  gono  fataraki-wo 
kiiii-g!b-gi  moto-jori  ^ i/nn-hn-wo  okogi-te  sei-hngsn-hekn 

omoi-sadame-lare-domo  seb-koku-no  nippon  nare-ba  ^ fei- 
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sia-Ho  tnikiini-ito  motxi-i-zii-KiU;  fdilo-joku  mosi-salosi-jui-bn  Uitii 
mfitsi-ui  ki-kua  ziii-fiikn-itam-beki-to  faka- 

ri-&i-ni  kakaru  ijan-gu-iw  (giiau-yu-no)  kim-s!n-ra  ika-ni-to-mii 
tuisi-yiitiini.  Sitra-bii  ßlo-semn-ni  semii-forobosi-te  ten-batfii-ico 
«irasimen-to-zo  inhxi-keni. 

Dur  Mongolciikönig  fi’uiite  sich.  Er  zolltu  diesur  Thai 
in  volluiii  Mas»u  Aiiurkunnniig  und  bulolintu  sie.  Obgleich  er 
ursiM'iingliuh  diu  liuiturci  anfgustullt  und  in  Gedanken  be- 
sclilossun  hatte,  dass  man  uroburn  und  strafen  könne,  machte 
er,  da  us  das  kleine  Heicb  ]Si|i|>on  war,  von  der  Krall  der 
Kriegswagen  keinen  Gebrauch.  Bei  der  Erwägung,  dass  es, 
wenn  man  es  nach  Möglichkeit  verständigte,  plötzlich  sieh  den 
Verwandlungen  zuwendun  und  sieh  unterw  erfen  w'erde,  glaubten 
dieser  thöriehte  Gebieter  und  seine  Diener  nicht,  da.ss  die  Aii.«- 
führung  iininöglich  sei.  Sie  sagten,  da.ss  sie  es  in  einem 
einzigen  .Angriffe  zerstören  und  die  Strafe  des  Himmels  ver- 
hängen würden. 


lirrichtigung. 


S.  Y,.  II  Statt:  Masa-kijo,  zu  lesoii: 
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XXV.  SITZUNG  VOM  NOVEMBER. 


Der  Secrctiir  leg^t  ein  zur  Coneurrenz  uni  den  Grill- 
jiai’zerjjreis  eingesondetes  Drama  , Kobespierre'  von  Otto  Franz 
Gensiehen  — Berlin  1874  — vor. 

Ueberdies  verhandelt  die  Classe  über  Angelegenlieitcn 
ihi  •es  ScbriftenausUiusebes. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Afcadcmia,  Kcali'»  doi  Liiicoi:  Atti.  Tomo  XXV^I.  Anno  XXVI.  Se««.  I" 
1S73;  4". 

A kalt  ein  io  der  WiMHeiwlinften,  Köiiip^l.  Pmws.,  xu  Herlin:  Moiiat»l»crielit. 
Mai  1873.  Nr.  1 uml  Uorün;  8". 

— — Könijfl  Haycr.,  zu  München:  SitziuißfsbcrichU!  der  philos.-idiilolop.  und 
hifltor.  Chiflse.  1872.  lieft  4—5;  1873.  Hoft  1 — 3.  Sitzmig^sberiehte  der 
mathem -pliysikal.  Classe.  1872.  Heft  3.  München;  — Gedaehtiiissrede 
auf  Friedrich  Adolph  Trendolcnburg.  Von  Kurl  v.  Praiitl.  MUnelien, 
1873;  4^  Kode  in  der  öffeiitl.  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wisscnsehaflen 
am  25.  Juli  1873,  gehalten  von  J.  von  DöUinger  München  1873:  4” 
— Der  Antheil  der  k.  hayer.  Akailemie  der  Wissciiscliaftcii  an  der  Knt 
Wickelung  der  Electricitätslehre.  Vt»rtrag,  gehalten  von  W.  Ileotz 
Müneheii,  1873;  4*^.  — Verzeichniss  der  Mitglieder.  1873.  4'*, 

--  — und  Künste.  Süd.slavischc,  zu  Agram:  Itid.  Kiijiga  XXIV.  U Zagrebn. 

1873;  8”.  Stari  pisci  hrvntski.  Kiijiga  V.  U Zagrelm,  1873;  8“ 
Archives  des  mi.ssions  seientiHi|ues  et  Htti-Vaire.s.  HP  S<^rie.  Tome  I.  I”"  Li- 
vraisem.  Paris,  1873;  8^. 

Hl  b 1 i oth  eqii  c de  TKcole  des  Charles.  XXXIV.  Aiince  1873,  4*  Livraison. 
Paris;  N**, 

Coussemaker,  E.  de,  Oeuvres  completes  du  troiivere  Adam  de  la  Halle. 
(Poesies  et  musiijuc.)  Paris,  1872;  4". 

Freibiirg  i.  Itr.,  niiiver.sitnt : Akademische  Oelegeuheits.sclirifteii  aus  d.  J. 
1872/73.  4".  und  8^ 

Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Mittlieiluiigen.  Band  XVI.  (neuer 
Folge  VI.),  Nr.  0.  Wien,  1873;  8->. 
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G e« e 1 1 Mclia f t,  Kfirwtlicli  Jnl»loiiowMkl^cho,  zu  l^*i|»zig;  Pnusschrifton.  XVII. 
H.  Zcisaberg:  Dio  |M>lui5jclu;  GoMdiicliLH.sclireibuiig  ‘le»  MitU‘lalt<Ts. 

L(‘ipzi(r,  1H73;  40 

Iiistitiiut,  kuiiiiiki.,  viM»r  <ie  Uial-,  laiui-  »ui  volkcitkumle  vaii  Nf<bTbuid?<*h 
ludir : llijdnigon.  III.  Vulgreok.'*.  VIII.  I>oi-l,  1*  Stuk.  ’sGravciihagv,  I87:i;  8". 
Lesühnlle,  Akadiunisclio,  iii  VV'ioii:  III.  Jubresbericht  üU*r  das  Wroinsjahr 
1873.  Wien;  8». 

Mitthoiliiugon  aus  J.  IVrtlu’.*»’  geograpliischcr  Anstalt.  19.  Hand.  1873. 
lieft  X.  (fotha;  I". 

Nachricbteii,  Statistiselie , von  <Ieii  öslerr.-ungar.  Ki.senbalinen.  Hejirbeitet 
vom  Statut.  DcparU'uiont  im  k.  k.  llandtds>MinUterimn.  1.  Hun<I,  I.  Heft. 
Wien,  1873;  4'*. 

Kevista  «le  Portugal  e Hnuil.  Nr.  I.  Oulubro  de  1873.  l.Uboa;  I'“. 
jKcvue  politn|Ue  et  litternire*  et  ,R<--viie  HeientiHi|ue  do  la  Fraiiee  et  de 
IVlraiiirer*.  III®  Aiiiiee,  *_"*■•  Serie,  Nrs.  17—18.  Pari.s,  1873;  4". 

Upsala,  Universität:  .\kndeiiiisclie  OelegeulieitssebrifUui  aus  d.  J.  1872/73. 
4®  Ullit  8**. 

Wright,  \V.,  Catiilogue  of  tlie  Syriac  Maimmripta  in  tlie  British  Museum, 
aciptired  .siiicc  tlie  Year  1838.  l..oh(lon  and  Berlin,  1872;  4“. 


XXVI.  SITZUNG  VO.M  12.  NOYK.MBKR. 


D(^r  SecreUir  lej't  il:vs  von  dor  noii  licgründolon  ,Deutwlnjn 
Oesollsclrut’t  lur  Natur-  und  Völkorkundu  Ostasiiui»“  in  Yt-do 
eingesendetu  erste  Heft  ihrer  Mittlieilungcn  vor. 


D(U'  Referent  der  liistorisehen  ('ouiniission , Herr  kais. 
Katli  FieiHor,  üluu’reielit  eine  für  die  Sehriften  <ler  fiistoriselien 
Cotnniission  hestiinnite  Abhandlung  des  wirkliehen  Mitgliedes 
Herrn  Prof.  .läger  in  Innshruek  ,l»eiträge  zur  Oeschiehte  «les 
Passauisehen  Kriegsvolkes  in  Tirol'. 

Prof.  Vahlen  hält  einen  Vortrag  über  ,.\ristoteles  und 
(joethe.  Eine  Retraehtung  zu  .Aristoteles'  Poetik'. 

Es  ist  iinnier  erwünseht,  ein  Wort  des  Philoso{dien  über 
Dichtkunst  durch  ein  Hrtheil  des  Dichters  zu  bekräftigen, 
zumal  «eiin  jeues  bestritten  ist  und  dieser  ohne  Rücksicht  auf 
jenen  urtheilt. 

Aristoteles  bespricht  im  14.  Ca])itel  der  Poetik  die  Weisen, 
unter  denen  das  -aOs;  d.  i.  die  tragische  That  in  der  Tragödie 
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eintreten  Jiuuu  , um  aus  den  versehicdoncii  niöglichen  Formell 
diejenige  lierauszulieben , welche  die  der  Tragödie  eigontliüm- 
liche  furcht-  und  mitlciderregendc  Wirkung  am  reinsten  erzielt. 
Er  zählt  zunächst  die  vorhandenen  Möglichkeiten  auf:  sie  kann 
entweder  erfolgen,  wie  Medea  ihre  Kinder  mordet,  wissend, 
dass  es  ihre  Kinder  sind,  oder  so,  wie  Telcgonus  seinen  Vater 
Odysseus  erschlägt  und  nach  vollbrachter  That  in  dem  Erschla- 
genen seinen  Vater  erkennt,  oder  endlich  so,  dass  die  beab- 
sichtigte That  durch  die  rechtzeitig  erfolgimde  Erkennung  ver- 
hütet wird.  Denn,  sagt  er,  es  sind  überhaupt  nur  vier  Fälle 
denkbar,  entweder  dass  die  That  vollzogen  wird  oder  nicht 
vollzogen  wird,  und  beiiles  entweder  zwischen  Personen,  die 
einander  kennen  oder  die  einander  nicht  kennen.  Von  diesen 
vier  Möglichkeiten  entfällt  aber  die  eine , dass  die  unter  ein- 
ander bekannten  Personen  beabsichtigte  That  im  Augenblick 
des  Vollzuges  durch  ein  äusseres  Moment  verhindert  wird:  sie 
entfällt  als  untragisch  und  ist,  obwohl  einmal  bei  Sophokles 
in  der  Antigone  angewendet,  im  übrigen  Gebrauch  der  Tragö- 
tlie  nicht  vorhanden.  Die  übrigen  drei  wenlen  alsdann  nach 
ihrem  Werth  für  die  Tragödie  in  aufsteigender  Abfolge  geordnet. 
Hesser  nämlich  als  die  eben  als  nntragiscb  abgcwicscnc  Form 
ist  es,  wenn  die  tragische  That  unter  einander  bekannten  Per- 
sonen vollstreckt  wird,  wirkungsreicher  schon,  wenn  nach  voll- 
brachter That  die  Erkenming  erfolgt,  am  tragischsten  aber  ist 
der  letzte  Fall,  wenn  die  Erkennung  im  rechten  Moment  dem 
Vollzug  der  Gräuelthat  zuvorkommt.  Für  diese  letzte  Weise 
führt  Aristoteles  Beispiele  an,  1.  eine  Tragödie  Holle,  die  unsere 
lückenhafte  Kenntniss  der  griechischen  Mythen  und  Tragödien- 
stoft’c  uns  heute  aufzuklären  verwehrt,  2.  die  taurische  Iphigenie, 
in  welcher  die  Erkennung  in  dem  Augenblick  erfolgt,  in  we.l- 
chem  die  IVicstorin  ihren  Bruder  Orestes  und  seinen  Freund 
Pylades  der  Göttin  zum  Opfer  zu  schlachten  sich  anschickt, 
und  .T  die  Meroj>e , deren  Stoff  — denn  die  Tragödie  seihst 
hat  sich  nicht  erhalten  — uns  aus  llygin  und  aus  Bruchstücken 
bekannt  ist:  Kresphontes,  König  von  Messenien,  ist  von  Poly- 
phontes  erschlagen  worden,  er  und  seine  heiden  älteren  Söhne; 
den  dritten,  Telephontes,  hat  die  Mutter,  Merope,  <lie  nach 
Kresphontes’  'l’od  J’olyphontes’  Gattin  wurde,  rechtzeitig  zu  ent- 
fernen gewusst.  Auf  seinen  Kopf  hat  Polyphontes  einen  l’reis 
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gesetzt.  Daher  iiiadit  sieli  Telephontes  auf,  ileiii  Polyphontes 
«icli  als  den  Mtinler  des  Vervehmlen  vorzustellcn.  Merope, 
die  das  erfiihrt,  eilt  mit  der  Axt  aut’  den  in  Schlaf  (tesunkenen 
Fremden  los,  erkennt  aber,  ehe  sie  die  Ibichethat  vollzieht,  in 
ilein  vermeintlichen  Mörder  ihres  Sohnes  den  eigenen  Sohn. 

Wir  hören  von  I’lutarch,  dass  noch  in  späten  Zeiten  <lie 
Sc<me,  wo  die  Mutter  das  Ibnl  über  dem  Haupte  des  noch 
unerkannten  Sohnes  zuckt,  bei  der  .\uffiihruny:  die  i^rösste 
Krrcffunw-  im  Theater  hervorrief,  und  dieses  wirkunsisvollen 
Momentes  hat  auch  die  bildende  Kunst  sich  beinächtiiit. 

Nun  hat  man  zwischen  der  enl.schiedenen  Hevorzu^^unf» 
dieser  letzten  Art,  die  trarfische  That  zu  behandeln,  und  einer 
.-inderen  Aeus8ernnf>'  des  Aristoteles  über  den  z\veckinässif;Bten 
•Xusjran^  der  Tragödie  einen  Widersjn-ueh  entileckt,  und  die 
läisnng  dieses  W'iderspruchs,  die  Lessings  Scharfsinn  beschäf- 
tigte, hat  neuerdings  ein  Gelehrter  in  einer  Umstellung  der 
Worte  an  uns(!rer  Stelle  zu  tinden  gemeint,  durch  welche  die 
von  Aristoteles  als  die  beste  bezeichncte  Art,  das  -aO:;  ein- 
zufuhren,  zur  nächstbesten  herabgesetzt  würde.  Auf  den  Wider- 
spruch selbst,  über  den  an  anderem  Orte  gehainlelt  worden, 
gehe  ich  hier  nicht  ein,  aber  gewiss  ist,  dass  jene  Umstellung 
die  rechte  Lösung  nicht  sein  kann,  wenn  die  von  Aristoteles 
getrolfene  Rangordnung  sich  als  begrüiulet  erweist. 

(übt  aber  dafür  die  Mittheilung  des  FluUireh  über  die 
erschütternde  Wirkung  der  Merope  einen  erwünschten  .Aidialt, 
so  kommt  uns  hier  auch  (Joethe’s  Urtheil  zu  Hülfe. 

Die  vielverzweigtc  Orestessage  enthält  ein  Moment,  (bis 
zu  einer  Tragödie  Iphigenie  in  Didphi  sich  ausbilden  iiess. 
Hyginus’  Erzählung  gibt  uns  den  Stoff  und  inwdi  der  bekannten 
Art  dieser  Fabulae  darf  man  annehmen,  dass  schon  ein  jdter 
Tragödiendichter  — vielleicht  Sophokles  — diesen  Mythus 
dramatisch  behandelt  hatte.  .Auf  ihn  gerieth  Goethe  zu  der 
Zeit,  als  er  mit  der  Undjildung  seiner  taurischen  Iphigenie  be- 
schäftigt war.  In  einem  lirief  aus  IJologna  vom  18.  October 
178(»  schreibt  er:  , Heute  fridi  hatte  ich  das  Glück,  von  Cento 
herüberfahrend,  zwischen  Schlaf  und  Wachen  den  Han  zur 
„Iphigenie  auf  Delphos“  rein  zu  finden.  Es  gibt  einen  fünf- 
ten Act  und  eine  Wiedererkennung,  dergleichen  nicht 
viel  sollen  aufzuweisen  sein.  Ich  habe  se  1 b st  da r ü ber 
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geweint  wie  ein  Kind,  und  an  der  Beliandlung  soll  man, 
hoffe  ich,  da»  TranionUine  erkennen.*  ln  die  , italienische  Kidse* 
hat  er  später  tmUir  d<!in  19.  Octoher  folgende  Aufzeichnung 
aiifgenoininen:  ,Von  (>ento  horiiher  wollte  ich  meine  Arbeit 
an  Iphigenien  forts(;tzen,  aber  was  geschah!  der  (feist  führte 
mir  das  .Argument  der  Iphigenie  von  Delphi  vor  die  Seele  und 
ich  musste  es  anshilden.  So  kurz  als  möglich  sei  es  hier 
verzeichnet.  Elektra,  in  gewisser  Hoffnung,  dass  Orest  das 
Bild  der  tuurischen  Diana  nach  Delphi  bringen  werde,  erscheint 
in  dem  Tempel  des  Apoll  nnil  widmet  die  grausame  Axt,  die 
so  viel  Unheil  in  Fclops’  Hause  angerichtet,  als  schliessliches 
Sühnopfer  dem  Ootte.  Zu  ihr  tritt  leider  einer  «Icr  Uriechen 
und  erzählt,  wie  er  Orest  und  l'ylades  nach  Tauris  hcgleitet, 
die  beiden  Freun<le  zum  Tode  führen  sehen  und  sich  glück- 
lich gerettet.  Die  leidenschaftliche  Elektra  kennt  sich  seihst 
nicht  und  weiss  nicht,  ob  sie  gegen  Götter  oder  Menschen  ihre 
Wuth  richten  soll,  indessen  sind  Iphigenie,  Orest  und  l’ylades 
gleichfalls  zn  Delphi  angekommen.  Iphigeniens  heilige  Buhe 
contrastirt  gar  merkwürdig  mit  Elcktrens  irdischer  Leidenschaft, 
als  die  beiden  Gestalten,  wechselseitig  unerkannt,  zusammen- 
treffen.  Der  entHohene  (jrieche  erblickt  Iphigenien,  erkennt 
die  l’riesterin , welche  die  Freunde  geopfert  und  entdeckt  es 
Elektron.  Diese  ist  im  Begriff,  mit  demselben  Beil,  welches 
sie  dem  Altar  wieder  entreisst,  Iphigenien  zu  orinorden , als 
eine  glückliche  Wendung  dieses  letzte  schreckliche  Uebid  von 
Geschwistern  abwondet.  Wenn  diese  Scene  gelingt,  so  ist 
nicht  leicht  e t w a s G r ö s s e r e s u n d K ü h r e n d e r e s auf 
dem  Theater  gesehen  worden.  Wo  soll  man  aber  Hände 
und  Zeit  hernehmen,  wenn  auch  der  Geist  willig  wäre.* 

Es  leuchtet  auch  ohne  mein  Zuthun  ein,  dass  die  hier 
bczeichnete  Erkennungsscene  in  dem  Punkte,  auf  ilen  es  uns 
ankommt,  in  genauer  IJehoreinstimmnng  sich  befindet  mit  der 
hervorgehobenen  Scene  der  Merope  und  dass  demnach  Goethe’» 
Urtheil  mit  Plutarch  nicht  hlos,  sondern  auch  mit  Aristoteles 
im  schönsten  Einklang  steht.  Der  geistvolle  Dichter,  der  einst 
diesem  Kreise  angeliörte,  hat  bekanntlich  den  unausgeführt 
gebliebenen  Plan  Goethe’»  aufgenommen  und  in  seiner  Tragödie 
, Iphigenie  in  Delphi*  verwirklicht ; und  hier  tritt  uns  in  liebe- 
voller Ausführung  die  gerühmte  Erkennungsscenc  entgegen : 
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Elektra  hebt  das  Beil  gegen  ihre  unei’kanntc  Schwester  Iphi- 
genie, als  Orestes  erscheint  und  den  Sehwostoni  den  Schleier 
von  den  Augen  niiunit.  Ich  kann  nicht  urtheilen,  wie  die  Wir- 
kung von  der  Bühne  ist,  aber  der  Leser  empfsingt  den  vollen 
Eindruck  eines  iin  höchsten  Mass  tragischen  Moments,  und  wei- 
möchte  sagen,  was  daraus  unter  Goethe's  Hand  genvorden  wäre. 

Noch  das  sei  hinzugefiigt,  ehe  ich  schliesse,  dass  Goethe, 
wie  man  sieht,  eine  andere  Wirkung  der  Tragödie  als  die 
mächtige  Erregung  des  Mitleids  nicht  kannte,  auch  darin  in 
IJebereinstimmung  mit  Aristoteles,  dem  verfehlte  Erklärung 
die  Anualime  einer  moralischen  Tendenz  der  Tragödie  unter- 
legt hat. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

AkA«lj*niip,  königl.,  gpim'innützijjpr  Wism*n«cliafton  zu  Erfurt;  Jahrbücher. 

NeiiP  Fnlß^c*.  Heft  VII.  Erfurt,  1873;  8“. 
lt«>rielit  des  k.  k.  KrankonliHUHOH  Wieden  zn  Wien  vom  Jahre  1871.  Wien. 
1873;  8" 

rjeaellucliaft  der  Wiss«*uschaften . OlierlatisitzUche:  Neue»  Laii.sitzische» 

Ma;jJizin.  E.  Hand.  K lieft.  Oörlitz,  1873;  8“. 

— Ib'Utselie,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Oxtasien« : Mittheilunjren.  I.  Heft. 
Mai  1873,  Yokohama;  4*’. 

Institute,  The  AnthrojHdogicAl , of  Great  Hritain  and  Ireland:  Journal. 

Vol.  II,  Nr.  3.  London,  1873;  Ö". 

Kaann,  Univeraitjit : Hulletiii  et  Menunre.H.  1873,  Nr.  1.  Kaaan,  187*Jt;  S*', 
Uaapnil,  F,  V.,  Alinauaeh  et  Cnlendrier  nieteorologhpie  pour  raiin/'e  1874. 
Pari.'«  et  Mruxelle«;  12'’. 

,Uevne  pnlitiqtie  et  litteraire*  et  .llevue  aeieutiliqne  de  la  France  et  df 
letnuigirr*.  Ill*’  Ainiee,  2''“'  Serie,  Nr.  19.  raria,  1873;  4". 

UoHtoc  k,  Universität ; Akademisehe  Gtdegenheitäiachriften  uns  d.  J.  1871  — 1873. 
H®,  4®  und  Folio. 

Sehmidl,  A.,  Gedäehtnissrede  auf  Dr.  Jtiliu»  Fürst.  Wien.  1873;  8® 
Schneiderwirth,  J.  II.,  Die  Pnrther  nach  griechiach-rÖmi.Hchen  Quellen. 
Heiligenwtadt,  1873;  4®. 

Sociutt!  doK  Antiquaire»  du  Nord;  Memoire.».  Nonvelle  Serie.  1872.  Copen- 
liague ; 8®.  — Aarboger,  1872.  2. — 4.  Tiefte,  it  Tillaep;  1873,  I.  IlefL 
Kjol^enhavii;  8®. 

— Royale  de«  Science«  de  Liege;  Memoire».  IP  Serie.  Tome  III.  Ijiegc, 
llrnxelle»  ei  Pari«,  1873;  8®. 

Tableau  general  de  conimeiee  de  la  Orece  avec  le«  imtioii»  etraiigeres  pend.nnt 
len  nmu'*eH  l8tJ7  et  lHfi8,  IHtlU,  1870  ct  1871.  AtheneH,  1872  etl873;  4^ 
Virlet  d’Aonst.  I^e»  origine«  du  Nil.  Pari»,  187‘J;  8®. 
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Der  Secrctür  verliest  ein  Schreiben  des  Herrn  Dr.  Con- 
stantin  von  Böhin,  worin  derselbe  seinen  Dank  ausspricht 
für  die  ihm  bewilligte  »Subvention  zur  Drucklegung  eines 
Supplementes  zu  seineni  Ilandschriftenkatalog  des  k.  k.  Haus- 
Hof-  und  »Staatsarcbivs. 


Darauf  hält  das  \\\  M.  Herr  Prof.  Mussafia  einen  Vor- 
trag jüber  eine  altveronesische  Version  der  Katharinenlegende^ 


An  Druckacliriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wis.Henscliaften,  König].  Preofls.,  zu  Herliii:  Monatsbericht. 
Juni  187.S.  Ilorlin;  S'*. 

Bichlcr,  Tobias,  der  Gemmensammlung  desselben.  Wien,  187t;  8**. 

Catalngue  of  Sanskrit  Mannscripts  from  Gujarlit,  Kachebh , Sindh , and 
Khändes'.  Fase,  IV,  Bombay,  1873;  8“. 

Correnti,  Ccsare,  Disciirso  pronunziato  nell'  aduuaiiza  generale  solenne 
dclla  Societii  Gcografica  tenuta  il  giurno  30  Marzo  iiella  R.  IJniveraitä  di 
Roma.  Roma,  1873;  l'’. 

Gesellschaft,  peographisebe,  in  Wien:  Mittheilungen.  Hand  XVI.  (neuer 
Folge  VI.),  Nr.  1.  Wien,  1873;  8". 

— Deutsclie  Morgenliindische:  Zeitschrift.  XXVII.  Hand,  1. — 3.  lieft.  Leipzig, 
1873;  8« 

Penn,  The  Monthly.  Devoted  to  Literature,  Science,  Art  and  PoUtios.  Vol.  IV, 
Nr,  44.  Philadelphia,  187.3;  gr.  S*'. 

Pu  II  ich,  Giorgio,  Due  fatti  testiinoiiianti  V ideale  e la  colturn  dclla  relativa 
umana  facoltli  in  ogni  vorn  educazione  cd  in  isjmcie  neila  giiinasiale. 
Trento,  1873;  8". 

Revista  de  Portugal  e Brazil.  Nr.  2.  Lisboa,  1873;  4". 

Kiccardi,  Pietro,  Intorno  ad  alcnne  rare  edlzioni  delle  opere  astroiiotniche 
di  Francesco  Capnano  da  Manfredtmia,  Modena,  1873;  4*’. 

Rothschild,  Arthur  de,  Histoire  de  la  poste  aux  lettres.  Paris,  1873;  8‘V 
Sneiedad  Arqueolögica  Valenciana:  Memoria  de  los  trahajos  Hevndns  .n 
cabo  diiraiite  el  afio  1872.  Valencia,  1873;  4® 

Societh  Italiana  di  Antropologia  e di  F^tnologia:  .\rchivio.  III.  Vol.,  Fase. 
.3«  e 4“.  Firenze,  1873;  8«. 

Stadler,  Rudolf,  Die  Wasserversorgung  der  Stadt  Wien  in  ihrer  Vergangen- 
heit und  Gegenwart.  Denkschrift  zur  Kröffimng  der  llochquellen- Wasser- 
leitung im  Jahre  1873.  Wien,  1873;  4'\ 

8ittungvber.  d.  phil.-hist.  CI.  LXXV.  Bd.  II.  Hft.  ''  15 
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Ujfalvj  dn  Mojsö-KövoRd»  Ch.  E.  do,  mi^ratiou:*  de«  j»eiiple»  et  parti- 

o.ulieremmt  cello  des  Trmranicn«.  Paris,  1873;  4°. 

Voroin  für  Geschichte  und  Alterthuiii  Schlesiens:  Zeitschrift.  XI.  Band, 
2.  Heft.  Breslau,  1872;  8”.  — Bericht  über  die  Thfitipkeit  des  Vereins 
in  den  Jahren  1871  und  1872.  — .SVriptorft»  rfmm  Silftiacarum.. 

VIII.  Band.  Breslau,  1873;  4^ 

— siebcnbürgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  des  romanischen 
Volkes:  Transilvani’a,  Anulu  VI.  Nr.  15—22.  Kronstadt,  1873;  4". 

Whitley  Partners  von  neuem  durchgesehener,  illustrirter  und  beschreibender 
Katalog  von  verbesserten,  erfolgreichen  europüiachen  und  amerikanischen 
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Zur  Katharinenlegende. 
I. 


Von 

Prof.  Ur.  A.  Hussafia, 

wirklichem  UitgUede  der  k.  Akademie  der  Wiaeenschaften. 


Die  Handschrift  der  Marcusbibliothek  in  Venodi*',  der 
icb  die  im  .Jahre  1864  f^edruckton  Moniimevti  nntichl  di  dialelti 
italiani ' entnahm , enthält  noch  ein  in  paarweise  reimenden 
Alexandrinern  ab^efasstes  Katlmrinaleben.  Ich  hatte  schon  bei 
meiner  ersten  Publication  weitere  Mittbeilunf'cn  in  Au.ssicbt 
(i^estellt;  jetzt  löse  ich  mein  Wort  um  so  willig^cr  ein,  als  das 
Studium  <ler  älteren  iUilienischon  Mundiirten  sich  immer  wach- 
sender Pflege  erfreut.  Dazu  kommt  das  Interesse,  welches  jede 
neue  Version  des  weit  verbreiteten  und  in  metrischer  Form  so 
vielfach  behandelten  Stoffes  für  die  Geschichte  der  mittelalter- 
lichen Literatur  bietet. 

Hier  soll  nur  das  sprachliche  Moment  in’s  Auge  gefasst 
werden;  die  verschiedenen  Darstellungen  unserer  Legende  mit 
einander  zu  vergleichen,  bleibt  einer  späteren  Abhandlung  Vor- 
behalten. 

Die  im  Peginnc  defecte  Handschrift  erweist  sich  durch 
manche  Fehler,  durch  Verstellung  einzelner  Worte,  ja  ganzer 
Verse,  durch  mehrfache  Auslassungen  als  eine  wenig  sorgfältige, 
wahrscheinlich  durch  mehr  wie  ein  (tlied  von  dem  Ilrtypus 
entfernte  Abschrift.  Das  grosse  Schwanken  in  der  Phonetik, 


' Äitznngnlforichte  <ler  philoHifphisch-bistorischpii  ClasRo  lier  kai.«i  Akaflemie 
tior  Wissenschaften;  XLVl  Rand,  S.  II3 — 236. 
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welches  uns  da  entgegentritt,  kann  zu  gutem  Theile  auf  Rech- 
nung der  verschiedenen  Abschreiber  gesetzt  werden;  aber  auch 
die  Urschrift  wird  davon  nicht  ganz  frei  gewesen  sein.  Es 
liegt  eben  im  Wesen  solcher  Schriften,  dass,  wenn  sie  sich 
auch  auf  eine  bestimmte  Mundart  gründen,  sie  doch  schon 
unter  literarischen  Einflüssen  stehen. 

Wir  stellen  im  Folgenden  zusammen,  was  aus  der  Laut- 
iind  Formenlehre  bemerkt  zu  werden  verdient. 

A in  anlautcnder  tonloser  .Sylbo  statt  e in  den  sattsam 
bekannten  Beispielen  marce  794  ( merg'e  362),  ragina  60  m(na  1 
(rugina  .34).  In  smnraldi  188  ist  ursprüngliches  n beibehalten 
gegen  it.  lemeraldo.  Aleze  36  (vgl.  Mon.  ant.)  dürfte  ebenfall.« 
lat.  eliyere  entsprechen,  wenn  gleich  das  romg.  adlex  auch  an 
das  Präfix  ad  zu  denken  gestattet. 

Auslautendes  -a  bei  Indeclinabilia:  donen  824,  monta  77, 
inida  704.  808  {iindo  142,  und  fj),  volontera  286.  (V.  253  for- 
dert das  Metrum  voli^nter,  das  nur  auf  -m  beruhen  kann.) 
Neben  ultra  4,  wo  a etymologisch  ist,  auch,  wie  im  Ital., 
ultre  33.  ' Se  Conjunction  und  Pronomen  reflexivum  erscheinen 
als  sa  724.  760,  beide  Male  vor  a;  daher  verdächtig.  So  auch 
ka  Fron,  relat.  vor  adora  46.^ 

Schwanken  zwischen  i und  e:  hiada  und  beada;  eit  als 
Präp.  und  Präfix  hat  vielfach  neben  sich  das  der  Mundart 
weniger  zusagende  in;  complimentn  1.50,  besser  mundartlich 
-em-  96. 

Einfluss  des  tonlosen  i auf  vorangehendes  betontes  « zeigt 
sich  selten;  am  deutlichsten  in  el,  Plur.  igi,  und  dem  gemäss 
quel,  Plur.  qiiigi  87,  abgekürzt  qni'  224.  Ferner  in  dim'  680 
für  devi,  und  in  einzelnen  Vcrbalflexionen,  worüber  später. 
Vielleicht  in  iW  7S.5  verglichen  mit  esso  43.5,  in  misst  785, 
dessen  Sing,  messo  1136  lautet.  Nicht  in  maistri  9,  da  der 
Sing,  stets  mnistro  lautet. 

' Und  zwar  vor  le  mnr«;  vioHoicht  wurde  das  -e  durch  die  fol^nden  f 
hervorgebracht.  So  statt  des  fiblielien  tntro  im  V.  034  tnfrt  U gran 
rickff^c. 

* 118o.  132U  pexh  auszusprechen?)  für  pficxadi^  pecai^  was  veron.  sein 

könnte;  das  zweit«  Mal  aber  fordert  der  Keim  pteä.  1185  me=mafgji» 
,aber*  statt  des  sonst  üblichen  »ui,  mo;  1300  in  der  Bedeutung  ,jeS  wie 
in  der  altveron.  Passion;  hier  aber  fordert  der  Reim  ma\ 
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Auslautendes  -e  zu  -o,  in  allen  Füllen  ausser  im  Femin. 
Plur.,  bekanntlich  ein  Merkmal  der  altveronesischen  Denkmäler 
und  noch  heutzutage  mehren  Mundarten  Venetiens  eigen,  zeigt 
sich  vielfach  in  unserer  Legende;  nur  wechseln  die  zwei  Ijaute 
beständig  ab;  ein  und  dasselbe  Wort  erscheint  bald  mit  -o, 
bald  mit  -e;  so  z.  B.  voxe  1153  voxo  1131;  der  Endung  -om»j 
entspricht  sowol  -ore  als  -oro  u.  s.  w.;  sieh  auch  die  Verbal- 
flexion.  Gegen  eine  allgemeine  Einführung  von  -o  sprechen 
hie  und  da  Reime  und  Assonanzen.  Wenn  nach  dem  Beispiele 
von  V.  68  man  auch  V.  1 1 honoro  statt  -e  ansetzen  wollte,  so 
würde  studiöe  nicht  gut  assoniren;  indessen  wäre  hier  mit 
honor  : studih  abgeholfen.  Nach  cognosro  78  würde  man  gerne 
enfrometero  (besser  -metro)  79  lesen,  aber  das  reimende  Wort 
letere  (od.  letre)  macht  es  räthlicher,  e beizubehalten.  Ja  an 
einer  Stelle,  1112,  muss  das  volo  der  Hs.  (:  roe)  der  Reinheit 
der  Assonanz  zu  Liebe  zu  vofe  verändert  werden.  Statt  se 
auch  *0,  freilich  in  der  Verbindung  so  7io  284,  wo  ein  rück- 
wirkender Wiederhall  des  o von  no  erblickt  werden  könnte;  so 
Mon.  ant.  A 120,  B^ra  Paolino  (cod.  Marc.  cap.  49);  indessen 
kommt  Mon.  ant.  B 293  auch  so  hen  me  recordo  vor.  Do  statt 
de  an  zwei  Stellen  vor  honor  230  und  1065. 

Vielfaches  Schwanken  zwischen  o und  u:  mujere  28  und 
mojero  40,  mundo  sehr  häufig  aber  auch  mondo  832,  pulcella  1 
pole.  958.  Cum  erscheint  als  ctin  9 und  con  12.  Auch  quomodo 
weist  » auf,  nicht  bloss  in  emn,  wo  Proklisis  angenommen 
werden  kann,  sondern  auch  in  ciimo. 

Ah  zu  al  und  ol:  aldire  1101  oldi  206;  in  oy  = audi  64 
hat  der  Ausfall  von  d die  Entwickelung  von  au'  aus  au  ver- 
hindert. Daneben  freilich  auch  odi  .546,  ode  331,  odire  547 
und  audire  11.5.5.  V.  330  lolda  ist  eine  Emendation  von  mir; 
ich  hätte  auch  lalda  schreiben  können.  Ols  zu  ans  in  dem 
bekannten  Beispiel  consa  19;  ein  anderes  kann  gefunden  wer- 
den in  alonsenya  995,  dem  (Et.  Wb.  P 255)  der  Stamm  Itius-  zu 
Grunde  liegt.  Es  kommt  übrigens  auch  losetiga  1082  vor. 
Ofefr  .515  ist  der  bekannte  Fall  von  o zu  an,  dann  zu  ol.  Unqis 
8(K1  licsse  sich  aus  olcis  oncis  erklären.  F'ür  anqis  1141  scheint 
dem  ital.  ancidere  (von  inc.,  E W 11 ' ö)  gc^genüber  gewagt,  a statt 
anlaut.  o anzunehnien.  Beiiierkenswerth  ist  schliesslich  lu-turio 
389  arturiare  10.51  statt  nltnrio,  dieses  aus  autorio  = njuforio. 
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Von  einzelnen  Veränderungen  tonloser  Vocale  wären  fol- 
gende zu  verzeielinen.  Einfluss  der  nachfolgenden  Labialis  in 
j/romero  76(),  ronuisc  75,  ruheba  22;  in  enfrometerv  79  luJig 
Einmischung  von  iulro  stattgefunden  haben.  Einfluss  der  voran- 
gehenden Labialis  iiu  proclitischen  mo  8(13  neben  ma;  vgl.  Mon. 
ant.  und  Ascoli,  Saggi  ladini  10.  Langes  i zu  e in  e>ieija- 
menle  8<i8  = inlqiiam.,  wahrscheinlich  durch  Einfluss  des  ersten  e. 
E an  Stelle  anderer  Voeale;  v'on  o (=  lat  o,  n):  dexenor  879, 
vgl.  tose,  disinore;  semrirroH  3:')2  wie  xetil  und  andere  C’ompo- 
siUv  mit  mh;  serore  049;  cogneadi  038;  endlich  trementi  1173 
nb.  tonn.  1128  (ob  Einmischung  von  tremare?).  Von  a:  in 
caveleri  250  ’ nb.  dem  stets  wiederkehrenden  mmleri.  Dann 
cristentae  498  (so  auch  in  13ovo  od.  Hajiia),  wo  vielleicht  franzö- 
sischer Einflus.s  verinuthet  worden  könnte;  indessen  hat  auch 
Hcsca])c  crisliiiitue]  in  senensischen  Urkunden  cvistemlä.  l statt 
n in  mstrimento  1138,  eine  V'on  Mutinclli  verzcichnete  Form. 

Elision  des  tonlosen  Voeals  in  der  vorhitzten  Sylbe  eines 
Proj)aroxytonons  ist  in  der  IIs.  seltener  als  sie  wahrscheinlich 
in  der  Urschrift  w'ar.  Fast  ausschliesslich  kommt  da  e in  Be- 
tracht, dessen  Elision  in  dieser  Stellung  ein  entschiedenes  Merk- 
mal dos  Altveronesischen  ist.  437  vedre  — velerem.  Cognosro 
ist  oben  angeführt  worden.  Wenn  120  die  Hs.  o per  leterc  o j>cr 
iirto  bietet,  so  fordert  das  Metrum  letre.  Und  so  mag  an  vielen 
.Stellen,  wo  die  IIs.  Infinitive  der  dritten  Conjugation  mit  -ere, 
-ero  ausschreibt  und  das  Meti'um  nur  eine  Sylbo  zulässt,  gc- 
rathener  sein,  die  acht  mundartliche  Form  -ro  als  die  apo- 
copirte  -er  anzusetzen;  sieh  VV.  11.  21.  327.  381  u.  s.  w. 
Elision  anderer  Vocale  ist  selten;  so  tahle  20. 

Apocope  ist  häutig  gestattet,  nicht  aber,  wie  in  nordwest- 
lichen Mundarten,  geboten.  Die  Freiheit,  dem  Metrum  zu 
Liebe  bald  volle  bald  apocopirto  Formen  zu  gebrauchen,  muss 
unserem  Denkmale  zugestanilen  werden.  Es  bleibt  nur  die 
Frage  übrig,  innerhalb  welcher  Grmizen  die  Apocope  möglich 
ist.  Die  in  der  Schriftsprache  zulässigen  Fälle  verstehen  sich  von 
selbst;  dazu  nach  »:  aiiqii)  1141,  dis  jiassim,  d(jde.r  439,  eiifes 


* V|;l.  meinen  Beitrap  zur  Kuinle  «ler  iUlienisehen  Mimclurtcn  ira  XV.  Jahrir. 
(Dcnk.seiir.  der  k.  Akad.  der  VVlss.,  '22.  Bd.),  Ö.  U, 
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116Ü,  ’inperarix  271,  pax  1055,  nmias  75,  verax  1018.  I«  <lon 
meisten  flioser  Fülle  sclireibt  die  Ms.  -se,  -so  aus;  das  Metrum 
aber  fordert  die  Apocope.  Ob  auch  nach  «*?  In  den  Mon. 
ant.  viess  J)(i8.  2(>6,  und  so  mÖKcn  manche  übcrlang-c  Verse 
dadurch  in  die  Richte  ftebracht  werden,  dass  -sse,  -ssu  zu 
apocopirt  werden;  so  130.  1.36.  170.  287.  372.  .517  u.  s.  \v. 
Dann  nacli  nt:  -mente  und -meato  werden  zu -ment,  cont,  doxent 
(Hs. -to)  1028.  ‘ Endlich  nach  m:  neben  dem  bekannten  (auch 
der  Schriftsprache  gestatteten)  hom  auch  nom  633.  1097.  Etwa 
auch  prim  1(X)5?  Dies  die  Fälle,  welche  Ascoli  (a.  a.  0.  428) 
mit  gewohntem  Scharfsinne  aus  den  Mon.  ant.  deducirto  und  als 
die  zunächst  beliebten  in  nordöstlichen  Mundarten  bczeichuete. 
Mau  kann  voj  = vojo  122  hinzufugen,  und  demnach  lässt  sich 
wol  auch  consej  111  vermuthen.  Anc  719  ist  nicht  zu  ver- 
dächtigen. Duvanz  (so  die  Ils.  180)  statt  -zi  zu  lesen  käme  ein- 
zelnen Versen  zu  statten.  Avi,  avo  — habui,  habuit  zu  av  zu 
verändern  ist  sehr  bodouklich.  Eben  so  schwer  wird  mau  sich 
entschliessen,  au  die  Stelle  von  ke  vor  einem  Consonant  k au- 
zunehmen;  de  dagegen  wird  sich  leicht  in  der  Gestalt  von  d 
dem  folgenden  Artikel  lo,  la  anschmiegen;  vgl.  187.  799.  Bei 
den  Participien  und  Substantiven  auf  -tum  schwankt  der  Ge- 
brauch; bald  wird  der  auslautende  Vocal  beibchalten,  bald  ab- 
goworfen.  Im  ersten  Falle  findet  wieder  jenes  Schwanken  in 
Bezug  auf  den  Gebrauch  des  d statt,  welches  wir  unten  bei 
den  Consonauten  sehen  worden.  Also  für  Msc.  Sing,  einerseits 
die  zweisylbigen  Formen  -ado  -udo  -idu,  -ao  -uo  -io,  andrerseits 
die  einsylbigon  -ä  -&  -i.  Das  Metrum  schliesst  bald  die  zwei- 
sylbigen (32.  65.  2.33.  580.  832.  930.  975;  85.  139.  237.  274. 
708;  342)  bald  die  eiusylbigen  (447.  455.  642.  647.  919) 
aus;  der  Keim  fordert  mehrfach  die  apocopirte  Form  (216; 
118.  264.  424.  780).  Mau  könnte  letztere  als  die  ausschliess- 
liche ansehen,  und  wo  sie  dem  Versinasse  nicht  genügt, 
Emendation  vornehmen ; gerathener  ist  indessen  ein  Con- 
curriren  von  ado  no  u.  s.  w.  und  -ä  u.  s.  w.  anzuerkennen.* 


* Nach  t {U)  in  not  605,  wo  aber  ilaü  Metrum,  wenn  auch  nicht  unbedingt, 
note  fordert. 

2 568  calofl  d'antlar;  wol  keine  berechtigte  Form,  sondern  verschrieben  für 
calä.  1031  dae^dalof  Kpithesis  des -e  ist  hier  kaum  ^nzuuehinen;  auch 


‘2‘*12  Muavafia. 

Ja  auch  iiinorhalb  des  Verses  liosse  sieh  -ao  u.  s.  w.  sowol 
als  zwei-  wie  als  einsylbig  gelten  lassen.  Im  Mse.  Plur.  ist 
-adi  u.  s.  w.  zw'eisylbig,  -ai  u.  s.  w.  entschieden  einsylbig. 
V.  439.  900  fordert  das  Metrum  letztere  Form,  .\pocope 
des  -i  ist  nicht  ausgeschlossen  und  diese  kommt  ein  paar 
Mal  dem  Reime  zu  statten  (774.  HOO).  Ini  Femin.  Sing,  kann 
von  Apocope  des  -a  keine  Hede  sein;  es  tindet  also  nur  Con- 
cttrrenz  zwischen  uda  ida  und  lui  ia;  nur  aa  kann  sich  zu  et 
c.ontrahiren  und  so  den  Schein  einer  apocopirten  Form  an- 
nchmen ; das  Metrum  schützt  diese  noch  dem  heutigen  Vero- 
nesischen  eigene  Form  in  ein  paar  Flemistichen  (21.Ö.  4SI); 
der  Reim  fordert  sie  nur  in  dem  letzten  Abschnitte  des  Ge- 
dichtes, dessen  Sprache  eine  etwas  verschiedene  Färbung  zeigt. 
Defenzit  = -ua  (:  posu)  813  ist  seltsam;  vgl.  aueh  unten,  wo 
von  den  Assonanzen  die  Rede  ist.  Eben  so  wenig  lässt  sich 
-e  des  Fern.  I’lur.  apocopiren : 209  mosh-ä  ( wenn  es  wirklich 
= -fite  nicht  — -ato) : mltnitä  lässt  leicht  Fmendation  in  -ae  zu. 

Siibstantiva  Femin.  auf  -atem  erscheinen  bald  als  ite, 
bald  als  d;  sporadisch  auch  tii,  d.  h.  die  zweisylbige  Formel 
ae  wird  leicht  zur  mehr  diphthongischen  ai  (vgl.  Beitr.  15); 
so  veritai  684.  823.  Subst.  fern,  auf  -uletn  gehen  auf  -i)  aus; 
sa/.il  830. 

Wie  -ae  mit  dem  daraus  durch  Apocope  entstandenen  -ä 
abwechselt,  so  wechselt  oft  die  Formel  -V<>e.  mit  -Fdc-t-e  ab. 
Fee  TO6  nb.  fe\  mareee  794  nb.  marce,  ae  nb.  ä könnten  streng 
genommen  noch  aus  fe\d\e  merce\d\e  o[o|e  gedeutet  werden: 
indessen  wird  man  dies  nickt  zu  weit  treiben  und  etwa  ree 
0.34  (sonst  re)  aus  re[</]ej«  oder  gar^'ue  20.3  aus  erklären; 

man  wird  vielmehr  die  Neigung  constatiren,  eine  Fonnerwei- 
terung  eintreten  zu  lassen.  Diese  kann  oft  dem  Metrum  zu 
statten  kommen;  auch  ist  die  Epithesis,  welche  klangvollere 
Reime  bietet,  am  Ende  der  Verse  beliebt.  Hieher  gehören, 
ausser  den  erwähnten  Wörtern,  noch  folgende : meetee;  manche 
Verbalformcn,  über  die  später;  die  Indcclinabilia  aloe  955,  lie 
215,  nioe  134,  f/uie  901,  <;ae  919.  Manchmal  tindet  man  ai, 


torflert  das  Mt*trmn  eiuc;  eiiujyllnjre  Form;  lios  tio.  H0*i  K*  o /tovi>  tor- 
menfo;  l«t  Irovn  r.u  oder  liAhen  wir  oin  Boispiid  für  da.s  pad.  vcr. 

-o  si  «0?  An  toac.  Iröco  für  froveUo  ist  am  wenipstou  zu  denken. 


Digilized  by  Google 


Zur  KAthArinenlegcDde. 


•2m 


nach  Durchgang  durch  a',  zu  -««;  so  rom/ie  iJöJt ; vgl.  asgae  in 
älteren  venezianischen  Quellen.  Epithctisches  -i  wird  man 
kaum  annehmen  in  qnii  diWi,  dii  d!t7,  wo  bloss  graphische  Ver- 
doppelung des  betonten  t vorliegen  wird.  Ueber  cititaif  drei 
sieh  Assonanzen. 

Aus  den  Consonanten  werden  wir  zuerst  die  latinisirenden 
Schreibungen  ct,  pt,  mn  anmerken,  welche  selbstverständlich 
nur  einfaches  t,  n darstellen.  Einfaches,  denn  wenn  auch  die 
Hs.  bezüglich  der  Gemination  von  Consonanten  beständig 
schwankt,  so  bildet  für  die  Mundart  unseres  Denkinalos  der 
einfache  Consonant  die  Kegel. 

L nach  Miitae  und  / bleibt  unverändert;  ein  Schwanken 
zeigt  sich  hier  nirgends.  Dazu  saplude  19,  gaplii  308,  die 
aus  Mon.  ant.,  Bonvesin,  Bescape  bekannte  Vertretung  des  t 
nach  Jlutis  durch  l,  welche  ich  schon  in  den  Mon.  ant.  falscher 
Analogie  zuschrieb;  noch  entschiedener  erklärt  Ascoli  (Stud. 
lad.  .303.  41 1.  4H0)  solche  Formen  als  umgekehrte  Bildungen, 
welche  von  .Abschreibern  oder  Nachahmern  herrühren  und 
kaum  der  gesprochenen  Mundart  je  gehörten. 

Sylbenschliessendes  l zu  o,  das  in  der  Passion  von  Ve- 
rona so  liäufig  ist,  begegnet  nur  ein  Mal:  ao  logu  1181; 
vgl.  Beitr.  Ui. 

Ueber  l zu  n im  Nexus  al,  ol  vor  t,  s sieh  oben;  dort 
auch  alt  zu  urt. 

Lj  zu  j ; j fällt  in  verwandten  Denkmälern  nach  i gerne 
ab;  hier  pflegt  es  zu  bleiben;  fast  immer  ßjoln,  doch  auch 
ßoln  3.Ö.  J aus  IJ  zu  g in  recogere  9.Ö0. 

(ieminirtes  l vor  t durch  IJ  zu  g in  Uli,  das  als  l’ro- 
nomen  igi,  als  Artikel  gi  lautet;  1}  kann  auch  abfallen,  woraus 
i wie  im  Toscanischen.  So  auch  donzei  519,  morei  24'2,  wo 
andere  verwandte  Denkmäler  -egi  vorziehen  würden. 

R zu  l in  blegea  1019.  Eingeschoben  in  der  Adverbial- 
cnclung  ■rnenlre  77,  häutig<^r  hier  -mente.  Metathese  in  dem 
schon  erwähnten  tremento  = tormento. 

Bei  den  Präfixen  en,  cun  vor  Labialen  gebraucht  die  IIs. 
am  häufigsten  «,  manchmal  auch  m;  z.  B.  eiqtrege  8 empren- 
deva  I).  Trotz  der  .Abneigung  gegen  Gemination  nicht  bloss 
(onmnndo  194,  sondern  selbst  donmandaggo  383.  Auslautendes 
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m zu  II  in  hon  nh.  hoiii;  uni^ukclirt  wird  aiisl.  ii  durch  m be- 
zeichnet in  aiuUiin  r).‘5(). 

iV  eingescludten  iin  V^erbuni  eimir  z.  U.  877.  1019.  1U38 
nb.  «jce  87(J;  dazu  eusperimeiito  I2(i  nb.  w/i.  157.  Ursprüiig- 
liehes  ijii  in  coijiinsce  S3;  ii  vor  i zu  7i  in  ni/iü  424.  En  oft 
als  e wie  in  den  Mon.  ant. ; auch  eferiwrr  577.  Der  Nexus 
nr  zu  r in  ilenorado  922,  wie  iiu  tose,  urraiiza  orremle.  Vgl. 
Anni.  zu  417. 

Gutturalos  c wird  oft  aiicli  vor  harten  Vocalen  durch  ch,  vor 
weichen  auch  durch  k bezeichnet;  im  Prononieu  Intcrrog.  que 
und  daher  in  der  Formel  jutr  que,  selbst  wenn  sie  causale  Bedeu- 
tung hat,  findet  sich  stets  qn.  Von  c zü  g bedarf  es  keiner 
Beispiele.  Ct  zu  ii  in  fntUa  .582;  Mon.  ant.  und  Asc. 

G vor  c,  I zu  z:  vergelte  1040  nb.  vergelte  1037.  Manchmal  ist 
g vor  e,  i guttural  auszuspn^chon : hnrgeü  44,  die  Partikel  ge,  gir- 
limde  244,  laiigi  117.5  u.  s.  w.  In  dem  Nexus  gut  wird  g zu  i und 
11  tjillt  weg:  euiftir  08,5  = cogn’tare  = it.  Couture;  sich  Mon.  ant. 
und  füge  hinzu  citiio  in  der  Passion  von  Verona,  .Bekannter'. 
Abfall  von  g zwischen  Vocalen  in  raina  nb.  mgina  reg. 

Schwächung  der  Labialen,  z.  B.  in  envo  1177,  /lovolo  700; 
Abfall  in  zoamento  079. 

T erweicht  sieh  fast  immer  zu  d;  wo  es  neben  d erscheint, 
z.  B.  in  Participien  (besonders  im  letzten  Abschnitte),  in 
Endungen  wie  -utorein  u.  s.  w.,  so  ist  es  als  lateinische  oder 
toscanische  Heminisconz  (des  Dicliters  oder  des  Abschreibers?) 
anzusehen.  Bemerkenswerth  ist  invtijcimo  ,578;  man  wird  doch 
d au8ges])rochen  haben,  und  OefUhl  tVir  das  Etymon  ist  wol 
auch  nicht  anzunehnien;  lässt  sich  Erinnerung  an  prov.  ineteis 
erkennen?  Sowol  primäres  als  seenndäres  d sind  dem  Weg- 
fälle sehr  geneigt:  faiga  989,  femleih-ii  87(5,  iiaiva  ;i,  roe  1106; 
beiieiru  57.5,  congeu  1328,  gidn  700,  oy  04,  giiei  587,  guixio  1149; 
beim  V.  592  vo!  credere  veriij-iiuiieiite,  lässt  sich  crer  emen- 
diren;  vgl.  717  crei.  Mehrmals  ein  Schwanken;  so  in  dun 
Endungen  -ador  -nor  u.  s.  w. ; eiivia  -13  nb.  iiivida  9.58,  giieher- 
doiiare  145  nb.  gniderdone  440,  preoeo  148  und  prevede  81. 
lieber  Participia  und  Substantiva  auf  -ins  und  Subst.  auf  -fein 
oben  unter  Apocope.  Ein  Beispiel,  wo  abgofallenes  d durch 
hiatustilgendes  g ersetzt  wird,  scheint  vorzuliegen  in  rigando 
348  = ridaiidv  — ridendu.  Bei  Ruzzante  me  la  rigo  de  iggi. 
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Tr  durch  dr  zu  r;  iibor  mit  Bchwankendcr  Schreibuii}j : 
l>are  825  pndre  74  selbst  lutiiiisirciid  patre  37.  'Ij  zu  (j 
in  iugi  74‘J  neben  dein  weit  häufis''!*^*'  tidi ; d zu  z wul  nur 
durch  dj:  vezvo  309  (=  vid-l-utns  wcf;cn  video),  creqo  1(11 
(=  cred-i-o,  it.  creggio)  und  dann  auch  cregemo  842  u.  s.  w. 
dtftmqü  813  (=■  dv.fend  i-utus  wie  hnhiil,  mpih).  Noch  zu  be- 
merken ist  d zu  l in  der  Formel  'diVoc.‘.  invilia  2(i9  = inoidia. 

Die  Darstellung  der  Sibilanten  in  der  oft  erörterten  Weise; 
nur  möchte  ich  jetzt  meine  Ansicht  dahin  moditiziren,  dass 
dort  wo  5 dem  ital.  scharfen  z und  6 entspricht,  für  die  Mund- 
arten eher  die  Aussprache  von  scharfem  s anzunehmen  sei; 
forga,  sohtqo,  pltiqn  (placeat);  vgl.  cofi  ,hier‘,  das  gewiss  nicht 
cozzi  ausgcsjirochen  worden  ist.  Wo  g lat.  c vor  e,  i ent- 
spricht, wird  die  Cedille  oft  vernachlässigt:  polcnUa  marce  u.  s.  w. 
neben  Schreibungen  mit  5.  X ist,  wie  bekannt,  leises  k in 
croxe,,  rare;  ma.ron,  raxon  u.  s.  w. ; schaifes  in  e.xe,  rixa;  am- 
hoxatore;  iioxoma ; xenihlanti  715;  tenxonnrve  818.  A'  oder  k 
sind  wol  scharf  in  palaado  nb.  palasin  und  im  Suff,  -isto; 
oeraxio  nb.  veraxe  verax  dürfte  dagegen  mit  leisem  s aus- 
gesprochen worden  sein. 

./  weggefallen  in  maorr.  827  nb.  majore. 

Aus  der  Formenlehre  erwähnen  wir  Folgendes: 

Artikel.  Msc.  Sing,  el,  In;  l'lur.  li,  gi,'  i.  Mit  Prä- 
positionen verbunden:  ?l  227,  rlla  4lil  = nel,  nella;  di  442 
( dii  509)  nb.  di  gi  757,  auch  dig  (dig'j  972  geschrieben. 

Nomen.  Vorliebe  für  -o,  -a;  im  Msc.  wenig  deutlich,  da  schon 
phonetisch  -o  für  -e  stehen  kann;  coro  794,  forto  als  Adverb  783 
(-e  780),  liah  82,  nomo  3Hii,  qttalo  351,  zöveno  290.  Canz  ent- 
schiwlen  im  Femin.:  cortiixa-mcnlc.  251,  forta  1000,  garcona  12, 
granda  1058,  guala  1158.  Endung  -e  statt  -o  für  Msc.  Sing, 
der  2.  Declin.  bei  angele  7;')5  (^sonst  -o),  daun  arcivtiscove,  doiie 
in  Assonanzen.  Im  Ganzen  also  wenig  bedeutende  Beispiele. 
Ist  ste  90  richtig,  und  erinnert  es  an  lat.  iste‘1  Endung  -e  für 
Plur.  Msc.  der  3.  Declin.  selten:  afnre  175,  amhaxadore  30. 

I 77ß  retpomliyi  JilotoJi ; will  man  nu  llt  -e  yi  mler  -o  yi  enienilireii,  »o  laust 
sich,  da  hier  -i  iii  der  3.  Person  nicht  vorkonimt,  nnr  reitpond  igi  trennen; 
igi  wäre  die  volle  Form  noch  al.«  Artikel  {jebr.aliclit,  wie  Uli  im  Alttosc.; 
Diez  ID. 
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526  ('preg;en  -i  540),  haMone  865;  für  das  Femin.  beständig.'  Endung 
-e  für  Plur.  Neutrum:  le  }tra<;e  106,  belle  done  (lat.  dona)  996;  le 
Idole  i)2\  könnte  aiudi  I’lur.  von  la  idola  sein',  le  veslimente  190  ist 
eher  Plural  von  -a  als  von  o.  Le  mare  33,  Plur.  von  lo  mare  560, 
könnte  marin  darstcllen;  so  lange  keine  anderen  Belege  dafür  ge- 
funden werden,  darf  man  an  einen  Schreibfehler  für  lo  wwredenken. 
314  erhalten  wir  durch  Einendation  Jinda  ffia’)  auch  im  Plurale; 
vgl.  Reitr.  s.  v.  ^ (ienit  Plur.  in  efernore  577  und  eelore  1021. 

Pronomen.  Personale.  Der  Noin.  Plur.  der  zweiten  Person 
scheint  ( neben  viii,  vu)  auch  die  Form  «,  und  zwar  bloss  nach 
dem  Relativum,  aufzuweisen.  Die  Hs.  hat  cu;  la  ecientia  c u gidi 
nmaielradi  774,  ijlnrin  e’u  avn  815,  j>re(jo  c ii  me  consejai  982. 
Die  zweite  Stelle  Hesse  leicht  und  die  erste  nicht  schwer  auch 
Annahme  des  übrigens  nicht  recht  mundartlichen  eui  cn’^  zu; 
die  dritte  Stelle  aber  ist  sehr  deutlich.  Absolute  Form  vie,  te 
oder  ?«ee,  fee;  wo  mi,  ti  oder  mie  tie  geschrieben  steht,  fordert 
der  Beim  e.  . 

Conjuuetive  Formel  für  die  erste  Person  Plur.  neben  ne 
auch  ijhe  ti40;  wichtig,  weil  hier  wieder  die  Ortspartikel  ghe 
( der  Bedeutung,  wenn  auch  nicht  der  Form  nach  = it.  ci)  fiir 
uobis  no8  gebraucht  wird.  Inclination  von  me,  te  u.  s.  w.:  vn-m 
307,  ke~f  278,  tu-n  796,  Ici-v  1.58.  Dritte  Person.  Msc.  Plur. 
igi  524,  gi  443.  792,  i 444.  Mit  Präpositionen : Msc.  Sing. 
lui  lu,  Plur.  iV/i;  Femin.  Sing.  lei.  Conjunctive  Formen:  Dativ 
li  1083,  gi  766,  t 911,  ghe  14,*  Je  40;  Acc.  Msc.  Plur.  gi.  i. 

Beim  Possessivuin  sind  die  erweiterten  Formen  toe  796, 
»o«  ,569.  .562  für  to,  so  = tuiis,  sttus;  dann  son  333,  freilich  vor 
mnjore,  wo  also  son  nuijore  statt  so  mniaj.  vermuthet  werden 
könnte.  Indessen  lässt  sieh  die  Form  auch  aus  anderen  Denk- 
raälcru  belegen;  ist  es  eine  Erweiterung  wie  ira  tose,  mene, 
sene  oder  wie  im  Französischen  aus  sniim'l 


* •!  für  Femin.  Plur.  ist  verdächtiff:  /•  a 7 conduti  485,  eli  379;  li  oe  fuside 

656  lässt  sich  leicht  als  Msc.,  alst»  nnffassen. 

2 Hier  möge  noch  bemerkt  werden  289  dexeviilia  tan/a  und  650  cento 
cotautn.  Ist  es  ein  Neutrum  Plurale,  oder  hängt  es  mit  dem  Gehrauche 
von  jiadu  als  Indecliiiahile  zusammen?  Für  das  Erste  spricht  die  Form 
miliay  für  djus  Zweite  die  Endung  -a  (nicht  -c). 

3 In  unserem  Uenkmalt*  kommt  ca  nur  im  Genitive  vor:  470.  705.  1090. 

♦ In  Verbindung  mit  haftfirfi  cxjdetiv,  wie  in  vielen  Mundarten  ; 94  g-ä  = ha. 
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Das  Relativuin  hat  bald  che  bald  chi;  letzteres  nicht  bloss 
im  Komin.,  sondern  auch,  wenn  gleich  weit  seltener,  im  Acc. ; 
quel  ki  i por^e  915. 

Verbalflexion.  Präsens  Indicativ.  1.  Sing.  Von  exse:  mn  1.5t) 
und  SHiUu  314  sonto  lOGl.  Von  habere',  das  bemerkenswortho  ai 
143  (ob  auch  e?  sieh  Anm.  zu  1087)  nb.  ö,  oe  145.  Erweiterte 
Formen  doe  671,  soe  392  nb.  do,  so.  2.  Sing,  neben  i manchmal 
-e;  deffiie  1101,  domande  .399;  plaxe  67  und  plaxi  1163.  Doch 
wiegt  i bei  weitem  vor.  In  tu  dis  678  ist  der  auslautcnde 
Vocal  abgefallen.  Statt  poi  auch  po’  420  und  einmal  poe  421. 
Von  esse:  et  625  e’  690.  3.  Sing,  schwankt  in  der  II.  und 

III.  Conjugation  zwischen  -e  und  -o:  feite  29,  respunde  184  und 
respondo  148,  lezo  86,  meto  199.  Apocopo  in  dis,  respond, 
roman  72.  Erweiterte  Formen  ae  27,  vae  110,  poe  226.  Zu 
bemerken  *e’ 46.5  = it.  siede  sie’.  Ist 683  richtig?  1.  Plur. 
der  I.  II.  Conjug.  -emo  -em  (-en) : presentemo  619,  avem  265.  Von 
der  111.  kommt  nur  vegnemo  531  vor;  die  Stolle  ist  aber  ver- 
derbt. Nw  seit  532.  Zu  erwähnen  ist  noch  das  bekannte 
staghemo  779.  2.  Plur.  der  I.  Conjug.  ai  = a[<]!-«,  dann  -a’ : 

amai  285,  parla’  149.  Endlich  o’  zu  oe  in  domandue  (:vo- 
luntae)  1.58.  Die  II.  III.  Conjug.  haben  t — e[tw]  : avi 
1.54,  voll  122;  die  ursprüngliche  volle  Form  noch  in  sidi  774 
nb.  si’  294.  Was  die  III.  Plur.  betrifft,  wäre  die  für  alle 
Tempora  gütige  Bemerkung  zu  machen,  dass  sie  in  den  meisten 
Fällen  das  n,  welches  sie  vom  Singular  unterscheidet,  bewahrt, 
in  vielen  Stellen  jedoch  findet  sich  für  den  Plural  die  Form 
des  Singulars.  Oft,  besonders  wenn  das  Subject  folgt,  kann 
darin  eine  syntactischo  Freiheit  erblickt  worden ; oft  Hesse 
sich  ohne  Schwierigkeit  die  Pluralform  ansetzen;  einzelne 
Fälle  jedoch  lassen  sich  weder  auf  die  eine  noch  auf  die 
andere  Art  erledigen.  Es  sind  also  hier  die  zwei  Vorgänge 
in  Widerstreit,  nach  welchen  nma[t , nt|  dasselbe  Resultat 
ergeben  oder  amant  seine  eigene  Physiognomie  bewahrt.  Die 
3.  Plur.  wird  von  der  3.  Sing,  beeinflusst,  aus  der  sie  mittels 
Anhängen  von  -no  (-n)  gebildet  wird:  afadigano  .570;  oldeno 
268,  parteno  2.50;  disno  946;  po»  679,  <o»o  640;  doch  die  volle 
Form  sapen  769.  Von  esse:  eno  433,  aber  auch  sun  428  und 
sunto  432. 


Imperativ.  2.  Sin".  I.  -«/  II.  III.  -i.  Von  p-ime:  sie 
sogte’  11  Hy  apucopirt;  v^l.  it.  le.  Nb.  da  auch  dai  10'>4. 

I.  Plur.  -emo.  2.  Plur.  I.  -ai  oder  a,  letzteres  besonders  mit 
enclitischeni  Pronomen:  engi</nfi-me  144,  Inxn-Ia  1177;  caqaigi 
117(!  ist  eher  eaqa-i-gt  , stecket  sie  ihr“  als  ca<;ai-gi.  II.  III.  : 
tolti  1174,  gtorzi  1170.  Volle  Formen  sind  selten:  stadi  1024, 
ronfundidi  773.  Sia’  234,  gapiai  340  sind  Conjunctivformen. 

Präsens  Conjunctiv.  1.  3.  Sin;f.  I.  -e  und  -o:  gtiarde  38, 
/fwo  1.Ö3.  lieber  die  Möglichkeit  maride  zu  marida  zu  ver- 
ändern, sieh  unter  Assonanzen.  11.  III.  -a;  in  einer  nicht  ganz 
deutlichen  Stelle  und  im  Keime  degparte  1110.  2.  Sing.  I.  -i; 

II.  III.  -i  und  -c:  reze  7(MJ,  posei  547;  neben  dehie  OOH.  1051 
auch  dehi  574.  Zu  bemerken  dage  (<laghe)  790,  eine  erwei- 
terte Form  nach  dem  Vorbilde  von  Verben  der  II.,  daher 
mit  -e.  3.  Plur.  I.  -eno;  II.  III.  -ano.  Neben  deban  729  auch 
debe.n  OIO. 

Der  Ableituiigsvücal  macht  sich  in  üblicher  Weise  geltend. 
Manchmal  ein  Schwanken : aba  237.  393  und  nbia  337 ; e’  gapia 
10.53  snpan  730;  deba  3GH  und  debia  1095  deza  11H5. 

Imperf.  Indic.  Wie  in  der  .Schriftsjjrache;  nur  in  der 
1.  Plur.  -deemo  206.  Vedivo  45H  (nb.  vedeva  1148)  vom  Intin. 
vedire  999;  gleicher  Uebergang  von  der  II.-  zur  lat.  IV.  in 
gphndiva  1(K)9.  In  segHevano  1143  lebt  die  lat.  Conj.  fort. 
Tn  faxivi  397  statt  farevL  Zugleich  ist  faeva  515  (so  auch  in 
senensischen  Schriften),  gfaeva  1144  zu  bemerken. 

Imperf.  Conjunet.  1.  Sing,  -e,  dem  Lat.  näher.  Die 
1.  und  3.  Sing,  weisen  auch  -o  auf:  3H3.  286.  130,  gavege  1.58 
gare.go  372,  mori'ge  298  morigo  130.  2.  Sing,  -tggi:  avlggi  200. 

3.  Plur.  -eggeno. 

Perfect.  1.  Sing.  I.  -ai:  gunrdai  4.50.  Von  der  II.  und 

III.  sind  keine  Beispiele  vorhanden.  3.  Sing,  der  I.  schwankt 
zwischen  -«  (<ie)  und  ilem  mehr  mundartlichen  -a  (de,):  levb 

110,  ghulide  10;  portä  41.3,  bixde  140.  II.  receve  584. 

111.  -l:  eng'i  1038  mon  74.  2.  Plur.  theils  mit  gt  theils  mit 

dem  mundartlichen  gg:  adnungti  818,  nvigti  291;  nagisgi  291. 
3.  Plur.  I.  -oao:  andono  1000,  zudegdn  .587  und  -ano:  entrdn 
1008.  III.  -ino:  fino  780  odin  838. 

In  der  sUirken  Form  hat  die  I.  Sing,  -i,  3.  Sing,  -e  od. 
-o,  3.  Plur.  -i'HO.  liier  das  Verzeichniss  der  vorkommenden 
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Verba:  avi  2!)8, ' d ave  (>12  ai-n  1056;  Knjte,  500,  viti  398, 
rite  1152  vitn  877,  zngleicli  mit  d\  n'de,  103  viden  1008, 
vene  130  — iiatjni  (534  — diene,  120  dieeo  466,  empreee  8,  enteen 
1166,  rnmnee  7;i,  vnho  (voltiil)  1210.  Neben  feeo  137  auch  fi 
.580;  di  (=  dedit)  1188.  Zu  bemerken  ist  dhnn  ;531,  da.s  nur 
Perfect  sein  kann,  statt  dixseno. 

Futurum.  1.  Sing,  -ö,  oe:  farh  147  faröe  53,  zugleicli 
serni  da  auch  in  dieser  Form  erscheint;  in  niTae  225 
hätten  wir  ue  aus  ai;  es  ist  in<lessen  besser  die  verdächtige 
Form  zu  emendiren.  2.  Sing,  -ai,  ai,  letzteres  dann  auch  zu  -ae, 
das  hier  keinem  Anstande  unterliegt:  vedern’  403,  avrae  270. 
3.  Sing  -ä,  de:  farä  ‘A9  farae  51.  1.  Plur.  -mo;  reep'mdereni 

(iO().  2.  Plur.  -l:  avA  124.  3.  Plur.  -anno:  perdernnno  489; 
ein  Mal,  aber  in  einer  verderbten  Stelle  convincerono  726. 

Das  Futunira  noch  als  syntactische  Verbindung  in  ve  li  ö 
ffiteerdovare  14.5,  t’  h ahandonare  1061. 

Conditionale.  1.  Sing,  -avi:  toravi  128,  rrmmrnd  3(K). 

2.  Sing.  Plur.  -issi:  norisi  286.  .3.  Sing,  -ave:  vorave.  970. 

3.  Plur.  -dveno:  veraveii  37.5. 

Im  Fut.  und  Cond,  behält  die  I.  Conjiig.  das  a des  Inli- 
nitivs;  die  II.  und  III.  lassen  bald  Contnaction  zu,  bald  zeigen 
sie  sich  derselben  abgeneigt:  t«'«eroel67;  mnrirae  166,  veepiirae 
249;  neben  dnwiegi  672,  deverä  1.3.5. 

Participium.  Neigung  zur  schwachen  Conjugation  zeigt 
sich  vielfach:  con^eit  132H,  defe,nzu  813,  descendi)  781,  remetii 
800,  epomia  142.  Poseii  812  bewahrt  das  s«. 

Gerundium.  Für  alle  Conjugationen  in  -nndo:  eorando 
1 1 14,  qnerando  ,349.  Hahiando  658  mit  dem  abloitenden  i, 
das  auch  in  vegando  ,579  fortwirkt.  iStagnnto  564  mit  t wie  in 
Mon.  ant.,  Passion  von  Verona  u.  s.  w. 

Zur  Lehre  des  Verbums  wäre  noch  ein  Beispiel  der  schon 
vielfach  besprochenen  Verbindung  des  Auxiliäre  esse  mit  dem 
Participium  von  habere,  für  das  |)eriphra8tische  Perfect  von  eene 
zu  verzeichnen:  El  no-t  sm-ave  viso  ch’wi  md  dl  sin  abiio  42.5. 

' CO  avo  6.38  ist  durclmus  verdäditifj.  Ii:Ii  fahre  fort,  trotz  Grion'n  Kin- 
wenduDjr  (Propupu.  III,  1,  IIS),  (iin  ii'id  dee  zu  lietoiieii,  orcten»  weil 
das  Conditionale  dies  fordert,  zweitens  weil  die  cnncurrircnde  Form  avo 
nur  nb.  dve  möfrlieh  ist. 


Andere  weniger  deutliehe  Beispiele  wären  folgende:  85  De  Im 
dipinilil  eil’ era  nhü  muielro ; ,ora  stato'  passt  nicht  im  Zu- 
sammenhänge, welcher  ,era'  fordert;  man  kann  übersetzen  ,er 
wurde  gehalten,  geschätzt'.  18  Unca  mtii  uo  fo  cotal  crentnra, 
Si  coiijjlidii  pulcnlld  /wer  tid  veuturn,  Tal  ijmcin  ni  *i  helUi 
com'  ella  e abiidn.  Uebersetzt  man  ,ella  e stata',  so  hat  man 
eine  sehr  harte  ( Vmstruction,  welche  allerdings  unserem  Denk- 
male zu  gute  gehalten  werden  könnte,  die  aber  immerhin  V'er- 
dacht  erregt.  Dazu  kommt,  dass  das  reimende  Wort  saplnde 
lautet.  Es  lässt  sich  demnach  ä alnide  vermuthen;  der  Plural 
wegen  der  zwei  vorangehenden  Accusative  Ventura  und  gmeia; 
hella  würde  sich  in  diesem  Falle  nicht  auf  Katharina  sondern 
auf  grucia  beziehen. ' 

An  die  Stelle  der  Reime  tritt  sehr  oft  blosse  Assonanz 
ein.  Wir  führen  die  Beispiele  an,  indem  wir  von  den  ein- 
facheren Fällen  zu  den  complicirtcren  fortschreiten : 

1.  Der  einfache  (Jonsonant  nach  dem  betonten  Vocale  ist 
verschieden;  und  zwar: 

l-r  : Suff,  -ale  und  Inlin.  -are  236.  708.  H82.  1016.  1026.  1044; 
male Kcampar\e\  .58;  celestiale  : pare  824;  aplnxere  \ ern- 
dele  1098;  more  : vole  .Ö4  dole  360;  sole  : »plendore  ;')62. 
l-g  : prego  : celo  660.  10.ö6. 

r-d  : levnda  : clara  1130;  cavnler!  : coredi  958;  fendeilra  : eii- 
xuda  876. 

'■*.9  • V'^9'*  ■ vohmtera  .388;  era  : rarega  464. 
r-n  : deeira  : Katevina  968. 

7/1 -H  : Roma  : dona  270.  9.54  madona  1066;  naxione  : nome  624. 
n-n  : hesogna  : madona  278. 
n-d:  rainn  : guaniida  238. 
n-g  : regiiia  : faiga  988. 

n-v  : nutrina  : tiaiva  4;  vegina  : dormiva  1004. 

K-d  : lavorada  (Ifs.  -ata)  : figiirava  104. 
v-gt  viva  : hriga  152. 

2.  Der  einfache  Consonant  (l,  r,  n;  j)  fehlt  in  einem 
der  asBonirenden  Wörter;  celo  : deo  404  drex>  1062;  role  : rne 

’ Eine  andere  Emcndatinn,  nach  welclier  *apluda  gelegen  werden  konnte, 
aieh  unter  Aaaoimnzeii. 
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1112;  honore  : nturlioe  10;  enclina  : giiifi  7(K);  Knferinn  : Maria 
898  convertia  1084.  1170  comp/ia  1126;  viejo  i deo  226.' 

3.  Gr  : r ln  alegra  : voluntera  294  ern  902  uchera  1014. 
Gr  ist  kein  Nexus,  welcher  Position  und  daher  Kürzung  des 
Vocales  mit  sicli  brächte. 

4.  Verschiedenheit  des  ( ’onsonanton,  dem  Hiatus-)  folgt 
in  sapia  : ahia  336. 

5.  Der  gcininirte  Cunsonant  ist  verschieden: 

l - rr  •.  terra niwdl.a  20(i  hella  274  cupeUa  320.  346.  40.5  pol- 

cella  468  apeila  8.54,  terre,  ; polcelle  .518. 
tt-cc  : negota  : bocha  766. 

6.  Ein  Consonantennexus  assonirt  mit  einem  gleichlauten- 
den Nexus  + r : alta  : altra  1108;  zente  : prodosamentre  7.5; 
dentro  : argento  .5:54,  SuflF.  -mentn  888.  1002  (es  ist  indessen  ehei' 
drentn  gemeint,  vgl.  872);  maietro  : Crista  84  tristo  770. 

7.  Geminirtes  t assonirt  mit  st  : speta  : festa  8.50;  Crista: 
dita  .342  Hcrita  612.  646.  Auch  mit  str  : maisiro  : dito  1:54 
scrito  760. 

8.  Wenn  Liquida  die  eine  tSylbe  schliesst  und  Muta  die 
folgende  beginnt,  kann  die  Muta  verschieden  sein: 

jp-rt  : torto  : coipo  964. 
np  (mp) -nt  : tempn  : vento  1022. 

Auch  kann  auf  Muta  Sibilans  assoniren : 
np  (mp)-nz  : tempa  : Maseengo  218. 

Eine  der  Mutae  kann  dann  auch  l oder  )•  nach  sich  haben : 
npl-nt : templo  : Suff,  -mento  .52.  612.  940.  9:52.  960,  talento  922. 
npl-nz  : templo  : Maxenga  ;508. 
nhr  - nd  : ganibra  : domandti  2.58. 

Oder  eine  Muta  hat  l,  die  andere  r nach  sich; 
npl-ntr  : templo  : dentro  276.  5.36.  .542  (wenn  nicht  dre.nta,  in 

welchem  Falle  diese  Beispiele  zu  obiger  Formel  npl  - nt 

gehören). 

> Nicht  liiny.iizure<'hiicii  sind  Endungen  auf  -ado,  -ido,  -udo,  welche  mit 
-aoy  -MO,  -io  u.  «.  w.  afl.soniren.  da  die  zwei  concurrirendci»  Formen  anzu- 
gleiclieu  sind.  Heispielo  170.  174.  32Ü.  4H6.  552.  962  u.  h.  w.  — Einzelne 
der  Beispiele  von  1)  Hessen  sich  leicht  r.u  2)  .stellen,  da  statt  enjcutifiy 
puamida  die  Mundart  eher  -wa  (i  -urajy  ~ia  (:  -ina)  fordert. 

Sittaoirther.  d.  pbü.-hiit.  CI.  TtXXV.  Rd.  II.  Hft.  16 
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9.  Seltener  ist  VerschiedQnheit  der  Liquidae  bei  Gleich- 
heit der  Mutae : 

It-nt  ; alta  : tanta  288. 

nt-i-t  : tante  : parte  192;  cont  : cort  42.  220. 

10.  Ungleichheit  der  Mutae  und  der  Liquidae  zugleich 
ist  am  seltensten; 

arc  - ant  : patriarchi  ; sanft  434. 

11.  Die  Assonanz  bocca  : colomfta  (Hs.  colnmba)  914  ge- 
hört jedenfalls  zu  den  freiesten. 

In  1--3  assoniren  lange  Vocale,  in  4 — 11  kurze  Vocale 
mit  einander;  eigenthümlich  ist,  dass  selbst  ein  langer  Vocal 
mit  einem  kurzen,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  ein  Vocal 
vor  einfachem  Consonante,  mit  einem  Vocale  vor  mehrfachem 
Consonante  assoniren  kann.  Am  leichtesten 

12.  wenn  sich  einfacher  Consonant  und  Consonanten- 
nexus  sehr  nahe  stehen,  so  m : nd  (das  sich  mit  nn  berührt) : 
regname  : gründe  936.  956,  homo  : mondo  582. 

13.  Weit  weniger  ansprechend  ist  die  Assonanz  in  an- 
deren Fällen ; so  bei  Gleichheit  oder  nächster  Verwandtschaft 
des  zweiten  Consonanten  des  Nexus  mit  dom  einfachen : 

rn  -n  : adomn  : persona  1080. 

rt-t.  Hieher  rechne  ich  spirito  : scrito  410.  Da  Froparoxj- 
tonon  mit  Paroxytonon  kaum  ang^ht,  so  ist  spirto  zu 
lesen.  ' 

nz-g  : arroganzia  : fallacia  630. 
nz-s  : Maxetigo  : enfexo  26. 
nc-  g : vinca  : nimiga  704. 

Oder  bei  Gleichheit  dos  ersten  Consonanten  des  Nexus 
mit  dem  einfachen : 

rf  - r : morte  ; signore  444.  Sieh  übrigens  die  Anmerkung  zu 
diesem  Verse. 

Oder  endlich  bei  völliger  Ungleichheit  v.on  Nexus  und 
einfachem  Consonante: 

nt-g  : SuflF.  -mento  : mego  818  tego  900  sego  970. 


* Man  könnte  auch  an  esprit  : e9crit  einer  frantösiae.hen  VorlaifC  denken; 
das  afr/..  Gedicht»  welches,  wie  wir  sehen  werden,  mit  dem  unseri^en 
inni{if  zusammenhängt,  bietet  indessen  hier  nichts  Entsprechendes 
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In  allen  bisherigen  Beispielen  fanden  wir  Gleichheit  der 
betonten  Vocale,  die  llaupthedingung  der  Assonanz;  einige 
Male  indessen  begegnet  uns  t,  das  mit  i (d.  h.  geschlossenes 
e aus  lat.  i)  assonirt.  So  Wörter  mit  dem  SufiF.  -i/i-,  in  der 
Mundart  -ej-  : comejo  : I’orßrio  972;  meraveja  : comjmgnia  380 
sia  öOO.  622  caualaria  1074,  ohne  dass  an  cnnsio  meravia  oder 
gar  an  l'oiferio  aivalarea  u.  s.  w.  zu  denken  sei.  Dazu  mera- 
veja : invilia  268,  wo  man  allenfalls  invelia  vermuthen  könnte. 
— Mea  : Maria  384  ist  leicht  zu  raia  zu  verändern,  wie  denn 
466  mia  ; Maria  vorkommt;  vgl.  1058.  In  regina  : plena  178 
assonirt  i : e;  es  ist  indessen  nicht  zu  übersehen,  dass  hier  der 
Reimer  durch  die  Gcbetformel  gebunden  war.  Marturio  : coro 
1102;  man  könnte  martoro  vorschlagen,  es  ist  indessen  nieht 
zu  übersehen,  dass  ü wegen  des  folgenden  i der  mundartlichen 
Phonetik  besser  entspricht;  vgl.  1179. 

Es  kommt  vor,  dass  die  Ausgangsvoeale  der  zwei  reimen- 
den oder  assonirenden  Wörter  nicht  gleich  sind,  oder  dass 
ein  Paro.xytonon  mit  einem  Oxytouon  reimt;  meistens  ist  aber 
dies  nur  scheinbar.  Vor  allem  sind  Fälle  aiiszusehliessen  wie 
saltido  : abii  210,  saplii vezao  308;  diese  Formvarianten  einer 
und  derselben  Flexion  müssen  selbstverständlich  in  Einklang 
gebracht  werden.  Wenn  patre  (riclitig  pare)  mit  faro  70  asso- 
nirt, .so  ist  pure  : fare  oder  paro  : faro  zu  lesen.  Wenn  zwei 
Infinitive  -are  : -aro  assoniren,  so  sind  sie  zu  -are  oder  -aro 
oder,  wenn  man  will,  zu  -ar  anzugleichen.  So  -ore  : or  418. 
524,  -oro  : -or  1152;  lies  überall  -oro  oder  -ore  oder  -or;  -one  : 
-on  92.  880;  lies  immer  -one  oder  -on.  Mente  : zento  528  niento 
544;  lies  menio  oder  zente  nienle.  Vento  : niente  556;  dann  Ad- 
verbialendung -mente  reimend  mit  Nominalsuffix  -mento  sind 
durch  Annahme  von  -euto  in  beiden  Keimwörtern  anzugleichen. 
Nicht  anders  fante  : Uvtto  262,  forte  : morto  478,  wo  Laut-  und 
Formenlehre  auch  fantoiforto  gestatten.  Indessen  lassen  sich 
auch  alle  diese  Fälle  mittels  Apocopc  f-nl,  -rt)  in  Ordnung  brin- 
gen. Eben  so  /w7iw  : devocton  98;  devociono  ist  nicht  unmöglich, 
einfacher  ist  hom.  Gar(;ono  : hon  106,  lies  gar<;on  oder  homo. 
Lor  : errore  550  splendore  894;  lies  loro  : -oro  oder  besser 
überall  -or.  Häufig  sind  die  Beispiele,  wo  das  i des  Plur.  Msc. 
abgeworfen  werden  kann:  in  pagaii  (:  cristiani,  1.  -anj  ^4^ 
dies  schon  die  Handschrift. 
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romanfi)  : viati  4(1. 

cavaler(i)  : mnjer  224.  232. 

conseje.r(i)  : mojer  328. 

comengador(i)  : lor(o)  440. 

peccador(i)  •.  furor(e)  788. 

alquantfi)  : fnnt(e)  .36. 

doUnt(i)  : vivent(ej  .')22. 

eerpent(i)  : nienlfe)  870. 

torvient(i)  : desmesn rndament(e)  1092. 

rj)nt(i)  : cort  42.  220. 

fals(i)  : Satnnas  798. 

Kann  -e  Femin.  Flur,  ahfalleu?  Wir  finden  schon  in 
dc*r  Hs.  pulcelle  alqitaiit  : sant(o)  112,  und  so  sind  wir  wol  be- 
rechtigt, auch  vestiment(e)  : covimaodnvie.ntfo)  190  anzunehmen. 

Kaum  zu  bemerken  ist,  wenn  altru’  mit  lui  86  vui  122 
assonirt,  lies  ln  (vgl.  2.34)  vn  oder  altrui.  Wenn  Ini  oder  nut 
mit  mlii  118-  830  descendii.  779  volü  26ö  assoniren,  so  ist 
doch  nur  tu,  nii  auziisetzen.  Man  wird  daher  Ini  : abno  424 
nicht  als  Assonanz  gelten  lassen,  sondern  ln  : obA  lesen.  Veqnuda 
rt  viii:  ln  mea  volunfnde  w l’  ai  tiita  epnnna  142;  man  könnte 
annehmen,  das  Partici])iiim  congruire  nicht  mit  dem  Prnnominul- 
objecte  und  itponA  : lai  lesen.  Ich  zog  aber  vor,  n vui  ceqnudn 
zu  lesen. 

Qimui  : bontfut  3.Ö0.  4(X).  Wir  sahen  oben  die  Möglich- 
keit von  gamne  und  von  bontni;  am  einlachsten  -d  (n’).  Con- 
rincirni  : neritne  7.ÖO;  das.s  die  2.  Hing,  des  Fut.  mit  -ae 
ausg(!heii  kann,  ist  erwähnt  worden;  besser  -ai  : -ni  (so  822) 
oder  -a’  : -a.  Anutietmdi  : crudelitä  774;  -itni  wie  in  reriini 
könnte  mit  nmnixlrni  reimen;  noch  einfacher  -d  : -d.  Nicht  an- 
ders cmmejni  : rolunttl  9S2;  entweder  voluntai  oder  -n’ : -d.  Fiid- 
lich  maJeMac  : fni  .324,-  man  wird  umsomehr  -d  in  beiden  Worten 
ansetzen,  als  fni  nicht  sowol  2.  Plur.  als  3.  Hing,  ist,  und  da 
ist  nur  fa  die  berechtigte  Form.  Vorni  : clamao  711,  veri- 
tai  : cuitai  (roniato)  685,  ctamnv  (chinmato)  : volnnlnr  978  sind 
alle  auf  den  .Ausgang  -d  (-aj  zu  rialuciren.  Allerdings  ist 
enifai  eine  zu  vertheidigeiiile  Form, ' man  könnte  sich  selbst 

' Man  findrt  wenig^trii.H  Mon.  ant.  305  hini  m*  tu  n’ ftnV«,  dm  (■=  daf/>J 
in  der  Passion  von  Verona;  ßffai  in  Beitr.  S.  15.  Die  Formen  wären 
durch  Annahme  eines  epithetUchen  i zu  erklären. 
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versucht  tuhleu,  sie  als  uuiudartliche  Eigenthümlichkeit  vor 
Veränderung  zu  schützen;  indessen  wird  man  den  einfacheren 
Weg  doch  vorzielien.  Es  rindet  sich  auch  crequi  (=  cre- 
diito)  : liii  5‘JO;  lies  -h:hi.  Aleiiai  (=  menata)  : apreseutai  616; 
lies  -d  : -a’.  Ueber  diese  zwei  Stellen  sieh  auch  die  zweit- 
nächste  Anmerkung. 

Dreoilei  1182  neben  endrei : lei  1038.  Ist  drei  eine  sonst 
zu  belegende  FormV  ' Im  bejahenden  Falle  wird  man  dreo  zu 
drei  veräuderu,  sonst  wird  man  an  beiden  Stellen  dre  (:  le') 
ansetzen. 

Aglonedi : sie  ödö]  lies  beide  Male -<e  oder  -1.  Marc^ee  .tie 
704,  fee  : mie  810,  merqi  : mie  362,  fe'  : mie  285;  lies  überall 
-ee  (inee  305)  oder  -e.  Auch  fe’ : ti  1086.  1120.  11.58,  lies 
/«’  : te  oder  fee  : tee. 

Schliesst  man  alle  diese  Fälle  aus,  so  reduciren  sich  die 
Ausnahmen  auf  eine  sehr  geringe  Anzahl,  und  selbst  diese 
lassen  sich  fast  alle  durch  kleine  Emendationen  beseitigen. 
Ridteqa  : largheqe  202,  1.  riche(;e;  retjracia  : grade  228,  1.  yrada; 
phixore  fine  : <;etada  314;  dass  fiadn  als  Indeclinabile  gebraucht 
wird,  ist  oben  erwähnt  worden,  1.  also  fiadä  oder  fiä  ; (;etä; 
•nuiride  : regina  39,  da  die  3.  Sing,  des  Präs.  Conj.  in  anderen 
Denkmälern  sehr  häufig  mit  -a  auslautet,  so  darf  man  ohne 
Weiteres  marida  lesen.  Maistri  : scrito  692,  die  Möglichkeit 
scriti  zu  lesen  ist  keineswegs  ausgeschlossen.  Es  bleiben  dem- 
nach dnvanq  oder  daeanro  : s(dudan^a  180;  Indeclinabilia  lauten 
zwar  gern  auf  -n  aus;  ich  kenne  aber  kein  Beispiel  von 
davanigt.  Hibilla  : Virgilio  i;54,  gelehrte  Eigennamen,  welche 
der  Reimkunst  des  in  die  Enge  getriebenen  Versificators  leicht 
Gewalt  anthun.  Am  sonderbarsten  ist  dchege : ardvescove  146, 
Paroxytonon  mit  Proparoxytonon.  Die  Endung  -e  des  Msc. 
Sing,  ist  interessant,  sie  zeigt  das  beinahe  instinctive  Streben 
nach  gleichem  Ausgange  der  assonirenden  Wörter.  1110  Kate- 
rina  ke  t’  (den  Kaiser)  ha  tanto  ofesa  En  gaeste  qnalro  rue  ella 
fia  destesa.  Es  scheint  nur  oß'eso  statthaft  zu  sein,  so  dass  wir 
einen  entschiedenen  Fall  von  reimenden  Wörtern  häilun,  die 
sich  sonst  genau  entsprechen  und  nur  iiii  auslautenden  tonlosen 


' Vrti  wiirile  r.n  drtdo  dreo  dre  sich  vprlialtmi,  wip  <1iia  euüai  ilcr  vorlior- 
gebenden  Anmerkung  zu  cui/atlof  -d. 
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Vocale  verschieden  sind.  Indessen  scheint  sich  unser  Denkmal 
eine  syntactische  Sonderbarkeit  zu  gestatten,  nach  welcher  das 
mit  hahere  construirte  Participium  nicht  mit  dem  Pronominal- 
objecte, sondern  mit  dem  Subjecte  congruirt. ' 

Die  Verse  .sind  sehr  oft  unrichtig  gemessen,  bei  der  Be- 
schaffenheit der  Handschrift  ist  gestattet.  Vieles  auf  Rechnunic 
des  Schreibers  zu  setzen,  und  der  Versuch,  metrische  Genauig- 
keit einzuführon,  darf  gemacht  werden.  Kino  grössere  Freiheit 
muss  allerdings  zugestanden  werden.  Wörter  wie  eo,  men  u.  s.  w. 
z.ählen  bald  für  eine  Sylbe,  bald  für  zwei.  b2])ithetisches  e 
gibt  um  eine  Sylbe  mehr  und  die  Anwendung  desselben  ist 
ein  leichtes  Mittel,  manchem  zu  kurzen  Ilalbverse  auf  die 
Beine  zu  helfen.  Die  wichtigste  Frage  ist,  ob  Hiatus  zulässig 
ist  oder  nicht;  je  nachdem  man  demselben  einen  weiten  Spiel- 
raum gönnt  oder  enge  Grenzen  zuweist,  wird  eine  grössere  oder 
geringere  Anzahl  von  llemistichen  zu  bessern  sein.  Ich  ging 
in  meinen  Voi-schlägen  vom  .strengereren  Standpunkte  aus. 
Ueberlangen  Versen  kommt  die  Apocope,  dann  Tilgung  kleiner 
sich  leicht  einschlcichender  Füllwörter  mehrfach  zu  Hilfe.  Es 
gibt  aber  manche  hyperkatalektische  Ilalbverse,  welche  so 
(wie  in  anderen  ähnlichen  volksmässigen  Gedichten)  nicht  be- 
riihrt  werden  dürfen;  Ilalbverse,  in  denen  feststel  ende,  beson- 
ders kirchliche  Formeln  oder  gelehrte  Ausdrücke  Vorkommen; 
dann  spcciell  für  unser  Denkmal  jene,  welche  den  Namen 
der  Heldin,  den  Titel  imperatorey  des  Verfolgers,  enthalten; 
vgl.  27.  101.  105.  179.  222.  281.  367.  .386.  467.  606.  724  u.  s.  w. 

Das  bisher  Gesagte  gilt  für  Vers  1 bis  einschliesslich 
1183.  Von  da  an  ändert  sich  das  Metrum,  und  die  Art  der 
Verbindung  der  Verse  unter  einander;  auch  zeigt  die  Sprache 
eine  noch  weit  schwankendere,  nach  Formen  der  Schriftsprache 


’ Ist  dies  richlig,  ho  liessi-  «ich  in  der  »chou  hCHprrichencu  und  nach  auf 
anf^ere  Weiso  zu  pmemlirpiidon  V.  19  fufte  cote  fflla  ä ^np/uHe 

(•.  hahudaj  »apluda  leaen.  Andere  noch  weniger  beweisende  Beispiele 
wKren : 27  It  /alerte  de  Kateiina  el  Vi  ae  enfexo ; 209  le  venie  ke  7 preve 
i a moiutrh;  hier  mag  Ctingriienz  gänzlich  uiitorblichea  sein.  Demnach 
liesso  sich  auch  in  der  schon  nngcfiihrten  Stolle  V.  BIG  pohtUa  art  . * 
metioi  die  Form  des  Participiuras  vertheidigen.  Selbst  dns  ebenfalls  schon 
erwähnte  ö90  quigi  kt  an  creqvi  könnte  hieher  gehören. 
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sichtlich  strebende  Färbung.  Jo  vier  Verse  verbinden  sich  zu 
einem  quatmin  monorime;  aber  so,  dass  auch  die  ersten  Halb- 
verse  jeder  Strophe  unter  einander  reimen.  Dazu  kommt,  dass 
der  Endreim  der  ersten  Strophe  als  Caesurreim  der  zweiten, 
der  Endreim  der  zweiten  als  Caesurreim  der  dritten  u.  s.  w. 
dient.  Die  Verse  sind  kaum  mehr  Alexandriner  zu  nennen; 
fast  jeder  Hemistich  hat  sieben  oder  acht  Sylben,  und  es  geht 
kaum  an,  sie  alle  auf  sechs  zurückzufUhren.  Leichter  wäre, 
allen  Halbversen  acht  Sylben  zuzuweisen,  in  welchem  Falle  dann 
eher  Strophen  zu  je  acht  achtsylbigen  Versen  (ab  ab  ab  ab) 
anzunehmen  wären.  Der  Unregelmässigkeit  der  Verse  gleicht 
jene  der  Reime.  Auf -ar  reimt  mitjer  1197.  In  der  Assonanz 
i-o  (1201  — 1208)  finden  wir  neben  crio,  audito  (oldio)  nicht 
bloss  dito,  Cristo,  sondern  auch  taleiifo,  heneeto  und  selbst  euita. 
In  der  Assonanz  na  (1311—1314)  nb.  dencetidtia  auch  conplita, 
aperta,  exaudita;  complua  geht  an;  exaudua  nicht,  aber  viel- 
leicht oldiia  oder  olgua;  ist  avergua  zulässig?  So  müsste  1321 
nepeti  1326  yurtrl  zu  -il  verändert  werden,  wofür  Belege  fehlen. 
Ich  habe  es  deshalb  aufgegeben,  die  letzten  zweihundert  Verse 
so  wie  die  früheren  zu  behandeln,  wie  ich  denn  auch  bei  allen 
Betrachtungen  über  Sprache  und  Keim  von  denselben  fast  gänz- 
lich abgesehen  habe. 

Diese  plötzliche  und  so  eingreifende  Veränderung  in  Form 
und  Sprache  des  Gedichtes  ist  kaum  anders  zu  erklären,  als 
dass  man  anniinint,  eine  defecte  Handschrift  habe  die  Legende 
dort  abgebrochen,  wo  die  zum  Martertodo  geschleppte  Königin 
Katharina  anredet;  dort  setzte  ein  anderer  Reimer  an  und 
führte  die  Erzählung  so  gut  es  ging  zu  Ende. 

Einen  Vergleich  zwischen  unserem  Gedichte  und  den  an- 
deren Versionen  der  Legende  anzustellen,  spare  ich  mir  für 
eine  spätere  Gelegenheit  auf;  jetzt  beschränke  ich  mich  auf 
die  Frage:  ist  unser  Gedieht  in,  Bezug  auf  die  Darstellung  des 
übrigens  wol  bekannten  Stoffes  als  Original  anzusohen  oder 
steht  es  in  irgend  welcher  Beziehung  zu  einer  Vorlage?  Wir 
begegnen  einigen  Wörtern,  welche  bisher  auf  italienischem 
Boden  nicht  nachgewieson  wurden;  so  , Eigenschaften',  das 
als  ausschliesslich  provenzalisch  gilt;  scarida  ,abgetheilt,  abge- 
sondert', daher  ,allein‘,  welches  nur  im  Provenz,  und  Altfranz, 
zu  treffen  ist.  Dies  genügt  jedoch  nicht,  um  auf  eine  fremde 
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C^iiollc  ciitscliiudcn  hinzuweisoii.  Die  Beschäftigung;  mit  den 
Sprachen  und  Literaturen  Frankreichs  war  su  verbreitet  in 
Italien,  dass  Keininiseenzen  daraus  sich  gar  leicht  in  die 
Schriften  eines  Italieners  einschleichen  konnten.  Ich  bin  in- 
dessen doch  iin  Stande  zu  zeigen,  dass  unser  Denkmal  in 
einiger  Beziehung  zu  einer  nordfranzösischen  Fassung  der 
Katharinenlegende  steht. 

Die  Handschrift  der  Arsenalbibliothek  zu  Paris  B.  L.  Fr^-. 
;}()ö  enthält:  ' 

Fol.  1 — 4''.  Verschiedene  Gebete  zu  Gott,  die  Jungfrau, 
den  heil.  Michael.  Es  sind  Alexandriner,  zu  tirades  nio/ion'mes 
verbunden. 

Fol.  4'  - 24'.  Ein  Gedicht  in  achtsylbigen  Keinipaaren  über 
den  Antichrist. 

Fol.  24'— 2.V.  Lateinische  Gebete. 

Fol.  2()'— 67'.  Ein  Katharinenleben. 

Am  Schlüsse  des  ,Antechrist‘  liest  man:  Afuvi  ent  hoc 
m.  cc.  Ij.  die  iot-is  festnm  sei  thornei  apfi  srtp  ctice  polo\~  In 
tjtrata  d’  mölecidis  in  (?)  c'od.  d.  h.  super  carcere,  l’olormii  in 
coHtrnta  ile  MoutecuHs  (Montechi)  in  Feron«. 

Die  Schrift  der  folgenden  Stücke  rührt  von  der  nämlichen 
Hand  her. 

Der  erste  Theil  des  Katharinenlebens  stimmt  vielfiUtig 
mit  unserem  italienischen  auf  das  Genaueste  überein;  nur  ist 
die  französische  Fassung  weit  ausführlicher  und  gefallt  sich 
besonders  in  minutiöser  Schilderung  nebensächlicher  Umstände, 
.la  selbst  Identität  der  Heime  (welche  aber  alle  eben  so  im 
Französischen  als  im  lUilienischen  tadellos  sind)  Hndct  sich  in 
einer  ziemlich  beträchtlichen  Anzahl  von  Verspaaren.  Mit  der 
Paradies- Vision  Katharina’s  hört  die  Uebereinstimmung  auf,  und 
die  französische  Version  geht  ihren  eigenen  von  den  anderen 
Fassungen  der  Legende  mehrfach  abweichenden  Weg.  Die  Ge- 
nesis des  fraiiz.  Gedichtes  — welches  bald  das  franco-italischc 
Gepräge  erkennen  lässt,  bald  bis  auf  die  leicht  zu  bessernde 


' Schon  im  J.  1864  hatte  ich  diese  Us.  in  Paris  untersucht  und  ein  paar 
hundert  VerÄO  vom  Anfänge  abgesrhrichen ; eine  vollständige  Copio  der 
I>>gonde  verdanke  ich  meinem  wertheu  Freunde  Prof.  Dr.  Wcndelin 
Förster. 
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Lautniuincirini^  üdur  auch  nur  Lautbczuiclinung  rein  iVanzöBlscli 
ist  — soll  in  einer  späteren  Abhandlung  erörtert  werden;  an 
dieser  Stelle  genügt  es,  die  Thatsaehe  zu  constatiren,  dass 
zwischen  einem  Theile  unseres  veronesisch  gefiirbten  Ge- 
dichtes, das  in  einer  IIs.  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ent- 
halten ist,  und  einem  Theile  eines  französichen  im  dreizehnten 
Jahrhunderte  zu  Verona  geschriebenen  Gedichtes  ein  inniger 
Zusammenhang  ist.  Die  Möglichkeit,  dass  beide,  von  einander 
unabhängig,  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  geflossen  seien, 
ist  keineswegs  ausgeschlossen;  ein  zwingender  Grund  zu  dieser 
Annahme  ist  aber  nicht  zu  linden;  und  so  lange  eine  solche 
Quelle  nicht  gefunden  wird,  darf  man  ini  Einklänge  mit  dem 
Alter  der  Handschriften  und  mit  dem  allgemeinen  Verliältnisse 
zwischen  altfranzösischer  und  italienischer  Literatur  für  wahr- 
scheinlich halten,  dass  der  italienische  Versificator  das  fran- 
zösische Gedicht  ausgiebig  benützt  hat,  aber  nur  so  weit  als 
dieses  dem  sonst  bekannten  Gange  der  Erzählung  folgte;  wie 
das  französische  Gedicht  in  andere  Bahnen  einlenkte,  so  zog 
das  italienische  vor,  der  bestehemden  Tradition  zu  folgen.  Die 
Uebereinstimraung  der  zwei  Texte  zu  veranschaulichen,  mögen 
folgende  Stellen  dienen : ' 

Uiujues  inais  ne  fu  creature 

Qui  aUsent  (nie)  tel  aventure 

Ne  tel  grace  com  eile  avoit 

Que  de  totes  conses  savoit. 

De  tables,  d’escas  etd’autrels] 
jeus, 

Savoit  de  latins  et  de  gre- 
^•eus 

en  latino  enprese  c 

parlar) 


IG  Ne  unca  mai  no  fo  cotale 
creatura 

Si  conplida  pulcella  aver  co- 
tal  Ventura, 

Tal  gracia  ne  si  bella  com’ 
ella  e abuda 

Ke  tute  quante  conse  ella 
si  ä saplude, 

E de  zugare  a tabic,  a 
scachi  et  a solazo 

E d’  enprendro  parlar  de 
ognunca  man  lenguazo 
(vgl.  auch  8:  en  grogo  cd 


* Den  italieiiiiichen  Text  theile  ich  hier  in  oinondirter  Lesung  mit. 
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E Bl  savoit  si  douccmont  Saver  sonar  rubeba  e beue 

0 dol^ement 

Une  arpe  o un  ostruinent  Per  salterio  e viola  c ognunca 

altro  insti'unient 

O une  violle  soncr 
Et  BUS  et  de  soz  entoner 
En  la  guige  et  en  la  vielle.... 


Quant  Catherine  aprenoit 
letre, 

Si  se  voloit  niolt  eutremetre 

De  saveir  de  divinite; 

Un  preste  cstoit  en  la  eite, 

Bein  lioine  et  bonc  creaturo, 

Et  entendoit  bien  escriture 

Divinc  et  buens  librez  avoit; 
Mostrer  et  enseigner  savoit 
E8trangcmentetbie[n]atrui... 
E avoit  [c]strange  aventurc 
En  la  tere  que  li  Paien 
L’amoient  e li  Cristien 
Defors  de[s]  murs  de  la  eite 
S’estoit  iloques  areste 

En  un’eglise  Bolitaire.... 

Une  cortcxclle  et  un  ort 

Et  une  povre  inaxoncele 

Avoit  ä pi6  de  la  capele.... 
Negune  autre  ricliez’  avoit 


78  Ella  sa  bene  lezro  e co- 
gnosro  le  letre 
E molto  volontera  bc  vol 
ela  enfrometre 

80  De  lezer  e d’  emprendro  de 
la  diviuith 

Da  un  prevede  santo  ki  sta 
en  la  (;ita 

Bon  prevede  e lialo  c bona 
ereatura 

83  Ki  entende  e cognosse  ben 
la  Santa  scritura 

87  Si  boni  libri  el  ae 

80 ora  amaistra 

altru’ 

88  Et  ae  una  Ventura 

89  Pagani  e Cristiani,  ogmin 

ghe  vol  gran  ben 

90  El  deniora  ste  prevede 
Arente  la  eitä  a pe’  d’  una 

capella 

Fa  vita  solitaria 
94  El  g-ä  un  ortexello  et  una 
cortexella 

90  entro  una  maxun- 

cella 
vgl.  91. 

98  Nessuna  altra  richc^a  no  h 
questo  bon  hom 
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Fors  tant  que  li  faroient 
bien 

Talore  estoit  le  Cristien 

Qi  alloicnt  ä la  zapcile 
Qui  a merveilles  ostoit  belle. 

Dedenz  avoit  uue  peture 

Qi  representoit  la  faiture 
De  inadame  sante  Marie; 

Mais  nul  honie  ne  dei'st  niie 
Q’ela  fust  oiujes  k mains 
fa[iJto 

>Si  estoit  soutilnient  portraite. . 

Lor  vint  madame  Catherine 

Por  le  cunjc  de  la  rainc 

O autres  pulccles 

al  proste.... 

Davant  sa  ecle  o il  soleit 
csteit, 

Car  nulle  autre  ovre  ta- 
seit 

Fors  oror  et  libres  tenir. 
Quant  il  vit  la  dame  venir, 
Si  la  salue  boneinent 

E la  re^oit  eortoiscinent. 

l<a  dame  dist 

qe  eile  von- 
droit 


Fora  ke  i Cristiaui  ki  g'  an 
devoc'ion 

De  le  lor  elemosne  ghe  fanno 
caiitk 

vgl.  96 — 97  questa  capella  . . . 

e molto  bolla  mera- 
vejosamente 

102  Entro  questa  capella  si  6 
una  pentura 

105  A Maduna  santa  Maria  olla 
refigurava 

109  Per  inano  d’  algun  hoino  no 

parea  zk  fata 

108  No  sen  trovava  alguna  ke 
füsso  si  ben  trata  ' 

1 10  En  questo  lugo  vae  madona 

Katerina 

Per  consej  de  la  mare  ma- 
dona la  regina 
La  mena  en  soa  conipagna 
de  le  pol^ele  alquant 
E sen  vae  a parlar  a sto 
prevede  sant 

El  era  entro  la  cclla,  o’  en 
contcmplaxon 

1 15  O el  Iczeva  libro  o ’l  stava 
en  orason 

Quando  ’l  preve  la  vide 
118  dönai 

un  salii 

E ella  cortesemcnte  si  I’  k 
rendii  a lu. 

120  Katerina  dis: 

E’  sun  vegnu- 

da  qui 
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A enprcndre  ^scun  jor  de 
lui, 

Si  cum  il  ensef^noit  k autrui ; 

Mult  cn  poroit  f^rant  preu 
avoir 

S’ole  poroit  por  lui  savoir 

E par  le  suiu  enseigiieinont 

Par  art  o par  ospiriinent 

Q’clc  ....  poiist  trovcr 

Tel  mari  cum  eie  vou- 
droit; 

James  por  mari  ne  pren- 
droit 

Jor  ,de  sa  vie  negun  Ho- 
me.... 

Qi  iie  fust  bians  et  pruz  et 
sace 

E cortois  et  de  graut  li- 
gnave 

Et  q nc  me  feist  segure 

Qc  d’autre  dame  n’auroit 
eure 

Si  de  moi  non... 

Et  encor  voldroie  savoir 

S’il  devroit  longe  vite  avoir, 

Car  s'il  deiist  morir  si  tost 

Cuii  fist  mun  pere  le  rois 
Cost, 

Qi  raori  quaut  il  plus  saveit 

E quant  il  meilor  scigle 
aveit 


121  Emprendro  voj  da  vu  coyi 
ognunca  di 

123  Ke  vui  mostrai  a me  si  cum 
fai  vu  altru’ 

Grande  pro  vu  n'  avri 

125  Se  poroe  savere 

per  vostro 

ensegnamento 

O per  letre  o per  arto  o per 
ensperimento 

t'h’  o’  deba  aver  mario  ke 
sia  al  me  plaximento 

Eo  no  toravi  bom  ke  sia 
en  questo  mundo.... 

130  8’  el  no  fos  pro  o savio  e 
bon  aventurao 
Cortese  e benastruo  e de 
gran  parentao 
E ko  el  apostuto  me  fai,« 
ben  segura 

Ke  zamai  d’  altra  dona  el 
non  avrae  cura 

Et  ancora  inoe  si  vorav’  eo 
savere 

135  Sed  clo  longa  vita  cl  deverk 
avere 

Ke  s’  el  m’  abandonaso  e 
moriso  si  tosto 
Con  feso  lo  meo  pare  mes- 
sere  lo  re  Costo 
Quaudo  cra  plu  posento  e 
de  major  afarc 
El  ghe  vene  la  morto,  no 
r k posü  schivare 
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E ma  mere  la  reine  140  El  laxä  inia  mare  madona 

la  raina 

Laisa  veve  et  moy  orfanine...  Vedoa  desconsejada  e mi 

povr’  orfanina. 

Im  Folgenden  stellen  wir  der  Kürze  halber  nur  jene  Verse 
neben  einander,  deren  Reime  übereinstiininen : ' 


Dame,  sc  vos  volez  entendre. 

Je  croi  que  vos  porez 
aprendre 


160  E so  vu,  bclla  lantc,  vii  me 
voll  entendro 

Ben  crezo  ferinamentre  ke 
vu  pori  emprendro 


eeste  daine  ci 
Que  tient  son  tiz  entre  ses 
bras 

El  fu  dame  de  grant  solas 


1()4  Una  <;entil  madona  ke  fo 
de  gran  solayo 
Ella  sempre  mai  tene  un  so 
fioio  en  bra<;o 


La  reine  lor  respondit 

De  ce  que  l'empereor  dit 

A grant  honor  et  ä grantgrace 

Le  tient  mult  et  si  le  regrace. 

Catherine  dist:  Belle  mere, 

Ge  sai  bien  que  vos  et  mon 
pere 

N’  eüstes  mais  hoir  fors  que 
moi 

E desque  mon  pere  fu  mort 

Cascuns  vos  fait  volunters 
tort 


22fi  Responde  la  raina  e molto 
ghen  regrai;ia 

Et  a r einperaor  rende  mar§e 
e gra9ia 

282  Katerina  responde  e li  dis; 
Bela  inare,  ' 

Ben  so,  madona  mia  ke  vu 
e lo  me  pare 

N’  avissi  altra  fiola  unea  mai 
so  no  me 


292  Da  quello  tempo  on  ^ae  k’  el 
vostro  81  v’  ö niorto 
Ognom  se  for^-a  a farve 
[ ] engano  e torto 


* Von  hior  an  bessere  ich,  zur  HeqneinHehkeit  des  Lesers,  die  stark  ver- 
wildete  Orthog-raphie  des  französischen  Textes. 
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Vos  dites  que  je  face  onor 

As  deus  et  k l’einpereor 

Et  que  m’atorne  et  que  nie 
veste 


302  Or  di’  tu  k’  e’  me  vesta  e ke 
e’  fai;a  honore 
A quel  deo  del  templo  et 
a l'emperaore 


Mais  ge  croi  bien  que  vos 
savez 

Et  vcU  et  01  l’avcz 

Que  je  sui  usce  d’aler 
La  fors  k un  prestre  parier 
Kurs  des  inurs  de  laciU^  (sic) 

Por  aprendre  divinit^ 


308  Or  e’  cre(;o  e so  ben  ke  vii 
avi  saplii 

Kfe  e’  ve  r ai  zk  dito  e vu 
r avi  vezü 

Ke  sont  usk  d’  andare  fora 
da  la  citk 

Per  emprendro  de  lezere  de 
la  divinitk 


Joste  madaine  Catherine 
S’assist  et  li  dist  cn  riant: 

Bele  fille,  tu  vais  querant 

Mari  que  tu  ne  perdos  niais... 

Et  qui  ne  te  morra  jamais 
Je  croi  que  je  te  secorroi 

A cest  besoing  et  te  donrai 

Tel  inari 

Si  sera  plus  bei  et  nieilor 

Que  ne  fu  mais  empercor 


347  fvene)  a pe’  de  Katerina, 

E dis  a Katerina  e pdriaghe 
rigando : 

E'  so,  bella  fiola,  quel  ke  tu 
vai  querando 

350  Tu  vfii  aver  niario  ke  no 

t 

niora  zamai 

352  A questa  toa  besogna  eo  te 
secoreroe 

Cotal  cum  tu  lo  vöi  crezo 
ke  tel  daroe 

Eir  e assai  plu  bcllo  e plii 
grande  e niejore 

Ka  no  fo  uncamai  ncssiino 
emperaore 
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tu  au  ras 

Tozjormais  ce  que  tu  vou- 
dras 

De  ris,  de  joie,  d’alegrecc  358  En  lui  e gi  tesori,  solagi  et 

alegrepa 

Jamals  n’auras  mie  gramece  Ki  k lu  per  inario  no  k 9a- 

mai  grame9a 


E bien  voldroit  savoir  por 
coi 

Vos  estes  ei  venue  k moi 

Et  qui  vos  estes  et  coinent 
Vos  estes  si  priveement 

Ci  venue  sanz  compagnie 

dame  li  dist:  Beie  amie, 

Saces  bien  que  j’ai  nom 
Marie, 

Ro’ine  de  miserieorde 


370  Ben  vora\n,  Madona,  savere 
pcrche  h 

Ke  vu  sidi  vegnua  cos'i  sca- 
rida  a me 

380  E vu  privadamente  e senza 
coinpagnia 


384  Kesponde  quela  dona  e dis: 
Fiola  mia, 

E'  vojo  ke  tu  sapi  k’  e'  f» 
numu  Maria 

Si  sun  eo  claiiiada  raina  de 
misericordia 


Bien  est  01  et  entendu,  392  Ni  so  unca  ncssuno  ke  m’  a- 

bia  tanto  ofeso 

Unques  n’aura  tant  ofendu  S’  el  b.  vojü  tomare  ke  e’  no 

1’  aba  cnteso 

Que  je 


Cis  est  li  rois  qui  vos  pren- 
dra.... 

Por  sa  inoiler  et  por  s’espose 
Roinc  serez  gloriose 


421  Qucsto  k quelo  inario  lo 
quäl  tu  po’  avere 
Se  el  te  plaxerae  de  stare 
per  soa  sposa 
Clamada  tu  serai  raina  glo- 
riosa 
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De  sunt  Abel  et  Adam 

432  Qui’  ki  sun  plu  apresso  en 

Noe,  Lot  et  saint  Abraham 

Abel  et  Adam 
8i  g’  ^n  con  esso  lor  e Loth 

E les  patriarches  o ceus 

et  Abraam 

c i santi  patriarchi 

E ceus 

Qui  tindrent  le  eomandement 

E quigi  ehe  sun  stai  al  so 

E la  loi  del  novel  testament 

comandamento 
Ke  iin  t(mü  la  le^o  del  ve- 

dre  tcslamento 

Ces  autres  .... 

Sunt  ceus  qui  les  deliz  del 

4.Ö.3  Ke  an  refuä  lo  mondo  e 

munt 

tuti  i süi  honori 

Ont  laisez  et  les  alegreces 

Et  iin  abandonao  8uhu;i  et 

Qu’avoient  et  les  granz  ri- 

alegre(,^e 

Et  iinno  laxii  stare  tute  le 

queces 

lor  richeye 

Ce  sunt  celes  qui  per  Den 

472  done  ki  per  lo  gran- 

ont 

d’  amoro 

Sostenu  grant  aversite 

Ked  eile  an  sempre  abuo  en 
questo  lor  Segnore 
De  Stare  nette  e belle  et  en 

per  garder  lor  virginite 

virginitae 

S1  an  molto  soferto  de  gran- 

d’  aversitae 

vivent  en  saiute  vite 

4H()  iin  fato  santa  vita 

Qui  en  iglise  qui  en  ariuite 

Tal  e en  glesia  stada  e tal 

e sta  remita 

Ne  mais  perdront  ceste  ho- 

488  Et  önno  tute  spnse  de  questo 

nor 

lor  Segnore 

Esposees  sunt  au  seignor 

Ni  inai  no  perdoranno  questo 

81  grand’  honore 
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[Kateriiia] 

[Sjanctissima  pulcella  ke  fo  nobel  raVua,  117* 

La  fo  de  gran  legua<;o,  d’  un  nobel  parentä: 

Fijola  fo  d’  un  re  ehe  Coflto  fi  clamä;  ' 

La  »tava  in  Alexandria  ultra  la  mariua, 

5 In  una  citä  de  Egypto  und  la  fo  naiVa ; 

La  emprendeva  lezere  a ncola  o’  ela  andava, 

Bon  «eno  ella  aveva,  a»ai  la  n’  imparava,  • 

En  grego  ed  en  latino  enprcae  de  parlar, 

Saver  cun  li  maistri  dirc  c raxonar, 

10  En  tute  Ic  nepte  arte  ella  atudioe 

Et  euprcndcre  scicntia  en  tuto  so  honore ; 

Quando  con  li  maistri  ella  se  disputava. 

De  far  le  questibne  ella  soperclava. 

Et  en  argumcnti  s’algnn  ge  rospondeso 
15  No  g’  e si  aavio  ke  ella  no  confo|n]deaso; 

Unca  mai  no  fo  cotal  creatura, 

S'i  e.onplida  pulcella  aver  tal  Ventura, 

Tal  graeia  nc  ai  bella  eom’  ella  e abuda, 

Ke  tute  oonae  ella  ai  ä aapludc, 

20  De  zugare  a table,  a acaehi  et  a aolaqo 

E de  enprendere  parlar  d’  ognunca  man  lenguazo, 

Saver  sonare  una  rubeba  bene  e dolqeraeute 

l’er  aallerio  e viola  e ognuncha  altro  iustruraeut,  117*' 

Con  gi  pliyloaophy  tratar  d’ogna  raxon 

25 

(L’ijmpcratore  de  Roma  k’  ä nome  Maxeucjo 
Le  fateqe  de  Katerina  cl  ai  ae  eutexo, 

\'öla  per  raujere  et  äne  grand  taleuto ; 

In  un  so  palaaio  ge  tene  parlaniento, 

30  El  ge  elama  gi  baron,  <!onti  e mareheay. 


4 lä  ultra?  6 ’N  iinu  uiido  la  oder'  tinir  ela  ß EU’  emp.  7 EU’ 

av.  b.  a.  9 e dir  10  mnlto  at.  11  vielleirhi  emprendro  acTentin  13  1! 
aop.  11  en  aoi  arg.  Ih  g'i-  noann  sl  Iß  NJ“  unca?  cotale  17  avere 

oder  tale  oder  cotal  19  t.  quante  conse  20  E de  z.  21  enprender  oder 

-dro  22  aonar  nib.  ebene  . 24  Raver  con  gi  26  L’emperaor  ki  27*  m’rÄl 
arvnäaeten  wegen  de*  Namene  K.,  oder  etwa  Le  aoe  belle  fate^e  27 ''  ? 
28  El  vflla  (=  la  vuole)  29  uno?  30  g’  enelilürh  oder  i g!  c.  e gi  m. 

8iltun(t»ber  il  phil  -hiiit.  01.  lA’XV.  B4.  11.  HK,  17 
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Pi«  ('iitro  lor;  ,K’  b ponsii  de  fare. 

Andar  in  Alexandria.  pa««ar  ultre  le  mare, 

Ke  vojo  per  mujer  quella  nobel  regina 
3!i  Fiola  de  lo  re  CoBto  k’  ä nome  Katerina.* 

[L’ijmperatore  aleze  ambaxatore  alquanti 
E mauda  a lo  re  Costo  al  patre  de  la  fante, 

K’  el  guarde  la  fiola  k’  ela  uo  se  maride. 

Kl  la  farä  de  Koma  dona  e regina. 

40  l’er  niojero  la  torä.  f'arajc  graiido  honor, 

Kuron  e cavaleri  sera  y «oi  «ervior, 

E manda  in  Alexandria  e liq;e  bandir  cort, 

Si  g’cnvia  inarcbe«i,  cavaleri  e eonty 

Castelani  e borge«i  et  altra  soa  zent,  118* 

45  Zascaun  ge  vegna  e porte  lor  present. 

Davanqi  lo  deo  del  templo  k’  adora  li  Romani, 

E ki  no  l’adorarä  «erä  morto  per  man. 

Ki  no  r adorarä  «1  perdcrä  la  testa, 

E volc  ke  Katerina  vegna  a questa  festa: 

50  Pesfida  li  Cristiani  ke  «un  in  quella  terra 
..  K’  el  encontra  lor  f'arac  viva  guerra; 

,Se  no  sacrificar  al  deo  ki  e el  templo , 

E’  gi  laroe  maturiare  in  pene  et  in  tormcnto.“ 

[Vjegnudo  fe  quel  tempo  ke  lo  re  Costo  more, 

55  Manda  per  li  baron,  ke  el  parlar  lor  vole, 

.Manda  per  gi  vasalli  e cluma  la  raVna, 

E elama  la  fijcla  k’ä  nome  Katerina, 

K dis  entro  gi  baron'i : ,Segnor,  e’  b gran  male, 

Eo  me  moro  adesso,  no  posso  plu  seampar, 
fiO  Mea  mojer  e’  ve  aeomando,  k’  e x'ostra  ragina 
Con  esso  mia  fijola,  k’  ä nome  Katerina; 
l’er  vn  sian  salvade,  mantegnue  e defese 
Kn  tnti  gi  soi  honori,  a lor  no  sia  ofifese.“ 


;12  D.  ß.  I.:  Signori  33  lo  inare;  «.  d.  Einl.  3H  d(d  39  ^ ? 40  mojer 

11  y he»nf:r  zu  streichen  43  e cav.  45  Ke  z.  40  Davan^i  ’l  Cod. 
ka  .ad.  47  E zu  streichen.  In  der  Ih.  Heht.  49  vor  47  47  48  Cod,  ln  ad. 

49  vol  la  V.  .50  oder  i CrisITani  5t  Kcd  el  . 52  8t*  n’  kn  snrr.  53  E’*g* 

oder  Gi  färb  54  or  b .58  entro  i oder  entro-g'  BO  e'  zu  »freirlten  ki  e 

B3  tnti  i oder  tnti-g'  ,ee  eoUen  ihnen  keine  Ile/eidiyutiffen  znge,füyt  roerden 


Digitized  by  Google 


Zur  Katharioi^nltgende. 


2f)y 


[El]  claniii  soa  fija  c <li»:  ,()y  »to  «lito;  lis’’ 

GT)  L’imiiPratoro  de  Koma  si  me  ä uiaiidä  per  serilo 
Et  ilmelo  mandi  per  Boi  me»ai;er 
Ke  tu  81  ge  plaxc  e völte  per  mujer; 

Pregote  k’el  te  plai;a,  k’ol  t’  e gruiid  houoro 
Avcr  per  mario  meser  l’im|)eraoro.‘ 

70  Responde  Kaferlna  e di«:  ,MeKer  patre, 

Lo  vostro  plaximento  e’  ’I  vojo  diro  e faro.‘ 

[0]r  HO  more  lo  re  e ella  romaa  garzoiiu, 

E stava  en  so  palaxio,  guidava  la  eorona, 

EU’  cra  utia  f'antina  «juaudo  el  mori  lo  padre, 

75  Romase  con  la  rcgiiia  kc  era  soa  mare, 

Reijevan  lo  regnanu^  c tuta  Hoa  zciitc 
Con  grande  vigoria  raonta  prodosaiiieiitre; 

Ella  sa  bcn  le«;ere  e eogiioBio  le  Icturo, 

Molto  volcntera  sc  volc  ent'rometere 
80  De  leijere  e d’enpreiidere  de  la  divlnitä 
Da  un  Santo  prevwle  ki  sla  en  la  citü. 

Hon  prevedc  e lialo  e bona  ereatura, 

Entende  e eognosce  la  santa  scripturu; 

El  o erisliano  e adora  Jesu  Cristo,  119* 

85  De  la  divinitä  eil'  era  abü  inaistro; 

[Ojra  le(;o,  ora  adora,  oru  amaistra  altru’, 

Si  bon  libri  cl  iu‘,  quigi  ke  se  convene  a Ini, 

Kt  ae  una  Ventura  ke  molto  ge  sta  ben, 
l’agani  e CristVani,  ognnno  ge  vol  grau  ben. 

90  El  deraora  ste  prövede  entro  una  raaxuniellu 
Arecnte  la  citä  a pe’  d’una  capella, 

Fa  vita  solitaria  c sta  in  oraxone, 

Coutempla  de  la  gloria  celestVal  maxon. 


sia  sinn  in  prägnanUr  Iledrulung.  Weniger  Ifefriedigend  wäre  e lor  no  sia 
(oder  sian  einnjUngt)  offrsc  64  e li  di»  oder  «piosto  d.  C6  cniperaor 

06  p<-r  i (gi)  07  ke  tu  assai  ge  pl,  oder  et\oo  tue  od.  »ie?  68  ko  (_ketl) 
el  t’i  69  Avere  oder  per  to  in.  70  e li  ilis  oder  nie  pare  (jiaru)  7.5  Koiniih 

7H  bene  70  E molto  vol  ella  81  prevede  santo  83  Ki  ent.  ben  la  s.  ». 

84  bon  er.  87  lioni  qili’  (vgl.  ülld)  ke-s  c.  oder  ipiigi  m »Ireirheti 
80  ogniin,  vielleirld  ognom  01  Arente  03  oder  la  celestial  (dreiegUdg) 

17* 
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El  p-ii  uii  ortcxpllo  et  una  cortoxella, 

95  No  ao  altra  rona  Ibra  de  sta  capella ; 

E que«ta  capella  c fatta  a coniplemeuto 
Et  e molto  bella  raeravojosamente ; 

Ncxuiia  altra  richeza  no  ii  questo  boii  honio; 

El  g’  i gi  CriRti'aai  kl  p’  an  dex'ocVon, 

100  De  lor  clemosene  ge  fanno  carita. 

Per  amorc  de  Jenn  Cristo  cn  lu  an  pietä. 

[Ejntro  atu  capella  s'i  c una  peiitura, 

^amae  no  se  vide  una  cotal  figura, 

Si  bella  nc  ai  f'ata  ne  ai  ben  lavorata.  119^ 

105  A Madona  aanta  Maria  ella  bgurava, 

Kntro  le  aoe  braqe  teniva  un  garqono, 

Si  bella  enpentura  no  vide  unkamay  hon, 

No  aen  trovava  alguna  ke  foaao  ai  ben  trata, 

Per  man  d’  algnu  homo  no  parea  f'ata. 

110  [E]n  queato  logo  vae  madona  Katerina 

Per  lo  consejo  de  la  mare  madona  la  regina, 

Ela  mena  en  aoa  (iompagna  de  le  polcelc  alquaut 
E vac  a parlare  a queato  prevede  aanto; 

El  era  entro  la  eella,  o’en  contemplaxun 
115  O ’l  leqeva  libro  o el  atava  en  oraxon. 

(hiando  ’l  prevede  la  vide,  el  ae  levö  en  pei, 

Cun  gründe  reverentia  el  ae  n’  ando  a lei, 


9.’>  arAieer  zu  emendirniy  sn  lantje  rena  nnauf^tkUirt  90  aoa  cap.  odfr, 
mit  zwewi/Ifi.  zoti,  Qnoata  aoa  c.  97  oe?  99  Dia  Cnnntruction  i»t  zehr  hart  \ 
vielleicht  izt  El  g’6  . . . verderbt  für  Fora  ke  i Cr.  oder  ähnlichem.  Dann  irtire 
dae  Semieolon  nach  homo  211  tilgen.  Sicht  zu  iiherzehen  iet  e»,  daes  auch  dam 
franzömimche  Gedicht  Tah^re  eatoit  li  Cristion  Hemtf  warn  freilich  eheafalla  in  die 
Conmtruction  der  ganzen  Periode  mich  nicht  recht  mchicken  leill  und  vahr- 
mcheinlich  verderbt  ist  100  le  lor  1 Dam  iilterlange  Hemimtich  wegen  der 

retigiümen  Formel,  almo  weder  de  Criato  noch  per  amor  de  Jesii  en  lu  u.  m,  w. 
Wol  aber  kann  man  tcie  bei  Bonvemin  Per  mur  de  J.  C.  vermuthcn;  vgl.  Amcoli, 
Saggi  lad.  hnno  oder  igi  kn,  an  ig*  2 qneata  c.  3 oder  No  se  v. 

b man  wird  die  Formel  rempectiren  und  nicht  etwa  santa  mtreichen  vielleicht 

re6g.  0 la  teil  7 En]i.  ai  b.  oder  Si  b.  dejientnra  oder  Coal  b.  eiiip 

9 manu  la  110  ml.  p.  rdi  f.  11  Per  conaej  oder  Per  consejo  d’  la  12  La 

ineiia  13  sen  vae  a ato  pr.  od.  preve,  preveo  (2mgtb.)  15  O el  1.  1.  o ’l  st. 

10  la  vide  ’l  prev.  magt  deni  Ohre  nicht  gut  zu,  und  wäre  ztveideutig ; bemmer 
preve,  privco;  vgl.  113 
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Parno  molto  alejrro  e dönai  nn  «alü, 

E olla  corlcxcmentc  »1  l’  ä rondü  a lui. 

120  [Kjatcrina  dis;  ,E’  sun  vpgnuda  qui, 

Enprendcrr  vojo  da  viii  cot;i  ognnnca  di; 

S’  cl  vp  plaxe  e vu  ’l  voll,  pnprpndoro  voj’  da  vui 
Ke  vui  mosfrai  a me  si  eom  lai  altnj’. 

Gran  pro  vu  ii’  avri  in  oro  et  in  ariento,  1 20* 

125  Se  porop  savpre  ppr  vostro  pnspgnampnto, 

0 per  letpre  o per  arfo  o per  ensperimenlo, 

Ch’  e’  deba  aver  mario  ke  sia  al  me  plaximrnto; 

Eo  no  toravi  hom  ke  sia  en  qnesto  mundo 

130  SVl  no  foRO  pro  c sa%-io  e ben  aventunio, 

Cortesp  c benastrudo  c de  f?''™''  parPTitao. 

E k’  el  apostuto  me  taqa  ben  Rpgura 
Ke  qaraai  d’altra  dona  el  no  avrä  cura. 

Et  ancora  moe  si  vorav’  eo  savere 
135  Sed  elo  longa  vita  el  dcvprä  avcrc. 

Ko  s’  el  m’  abandonaso  e moriso  cosi  tosto 
Con  feso  lo  pari’  meo  messer  lo  rp  Costo; 

Quando  el  era  plu  posento  e de  major  afare, 

El  ge  vene  la  morto,  no  1’  a possii  schivare. 

140  El  laxae  min  mare  madona  la  regina 
Vedoa  desconscjada  e mi  orphanina ; 

Undo,  mpRser  lo  prevcde,  o’  sun  a \nii  vpgnuda, 

La  mia  voluntap  vo  1’  ai  tuta  sponua; 

.S’  a vu  plaxe,  ensignäme  qucl  ke  n’  ö a lare, 

145  Ked  c’  eortexemente  ve  n’  oe  gueherdonare  120'’ 

D’  oro  e d'  ariento  e d’  altre  gran  rikeqe, 

K’  e’  ve  faro  richo  cum’  e un  archivescove.“ 

18  Ne  pare  (xUr  Ei  parne  20  11  dis  21  Emprender  (-drol  voj* 
22  o ’l  voll  emprender  (-dro)  24  Grando  otkr  etica  proc?  20  letre 
30  pro,  savio  oder  foss  32  ke  el  (ked  el)  33  avrae  oder  n’  avrk  punto. 
.1/on  könnte  auch  ka  de  mi  ii’  avra  c.  eortchlagen  St“  ? 36  s'i  tosto,  loetin 

nicht  moriss  37  foso  ’l  oder  fe’  lo;  auch  Io  meo  (eine.)  pare  teure  möglich 
raessere  38  el  zu  tilgen  41  ettca  povra  orph.  42  Cod.  vegniida  a vui; 
im  folgenden  Verse  spontt  (:  vu)  zu  leeen,  ohne  Congruenz  mit  dem  vorangehen- 
den Ohjecte,  ging  hier  teegen  tuta  kaum  an  44  k’  eo  n’  6 oder  ke  ne  devo  f.7 
4ö  5 46  E d’  oro  gähe  eine  der  fehlenden  Sglften;  ariento  geht  teoi  nicht  an 

47  Ked  e’  oder  farde 
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]K]f.spoml<)  lo  pröveo  c dis  a Katorina: 

,Vui  parla’  saviamcntp  oumo  (jpiitil  fu[n](ina, 

IftO  Vii  domanda’  niario  si  a eoniplinu-nto 

Kr  VH  HO  voll  k’  ol  ge  sia  maiicliamfiito. 

Kt  i'llo  (umi  i'SHo  VH  voll  sonipro  k’  cl  viva 
K’  t'l  HO  vo  laxo  vcdoa  ni  cii  alfnina  bripa, 

Si  k’  c’  ai  bcn  cntcso  <;ü  ko  vu  av'i  dito, 

1.').')  Ma  p'  HO  so  scolaro  ne  dpscentp  ne  niaistro, 

Ki  d<-  soritnra  sapia  ne  dp  pbylosophya 

l’pr  arte  ni  ppr  oxperiinento  ne  per  ^ramaiitia, 

Ki  vp  savpsp  ensignarp  go  ke  vh  domandap: 

Avitp  hh  marito  a vostra  voluntap; 

Hill  K SP  VH,  bplla  fantp,  vh  mp  voll  enteiiderc, 

ItpH  crpi;o  fprmampntrp  kp  \ni  pori  cnprendere. 
l)]piitro  da  sta  capplla  s'i  e iina  regiiia, 

Uiia  riplia  majestä  ki  e molto  fina, 

Uiia  (jpiitil  madoiia  ke  f'o  dp  gran  solaijo ; 

IK.ö  Klla  sempre  tene  iiii  so  fijolo  in  bra<,x)  121* 

Kt  ap  1111  so  mario  kp  (,amap  no  morirae, 

Kii  quosto  Bpgolo  Pt  in  1'  altro  pl  sempre  viverac  ; 

Kt  e qiipsta  madoiia  regiiia  prppi'osa, 

Dp  tnti  gi  soi  tidpli  plla  si  e pietosa, 

I7D  Ko  11011  pognospo  iipxiiiio  si  dpsagiirao, 

Kp  sia  malp  a pleto  ni*  si  dpspoiisejado, 

S’  pl  rppore  a le  dp  boii  eor  p dp  fe', 

S’  pl  SP  gp  i;pta  agi  ppi  p clama  marqpp, 

K’  pl  110  spn  toriip  alegro  p tnto  poiifortao; 

175  Dp  tnti  gi  soi  afarp  da  lei  ii’ e eonspjao : 

4S  R.  allor  (lori  oder  R.  |i>  Ihjii  pr.?  50  posl  a c.  51  Ke  vu  zii  no 
voll  oder  kc  no  voll  k’  i sia  neasiinn  m 52  E cllo  oder  Et  el  55  da.r 
ertle.  ne  i«  »treichen  oder  descent  su  leten  67  Im  ertlen  Hemut.  Uetee 
eich  per  arte  etreichen,  im  zweiten  neernraantia  leten;  man  wird  ater  weder 
die  tchon  V.  126  vorliommende  Verbindung  noch  die  volktthümlirhe  Corruption 
(auch  dnt  /ranz.  Gedieht  hat  hier  graniance)  anlntten.  58  Ki-v  59  un  tal 
fi.'t  ’Na,  wenn  nicht  maj^sta  eeV  65  sempre  mai?  66  eher  einfachet  mai 
Oller  Tilgung  det  no  alt  dat  nicht  mundartliche  moirae  67  En  sto  seglo 
et  en  T a.  69  tieh  63  70  Eo  zu  tilgen  oder  tt.  cognosso  (denn  diete  Koim 

itl  gemeint,  eognoas  cosi  71  sia  eint.;  sl  mal  72  So  (sed)  el  oder  tchon 

jetzt  dat  kc  eun  V.  174  ankiindigend  Ke  s’  el  73  ag  oder  ai  e ge  cl. 

75  tieh  63  Cod,  consejadi 
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[P]er  que  o’  vc  prugo  ko  vii  tttida’  a lei, 

Cun  gramlo  humilitao  si  vc  qcta’  agi  poi, 

Farl  queato  aalii  u la  <;entil  rcgiiia, 

Dir'i  ,Avo  Maria  de  gracia  plcna*, 

180  Ognunca  di  treie  vouio  ai  ge  l'arl  davan«;[o], 

Cun  grande  reverentia  diri  la  aaludanqa, 

Si  ve  qetai  en  terra,  l'ari  voatra  oraxon, 

Diri  gi  fiifi  voatri  con  grand  devocion.* 

[K] aterina  roapondc  e dia  enoonteiiefnjte ; 

185  ,Voluntera  lo  larö  tute  complidamente;  121*’ 

Farögi  iin  gran  presente  de  lo  meo  tesoro. 

De  I’  ariento  ge  donaroe  e dii  denari  de  1’  oro, 

Frede  preuiose,  satlr,  amaraldi  e rubin, 

Diamant!  e calqedonii  o centure  d’or  lin, 

190  Samiti  e pdrporc  et  altre  veatimente. 

Tute  ge  aerä  donao  al  so  conraa[n]damcnto. 

Et  altre  zoje  assai  e’  ge  douarö  tantc, 

En  tuta  Alexandria  non  c la  quarta  parte. 

Et  asai  raajor  eonaa  a tuto  so  conmando 
195 ‘ 

[L] o  prdvedc  si  dis:  ,Fijola,  or  m’  eutendi, 

Questn  ke  ve  dii'ö  segura  ve  rendi: 

Questa  qentil  madona  si  e de  tal  natura 
Ke  de  quel  tesoro  ella  no  meto  oura; 

200  Ella  d rai'na  de  sto  mundo  la  major  ko  sin, 

Oi  preciosi  tesori  la  i ae  tuti  en  bailia, 

Ella  e tanta  poaente  o plcna  de  riohega 
A tuti  gi  soi  amici  la  ’n  fae  de  gran  largeeje. 

Et  ae  una  corona  ki  val  un  gran  tesoro, 

205  No  vale  tanto  sto  mundo  s’el  f'oso  tuto  d’  oro.‘ 


76  y&nügt  eo  zu  kamt  ifan  könnte  auch  si  i'or  ve  eiiuchiehen  77  aieh 
173  79  7iicht  eiu‘a  ki  ei  de  g.  pl.  j die  Formel  üt  auf  Kosten  des  Metrums 

zti  heteuhren  80  tro  oder  tree  eineylh,^  trenn  nickt  Ognu  di  85  ’l  fard 
86  Cöd.  de  lurac  de  aoro  87  D’  V arient  ge  (-ento  i)  denar  88?  90  es 

wäre  Platz  für  noch  ein  zweisylknjes  Substantiv^  da  E samiti  noch  immer 
nicht  yenüyte  91  rar  Koth  Hesse  sich  tute  vertheidiyen ; besser  Tuto  i s.  d 
93  AI.  t.  99  quolo  oder  quel  tu  200  Raiua  k de  sto  m.  majore  1 la 

i-k  oder  eil  a 2 riche^e  3 sieh  SS  fa  5 val 


f 
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[Ujuundo  Katcrinu  oldi  questu  novella,  122* 

Davaniji  la  majcsta  la  se  <,'cto  cn  terra, 

Et  ella  de  bon  coro  e de  jfrande  voluntji 
Fa  le  tre  venie  ke  ’l  prevede  i a mon»tra; 

210  A (.aseauna  venia  a‘i  diu  lu  so  saludo, 

Nexuiia  pegre<;a  ella  iio  j;’  ae  abü. 

Po’  sen  retorna  al  palaxio  lä  o’  c la  mare 
E sta  cun  essu  lei  euiii’  eil’  e usa  de  fare ; 

De  ki  en  eo’  de  l’auiiu  ella  non  falö  die. 

2 1 5 Coii  le  eonpa^nesse  cdla  l'o  tornä  lie 
E f'a  le  tree  venie  a qnella  majestä 
E dis  lo  salndü  ke  ’l  prevede  i ä nioiisträ. 

[Ojr  e vegmida  1’  ora  e la  saxon  e ’l  tempo 
K’  el  se  parte  da  Koma  1’  imiperaor  Maxenqo, 

220  E ven  in  Alexandria  o’  el  bandisse  cort 

Con  baron,  con  marehexi,  con  cnvaleri  e eonti, 

E raanda  cavaleri  u inadona  la  rai'na, 

K’ela  ge  inande  la  Hjola  k’  ii  nome  Knterina 
E vegna  alegramente  eon  qui’  soi  cjivaleri, 

225  ,K’eo  1’  avrai  per  madona  e per  qentil  mojer,  122*' 

E vegna  grandemente  cum’  ella  poe  per  lo  mejo 
A sacrificar  el  templo  davanqi  el  nostro  deo.‘ 

[Kjesponde  la  rai'ua,  molto  gen  regracia. 

Et  a 1’  emperadore  rendc  marq-c  e gracie 
230  De  qo  ke  i c plaxudo  a l'are  tanto  d’  honore, 

Tenir  corte  bandida  meser  1’  enperadore, 

,Per  amor  de  min  fija  k’  el  vole  per  mojer 
Avere  mandä  per  lei  eotanti  cavaleri“ ; 

E dis:  ,Or  ven  tornai,  sia’  davunqi  lu, 

235  \'n  da  nostra  parte  t'an'gi  un  grau  salü 


6 Or  *pi.  7 ItavHuz,  vyt.  16Ö  8 gran  U La  fa  Ic  tree  ^trcie),  vgl.  216 

i üt  kaum  entk^hUch;  man  lt»f.  preve  i k m.  oder  prevede  i mnnsträ  (ale  3. 
Sing,  de*  Perf.)  II  E oder  Ni  n.  p,  12  sen  zu  etreichen^  oder  toma  la  so 
m.  13  cum  1’  e oder  cum  k oder  cum  eil’  usa  de  f.  13  le  so  c.  17  li 

dis  vgl.  203  22  la  zu  streichen  ist  kaum  zu  empfehlen;  auch  hier  hohen  irir 

es  mit  einer  feststehenden  Formel  zu  Ihun  2.3  K’  ela  i mande  la  Hja  oder  Ke 
i m.  la  fijola;  auch  konnte  K“  da  gestrichen  icerden  25  f’orf.  avrae  20  la 

po  oder  ella  po  pel  m.  27  A lässt  sich  streichen  28  ge  ne  oder  c multn 

29  gracia  30  far  Cod.  do  33  Aver  35  E vu 
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E ke  vu  ’l  prcj^i  kc  cl  iio  aba  a mal, 

Ke  sc  mia  fijola  no  i ai  posii  mandar, 

No  e bcn  aprestaa  a modo  de  raVna. 

T)e  (piel  ki  i fa  besojfiia  clla  non  e p;uarnida; 

240  E’  o uii  fcrau  tesoro  in  oro  ef  in  argento, 

Eo  r adübaroe  al  so  conmajnjdamonlo 
De  samili  e de  pörpore,  se,arlati  e morei, 

De  tnti  gi  bon  drapi  (pii’  ke  sen'i  plu  bei, 

Centiire  d’  oro  e girlaiide  et  ogiia  riea  <;oja 
24.^)  Aprestao  «*1  ge  serae  tuto  a la  soa  voja. 

Destreri  e palaf'reiü  e gi  riclii  someri  123* 

E ejaseauna  consa  ke  ge  (ara  mester, 
l‘o’  mande  per  lei  t|Umido  el  ge  plaxerae, 

Al  so  e,onmaudame|nJto  a hii  la  vegnirae.“ 

250  [Lji  e,av(‘leri  se  parteno  e vau  alegramente : 

Davaiu;i  1’  imperadore  dis  iin  eortexament«- 
J<’  ambaxada  k(>  maiida  maduna  la  raViia, 

Ke  volentera  ge  darae  madoiia  Kateriiia; 

E ijuel  k’  ela  gi  manda  non  ge  laxa  nVento 
255  Ke  igi  no  digaii  tuto  ben  a complemento. 

1/  emperadore  ne  par  alegru  e tuto  eonlbrtao 
De  <;o  ke  la  raiiia  a Ini  si  ae  mandao. 

[M'adona  la  rai'na  sen  va  entro  la  <;ambra, 

Qiiella  soa  tijola  eiilora  si  domandii 
2b0  E e.lama  k’  ela  vegna  e dis:  , Fijola  mia, 

' Tn  sai  ke  eo  t’  amo  plii  ke  <mnsa  ke  sia ; 

(juaiido  lo  to  pare  morl,  tu  eri  fante, 

No  era  eonsa  al  mondo  ked  el  araaso  tanto 
Uiiaiito  el  amava  tee,  et  eun  esso  lui 
205  Senpro  t’  avtnn  f'ato  i;o  ke  tu  ai  volii 

E molto  desideriiyemo  ke  avissi  (piesto  honore  123’’ 

D’  avere  per  mario  meser  l’  emperadore. 

36  Io  pr.  3y  heaaer  k*  i -42  de  scarl.  44  d*  or,  gbirl.  45  .Apre- 
stA  'I  46  somer  48  E po’  250  cavaler  51  Davanz  53  Ke  voleiiter 
darae;  oder  da  daa  Vronomen  schwer  zu  vermiaaen  ial  K'i  dark  v, 

54  deutlicher  wäre  hier  laxan  55  bcn  et  a c.  56  emperaor  tuto  :u  strei- 
chen 57  k 62  die  Caeaiir  ist  icol  nach  mori;  also  vielleicht  Quand  to  p.  m. 
{od.  t^uandu  mori  to  j>.),  ancor  tu  eri  f.  tionat  könnte  man  fior  ipu  vermuthen 
65  aveuio  66  Eher  desidräv.  als  E streichen 
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[J.|i  baroni  ki  1’  olclono  son  daiio  nuTaveja, 

Donnc  e poli^ulk'  ton  porta  grande  iuvilia; 

270  Tu  avrao  honorc  Hovra  ogiiunca  altra  dona, 

Ko  tu  «crai  rogina  o ’nporarixc  de  Koma, 

Unde  CO  to  vojo  progaro,  fijola,  k’  el  to  plai;a 
Da  k’  cl  scgiior  lo  vole  ct  ol  jjur  te  poroaija, 

Kir  c vognudo  da  Koma  a qiioKta  nostra  terra 
27.5  E tonte  cort  bandia  gründe  o molto  bclla 

Ei  vdlte  farc  honoro  et  a lo  de’  del  tem|>lo; 

\’ol  ke  tu  aie  con  esso  lu  It«  deutro  — 

Or  vojo  ke  tu  t’  aprosti  de  quel  ke  te  i'a  benogna 
Ke  ogiioin  diga  de  ti:  ,Quost’  e ijentil  madona* 

280  E vao  Hl  rieamoutre  o eon  tauta  grandoi^i 
Ke  moaer  T enperadore  hi  n’  abia  alogrtH;a.‘ 
jK|atorina  responde  e dis:  .Bella  mare, 

Ben  so,  madona  mia,  ke  vu  e ’l  me  pare 
Non  avisti  ultra  tiijola  uiiea  so  no  mio, 

285  E ai  eognosco  ben  ke  vui  m’  amai  eon  fc’; 

Vorisi  volentera  ke  eo  avosso  honore  121* 

K’  eo  tolesse  per  mario  messor  1’  inpcradore ; 

Si  eogno.seo  ben  ko  seravi  grande  et  alta 
•Vsa’  plu  ke  no  sun  dexerailVa  tanta ; 

290  El  me  recorda  ben,  quando  ’l  vostro  mari  mori, 

Da  ke  ^nii  nasissi  no  avisti  peqor  di; 

Da  quel  tcmpo  en  qae  k’cl  vostro  si  v’  ö morto 
Ognomo  se  forqa  a farvo  engano  e torto 
Ni  da  li  en  qa  no  si’  po’  staa  alegra, 

295  Per  que  eo  no  me  mario  tropo  volentera. 

G9  Le  d.  e le  p.  70  avrai  grand'  h.  71  ’mperarix  72  voj’ 

71  vogni'i  75  e gr.  77  El  vo1  kc  tu  ge  sie  78  voj’  ke-t  79  Cod. 

ognumn  8tl  va  81  die  /ettfitehendtt  Formel  bringt  um  eine  Sylhe  zu  viel-, 
K’  2U  lesen  ist  in  unserem  Denkmaie  nicht  rathsam  82  e Li  dis  oder  e dise 
oder  Mia  h.  m.  83  e lo  me  oder  e ’l  mco  84  N’  av.  oder  No  avissi  al. 
fija  uncainai  87  toless,  wenn  nicht  am.  88  E si  kaum  k'  ser.  {i'gL  2St) ; 

vielleicht  mit  aufgelöstem  Conditionale  k’  avi  esro  90  mari,  das  aus  P.  287 
hier  leicht  ergänzt  werden  kann,  Hesse  sich  streichen  91  Ke  da  n'av,  oder 

no  inon)  aviss  92  quelo  93  Cod,  ognumo;  wo  ist  die  Cäsurf  trenn  norA 

farve  (dann  wäre  ognom  zu  lesen),  so  zählt  das  ztreiie  Hem.  nur  vier  Sglben 
und  es  toäre  noch  ein  Substantiv  zu  ergänzen;  wenn  nach  forqa.  wie  ist  dem 
ersten  Hem.  zu  helfen?  94  da  tjuel  tempn  en  qa?  95  zä  tr.'i 
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ho  voRtro  era  zovcno  c de  inajor  viffore 
Asai  plu  ca  no  ü Maxcn(;o  enperadore ; 

Ka  sc  el  morissc  mo,  e’  non  avi  unca  tal  doja 
Xi  unca  fu’  si  "rama  nö  do  s\  mala  voja, 

3UÜ  K’  e’  romaravi  vedoa  e plu  desconscjada 
Ka  nexiina  rai'na  k'al  mundo  xia  nada. 

[0]r  di’  k’  e’  me  vesta  e k’  e’  fa<;a  honore 
A quel  deo  del  templo  et  a 1’  enperadore ; 

Si  ven  repracio,  luadona,  e dijjo  pran  man;e 
305  Del  prande  amore  vu  avi  cn  mee. 

Kt  e’  00  voluntae  de  t'ar  quel  kc  vu  vori,  124*’ 

• K quel  ke  ve  plaxerae,  k'e  vu  lue  consi’jari. 

Or  creqo  e »o  beno  ke  vu  avi  »aplii, 

Ke  ve  1’  ai  dito  e vu  si  1’  avi  vequo, 

3IU  Ke  sunt  usaa  d'  andare  fora  da  la  citii 
l’er  enprendere  leqere  de  la  divinita; 

El  p’  e una  majestä  entro  quella  caj)ella. 

Per  tuto  lo  me  tempo  non  vidi  una  si  bella; 

E’  sunto  andaa  a lei  per  pluxorc  fiae, 

315  Davamjo  li  so  pei  e’  ge  me  sun  qetada 
E f'uto  i oc  salü  e prande  oraxone 
Si  ke  veraxiamente  c’  p’oe  devocibne, 

Unda  ke  vojo  andare  e prenderc  so  consejo, 

Creqo  ke  la  me  darä  quel  ke  serä  lo  mejo.‘ 

320  [K]aterina  si  va  a quella  santa  capclla, 

Davanqi  la  majesta  la  se  qetö  in  terra, 

La  sta  in  qinoeloni  davanqi  li  soi  pei, 

Cun  liiprerae  e suspiri  la  r.lama  enverso  lei 
E dis:  ,()  precibsa  santissima  majestae, 

325  Dame  ’l  fo  consejo  ke  pran  besopna  me  l'ai : 


96  plu  *.  oria-  ancor  98  n’  avi  302  di’  tu  ked  e’  f.  4 Si 

kann  gulrichm  irerden  5 Del  grande  c bon  am.?  ke  vu  6 ö ke  vori 
7 E rw  tilgen  od.  ke-v  vu-m  8 Or  eo  er.  9 Ked  e’  ve  I’  ai  zk  d.  si  zu 
streichen  Kt  tisa,  vgl.  2/.?,  teenn  nicht  an  heiden  Stellen  usk  zu  leeen  iet 
11  vielleicht  emprender  (-dro)  de  1.  12  ’na,  vgl.  163  16  6 eOco  prepaxnne 

17  6 18  |ireuder  (-dro)  19  la-m  20  a la  24  -issma;  man  kann  übrigem 

auch  hier  eine  Formel  erUicken  21  eieh  201  25  Dame  lo  beaogna-iu 
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L’  enporador  de  Roma  m’  ä mcsno  a sto  partido  125* 

Ke  el  a postuto  vol  cssoro  me  mario, 

El  plaxe  a mia  mare  et  ai  so  conse[je]ri 
Ke  1’  eiipenulore  me  toja  per  mojer : 

330  ([^UÄoaun  me[lo  Ijolda,  o"nomo  me  conseja, 

Ognom  ki  Tode  dir  «eu  da  fjran  meraveja 
De  torme  per  mojer  un  eosi  gran  se"iioro , 

En  tiito  questo  mundo  non  n’  o un  son  majoro; 

Per  <;o  sun  <;ä  voftnuda  ko  vn  me  e.onsejai, 

335  Ke  sunto  a sto  poiito  ke  "ran  besogna  me  fai ; 

Aneoi  de  queato  dl  la  mesfer  k’  e’  sapia, 

0 (jueato  0 un  altro  beso^na  k’  e’  abia; 

E ae  vui  me  eonaeja’  ke  ’l  poaaa  aver  majore, 
lien  laxarö  atar  meaer  1’  enperaore. 

340  Et  al  voatro  eonaejo  aapiai  ke  me  teroe 
Ni  cn  nexuna  gniaa  e’  no  me  parliroe.“ 

[Q]uando  Kalerina  ave  eonplido  ato  dito, 

Un  "randc  amor  gi'  monatra  meaer  Jeaü  Christo. 

K’  cl  ge  mauda  la  mare.  la  Verpen  beada, 

345  Madona  Santa  Maria  rai'na  encoronada: 

Ella  vene  dal  celo  e deaeende  en  terra  1 25*’ 

A pc’  de  Katcrina  dentro  da  la  enpella 
E dia  a Katcrina  e parlape  ripando: 

,E’  ao,  bella  fijola.  quel  ke  tu  vai  querando: 

350  Tn  vdi  un  mario  ke  no  morn  i;amai, 

Lo  c|ualo  »ia  eomplio  d’  opnnnea  bontae. 

A queata  toa  besopna  eo  ten  aecoreroe; 

Cotal  cum  tu  lo  vdi  ben  e.reqo  ke  tel  daroe. 

EU’  e aaai  plu  bclio  e prandc  e mejore 
355  Ka  no  fo  unoa  nexnno  enperadore, 

En  lui  repna  bontae  e aenno  e cortexia, 

EU’  u ricbo  e poaent*'  plu  ka  hom  ke  sia, 

26  a lo  post.?  easro  26  quest'  cinp.V  Hl  Cod.  opmimo  H5  a que- 

sto  besopna-m  H6  ked  e’  oder  pI  fa  H7  Ke  o ked  c’  oder  cl  bps.  38  \ai-m 

oder  E r«  etreichen  30  Hone  od.  tleu  c*  od.  laxarop.  It  Iteeeer  men  p. 

■12  eieh  20f>  compri  43  mesere  44  Vergone  4.6  eieh  lO/i  46  la  desc. ? 

.60  uno  oiler  vdi  aver  ni.  61  opnunca  man  b.,  Vffl.  2t  .6.3  »oirol  crea’  ate 

k'  Ut  liedenklirh;  eher  kann  ben  oder  anch  ke  ge^elrichen  icerden  64  plu  pr. 

56  unc.xmai  57  homo  oder  k’  alpun  h. 
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En  lui  ^ gi  tcfiori,  sola^i  et  alegre<;a ; 

Ki  ae  lui  per  mario  uo  ae  <;amae  gramecja, 

360  Et  e tal  aeguore  ke  el  zaraai  no  more, 

Per  alcun  tcmpo  ke  aia  de  male  no  ae  dole.‘ 

[Kjaterina  reaponde  e dia:  ,(irau  meri,-e 
De  <;o  ke  vu,  Madona,  ai’  vegnua  a mie; 

Quel  ke  tu  m’  avi  dito  c’  l’  oe  ben  enpreao, 

365  Le  aoe  belle  aibe  tute  le  ö inteao, 

Ben  lo  tegno  plu  grande,  posente  o inajore  126* 

Ka  1’  imperaor  de  Roma  ke  e a\  grand  aeguore; 

Eo  ve  prego,  Madona,  k’  ol  ve  doba  plaxere 
Uiieato  ai  grand  aeguore  ke  eo  cl  poaaa  vedere 
370  Alo’  encontenente  ke  induxia  no  ge  aia, 

Tornare  e’  men  vojo  adeaao  a caaa  mia; 

S’el  lo  aaveaao  mia  mare  e i altri  me  parenti 
K’  e’  foao  co(ji  voaco  en  ijneati  parlameuti, 

Seiu^  alcun  tenore  molto  via(,ameute 
375  Veraren  jja  aloc  encontenente. 

E ben  voravi,  Madona,  aavere  perque  e 
Ke  vu  ai’  vegnua  coai  acarida  a rae, 

Ke  le  donne  nostre  de  le  mec  contrae. 

Cum  eie  e majore  van  mejo  acompaguae, 

330  E vu  privadamente  e aenqa  conpagnia 
Eaere  vegnuda  sola  me  pare  raeraveja. 

Or  voravi  volcntcra  lo  iiome  voatro  ouparare, 

Se  eo  ve  donmandaaao  ke  ve  poaaa  trovare.’ 

[H](wponde  i|Uella  doua  e dia:  ,Fijola  inea, 

385  E’  vojo  ke  tu  aapi  k’  e’  ö norao  Maria 

Si  aun  clamata  raina  de  miacricordia  126'* 

E lo  meo  regname  ai  c pax  e (zincordia; 


5Ü  u ii  vamai  oft.  n*  ac  i;anitii,  n’A  vamac  60  talo  od.  cota!  od.  Et  el  e tal 
61  eher  aU  temp  oder  k’  diirße  ma7t  ’N  alg.  /esen  62  diae  6S  aidi  v.  66? 

66  plu  poa.  67  bedarf  keiner  Kmendalion  611  ke  (ked)  e*  ’l  p.  71  Ke  tom. 
ad,  E’  men  v.  t.  72  Sc  ’l  a.  od.  aaveaa’  74  besser  iieann  t.  75  Igi  ver.  od, 
I vegnir.,  vgl,  V.  249  76  eine  dringende  Notbwendigkeit  E srti  s/reirben  oder  gar 

vornv’  zu  lesen  ist  nickt  vorhanden  das  Wort  madeiia  zv'nttg  zu  einer  Sglhe  mehr 
77  aidi  78*  ? 79  Cod.  eli;  clc  i-nno  od.  nie  aun  Hl  Earo  82  kaum  vorav’, 

eher  Or  :ii  streichen;  Vorav'  or  ledre  eltoas  gekünstelt  iiom  86  man  könnte 
srandiren  81  snn  elamk  ral'na  | de  m.,  tvobei  aber  das  xiceite  Heut,  um  eine 
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Oascaun  ke  (Oama  p dp  boii  coro  mp  prpga 
Conspjo  Pt  artnrio  gi  dono  volpntera, 

390  E SP  ge  facjo  mestpro,  enconteuento  vegno 
De  tute  lor  besogne  dolcjemeute  ge  »ovegno, 

Ni  110  «oe  unca  uexnno  ke  ra’  abia  lanto  oteao 
8’  el  e vojuo  tornare  k’  c’  no  1’  aba  eiiteso; 

E n'  el  e vegnuo  a mi  oon  bona  voluntae, 

395  E’  oe  abudo  cn  lui  mer«;e  e pVetae ; 

E tu,  bella  fijola,  quando  vegnivi  quii 
Toc  pregaxone  me  t'axivi  oguunca  dii. 

E’  viti  la  toa  fe’  ko  era  tanto  gründe, 

E’  sun  vegnua  a ti  per  darte  zo  ke  domande. 

400  Tu  queri  un  tal  mario  ke  no  mora  qamai 
E k’  el  t’  abelisoa  cn  »cno  et  cn  bo[n]tae; 

Den  te  r enprometo  ke  certanamente 
Ancoi  Io  vedera'  e lui  c soa  qonte.“ 

Madona  Santa  Maria  aen  torna  ru  in  ceto 
405  E ata  cn  hou  gloria  davanqi  1’  alto  Deo. 

[K]atcrina  romaae  sola  pn  la  capella,  127* 

Una  grande  viaione  ge  vene  molto  bella; 

El  BC  dis  eil  la  ystoria  ka  a le  si  era  viao 
Ke  T angcl  (iabriel  la  porte  cn  paradiao; 

410  No  aae  se  clla  ge  l'oaae  cn  carne  o en  spirito 

Com  l'oe  de  aan  I’olo,  de  qu’el  se  trova  scritto* 

Ma  dis : ,tiueato  aoe  ke  T angel  Gabriel 
Me  portii  en  braqe  cn  quel  logo  ai  bei 


Syihe  zu  kurz  icüre;  bezzer  Si  auu  eo  clamada  | r.  de  m.  mit  der  geiröknliehert 
Verletzung  dez  Melrumz  bei  derlei  Auzdrücken  88  ko  me  od,  k'  a me  cl. 
cor  89  E enna.  90  sc  i 91  -ment  92  Ni  od.  no  od.  unca  zu  ztreiehen. 

od.  algnno  zt.  nex.  9.9  bezzer  vojü  ke  (ked)  e'  94  E xs  tilgen  95  od.  e m. 

e piet.  97  Cod.  pagazone;  Le  t.  p.  ngna  99  Die  Hz.  ztelli  daz  erzte  Hem. 
nach  dem  zireilen  eAer  dart  alz  k’  401  ke  (ked)  el  2 E'  ben  ke  tu 
3 e la  4 zieh  105  6 Ik  sola  od.  en  <iuella?  7 gran  visTone?  8 k'  a 10  sa 

o Tcr  en  sp.  übei-  den  Heim  spirito  : scritto  zieh  die  Hinl.  nach  412  muzz 

elicaz  auzgefallen  »ein,  tccrin  ez  hiezz  dazz  auch  der  heil.  Pauluz  nicht  auzzle 
o5  er  mit  dem  LeAe  oder  blozz  im  Geizte  die  Freudeti  dez  Paradiezez  erblickte. 
Paul.  II.  Cor.  12;  Sive  in  corpore  nescio,  sive  extra  corpus  neacio,  Dens  seit. 
Vgh  auch  Dante  Pd.  I,  73 — 7.4.  12  dise  od.  Eo  qu.  13  *n  le  so  br. 
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E pdsme  a fji  pci  davan<;i  un  grand  Sc^norp, 

415  Lo  quäl  mp  Romejava  a drito  pmperadorp ; 

Quando  gp  fu’  davanqi  aprespiitada, 

ContpRsa  ne  raina  no  fo  iinca  ri  houorada 
Cum  PO  fti’  enlora  davanqi  quel  Spgnorp, 

En  tuto  lo  me  tempo  no  avi  tanto  honor; 

420  S1  mp  diRRp  1’  angelo : ,Sfo  po'  tu  bon  vedpre, 

QueRto  c qucl  mario  lo  quäl  tu  poe  averc; 

Se  el  te  plaxerae  de  Rtarc  per  Roa  Rpoaa, 

Tu  Rprai  clamata  raVna  glorioRa ; 

Quando  mille  agni  Rtarai  cun  prro  lui, 

425  El  no  te  Rprave  vIro  eh’  un  dl  Ria  abuo.‘ 

T)p  molto  man  compagne  e’  viti  ke  11  era; 

[E’]  domand[a]i  1’  angelo  quäl  era  la  priraera. 

Et  pllo  me  rpRpORP : ,Sun  raesRi  dol  Spgnorp, 

Angeli  et  Archangeli  ke  Rtan  al  ro  honorc, 

430  En  ogne  partc  corrcno  lä  o’  el  gi  manda, 

Dl  e note  tanno  qb  k’  cl  ge  e«manda; 

Qui’  ki  Runfo  plu  ujiroRRo  oll’  e Abel  et  Adam, 

Sl  g’  eno  con  loro  e Loth  e Abraam, 

YRaac  et  .Tacob  e gi  aanti  patriarchi, 

435  Et  en  eon  prro  loro  tuti  gi  propheti  Ranti 
E quigi  ke  sun  Htai  al  ro  comandamento’ 

Ke  iin  tenü  la  leqo  del  vedre  toRtamento. 

[A]preRRO  de  quigi  ri  sun  gi  principi  e baron, 

Oi  dodes  apostoli  k’  i sun  stadi  corapagnon 
440  De  la  leq  nova  gi  fon  comenqadori 

Con  gi  santi  martiri  ke  stan  con  prro  loro. 

Per  cui  Deo  come[nJqb  la  fe’  di  Cristiani, 

Oi  1'  an  teuua  fcrma  e Rtä  contra  i pagan, 

14  E mc  poR  16  E <|a.  eo  gc  17  unra  zu  ttreichen  od.  mai  sl 
honrada  (horada)V  20  quel  ang.  Cod.  poto  ben  21  Ke  qu.  ml  quebi 
23  ne  ser.?  od.  aerao?  24  plu  de  mille  25  no-t  od.  seri  un  sol  27  a 1’  ang. 
29  Sun  ang.  .30  Cod.  corremo  elo  gi  31  E di  ke  el  od.  k*  elo  32  sun 
r k od.  eir  ganz  »treichen  33  ge  sunto  od.  etwa  g'  en  eon  es.so  lor.  iWc  4<i5 
34  e i od.  sant  35  nf.h  63  38  Apre.ss’  od.  Apressu  a;  si  it!  zu  ttrtichm, 

da  quigi  mif  dmi  rhf.torUohfn  Accente  kaum  zu  qui’  ahgekürzl  icerden  darf 
39  Vielleicht  Igi  d. ; vgl.  in  der  Einl.  die  Anmk.  zum  Artikel  stai  40  loso 
novela?  41  quigi  s. 


271 


127'’ 


Digilized  by  Google 


272 


Mm  Mafia. 


I in  soferto  poiip,  paflxVon  c mortp 
445  Per  umor  de  Deo,  de  (jueoto  lor  »iguore. 

Et  eco  ’l  guiderdonc  ked  i re<;even  tauto, 

Ke  (;aseaun  de  lor  si  fl  clamado  santo  128* 

Et  [en]  encoroiiadi  de  glori'a  e d’onorc 
Et  in  eomplidaraente  la  gracia  del  Hegnore. 

450  A cotal  Segnore  se  dexo  a lar  Rerviaio, 

Lo  cjual  si  pleiiamente  reiide  benefixio. 

[QjucP  altra  uompagna  si  e gi  confessori 
Ke  an  refuä  lo  mundo  et  tuti  gi  soi  hoiiori 
Et  an  abandonao  Bola<;i  et  alegreije 
455  Et  iin  laxii  stare  tute  lor  riche<;e.‘  , 

Ouardai  posia  cn  alto,  difi  Katcrina, 

Sub’  una  earega  e’  viti  uua  rai'na, 

I onori  e gi  servixii  k’  e'  ge  vediva  fare 
No  c persona  al  mondo  ke  lo  posa  peusare; 

4 GO  En  soa  eonipagnia  el’  ae  done  e pol(;elle, 
ftlla  mia  vita  non  viti  unca  ri  belle; 

(,Wcauna  de  lor  receve  tanto  honore 
Plu  ke  no  fe’  unca  mojer  d’  inpcraorc. 

[K]o  domandai  Pangclo  que  eompagna  el*  era 
465  E ki  la  rc)?ina  ke  «c*  m la  carepa. 

L’  anpel  ri  me  diHso;  , Bella  fijola  mia,  128^ 

KV  e quela  Madoiia  o*  a iiumo  Raiita  Maria, 

Hepina  preeibsa  del  celo  e de  la  terra, 

Matre  del  Sepnor  quclla  virpen  polqclla; 

470  E quclla  compapniu  de  cu*  tu  me  domande. 

Done  e polqelle  ki  an  Vonor  si  prande, 

44  e pa«.;  oirJleic/U  e inortc  c passion  45  steht  in  der  Hs.  zwischen 
4f>4  und  455.  E»  kann  iihrujens  ««in,  das»  hier  nach  44  ein  Vers  fehlte  und 
das»  dort  der  Vers  Per  amor  . . , nef>st  einem  mit  ihm  reimerifien  «nrf  mm 
verloren  ffetjant/enen  nrsjfriinglich  auf  45d  od.  455  folgte.  WotUe  w<j«  ausnahms- 
weise  drei  Verse  auf  -or  annehmeuy  »o  iuitte  unser  Per«  seinen  Platt  ni/r  nach 
455  und  es  hedürße  nicht  der  i4nrja/i»»«,  dass  ein  mit  ihm  t-eimender  l’er* 
ausgefallen  sei  50  cot/ile  ,51  Cod.  fi  pl.  lo  hen.  52  E cjn.  eher  als  En  «jn. 
5.3  refuA  ’l  sieh  65  65  anno  eher  als  laxado  le  l»»r  56  E’  pu.  ai  di:«? 

67  E s.  58  o i sen'.  60  u 61  En  tnta  la  mia  vita  63  k’  nncamni  nn  tV; 
ful.  einfachei'  Plue?  64  sieh  427  quoirorn  66  K l’an.  od.  anpelo  67  nom 
69  E od.  E 70  E lat.  tu  72  die  apposifionelle  Const7  Uction  genügt  nicht 
dem  Metrum;  also  de  d.  c de  p. 
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El  p’  I!  de  quelle  done  ki  per  lo  grand’  amore 
Kcd  eile  an  abuo  en  questo  lor  Segiiore, 

De  Klare  netto  c belle  et  en  virginitae, 

475  S1  an  molto  soferto  de  grand’  nverKitae, 

K’  eie  sun  Ktac  prcBC,  ligae  c batne 

En  pene  et  en  tremento  Kun  stae  molto  forte. 

Per  amor  de  queKto  ko  Segnoro  an  KOHtegnii  raorto; 

480  Po’  ge  n’  e de  quelle  k’  an  fato  Kanta  vita, 

Tal  e Ktada  en  glesia  e tal  e Bta  remita. 

Et  ki  anno  abandonao  i onori  e Ile  richeqe, 

Ui  Holaqi  de  quoKto  mundo,  rini  et  allcgroqe. 

Et  an  Bervido  a Deo,  a questo  lor  Segnore ; 

485  Perqö  le  ä ’l  condute  a quoBto  grand’  honore. 

De  gloria  e d’  onori  le  ae  encoronac 

Raine  preeVoBe  eile  sl  sun  clamadc,  129“ 

Et  enne  tute  spose  de  questo  lor  Segnore, 

Ni  mai  no  perderanno  questo  si  grand’  honore.’ 

490  [Q]uando  Katerina  cognove  et  ä enpreso 
Le  grandeqe  del  Segnor  vequdo  et  enteso, 

Lo  spirito  sen  parte  e al  logo  .soe  tornä; 

L’  angel  ge  1’  aduse,  qucl  ki  ge  1’  ä portä. 

La  qasea  cu  terra,  si  e en  pei  levada, 

495  Davanqi  la  majestä  ulegra  e confortada. 

Ella  mele  1’  anemo,  lo  coro  e la  mente 
A servire  Deo  Segnore  omnipotente, 

Ella  reeeve  lo  batesmo  e venne  a cristentae 
En  nomo  de  la  santa  veraxia  Trinitae, 


7.1  Ke  sempre  76  o I.  79  Per  mor  de  sto  S.  knno  od.  sostegnuo 
nd,  1a  m.  HO  E po’  oder  fhrn  Poe?  81  eglesia  ml*präche  nichl  der  Mund- 
art; viellrirhl  Tal  4 en  gl.  st.  82  Et  Jinno  83  snlaf'  de  sto  dürße 
zutäeeig  rein;  trenn  nichts  «o  wird  man  del  ro.  annehmeu  müeeen  c risi  od. 
i r.  e Io  al.  85  Cod.  li  al  condnti  88  tune  = tu  ne  = no  sono,  imletern 

kann  et  für  enno  vertehriehen  tein  90  tieh  20G  91  leicht  wäre  grand. 

divine  od.  de  Deo  xu  leten;  indetten  kann  dat  unrichtige  Vertmatt  urtprüngtich 
teiu  © vez.  92  Cod.  tomk  al  logo  soe;  et  konnte  aber  auch  m folgenden 
Verte  la  jwrtö  (:so)  od.  portoe  geleten  tcerden  93  angelo  95  tieh  201 
96  '1  so  94  Ella  an.,  lo  so  cor  97*  ? 98  La  r.  ’l  b. 

Bitznagsbor.  d.  phil.-hist.  CI.  LXXV.  Bd.  II.  Hft.  18 
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500  Adora  pl  pure  Deo,  1’  altissimo  Se^nore, 

E ’l  so  fijolo  Cristo  vei'oxio  sulvudore 
E con  lo  so  Santo  Spirito  en  una  deitae, 

1/  altissima  grande<;a,  divina  majestae. 

La  sen  torna  a oasa  con  Ic  corapagnesse ; 

505  L’  amore  k’  el'  ä en  Cristo  di  e not  ge  crexe, 

El  ella  de  bon  coro  allesse  per  so  sposo 
(inosto  (jentil  Segnore  Cristo  preoVoso.  129‘ 

[djucl  segnor  de  Uoma,  l’enpcraor  Maxcm;o, 

A lionore  dii  demonii  sacrifioiva  i>l  templo; 

510  QucI  templo  era  tato  per  stare  en  oraxon 
Davan<;i  gi  demonii  con  tuto  l’haraon, 

Et  adorava  le  ydole  et  en  qucl  deo  eredeva, 

La  speraiK^  e la  fe’  en  lui  tuta  l’avcva; 

El  era  peocaorc  c malvaxio  pagan, 

515  Ognom  faeva  olcire  ke  foso  Cristiau, 

Ki  confessasse  Cristo  e la  Virgene  Maria, 

Zascauna  persona  ke  tegnesso  quella  via. 

El  costrenqea  le  donne  mariac  e polqellc, 

Donqei  e cavaleri,  ognom  de  qnelle  terre, 

520  K’  i venissen  al  templo  a quelle  oraxone 

A sacrificare  le  ydole  a honore  de  E'araone. 

Asa’  gen  va  de  quigi  ki  n’en  grami  c dolcnti, 

Ki  ün  devocibn  in  Christo  deo  vivente; 

Nol  volo  contradire,  ke  igi  si  an  timore 
525  Di  gi  malvasi  pagani  e de  1’  inperaor. 

[L’J  imperaor  manda  alquanti  ambaxaore 
Ke  Caterina  vegna  senqa  alcun  tenore  IHO* 

E monte  a carallo  e vegna  pr<‘stamente ; 

La  corto  e comenqada  et  i'ge  una  grand  qento. 

530  I ambaxadori  anddra  davanqi  la  regina 
E disuo : ,Xu  vojemo  madona  Katerinaj 
Nu  sen  vegnü  per  lei  k’  ela  vegna  con  nui, 

L’  inperaore  ge  manda  ke  ella  vegna  a lui 

Die  Verne  502—  50,9  ntehev  in  tler  ttn.  nnch  504—  505  502  E 

ntreichen  4 Ella  oti.  retorna  soc  c.  5 .omor  note  7 ^ ? 8 Qiielo  nd. 

segnore  9 honor  10  Qudn  15  Cod,  Ogiimiio  17  tegness  19  Cnd, 

ogmimo  20  n fiir  qn.  21  snerißrar  honor  25  Di  m.  orf,  nml%'a.s  25  era- 

peraore  27  nessnn  t.  2H  E ke  m.  od.  K’  ella  31  Cod.  vognemo  3.3  eni|K’mor 
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K montf  )i  (tuvtillo  con  nu  i‘n«i'mbnim(‘ntc: 

535  La  corto  e comciu.'oda  vojtnu  prcstametilc, 

Farap  lo  xacrificio  daranqi  ’l  dc-o  dcl  tcrnplu, 

Adorara  quel  doo  cun  pbxo  lui  la  dcntro.* 

[L]a  biada  Katorina  oldi  xto  malcfixio, 

Ki  »0  fapva  el  tomplo  de  que»to  Bacrificio; 

540  Da  la  maro  bc  parto  e dai  ambaxadori 

E molto  viaqamcnte  la  sc  ii’  andoe  al  trmplo, 

Cuii  f^randc  vigoria  ella  entro  la  dentro, 

Et  a modo  de  fcmena  no  parla  du  uiento, 

545  Anqi  a modo  d’  omo  dis  firmamente: 

,Odi,  imperadore,  quol  ke  tu  vojo  dire, 

Fa  taxcrc  sta  qento  ke  tu  me  poBsi  odire; 

[Tju  fai  una  mateqa  ki  6 de  malvaxia,  130'’ 

Reco);i  qui  sta  qcnto  con  tego  en  compaf^nia, 

550  Adori  Ic  ydole  cun  csso  lor 

E fay  to  sacrificio  ki  e de  ifrandc  errore; 

Guarda  questo  tomplo  e cum  eil’  i ornato, 

Ke  per  man  d’  omo  e fato  e larorao; 

Guarda  ste  belleqc  ke  Bun  fate  dentro, 

555  Queste  toe  ydole,  ki  sun  d’  or  c d’  argento, 

Ke  po’  a la  fin  cl  ven  tuto  a niente 
Como  la  polvere  ki  i)  darauqi  el  vcnto: 

[Ojr  guarda  su  en  celo  enverso  [lo]  Segnore 
Deo  omnipotento,  veraxio  creatore; 

560  El  ae  creli  el  celo,  la  terra  e ’l  märe 
E tute  quelle  coiiMe  ki  eii  loro  appare, 

EU’  e ornao  el  celo  de  lo  splendimte  «ole. 

De  luna  e de  stelle  ke  porta  graiid  splendore. 


34  E ke  3R  Farii  od.  -ae  ’l  42  E xti  tlreiehm  43  cntroe 
44  du  IJ»,  »elteint  eher  monto  xti  Ineten^  doch  Metrum  und  Sinn  fordern  nientn, 
,»te  »pricht  keineetoeg»  tnU  ein  W’eiA'  45  olla  di»  o>l.  la  disp  40  Cnd.  Iio<li; 

zu  tuen  ist  Or  odi  od.  6i  (icie  h’4)  50  ? 51  Cod.  liorrorc  52  Or 

gn.  53  Ke  sol  pur  mano?  54  queste  Riiiitu  od.  qui  d.  55  E qu. 
56  Kc  a la  6ne  po'?  57  Como  seii  va  la  p.?  59  K’  e D.  oti.  A D.  00  ii 

Oll.  -h  ’l  e la  terra  e lo  m.  Ol**  ? 03  De  la  1. 

IH* 
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Lo  quäle  tu  pöi  vodere  slaganto  tu  zu  <^no, 

5<!ü  Ke  quel  spleudeiitc  luine  no  s’  e tegnii  urcoho, 

E tute  qucste  consc  ke  Deo  ä creac 
Le  i en  obediente  a la  Hoa  voluntae; 

No  fin  cala  d’  andare  de  fin  k’  el  mondo  foe,  131* 

(^ascauna  de  loro  sempre  al  corso  soe 
570  Ni  se  aiadigano  ni  no  de  se  nietiximo; 

1,0  fijo  del  oreatore  Doraenedeo  santissimo, 

Ke  h veraxio  Deo  e dritto  enperadore 
Del  celo  c della  terra  eil’"  c nobel  segnore ; 

Und’  5 degna  consa  ke  tu  ’l  debi  adorare, 

575  Lüdare  e beneiro  e glorVa  a lui  fare, 

K’  el  ae  plcna  posanqa  de  dare  al  peccatore 
Morto  eternale  cun  le  pene  efernore. 

Oy  gran  bontae  ked  el  dign5  a fare: 

V'egando  questo  mondo  tuto  perigolare 
580  P»T  lo  peccato  de  1’  omo  k’  el  fc  en  comenqamento, 

Uiiand’  el  magn6  lo  fruito  contra  ’l  eomandamento, 

El  mand6  Jesu  Cristo  lo  fiol  el  mondo. 

Cum  dis  la  scritura,  k’  h fato  De’  e homo, 

Ked  el  receve  carno  de  la  virgen  Maria: 

585  Per  trarne  tuti  fora  de  qnella  tenebria 
El  fo  passibnado  e morto  su  la  croxe 
Quando  li  Quei  lo  qudegon  a voxe ; 

El  precibso  sangue  k’  el  sparse  1\  aloe  131’’ 

1,0  mondo  ki  era  oscuro  tuto  P alumenoe 
590  E tuti  afati  quigi  ki  an  in  lui  creqiii 

E[l]  li  ä menadi  en  celo  a stare  cun  esso  lui. 

Se  questo  ke  te  digo  voi  credere  veraxiamente 
E voi  orare  col  cor  e con  la  mente, 

De  tuti  gi  toi  peccai  el  te  mondarae 
595  A gi  beni  celestiali  el  te  condurae.* 


G4  qnnl  fifi  Ke  ’l  .Segnnr  h er.?  (>7  Oad.  ent  f>8  Ood.  mUd. 

69  va  sempre  70  nfndignn  mai  ni  van?  71  fi’,  oder  crea-  einsy/Äi,?? 

74  consa  assai  degnn?  76  h 77*  ? Cod.  penne  78  Odi  od.  Or  oi  gründe 

80  peceA  ’n  eom.  28  s(,  f.  83  dise  87  I,orqn.V  89  k’  era  90  crevü 

(:  ln)?  «W|  dir  Kinl.  91  slar  92  erer  v.  93  orare  a Deo  94  nrh  G3 
elo  95  Ai  clo 
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[L’jinporador  Muxcntio  tuto  s’  ofltoucdi, 

Quando  cl  odi  la  pulcclla  kc  gc  parlava  sie; 

El  fo  Bl  confuso  d’  oldirc  cotal  Bermonc, 

Respondere  no  ge  sapo  ni  rendere  raxonc, 

600  £ molto  grandemente  sen  du  meraveja 

De  cotanto  aeno  oom  pare  ke  en  le  »ia; 

Ancora  ae  meraveja  de  cotante  beließe 
Quantc  pare  en  lei  con  tute  adornc<;c, 

E dia : ,0  femena,  laxa  complire  [sf  ofßtio], 

C05  Kc  nu  a gi  noatri  dei  fatjemo  aacrificio; 

Quando  avrem  aaorificao,  nu  te  reaponderera 
E poe  a le  toe  parole  raxon  nu  renderora.* 

Comanda  a gi  aerventi  ki  aun  li  en  preaentia  1 32* 

Ked  i lu  guardeu  bene  cun  gründe  diligentia, 

610  8uao  lo  palaxio  la  deben  dcategnire, 

En  nexuna  guiaa  no  ac  poaaa  partire. 

Quando  cl  ave  aacrificado  e trato  a oomplimento 
De  quello  ao  oititiu  ke  el  faeva  el  tcmplo, 

El  ae  parti  de  lie  e vaacn  preatamonte 
615  Al  palaxio  aoe  o clama  aoa  «jente 

E dia  a li  aerventi:  ,ür  ne  apreaentai 
Quella  polqella  k’  avi  qä  au  menai.‘ 

Reaponde  gi  aerventi  e diano:  ,Ben  1’  averao; 

Ecola,  meaer,  ke  ve  la  preaentemo.* 

620  1’  imperadore:  ,Or  m’  entendi,  polqella, 

],a  toa  l'atcqa  me  pure  molto  bella, 

Et  enfra  mie  men  do  gran  meraveja 
De  eotanto  aeno  cum  pare  ke  en  ti  ain; 
ündo  e’  vojo  aavere  lu  loa  naxibne, 

626  De  ki  fiola  tu  ei  e com  tu  iii  nome.’ 


96  aatovedi?  97  cl  zu  ttreichm  98  Elo  . oldir  99  Keaponder 
(-dro)  6WJ  ac  ne  1 gran  aeno?  2 Aiicor  3 nc  par  od.  parcu  4 Wo 
üi  die  Cäeurf  Wenn  nach  laaaa,  ao  icird  man  femna  und  queat'  leeen;  wenn 
nach  femena  ao  wäre  etwa  ein  Adjertiv  zu  ergänzen  und  eomplir  zu  lezen 
6 ai  n.  6 dat  Wort  aacribcao  mag  dem  Hemittiche  eine  überzählige  Sylhe 
abgerungen  haben  7 E od,  poe  zu  etreichen  10  E auao  od,  Bn  lo  p.  auao 

11  Kc  en  12  Quand’  ave  a.  und  zieh  606^  ez  wäre  denn  dazz  man  av' 

annehmen  wolle  15  A lo  p.  16  Ora  17  zoven  p.  19  Ecola  qui 

20  Diae  21  zentil  f.?  22  molto  gran  23  zieh  60t  26  tu  ei  fiola  e como 
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la  pol<;ella  e di«:  ,Wi*n  U'l  diroi’, 

Aloima  nu'iK/Oj'na  e’  no  tf  pv  usaroo, 

K’  el  »\  maiiilVsto  k’  el  no  ne  po  celaro ; 132*’ 

Nol  digo  per  niiperbia  ke  raeu  voja  exaltare, 

Am;i  Iniraolmente  e no  con  arrogantia 
Dirö  la  veritä  Hem;u  alcuna  l'allacia: 

E’  Hunto  Katarina,  eo»i  me  di«  el  noni, 

Eiola  fui  d’  un  re  ke  Conto  avea  nom ; 

Naqui  en  palaxiu  entre  le  grau  richeqe, 
f)35  Kn  porpore  e en  sciirlate,  en  molto  gran  grandeqe, 
Delicadamente  e’  fni  nempre  alevada, 

Kntro  le  «epte  arte  e'  nunto  amaintrada, 

(Inando  e’  avo  eognexii  et  el  me  ib  avino 
Ke  tute  ipiente  oonne  no  dano  puradino, 
ß!(l  Am;i  lo  tono  e damge  noximento 

K liinne  andare  le  anime  tute  a perdimento. 
l'E]n  un  Santo  proplieta  k’  e’  6 trovado  scrito 
[K]e  parlu  en  persona  del  dolcjo  Jesii  Cristo: 

,Lo  seno  de  sto  mundo  trarolo  a perdixone 
G J5  E ’l  soe  entendimento  tuto  a danuaxoue.“ 

Knn  uno  altro  logo  dine  Jenii  Cristo: 

Kntro  un  so  Vangclio,  k’  e’  ö trovado  scrito : 

,Ki  laxarii  la  cana  per  lo  soe  amore,  133* 

1,0  pare  e ’l  t'raello  et  unca  la  nerore, 
fiöO  Cento  cotunta  reccvcrü  en  done, 

En  vita  eternn  uverü  possessione*; 

Dunca  no  fa  ni'entc  la  crudcl  nigroraantia 
E ir  ainaistramento  de  la  filonophya, 

La  scientia  de  Plato,  d’  Oineri  e de  fctybilla, 

fiäfi  De  .lanes  e de  Maubres  e ijuella  de  Virgilio ; 

27  Ni  alc.  30  molt' hum.  32  e/ica  mmido  (:nomo)?  34  E’  naqui 

nn  un  oi/.  N.  en  an  grau  p.  30  E del.  37  Et  orl.  Eii  tute  le  38  Quaud' 

avi,  wenn  nicht  av’  40  A.  eile  ne  lo  t,  41  a lo  p.  ? 43  Lo  quäl  p. 

4ö  a Ih  d.?  V;/t.  ,V.  Po«/,  tnt  Cor.  /,  /,  Itt  und  20.  V^l.  aucJi  Isaia.\  (dieser 

wird  der  ,nanto  proplieta*  «ei«)  XXIX  34.  46  Et  en  ne  dise  47  soe  od. 

en  Ev.  18  so  saut’  smor  40  e lo  fr.  fiO  Ello  c.  c.  öl  Et  en  l«  v. 

4.‘l-.'jl  .Marhiis  X '33-.W  62  gramantiu,  vgl.  157  65  Vgl  Paul  II. 

Tintolli.  Hl  3.  aieh  auch  Pauti's  Beiträge  I 237. 
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Per  <;o  li  oe  fu<,-ide  eol  eor  o co  lii  mente, 

Si  me  sun  toniao  u Cri«fo  umniputcute. 

Hubiundo  duncu  nui  eutal  promeKiune, 

Si  glorVosa  eousa  com’  e salvatibne, 

(iUO  Dunea  per  la  tiual  coiiHa  a ti  si  l!u;o  prego 
Ke  no  abandunare  le  alegrei;e  del  celo 
Per  quelle  de  sto  segolo  ke  suu  d’  eiiganamento; 

(iuando  ul  va  a la  tiu  si  dan  peuu  u tremuuto.’ 

[llj'esponde  1’  iuiperaoru  e dis  a la  polqella : 
t>G5  ,(luesta  toa  raxoii  me  pare  savia  e bella, 

Xon  ee  voxe  d’  omo  ki  la  poesse  prol'crire, 

Anqi  cn  gi  nostri  dei  ki  tu  lo  f'ano  dire; 

Und'  u degna  consa  ke  tu  debie  adorare  133'' 

Uuesti  nostri  dei  ke  te  fan  cosl  parlare.* 
l>70  [L  ja  biada  Katerina  dis  a 1’  enperadore : 

,Gran  meraveja  me  doe  de  questo  to  honore  ; 

Tu  ei  imperadore,  dovrixi  avcre  bontae ; 

Laxarte  exire  de  bocfi  cotal  iniquitae! 

Tu  sai  ke  t'  ö dito,  s’  el  te  recorda  ben, 

<175  Orare  e dare  gloria  a cului  se  conven, 

Ki  ö Deo  possente,  veraxe  salvadore, 

Del  cel  e de  la  terra  eil’  e creatore ; 

(ii  toi  dei  ke  tu  dis  non  an  intendimcnto 
Ni  a si  ni  altrui  no  pon  dare  qoainento; 

<>S0  Diinca  no  e da  ercdere  ni  lo  divi  mo’  dire 
Ke  gi  toi  dei  mel  li«;an  profurire ; 

Anqi  ö spirito  Santo  lo  quäl  descende  in  me, 

Ki  me  f'ai  parlare  quel  ke  digo  a te.‘ 

fD]is  P imperadore:  „Se  questo  e veritai, 

()S5  Ke  tu  Katerina  davanqi  m’  äi  ciiitai, 

Dunea  nu  tuti  de  niente  lavorerao 
De  gi  nostri  dei  ke  nui  adoremo ; 

ö6  fuzidi?  Ö7  K »i  oil.  siinto;  irol  tornaa  orf  torua  (>l 
r,(j  SeiftJif  wenn  man  poes»  lieety  itleihl  um  eine  Syihe  zu  viel.  tyl.  S74  Uli  Sti 

II,  sÄiiti  dei?  ke-t  71  merHveju-m  ical  crrore  72  aver  7:i  exir  71  90 

ke  ntl.  ke  eo  t’  iS  77  s(tl  er.  70  dar  8t  falsi  dei?  88  l,o  quäl  in©  od. 
fae  ked  o’  digo  H|  Dis©  8.>  tue?  86  tuti  quaiiti?  87  De  quesli  u.  d. 
■Vom  v^l.  ültriyetie  tUi!)  n.  08t,  ico  iit  ähnlichen  Formeln  der  Ilalhver*  zu  kurz 
ut  qiii  ad  ? 
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8i  k(<  tu  sola  paro  ki  dobi  cxcr  salroda  134* 

E tuta  r altra  <;entc  düba  cser  uoudenada, 

690  E da  ke  tu  c’  sola  ncxuna  fc’  ge  doc, 

S\  ke  le  toc  parolc  per  nVcnte  le  öe.‘ 

[Kjaterina  rcspoiidc  coii  exompli  di  maistri 
iSi  com’  eir  a trovado  entro  gi  libri  scrito : 

,Si  tc  clamo  mer<;ec,  ke  per  lo  to  honore 
695  No  te  laxare  vinccre  a cotanto  furore, 

Gon  dis  lo  filosofo  entro  una  soa  raxon : 

,No  stca  en  1’  omo  savio  la  crudel  turbaxon.' 

E dis:  ,()r  me  entendi,  o bono  euperadore, 

Tu  ei  alto  c posente  e hom  de  gran  valore, 

700  Tu  ei  co’  del  pövolo  e podestü  e guia, 

E tuta  toa  ^-ento  te  adora  e t’  enclina ; 

E’  vojo  cuitare  a tie  questa  altra  raxon  : 

L’  anema  e ’l  corpo  si  itn  ensembra  te|n]xon, 

Unda  te  prego  ke  1’  anema  si  vincha 
705  Anqi  ka  ’l  korpo  de  cui  ella  6 nimigu, 

E s’  al  seno  de  1’  anema  fai  ke  tu  te  reqc, 

Si  cum*  entro  libro  se  trova  ko  se  leqc, 

Drito  ree  tu  serai,  tirae  tegnudo  liale, 

Lo  bon  reqemento  si  te  farä  lodare; 

710  Es’  al  seno  del  corpo  rMjere  te  vorai,  131'’ 

No  re,  anqi  servo  tu  si  firai  claraao.' 

[L’j  imperaor  rcsponde  e dis  a Katerina: 

,Tu  me  parli  ad  engano,  qo  m’ e viso,  fantina; 

Arguaiti  e tradiqon  me  par’  avcr  tanti, 

715  Ke  de  mala  cristianitae  te  vego  aver  xemblauli; 

Lo  moo  animo  tu  te  sforqi  alaqare, 

Gun  diti  de  filosofi  me  crci  enganare, 


88  ke  d.  02  wirti  kaum  zu  heztem  sein  OR  disc  08  Or  tu 

700  lo  co’  1 sl  t'  ad.  2 Oad.  Questa  altra  raxon  e’  vojo  cuitare  a tie;  I. 

voj  (Um  zweiten  Ilern,  fehlt  eine  Sylhe  3 Kc  1’  au.  e lo  c.  Cod.  si  an  ten- 

xon  ensembra;  si  ist  zu  streichen  4 Unda,  Sogiior?  5 Kiiauzi  ke  lo  c.  Cod. 

mimiga  6 tu  fai  7 entro  lo  1.  8 — 9 stehen  in  der  Hs.  nach  726. 

8 re  tirui  tegnü  9 E lo  od.  bono  1 1 nio  aiiqi  14  tu  me  15  mala  zu 

streichen  oder  Ke-d  m.  cristeutac,  wie  däd  16*?  17  crei  tu 
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Per  Ic  toc  matcMjc  k’  c’  sia  enganado; 

£o  uo  8un  si  mato  ni  anc  8i  aeegatu, 

720  Et  entro  qui’  laqi  o’  tu  me  v6i  plcgaro 
Tu  coguosccrai  ke  men  savrö  guardare, 

Si  k’  al  sono  de  1’  auemo  e’  me  reqeroe 
K’  e’  serai  drito  re  c servo  no  soroc, 

E »’  argumenti  de  filosofi  a me  vegniaen  a men, 

725  Maistri  e ßloaofi  nu  ai  aaae  aven, 

Si  ke  per  viva  raxon  gi  te  coiivin[cc]rono 

Et  en  quella  fVada  conmanda  agi  aervidori 
K’  i deban  convoeare  maiatri  c docteri,  135* 

730  Tuti  li  plu  aavii  ke  aapau  mejo  raxon 
Per  f'are  con  eaaa  lei  la  diaputaxon. 

Ecco  di  gi  aavii  el  numero  de  qinquantu, 

Ke  de  la  acritura  ai  an  enprcao  tantu, 

K’  i aun  fati  filoaofi,  maiatri  e doctori, 

735  I)e  aavere  acritura  ig’  en  pur  gi  mejori. 

Et  äno  preveqii  en  aententia  e en  raxon 
Per  fare  con  eaaa  lei  de  gründe  queati'on. 

[L]a  biada  Katerina  comenqa  de  penaare 
Et  ü molto  aolicita  penaando  ke  de’  t’are ; 

740  Et  eccomc  da  celo  1’  angelo  ki  i apare 

E dia : ,0  famula  de  Deo,  no  tc  apaventare ; 

No  tomerc  gi  filoaofi  ni  lor  contentVon, 

Tu  gi  f'ara’  oonhiai  en  la  diaputaxon ; 

La  aapientia  veraxe  ai  e Chriato  Segnore, 

745  Lo  quäle  de  tuti  gi  beni  eil’  c comenqadore. 

Dal  Cü’  a la  fin  ello  aqunqe  forte  mente, 

Diaponc  tute  conae  molto  aavi'amenfe, 


18  Ked  e’  20  quigi  21  cogn.  beii,  od.  etwa  Tao?  22  öo  24  telhH 
icenn  E gestrichen  wird,  eo  hleiU  ein  überlange»  Hemistich;  es  sind  eben  gelehrte 
Atudrücke,  welche  dem  licimer  Verlegenheiten  bereiten  Cod.  a«  arg.  a vor  me 
oder  vor  men  zu  streichen  26  E m.  Cod.  aven  aaae  26  k'  a v.  28  ai  a' 

20  e m.  30  Tuti  qiianti  i mej’  31  far  lor  diap.  32  Eccoine,  vgl.  740, 
otl.  Eccote,  vgl.  11.76,  o<l.  Et  occ:o  numor  33  I quai  de  34  sieh  72U 

37  far  41  man  könnte  E dia  streichen  vr  no  42  temer  46  quäl  de 

tuti  i 46  aia  a la  flu  1'  a( 
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])o  quolla  NapVcntia  tanta  darä  a icv 
Ko  lugi  [an  a]  voniro  a la  voraxia  fc’, 

750  Et  CU  la  disputanqa  tu  i cOnvinoirai 

Crisfo  gi  [ii]  coudiirc  a luxe  de  verilac ; 

E quento  tc  larae  de  graeia  speoYale 
Ke  tu  e’  Moa  ftdele  drifa  e liale.“ 

[Ljtt  biada  Katerina  de  tale  mesaqero 
755  Do  r angele  de  Crisfo  «i  n’  ave  coiifortcro, 

E fo  in[fl]ummada  oii  tbrqa  et  en  valore, 

El  ke  di  gi  filosofi  non  ave  po’  timore, 

E stete  forte  e ferma  et  eu  grau  pensaxon 
Ked  ella  possa  reudere  a <;uaeaun  raxon, 

7ti0  Al  promero  la  a’  acomenqa,  a quel  ki  e maistro; 
Cun  lu  la  se  disptita  eorao  la  trova  serito 
Eil  libri  de  «ostuini  et  eu  qui’  de  la  natura 
Et  eu  argumonti  jier  la  drita  scritura, 

Si  ke  saviauieute  e eou  graiide  raxon 
7G5  La  mise  lo  maistro  a grau  coufusiou; 

Coufuso  lo  maistro  no  gi  responde  negota 
Stete  cum  hom  muto  ki  ii  clusa  la  bocha. 

1 altri  filosofi  ke  aun  li  cn  presente 
En  si  smaridi  no  supen  dir  niente. 

7 70  [Vjide  1’  imperaor  ke  confuso  c ’l  maistro, 

El  ne  fo  molto  gramo  e doloroso  e tristo, 

E dis  a li  filosofi : „Com  sta’  vu  amutidi : 
Andfiven  a lei  e sl  la  confundidi; 

Si'gundo  la  seVentia  c’  u sidi  amaistradi 
7 75  Confundi  lo  so  furoro  e la  cnidelitä.“ 

[K]espond  igi  ttlosofi,  disno  a 1’  inperaore : 
.Contra  sta  polcjella  nu  no  avem  valore, 

L’  ä vinto  lo  maistro,  lo  plu  savio  de  tuti, 

Non  6 meraveja  se  nu  stagemo  muti; 


51  Ins  53  Ilona  e dr.V  äfi  Kla  fo  60  |iromor  s*  nc.  fW. 

61  disptilji  an  hi^tonen  wter  elln  a«  lejten?  6-  de  nat,  63  hon’  arg. 

i od.  rospond  67  El  st  od,  horno  6H  E gi  al.  69  I sniito  si 

en  sie  73  <)r  and.  75  Confundi  ’l  77  qucsla  p.  79  zk 
grau  in. 


135‘ 


136» 


RA  ar. 

6fi  HA 
t od.  I 
m.  od. 
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780  Non  c Honno  keci  ella  non  mostru  u nui, 

Cre<;emo  ko  da  colo  ge  «ia  descendü.“ 

[L’]  inperaor  c confinio  e molto  svergon<;ado, 
l’leno  de  grande  ira  e forto  conturbado, 

Comandu  k’  i filonofi  adcMo  enconfenente 
785  Ked  i»i  flau  misHi  cntro  lo  l'ogo  ardente. 

8i  fino  gi  filoKofi  menai  a quella  raortc 
E r un  de  loro  crida  e clama  molto  forte : 

,0  guai  nu  dolenti,  miseri  peccadori, 

Avem  raenä  rixa,  discordia  e lurore  136^ 

7!lü  E Hcm  molto  8fori;adi  a fare  contention 
Contra  qucsta  »anta  kc  ae  tute  raxon.“ 

Gi  si  muten  ad  andare  lii  o’  e (}uesta  polqella 

E diito  con  bon  coro  clamändoge  marqee : 

795  ,0  santisHima  pulqella  mi  s'l  pregerao  tie 

Ke  tu  ne  liage  consejo  al  toe  posedroMO, 

Ke  per  lo  toe  arturio  lo  Deo  glorioao 
Si  ne  »campe  da  gi  laqi  e da  g’  cngani  falsi. 

Da  Faraon  de  1’  inferno  k’  ä nome  Satana», 

800  E gi  noatri  pecoadi  ne  »ian  remetu 

Ke  nu  poasemo  andare  a via  de  »uHi.‘ 

[Klatcrina  vergene,  la  biada  pulqella. 

Molto  s’  alegroe  d’  odir  cotal  novella 
E leva  HU  lo  coro,  i ocli  e la  mente 
805  Enver»o  1’  alto  celo  a Deo  omnipotente 

E diH : ,0  Jesii  Grifito,  Domenedeo  Segnore, 

A ti  si  referiaco  gracVa  et  honore, 

Unda  tu  e’  dignao  de  trare  a conplimcnto 
Qo  ke  me  disse  1’  angelo  per  to  e.omandamento, 

810  K’  el  se  converterave  a la  veraxia  fee  137* 

Oi  «jinquanta  filosofi  ki  eran  contra  raie 


80  nogsuno  »eniio  k'  elta  8L’  e zu  streichen  83  E pl.  od.  Kepleiio 
88  gugi  a nu  89  Ki  iiv.  od.  mcna»  9)  Eneontrn?  ki  k 92  Gi-g  o’ e 
aU  eine  Si/Iite,  od.  stn  p.  9ü  O 2«  streichen^  wenn  nicht  -issma  96  tu-n 
98  8i-n  od.  dai  99  De  F?  d*  1*  od.  htoss  d'  802  la  verg.  V 3 ln  s'al.y 
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Per  farme  dcsviare  s’  i avescu  ponü ; 

Toa  marcje,  mcscr,  c’  sua  ben  dofen9U.‘ 

Po’  se  vol<;e  envc^rso  loro  c dis : ,No  tcmi, 

815  Tuti  v'  alegrai  de  gloria  c’  u avri 

De  lo  regao  de  celo  ki  v'  e prenunci'ado, 

Ke  P angelo  de  Deo  me  P ae  tuto  acertado. 

[Qjuando  ^'u  adunasti  per  te[nJxonarve  mego, 

1/  angelo  me  disso  con  gran  consolamcnto : 

820  ,No  temere  gi  filosofi  ni  lor  contenübn, 

Cristo  ki  e sapientia  a ti  farü  ’l  tal  don , 

A la  disputanija  tu  gi  convinijirai 
Ke  Cristo  gi  condurae  a lux  de  veritai.“ 

Credi  donka  eii  Deo,  Segnore  celesfiale, 

825  Creatore  del  mundo,  oraniposeute  pure. 

Et  en  lo  so  Fijolo  veraxe  salvadore 
Ki  naijue  de  lu  Vergeue,  de  la  dona  majore; 

Al  tempo  de  Pylato  cl  fo  pasai'onado 
Et  a lo  ter(;o  die  da  morte  e suscitudo, 

830  E per  quclla  morte  dovem  avere  salü ; 137*’ 

Lo  precioso  sangiie  k’  el  ac  aparso  per  nui 
Si  ae  lavado  ato  mondo  de  maele  e de  peccai. 

De  lo  veraxe  lume  nu  senio  aluminai; 

A pc'  del  patre  aoe  con  eaao  lu  du  terra 

835  

Et  eno  un  Segnore,  un  Deo  omnipoaente, 

Cum  lo  Santo  Spirito  un  De'  ensemelnieutc.“ 

[Qjuando  gi  filoaofi  od'm  questa  raxon, 

Tuti  aon  compunti  a gran  devotion, 

840  Keaponden  tuti  quanti  e disao:  ,Fermamente 
Sta  fe’  ke  tu  ne  dix  confesaemo  veraxamente; 

Col  cor  e con  la  mente  tuta  la  creqemo, 

Ke  nu  per  queata  fc’  salvacion  averemo“. 

S’i  clarnan  inerqe  a Deo  tuti  a una  voxe 
845  Seguauduse  del  segno  de  la  veraxia  croxe. 
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E van  i non  iiltrc  via  lä  o’  b la  fornaxc; 

En  quella  grande  Üamma  a le  ardente  braxf 
S'i  so  go  <;otan  entro  dcl  grando  amor  k’  i äu 
En  1’  alto  Deo  dol  colo,  inpcrador  sovran. 

850  Qi  corpi  lor  ge  moro  ni  no  gc  fano  spota, 

Li  angeli  de  Deo  ge  fano  la  gran  fosta;  138* 

Oi  portan  su  Ic  anome  con  gran  kyrialoso 
En  quol  santo  paradiso  cn  lo  regno  de  Jesu. 

[L’j  inporador  Maxcnqo  manda  per  la  terra 
855  Fao  prondero  ognomo  ko  Cristian  s’  apolla, 

Pono  ge  fa  portar,  trementi  c passi'ono, 

Tuti  fa  oloire,  no  g’  ac  remissVonc, 

Tal  moro  al  tremento  o tal  fa  degolaro, 

Tal  ne  moro  al  fogo  e tal  no  fa  scotaro; 

860  En  quella  fiada  molto  porsono  uncis, 

Bon  eno  qualro  milia  e 11a  logonda  ol  dis. 

[L]a  biada  Katcrina  no  fie  ancora  morla, 

Mo  grando  passi’ono  lo  corpo  soo  si  porla, 
il  ’lla  ligada  adosso  oncontonento, 

865  Do  maqc  e de  bastono  foruda  grevomonto  ; 

La  fao  si  forfo  vita,  sl  grovo  o si  dura 
Cotal  no  la  fe  unca  nexuna  croatura. 

[L’Jimporadoro  contra  loi  ennegamento  core, 

El  la  moto  in  prexono  cn  fundo  d’una  toro, 

870  Quella  prexono  o scura,  no  g’  b lumo  ni’onto, 

Eli’  b plcna  do  vorrai,  do  roschi  o de  sorpouti,  1 38'' 

La  prexono  li  clavada  et  ella  sta  lä  dronto, 

En  quella  fenobria  cn  pono  et  en  tremento. 

[UJn  bol  miracolo  fä  Doo  Sognore  per  loi, 

875  Kod  cl  fendc  la  toro  dal  co’  de  ki  a gi  poi; 

Katerina  exo  forc  per  rao’  la  fcndeüra, 

Oi  guardaori  la  vito  k’  el’  cra  fora  cnxuda. 
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(Ji  corcii  tnti  ii  Ipi  a irii  et  a furoro, 

Igi  g«'  disiio  male  o fapo  riospiiorc, 

SSO  L’  uii  <{p  diu‘,  r altro  la  tira,  no  la  leno  a raxon. 
MoKo  vilanaiuenfr  la  torna  pii  prexoni». 

[L]o  dol<;i>  Jesii  Cristo  Sognore  cpleatial 
Unqua  i araisi  soi  no  volse  abandonare, 

K 11a  soa  marr,  iSanta  Vcrgonc  Ifaria, 

885  Regina  pictosa  la  plu  dolqc  kc  »ia 

No  vol  abandonare  la  vergen  Kateriiia 


Et  i manda  du’  angeli  per  grau  consolamonto 
A Stare  cou  Katcrina  en  la  prexon  lä  dentro, 

890  A dargi  bon  conforto  o f'orqa  c valore 

Kt  a compagnarla  c f'arge  grande  honorc. 

[Q]uando  i angeli  cntrö  dentro  da  la  prexon, 
Madona  santa  Katerina  sfava  in  oraxon; 

Tanto  foe  la  luxe,  lo  lume  e lo  aplendore, 

895  Lo  quäle  reue  da  celo  a la  prexon  con  lor, 

Se  ’l  splendor  de  mille  oerii  lä  dentro  fose  tuto 
No  splenderaven  tanto  quanto  ge  n’  äii  aduto. 

I angeli  la  saludan  e disso:  ,0  Katerina, 

Nu  scra  missi  da  Deo  e de  la  Vergene  Xaria, 

900  iSi  n’  ä mnndai  da  celo  a stare  con  esso  tego 
Per  eousolarte  quie  eii  questo  to  tormento.' 

[Lja  biada  Katerina  enlora  foe  alegra 
D’  avere  cotal  corapagua  corao  quella  era, 

La  s’  alegroe  eon  loro  e stae  balda  e segura, 

905  De  queste  tribulanqe  ella  no  ae  paura; 

Sempre  ge  crexe  lo  coro,  la  fee  c 1’  amore 
K’  el’  ae  en  Jesu  f'risto  lo  so  dol«^  amadore. 

[K]l  soj'uore  Jof»u  Cristo  ge  raanda  ogiiuuca  die 
Una  colunba  blanca  per  visitarla  He, 


79  Cod.  HU  disno  80  dk;  Ui»»t  »ich  la  enthekren?  81 
H4  dolce  m.V  Vergen  86  Cod,  volno  88  Cod,  Hü  m.  89  star 
01  acomp  92  entrdn?  93  hier  wäre  ge»tattet  .santa  zu  »treichen 

aucA  la  flt  95  quäl  96  d’ ? 98  disen?  disno?  99  d’ la  Vergen 
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!M0  Deiitro  da  la  i>r<‘XoiU‘  aon  Kafpriiia  »(ava. 

Kn  «Ol*  iioopsHarie  »da  i amiiiisfrava ; ISO** 

La  stete  cn  la  prexone  dodexe  dl  decjuna, 

Consa  de  sto  mondu  la  no  magna  nexuna, 

Altra  consa  terrena  no  entrA  eu  soa  •bocco 
915  Se  no  quel  ki  i porqc  questa  blanca  colnmba. 

[L’J  imperaor  Maxcni,-o  olama  gi  credenderi, 

Oi  baron  de  la  corto  et  altri  cavaleri 
E dis;  ,Or  m’  entendii  quel  ke  vojo  dire; 

E’  v’  6 clamado  qae  e fiitove  vegnire, 

920  Vui  savi  de  Katerina  quel  k’  ela  m’  ü tato, 

Per  lei  no  e romaso  ked  e’  no  sia  mato, 

Eir  ac  desorndo  lo  nostro  de’  del  teraplo, 
l’er  que  el  me  desplaxe  e sun  de  mal  talento. 

Contra  la  mia  qcnfe  ki  eran  qa  vcnui 

925  

A questa  nostra  corte  k’  c’  avea  bandida; 

Ela  r ae  desbaratada  e si  me  1’  ä schernia, 

La  qente  n’  e partiila,  ognom  ol  co’  clinado; 

Se  eo  no  faqo  nitro,  ben  sun  vituperado. 

930  Or  ve  vojo  dire  quel  ke  o pensa  de  fare, 

A vu  ke  si’  coqii  lo  vojo  manifestare; 

Una  dona  e en  questa  terra,  la  quäl  e eoxina,  140* 

Proximana  parente  de  questa  Katerina, 

Ncqa  de  ree  Costo  sl  ch’  el  regnamc  gi  ven, 

935  Lo  quäle  Katerina  possede  e sl  ten; 

Eo  la  vojo  per  mojer,  avroe  tnto  lo  regname, 

En  queste  contrae  seroe  et  alto  e grande ; 

Eurem  tornar  la  qente,  la  ijual  e smarida; 

Farem  la  festa  grande,  terem  corte  bandin, 

940  Solaqi  e bagordi  e gran  toniiamento ; 

Seremo  co  ata  dona  davanqi  ’l  deo  del  templo, 

Faremo  sacrificio  grande  et  honorevele 
A quel  nostro  deo  k’  e tanto  plaxevele.“ 


13  quüsto  lö  ke  18  ke  ve  20  Xui  kann  ^e»lnehen  inertieu  (pielo 
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[R]p«pon(lt'  gi  baroni  e i altri  cavalcri 
915  Ki  eil  (i<‘  «oa  camara.  k’el  ton  per  coiiscjeri; 

Disno : ,Uen  pläsnc,  vojömol  voluntera 
Ko  lu  tcgni  cortc  grandc  et  altera, 

K beii  te  conscjomo  de  qucsto  mariaqo 
Fare  qogi  e bagordi,  risi  e solaqo, 

950  Rpcogerc  toa  qcnte  e far  vcgnir  ognom. 

Conti  e marchesi,  cavaleri  o baron, 

E farc  la  fpsta  grande  davanqi  '1  deo  del  templo,  140^ 
Sacrifitio  et  honore  tuto  a oomplimento.“ 

[L’]imperaorp  manda  e fa  vegnir  sta  dona, 

955  S1  la  sposa  aloe  a la  leqe  de  Roma; 

Kl  1’  incorona  adcsso  de  tuto  lo  so  regname, 

E per  lo  so  amore  s\  fa  la  festa  grande; 

El  g’  in%'ida  polqelle,  done  e cavaleri, 

Si  fae  Ic  gran  no<;p  c richi  coredi, 

9fi0  El  ten  oorte  bandia  e gran  torniamento, 

Fa  so  sacrifitio  davanqi  ’l  deo  del  templo. 

[A]  r orecla  de  la  raina  e mauifestado 
La  crudele  sententia  e lo  gran  peccao, 

Ke  fa  r inperadore  malamente  et  a torto 
905  De  quello  precVoso  vergene  Santo  corpo 

De  Santa  Katerina  ki  b messa  en  prexon 
A torto  et  a merete  e senqa  ofensi'on, 

Unda  la  raVna  con  grandc  amore  desira 
D’  andare  a la  prexon  lä  o’  Katerina, 

970  Vedere  la  vorave  e raxonare  sego, 

Ella  se  r avrave  per  gran  oonsolamento ; 

La  clama  un  dig’  baron,  lo  quäl  a nom  Porfirio,  141* 
Lo  quäl  e pro  e savio  e hora  de  gran  consejo; 

El  era  alto  e possente,  avea  gran  bailia, 

975  Lo  principado  tegnia  de  la  cavalaria 
Et  era  molto  amado  da  1’  inperadore, 

Portava  en  la  corte  e prexi'o  et  honore. 
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La  rogina  ge  di«:  ,E'  v’  oe  co<;i  clamae, 

Manifestare  ve  vojo  la  mia  voluntae; 

980  E‘  ö gran  desiderio  d’andarc  a la  prcxou, 

Vedere  Katerina  e »tare  sego  en  raxon ; 

Prcgo  k’  el  vc  pla9a  e o’  u me  congejai 
K’  e’  vegna  a complimento  de  quesfa  voluntä; 

Voravi  voluntera  ked  el  fosse  credeuqa, 

985  S1  k’  eo  no  coresse  en  la  crudel  nentenqa; 

De  questo  meo  mario  k’  e inperadore 
Eo  me  temo  molto,  tant’  e lo  bo  ftirore.* 

[Pjorfirib  responde  e dis  a la  regina: 

,Fardl  yoluntcra,  no  temerö  faiga 
990  A honore  de  vn  en  ognunca  manera, 

ConBejo  et  arturio  dardvel  voluntera/ 

Porfiri'o  ge  parte  da  madona  la  raina  141*’ 

E vae  a la  prexon,  lä  o’  ^ megga  Katerina, 

E clama  gi  guardaori,  parla  cun  cbo  lor, 

99.5  Molto  i alongenga  e fdge  grande  honor, 

Agai  ge  proferigge  de  farge  de  belle  doue, 

S’  a loro  plaxerae  d’  avrire  la  prexone, 

K’  el  ge  pogga  ontrare  madona  la  regina 
Per  vedire  la  polqella  k’  ä nome  Katerina. 

1000  [L]i  guardaori  regponden  tuti  engemelmenle; 

,Quando  ve  plaxerae  vegni  seguramente; 

La  prexon  firä  avcrta,  pori  entrar  lä  dentro 
E Btare  con  cggo  lei  al  vogtro  plaximento.* 

Porfiri'o  gen  torna  c tolle  la  regina; 

1005  En  1’  ora  de  primo  gonno  ke  la  qente  dormiva 
Andono  a la  prexone  molto  viaqaraente, 

Doxento  cavalcri  con  lor  engemelmente. 

Et  ent  ran  tuti  dentro  e viden  Katerina 
Ke  tuta  gplcndiva  de  glor'ia  divina; 

1010  De  la  gloria  k’  ela  avea  e de  lo  gplendore 
A le  nare  dcl  nago  lor  vene  grande  odore, 

78  6 79  Manifegtar  81  gtar  82  E'  prego  oder  Ve  pr.  86  ki  k 

89  E’  farol  91  E c.  93  me.iga  zu  tlreiehen  94  i gii.  9.5  E molto 
96  de  bei  don  od.  f.  belle;  neh  die  Einlritnng,  98  ked  el  99  vedir 
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Ke  j{i  l'o  (lonforto  d’  avcrc  iiipjor  sp(‘ram;a  1 42* 

Ko  Dc‘0  avrii  oii  loro  voraxo  por(lonaiu;a. 

[L]a  boada  Katorina  »\  t'o  bou  alogra, 

1015  La  vido  la  rogiiia  oon  <iuolla  «oa  «ohora. 

Molto  dol<;«monto  ooaioiuja  a prodicaro 
Do  le  dolijo  alegrntjo  do  la  vita  otornalo, 

Do  la  coloati'alo  voraxo  filoHofia; 

Doli,-o  oomo  bloMoa  do  la  soa  bocoa  onxia. 

1020  Ella  i amaistrava  a 1’  otornalo  amoro, 
l’orfbta  alogro«;a  do  lo  roguo  ooloro. 

„La  glori'a  dol  moiido  o lata  como  ’l  vonto. 

Ko  I’  atravorsa  tosto  on  pi(;cni[n]  de  fompo; 
l’or  (juo  00  vo  progo,  stadi  socuramonte, 

1025  Lo  pono  do  ito  mundo  ko  no  tom'i  nionlo, 
l’or  molto  tribnlaiujo  ol  no  bosogna  ontraro 
fil  «anto  paradino,  rogiio  noleati'alo.* 

[L|a  rogiiiu  o l’ortirio  o doxonto  cavalori 
Per  le  dolcjo  parolo  o gi  ajinfi  eonfortori 
1030  K’  ä dito  Katorina  o prodioai  en  lor, 

Ed  el  Santo  SpiriO)  lo  quäl  g’  ä dac  valor, 

An  orei,-Hdo  in  Doo,  Mognoro  omniposonto,  142*’ 

Criator  dol  niondo,  voraxio  Doo  vivonto, 

Ko  (jasoaun  do  lor  oll’  ö tato  si  forto 
1035  Per  amor  do  Criato  volo  sofrir  la  morto; 

1 so  uomaudan  tuti  con  oaaa  la  raina 
A la  vorgono  do  Doo  boada  Katorina. 

La  rogina  onal  tbra  o «on  tornä  ondroi 
E li  altri  cavalori  ki  ön  con  es«a  loi. 

1040  [E  a]anta  Katorina,  la  vorqono  boata, 

La  stoto  dodo.xo  die  la  dontro  cuproxonata 
E a li  dodoxi  dio  Maxonqo  onporadoro 
Manda  a Katorina  ko  «onqa  algun  tonoro 
K’  ella  vcgna  on  palaxio,  k’  ol  «odo  in  tribunal; 

1045  La  «u  in  nonsistorio  «o  dobia  apresontar. 
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[I/]a  vcT<;(“ii  Katerina  cn  mefjo  la  proxonc 
La  so  cjcta  in  terra  o tu  so  oraxoiio 
E dis:  ,0  Josü  Oristo,  voraxio  paro  moo, 

Santo  criatoro,  Segnoro  Dominidoo, 

1050  Sogiior  moo,  oo  tc  prego,  no  me  abandonaro, 

En  sto  punto  ko  sun  nie  debie  arfurVarc ; 

Tu  me  da’  scientia  o t'orcja  o valore  143* 

K’^c’  sapia  rospondore  a quosfo  cnpcradore, 

E tanta  vcrtii  mo  dai  k’  c’  possu  porlaro 
1055  En  pax  et  in  i>lanci;a  lo  mul  k’  el  mo  vol  faro.‘ 

[Q]uando  Katerina  avo  complio  sto  prego, 

Et  occo  Jesü  Cristo  k’  6 dcsccndü  da  colo 
E li  angoli  cun  lui,  una  granda  compagnia 
E dis;  ,0  Katerina,  bolla  tijola  mia, 
lüGO  Sta  forma  e forla,  e no  te  spaventare; 

Eo  sonto  sempre  tego,  no  t’  6 abandonaro.“ 

Quando  el  g’  avo  proforto  ol  toma  su  en  colo, 

Et  olla  lova  i ooli,  si  go  guarda  dreo, 

Tuta  s’  alegra  d’  avor  cotal  proferta, 

10C5  De  gracia  e d’  honore  olla  ge  fo  otferta. 

[L]i  guardaori  la  clama  o dis:  ,0  Madona, 

El  manda  per  vui  1’  imperador  de  Roma, 

Et  a mandä  a nui  ko  nu  v’  acompagnomo, 

La  SU  en  lo  palaxio  ko  nu  v’  aprosentemo.“ 

1070  Rospondo  Katerina  o dis:  ,Andomo  via, 

A Deo  me  comando  et  a santa  Maria.“ 

La  son  va  oo  lor  la  o’  ö 1’  inporaoro,  143’’ 

Lii  SU  en  consistorio  sc  süi  en  gran  vigoro; 

El  g’  e 1’  enperaor  o gran  oavalaria ; 

1075  I la  guarda  tuti  e däson  meraveja 
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Ke  qoscun  credea  k'  olla  fosno  nmortia 
E k’  ella  fonno  RO^a  o tuta  onmaf^ia 
K’  ella  ave  tante  pene,  torment  c pasaVone 
K stete  dodexo  die  de(;una  en  la  prexono, 

1080  Kt  ü cotanto  bella,  splendente  et  adorna, 

Ognomo  se  meraveja  de  la  soa  persona; 

L’omporaor  la  loxenga  e fage  gran  careqe, 

Molto  g’  enpromete  de  darli  gran  richo<;e; 

Sl  la  clama  a si  e dis:  ,0  Katerina, 

1085  Dime,  s’  el  te  plase;  e’  tu  convertia 

Al  nostro  deo  del  tomplo  et  a la  nostra  fe’? 

Tuto  quel  ked  e e’  vojo  saver  per  ti.‘ 

[Kjaterina  respondo  o diso  fermamente : 

,£o  sl  & Io  coro,  r animo  e la  mente 
1090  Al  meo  Segnore  Cristo  a la  ou’  festa  vegno, 

La  soa  santa  fe’  eo  la  o e sl  la  tegno.* 

[L’]  imperaor  se  ira  desmesuradamente,  144* 

Comen<;a  a pensare  gi  disguisai  tormenti 
Cum  el  ge  possa  fare  raaor  pene  duraro, 

1095  Per  que  ella  se  debia  plu  tosto  desviaro; 

El  g’  e un  baron  de  la  oita  romana 
Ko  a nom  Belial  de  la  qento  pagana 
A r emporaor  el  vol  aplaxore, 

S\  go  da  consejo  k’  e falso  e crudolo, 

1100  Ko  el  ge  dis : ,0  bon  imperaoro, 

S[o]  tu  me  dcgne  aldire,  dirö  al  to  honore : 

K’  6 trovö  tormento  ki  fi  de  tal  marturio, 

AI  segol  non  c hon  ke  sia  de  si  dur  coro 
Ke  el  no  se  spavnnto  sin  k’  ello  1’  averao, 

1105  A li  toi  comandamonti  adosso  vegnirae; 
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Qualro  roo  fa  faro  ko  siano  forao 
Do  »pun(;o[ni]  do  forro  »i  sia  bon  armac; 

Zascutm  do  lor  si  »ia  grando  cd  alta 
E so  volgaii  per  contrario  1’  una  onvorso  1'  altra, 

1110  E quosta  Kalcrina  ko  1’  ä tanlo  offosa 
En  quosto  quatro  roo  ella  fia  dcstosa, 

K s’ al  nostro  deo  tornaro  no  volo  1-14'’ 

Fia  bon  ligada  su  quosto  quatro  roo, 

E farla  andar  atomo  si  corando  c si  forte 
1115  K'  ol  go  para  mil  agni  k’  ol  go  vogna  la  mortc; 

Do  qucl  torment  qamai  no  so  dosparto 
K’  olla  s’  ä tlagolar  on  plu  do  conto  partc. 

Li  altri  Cristiani  ki  6n  de  quella  sota 
Alo’  oncontinonti  o senqa  alcuna  speta 
1 1 20  Do  paura  k’  i avrun  y coreran  a ti, 

A lo  to  comandamento  ot  a la  toa  fo.’ 

[L’j  omporaor  Maxenqo  tyranno  malavaxo 
Lo  consojo  da  Belial  lo  Tolo  e si  li  plaxo 
E sonqa  domoranqa  coraanda  ko  so  faqa, 

1125  K’  ol  80  faqa  tosto  molto  lo  pcrcaqa. 

Quando  quosta  ovra  fo  fata  e complia, 

Dis  a gi  Borvonti:  ,Lovai  su  Katorina 
fl  quollo  quatro  roo  a lo  greve  tormonto, 

Da  k’  olla  no  vol  furo  al  moo  plaximonlo.* 

I 1 30  [Lja  verqon  Katorina  si  so  fu  levada, 

La  lova  i ocli  on  colo  o dis  a voxo  clara 
E dis:  ,ü  Jesu  Cristo,  fijolo  de  Doo  vivo  145* 

Sognor  omniposento,  voruxio  salvadoro, 

1 1 35  Tu  sie  on  moo  ajutorio  o mc’  defondaoro  !‘ 

Et  cocoti  1’  angolo,  lo  mosso  del  Sognore, 

Ki  doscondo  da  colo  a forqa  e a valore, 


7 heiser  sUn  Cod.  arir  so  8 Znscauna  9 E-s  10  ae  12  s*  ella 
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Spo<;a  quosto  roe  c tnto  1’  enstrimcnto, 

Dosliga  Katerina  o t61a  dal  torraento, 

1 1 40  Kt  abato  do  li  pagani  alquanti  raalfatori ; 

Sogondo  cum  so  loqe,  ol  ge  n’  anqis  pluxori, 
Ki  eran  oonvognui  a quosta  malvaxia, 

Del  mal  enporaore  seguevan  la  resia. 
[M|adona  la  reina  staeva  en  rancura 
1145  Kd  una  qambra  ascosa,  k’ ella  avea  paura; 

Klla  temeva  l'imporaoro  h&  no  so  monstraya; 
De  sovra  dal  palaxio,  on  soa  qambra  stava, 
Vodeva  asoosamontre  qucsto  maleficio 
Kt  aspetava  segno  de  lo  divin  quixio, 

1150  Vido  sto  miraculo  do  Santa  Katarina, 

Adosso  fo  comprosa  do  la  gracia  divina, 

La  so  leva  suso  e va  a 1’  onpcraor 
K dis  a alta  "voxe:  ,0  miser  poocaoro, 

O cego,  crudole,  serponte  venonoso, 

1155  Cum  o’  tu  lanto  reo  o tanto  iniquitoso  ? 

Tu  no  oognosi  do  Cristo  omniposente, 

Lo  qualo  t’  a creao  o fato  de  nVente, 

Ni  oognosi  la  malvasia  la  quala  regna  en  ti 
Ko  tu  porsegui  ognorao  ko  ton  la  soa  fo’, 
1160  K Tai  a boeca  averta  cum  fa  lo  liono, 

Devori  gi  dovoti,  no  g’  äi  remissVonc; 

Do  qucsto  too  ovre  molto  men  dojo, 

Per  quo  tu  no  rae  plaxi,  ne  seguir  tc  Tojo, 
Ko  vojo  seguir  Cristo  k’  e drito  Segnoro, 
1165  Doo  omniposonto,  veraxio  salvadore.* 

[Qjuando  Temperaor  enteso  quesla  raxon, 
Ko  la  mojer  ge  diso  donanqi  li  baron, 

Molto  e spaventä  c grarao  o ira 
K dis;  ,Mo’  veqo  ben  ko  1’  ao  parlaraontä 
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1170  Questa  men  mojere  cun  i)Uollu  Kalerina, 

A quella  soa  le<^  e trata  o convertia.* 

E dis  a gi  serventi:  ,Prendi  min  mojere, 

Fäyge  gran  trementi  e pono  molto  fere,  14ti‘ 

Toll)  clodi  de  ferro  ke  sian  ben  spo[n](;ü 
1175  E sia  grossi  o longi  o molto  ben  agil, 

Kaqdigi  a le  mamolle  e tute  le  storqi, 

Poi  ge  qonchai  lo  eavo,  laxiila  star  cos\.‘ 

Respondo  gi  serventi;  ,A1  to  comandamento 
Fardmge  grove  penn,  marturio  e tremonto.* 

1180  I pronde  la  reginn  o si  la  mena  via 

Ao  logo  dal  tremento.  En  quella  tcncbria 
La  vite  Katerina  ke  era  li  de  droo ; 

Humelmontrc  la  clnma  e dis  envorso  lei: 

.Enprega  Deo  qucsto  martyro  mo  sia  on  bVadan<;a, 

1 1 8.5  Li  me  poce  non  deqa  audire,  me  farme  perdonanqu. 

Per  ao  amor  lo  vo’  sofrire  nun  tuta  doletanqa 


Katerina  cnn  alcgranqa  ge  do  confortamonto : 

,Va  cnn  gran  scgurtanqa  o sosto’  lo  to  tormento, 

II  DO  Sora’  cn  colo  senqa  fallanqn  sposa  do  Deo  omnipoteulo, 
Lo  to  corpo  cun  biadanqa  cum  ol  sol  sorii  lucento.' 

Veqando  tuta  qento  al  martirio  ol’  cs  menä, 

Le  raamelle  crudclmento  del  so  peto  g’  ha  qnngä, 

1105  Sostegnando  humelmento  la  aua  testa  gli  a taliaa,  14G'’ 

E Porfirio  ocul  tarnen  to  lo  so  corpo  a soterä. 

[L’]  cmperaor  li  domandä  del  corpo  de  la  mujcr, 
Molto  persone  a tormentü  per  che  nol  poeva  trovar ; 
Lora  Porfirio  ä confossa  oho  1’  a fata  soterar, 

1 200  E de  morir  c apreetä  per  amor  del  dolqe  pare. 

Maxcnqo  comenqa  a gridare  cun  grandissimo  orio 
Per  Porfirio  o a pluraro,  che  1’  amava  de  bon  talcnto; 

Mundu  per  li  so  cavolcri,  ol  so  dolor  ch’  ol  gä  cuita; 

'fnti  dcxento  n confessn  lo  nomo  de  Cristo  beneeto. 
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1205  Uuando  Maxencio  1’ avo  audito,  le  toste  it  tuti  fe’  tabare, 
Kt  a Porfirio  so  dilooto  fe’  lo  somojento  fare, 

Di  so  corpi  olo  ii  dito  ch’  i li  do(,-a  ai  cani  laxare, 

Le  so  anime  denam;!  Cristo  li  angeli  lo  ä portato. 

Ora  ol  fe’  mandar  per  la  dol<;c  Chutorina, 

1210  Soa  mnjor  la  volso  fare  en  logo  do  raina, 

So  voleso  abandonoro  Josii  Cristo  c soa  vita; 

E so  no,  fardgo  (,'onchar  la  tosta  scn<;a  fallia. 

Ilespondo  la  vor<;cno  fina:  ,E’  non  vo’  to  paronta, 

Lo  to  doo  do  gran  charina  no  1’  avorac;o  orarc; 

1205  Sposa  Bonto  o rogina  do  Jesu  Cristo  oncoronä;  147* 
Per  lu  morir  tuta  fia  o’  ö sompro  dosirn.* 

La  sentonqa  [ ] contra  la  vorgeit  bcata; 

Kor  do  la  citä  oP  6 monit  da  tuta  qonto  acompagnata; 

Dono  0 doni,-olo  1’  a plurii  o cavalori  do  la  contra, 

1 300  Si  gran  graracc;a  no  fo  nia'  uc  audi  uc  ascoltä. 

|Q]uando  clla  fo  mcnala  a logo  de  passion, 

EP  ö on  torra  oni^noclata  o fö  dol<;e  oracion; 

La  soa  raonto  c oxaltata  cun  tuta  dcvocion; 

Ultra  lo  colo  v passata  in  quolla  santa  rcgione. 

1305  , Cristo  ol  qualo  o’  salvacion  o do’  santi  sporan<,a, 

Ki  de  la  niia  passion  farä  menioran<;u, 

La  soa  puticion  oxaudi  cun  leuni;u, 

E quando  ol  farä  pentixon  dago  perdonanga.' 

Üuando  la  vergon  cun  spemnga  ä la  oracion  conplita, 
1310  Songa  alguna  deraoranga  voxo  do  colo  c doscondua : 

,Vcgni  sposa  cun  diloctanga  la  porta  dol  celo  t’  e apcrla, 
E la  toa  demandanga  denangi  Deo  c oxaudita.‘ 

[L]a  vergen  quando  ä abü  tuto  quel  k’  ä domandä 
In  torra  plana  s’  c metua  et  ä ’l  so  cavo  inclinä; 

1315  Cum  una  spata  molto  aguta  la  soa  tosta  gP  e taUaa,  14  7'’ 
Da  li  santi  angoU  ö rocovuta  e la  soa  anima  on  cel  portä. 
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Davanti  Deo  oncoronata  cun  la  Verf;en  Maria, 

V'estita  d’  oro  o bono  ornata  cun  (uta  baronia, 

Apresso  li  angoli  exaltn  la  Tcrgcn  Katorina 
1320  Grand’  alogrocpi  domonstorä  on  la  corto  divina. 

Dol  corpo  de  Katorina  lacto  pur  uango  n’  b unxii; 

Da  li  santi  angeli  en  monto  Synay  d’  b portä  u supuU; 
ln  Kupoloro  de  proa  iina  lo  eo  corpo  igi  ä mclii 
Da  la  citä  Aloxondrina  vinti  giomi  lungi  e plu. 

1325  Olio  de  gran  vertu  du  li  so  ossi  discorru, 

Tuti  li  onformi  a gnan  d’  ognunca  infirmitii; 
lialsamo  fino  el’  b abü,  per  ogn’omo  el’  b trovii; 

Quella  graoia  g'  c conceu  pur  la  soa  vorginita. 

Per  questo  o per  li  altri  poeä  ko  fe’  Moxuntio  imporalor 
1330  In  un  fluvio  el’  b anegä  cun  graudissimo  desenor; 

Lo  BO  corpo  no  b trovii  per  usscre  vendota  maor, 

L’  anema  soa  b portä  en  infemo  cun  gran  dolor. 

Jesu  Cristo  Do  Segnoro  la  Katorina  tanto  amä, 

Per  grandissimo  araore  gran  privilegii  ge  donä; 

1335  Avo  in  ela  si  grando  amor  quatro  don«  k’  el  ge  donä;  11.3“ 
In  quatro  santi  cun  dol«;ore  tuti  quatro  ge  domonslrä. 

Inela  morto  visiti'i  lo  ovangclista  so  carissimo, 

Ensi  de  S.  Nicolä  olio  prociosissimo, 

De  son  Polo  apostolo  per  songuo  lato  clorissimu, 

1 340  A san  Clomento  clo  b aprostä  sopoloro  in  moi'e  amira- 

bilissimo. 

[Ljaude  n’abia  1’  altissimo  Deo  patro  omnipotente, 

Et  al  Fiolo  bolUssimo  inclinemo  humelmonte 
Et  a lo  Spirito  clomontissimo  plen  de  dcletamonto, 

El  quäl  6 tuto  dolcissimo  de  gran  confortamonto. 

1345  A r onor  de  1’  avenentc  h trata  sta  legenda 

De  Boriptura  volgarmonto,  perö  c’  ognomo  1’  entenda 
E desirosaraente  enolo  so  amor  s’  aprenda, 

Et  en  lo  humolmcnte  mota  soa  laconda. 

1329  Cod.  peco 
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Cun  grandissima  prebenda  la  Vcrgen  Katarina 
1350  Dona  h cun  gran  voxenda  cn  la  corte  divina; 
l’rcgo  koolenfenda  ogn’  anima  tapina. 

Avern  dol(,*e  vivandn  Io  <;orno  e la  matina. 

].a  vergrn  Katcrina  gne  dobia  convolaro, 

Inda  corte  divina  per  nu  gran  progi  faro, 

1355  Kc  el  Re  de  segnorja  gne  dobia  perdonaro  148*’ 

Kt  en  soa  compagnia  ge  debia  consigl[i  |aro. 

[ü]n  cavaloro  de  grand’  afaro  devoto  a Katcrina. 
Andii  per  ontro  ’l  mare,  fo  on  molto  gran  carina, 
Coraen<;a  a sporicolaro  con  soa  gran  compagnia. 

1360  Trc  di  ben  poto  stare  no  vide  sol  ne  Inna. 

Ke  lo  <;orno  e la  matina  sloto  in  oration, 

Tomoso  a Katerina  cun  gran  dovotiono, 

Ko(;cando  tuta  via  la  «oa  passione, 
l’regö  quclla  regina  de  »i  confortaxone. 

1365  SüiKja  domora<;onc  «uuu  stclla  splendontc 

Vonno  cn  quclla  slaxouc  apresao  quclla  gcnle; 

Cun  gran  delotagione  de  loro  gran  confortameuto 
Rcgracia  ’l  baronc  Deo  patre  omnipotente. 

V'estita  d’  oro  lucente  in  soa  conpagnia 
1370  Parlb  a quolla  i;ente : ,E’ sonto  Katerina, 

Trarovi  imantenonto  de  questa  gran  ruina 


Per  la  vertii  divina  lo  mare  c trnnquillä 
Paro  udesso  il  (,omo  cun  gran  sereuitä, 

1375  Quclla  vergone  regina  tuti  gli  ä liberä,  149* 

Cun  ROa  compagnia  cP  c cn  cd  monlä. 

[E]n  sul  montc  Synay,  o'  ela  fi  adorata, 
ln  Roa  »ollcmniUi  ogn’  ano  una  flata, 

Dre  Ilona  cantä  de  qui  a ten;a  eonala, 

1380  Oxde  g’  ä portä  cucule  d’  oliva  nata. 

öl  So  der  Cod.  \ tool  Eo  prego  ke  I' onteiidii 
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Drc  la  messu  conlata  lo  oxolle  cn  desparutc 

Li  fra  de  quella  cara  olio  tanto  d’  e abii 

Ke  cl  d’  ä la  brigli  ase  quollo  anno  lulo 
Per  la  luminata  quanto  n’  e lor  plaonto. 

Finite  libro  roferanius  gracia  christo. 

Frater  hacc  Antonius  scripait  cordo  bono. 

Jungat  oum  dominus  ollcctorum  ohoro. 


GLOSSAR. 


ti-  aJ»  Verhaiprüßx  w/,  »n«  m den  meuten  Mnndarieny  häufig  760, 

alon.^cn^A  905,  aplaxero  1098. 

abülir«:  (un  inario)  ke  t’  abelisca  en  seuo  et  cn  Iroiitau  401  eher  fier  dir 
gefalle  durch  jfetnen  V'erstand  u.  s,  w/  aU  ,^ler  dirh  mit  Verstand  . . . 
schmücke.* 

afato  eongruirend  mil  tuto  : tuti  afali  quipi  590. 

aiba:  -e  365  ^Eigenschaften'' , In  der  Einleitung  sagte  ich^  das  Wort  sei  bisher 
auf  italienischem  Boden  nu'hl  nachgewie^en  worden;  icährend  des  Druckes 
kamen  mir  die  , Kirne  genovosi  dcl  sccoio  XIII  e ilel  principio  fiel  XIV, 
(Arch.  glottol.  II.  Ifil — 312)^  von  II.  Lagomaggiore  hi  treulicher  Weise 
heratisgegehen.  Dort,  CXXXIII  49,  findet  sit'h  n«n  umer  Wort  als  Mascu- 
lintrtn  — aibi  — wieder.  Aber  auch  da  mag  das  Wort  ein  hh-emdling  »ein. 
alo’  370.  1119  ysogleich*;  Vgl.  Mon,  ant.  s.  v.  quilo*. 
a pe’  91  ,ntl>en*;  sieh  Beitr.  s,  t).  in  pe  Anmkg. 

areente  st.  arente  {das  lässt  nur  drei  SyWen  zu)  91  ,ne5e»f‘;  vgl. 

Beitrag  s.  v.  rente. 

arguaito  = agguato  714  Ein  Beispiel  von  ar-  statt  ad,  trori/5er  Dies  s.  v. 

argine.  U^>er  Formen  mit  i sieh  Mon,  ant.  s.  v.  soaragiiaita. 
aatooedir:  -i  696.  Gleichsam  attonit-ire,  mit  Vertauschung  des  Suffixes  ad- 
gegen  ex-  = es-,  as-  (vgl.  ascurtare  = exc.)  Da  n und  u in  der  IIs. 
nicht  immer  ganz  deutlich  zu  u?iterscheiden  sintl,  so  frag  ich  in  der  An^ 
mei'kung,  oh  nicht  auch  a.itovedi  = ♦ex-stupid-ivit  ^e/cren  W'crden  könnef 
astovedir,  sieh  astonedir. 

benastrudo  131  ,tt«/er  einem  gündigen  Stern  gehören*,  also  auch  ,von  edler 
Herkunß,  wolgesittet*.  Vgl.  Mon.  ant.  malastn'i.  In  den  Birne  gen.,  hei 
lionve^in  u.  s.  w.  kommt  das  Wort  vielfach  vt>r. 


Digiiized  by  Google 


HutfKafin 

Mesca  1019  ^Houi^wabc';  Diez  I H4  vet'zeichnet  die  Forvi  (»rcflca  *t(»  anirrl, 
niani.  Das  Wort  ist  auf  iimilian,  Gebiete  iÜierall  zu  treßeu;  ferr.  »iixl. 
broscn,  romy.  (faenf.  imoi.)  hreasa,  piac.  be8ca,yttr  das  Doioyn.  vertceisf 
Ferrari  von  bresc  od.  brasc  auf  ava  ,ßienc‘;  uh^ct-  diesem  Worte  ßiviet 
sich  jedoch  nichts  datHiher. 

ca  = ehe;  nach  ComparaHven  297;  in  der  Bedeuluny  = it.  cbe  298. 

calar  : uo  in  cala  668  ^sie  fiatjen  nicht  aufyeJtoH^.  Die  Hetleuluny  ,oM/horen^ 
wird  von  Diez  I 90  für  das  Churw.  nachgewiesen.  Ehen  so  in  anderen 
(iitere7i  norditaiienischen  Schri/len. 

cariiia  1204,  1368.  Die  erste  SteUe  Hesse  die  Bedeutung  ^Schimpf  SpoH*  sh, 
könnte  demnach  mit  carina,  cariiiare  hei  DO,  verglichen  tverden.  An 
der  zweiten  Stelle  jedoch  ist  wol  nur  die  Bedcutuuy  ^OefahF  anzunehmen. 
cuinpa^'iieflaa  : -o  215  ^Begleiterin*.  Sach  der  Crusca  hloss  ironisch  oder 
scherzhaß;  hie}'  ernsthaft. 

cuiifortoro,  n*  ave  755  yTrost*\  -i  1029  ^Trostioorte* . OehUdet^  wie  oß  in* 
Französischen^  vom  Inßnitio  mittels  -ariua.  Vyl.  m den  Rime  gen.  coinbre  = 
encombrier,  destolbi  = destorbier. 

121,  373,  931,  978  ,hier*.  Zusammengesetzt  ans  fji  = ecc’  hic  tmd  oot'an- 
gestelUes  co-.  Ist  dieses  wieder  aus  cecuftnj  oder  aus  aeque  zu  deuten  f 
credender:  -i  916  fVerlranensmdtmer\ 

defendaoro  1135  ^Verlheidiyei*;  wie  difenditore  st.  difensurü  yeldldet;  n«r 
dient  -atorein  auch  für  Verha  der  II.  III.  Conjuy.;  sieh  Beitr.  S.  21.  In 
den  Alon.  ant.  defensaort*,  entweder  eine  Verguickuny  von  starkem  wui 
schwachem  Participium  wler  t'on  dcfciisarc. 
dcgolaro  868  yCinem  die  Gurgel  ahschntiden*;  so  Rime  gen.  XII  545.  Von 
gula.  Prov.  degolar. 

de  ki  en  co^  do  V anno  214  fis  znm  Ende  des  Jahres^;  Beitr.  s.  v.  inchin. 
desagurao  170  ^uJiglücklich*^  wie  scia^'urato;  nur  Priifix  dis-  si(Ut  ex-, 
dcöviaro  1095.  Der  Zusammenhang  fordert  die  Bedeutung  ,au«  d^ui  Leiten 
bringen,  tödten^.  Das  t uon  vlta  bleibt  aber  in  der  Regel  tn  UcU.  Mund- 
arten unverselu't.  Im  Ajz.  ist  devier,  zunächst  ,au-i  tiem  Leben 

scheiden,  sterheiV  vorhanden.  Im  V.  812  hat  dosviare  die  gewöhißiche  Be- 
detUung  aus  dis-  unii  via. 

dexe,  se  450  ,et  schickt  sich*,  lat.  decct;  Mon.  a}it.  s.  v.  deso. 
disgui»ao  : gi  disguisai  tormeuti  1093;  co«  dia-  und  guisa  ,von  der  ge- 
wöhnlichen Ah  abweichend*,  also  ,al}so}iderlick*  {vgl.  Froissart  bei  Liltre: 
cntreinets  si  estranges  et  si  desguises^,  dann  ,furchtbar*.  Gleiche  Begrijfs- 
eyitiricldung  m diverso,  ufr.  devers. 
cnpentura  107  nb.  peutura  102  ,Malerei\ 

enipreudere  11  = appreudere  , lernen*  mit  reinem  Infinitive  b und  mit  de  8. 
enlora  259  = allora. 

entro:  dis  eiitro  ior  32  ,er  sagt  unter  ihnen*  statt  ,zu  ihnen*.  So  58  dis 
entro  gi  baroni. 

grainanzia  157  = negrotnaiizia.  Gleicher  Idiotismus  bei  älteren  toscanischen 
Schrißstellcm  und  tm  Afz. 

invilia  269  = invidia.  Auch  in  der  Passion  in  Versen  {Mon.  ant.  S.  2),  wo 
ich  iiijulia  =;  ingiuria  las,  wärt  ich  jetzt  geneigt,  die  drei  Sltdche  der  Hs. 
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nuJit  alt  in  (ju)t  »owlem  cd*  ui  (vi)  nuftufattn^n.  JHtMt  Fonn  htq^tpift 
• Ttftrh  im  Engad.,  B^g.y  Pad..;  A»roli,  SL  fad.  HO  und  Nachfrage  S.  052. 
Überhaupt  Vd»*t  »ich  die.  Formel  'diVo«  zu  'llVoc  atta  ruaiiken  Mund- 
arten VeneiienM  belegen;  »o  remielio,  Cornelia  hei  Ruzzante,  Magagno  n.  *.  tr. 
Dieser  Vorgang  scheint  mir  tim  t>ofi  Tohler  (Romania  II  243)  «m  Aftfr. 
nachgewieaenen  nahe  zu  Arommeu,  nach  welchem  an  die  Stelle  dea  d in  gleicher 
Stellung  r tritt:  remire  = remedium,  omecire  » homietdium. 
majest&  163.  207  (=  321.  495).  312  w,  a.  w.  Ich  yuAre  daa  Wert  an,  um 
zu  bemerken^  daaa  an  einzelnen  Stelleny  heaonder*  im  V,  312,  ea  nicht  ao 
sehr  yMajeatät,  Königin*  als  ,Aeüi<^  Bild*  zu  hedeulen  scheint.  So  in  der 
Oruaca  und  in  mehren  Mundarten,  2.  B.  mail,  com.  hreac,  maiatA,  parm. 
piem.  znietiu  ^i«A  aucA  DC,  s.  v.  majentaa.  Ueher  die  tn  der  Anmerkung 
vermuthelen  Betonung  roajeata  sieh  Mon.  ant.  s.  v. 
malavaxe  1122  = it.  malvagio.  Kaum  ein  Schreih/ehlery  da  die  Form  mit 
dem  Metrum  in  Einklang  steht.  Danthern  aber  uialvania.  Die  Endung 
-e  ist  nicht  sicher;  es  kann  auch  roalvaa  : plaa  gemeint  sein. 
malvaaia  1142.  1168  ,Schleehtigkeit,  Boaheü*;  auch  hei  älteren  toscanischen 
Sehriflatellem  malvag^a. 

man:  d’ognnnca  man  lengnazo  21  , Sprachen  aller  Art';  de  molte  man  com- 
pa^e  426  ,vielerlei  Qeßihrtinen*.*  Diese  Bedeutung  von  mano  auch  im 
Tose.,  sieh  die  Crusca.  Vgl,  deufachea  allerhand, 
monta  77  ,sehr*.  Die  Endung  -a  ist  bei  Indeclinahilia  hib^g;  indessen  kann 
es  in  vorliegender  Stelle  durch  das  folgende  prodosamentre  hervorgehrarht 
worden  sein.  Die  Rime  gen.  g^rauchen  sehr  oft  das  Wort;  al*  Adverb 
monto,  und  eda  Adjectiv  roont-i,  -e.  Altfrz.  munt. 
necessaria  al*  Suhat.ien  noe  neccnsarie  911. 
orfanina  141.  Gleiches  Deminutiv  im  Diftamondo, 

Parlamentär:  ae  -A  qneata  mea  mojere  cun  qiiella  Katarina  1109  ,sich 
besprechen^  Rücksprache  pßegen*.  Gmeöhnlich  nur  von  Reden  in  öffentlichen 
Versammlungen,  Besprechungen  politischen  Inhaltes  u,  s.  w. 
perca^jar:  k*  el  ie  faz.a  tosto  molto  Io  pcrca(;a  ,er  hetreiht  es,  er  Itcmüht 
sich  damit  es  gesehelke*.  Vgl.  perca^arse  in  den  Mon.  ant. 
per  man  47  ,sogleich\  Vgl,  Diez  II  273  s.  v.  demanoifl. 
plane<;a:  k’  e’  possa  portare  en  pax  et  en  pl.  1055  yOleichmnfh,  Ruhe*. 

So  auch  in  der  Oruaca  pianezza,  mit  Belegen  aus  Buti  und  Cavalcnnti. 
pleto,  ke  sia  male  a 171;  meiner  Meinung  nach  ßeaaen  Angelegenheiten 
schlecht  stehen*;  pleto  = it.  piato;  vgl.  hei  Sacchetti  a costoro  parvc  aver 
mal  piato  in  gleichet'  Bedmäung. 

posedroflo,  al  toe  796  , deiner  Macht  gemilss*.  Eine  wiHkürliche  Bildung, 

die  ich  sonst  nicht  belegen  Aann. 

prodoaame.ntre  77;  eine  mir  unbekaniüe  Bildung  oon  prode oso. 
remiesione,  aver  mii  dem  Dativ  der  Person  857.  1161  ,Eintm  verzeihen*. 
re  na  95  ist  nicht  leicht  verstiindlich,  Renda  ,Einkünfle*,  woran  man  etwa 
denken  moVAie,  entspricht  nicht  gut  dem  i9inne. 
scarido:  -a  377  ,o/iein‘;  so  im  Dctnalu*  prorincmlia  ,eAcaritz  soltia*.  Der  Be- 
griff entwickelte  sich  ni«  rlem  tw«  ,nhgstheilt,  nhgesondert* . 
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Acarlatn  636  fStoß'  von  nchurlarhrothtr  Farbe*  ali  Femin.^  nh.  dem  Mtc. 

scarlati  242.  So  prov.  escarlat  und  escarlata^  afr.  escarlate. 

Apeta,  aen^a  alguiia  1119  ,Auf$fhuh^  Aufenthall*;  fano  sp.  ,#»«  tnoarten*  86(>; 
nufßxloit  Ahl^ung  von  apctar  = Ü.  aapettare.  Auch  il.  aapettu.  So^  al» 
Fem.^  friaui.  spiete. 

aponQii  1174  y»pitzig\  gleichsam  ex-puoct-i-utua. 

apunvo[niJ  1107  ^spitzige  Stücke'  = it.  apuntone;  <;  an  die  Stelle  von  t uv 
in  apouyu. 

tfiiore,  aeiu^a  alguu  374.  527.  1043  ,o6ne  jeglichen  Aufenthalt,  allsogleich*. 
Fine  ähnliche  Formel  in  dem  Fragmente  aus  Ugxuion  da  Laodho  (Lemcke'i 
Jahrbuch  Vlll.  209)  cu  »ö  credo  aeuza  ogno  teiior  ,rückhaUslos*. 
vedre  teatamento  437  ,alt*.  Udter  vetcr-  im  Italienischen  vgl.  Asc.  st.  lad., 
welcher  im  Allven.  vioro  und  als  Familiennamen  viadro,  viaro,  im  Ladin. 
viere,  vieri  oerseichnet.  Vgl.  auch  Flechia  in  AUi  delC  Accademia  <ii  Torino 
VI.  651—2. 

venia  180.  209.  210;  auch  das  frautösische  GetUchl  hat  veuiea  od.  veinea  yFust- 
fall,  durch  xoelchen  man  um  Verzeihung  bittet'.  So  in  der  Orusca:  GiosafTatte 
faceva  molte  veiiie.  1’^/.  J)c.  s.  v.  veniae. 
voxe,  a:  Io  audegön  a v.  587  ,mit  lautem  Ausrufe^;  vgl.  Orusca  unter 

voce  §.  33. 

i;oncar:  -ai  1177,  Parte.  (,unga  1194  ,ahhauen*}  auch  im  Jt.  cioncare. 
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XXVIII.  SITZUNG  VOM  3.  DECEMßUR. 


Der  Vicepriisident  thcilt  mit,  dass  die  Deputation  der 
Akademie  der  Wissensehaften,  welche  Sr.  Majestät  zur  Feier 
des  Itegierungsjubiläiims  eine  Gliiekwunsehadresse  der  Akade- 
mie zu  überreichen  beauftragt  war,  von  Sr.  Majestät  in  huld- 
vollster Weise  empfangen  wurde. 


Herr  P.  Beda  Seh roll  O.  S.  B.,  em.  Gymnasial-Professor 
und  Archivar  in  St.  Paul  in  Kärnten,  ersucht  um  Aufnahme 
seines  im  Manuscripte  eingesendeton  , Urkundenbuchs  des  Bcne- 
dictinerstiftes  St.  Paul  in  Kärnten'  in  die  Schriften  der  histo- 
rischen Commission. 

Herr  Gymnasial-Director  Anton  K riehen  bau  er  in  Znaim 
ersucht  um  eine  Unterstützung  zur  IIcr.ausg.abe  seines  im  Manu- 
scripte  vorgelogten  Werkes  , Homer  als  eine  Quelle  für  Kosmo- 
logie. Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  sowohl  über  das  Werden 
und  das  Alter  der  homerischen  Gesänge  .als  auch  über  die 
kosmischen  V'erhältnisse  in  der  Natur  jener  Zeit'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acen domin  dollo  Scionr.o  doir  Istituto  dio  Bolofjnn:  Moinorio.  Sorio  III. 
Tonio  II.,  Fn.so.  *2 — 4;  Timio  III.,  Fase,  1 — 2.  Holopim,  1872  & 187.^; 
‘I'*.  — Rondiconto.  Anno  nccndomico  1872  — 73.  Bologfun,  1873;  8*^. 
American  Association  for  tho  Advancomont  of  Science;  Proceodin^.  XX**’ 
Meeting,  held  at  IndianopoHs.  Iiidimm,  Aiignst  1871.  Camliridgc,  1872;  8‘». 
Atenco  Veuol<j:  Atti.  Serie  II.  Vol.  IX.  1871  — 72;  Vol.  X.,  pimt.  1 — 3. 
1872—73.  Venezia,  1873;  8". 

Sitzonirfber.  d.  phü  -hist  CI.  LXXV,  T5.1.  III.  Tlfl  20 
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Culiforiiia  Atwlomy  of  .Scufiurcs : ProccediiijfH.  Vol.  IV.,  Part  5.  187 ‘J.  Sau 
Francisc*»,  1873;  8”. 

Coriiet,  Enrico,  Faulo  V.  o la  rcpnbliwi  VenctJi.  Venezia,  1873;  K''. 
Genellfichaft,  Ib’Utsche  Morpeiiländiftcho : Indische  Studien.  Von  A.  Weber. 
XIII.  liand.  Leipzig,  1873;  8^. 

— allgemeine  geschichtforschende,  der  Schweiz:  Archiv  für  Schweizerische 
Geschichte.  XVIII.  Band.  Zürich,  1873;  8^ 

- Deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasieiis:  Mittheilnngen.  2.  Heft. 
Juli  1873  Yokohama;  4”. 

Guizzardi,  Giu.seppe,  e Giulio  Tomha,  Le  o|K*ro  di  Guido  Mazzoni  e di 
Antonio  Hegarelli.  Modena,  18G3,  gr.  Folh». 

Lstitiitü,  K.,  Veucto  di  Scienze,  Lettcre  cd  Arti:  AtU.  Tomo  II.,  Serien^* 
Disp.  7*  & 8*.  Venezia,  1872  — 73;  H“. 

M itthoilunge  n aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.  19.  Band,  1873. 
XI.  Heft.  Gotha;  4« 

Revista  de  Portugal  e Bmzil.  Nr.  3.  liisboa,  1873;  4®. 

,R«v»ie  pi'dititpie  et  litterairc*  et  ,Ri'vue  s<u(‘iitifique  de  ln  France  et  de 
rrtrnnger,  IIP  Aiinee,  ‘J*"  Si'rie,  Nr«.  20 — 22.  Paris,  187-3;  4**. 

Society,  Tbe  American  Pbilosopliieal;  Proceedings.  Vol,  XII.,  Nrs.  88  — 89. 
Philadelphia,  187*2;  8*'. 

XXIX.  8lTZLIN(i  VO.M  10.  DECEMßER. 


Herr  Dr.  H.  M.  Schuster  und  Herr  Ivan  KostremMf 
überreichen  die  von  ihnen  mit  Snl)ventionen  dm-  kais.  .Aka- 
demie lierausgegpebenen  Werke,  der  erst(!ie  ,das  Wiener  .Stadt- 
reelits-  oder  Weiehhildhuch“,  der  letztere  .Urkundliche  Beitrüge 
zur  Gesehiehte  der  protestnnti.-^ehen  Litteratur  der  Südslaveii 
in  den  Jahren  If).")!) — 1.Ö11.V. 

Kerner  er.sucht  Herr  J.  Uoserth,  Gynina8ial])rof'eRsor  in 
Wien,  seine  im  Mannscript  vorgeh-gte  Ahhandliing  ,Dic  König- 
saulcr  Ge8chicht8<iucllen  (kritische  Untersuchung  über  <lie  Knt- 
stehiing  tles  Uhronicon  aulae  regiae)'  in  die  Schriften  der  histo- 
riseheii  Cominissiun  aufzuiiehmen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgolegt: 

Gesellschaft  der  Wissenschaften , königl.  höli mische  • Sitzungsberichte. 
1H73,  Nr.  0.  Prag;  8». 

Muffat,  Kar!  Augu.st,  Heber  da.s  Gewieht  iiml  den  Gehalt  der  österreichi- 
schen Pfennige  von  der  Mitti-  des  XIII.  bis  zur  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts. 
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nml  der  bÖhmUehen  Oroschen  ini  XIV.  Jahrhunderte  (Abhdlj'.  der  k 
bayr.  Akad.  d.  Wis8.  III.  CI.  XII.  Bd.  I.  Al>th.)  Miinehen,  1^72;  4". 

Pittei,  Co«tnntinn,  Ricordo  del  Prof.  G.  B.  Dnimti.  Firenze,  1k7H; 

Reden,  gehalten  bei  der  feiert.  Inauguration  defl  für  da.s  Schuljahr  1K73/4 
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XXX.  SITZUNG  VOM  17.  UEOEMHER. 


Der  Socrotär  verliust  eine  Mittlieiluiif;  des  (JnnitDriums 
der  Akademie  über  die  fb'weitcrung  der  bisberiffen  Oentral- 
Cominissiun  zur  Ertbrsehung  und  Eidiultung  der  IJaudenkmale. 


Sodiuin  legt  das  c<irr.  Mitglied  Herr  Prid'.  Werner 
in  Wien  eine  Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  ,Die  Kosmo- 
logie  und  Naturlebre  <les  seholastisclieii  Mittelalters  mit  specieller 
Beziehung  auf  Wilhelm  von  Conebes.' 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accadomia,  R-,  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  VIII.,  Di.sp.  !■ — 6". 
Torino,  1872/3;  H«. 

.\kademie  der  Wissenschaften.  Königl.  Prenss.,  zu  Horlin;  Corpus  intrrrip/iouum 
tutiuarum.  Vol.  Parfen  I.  & II.  ßerolini,  M/JCCCLX\III ; hi  Futin. 
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Die  Kowinologie  und  Naturlelire  des  scholastischen 
Mittelalters  mit  s[iecieller  liezielmng  auf  Wilhelm 
von  Conches. 

Vuiii 

.M.  l'rof.  l)r.  Karl  Werner. 


Willielni  von  (Joiiclics,  ein  cliristliclier  Philonikcr,  dessen 
Wirken  in  die  erste  Hälfte  dos  zwölften  Jalirliunderts  lallt,'  liinter- 
liess  mehrere  Sehriften  kosnndofi^ischen  und  naturpliilnsuphisehcn 
Inli.'dtes,  von  wclehen  das  Hauptwerk:  Ma^na  de  natiiris  pliilo- 
sopliia,  {'ej^onwärtig  nirgends  mehr  zu  linden  ist.'*  Hin  von 
Wilhelm  selber  angefertigter  Auszug  aus  diesem  Werke,  die 
l’hilosoj)hia  minor,  ist  ohne  Zweifel  dieselbe  Sehrift,  welehe 
unter  einem  anderen  Titel:  lUpt  oi3a;sü)'/,  sivo  elementoriim 
pbilosophiae  libri  IV  den  Ausgaben  der  Werke  des  Roda 
V'^enerabilis  einverleil)t  sieh  lindet."  Der  Inhalt  dieser  zweiten 
Sehrift  deekt  sieh  fast  völlig  mit  jenem  einer  anderen,  welehe 
unter  dem  Titel:  Dialogus  de  substantiis  physieis  als  Werk 
eines  Wilhebnus  Aueponymus  während  dos  seehszehnten  Jahr- 
hunderts zu  Strassburg  im  Drucke  erschien;  ' der  Titel  der 

* Bezüglich  dos»  Biographischen  und  Biblingraphischcn  ist  zu  wrgleiclien : 
rhurma,  Guillanme  de  Conches.  Notice  hiographiqne , Utteraire  et  philo- 
Hophiquo.  Baris,  1857.  Ferner:  Haureau,  Siugularitea  historiquoM  ot  litterai- 
ri>s  (Paris,  18ÜI)  S.  231.  ff. 

* Vgl.  Cliarma,  S.  3!  ff.  Haureau,  S.  234  f. 

* Den  Nachweis  der  bereit»  von  Jourdain  vermutheten  Frheberschaft  Wil- 
helms von  Conches  lieferte  Haureau  in  der  Didut’schen  Biographie  uiii- 
versolle,  toin.  XXII,  Artikel:  Quillaimie  de  Conche.s,  col.  0d7  — b73.  V'gl. 
Haureau,  iSiiigularit^»  8.  237  ff. 

* Dialogus  de  subMlantii»  pby»icifl,  anlo  anno«  ducentos  confeetns  a Wil- 
helmo  Ancponyinn  philosopho.  Itciu  libri  tre»  incerli  auctoris  ejusdem 
mtatis:  1.  de  calorc  vitali;  2.  de  inari  et  aqui»;  3.  de  flumitmm  originc. 
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Dnickaiisy;abc  zcifft  an,  dass  der  Herausgeber,  der  den  Ver- 
fasser dem  vi<!rz(!hnten  Jahrhundert  zu  wies,  vom  wirklichen. 
Urheber  der  Schrift  keine  Ahnung  hatte.  Der  eigentliclie, 
handsehriftlielie  Titel  des  philosophischen  Dialogs  lautet:  Drag- 
maticon  philosophiae,  ' und  ist  augenscheinlich  mit  Bezug  auf 
<lie  dialogische  Form  der  Schrift  gewählt  als  ünterredner 
fungiren  der  Verfasser  und  ein  ehemaliger  Zögling  desselben, 
der  als  Herzog  der  Normandie  und  Graf  von  Anjou  augeredet 
wird.'’  In  der  Vorrede,  welche  der  aus  sechs  Büchern  b«*- 
stchendeu  Schrift  vorausgeschiekt  ist,  nimmt  der  Verfasser  ein 
p:var  Behauptungen  zurück,  in  welchen  er  theils  gegen  die 
Kirehenlehre,  theils  gegen  die  Bibel  verstosseu  zu  haben  be- 
kennt — gegen  die  Kircheidohn-  durch  Annahme  der  Abiilard- 
schen  Ausdeutung  des  Trinitätsdogma,  gegen  die  Bibel  durch 
eine  von  seinem  Gegner  und  Ankläger  Wilhelm  von  St.  Thierry ' 
scharf  getadelte  uaturalisirende  Erklärung  des  Mosaischen  Be- 
richtes über  die  Erschatfung  des  ersten  Menschenpaares  Die 
ihm  von  seinem  Gegner  gleichfalls  zur  East  gelegte  Annahme 
einer  Weltseele  lässt  er  .schweigend  fallen;  gegen  eine  et«aige 
Ideutificirung  seiner  Atomcnlehrc  mit  jener  Epikurs  legt  er 

Iiidiistn.i  (tuilielmi  Orutanili  Medici  quasi  ab  interitii  rindicali.  Argi'ti- 
torAti,  15(»7;  fxcu<U*l»at  .Tosin»  lühuHiis.  --  Prnnti  (Gosch,  d.  Lopik  II. 
S.  127)  bezeichnet  dieses  Huch  als  eine  li^iritat,  mid  berichtet,  dass  die 
Müiiclioner  UnivcrsitStsbibUotbek  ein  Exemplar  desselben  besitze;  wir 
können  liiiizutup'ii,  dass  ein  H«*lehes  mich  in  der  Wiener  kais.  Hofbiblio- 
thek nicht  fehle. 

’ Joliann  von  Genua  jribt  in  seinem  Catholicon  (Lyon,  loUf>)  folgende  Kr- 
kläriin^  des  Ausdruckes  Dra^rmaticou : Dratrum,  atis,  noui.  jren.  neuir 

tertio  deelin <|Uestio  sive  interrogatio.  Hinc  dra^inatieus,  a,  um. 

i.  e.  interrojrntivn.s.  T’nde  «inoddain  nenus  ]of|iiendi  dicitur  drnjrinatienm. 
seil.  <]Uod  lit  inter  intorrt>iranteiii  et  reApondentem- 

Qiiia  .smiilitudo  orationis  — .snijt  der  Verfasser  in  der  V<irrt*de  — inaUr 
satietatis,  .satietas  fastidii,  imstrani  orationem  dra^jmatice  disting'ncinus. 
Tu  i|r»t*>f,  dux  sereuissiuie,  interrotra;  phihtsophu.s  sine  nomine  ad  iuter- 
ro^ata  respondeat. 

3 Nach  Charma’s  Danirhalteii  (O  c.,  p.  4)  ist  dieser  llerzojj-Graf  der  Gro.>5s- 
uetfe  Heiuiieirs  I von  Knirland.  der  spätttr  al.s  Heinrich  II.  gleichfalls  den 
cnglisclien  Königsthron  bestieg.  liaureau<SingulnritesS.  2^1H)weist  nach,  dass 
nur  an  Heinrichs  H.  Vatei  Gottfried  <lcn  .Sehnin*u  gedacht  werden  köniu. 

* Die  voll  Wilhelm  von  Si.  Thierry  foriiiulirten  Anklagen  gegen  Wilhelm 
von  Coiiches  sind  nachzuleaeu  in  der  Hibliutliec.  Cisterc.  Tom.  IV, 
p.  127 — IHU;  vgl.  Cliaruiu  ö.  44  f. 
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entschieden  Verwahrung  ein,  und  erklärt,  dass  er,  soweit  dies 
immerhin  auf  christlichem  Standpunkte  zulässig  sei , es  mit 
Plato  halten  wolle.  Sonst  unterscheidet  sich  diese  letzte  Sehrift 
Wilhelms  von  Conchos,  von  ihrer  dialogischen  Form  ahgeseheii, 
kaum  von  seinen  hlleinentis  philosophiae ; beide  geben  einen 
Vollständigen  Ueberbliek  über  Wilhelms  naturphilosophische 
Lehren,  der  durch  die  von  Cousin'  mitgetheilten  Fragmente 
und  Inhaltsübersichten  zweier  anderer  noch  ungedruckter  Schrit- 
ten desselben  Inhaltes,  der  Philosophia  secunda  und  der  Pliilo- 
sopliia  tertia  Willndins,  keine  Bereicherung  ertahrt.  Im  Nach- 
stehenden s(dl  auf  Grund  der  beiden  gedruckten  Schriften 
Wilhelms  eine  Darstellung  seiner  Kosmologie  und  Naturlchre 
gegeben  werden ; als  weitere  Aufgabe  sehliesst  sich  für  uns 
hieran  ilio  Vergleichung  der  bezüglichen  Lehren  Wilhelms  mit 
jenen  früherer  oder  späterer  mittelalterliehcr  Lehrer,  namentlich 
Isidors  von  Sevilla,  Beda’s,  llrabanus  Maurus,  Albertus  Mag- 
nus, Thomas  Arpiinas.  lieber  letzteren  hinaus  noch  auf  spätere 
Lehrer  Bezug  zu  nehmen,  ist  nicht  angezeigt,  da  die  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  festgestellte  scholastisch  - aristotelische 
Welt-  und  Naturlehre  im  Ganzen  bis  zum  Ausgang  des  Mittel- 
alters sieh  unverändert  forterhielt,  jedenfalls  keine  weitere 
Fortbildung  mehr  erfuhr;  die  Entwickelung  der  mittelalterlich- 
scholiistischcn  Welt-  und  Naturlehre  hatte  im  dreiz(dinten 
Jahrhundert  nicht  nur  ilircn  llohenpuukt,  sondern  auch  ihren 
Endpunkt  erreicht,  und  wurde  von  tla  kaum  mehr  von  den 
Scholastikern  selber  gepHegt.  Als  sogenannte  rationale  Welt- 
lehre konnte  sie  zwar  von  den  Anhängern  der  peripatetiseh- 
antikcui  Weltansehauung  noch  bis  ins  siobz(;hnte  Jahrhundert 
herab  vertheidigt  werden;  von  einer  Beibehaltung  der  scholastiseb- 
peripatetischon  Nattirerklärung  aber  konnte  von  einem  gewissen 
Zeitpunkte  au  kein»^  Rede  mehr  sein.  Denn  tlass  diese  Er- 
klärung, soweit  sie  sich  als  Realerklärung  der  einzelnen  Vor- 
gäng<;  und  Erscheinungen  des  Naturdaseins  geben  wollte,  hohl 
und  nichtig  sei,  dass  sie  den  immanenten  Principien  einer 
rationellen  Naturkunde  unwahre  Abstraetionen  und  unlrucht- 
bare  Allgemeinheiten  substituin^ , und  die  Realerkenntniss  der 

' FmgiiientK  de  Phi!o«o|diic  du  iiioyeii  .ogc.  Nonvolle  editioii  (Pari«,  18.56), 
S.  340—351. 
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Natur  mit  dem  metaphysisclien  Verstiiiidniss  derselben  eon- 
l’undire,  war,  nachdem  man  die  immanentem,  innerlich  bewegen- 
den Mächte  des  Welt-  und  Natui’ganzen  theils  kennen,  theils 
wenigstens  ahnen  gelernt  hatte,  denn  doch  unmoglieh  mehr  zu 
verkennen.  Der  Ueiehthum  und  die  Mannigfaltigkeit  der  einem 
erweiterten  Erfuhrungsbewusstsein  aufgeschlussonen  Erschei- 
nungen des  sichtbaren  Woltgauzen  wollte  sich  dem  Schema 
der  aristotelischen  Weltanschauung  nicht  mehr  einordnen 
lassen ; die  geschichtslose  Starrheit  derselben  musste  sich  an 
der  allmälig  aufdümmernden  Ahnung  einer  reichen  Eutwicke- 
lungsgeschichtc  des  sichtbaren  Weltganzen  und  der  ihm  ein- 
gegliedertcn  Sonderspliären,  der  tcllurischen  namentlich,  brechen. 
Der  ücocentrismus  der  antik-mittelalterlichen  Weltanschauung 
musste  nach  seinem  unmittelbaren  physikaliseben  Sinne  einfach 
aufgegeben  werden ; das  in  ihm  latent  enthaltene  Wahre  war 
der  Gedanke  einer  geschlossenen  Einheit  des  seiner  Idee  nach 
endlichen  und  begrenzten  Weltganzen , sowie  die  ideelle  Be- 
deutung der  Erdsphäre  in  ihrer  specilischen  Adaptation  für 
den  Menschen,  in  welchem,  als  höchstem  sichtbaren  Weltwesen 
und  Weltwesen  per  eminentiam,  der  Rückschluss  der  sicht- 
baren Wirklichkeit  in  die  derselben  übergoordnote  unsichtbare 
Wirklichkeit,  und  damit  der  Abschluss  des  Werkes  der  W'elt- 
erschaffung  sich  vollzieht.  Damit  ist  dann  aber  freilich  die 
centrale  Bedeutung  der  Erde  als  der  Stätte  der  zeitlichen 
Menschhcitseutwiekelung,  und  der  in  dieser  kraft  göttlichen 
Waltcns  durchgreifenden  Ruckvermittclung  der  durch  das  Böse 
labil  und  defect  gewordenen  Zeitlichkeit  in  ihren  ewigen  gött- 
lichen Grund  involvirt  und  hiemit  der  physikalisch  unwahre 
Geoceutrismus  in  einem  höheren,  ideellen  Sinne  restituirt. 

Wilhelm  steht,  obwohl  zu  einem  gewissen  Grade  eklektisch 
sich  verhaltend,  ' mit  seiner  Welt-  und  Naturansehauung  doch 
im  Ganzen  auf  dem  Standpunkte  eines  christianisirten  Rlato- 
iiismus.  Zwischen  einer  unsichtbaren  und  sichtbaren  Wirklich- 
keit unterscheidend,  bezeichnet  er  als  die  Objecte  der  erstcren 
in  absteigender  Ordnung  Gott,  Weltsccle,  Geister  oder  Dämo- 
nen , Menschenseelen.  Gott  ist  die  denknothwendige  Voraus- 
setzung der  Welt,  deren  Sein  und  Dasein  seinen  absoluten 

< Nulla  est  sccbi  bini  fulaa,  quae  non  habcat  aliquid  veri  admixtum.  Satist. 
pliys.,  Lib.  1. 
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ErkliirunRBffrund  in  dur  gjiittlichen  Woisheit  und  Güte,  sowie 
im  göttlichen  Machtwilleu  lint.  Die  aus  dem  |)latonischeii 
Timäus  entlehnte  Idee  einer  Weltsccle,  ^ von  welcher  er  in 
seinen  Eleiuentis  philusuphiae  sagt,  dass  er  sie  in  früheren 
seiner  Schritten  mehrfach  beliandelt  habe,  lässt  er,  wie  schon 
l>emerkt,  in  seinem  letzten  Werke  stillschweigend  fallen.  Das 
Universum  scheidet  er  unter  Herufung  auf  l’lato  in  fünf  con- 
eentrische  Regionen,  • deren  oberste  der  Himmel,  diu  unterste 
und  tiefste  die  Erde  ist;  die  drei  mittleren  sind  Acther-,  Uuft- 
und  VV'usserregion.  Die  himmlische  Region  ist  mit  der  Kix- 
sternsphäre  identisch,  die  Aetherregion  reicht  bis  zur  Mondes- 
sphärc  herab;  unterhall)  dieser  beginnt  die  Luftregion,  näher 
rler  obere  Luftliimmel,  von  welchem  der  niedere  Lufthiiniucl 
oder  wässerige  Wolkenhimmcl  als  die  an  die  Erde  grenzende 
Region  der  Feuchte  unterschieden  wird.  Keine  dieser  fünf 
Regionen  sollte  nach  dem  Beschlüsse  des  Weltsehopfers  ohne 
vernunftbegabtes  Wesen  sein.  Der  obersten  Region  ziomteu 
unsterbliche  leidenlosc  Wesen , der  untersten  Region  leidens- 
fähige sterbliche  Vernunftwesen ; die  den  mittleren  Regionen 
augehörigeu  Wesen  sollten  etwas  von  den  Qualitäten  der  llim- 
melswesen  und  etwas  von  jenen  der  vernunftbegabten  Erden- 
bewohner an  sich  haben,  also  zwar  unsterblich,  aber  leidens- 
lahig  sein.  Demzufolge  ergeben  sieh  folgende  fünf  Classcn 
vernunftbegabter  Wesen : 

Animal  coeleste  = rationale,  immortale,  iinpatibile. 

Animal  aethcreuni  = rationale,  itnmorüdu,  patibile. 

Animal  aerium  = rationale,  iniinortjile,  patibile. 

Animal  humectum  = rationale,  iininortale,  patibile. 

Animal  terrestre  = rationale,  morüile. 

Die  zwischen  den  leidenlosen  Ilimmelswesun  und  den,  dem 
Lci«len  uml  Tode  unterworfenen  Menschen  eingefügten  Mittel- 
wesen, welche  die  drei  mittleren  Regionen  bewohnen,  scheiden 
sieh  abermals  nach  ihrer  ethischen  Qualität  in  zwei  dirt’eronte 
Classcn;  die  der  Aetherregion  und  der  oberen  Luftregion  an- 
gchörigen  Geistwesen  sind  gute  Dämonen,  die  dem  trüben 

' Vffl.  misern  Aiifsntz  über  ilic  cliristlielien  l’latoiiikiT  des  /.wrilften  .lahrlmii- 
drrts,  S.  IS.  Anin.  I.  (Sitjmi|;i<berielit<‘  Bil.  LXXIV,  .S.  i:if>). 

’ Vgl.  Eleii).  |ihil.,  Lib.  I,  imd  Subst.  |diy».  Lib.  I. 


Digitized  by  Google 


VVolkenliiuimul  aiifjuhonf^en  Geister  aber  schadeufrobe , böse 
Dämonen,  welche  die  Menschen  zu  allerlei  Bösem  zu  verfuhren 
trachten,  mitunter  auch  scliuu,  Menschenleiber  annehmeud,  mit 
Menschenwoibern  Wechselbälge  gezeugt  haben.  Die  ihnen 
übergeordneten  geistigen  Bewohner  des  Lufthimmels  sind  die 
Mittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  daher  ihnen  specitisch 
die  Benennung  Engel  (Bote)  zukommt.  Die  Frage,  ob  die 
den  vier  überirdischen  Uegionon  angehorigen  Geistwesen  reine 
Geister,  oder  gleich  den  Menschen  leibbegabte  Wesen  seien, 
lässt  Wilhelm  von  Conches  unentschieden,  neigt  sich  aber  doch 
mehr  zur  ersteren  Ansicht  hin;  sollten  sie  Leiber  haben,  so 
verstehe  es  sich  von  selber,  dass  diese  feinster  Art  seien,  so 
dass  sie  iin  Verhältniss  zur  erassen  irdischen  Stofflichkeit 
immerhin  geistig  zu  nennen  wären.  Im  Uebrigen  fasst  sich 
Wilhelm  über  den  die  Geistwelf  betreffenden  Theil  seiner  Kosmo- 
logie ganz  kurz  und  abgerissen;  von  einer  gedankeninässigen 
Biigründung  und  Ausführung  seiner  hieher  bezüglichen  Anschau- 
ungen ist  keine  Kode.  Was  er  beibringt  ist  nur  eine  christlich 
moditicirte  Ueproduction  jener  Lehren  und  Anschauungen,  die 
zum  Theil  schon  im  platonischen  Timäus  angedeutet  sind,' 
grösstentheils  aber  durch  ältere  und  jüngere  Platoniker : Xeno- 
krates,  Maximus  Tyrius,  Apulejus  u.  A.  in  relativem  Anschlüsse 
an  den  griechisch-heiduischeu  Volk.sglauben  entwickelt  wurden. 
Die  geistigen  Ilinimelswesen  Wilhelms  entsprechen  den  Unter- 
göttern des  platonischen  Timäus,  die  <lrei  Classen  von  Mittel- 
geistern  oder  Dämonen  sind  der  Dämonenlehre  der  vorerwähn- 
tem Platoniker  entlehnt;  Wilhelms  Kosmologie  steht  also  nach 
dieser  Seite  mindestens  noch  halb  im  Mythicismus  der  heidnisch- 
antiken Welt.  Keinesfalls  deckt  sieh  seine  (teisterlehre  mit 
der  kirchlichen  Eugellehre;  noch  weniger  kann  man  sagen, 
ilass  er  auch  nur  den  geringsten  Versuch  gemacht  hätte,  seine 
Pneumatologie  metaphysisch  zu  vertiefen  oder  sich  eine  bestimmte 
Vorstellung  von  dem  denknothwendigen  Wesen  der  von  ihm 
angenommenen  geistigen  Mittelexistfmzen  zwischen  Gott  und 
den  Menschen  zu  bilden.  Eine  relative  Berichtigung  der  Pnen- 
matologie  Wilhelms  von  Oonches  finden  wir  bei  Wilhelm  von 

' Willieliii  ist  selln^r  Verfasser  eines  jliandschriftlieb  vorliamlenen  (äimmen- 
tars  zum  Timäus;  vpl.  Il.mreau,  Siiiculariles  S 243  f. 
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Auvergne,  ‘ welcher  die  bei  Jenem  von  den  obersten  Himmels- 
geistern unterschiedenen  guten  Dämonen  völlig  climinirt , und 
demzufolge  nur  jene  Eine  Classo  guter  (leister  kennt,  welche 
in  der  Sprechweise  der  Bibel  und  Kirche  Engel  heissen,  als 
deren  natürlichen  Ort  er  das  Empyreuni , den  obersten  aller 
geschaffenen  Himmel  bezeichnet.  Die  sichtbaren  Himmel  vom 
Monde  aufwärts  von  uukörperlichcn  Geistsubstanzeu  sich  be- 
völkert zu  denken,  crscheiut  Wilhelm  von  Auvergne  aus  phy- 
sikalischen Gründen  undenkbar.  Von  Engeln  als  Gcstirnseeleu 
kann  er  schon  zufolge  dessen,  dass  er  den  Engeln  das  Einpy- 
reum  als  natürlichen  Ort  zuweist,  nichts  wissen  wollen:  er 
stellt  aber  nebstdem  allgemeinhin  jedwede  Art  von  kosmisch- 
pbysikalischen  Einflüssen  oder  Functionen  der  Engel  in  Abrede,'^ 
während  Thomas  Aquinas  als  Aristoteliker  und  im  Hinblicke 
auf  die  in  seiner  Weise  begriffene  Einheit  des  Universums  die 
Bewegung  der  Gestirne  auf  Engelkräfte  als  Bewegungsursaehen 
zurückleitet.  * In  einem  Puncte  ist  jedoch  Wilhelm  von  Au- 
vergne mit  Wilhelm  von  Conches  einverstanden,  darin  nämlich, 
dass  er  den  Wolkeuhimmel  als  Aufenthaltsort  und  Korker  der 
bösen  Geister  ansicht ; demzufolge  verbreitet  er  sich  im  Ge- 
schmacke  seiner  Zeit  ausführlich  über  die,  den  daselbst  hausen- 
den bösen  Geistern  zugesehriebenen  Einwirkungen  auf  die 
menschliche  Erdenwelt.  < 

> De  Universo  II,  2,  o.  9fi. 

^ Cum  tibi  jnm  ilcclaratum  sit,  ncc  signn  (Thiurkrcisbildcr),  nee  stulla.«  mit  jila- 
iieta»  moveri  propriis  motibu.«.  sed  iiiotibus  eoelnrum,  iu  qiiibub  6xi  »mit,  et 
lioe  est  dieere,  iimtibuh  partium  in  totis  »uis,  manifestum  est  tibi  etiin  bue. 
t{uia  motii.s  unus  est  tetius  et  partium,  et  propter  lioe  ab  tiuo  iiiotore  L.  e. 
— — — Manife.stmn  est,  ipiia  creator  tiiiieuique  mobilium,  sive  sint  mobilia 
volnntarie,  sive  sint  mobilia  natiiraliter,  dedit  virtutes  niotiva.«  snftieientes  ail 
iiiotus  eonvenientes  eisdem  et  <'onjrruentes  iiatiiris  ipsorimi.  (J|ualiter  igitur 
et  ipsis  e<K.'lis  non  providit  sapientissi  mtis  et  optimus  ereator  virtutes, 
qnae  sufHeerent  ad  nn»tiis  eonvotiieiites  ipsis  eoelis?  O.  e.  II,  2,  e.  97. 

^ Nattira  inferior  in  sui  extreino  attin^itur  a natura  sujKTiori.  Naturji 
autem  e<»rporalis  <*st  infra  spiritualem.  Inter  «*mn<*s  auteni  niotus  per- 
feetior  est  inotiis  loealis,  quin  mobile  seeiindnm  loeuin  non  est  in  jiotentia 
.-nl  aliipiid  intrinseeiim . iiiquantiim  bnjusniodi , sed  sfdiini  ;nl  aliqitid  ex- 
trinsifeiini.  seil,  lul  locuin.  Kt  ideo  natura  eorporalis  uat;i  est  moveri  imiiie- 
diate  a tiatura  spiritiiali  seeundum  loenm.  Summ,  tlieol.  1 qii,  MO.  art.  ■'». 

* Dl*  Universo  II,  .'1,  c.  12  If,  — Kür  Korsehnnjren  auf  dem  Gebiete  des 
mitte’lalterlichen  Geisp'rtrlatibens  niöelite  der  citirti*  Abselinitt  des  Werkes 
Wilhelm  von  Auverjrue  mauclie  Ausbeute  liefern. 
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Diu  Kusiuoluf'iü  Williulms  von  (Jonclios  hat  iiust  aus- 
suliliustiliuh  du»  siclithuru  lliiivursuin  zu  sciucin  Inlialtu  and 
haut  sich  übur  der  Grundlclire  von  den  vier  Elementen  der 
äichtbareu  Welt  auf.'  Unter  den  Elementen  versteht  man  die 
kleinsten  einfachen  Theile  des  Sichtbaren.'''  Man  kommt  auf 
die  Elemente  durch  Keduction  der  sinncfiilliffcn  Körper  auf 
ihre  letzten  (irundbestaudtheile.  Man  unterscheidet  z.  B.  am 
Menschenkörper  zunächst  die  orpinischen  (llieder  (Hand,  Fuss 
u.  ».  w.),  an  diesen  unterscheidet  man  weiter  das  Gleichartitrc 
(consimile)  z.  B.  Fleisch,  Knochen;  das  Uleichartige  wird  in 
seine  Flüssif^keiten  (humores)  aufgelöst,  die  humores  werden 
sodann  in  ihre  Urundbestandthoilo  (elementa)  zerlegt , deren 
man  vier  zählt.  Bis  auf  die  gleichartigen  Theile  kann  tlie 
Scheidung  actucll  vollzogen  werden ; die  weiter  folgenden  Ue- 
ductionon  der  partes  consiinilcs  auf  humores,  der  humores  auf 
die  elementa  lassen  sich  nur  im  Gedanken  vollziehen.  Die 
Elemente  haben  jedes  zwei  distinetivo  Qualitäten  an  sieh ; d.as 
eine  ist  kalt  und  trocken,  das  andere  kalt  und  feucht,  d:is  dritte 
warm  und  feucht,  das  vierte  warm  und  trocken : Erde,  Wasser, 
Luft,  Feuer.  Die  Qualitäten  selber  kann  man  nicht  Elemente 
nennen;  die  Qualitäten  sind  in  den  Elementen  4Uid  gehören 
ihnen  unverlierbar  au.  Die  Elemente  sind  clie  unauflöslichen 
kleinsten,  unsichtbaren  Theile  des  körperlich  Erscheinenden. 

Von  den  Elementen  als  Grundtheilchen  alles  Körperlichen 
muss  man  die  nach  ihnen  benannten  vier  kosmischen  Eleinentar- 
körper  unterscheiden,  deren  jeder  einzelne  zwar  vorwiegend, 
aber  nicht  ausschliesslich  und  unvermischt  aus  jener  Art  der 
Grundtheilchen,  deren  Namen  er  trägt,  zusammengesetzt  ist. 
Das  die  kosmische  Feuersphäre  füllende  Feuer  besteht  wohl 
vorwiegend  aus  Theilchen,  welche  warm  und  trocken  sind ; es 
sind  ihnen  aber  auch  Theilchen  der  übrigen  Elemente  bei- 
gemengt. In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  mit  jedem  der 
drei  übrigen  grossen  Elementarkörper,  deren  jedem  auch  Theil- 
chen der  übrigen  Elemente  beigemischt  sind.  .leder  der  vier 

• Hoher  die  Lehre  von  den  Klcinonton  Iminleit  Willndni:  Elemente  plxilff- 
»ophiao  Inh.  I.  und  Siihst.  phys.  Lib.  I u.  II. 

^ Elementnm  est  »imphi  ot  tniniiiia  alicujtis  corporis  particola  (Elem. 
philos.).  — Elemoiitnni  €*st , quoii  in  o.onstitutiono  cor|K»ri8  invenitiir 
primuin,  in  resolutione  poslremum  (Subst.  pliys.). 
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kosmischen  Elomentarkörper  ist  in  seinem  Wesen  durch  die 
entschieden  üherwief^ende  Mehrzahl  einer  bestimmten  Art  von 
Eleinentartheilchen  bestimmt. 

Das  Statthaken  der  Versetztheit  eines  jeden  der  vier 
ElementarkSrper  mit  Theilchen  der  übrigen  Elemente  lässt  sich 
eben  so  leicht  zeigen,  wie  die  Nothwendigkeit  eines  solchen 
Versetztseins.  So  z.  B.  in  Bezug  auf  das  warmtrockene  Feuer. 
Das  Feuer  ist  consumtiver  Natur  d.  h.  es  verzehrt  sich  selber, 
und  verliert  überdies,  namentlich  im  Winter,  einen  Theil  seiner 
selbst  durch  Verdichtung  und  Verwandlung  in  Luft.  Die  ab- 
gängigen Theile  des  Feuers  müssen  ersetzt  werden.  Im  Som- 
mer zieht  es  einen  Theil  des  luftförmig  gewordenen  Wassers 
an  sich  (ignis  humore  nutritur) ; um  aber  dasselbe  an  sich 
ziehen  und  in  sich  verwandeln  zu  können,  muss  es  dasAngezogcne 
retinircn  und  digeriren.  Die  Retention  wird  durch  das  Kalt- 
Trockene  bewirkt,  so  wie  die  Concoction  und  Digestion  durch 
das  Feucht- Warme.  Also  muss  im  Feuerelemente  ausser  dem 
Warm -Trockenen  auch  etwas  Feuchtes  und  Kaltes  sein.  Wie 
das  Feuer  von  Unten  Fi-uchtigkeit  an  sich  zieht,  so  dringt  es 
seinerseits  selbst  auch  abwärts,  um  die  beiden  unteren  kalten 
Elemente  zu  erwärmen ; das  Warme  kann  sich  aber  nicht 
durch  sich  selber  senken , sondern  nur  mittelst  dessen,  was 
naturgemäss  abwärts  sinkt,  und  dies  ist  eben  nur  das  Kalte. 
Also  muss  in  dem  warm- trockenen  Feuerelemente  auch  etwas 
Kaltes  sein.  — In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  von  den  übrigen 
Elementen  zeigen,  dass  in  Jedem  derselben  etwas  von  der  Natur 
aller  übrigen  ist. 

Es  vier  Elemente,  und  es  lassen  sich,  soweit  man 

sich  auf  den  Standpunkt  der  naturphilosophischen  Betrachtung 
stellt,  füglich  nicht  weniger  als  vier  Elemente  denken.  Die  zwei 
Grundelemente  sind  Feuer  und  Erde,  durch  welche  die  Sichtbarkeit 
und  Greifbarkeit  der  Dinge  vermittelt  werden  soll.  Es  versteht  sich 
von  selber,  dass  das  Feuerelcment  in  einer  specifischen  Bezie- 
hung zur  OesichtswahrnchmTing,  die  Erde  in  einer  specifischen 
Beziehung  zur  Tastwahrnehmung  steht;  gleichwohl  muss  diis 
Erdhafte  auch  zur  Vermittelung  der  Gcsichtswahrnohmung,  un<l 
umgekehrt  das  Feuer  zur  Vermittedung  iler  Tastwahrnehmung 
mitwirken.  Das  Feuer  vermöchte  durch  sich  allein  die  Seh- 
wahrnehmung nicht  zu  (irmöglichen,  weil  der  reine  ungemischte 
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Glanz  dissipativ«!'  Natur  ist  und  somit  jodon  Gesichtseindruck 
verflüchtiget;  der  Dissipation  muss  dadurch  enti^e^engewirkt 
werden,  dass  dem  Glanze  etwas  Dunkles  beigemischt  wird, 
dunkel  ist  aber  nur  die  Erde.  Darum  gibt  es  auch  im  Auge 
ein  Schwarzes, ‘das  den  Glanz  des  geschauten  Bildes  massigen 
muss.  Ebenso  hilft  umgekehrt  das  Feuer  die  Tasteindrücke 
vermitteln.  Das  Feuer  ist  nämlich  das  Bewegende  und  ver- 
ursimht  die  Bewegung  der  Luftsubstanz,  welche  aus  dem  Ge- 
hirne in  die  Extremitäten  der  Hand  eilt  und  mittelst  welcher  die 
Wärme  oder  Kälte  des  berührten  Gegenstandes  appercipirt  wird. 

Zwischen  Feuer  und  Erde  muss  es  etwas  Mittleres  geben. 
Beide  Elemente  haben  ihren  natürlichen  Ort,  das  Feuer  strebt 
nach  Oben,  die  Erde  nach  Unten;  und  gesetzt  auch,  es  wäre 
kein  Vaeuum  zwischen  beiden,  und  es  würden  Feuer  und  Erde 
sich  berühren , so  würde  durch  diese  Berührung  auf  der  Erd- 
obci-fläche  jedes  vegetabilische  und  animalische  Leben  iin  vor- 
hinein unmöglich  gemacht.  Es  muss  zwei  Zwischeneleraente 
geben,  von  welchen  eines  dem  Feuer,  das  andere  der  Erde 
näher  verwandt  ist.  Wäre  nur  Luft  als  Mittelelemcnt  vor- 
handen, so  würde  sic  alsbald  in  Feuer  übergehen,  ebenso  würde 
das  Wasser  als  einziges  Zwischeneleinent  alsbald  in  Erde  üb(!r- 
gehen.  Gott  hätte  allerdings  ein  von  Luft  und  Wasser  ver- 
schieilenes  einziges  Mittelelement  schaffen  können;  aber  in  der 
gegenwärtigen  Naturordnung  siml  Luft  und  Wasser  nicht  zu  ent- 
behren. Auch  lässt  sich  bei  der  gegebenen  thatsächlichen  Be- 
schaffenheit von  Feuer  und  Eule,  die  in  Bezug  auf  drei  Quali- 
täten einander  conträr  entgegengesetzt  sind  ( fein,  spitzig,  beweg- 
lich — dicht,  stumpf,  unbeweglich)  kein  einzelnes  Medium  als 
geeignete  Vermittlung  denken.  Es  müssen  zwei  Medien  sein : 
fein,  stumpf,  beweglich  — - dicht,  stumpf,  beweglich;  diese 
Zweiheit  der  Medien  ist  gefordert,  weil  es  sich  um  Vermitte- 
lung zweier  Extrem«'  handelt , die  in  Bezug  auf  drei  Quali- 
täten einander  conträr  entgegengesetzt  sind.  ' 


* Vpl.  hiezu  I5idt»ni5  Hi^pal.  de  naturA  rcruni,  c.  tO:  Parte»  mundi  «juntuor 
sunt:  ignis,  aer.  aqua  terra,  (^nanini  haec  est  natura : igiüs  tenni’«.  aentus 
et  mttbilis;  Ä»*r  mobili-s  acutus  et  craju*us;  ntjiia  cra.-*iMi,  ohtunsa  et  mobilis; 
terra  era^sa.  t»btuusa.  immobill-».  (^uae  etiam  sibi  ita  coniisoentur:  term 
«^uidem  eraas^k,  obtiinsa,  imniobUi^  eum  aqime  rraanitiidine  et  <^>btun»itate 
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Diu  Vurbiiidung  zweier  Extruiiie  dureh  eiu  diizwischcn  tru- 
tundes  Mittleres  uennt  inan  eine  Syzygie.  Die  Syzygie  lieisst  eine 
syzygia  plana,  wenn  ein  einziges  Medium  zur  Verinittelnng 
ausroieht,  wie  in  der  Vermittelung  von  Feuer  und  Wasser 
durch  die  Luft,  von  Luft  und  Erde  durch  das  Wasser  der 
Fall  ist.  Eine  durch  zwei  Medien  vermittelte  Verbindung  con- 
trärer  Extreme  heisst  syzygia  solida;  die  Oontrarietät  der  dureh 
ein  doppeltes  Medium  vermittelten  Gegensätze  bezieht  sich  auf 
drei  Qualitäten,  entsprechend  den  drei  Dimensionen  <les  Soliduin, 
daher  die  Benennung  syzygia  solida.  Die  Contrarietät  der 
durch  eine  syzygia  plana  zu  vermittelnden  Extreme  betrifft 
zwei  Qualitäten , entsprechend  den  zwei  Dimensionen  dos 
Planiun.  ' 

Die  vier  kosmischen  Elementarkörper  fassen  den  Oesammt- 
stoff  des  Wtdtganzen  in  sich,  ihre  Vierzahl  entspricht  den  vier 
über  einander  gelagerten  Restandtheilon  des  Eies,  dos  verjüngten 
Abbildes  des  Weltganzen;  Dotter,  Eiweiss,  Eihaut,  Schale. 
Die  Elemente  waren  von  Anfang  her  in  jener  Ordnung  gelagert, 
in  welcher  sie  gegenwärtig  in  ihrer  Reihenfolge  von  Oben  nach 
Unten  sich  darstellen ; jedes  derselben  musste  vom  Anfang  her 
seinen  natürlichen  Ort  einnehmen.  Das  Oegentheil , eine  an- 
fängliche Vermengung  oder  Verkehrung  ihrer  natürlichen  l.,ageii 
ist  gar  nicht  denkbar;  es  hat  demzufolge  am  Anfänge  kein 
Chaos  gegeben,  und  auch  Plato  wird  falsch  verstanden,  wenn 
man  ihm  eine,  derartige  Ansicht  unterlegt.  War  aber  auch 
das  ubi  der  Elemente  stets  dasselbe,  so  doch  nicht  das  quäle. 
Die  Erde  war  ganz  vom  Wasser  bedeckt,  die  Wasser  waren 
dichter  als  jetzt  und  reichten  hoch  in  den  Luftraum  hinauf, 
die  Luft  war  trübe  und  dichter  als  jetzt,  ebenso  das  Feuer 
minder  fein  als  jetzt.  Dieser  Anfaugszustand  der  Schöpfung 
ist  in  der  1 Moses  1,  i'  gegebene  Schilderung  gemeint;  es 
wurde  ihm  ein  Ende  gesetzt  durch  diu  Erschaffung  der  Gestirne, 

(leitido  aqua  ac*ri  enus.situdine  et  mobilitAte  coiijun^tnr,  nrnsua 
aer  ipni  comnmniont*  acuti  ot  mobiU«  conlipatur-,  terra  autem  et  ig^nia  a 
se  Meparantur.  f^eci  h duobun  mediU  aqua  ot  aere  jungimtur. 

‘ Vgl.  Platt».  Timaous  p a’J.  woselbst  g»‘zoigt  wird,  dasn  l>oi  ebenen  Figuren, 
die  zu  einander  ius  VcrbitltninR  gesoUt  werden  sollen,  Ktn  Mittelglied 
genügt,  b<M  Kdrpmi  oder  kubiselion  AiHdelinungon  aber  zwei  Mittel- 
glieder erfordert  wenlen 
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welchen  etwas  von  den  hiilieren  und  von  den  niederen  Elementen 
ei^en  ist.  Die  Gestirne  sind  nämlich  sichtbar,  glänzend  und 
beweglich.  Ihre  Sichtbarkeit  können  sie  nur  vom  Erd-  und 
Wasserelemente  haben,  Glanz  und  Beweglichkeit  aber  nur  von 
den  beiden  anderen  Elementen,  welchen  diese  Qualitäten  eigen 
sind,  üebrigens  wiegt  in  ihnen  von  den  oberen  Elementen 
das  Feuer,  von  den  niedrigen  das  Wässerige  vor;  denn  sie 
verleihen  der  Erde  Wärme,  und  ziehen  die  Feuchtigkeit  an 
sich. ' Die  Gestirne  konnten  nur  in  der  obersten  Region,  in 
der  des  Feuers  entstehen,  nicht  in  jener  der  Luft;  denn  die 
Luft  ist  wesentlich  feucht,  die  Gestirne  aber  mussten  aus  einem 
trockenen  Elemente  sich  zusammenballcn,  und  hätten  in  der 
fenchtwarmen  Luft  sich  nicht  bilden  können.  Zudem  passte 
die  Luft  wegen  ihrer  Erdnähe  gar  nicht  als  Ort  der  Gestirne. 
Da  die  Gestirne  erschaffen  waren,  fingen  sie  als  feurige  Naturen 
an , sich  zu  bewegen  und  die  Luft  unter  ihnen  zu  erwärmen. 
Ihre  Wärmekraft  drang  durch  die  Luft  weiter  auch  zum  Wasser- 
element herab;  aus  dem  erwärmten  und  verdichteten  Wasser 
entstanden  die  verschiedenen  Thiergoschlech ter,  die  je  nach 
Ueberwiegen  der  oberen  Elemente  oder  des  Wassers  Luftthiere 
(Vögel)  oder  Fische  wurden.  Indem  so  das  Wasser  an  be- 
stimmten Stellen,  wo  es  nicht  so  tief  war,  theils  durch  den 
EinHuss  der  Wärme  aufgesaugt,  theils  durch  die  Erschaffung 
der  Luft-  und  Wasserthicre  aufgebraucht  wurde,  traten  an  der 
bisher  völlig  mit  Wasser  überdeckt  gewesenen  Erde  mancherlei 
Stellen  hbrvor,  die  zu  Wohnplätzen  für  den  Menschen  und 
die  Landthiere  geeignet  waren.  In  der  blossgelegten  lutosen, 

' Da.««  dio  Gestirne  Feuchtigkeit  an  sich  ziehen»  findet  sich  bei  Pliiiins 
Hist.  Nut.  II,  *20  ausgesprochen:  Sidern  nimio  alimento  tracti  nmori.« 
ignen  vi  abnndnntiain  reddunl,  cum  decidere  creduntur;  njmd  nos  huih|Uc 
id,  luminibns  nccensi«»  Uquoro  olei  notatnu«  accidere,  — In  Bezug  auf 
die  Sonne  heisst  es  hei  Beda  Nat,  rer.  c.  19:  Solls  igiiem  dicunt  atjua 
nutriri.  Ausfiihrlirbcr  l»ei  Isidor.  Hispal.  Nnt.  rer.  c.  15:  (juidam  diennt 
soHs  igneni  aqua  nutriri  et  c contrario  eliincnto  (eleoiento)  virtntem  Inmi- 
nis ct  vaj^iris  Hccij»ere;  nnde  frequenter  solem  videmus  madidum  atqne 
rorantem»  in  quo  cvitlens  dat  indicium,  qno<l  elinientuin  aqnamm  ad 
temiM'riem  siii  sumserit  Dieser  letztc-re  Satz  findet  sich  wörtlich  gleich- 
lautend hei  Ambrosius  Hex.  II.  Ö»  Kt,  und  die  ganze  Stelle  ahnlieh  lau- 
tend bei  dem  im  Mütidalter  vieÜK»nüzU“ii  Seholiasten  des  Gemianicus 

p.  ms. 
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wiiniiedurchdningpnen  Erdmasse  wog;  an  einzelnen  Stellen  das 
Feurige,  an  andern  das  Wässerige  und  witider  an  andern  das 
Erdhafte  vor,  und  es  ergab  sich  so  diverser  Su>ff  für  diverse 
Thiergattungen : cholerische  (Löwe),  phlegmatische  (Schwein), 
inelancholische  (Esel,  Kind);  dort  aber,  wo  die  Mischung  voll- 
koinnicn  gleichmässig  war , fand  sich  der  geeignete  Stoff  fiir 
den  zu  erschaffenden  Menschenleib.  Nur  Ein  Mensch  wurde 
zuerst  erschaffen,  weil,  wie  Boethius  sagt,  das  Gleichinässige 
in  begränzter  und  geringer  Zahl  vorhanden  ist,  der  Unglcich- 
mässigkeiten  aber  viele  und  vielfilltige  möglich  sind.  Daher 
die  grosse  Zahl  und  Vielfältigkeit  der  Thiergcschlechter  gegen- 
über dem  Einen  Menschen.  In  der  Nähe  jenes  Stoffes,  aus 
welchem  der  erste  Mann  gebildet  wurde,  fand  sich  ein  anTcmpcra- 
tion  ihm  nahekominenilcr  Stoff,  der  indess  von  entschieden  minder 
vollkommener  Jlischiing  war,  sofern  in  ihm  das  kalte  Element 
vorwog;  ;ius  diesem  Stoffe  wurde  das  erste  Weib  gebildet, 
(.'alidissima  mulier  frigidior  frigidissimo  viro.  Wie  schon  er- 
wähnt, nimmt  Wilhelm  von  f'onches  diese  Erklärung  v'on  der 
Entstehung  des  orsüm, Menschenweibes  in  seinem  letzten  Werke 
als  eine  gegen  den  Wortlaut  der  Bibel  verstossendc  zurück, 
und  entscheidet  sich  für  die  Bildung  des  ersten  Menschenweibes 
aus  flem  ersten,  als  Mann  geschaffenen  Menschen. 

Obschon  Wilhelm  in  der  Deutung,  die  er  dmn  Mosaischen 
Berichte  vom  Sechsüigewerkc  gibt,  sich  vorluirr.schend  auf  die 
Klatonischc  Weltlehre  stützt,  so  steht  er  doch  auch  zugleich 
innerhalb  des  Bereiches  gtiwisser  Traditionen,  die  durch  exe- 
getische Autoritäten  d(?8  früheren  Mittelalters  begründet  worden 
waren,  und  kann  mit  gutem  Grunde  von  sich  behaupten,  dass 
er  mit  angesehenen  kirchlichen  Lehrern  sich  im  Einklänge 
wisse.  Auch  Beda'  und  Urabanus  Maurus^  verwerfen  die  An- 
nahme einer  ursprünglichen  chaotischen  Mengung  der  vier 
Elemente,  und  stellen  sich  den  Hergang  der  allmäligen  Reini- 
gung und  Klärung,  sowie  d(!i-  bestimmteren  Abseheidung  der 
beiden  höheren  Elemente  von  den  beiden  unteren  auf  eine 
ähnliche  Weise  wie  Wilhelm  vor.  Sie  stimmen  auch  darin 
mit  ihm  überein,  dass  in  der  Vierzahl  der  kosmischen  Eie- 


n.' 


* Hexarmeroii,  Libor  I. 

2 Enarmtionmn  in  Opni'j»i«  Lib.  I. 
Sitzan$rK>Mtr.  <).  phil  -hiKt.  CI  («XXV.  Bd.  III.  Illi 
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mente  die  Gesammtheit  des  Weltstoffes  erschöpft  sei,  und  so- 
mit von  einer  essentia  quinta,  aus  welcher  die  Gestirne  erschaffen 
wären , keine  Rede  seine  könne.  Dass  Wilhelm  diese  seine 
beiden  Vorgänger  wirklich  gekannt  ixnd  benützt  habe,  ist  in 
Bezug  auf  Beda  durch  sein  ausdrückliches  Zeugniss  gewähr- 
leistet ; denn  er  bekämpft  und  widerlegt ' die  eigenthümliche 
Meinung  Beda’s,  dass  der  oberste  Himmel  ein  krj'stallartiges 
Gewölbe  aus  gefrorenem  Wasser  sei,  durch  welches  die  Hitze 
der  Feuersphäre  gemässigt  werde.  Beda  äussert  diese  laus 
Isidoras  Hispalcnsis  oder  Ambrosius  geschöpfte)  Ansicht  in 
seiner  Schrift  de  natura  rei-um,  * die  nach  ihrer  ganzen  Anlage, 
sowie  rücksichtlich  ihres  Inhaltes  das  unverkennbare  Vorbild 
der  beiden  uns  erhaltenen  kosmologischcn  Schriften  Wilhelms 
ist.  Wilhelm  hat  aber  zweifelsohne  auch  die  Schrift  des  Ilra- 
banus  Mauras  de  Universo  gekannt,  deren  mittlere  Bücher 
einen  Abriss  der  Kosmologie  und  Kosmographie,  somit  ganz 
dasselbe  w‘e  Wilhelms  vorgenannte  beide  Schriften,  enthalten; 
man  möchte  sich  nur  fast  wundern,  wesshalb  er,  wenn  er’ 
seine  Atomenlehre  vertheidiget,  sich  nicht  auf  den  Vorgang  des 
Hrahanus  Maurus  beruft,  der  gleichfalls  ' ganz  unbefangen  die 
I.K;hre  von  den  Atomen  als  letzten,  kleinsten,  der  sinnlichen 
Wahniehmiing  nicht  mehr  fiissbareii  Grundtheilclien  aller  Körper- 
gcbilde  adoptirt.  Bei  Albertus  Magnus  ist  selbstverständlich 
den  Atomen  bereits  der  aristotelische  Begriff  der  Materie  sub- 
stituirt,  und  zugleicb  aueb  zufolge  des  Unterschiedes,  der  zwi- 
schen der  Materie  der  sublunarischen  corruptiblen  Körjxer  und 
der  siderischen  unauflöslichen  Körper  gemacht  wird , der  Be- 
reich der  sogenannten  vier  Elemente  auf  das  Gebiet  der  sublu- 
narischen  Wcltsphäre  beschränkt.  Die  Meinung  Augustin's 
und  Beda’s,  dass  der  Himmel  aus  dem  Feuchten  oder  Wässe- 
rigen gebildet  sei,  wird  von  Albert  eben  so  entschieden  zurück- 
gewiesen, als  jene  des  l’lato  und  Demokrit,  dass  die  Matt^rie 
des  Himmels  das  Feurige  sei.  Albert  will  das  Feucrelcmeut 

* Sub^t  phys.,  Hbor  III. 

* Nat  ror.  c.  7.  Vgl.  Ambrosins  Hox.  II.  3,  12;  l-^bW  Ili^jvil.  N.it  r<*r. 

r,  14.  • 

s Snbst.  pbys , Lib.  L 

* Univ.  IX.  c,  1 : Hc  ntomis 

^ Summ.  thc*o|.,  Ps.  II,  tmot.  !1,  q«.  51,  mbr.  1. 
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vom  Liclitc  untorscliicdon  wigscn,  welches  kein  Koq)er,  sondern 
eine  Fonn,  und  zwar  nicht  eine  körperliche,  sondern  eine  in- 
tentionale Form  der  leuchtenden  Körper  sei.  Wäre  das  Licht 
ein  Körper  — sa^  Albert  mit  Avicenna  — so  müsste  cs  ent- 
weder ein  durchsichtiger  oder  ein  luminöser  Körper  sein.  Wäre 
es  ein  durchsichtiger  Körper,  so  könnte  es  andere  Körper  nicht 
scheinen  machen ; wäre  es  ein  luminöser  Körper,  so  würde  es  uns 
dasjenige  verdecken,  was  mittelst  des  Lichtes  gesehen  werden 
soll.  Dasselbe  hätte  zu  gelten , wenn  das  Licht  zwar  nicht 
ein  selbstständiger  Körper,  aber  körperlicher  Ausfluss  leuch- 
tender Körper  wäre  ; also  ist  es  überhaupt  nichts  StofTlichcs. 

Albertus  Magnus  nimmt  einen  gemeinsamen  Grundstoff 
der  himmlischen  und  irdischen  Körperlichkeit  an , und  lässt 
die  Himmel  aus  dem  feineren  Theile  der  Grundraatcrie  ge- 
bildet sein.  Ihre  Luminosität  haben  die  Himmel  vom  Empy- 
reum,  welches  zugleich  mit  den  Engeln  und  als  Ort  derselben 
geschaffen  wurde  und  lauteres  Licht  ist.  Dem  Empyreum 
folgt  zunächst  der  Krystallhimmel , auf  diesen  folgt  der  Fix- 
sternhimmol,  sodann  die  sieben  Planotonsphären,  so  dass  dem- 
nach im  Ganzen  zehn  Himmelssphäron  zu  zählen  wären.  Von 
diesen  zehn  Himmeln  hat  der  oberste,  das  Empyreum,  am 
meisten  von  der  Beschaffenheit  des  ersten  Bewegers  an  sich, 
da  er  gleich  diesem  völlig  unbewegt  ist;  Thomas  Aquinas  ver- 
vollständigt die  Aehnlichkeit  des  obersüm  Himmels  mit  dem 
tinbewc!gten  Allbeweger,  indem  er  die  Himmelssphären  durch 
Engelkräftc  bewegt  werden  lässt. ' Der  Krystallhimmel  unter- 
scheidet sich  vom  Epyreum  dadurch , dass  er  der  Bewegung 
unterworfen  ist;  aber  seine  Bewegung  ist  eine  vollkommen 
gleichförmige.  In  dom  besternten  Himmel  aber,  der  die  folgen- 
den acht  Sphären  in  sich  fasst,  sind  dreierlei  Arten  von  Be- 
wegung zu  unterscheiden , deren  jede  von  der  reinen  Gleich- 
förmigkeit der  Bewegung  des  Krystallhimmels  abweicht.  Die 
erste  derselben , die  den  täglichen  Auf-  und  Niedergang  der 
Gestirne  bewirkt,  erfolgt  in  der  schiefen  Richtung  der  Ekliptik; 
die  zweite  besteht  in  dem  successiven  Vorrüeken  der  Tag-  und 
N.achtgleichen ; die  dritte  bezieht  sich  auf  die  von  der  Sonne 


* Albnrt  vorwirft  diese  Ansiciit;  v(»l.  Siimtn.  tlienl.  II,  traet  11,  qii.  52 
ml)r.  .1. 
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im  Laufe  eines  Jahres  eingenommenen  gegimsätzlicheu  Stel- 
lungen in  den  Zeichen  des  Krebses  und  Steinhwikes , des 
Widders  und  der  Wage. ' Dazu  kommen  aber  weiter  noch 
die  in  den  Planetensphären  nach  Unten  stetig  zunehmenden 
Vei-zögerungcn  der  täglichen  Umdrehung  um  die  Erde.  ^ Wäh- 
rend der  Fixsternhimmel  in  24  Stunden  seinen  Umlauf  um  die 
Erde  vollendet,  bleibt  der  Saturnus,  der  oberste  der  Planeten, 
täglich  bereits  so  weit  zurück,  dass  er  in  3()  Jahren  um  einen 
ganzen  Umlauf  weniger  hat  als  der  Fixsternhimmel.  Jupiter 
bleibt  schon  innerhalb  zwölf  Jahren  um  einen  solchen  ganzen 
Umlauf  zurück,  d.  h.  er  rückt  im  Laufe  von  zwölf  Jahren  stetig 
um  eines  der  12  Thierkreisbildcr  zurück,  bis  er  nach  zwölf 
Jahren  wieder  unter  demselben  Zeichen  wie  vor  zwölf  Jahren 
früher  aufgeht.  Der  Planet  Mars  bleibt  im  Laufe  dreier  Jahre, 
die  Sonne  schon  im  Laufe  Eines  Jahres  um  einen  solchen  Um- 
lauf zurück.  Die  Venus  bleibt  in  zwölf  Monaten,  der  Merkur 
in  elf  Monaten , der  Mond  gar  schon  im  Laufe  eines  einzigen 
Mon.ats  um  einen  ganzen  Umlauf  zurück.  Alpctragius,  des- 
sen Angaben  Albertus  in  dem  eben  Gesagten  reproducirt, 
fügt  n(Kih  bei,  da.ss  auch  die  Elemente  in  diesen  Umlauf  de.s 
sichtbaren  Universums  um  die  Erde  hineingezogon  seien,  und 
zw.ar  so,  dass  die  Feuersphäre  in  Kraft  des  Sonnencinflusses 
sich  täglich  einmal  um  die  Erde  bewegt,  das  Lufteleraeut  aber, 
weil  es  die  Sonneneinwirkung  nur  mittelbar  empfiingt,  täglich 
schon  zurückbleibt ; noch  viel  8<4>wächcr  ist  der  durch  die  Mond- 
bowegung  vermittelte  motorische  Einfluss  auf  das  Wiisserclement, 
das  Erdelemont  bleibt  davon  völlig  unberührt.  Albert  will  diese 
Erklärung  vollkommen  gelten  lassen,  unter  der  Bedingung  jedoch, 
dass  unter  dem  ersten  Beweger  nicht  Gott  selber,  sondern 
eine  von  Gott  geschaffene  Kraft  verstanden  werde,  welche  der 
Fixsterns])häre  als  dem  priinum  mobile  eiugegeben  sei,  und  in 
ihren  Wirkungen  nach  abwärts  stidig  an  Kraft  abnehme.  Gott 
selber  kann  nicht  unmittelbar  als  erster  Beweger  des  Welt- 
ganzen genommen  werden,  'weil  sich  nicht  denken  lässt,  dass 
sein  Bewegungsvermögen  durch  inzwis(4ien  liegende  Medien 
rotardirt  und  geschwächt  werde. 


> Snmm.  tlieolnfr.  II,  <ni.  f>4. 
5 o.  c.  II,  q".  f>*' 
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Albcrt’s  Thciorio  d(!r  kosmischon  Bewcg'uii'!;eii  steht  in 
einem  gewissen  Sinne  vermittelnd  zwischen  jener,  die  um  ein 
Jalirhundert  frülicr  Wilhelm  von  Conehes  vortrug,  und  zwischen 
der  des  Thomas  Aquinas,  welcher  die  Engelwcsen  zu  Mittlern 
und  Organon  der  göttlichen  Bewegungsthätigkeit  macht.  Albert 
will  die  Bewegung  der  Himinelssphären  nicht  von  einer  äusseren 
Einwirkung  abhängig  machen , wie  Thomas , kann  sich  Jedoch 
nicht  dazu  ontschlicssen , die  Bewegungen  der  Himmel  rein 
und  ausschliesslich  aus  der  Natur  der  himmlischen  Körper 
selber  zu  erklären,  wie  dies  von  Seite  Wilhelms  geschieht,' 
der  die  natürliche  Beweglichkeit  des  Feuers  zum  Erklärungs- 
grunde der  kreisenden  Himmelsbewogungen  macht.  Dem  Feuer 
ist  es  natürlich,  sich  zu  bewegen,  und  seine  natürliche  Be- 
wegung wäre  jene  nach  Oben;  da  aber  dieses  kosmische  Element 
schon  seiner  Natur  nach  die  oberste  Stellung  im  Bereiche  der 
Stoffwelt  hat,  so  kann  es  nicht  noch  weiter  aufwärts  dringen, 
eben  so  \venig  aber  auch  abwärts  sinken;  demnach  bleibt  ihm 
die  kreisende  Bewegung  innerhalb  des  Raumes,  den  cs  als 
oberstes  Weltelement  einnimmt,  als  einzige  Art  der  Bewegung 
übrig.  Ob  die  Sternkörper  durch  die  kreisende  Bewegung  der 
Feiiersphärc  bewegt  werden,  oder  ob  sic  eine  sclbsteigene  Be- 
wegung haben,  will  Wilhelm  nicht  bestimmt  entscheiden, 
scheint  jedoch  die  letztere  Ansicht  vorzuziehen ; jedenfalls 
erklärt  er  sich  bestimmt  dagegen,  dass  die  Fixsterne  am  Firma- 
mente  angcheftet,  und  somit  an  und  für  sich  völlig  unbeweglich 
wären.  Da  er  keine  cssentia  quinta  zugibt,  so  müssen  die 
Gestirne  natürlich  aus  dem  Stoffe  der  vier  Elemente  gebildet 
sein.  Sie  bildeten  sich  aus  den  der  oberen  Region  angchörigen 
Elementen  des  Feuers  und  der  Luft.  Diese  beiden  Elemente 
waren  aber  dazumal,  als  die  Gestirne  entstanden,  noch  mit 
vielen  Theilen  der  niederen  Elemente  versetzt.  Die  Gestirne 
sind  demzufolge  aus  allen  vier  Elementen  gebildet ; jedoch 
schlägt  in  ihnen  das  Feurige  und  Wässerige  vor.  Die  Hervor- 
hebung des  Feurigen  und  Wässerigen  als  vorwiegender  Be- 
standtheile  der  Sternkörper  klingt  an  die  von  Albert  erwähnten 
zwei  obersten  Himmel;  Empyreum  und  coelum  aqueuin  an,  die 
dem  Namen  nach  schon  bei  Hrabanus  Maurus  Vorkommen, 

* SiibAt.  phys.,  lib.  111.  — Elcm.  phllus.  lib.  11. 
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währund  die  mit  ihnen  verknüpfte  saeliliclie  Vorstellung  noch 
älter  ist.  ' Hriibanus  erwähnt  in  einer  Glosse  zu  f)  Mos.  10,  14, 
dass  Einige  drei  Iliminel  unterscheiden;  coeluin  sidereura, 
aothereum , acriuin,  Andere  aber  sieben  Himmel  aufzählcn: 
coclum  angclorum,  aqueum,  finnamentum,  igneum,  olympium, 
aethcreum,  aerium.  Albertus^  versucht  sich  in  einer  Ableitung 
dieses  Septcnars,  bei  welcher  er  den  Gegensatz  liehtspendender 
und  lichteinpfangender  Regionen  des  lliminels  zu  Grunde  legt. 
Empyreum,  Krystallhimrael  und  Firmamenthimmcl  sind  Licht- 
spender, unterscheiden  sich  aber  von  einander  als  uniforme 
non  motum,  uniforme  motuin,  motuin  non  uniforme.  Die  licht- 
empfaugendcn  Regionen  des  Himmels  lassen  sich  scheiden  in 
solche,  welchen  das  Licht  unabtrennbar  eignet,  und  andere, 
welchen  es  nicht  unabtrennbar  zu  Theil  wird.  Als  jenen  Licht- 
empfänger, der  des  Lichtes  niemals  verlustig  geht,  glaubt 
Albert  im  Sinne  Hrabans  die  Feuersphäro  bezeichnen  zu  müssen, 
deren  obere  convc.Ke  Fläche  das  coeluin  igneum,  sowie  die 
untere  concavo  das  coeluin  olympium  Hrabans  sei.  Wenn 
Albert  commentirend  hinzufügt,  die  lichtgebenden  oberen  Himmel 
seien  aus  der  essentia  quinta  geformt , so  kann  dies  nur  als 
ein  relativ  richtiges  Interprctament  bezeichnet  werden,  da 
Hrabanus  in  der  That  nur  vier  Grundstofle  des  sichtbaren 
Universsuin  kennt  und  das  Licht  mit  dem  Feuer  identisch  nimmt,-’ 
aber  freilich  das  Licht  als  besondere  Schöpfung  der  chaotischen 
Stoffmasse  gegeuüberstellt.  ' 


’ Vpl.  ßeda  nat.  rer.,  cc.  7.  8. 

2 O.  c.  II,  qu.  64;  vjfl,  auch  Thom.  Aq.  dist.  qa.  14,  art.  4. 

^ Cooluin  an^Uit,  aifroiii  volucrthiis,  maro  terram  hnminihu^i  . . . 

creator  implcvit.  llniv.  IX.  c.  *2. 

* Lux  poj»t  creationeni  coeli  ct  terrae  (vgl.  1 Mo».  1,  1)  a oreatoro  priinum 
ft>rinata  eAt  ad  inanifeRtiinda  ct  declaranda  opera  Doi.  laix  ip»a  suhstantia 
c9t;  lumon  a Inee  inaimt,  id  ent  caiidor  luei»  (Univ.  IX,  7).  — Si  autem 
quacritiir,  ({Uihn»  in  locis  juhontc  Deo  facta  sit  lux,  cum  adhuc  abyssu» 
omnem  terrae  amplitndinom  contegeret,  patet  profocto,  qiiia  in  8ujH*riori- 
buR  ejusdem  terrae  pnrtihus,  quad  ct  nunc  divina  lux  »oUs  illustrarc 
consitevit,  timc  principalia  illa  lux  emieuit.  (Luarratio  in  Gcnc«in,  Lib.  I, 
c.  *2).  Der  Aufgangsort  de«  neuge»chairenen  Lichte«  ist  alst»  der  sicht- 
bare niinniel  fMlcr  da»  Firmament,  wie  Flrabanus  Univ.  IX,  3 sagt.  Er 
bemerkt  aber  weiter;  Api>ellatur  autem  idem  locus  aethra,  in  quo  sidera 
sunt,  et  signiticat  eiim  ignem,  qui  a tote  mundo  in  altum  softaratus  cist» 
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In  der  Erklärung  der  Planetcnbowegungen  lehnten  sieh 
die  mittelalterlichen  KoBinephysikor , wie  sonst  überall  in  der 
Astronomie  und  Physik,  an  die  Auctoritäten  und  Ueberlieferungen 
des  Alterthuius  an.  Im  Sinne  der  Alten  bemerkt  Beda,  ' die 
Bezeichnung  ,Irr8tornc‘  erkläre  sich  daraus,  dass  die  Planeten 
eine  der  täglichen  Drehung  des  Himmels  entgegengesetzte 
Richtung  von  West  nach'  Ost  verfolgen,  obschon  sie  nebstbei 
dein  Beweguugszuge  dos  Fixsternhininicls  von  Ost  nach  West 
sich  nicht  zu  entziehen  vermöchten.  In  ihrer  conträrcu  Be- 
wegungsrichtung erscheinen  sie  wegen  der  Schiefe  des  Thier- 
kreises, bald  tiefer  bald  höher  stehend ; nobstdem  wirke  auf 
sie  die  Zugkraft  der  Sonnenstrahlen  und  mache,  dass  sie  bald 
retrograd,  bald  wenigstens  stationär  erscheinen.'*  In  dieser 
Weise  sucht  sich  also  Beda  aus  dem  doppelten  Vcrliältniss  der 
Planetenbahn  zum  Thierkreisc  und  zur  Sonneneinwirkung  jene 
Bewegungen  zurechtzulegcn,  welche  das  Altcrthum  von  seinem 
geocentrischen  Standpunkte  aus  durch  die  Theorie  der  Epicykcl 
erklärte;  seine  näheren  Ausführungen  hierüber  sind  aus  der 
Naturgeschichte  des  Pliiiius  entlehnt.  Wie  Beda,  nimmt  auch 
Wilhelm  von  Conches**  eine  der  täglichen  Bewegung  des  Firma- 
mentes entgegengesetzte  Bewegung  der  Planeten  als  deren 
natürliche  Bewegung  an , und  sieht  in  ihr  eine  den  Bestand 
und  das  Leben  der  irdischen  Welt  schützende  Vorkehrung; 
bewegten  die  Planeten  sich  in  gleicher  Richtung  mit  dem  Firnia- 
inente , so  würde  der  Umschwung  des  Himmels  mit  solcher 

Saiic  autlier  est  ipsiim  eloineiitmu,  nitlhrn  vero  8j)lcnilor  aotlicris  cst 
^lIniv.  IX,  l).  Die«!  Stellen  legen  unzweideutig  dar,  daa.s  Albert  nur 
durch  eine  iinideuteiide  Kzegesc  die  von  ilini  citirtc  Stelle  llrabaiia  über 
die  Siebenzabl  der  iliminel  Keiner  aristoteliaehon  KuKmologie  anzuposscii 
vermag.  Nebenbei  wird  man  allerdings  auch  das  Unbestimmte  ui  der 
Auffassungsweisc  Hrabans,  die  eine  selche  Unideutung  zulässt,  nicht  ver- 
kennen können. 

• Nat.  rer.  cc.  12  IT. 

^ Radiis  autem  st>lis  praepedita  anom.ala  vel  retrograda  vel  stationaria  fiunt. 
Wörtlich  dasselbe  ist  bei  Isiilorus  (Nat.  rer.  c.  22  und  Origg.  111.  65,  .3) 
7sU  Icüien,  lutl  dem  ZuHiiatxe:  Juxtn  qui>d  ot  |»uet<a  meminit,  dicciitt : 

— — — — wil  tenipora  dividit  aevi, 

MiiUit  nocte  dicm  radiiaqiic  aatra 

Ire  vetat,  curHUiiquc  vat^oi«  statione  moratur. 

(Lucau.  PharHal.  X,  201  seq.) 

^ Subat.  phys.»  lib.  IV. 


Gewalt  atif  die  Erde  wirken,  dass  er  auf  der  ErdoWerfläcdie 
Alles  mit  sieli  reissen  wurde  und  kein  rulii"'es  Sichbilden  und 
Gestalten  der  Dinffe  statthaben  könnte.  Wilhelm  bezeichnet 
diese  Ansicht  von  der  natürlichen  Richtunff  der  Planeten- 
bewegung als  die  gewöhnliche , welche  nur  von  den  Peripate- 
tikern  nicht  gethcilt  werde,  indem  diese  zufolge  der  Anschauung, 
welche  sie  von  ihrer  essentia  quinta  hätten,  eine  derartige 
Contrarietät  der  Hinimelshewegungen  nicht  zugeben  zu  können 
glaubten.  Wilhelm  beschuldigt  sie,  durch  sophistische  Künste 
den  olTendaliegenden  Sachverhalt  wegznläugnen ; sie  sagen, 
scheinbar  weiche  allerdings  die  Sonne  Schritt  für  Schritt  be- 
ständig zu  den  ostwärts  gelogenen  Zeichen  des  Thierkreises 
zurück,  in  Wahrheit  aber  werde  sie  tagtäglich  durch  die 
schnellere  Umdrehung  des  Fixsternhiinmels  überholt,  und  hie- 
durch der  Schein  eines  successiven  Kückschreitens  von  West 
nach  Ost  erzeugt.  Wir  hörten  vorhin  allerdings  Albert  den 
Grossen  eine  ähnliche  ErklUrungsweise  vortragen,  und  finden 
hierin  eine  Bestätigung  der  Angaben  Wilhelms  über  die  dies- 
bezügliche Auffassungsweise  der  Peripatetiker  seines  Zeitalters, 
unter  welchen  er  den  Helpericus  ' namentlich  hervorhebt.  Sicher 
aber  ist,  dass  nicht  alle  Peripatetiker  so  dachten ; und  ebenso 
liegt  das  Wesentliche  der  Anschauungsweise  des  .Aristoteles 
selber  ganz  anderswo,  als  in  einer  etwaigen  principicllen  Läug- 
nung  des  der  Fixsternbewegung  conträren  Planetenlaufcs. 
Aristoteles  knüpfte  vielmehr  gerade  au  die  Theorie  des  Eudo- 
xus  an,  der,  w'ie  cs  heisst,'*  durch  Plato  veranlasst,  die  von  der 
Fixsternbewegung  abweichende  und  derselben  beziehungsweise 
conträr  entgegengesetzte  Bewegung  der  Planeten  durch  <lie 
Annahme  mehrerer  ineinander  gegliederter  Sphären  jedes  ein- 
zelnen Planeten  zu  erklären  gesucht  hatte.  Aristoteles  ver- 
vielfältigte die  Zahl  der  von  Eudoxus  angenommenen  Planeton- 
sphären, wobei  ihn  der  Gedanke  leitete,  den  vermeintlichen 
sbirendon  Einfluss  jedes  oberen  Systems  auf  das  nächstfolgende 
untere  zu  eliniiniren,  und  eine  freilich  sehr  zusammen- 
gesetzte, aber  auch  für  alle  Einzelheiten  ausreichende  Erklä- 


• Holperictix  (Hil|)cncus  Chilperifh),  Mönch  von  St.  Gallen,  dem  zwölften 
Jahrhumlert  anjfchörip,  Verfasser  einer  Schrift  de  (’oinputo  ecclesuwtico. 

* Siinplic.  Schol.  4U8,  48. 
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ninij  flur  Plaru'tenbewoKunp  zu  feuwinncn.  Ein  Hauptinteresse 
hat  er  daran,  zu  zeif^en,  dass  die  ilein  Fixstcrnlaufe  entgegen- 
gesetzten Bewegungen  in  den  oberen  Planctonkreisen  scbwächor 
und  langsamer  sind  als  in  den  unteren.  Diese  Voraussetzung 
wollte  sieh  indess,  wie  Albert ' mit  Abumasar  bemerkt,  an  der 
von  Aristoteles  augenommonon  Keihenfolge  der  Planeten  nicht 
erwahren;  Aristoteles  hiilt  Sonne  und  Mond  lur  die  untersten 
Planeten  und  stellt  demzufolge  den  Merkur  über  die  Sonne, 
während  Merkur  seine  der  Bewegung  des  Fixsternhimmels 
conträre  Bewegung  schneller  als  die  Sonne  vollendet.  Wollte 
man  aber,  fährt  Albert  weiter,  mit  Ptoloinäus  die  Sonne  als 
mittleren  der  Planeten  über  Venus  und  Merkur  stellen,  so 
wiederkchrt  doi-selbe  Fall,  dass  die  Sonne,  obschon  einer 
höheren  Sphäre  angehörig,  ihren  conträren  Planetenlauf  schneller 
als  die  einer  niederen  Sphäre  ungehörige  Venus  vollendet.  ^ 
Qleichwol  glaubt  Albert  diesen  von  ihm  angenommenen  That- 
befund  mit  dem  von  Aristoteles  aufgcstcllten  Bewegungsgesetzc 
der  Planctensphärcn  vereinbaren  zu  können ; * und  Thomas 
Aquinas  folgt  hierin  getreulich  seinem  Lehrer  Albert,  nur  dass 
er  in  seinem  harmouisirenden  Ausglcichungsstreben  die  dem 
aristotelischen  Principe  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  noch 
leichter  und  coulantcr  als  Albert  zu  beseitigen  versteht.  Es 
gibt  im  Universum  zwei  von  einander  grundverschiedene  .Arten 
von  Naturen  — bemerkt  Thomas  < — in  deren  einer  das  scin- 
pitern  Dauernde  sich  darstellt,  währenii  die  Dinge  und  Wesen  der 
andern  dem  Bereiche  des  Ocnerablen  und  Corruptiblen  an- 
gehören. Die  Naturen  der  ersteren  Art  haben  ihre  Ileimath 
vornehmlich  in  der  Welt  der  reinen  Geister,  die  der  Generation 


' Do  cf»do  et  mundo  Lib,  U,  tract.  3»  c.  11. 

^ Albert  hat  bei  dieser  Honierkung  nicht  das  wirkliche  Venusjahr,  somlern 
den  synodischen  Umlauf  der  Venu«  ini  .Viipe. 

Dicimns,  (|Uod  disUntia  orbis  inforiori«  ad  ipHum  orbem  primuin  non 
attenditnr  seciindum  loctmi,  licet  frequenter  nttendatur  in  loco,  «cd  }K)tiu« 
sabstantinliter  attenditnr  «ecundum  convenientiam  vigoris  motori«  «u|>er 
mobile  Tcl  differcntlam  ipsitis.  Kt  idc»,  cum  nihil  prohibcat  aliqiiom 
motorem  medium  magts  e.sse  vlgorosum  super  «iiiim  mobile  (|umii  sit  in- 
ferior eodem,  nihil  prohilK*t  intermediomm  aliqucm  suporiorem  esse  velo- 
cinri»  motus  c|tmm  ejusdem  inferiorem.  L.  c. 

* De  coelo  et  mundo  Ub.  II,  lect.  15. 
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und  C'oiTuptioii  unterworfenen  Wesen  }?ehdreu  der  sulduiniri- 
sclicn  Erd  weit  an.  Die  sichtbaren  Himmelskörper,  in  die 
Mitte  zwischen  diese  beiden  Arten  von  Naturen  gestellt,  miisscu 
vom  Wesen  beider  etwas  an  sich  haben,  und  bekunden  dies 
durch  die  ihnen  eigenen  Bewegungen,  deren  zwei  Arten  zu 
unterscheiden  sind.  Die  eine  derselben,  die  in  der  täglichen 
Umdrehung  des  lliuimcls  um  die  Weltaxe  sich  vollbringt,  ist 
die  Ursache  der  Dauer  der  Dinge;  die  andere  Bewegung,  die 
in  der  Richtung  eines  schiefen  Zirkels  von  Westen  nach  Osten 
geht,  ist  die  Ursache  der  Oeneration  und  Corruption  und  aller 
sonstigen  irdischen  Wandlungen  und  Veränderungen.  Das  der 
reinen  Geistwolt  nächststehondo  mobile  priraum  hat  bloss  die 
erste  Art  der  Bewegung;  alle  übrigen  himmlischen  Körper 
aber  haben  uacb  dem  Grade  ihrer  Annäherung  an  den  Bereich 
der  irdischen  Generation  und  Corruption  an  der  zweiten  Art 
der  Bewegung  Anthcil  — am  wenigsten  der  oberste  Planet, 
der  .Saturnus,  am  allermeisten  der  Mond,  der  unterste  der 
Planeten.  Dass  Sonne,  Venus  und  Merkur  ihren  dem  Fix- 
sternhimmcl  eonträren  Planetenlauf  in  fast  gleicher  Zeit  voll- 
enden, darf  nicht  befremden.  Es  ist  nicht  nothwendig,  d;iss 
die  den  Planeten  cigoueu  Bewegungen  genau  ihren  Distanz- 
vcrhältnisscn  angepasst  sind;  denn  die  himmlischen  Bewegungen 
sind  nicht  bloss  natürliche,  sondern  mit  Rücksicht  auf  das 
durch  sie  angestrebte  Ziel  zugleich  auch  gewollte  Bewegungen. 
Soweit  sie  natürliche  Bewegungen  sind,  gilt  djis  Gesetz,  dass 
der  obere  Planet  seinen  eonträren  I..jiuf  langsamer  vollende 
als  jeder  tiefere  unter  ihm;  soweit  aber  diese  Bewegungen 
einer  höheren  Zweckordnung  iinterthan  sind,  ist  nicht  die 
natürliche  Nothwendigkeit,  sondern  das  Zweckmässige  das 
Massgebende.  So  kommt  es,  dass  die  drei  Planeten  Sonne, 
Venus,  Merkur  eine  fast  ganz  gleich  massige  Bewegung  haben, 
weil  nämlich  die  Bewegungen  der  Venus  und  des  Merkur 
gleichsam  an  die  Bewegungen  der  Sonne  gekettet  und  deren 
Wirkungen  zu  unUu'stützen  b(!stimmt  sind. 

Die  Location  der  Sonne  in  der  Reihe  der  Planeten  be- 
treffend, unterscheidet  Wilhelm  von  Conches  ' zwischen  den 


* Stibst.  phys.  IV.  — Eiern,  pbilos  II. 
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kuHtnisehcn  Systoraen  der  Aef'ypter  und  Chaldäer; ' von  den 
Chaldäern  sei  die  8onne  als  der  mittlere  der  Planeten  an- 
;;e8ohen  worden,  die  Aegypter,  welchen  Plato  folgte,  hätten 
Sonne  und  Mond  für  die  beiden  untersten  Planeten  gehalten. 
Der  Grund  dieser  Mciuungsdifferenz  sei  in  den  verschiedenen 
Stellungen  gelegen,  welche  Venus  und  Merkur  zu  vei-sehieilenen 
Zeiten  zur  Sonne  iiohiuen.  Die  Epizykelhowegungeu  der  Venus 
und  des  Merkur  Imben  nämlich  ihr  Centrum  in  der  Sonne, 
jedoch  so,  dass  das  Centrum  der  Venusbewegung  im  Sonnen- 
körper höher  liegt,  als  jenes  der  Merkurbewegung ; demzufolge 
ereignet  es  sich,  dass  wenn  Merkur  und  Venus  über  der  Sonne 
stehen,  Merkur  der  Sonne  näher  steht  als  Venus,  während  bei 
der  Stellung  beider  Planeten  unterhalb  der  Sonne  das  Gogen- 
theil  der  Fall  ist.  Den  Chaldäern  war  die  Stellung  jener 
beiden  Planeten  unterhalb  der  Sonne  besser  sichtbar,  als  ober- 
halb der  Sonne;  daher  die  von  ihnen  in  absteigender  Onlnung 
angenommene  Reihenfolge:  Sonne,  Venus,  Merkur,  Mond. 

Die  Aegypter  hingegen,  welchen  Plato  folgt,  fanden,  die  Sonne 
steige  nicht  so  hoch  als  Merkur , Merkur  nicht  so  hoch  als 
Venus;  demzufolge  stehe  Venus  über  dem  Merkur,  Merkur 
über  der  Sonne.  Wilhelm  von  Couches  entscheidet  sich  als 
Anhänger  Plato’s  natürlich  für  das  ägyptische  System,  und 
sucht  dasselbe  auch  durch  physikalische  Gründe  zu  stützen. 
Sonne  und  Mond  müssen  sich  unmittelbar  nahe  sein,  weil  die 
warmfrt>ckene  Natur  der  Sonne  und  die  kaltfeuchte  des  Mondes 
sich  wechselseitig  temperiren  sollen,  und  damit  die  Erde  unter 
dun  Einflüssen  beider  nicht  leide;  auch  ist  es  angemessen, 
dass  der  lichtlose  Mond  seiner  Licht([uelle  möglich  nahe  sei. 
Venus  und  Merkur  sind  sonach  helioeuntrischc  Planeten , und 
unterscheiden  sich  dadurch  von  allen  übrigen  Planeten;  Wil- 
helm ist  indess  geneigt,  der  Sonne  auch  auf  alle  übrigen  Pla- 
neten eine  specifischo  Wirksamkeit  einzuräumen,  obschon  er 
hierin  zu  keiner  völlig  bestimmten  Ansicht  zu  gelangen  ver- 
mag. Es  handelt  sich  nämlich  für  ihn  darum,  die  physikali- 
schen Gründe  der  eigenartigen  Heweguug  und  dos  zeitweiligen 
scheinbaren  StillsUindes  der  Planeten  anzugeben.  Er  reforirt 


’ Die  hierauf  bexügHchen  Auseinandersetzungen  Wilhelms  sind  oino  Wieder- 
gabe dessciif  was  hoi  Makrobiua  Suran.  Seip.  I,  19  zu  leson  ist. 
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hierüber  bloss  die  Meinungen  Anderer.  Einige  sagen,  die  Sonne 
äussere  eine  attraetive  Kraft;'  seien  ihr  die  Planeten  nahe, 
so  zieho  sie  dieselben,  wie  der  Diamant  oder  Magnet  djis  Eisen, 
an;  seien  sic  von  ihr  entfernt,  so  zwinge  die  Sonne  sie  zum 
Stehen,  bis  sie  selbst  vorübergegangen.  Andere  sagen,  das.s 
die  Planeten  als  feurige  Körper  niemals  still czustehen  ver- 
möchten ; sie  höben  und  senkten  sieh  aber,  je  nachdem  die 
Sonne  sie  austroeknet,  oder  von  Feuchte  gesättiget  auch  die 
Planeten  schwerer  macht.  Kommt  es  nun , dass  die  Planeten 
geradlinig  erhoben  werden , so  bleiben  sie  unter  demselben 
Zeichen  stehen  und  scheinen  unbewegt ; vollzieht  sich  ihre  Er- 
hebung in  einer  schiefen  Linie,  so  scheinen  sie  rückwärts  zu 
schreiten.  Diese  Erklärung  gilt  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  Planeten  sich  in  einfachen  Zirkeln  bewegen.  Die  Chaldäer 
nehmen  jedoch,  fiihrt  Wilhelm  weiter,  für  jeden  der  drei  oberen 
Planeten  drei  Zirkel  an , erstens  den  allgemeinen  Bewegungs- 
kreis (^Zodiakus),  dann  zwei  Epizykel,  deren  einer  ekcentrisch 
in  einem  Theile  der  Erde  näher,  im  andern  von  ihr  weiter 
entfernt  ist,  während  der  zweite  Epizykel  vollständig  von  der 
Erde  abhängig  ist.  Wie  die  Bewegung  der  zwei  folgenden 
Planeten,  der  Venus  und  des  Merkur,  zu  erklären  sei,  haben 
wir  bereits  gehört;  rücksichtlich  des  rein  geoccntrischen  Mondes 
schien  Wilhelm  eine  besondere  Erklärung  nicht  nöthig  zu  sein. 
Wii-  erselum  übrigens  aus  dem  Gesagten,  dass  er  der  Theorie 
der  Epizykel  nur  die  alleruöthigston  Zugeständnisse  macht, 
und  soweit  cs  gehen  will , ohne,  dieselbe  sieh  behelfen  will ; 
auch  hierin  verleugnet  sich  sein  antiperipatctischcr  Standpunkt 
nicht. 

Wilhelm  von  Conches  untei-schcidet  eine  dreifache  Auf- 
fassung und  Besprechung  der  Ilimmelscrscheintingon,  die  mytho- 
logische, astrologische  und  jistronomische ; den  Unterschied  der 
beiden  letzteren  bestimmt  er  dahin,  dass  die  astrologische  das- 
jenige, was  der  sinnliche  Augenschein  darstellt,  die  astrono- 
mische hingegen  den  wirklichen  eigentlichen  Sachverhalt  an- 
gebo.  Als  Vertreter  der  astrologischen  Auffassung  werden  von 
ihm  Hip|)arch  und  Marcianus  Capolla,  als  Vertreter  der  astro- 
nomischen Ptoloraäus  und  .Julius  Firmicus  Maternus  genannt; 

' Vgl.  oben  S.  327,  Anm.  2. 
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fUr  diu  iiiythulogiscliu  hat  iiebun  Aratiis  und  Hyginus  auch 
,Nimrüth‘  (zweifelsohne  als  Gründer  des  buhylonischen  Heiden- 
thums) einzutreten. ' Wilhelm  vereiniget  mit  diesen  Erklärungs- 
arten auch  die  physikalische,  die  auf  seine  Lohre  von  den 
Elementen  und  deren  Qualitäten  gegründet  ist,  und  nach  seiner 
Auffassung  ein  integrirendes  Moment  der  astronomischen  Er- 
klärungsart bildet.  Wie  er  sie  für  die  Lehre  von  der  Ent- 
stehung der  Himmelsküi-per  im  Allgemeinen  verwende,  wissen 
wir  bereits;  ausführlicher  ergeht  er  sich  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Planetenkörper,  wo  er  sie  zugleich  mit  der  mythologi- 
schen verbindet.  Der  Saturn  ist  das  Princip  der  Kälte.  Die 
Astrologen  nahmen  gelegentlich  wahr,  dass  die  Sonne,  ira  Zeichen 
des  Krebses  stehend,  die  Erde  weniger  als  gewöhnlich  senge; 
man  forschte,  welcher  Planet  die  Wirkung  der  Soramersonne 
schwäche,  und  fand,  dass  eben  dazumal  der  Saturn  unter  dem- 
selben Zeichen  stünde.  Man  wundere  sich  nicht,  dass  ein 
Gestirn  eine  erkaltende  Wirkung  ausübe;  wie  es  ein  ignoum 
non  splendidum  gibt,  so  kann  es  umgekehrt  ein  splendidura 
non  igneuBi  geben.  Selbst  die  Sonne  erwärmt  nur  die  dick- 
feuchte Luft  der  Thäler,  während  sie  die  Höhenluft  grosser 
IJerge  nicht  zu  erwärmen  vermag.  Der  Aethcr  über  dem  Monde 
ist  noch  viel  feiner  als  die  Hergluft.  Uebrigens  folgt  daraus 
nicht,  dass  es  über  dom  Monde  kein  Feuer  gebe.  Aristoteles 
sagt  zwar,  ignem  non  posse  non  calere;  aber  es  ist  ein  Unter- 
schied zwischen  ealero  und  fervoro.  Der  Saturn  ist  allerdings 
nicht  selber  kalt,  erzeugt  aber  Kälte;  setzen  doch  auch  allium 
und  serpillum,  obschon  positiv  warm,  dieselbe  Wirkung.  Will 
man  nicht  zugeben,  dass  der  Saturn  Princip  der  Kälte  sei,  so 
sage  man,  er  bedeute  die  Kälte.  Dasselbe  gilt  von  seiner 
Eigenschaft  als  malevolus,  die  er  retrograd  sich  bewegend  üben 
Soll.  Mittelst  dieser  rückwärts  gehenden  Bewegung  bildet  er 
das  Zeichen  einer  Sichel,  deren  Träger,  wenn  er  rückwärts 
geht,  die  ihm  Enfgegontrotenden  schädiget.  Jupiter  hat  das 
Prädicat  bonevolus,  weil  er  in  seinen  Qualitäten  gemässigt  ist, 
was  sich  aus  seiner  Conjunction  mit  der  Sonne  erklärt  und 
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beweist.  Da  er  aber  zwischen  kSaturn  und  dem  gleichfalls 
feindseligen  Mars  sich  bewegt  und  beiden  sich  zeitweilig  nähert, 
so  verliert  er  in  diesen  beiderseitigen  Annäherungen  etwas  von 
seiner  Benevolenz,  während  in  Folge  seiner  Annäherungen  die 
Malevolenz  jener  beiden  Nachbarn  in  etwas  ermässiget  wird. 
Daher  der  Mythus,  Jupiter  habe  seinen  Vater  Saturnus  des 
Ueiches  entsetzt,  d.  h.  ihm  seine  Kraft  zu  schaden  benommen. 
Jupiters  Ehebrüche  sind  astronomische  Mythen,  die  so  viel 
besagen,  dass  Jupiter,  mit  diversen  Gestirnen  sich  conjungi- 
rend,  diverse  Wirkungen  setzt.  Mars,  warm  und  trocken,  ist 
der  Gott  der  Schlachten,  weil  die  durch  die  Qualitäten  des 
Marsplaneten  angezeigten  Qualitäten:  feurige  Hitze  in  Verbin- 
dung mit  unerschütterlichem  Standhalten,  die  Eligenschaften 
des  kriegstüchtigen  Kämpfers  charakterisiren.  Venus,  an  sieh 
ein  gütiges  Gestirn , verliert  etwas  von  ihrer  Güte  in  ihren 
zeitweiligen  Annäherungen  an  den  Mars ; daher  die  Fabel  von 
ihrem  mit  Mars  gepflogenen  ehebrecherischen  Umgänge.  Auch 
Merkur  erscheint  in  der  Götterfabel  als  Buhle  der  Venus,  weil 
er  in  seiner  Annäherung  an  sie  seine  Qualitäten  mit  den  ihrigen 
vermischt. 

Der  Glaube  an  die  siderischen  und  planetarischen  Ein- 
flüsse auf  da.s  tellurische  Leben  erfüllte  das  ganze  Mittelalter; 
er  war  der  geoccntrischcn  Auffassung  des  Universums  conform, 
und  war  ganz  natürlich  für  ein  Zeitalter,  welchem  ein  näherer 
und  genauerer  Einblick  in  die  nächsten  und  unmittelbaren 
Ursachen  des  Geschehens  im  Bereiche  der  irdischen  Welt  und 
Natur  völlig  abging.  Auch  der  Mensch  wurde  nach  der  ph3’- 
sisch-terrestrischon  Seite  seines  Wesens  diesen  Einflüssen  unter- 
than  gedacht;  und  sofern  die  phj'sisch-terrestrische  Seite  des 
Menschenwesens  mit  der  physisch-gei.stigen  im  engsten  Wechsel- 
verkehrc  steht,  ist  es  nicht  zu  wundern,  dass  auch  letztere 
mehr  oder  weniger  von  solchen  Einflüssen  abhängig  gedacht 
wurde.  Die  kirchliche  Theologie  des  Mittelalters  sah  es  als 
eine  ihrer  Aufgaben  an , diesen  siderisch-fatalistischen  Deter- 
minismus zu  bekämpfen ; einer  der  eifrigsten  Bestreiter  des- 
selben war  Wilhelm  von  Auvergne.  Er  will  den  siderischen 
Einfluss  auf  das  phj’sische  Geschehen  in  der  Erdwelt  nicht  in 
Abrede  stellen ; er  verwahrt  sich  aber  dagegen,  diesen  Einfluss 
BO  weit  auszudehnen,  dass  die  Gestirne  förmlich  zu  Regenten 
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(1er  Erdwclt  geoiacht  wurden,  ' und  will  iin  Besunderuu  von  soge- 
nannten feindseligen  Gestirnen  und  Unglückssternen  nichts  wissen.^ 
Er  findet  es  auch  widersinnig,  wenn  man  den  Gestirnen,  welche 
man  so  benennt,  derlei  schädliche  und  feindselige  Einflüsse  nur  als 
accidentcllo  Wirkungen  zuschreiben  will.  Wenn  z.  B.  der  Saturnus, 
wie  einige  Astrologen  behaupten,  die  Macht  haben  soll,  die  Donk- 
kraft des  Menschen  zu  unterstützen  und  zu  leiten , so  kann 
man  ihm  nicht  zugleich  auch  die  Schwächungen  und  Ver- 
rückungen, oder  die  Verkehrungen  derselben  zu  den  Listen 
des  Betrugs,  der  Lüge  und  Verstellung  zuschroiben  wollen, 
sondern  wird  die  Ursachen  solcher  Verkehrtheiten  in  dem  mensch- 
lichen Subjecte  selber  zu  suchen  haben.  Ganz  verständig  be- 
merkt Wilhelm,  dass  eigentlich  nur  die  sogenannten  Tempera- 
mentseigenschaften , die  durch  die  natürliche  Comploxion  und 
den  physiologischen  Habitus  dos  Menschen  bedingten  psjehi- 
sehon  Inclinationen  und  Dispositionen  durch  die  Planeten  be- 
einflusst sein  können.  ® Es  begreift  sich,  wie  er  unter  dies(ir 
Voraussetzung  weiter  sagen  kann,  dass  die  Astrologen  die  Ver- 
kehrungen der  an  sich  guten  und  heilsamen  planetarischen  Ein- 
flüsse in  ihr  Gegontheil  vernünftiger  Weise  aus  der  individuellen 
körperlichen  Disposition  dos  Menschen  zu  erklären  hätten. 
Es  bleibt  indess  zweifelhaft,  in  wie  weit  er  auch  nur  einen 
sogenannten  guten  und  mit  der  Ehre  des  Schöpfers  verträg- 
lichen Einfluss  der  Planeten  auf  die' physischen  Ilabitualitäten 
der  Menschen  zugeben  wolle;  demzufolge  lässt  sich  auch  nicht 
bestimmen,  in  wie  weit  es  ihm  mit  der  von  ihm  vorgcischlagenen 
Berichtigung  Ernst  ist,  welcher  zufolge  die  Verkehrung  natür- 
lich guter  Dispositionen  in  schlimme  und  sittlich  tadelhafte 


* (-(((omtio  (tici  quart.se  fuit  eroatio  stellarum  et  liiminum  ot  ordiimtiir 
prior  oj)eratiniiilms  vogotaäilinm  et  animaliiim  (U  crentiono  ipsius  hnminis 
propter  hoc,  iit  quolam  piitant,  rpiin  stcllae  ot  liimina  sint  ipsonim  causac? 
non  b(dum  jjonorativo  so(t  otiam  rogitivo  (llniv.  I,  1,  c.  42)  — wolchoa 
Letztere  Wilhelm  natürlich  verwirft. 

’ ITniv.  I,  I,  c.  4fi. 
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jier  corrnptioiiem  imlnrao  videnlnr  animahin!  hnniania  innata,  (inali»  eat 
irascihilitaa  in  mnltis,  levilas  atqne  Inhrieitaa  et  alia  hnjnsmodi,  qnae 
medici  non  enipae  aed  naturalihna  eomplcxionihns  attrihnere  emianevemnl. 
llniv.  I,  I,  c.  4fi. 


Digitized  by  Google 


Dispositionen  und  .Stimmungen  durch  die  Beschaffenheit  des 
Körpers  veranlasst  sein  soll.  Wilhelm  glaubt  kaum,  oder  gibt 
gewiss  nur  in  sehr  relativem  Sinne  zu,  dass  der  Jupiterplanet 
Treue,  Güte,  leutseliges,  freundliches  Wesen  bewirke;  also 
kann  es  auch  nur  sehr  relativ  seine  selbsteigene  Meinung  aus- 
drücken,  wenn  er  hieran  die  Folgerung  knüpft,  eine  ungeeig- 
nete Beschaffenheit  des  Körpers  müsse  Ursache  sein,  dass 
diese  vom  Jupiter  begünstigten  löblichen  Dispositionen  in  kläg- 
liche Schwäche  und  Selbstlosigkeit  entarten.  Aehnlicher  Weise 
verhält  es  sich  mit  den,  den  übrigen  Planeten  zugeschricbenen 
Wirkungen  und  ihren  Verkehrungen.  Mars  soll  Grosssinn,  edle 
Entrüstung  über  Niedriges  und  Gemeines  wirken ; eine  un- 
geeignete körperliche  Disposition  aber  könne  diese  Wirkungen 
abschwächen,  oder  umgekehrt  machen,  dass  sich  dieselben 
durch  Ueberinass  in’s  .Schlimme  verkehren.  Venus  kräftigt 
das  Zeugungsvermögen;  eine  ungeeignete  physiologische  Dis- 
position macht,  dass  diese  Art  siderischer  Einwirkung  einen 
unersättlichen  Hang  zur  Wollust  hervorruft.  Dem  Einflüsse 
des  Merkur  ist  findiges  Wesen  und  Beredtsamkeit  zu  verdanken ; 
eine  ungehörige  körperliche  Beschaffenheit  macht,  dass  die  von 
Merkur  gespendete  Gabe  in  geschwätziges,  possonrcisseri.sches 
satyrisch-bissiges  Wesen  u.  s.  w.  entartet.  Die  .Sonne  spendet 
königlichen  .Sinn,  der  aus  der  schon  erwähnten  Ursache  in  hoch- 
inüthigcs,  anmassimdes,  gewaltthätiges  Wesen  entartet. 

Ist  Wilhelm  im  Hechte,  wenn  er,  den  planotarischen  Ein- 
fluss auf  die  psychisch-physischen  Dispositionen  einmal  zu- 
gegeben, nur  sogenannte  gute  und  günstige  Einflüsse  zulassen, 
und  die  natürlichen  Dispositionen  schlimmer  oder  sittlich  ge- 
fährlicher Art  ausschliesslich  auf  Hcchnung  einer  unzulänglichen 
oder  fehlerhaften  körperlichen  Organisation  setzen  will?  Wir 
nndnen,  dass  hier  dem  von  ihm  abgewiesenen  planeüirischen 
Fatalismus  nur  ein  Fatalismus  anderer  Art  substituirt  ist,  den 
wir  auf  seinen  phitonisirenden  Dualismus  zurückzuführen  haben. 
Wir  kennen  bereits  seine,  an  einem  früheren  Orte  ‘ beleuchtete 
Anschauung,  kraft  welcher  er  den  durch  den  .Sündenfall  de- 
teriorirten  f..eib  zur  Ursache  und  Quelle  alles  menschlich  Bösen 
machen  will.  D.azu  kommt  weiter  die  verfehlte  Idoalisirung 

' Vjjl.  Sitziin^boricht«'  Bd.  LXXIII,  S,  294. 
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dor  plunntarischen  Welt  als  einer  höheren  und  vollkmunieneren 
Region  des  Weltdaseius  gt^enüher  der  irdischen  W'eltsphäre  — 
eine  Auffassung,  die  sich  zwar  aus  dor  geoccntrischen  An- 
schauung dos  sichtbaren  Universums  als  eine  ganz  wohl  begreif- 
liche Folgerung  ergibt,  jedoch  keineswegs  so  nothwendig,  wie 
Wilhelm  dafürhält,  dor  offenbar  übersehen  hat,  dass  zwischen 
den  von  ihm  perhorrescirten  schlimmen  planetarischen  Ein- 
flüssen und  (len  von  ihm  für  einzig  möglich  gehaltenen  guten 
Einflüssen  ein  Mittleres  liegt,  nämlich  die  sogenannten  rein 
natürlichen  Einflüsse,  die,  an  sich  weder  gut  noch  schlimm, 
ganz  zuflillig  zu  guten  oder  schlimmen  Einflüssen  werden.  Je 
nachdem  sie  der  gegebenen  Individualitäf  eines  singulären 
Menschenwesens  angemessen  oder  nicht  angemessen  sind.  Und 
da  weiter,  wie  Wilhelm  selber  horvorhebt,  die  Planeten  eben 
nur  durch  ihre  physischen  Qualitäten  wirken , so  können  ihre 
Einflüsse  nur  ])hysi8ch-soinatisc.he  sein,  die  das  physisch-soma- 
tische Wesen  des  Menschen  mitbestiinmen  helfen,  daher  sodann 
die  individuellen  Mängel  de8selV)en  nicht  ausschliesslich,  wie 
Wilhelm  meint,  auf  Rechnung  der  irdischen  Materialität  zu 
setzen  sind.  Wilhelm  wäre  von  seinem  eigenen  Donkstand- 
punkte aus,  der  doch  letztlich  kein  anderer,  als  der  eines 
christianisirenden  Moralismus  war,  offenbar  viel  richtiger  ver- 
fahren, wenn  er,  auf  die  von  ihm  so  stark  betonte  Deteriori- 
rung  des  Leibes  durch  den  Sündenfall  advertirend,  eben  darin 
die  Ursache  einer  excessiven  Empfänglichkeit  des  Menschen 
für  planetarische  Einflüsse  gesucht  hätte.  Damit  hätte  sich 
dann  auch  von  selbst  die  nöthigo  Correctur  seiner  idealisiren- 
den  Verliiinmelung  der  siderischen  Planetenwelt  ergeben  — 
ein  Missgriff,  von  welchem  sich  die  auf  den  aristotelischen 
Kosmismus  stützenden  Scholastiker  frei  zu  erhalten  wussten. 
Bei  diesen  werden  wir  demnach  auch  die  vom  Standpunkte 
der  goocentrischen  mittelalterlichen  Weltanschauung  aus  cor- 
recte  Darlegung  der  Lehre  von  den  terrestrischen  Einflüssen 
der  siderischen  Welt,  und  die  corrccte  Widerlegung  dos  astro- 
nomischen Determinismus  zu  suchen  haben.  Thomas  Aquinas  ' 
lässt  die  siderischen  Einflüsse  im  Geiste  der  peripatetischen 
Lehre  für  jene  irdischen  Vorgänge  gelteu,  welche  unter  das 

• De  veritate  qn.  6,  urt.  9 et  IO. 
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(ienus  der  körperlielicn  HewoffUiij'  fallen;  die  Un;;leichheit, 
Difforinität  und  Variabilität  der  natürlichen  irdischen  Bewe^fun^s- 
vor;;änge  und  Bcwegungsverliältnisse  involvirt  die  Nöthigiing. 
auf  eine  [jliysische  Bewegungsursache  zurückzugehen,  welche 
über  die  Ungleichheit,  Difforinität  und  V^ariabilität  hinatis- 
gestcllt  ist,  und  eine  solche  Ursache  bietet  sich  eben  in  den 
hiuiinlischen  Körpern  dar,  die  selber  noch  der  Bewegung  unter- 
worfen sind,  deren  Bi'wegungen  aber  Uber  die  Unvollkoniinen- 
heiten  der  irdischen  Bewegungsverhältnisse  hinausgestellt  sind, 
so  wie  auch  sie  selber  als  invariable  Substanzen  Uber  die 
allen  Arten  der  V'^eränderiing  unterworfenen  irdischen  Körper 
hinausgestcllt  sind!  Sie  sind  mit  einem  Worte  das  Erste  und 
Höchste  in  gencre  mobiliuin , und  darum  auch  die  höch.ste 
physische  Ursache  aller  irdischen  Bewegungsvorgänge;  daher 
die  Vorgänge  <ler  inlischcn  Generation  und  (’orruption , der 
Alteration  und  alle  sonstigen  Arten  irdischer  Bewcgungt'u  auf 
sic  zurüekgeführt  worden  müssen.  Die  siderischen  Einwir- 
kungen beschränken  sich  allerdings  auf  das  Körperliche  als 
solches;  da  aber  die  siunlicheu  A])perceptionc.n  actus  corporis 
sind,  so  kann  allerdings  die  Imdination  oder  Disposition  zu 
einer  bestimmten  Art  dieser  actus,  z.  B.  zum  Zorne,  zur  sinn- 
lichen Begierlichkeit , durch  siderische  Einwirkung  hervor- 
gebracht werden.  Aber  über  den  Bereich  der  vires  sensibiles 
hinaus  reicht  dieser  Einfluss  nicht.  Sie  können  wohl  per  acci- 
dens  auch  den  Intellect  und  weiterhin  den  Willen  gefangen 
mdimen;  diess  ist  jedoch  keine  unmittelbare  und  naturnoth- 
wendige  Wirkung  der  Gestirne.  Unmittelbar  auf  den  nicnsch- 
lieheu  Intellect  können  nur  Gott  und  die  höheren  Geister 
wirken,  auf  den  menschlichen  Willen  aber  einzig  Gott.  Denn 
die  Rangordnung  der  mobilia  und  Jene  <ler  inoventia  müssen 
sich  w'echsclseitig  entsprechen ; somit  gehen  Gott,  Eugtd,  Ge- 
stirne parallel  mit  der  entsprechenden  Reihe  <ler  mobilia: 
Wille,  Intellect,  siiiuliehe  Kräfte. 

Wilhelm  von  Auvergne  meint,  der  (ilaube  an  siderische 
Eintlüsse  auf  die  Erdsphäre  habe  seine  rationelle  Unterlage  in 
derilurch  Erfahrung festgcstellten  Wirkungsmacht  gewisser Thierc. 
Kräuter  uudiSteine;  wenn  diesen  gewis.se  gehcimnissvolle  Kräfte 
zukommeu , die  niemand  bestixdtet , werde  man  auch  den  Ge- 
stirnen bestimmte  gehcimnissvolle  Bceintlussuugen  des  Erdlcbens 
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nicht  ahs])rcchen  können.  AlsBeispiele  solcher  terrestrisclicr  virlu- 
tesoccnltac  führt  Wilhelm  den  Basiliskenblick,  ferner  die  medicini- 
scheu  Wirkunften  des  Khaharbers,  Theriaks,  der  Mirabellen  und 
einzelner  Edelsteine  an ; <ler  Saphir  soll  die  Fieberhitze  und  den 
Anthrax  verscheuchen,  der  Jaspis,  dessen  Anblick  die  Schlanffcn 
nicht  vertraffon  können , wird  von  Adlern  zum  Schutze  ihrer 
Juug’cn  in’s  Nest  g;enommen.  Die  Haut  des  Seekalbes  soll  den 
Blitz  abwenden,  da.s  Herz  des  Wiedehopfes  die  Ameisen  ver- 
treiben, die  Galle  des  Haben  die  Menschen  von  dem  Orte,  wo 
sie  vorborj'cu  ist,  verscheuchen ; die  Schafe  fliehen  das  apum 
raninum  als  etwas  Tödtliches,  dessen  Bild  merkwürdigerweise 
ihrer  Leber  eingezeichnet  ist.  Die  Olive  verträgt  es  nicht, 
durch  eine  Buhlerin  gepflanzt  zu  werden ; um  nicht  zu  ver- 
dorren oder  unfruchtbar  zu  bleiben,  muss  ihr  zarter  Keim  von 
reinen  Händen  betreut  werden.  Derlei  Beispiele  verleihen 
nach  Wilhelms  Ansicht  dem  Glauben  an  geheimnissvolle  Kräfte 
der  Sterne  eine  rationelle  Unterlage ; denn  was  irdischen  Kör- 
pi^rn  zukommt,  wird  in  ungleich  höherem  Grade  den  an  Grösse 
und  Vollkommenheit  ihnen  überlegenen  Himmelskörjiern  nicht 
abgesprocheu  werden  können.  Es  ist  aber  unzulilssig,  den 
,‘sternkräften  solche  Wirkungen  heizulegen,  welche  mit  dem 
Glauben  an  die  göttliche  Vorsehung  und  Weltregierung  nicht 
vereinbar  sinil.  Gleichwie  cs  widersinnig  ist,  gewissen  Steinen 
d.as  V'crmögen  heizulegen,  Unbesiegbarkeit,  Anmuth,  Massig- 
keit, Keuschheit  u.  s.  w.  zu  verleihen,  so  ist  es  widersinnig 
und  abgeschmackt,  zu  glauben,  dass  man  durch  gewisse  im  Auf- 
gange eines  bestimmten  Gestirns  gegossene  oder  gezeichnete 
Sternbilder  Wirkungen  erzielen  könne,  welche  in  das  vorsehende 
und  weltregierendc  Walten  Gottes  eingreifen  würden,  l’tolonülus 
meint  freilich  in  seinem  Centilogium,  dass  die  Wirkungen  solcher 
Bilder  nach  Analogie  von  Bildern  oder  Sie-geln  eines  Königs  zu 
verstehen  seien;  dabei  wird  aber  übersehen,  dass  diese  Bilder  oder 
Siegel  nur  denjenigen,  der  sie  als  Zeichen  der  königlichen  All- 
gewalt erkennt,  zu  jenen  Handlungen  oder  Unterlassungen,  die  im 
Namen  des  Königs  geboten  werden,  b<;stimm<m.  Man  wende 
nicht  ein,  dass  ein  gewisser  verborgemu’  sensus  naturalis  für 
die  Wirklingen  solcher  Bilder  im  Alenschen  vorhanden  sei.  Es 
gibt  allerdings  eine  instinctive  Wahrnehmung  von  Dingen, 
durch  welche  das  innerste  Gefühl  des  Menschen  abgestosseu 
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oder  eiue  Selbstwohr  seines  Lebenstriebes  herausgefordert  wird  ; 
so  ist  es  schon  vorgekomiuen , dass  ein  keusclier  Älann  die 
verl)orgcne  Anwesenheit  einer  Buhldirne  wahrnahin , oder  ein 
an  seineui  Leben  Bedrohter  den  in  seiner  Nähe  versteckten 
Mörder  witterte.  Aber  welche  Analogie  lässt  sich  zwischen 
derlei  Fällen  und  den  angeblichen  Wirkungen  jener  Bilder 
von  Gestirnen  aufzeigen?  Noch  weit  irrationaler  ist  der  Glaube 
an  gewisse  Ligationen  oder  andere  magische  Künste.  Man 
spricht  von  Ligationen  des  Feuers,  wodurch  das  Entzündot- 
werden  desselben  verhindert  werden  soll ; von  einer  Ligation 
der  Räuber,  des  Blitzes,  der  Kaufleute,  die  in  Folge  dessen 
keine  Geschäfte  machen  können  u.  s.  w.  Gäbe  es  solche  Künste, 
so  hätten  die  Ghaldäcr,  Araber  und  Aegypter,  die  sich  darauf 
verstehen  sollen,  ohne  Anwendung  von  Waffengewalt  die  ganze 
Welt  sich  unterthau  zu  machen  im  Stande  sein  müssen.  Ein 
Magier  versprach  einst  einem  Bekannten  Wilhelms,  dass  ihm 
eine  hohe  Würde  in  einer  gewissen  Stadt  zu  Theil  werden 
würde,  wenn  er  seinen  Aufenthalt  in  derselben  nur  ein  bischen 
verlängern  wollte.  Der  Mann,  dom  dieses  in  Aussicht  gestellt 
wurde,  fragte,  ob  der  Magier  auch  gegen  Gottes  Willen  ihm 
die  verheissene  Würde  verschaffen  könne;  der  Magier  ver- 
neinte es.  Die  weitere  Frage,  ob  er,  wenn  Gott  die  Würde 
zu  verleihen  beschlossen  habe,  die  Vollführung  dieses  Beschlusses 
hindern  könne , wurde  von  dem  Magier  abermals  verneint. 
Also,  erklärte  darauf  der  Mann  dem  Magier,  hängt  Alles  vom 
AVillen  Gottes,  und  nichts  von  deiner  Verhoissung  ab;  somit 
stelle  ich  die  Sache  ausschliesslich  Gott  anheim.  8o  wenig  nun 
Wilhelm  im  Allgemeinen  geneigt  ist,  au  die  Künste  der  Magior 
zu  glauben,  so  will  er  doch  die  Wirksamkeit  der  sogenannten 
Invnltuationen  ' nicht  schlechthin  bestreiten;  nur  meint  er,  dass  die 
Wirkungen  derselben  mit  Hilfe  der  Dämonen  zu  Stande  kommen.-* 


' Iiivultuationi'8,  <|Uod  cst  dicerp,  per  \nltiis  auf  imaginrs  factae  malrfica- 
tione«.  tJuiv.  I,  1,  c.  4.5. 

2 N'in  enim  dubitandiini,  (piin  omiiipntens  altissimns  »no  semper  latidandu 
judicio  permittat  aläpioH  ex  honiinibtm  vexari  multU  inodia  a daemiuiibiis, 
et  (pioadam  fieri  daeinoniacos,  (pioadam  arreptitio«,  tjnoadam  tunaUeoa. 
Quid  ergo  miriun,  ai  ea  liora,  ipia  malus  liujiiamodi  imaginnm  operariua 
pingit  iiUHgincra,  vol  iu  aquani  lerTeiiten]  iiiittit,  daeinonea  aimilea  paa- 
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Für  uine  diimonische  Wirkung  hält  er  aber  auch  den  Wulm- 
glauben,  dass  ein  beim  Aufgange  des  Saturnus  gegossenes  ehcnies 
Menschenbild  wie  ein  Mensch  zu  sprechen  vermöge.  ' Wilhelm 
bemüht  sich  durch  eine  Reihe  von  Gründen,  die  wir  bei  Seite 
lassen,  die  Undenkbarkeit  dieses  Wahnes  darzuthun.  Die  Dä- 
monen sind  auch  die  Urheber  der  Astrolatrie,  sofern  sie  durch 
ihre  Zauberwerke  den  Glauben  der  Menschen  an  den  sideri- 
schen  Magismus  weckten  und  nährten. 

Die  beiden  für  das  Krdleben  bedeutsamsten  und  einfluss- 
reichsten, nach  Wilhelms  von  Conches  Meinung  zugleich  auch 
der  Erde  nächststohenden  Planetengestirne  sind  Sonne  und 
Mond.  Die  Sonne  — behauptet  Wilhelm  von  Conches*  — 
bewegt  sich  mit  allen  übrigen  Planeten  von  Westen  nach  Osten; 
denn  sie  vollführt  ihren  .Jahreslauf  dadurch,  dass  sie  die  Zeichen 
des  Thierkreises  in  der  Richtung  nach  Osten  durchschreitet, 
indem  sie  aus  jenem  Zeichen,  in  welchem  sie  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  steht,  stets  in  das  demselben  ostwärts  nächstgelegene 
Zeichen  übergeht,  also  z.  B.  aus  dem  Zeichen  des  Widders  in 
jenes  des  Stieres,  aus  diesem  in  jenes  der  Zwillinge  u.  s.  w., 
bis  sic  nach  Ablauf  eines  .Jahres  wieder  im  Zeichen  des  Stieres 
anlangt.  Allerdings  wird  sie  in  Kraft  des  täglichen  Umschwunges 
des  Himmels  von  Osten  nach  Westen  auch  in  dieser  Richtung 
bewegt;  dies  ist  jedoch  nicht  ihre  natürliche,  sondern  eine  ihr 
von  Aussen  aufgenöthigte  Bewegung.  Es  gibt  freilich  Einige, 
welche  sagen,  dass  jenes  Zurückwcicheu  der  Sonne  von  Zeichen 
zu  Zeichen  in  der  Richtung  nach  Osten  eine  bloss  scheinbare 
Bewegung  sei,  und  nichts  anderes,  als  ein  relatives  tägliches 
Zurückbleiben  der  Sonne  hinter  der  täglichen  Bewegung  des 
Fixsternhimmels  bedeute.  Wilhelm  glaubt  jedoch,  diese  Mei- 
nung schon  deshalb  verwerfen  zu  müssen,  weil  sie  die  Auctorität 
Plato’s  gegen  sich  habe,  der  die  Bewegung  der  Sonne  von  Westen 
nach  Osten  für  ihre  natürliche  Bewegung  erkläre.  Wenn  die 
Sonne  nebenbei  doch  auch  durch  die  tägliche  llimmelsbewegung 


siouei)  iufliffaiit  ei»  inU^rduin,  <|nibii»  .idscriptao  sunt,  et  cimtni  qiiu»  fabri- 
catae?  Ojiiniintiir  luitem  deceptiMiimi  Inimiiies,  <|uml  talia  fiant  )>«r  vir- 
tiiti»  imagiimm.  Ibidem. 

' Univ.  I,  1,  c.  51. 

^ Subat.  phy».  IV;  Elem.  pliilos,  II. 
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at’ticirt  win’dc,  so  ci-ffolie  c»  ihr  wio  uiuuin  loicliton  lüepjnstjiiide 
in  der  Nüho  eines  Sciiiffcs,  dessen  Wellenslnidel  auch  jenen 
Gef^enstiind  gej'en  seine  natürliche  liewefrunf;Brichtunf<  mit  sich 
reisse.  Nur  hat  Wilhelm  vergessen,  sich  Kechenschaf’t  zu  geben 
über  das  Missverhiiltniss  der  nach  seiner  Ansicht  natürlichen 
Bewegung  der  Sonne  zu  der  derselben  aufgedrungenen , zu 
welcher  sich  erstere  wie  1 ; dßf)  verhält;  welche  ungeheure 
llemmungon  erfährt  das  mächtige  Gestirn,  welches  während 
der  Dauer  eines  einmaligen  natürlichen  Umlaufes  um  die  Erde 
dfmnial  in  der  entgegengesetzten,  von  Aussen  ihm  aufgenüthigten 
Richtung  die  Erde  umkreisen  muss!  Die  von  Wilhelm  so  ent- 
schietlen  bekämpfte  gegnerische  Ansicht  der  Peripatetiker,  die 
schon  oben  zur  Sprache  kam,  war  wohl  zweifelsohne  die  natür- 
lichere und  rationellere. 

An  die  Erörterung  des  schiefen  Lage  der  natürlichen 
Sonnenbahn  (Ekliptik)  knüpft  Wilhelm  von  Conches  seine 
Auseinandersetzungen  über  die  Unterschiede  der  irdischen 
Jahreszeiten  an.  Der  kalendarisch-astronomische  und  physi- 
kalische Theil  dieser  Auseinandersetzungen  sind  aus  Be<la’s 
Schrift  de  teniporum  ratione ' herübergenommen,  und  auch 
die  mit  demselben  verbundenen  inedicinisch-diätetischen  Regeln 
werden  wohl  dasjenige,  was  Beda  hierüber  aus  älteren  Schrift- 
stellern beibringt,  zur  Grundlage  haben,  obschon  Wilhelm  in 
seinen  diesbezüglichen  Angaben  zunächst  auf  Constantin  den 
Afrikaner^  Bezug  nimmt.  Nach  gewöhnlicher  Annahme  — 
bemerkt  Beda  — fallen  die  beiden  Acquinoctien , mit  welchen 
man  Frühling  und  Herbst  beginnen  lässt,  auf  den  achten  Tag 
vor  den  Kalendä  des  April  und  des  October,  die  beiden  Sol- 
stitien,  mit  welchen  man  Winter  und  Sommer  beginnen  lässt, 
auf  den  achten  Tag  vor  den  Kalendä  dos  Jänner  und  Juli. 
Da  aber  nach  den  aus  Anlass  der  Osterzeitbcstimmung  an- 
gcstellten  Berechnungen  der  Orientalen  und  .Aegypter,  welche 
letztere  sich  auf  derartige  Berechnungen  ganz  besonders  ver- 


' Vgl,  ItnilK  Kat.  Temp.  c.  30  u.  35. 

’ CVinstaiitiii,  an  der  Nordkiiate  Afrikas  geboren,  um!  durch  seine  weiten, 
aus  Wi.sseiisdrang  unternommenen  Rei.sen  in  die  entlegensten  Länder, 
Bahviou,  Indien  und  Äthiopien,  berühmt,  blühte  uni  die  Mitte  des  eilften 
.lahrhmulerts  und  besehluss  sein  Lohen  ah*  Mönch  von  Montecassinu. 
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btcliun,  der  Anfang  des  Frühliiifcsiiquiiioetiuius  auf  den  zwölfte» 
Tiiff  vor  dom  KulendU  des  April  zuriickzuverleg-en  ist,  so  wird 
man  auch  den  Anfang  der  drei  übrigen  .Jahreszeiten  um  ein 
paar  Tage  früher,  als  gemeiniglieh  angenommen  wird,  anzusetzen 
haben.  Isidor  von  .Sevilla  lasse  Winter  und  .Sommer  mit  IX.  Kal. 
Dee.  und  1 X.  Kal.  .1  un.,  den  Frühling  mit  Vlll.  Kal.  Mart.,  den  Herbst 
mit  X.  Kal.  .Sept.  beginnen ; der  Grieche  Anatolius*  aber  wolle  nach 
dem  Vorgänge  der  alten  Griechen  und  Kölner '■*  die  Aeqiiinoctien 
und  .Solstitien  in  die  Mitte  der  einzelnen  .Jahreszeiten  fallen 
lassen.  Wilhelm  von  Conches,  der  aus  Heda  diese  verschiede- 
nen Bestimmungen  über  die  Anfänge  der  .Jahreszeiten  beibringt, 
gibt  seinerseits  folgende  Antiinge  an:  Winter  XV.  Kal.  Jan., 
Früliliug  XV.  Kal.  April.,  Sommer  XV.  Kal.  Jul.,  Herbst 
XV.  Kal.  Oct.  Als  eharakteristischo  Signatur  des  Winters 
gibt  Wilhelm  mit  Isidor  und  Beda  Kälte  und  Feuchtigkeit  an, 
der  Frühling  ist  warmfeucht,  der  Sommer  warmtrockeu,  der 
Herb.st  kalttrocken.  ^ Diese  Signaturen  der  vier  Jahreszeiten 
werden  aus  der  Stellung  der  .Sonne  zur  Erde  deducirt.  Im 
Winter  ist  die  Sonne  von  der  Erde  am  weitesten  entfernt,  und 
desshalb  die  Erde  in  Kälte  erstarrt;  die  Luft  verdichtet  sich 
in  trüben  Gewölken,  die  sich  in  Kegen  auflösen.  Im  Frühling 
steht  die  Sonne  in  mittlerer  Entfernung  von  der  Erde ; daher 
ist  die  Frühlingsluft  temperirt,  da.s  Mittel  haltend  zwischen 
Kälte  unil  Wärme,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit.  Die  Erd- 
poren öffnen  sieh,  die  Sonno  sucht  <tie  Feuchtigkeit  der  W'ur- 

> Anat>.liii.s,  Hischof  von  Landicpn  c.  n.  270,  iinii  Verfasser  eines  Oster- 
kanon. 

^ Gracci  et  Roinnni,  «piornm  in  Inijusinodi  disciplina  potius  quam  l[is|ni- 
nonini  (seil.  Isidori  Hispal.)  auctorita.«  .sequi  con.suevit,  liiemeni  VII. 
Idus  Nov.,  vor  Idus  Kehr.,  aestatein  t'II.  I.liis  M.aji,  aiitumnum  VII. 
Idus  .\ugiisti  inclioar."  deeernnt ; Iticmis  videlieet  et  aestatis  initiu  vesper- 
tiuo  vcl  matntino  Vergiliarnin  ortn  occaanquo  signante.s,  item  veris  et 
autnilini,  cum  Plejades  media  fere  die  vel  noeto  oriuntur  et  oceiduut, 
is.nentea  inKressnm.  Heda  Rat.  Temp.  c.  .I.'i. 

’ Vpl.  Isidor.  Not.  Rer.  c.  7:  Ver  cpiippe  constat  er  iiniorc  et  igni,  aestas 
ex  it;ui  et  sieeitate,  autumpnus  ex  siceitate  et  frigore,  Iiienq.9  ex  frigore 
et  liuinore.  Uiide  etiam  sunt  tempora  a eommunionia  temperamentu  dieta.  — 
IJazu  die  Stelle  in  Isidors  Origg.  V,  ;ifi,  1 : DieUi  sunt  autem  teiU|>ora  a 
eummuniuiiis  teinperamento,  quod  iuvieeiu  se  liumure,  siceitate,  c.alore  et 
frigore  tenipereut. 
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zeln  der  Erdgcwächwe  an  sieh  zu  ziehen ; die  Pflanzen  ihrer- 
seits zielien,  um  den  Verlust  zu  decken,  die  Krdreuchtigkeit 
an  sich,  um  sich  mittelst  dorselhen  zu  nähren  und  zu  erfrischen. 
Demzufolge  hat  der  Frühling  die  Feuchtigkeit  zur  charakteristi- 
schen Signatur  ; warm  ist  er,  sofern  diese  Proccsse  der  Feuchtig- 
keitsanziehuug  durch  die  allmälig  wachsende  Wärme  angeregt 
und  gefiird(!rt  werden.  In  ähnlicher  Weise  werden  die  Quali- 
täten der  beiden  übrigen  Jahreszeiten  deducirt.  Damit  ergibt  sieh 
aber  nur  die  allgemeinste  Charakteristik  der  vier  Jahreszeiten ; 
um  Temperatur  und  Witterung  derselben  genauer  und  specieller 
für  alle  einzelnen  Monate  und  Wochen  derselben  zu  ermitteln 
und  vorauszubcstimmen,  hat  man  zu  berücksichtigen,  in  welchem 
Zeichen  die  Sonne  steht,  und  welcher  Planet  mit  der  .Sonne 
zngleich  in  deraselbim  Zeichen  stehe.  Nach  Isidor’s  und  Beda’s 
Vorgang  parallclisirt  Wilhelm  die  vier  Jahreszeiten  mit  den  vier 
Elementen,  mit  den  vier  Temperamenten  und  Lebensaltern  des 
Menschen.  Der  Winter,  sagt  Beda  und  Wilhelm  mit  ihm,  ist 
kalt  und  feucht  wie  das  Wasser,  der  Frühling  warm  und  feucht 
wie  die  Luft,  der  .Sommer  warm  und  trocken  wie  das  Feuer, 
der  Herbst  trocken  und  kalt  wie  die  Erde.  Der  Mensch  fasst 
als  tnikrokosmisches  Wesen  in  den  seinem  Körper  eigenen 
quatuor  humores  die  specifisehen  Qualitäten  der  vier  Elemente 
und  Jahreszeiten  in  sich.  Das  Blut,  das  im  Kindesalter  über- 
wiegt, ist  feucht  und  w'arm,  die  cholera  rubea,  die  im  Jüng- 
lingsalter vorwiegt,  warm  und  trocken,  die  cholera  nip-a  des 
vorgeschrittenen  Lebensalters  trocken  und  kalt,  das  Phlegma 
der  Greise  kalt  und  feucht.  Wie  Beda  mittelst  einer,  nach 
seiner  Angabe  aus  Hij)pokrates  entlehnten  Stelle,  die  aber  in 
Wahrheit  bei  Pauhis  von  Aegina  ’ sich  flndet,  die  jeder  Jahres- 
zeit specifisch  angehörigen  Krankheiten  und  zugleich  die  jeder 
einzelnen  Jahreszeit  angemessenen  diätetischen  Kegeln  an- 
gibt, so  auch  Wilhelm  von  Conches.  Nach  ihm  ist  der  Winter 
eine  Jahreszeit,  in  welcher  sich  Jünglinge  und  Choleriker  wohl 
zu  fühlen  pflegen,  nicht  so  Phlegmatiker  und  abgelebte  Greise. 


Paul  v«m  Apjfinn,  ein  j^riechiselier  Arzt,  desRon  Mlüthczeit  in  die  R^'gie- 
ninff  des  CVmBüiutiiius  Poponalus  (668 — 685)  fallt.  Die  oben  erwähnte 
Stelle  Hndct  »ich  in  den  ihm  anp^didripen : 'KntTO|i.i;?  inri, 

Lih.  1,  f.  10(t. 
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Ara  schlinirasten  sind  iiii  Winter  Krankheiten  ex  phlegtnatc, 
wie  das  tägliche  Fieber;  minder  schlimm  und  gciahi-voll  Krank- 
lieiton  ex  cholera,  wie  die  febris  tertiana.  Mau  hat  ira  Winter 
die  Sjreisen  zu  mehren,  aber  weniger  öetränke  zu  nehmen. 
Wegen  Constriction  der  Poren  bleibt  die  Wärme  innerlich 
verschlossen  und  consumirt  mehr  Nahrungsstoff.  Darum  wird 
bei  den  Alten  der  Winter  beleibt  und  bauchig  dargestellt. 
Man  muss  Warmes  und  Trockenes  genicssen;  der  Wein  ist 
wohl  natiiraliter  trocken , aber  actualiter  feucht  und  löscht  in 
dem  naturaliter  Trockenen  das  Feuer  aus,  er  darf  demzufolge 
im  Winter  nur  massig  genossen  werden.  Im  Frühjahr  ist  die 
Witterung  unbeständig,  halb  regnerisch,  halb  trocken,  bald 
warm,  bald  kalt.  Dalujr  im  Frühjahr  so  häufige  Erkrankungen, 
die  namentlich  daher  rühren,  dass  in  die  durch  die  Frühlings- 
wärme erschlossenen  Körper  die  Kälte  tief  eindringt;  bei 
grösserer  Vorsicht  würden  jedoch  im  Frühjahr  die  Krankheiten 
selten  sein.  Im  Frühjahr  befinden  sich  Greise  und  Melancholiker 
wohl,  minder  gut  Sanguiniker  und  Uuerwachsene ; am  schlimm- 
sten sind  in  dieser  Jahreszeit  Krankheiten  aus  verdorbenem 
Blute,  wie  die  Synocluis  (fortwährendes  Fieber);  minder  schlimm 
die  Quartana,  die  von  der  Sehwarzgalligkeit  herrührt.  Es  kommt 
vor,  dass  Menschen  beim  Eintritt  des  Winters  mit  einem  Kraiik- 
heitsübel  behaftet  sind,  das  indess  während  des  Winters  zufolge 
der  Constriction  der  bösen  Säfte  durch  die  Winterkälte  gehemmt 
wird;  mit  dem  Kommen  des  Frühlings  lösen  sich  jedoch  die 
constringirten  Säfte  und  verbreiten  sich  durch  den  Körj>er. 
So  geschieht  es,  dass  so  häufig  Menschen,  die  schon  vor  An- 
bruch des  Winter  erkrankt  waren,  nicht  während  des  Winters, 
sondern  erst  im  Frühjahr  sterben.  Der  Sommer  ist  eine  gute 
Zeit  für  die  Phlegmatiker  und  Alten,  minder  günstig  hingegen 
für  junge  Männer  und  Choleriker.  Die  schlimmsten  Krank- 
heiten dieser  Jahreszeit  sind  jene  ex  cholera,  wie  causon,  ter- 
tiana. Nützlich  und  zuträglich  ist  für  den  Sommer  der  Genuss 
des  Feuchten  und  Kühlen;  es  ist  angemessen,  wenig  Speise 
und  mehr  Trank  zu  nehmen.  Weil  durch  die  Wärme  die 
Poren  geöffnet  sind,  verkochen  die  Speisen  langsam;  die  Ge- 
tränke hingegen  gehen  schnell  in  Blut  über.  Im  Herbste  be- 
finden sich  Greise  und  Melancholiker  übel,  die  Sanguiniker 
hingegen  und  das  Knabenalter  ist  in  dieser  Jahreszeit  voll  auf- 
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u^wuckUu'  Muiitc*rkeit.  Die  Heiilimm»teii  KruiiklieiteuUe»  Herbste» 
sind  jene  ex  colera  nif^ra  als  Krankheiten  ex  huniorc  siinilis 
teniporis:  minder  gofiilirlich  Krankheiten  aus  dem  Klute  oder 
ex  humore  contrario  tompori,  weil  diesen  die  Eiuilüsse  der 
Jahreszeit  entgegenwirken. 

5Iit  den  vier  Jahreszeiten  läs.st  Wilhelm  von  Conehes 
ferner  auch  die  vier  Tageszeiten , jede  (lerselhen  zu  je  sechs 
St\inden  parallel  gehen,  und  theilt  ihnen  die  allgemeine  physi- 
kalische Signatur  der  ersteren  zu,  so  zwar,  dass  der  Jlorgen 
oder  die  Zeit  von  3 Uhr  bis  9 Uhr  Morgens,  dom  Frühling 
entsprechend,  als  die  warmfeuchte  Zeit  dos  Tages  erscheint, 
der  Mittag  (9  Uhr  Vormittag  bis  .3  Uhr  Nachmittag  I dem 
Sommer  entsprechend  als  warmtrocken,  der  Abend  (3  Uhr 
Nachm,  bis  9 Uhr  Abend),  dem  Herbste  entsprechend,  als  kalt- 
trocken  , die  Nacht  (9  Uhr  Abend  bis  3 Uhr  Morgen)  wie 
der  Winter  als  kaltfeucht  charaktcrisirt  wird.  Auch  die  Zeit 
der  Tageshelle  zcifällt  wieder  in  vier  Abschnitte,  denm  Charak- 
teristik in  den  vier  Kossen  des  Sonnenwiigeus  syinbolisirt  ist. 
Die  aufgehende  Sonne  hat  einen  röthlichen  Glanz ; diesem  ent- 
spricht das  erste  der  Rosse;  Erietheus  oder  Erytheus  (eigentlich 
Erythraeus).  Nach  Ueberwältigung  der  Morgondünstc  strahlt 
die  Sonne;  dies  wird  durch  den  Namen  tles  Rosses  Acteus 
ausgedrückt.  Vom  jMittag  an  entwickelt  die  Sonne  eine  inten- 
sive Wärme  als  leuchtende  Tagesfackcl:  Ross  Uampus;  im 

Niedergange  strebt  sie-  der  Erde  zu : Ross  l’hilogcu.s.  ' 

Die  Sonne  — fährt  Wilhelm  fort  — ist  nicht  nur  nicht 
kleiner  als  die  Erde,  sondern  bedeutend  grösser,  was  aus  der 
geringen  Länge  des  Schattenkegels  hervorgeht , w(dchen  die 
von  unten  b(!schienene  Erde  aufwärts  wirft.  Er  verdunkelt 
nicht  einmal  den  Jlerkur;  also  ist  die  .Sonne  so  breit,  diuss  ibr 
Licht  trotz  der  zwischen  sic  und  die  Klanetcn  tretenden  Erde 
vom  Merkur  aufwärts  alle  l’laneten  erreicht.  Gleichwohl  hat 
Wilhelm  von  der  Grösse  der  Sonne  noch  sehr  unvollkommene 
Vorstellungen;  er  sagt  mit  Makrobius, dass  sie  die  Erde  aebt- 
lual  an  Grösse  übertroffe.  Nacb  Albertus  Magnus  ist  die  Sonne 


' I)ii.  Niiuu-ii  diesiT  vier  U..»sc  sind  aus  d.vs  Ornmmntilu.rs  Fiilpcntius 
Mytliulni^iaruin  I.ih.  I,  c.  1 1 ciitlflmt. 

^ Vgl.  Makrob.  Soinn.  Scip.  1,  c,  20. 
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ITOnial  ffrösser  als  die  Erde;'  aueh  weiss  Albert,  was  Wilhelm 
von  Conehos  aus  den  Schriften  der  Astronomen  nicht  gelernt 
hatte,  dass  die  Sonne  im  Winter  der  Erde  näher  stehe  als  im 
Sommer.''^  Im  Zusammenhänge  damit  bemüht  er  sich,  die 
Gründe  zu  ermitteln,  wesshalb  überhaupt  die  Sonne  eine  er- 
wärmende Wirkung  auf  die  Erde  ausübe  und  eine  ungleich 
intensivere  WUrmekruft  als  die  übrigen  Planeten  entwiekele. 
Er  Hndet  den  Grund  darin:  die  Sonne  ist  zusammt  dom  Mars 
die  inalterable  siderische  causa  prima  der  terrestrischen  Wärme, 
und  muss  demzufolge , obschon  sie  nicht  ihrem  Wesen  uaeh 
Wärme  ist,  der  Erde  Wärme  spenden.  Obgleich  nicht  ihrem 
Wesen  nach  Wärme,  hat  sie  doch  Wärme  und  Trocken- 
heit zu  wesontlicheu  Qualitäten ; sie  ist  überdies  grösser  und 
dichter  als  irgend  ein  anderer  einfacher  Körper,  und  hat  darum 
ein  reineres,  helleres,  intensiveres  Lieht,  und  in  Verbindung 
damit  auch  mehr  Erwärinungskraft  als  die  übigen  Himmels- 
körper. 

Das  kalendarische  Interesse  machte,  dass  Isidor  und  Beda 
ihn  ihren  mehrerwähuten  kosmologischen  Schriften  sich  um- 
ständlich mit  den  Bewegungen  und  Phasen  des  Mondes  befass- 
ten ; Beda  namentlich  widmet  diesem  Gegenstände  einen  guten 
Theil  seiner  Schrift  ile  temporum  rationc.  Zufolge  seiner  Ab- 
hängigkeit von  diesen  seinen  Vorgängern  geht  auch  Wilhelm 
von  Conches  auf  diesen  Gegenstand  näher  ein;  Albertus  Magnus 
hingegen  sieht  von  den  kalendarischen  Zwecken  der  Mondes- 
beobachtung  ab,  und  hält  sich  ausschliesslich  au  die  kosmo- 
logische und  physikalische  Seite  der  Selenologie.  Er  erwähnt 


' MeUMinim  Lib.  1,  trast.  1,  c.  12  — Dir  Orösso  ilur  Erde  anbelanfjend, 
)pbt  Albertus  Matpius  (do  eoclo  et  mundo  Lib.  II,  tr.-iet.  I,  e.  II)  den 
Unil'nng  dii.t  Ae»|uator8  auf  ISÜOOO  .Stadien,  oder  20040  .Meilen  an,  die 
Meile  4000  ctibili»  j'leiehge.setr.t.  Die.selbe  Ammbe  findet  sieh  bei  Tlioinas 
.\i|uinas  (De  coelo  et  mundo  II,  lect.  ■JS).  unter  Uenifuin;  auf  Alfotgunus 
(Ahmet  Kbn  Kotlmir  al  Eergani,  Calculator  zubcnamit,  e.  a.  S.öO),  dessen 
Auszug  aus  dem  Almagest  des  rtoloinäus  nicht  nur  in  der  orientalischen 
lleiinath  Alfntgans,  sondern  aueh  iin  Oecident  in  Ansehen  stand  und  viel 
gebraucht  wurde.  — Den  Werth  nnd  die  Richtigkeit  der  eben  erwähnti'n 
Massangalnui  betretfend,  ist  Peschei,  Geseh.  d.  Erdkunde  Is.  122  ii.  1.S2 
zu  vergleichen. 

’ Meteor.  I,  tr.  1,  c.  12. 
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bcifallijr  ' «len  in  <l*«r  Tliierg^;seliiehte  des  Aristoteles  ausgespro- 
eh«;nen  0<;danken,  dass  die  Locati<.in  iles  Mondes  in  der  Reihe 
und  Rangrirdnting  der  Himmelskörper  jener  der  Krde  in  der 
Auleinanderfolge  der  sublunarischen  Eleinentarkörper  entspreche; 
wie  die  Erde  das  niederste  «ier  Elemente,  gleichsam  der  Boden- 
satz derselben  ist,  so  der  Mond  der  unterste  und  niederste  der 
hitnmlisehen  Körper,  aber  seiner  Rjiiigstcllung  nach  immerhin 
noch  höher  als  das  Feuer,  welches  die  oberste  der  subliinari- 
schen  Sjdiären  ausfüllt.  In  Kraft  des  von  der  Sonne  empfangenen 
lyiehtcs  wird  er  zum  Abbild  der  Sonne,  ^ und  seine  Sphäre 
bildet  die  oberste  Gränze  «1er  irdischen  Dunstregion;  im  Monde 
selber  gibt  es  keine  Wolken  mehr,  keine  Regen  oder  Gewitter 
u.  flgl.  Sein  Licht  hat  mit  jenem  der  Sonne  und  des  Hesperus 
oder  Lueifer  dies  gemein,  dass  die  in  dasselbe  gerückten  irdi- 
schen Körj)cr  Schatten  werfen.^  Besonderes  Interesse  haben 
für  ihn  die  Mondlleckcn,  welchen  er  wiederholte  und  aufmerk- 
same Beobachtungen  gewidmet  zu  haben  versichert.  Er  gibt 
eine  umständliche  Beschreibung  der  Gestaltung  und  Begren- 
zung derstdben,  ' und  erklärt  das  Vorhandensein  derselben  aus 
der  vorerwähnten,  dem  Erdkörper  analogischen  Rangstellung 
lies  Mondes.  Die  Meinung  der  Alten,  dass  die  Moiidflecken 
eine  Abspiegelung  «1er  Gestaltung  der  Erd«)berlläehe  seien, 

' De  coelo  et  mun«tu  Lib.  I,  tract.  I,  c.  5. 

2 Summ,  thcol.  P.  II.  tju.  71). 

^ Summ,  thcol.  P.  II.  «ju.  50.  - Als  Gewährsmann  für  diosc  Thntnache 
wird  v<»n  Albert  der  bcrühinte  Albntcjrr»»  (Mtdianimcd  Jlcn  Geber  Albatani, 
t 920)  an}refnhrt,  und  als  Lncifer-Hespeni«  der  in  Habvhm  und  Aegypten 
in  der  Morgen-  und  AlxHiddamiiierimtr  dem.mtartig  strahlende  Merenrius 
bezeichnet 

* In<j|uaiittim  nos  eonsidcrarc  potuimns  ud  Visum  diligenti  et  frequenii  eou- 
«ideratione,  videtnr  ncdiis  nmhra  haee  esse  ex  parle  Orientis  versu»  in- 
ferioreni  arcum  Innae,  ct  lialmre  figurain  draconis  coiivertenti«  cnput  ad 
Occidenlcm  ct  camlam  n<I  Ori<‘ntem  rovtdventi«  ex  parle  inferittris  nrens^ 
ctijuH  eandn  in  Hne  non  est  acuta,  srd  lata  per  modum  f<dii  habeiitis 
tres  portionea  circuli  ad  sc  invicem  contcrminaUis,  in  cujus  draconts  dorso 
erigitur  figura  arboris,  eiijus  raini  n niedio  stipib*  obliquantur  inferiori 
parle  lunne  ver."Ufl  Orientem,  et  super  obliquum  stipitis  ejus  per  ulnas  et 
capiit  appodiatum  est  hoino,  cujus  cnira  deseendimt  a su|>eriori  parte  lun.ae 
versua  partem  oecidentalem,  in  qua  figura  electores  maxtmas  partes  con- 
ntitmint.  De  coelo  et  mundo  Lib.  II,  tracl.  3,  c.  8. 
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weist  er  ab,  indem  der  Mond  das  Sonnenlicht  nicht  wie  ein 
Spiegel  reflectire,  ’ sondern  in  seine  Tiefen  einsauge. 

Unmittelbar  unter  dom  Monde  lässt  Wilhelm  von  Conches 
den  Luftbereich  beginnen,  ^ der  nach  unten  an  Dichtigkeit  und 
Feuchtigkeit  stetig  zunimmt,  nach  oben  umgekehrt  an  Hellig- 
keit und  Trockenheit.  Licht  und  Wärme  empfängt  er  von 
der  Sonne.  Da  aber  diese  stets  innerhalb  der  zona  torrida 
sich  hält,  so  wirkt  sie  vornehmlich  nur  auf  den  unter  ihrer 
Bahn  gelegenen  Theil  des  Luftbereiches,  während  die  übrigen 
Theile  desselben  unter  den  zu  beiden  Seiten  der  zona  torrida 
gelegenen  vier  übrigen  Himmelszonen,  je  näher  den  beiden 
Weltpolen,  desto  mehr  vom  erkältenden  Einfluss  des  Wassor- 
und  Erdclementes  beherrscht  werden.  Es  lassen  sich  demnach 
nach  Analogie  der  fünf  Himmels-  oder  Aetherzonen  fünf  Zonen 
des  Luftbereiches  unterscheiden ; nur  darf  man  diess  nicht  so 
verstehen,  als  oh  die  im  Luftbereiche  nach  Zonen  unterschie- 
denen Temperaturverschiedonheiten  auch  in  der  Aether-  oder 
Sternregion  vorhanden  wären.  * 

Die  Phänomene  des  Lufthoreiches  werden  von  Wilhelm 
in  luftartige,  wässerige  und  feurige  eingetheilt.  Als  luftartige 
Phänomene  des  Lufthoreiches  macht  er  die  Winde  und  Wirbel- 
stürme (venti  et  turbinos)  namhiift.  Die  Definition,  die  er 
vom  Winde  gibt,  weicht  von  jener  der  ihm  vorangegangenen 
mittelalterlichen  Encyklopädikor  ab.  Während  diese  dun  Wind 


' AikUt«  Wilhelm  von  Conches  am  Schlüsse  seines  zweiten  Huches 
TTipi  corpos  lunae  iinturaliter  sit  ohsenrnm,  tAtncn  in 

(piibusdAni  partibuf*  hiiU  cfit  tiiriAUin  ct  politnm  nd  rmulinn  ^itoculi,  in 
qailnisdAm  »rnbroRum  H rnbigrintismn.  Ubi  igitur  politum  out,  ex  rmliia 
solis  splondot;  sod  nbi  RtuibroRum,  iiatunilom  obsenritAtom  rotinet. 

2 IJcbor  Luft  und  Wasser  handelt  Wilhelm  Subst,  phya,  Lib.  V und  Elcm. 
plitlus.  Lib.  III. 

* Dtireh  diese  letztere  Jiemerkung  ist  eine  Bcriehtigmig  dessen  beabsieh- 
tiget,  WAS  bei  Macrobitis  Sonm.  Scip.  II,  7 gesagt  wird,  wn  e»  heisst: 
hos  ringtilos  (quinque  z<>nas)  et  Mar«mem  bene  coelo,  ct  l>ene  terrae  as- 
sign/Lsse  Cieeronem  ....  natura  enim  coeli  hanc  in  diverais  terrae  par- 
tibus  temperiom  niraietatomque  distinxit,  ct  qualitas  vel  frigorU  vel  caloris, 
quae  eiiilibet  aetheris  parti  siniul  inliacsit,  eaiidem  tnfieit  partein  terrae, 
quam  despieit  oiiibiendo. 


Warner. 


;ir)0 

als  stark  und  heftig  bewegte  Luft  bezeichnen, ' lautet  Wilhelms 
Definition:  Ventusestaer  in  unani  partem  flans.  Diese  Begriffs- 
bestinnnung  ist  den  Quaestiones  Naturales  Seneca’s  entlehnt,  - nur 
dass  bei  Seneca  Huens  stjitt  Hans  steht.  Ebenso  reproducirt  Wil- 
helm in  den  unmittelbar  daran  ge-schlossenen  Bemerkungen  wider 
die  demokritische  Erklärung  des  Windes  einfach  nur  Seneca’s 
Widerlegung  der  demokritischen  Erklärung.  ■’  Etwas  freier 
bewegt  er  sich  in  der  Entwickelung  der  positiven  Ursachen 
des  zu  erklärenden  Luftphänomens.  Vor  seinen  vorgenannten 
mittelalterlichen  Vorgängern  hat  er  dies  voraus,  dass  er  eine 
bestimmte  und  in  eigentlichem  Sinne  physikalische  Erklärung 
ansfrebt.  Während  Isidor  die  Ursachen  der  Luftbewegungen 
mit  Plinius  aus  allgemeinsten,  mehr  vermutheten  als  bestimmt 
gedachten  kosmischen  Ursachen  zu  erklären  geneigt  ist,  ^ uud 
Beda  nur  eine  von  Isidor  citirte,  auf  halb  mythischen  Vor- 
stellungen beruhende  Stelle  aus  den  elementinischen  Hecogni- 
tionen  reproducirt,  * gibt  Wilhelm  folgende  Ursachen  des  zu 
erklärenden  meteorologischen  Phänomens  an:  1.  die  durch  die 
Strömungen  des  Oceans  bewirkten  Storungen  des  Gleichgewichtes 


' Vfrl.  I.sidor  Nat.  Her.,  c.  36;  Veutas  <«t  aer  cumotas  et  agitatus  apjiro- 
banto  LiKTotio; 

»Vontns  fiiim  fit,  ubi  esl  apt/imlo  jiercitu«  ncV. 

Hoc  fiiim  in  loco  tram{uiIlisi«imo  ct  nb  omtiihin«  venti«  «^uicto  brevi  fia- 
bello  nppr<»hari  potost,  (|Uo  ctiHiii  inuscas  nbijjontos  aerom  c<»nimovoirni5 
fiatuniqao  sojitimiiH.  — Beda  (Kor.  Nat.,  c.  21^:  Vontns  o»t  »er  com- 
raotus  ct  agitutUH.  sicut  flabello  brevi  potost  demnnstrari.  — Hrabaniis 
Mniirns  (Univ.  IX,  c.  25);  Ventna  oat  nor  comniotus  et  nptatiis. 

^ Vffl.  Seneoa  (^uaoat.  Nat.  Lib.  V.  o.  1 : Vontns  oat  aor  fluona.  Qiiiduin 
ita  definionnit:  Ventua  eat  aor  flnoiia  In  unam  pnrtoin.  Haue  dcfiiiltio 
vidotur  diligentior,  qnia  nnniquam  aer  tani  immobilis  oat,  nt  non  in 
aliqua  sit  agitationo. 

^ Vgl.  Souoca  Qiiacatt.  Nat.  V,  2.  3. 

* QiumI  cum  cvencrit  — tahrf  Isidor  in  weiterer  Kortfübrung  der  ol>eD  aus 
Nat.  rer.  c.  3ß  cltlrton  Stollo  fort  — oeciiltiore  <|iiodani  iin*tn  coolestiiim 
vol  terrcatriiim  corporuin  per  magnum  s|mtinm  nimidi,  ventua  voeatur  etc. 
Mit  diesen  Worten  ial  nur  111’«  Kurze  gezogen,  wa«  .msfiihrlicber  bei 
Plinius  nist.  Nat.  II,  45,  45  gesagt  ist. 

^ Clüin.  Recogn.  VIII,  23:  In  terra  iinmles  oxeclai  eertis  quilmsdam 
babentur  in  b)eia,  ut  ex  lila  veint  eomprea.sus  et  c<iangnstatus  aer  ordi- 
imtiono  Dei  eogatiir  et  exprimatnr  in  vonto«,  ex  qnibus  ot  fruetn»  gi'rmen 
eoiici])lant  ct  aeativus  anlor  tuiniK'riom  sunmt. 
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der  Luit.  '2.  Eviijuiiutieiieu  der  Erde  und  des  Wassers,  deren 
Tlieilclicii,  ol)schoii  impetu  funii  asccndentis  aufwärts  getrieben, 
docli  naturiiliter  abwärts  streben;  dieses  Gegeneinanderstreben 
zweier  entgegengesetzter  Aetionen  muss  die  Luft  in  unruhige 
Bewegung  t)ringen.  Das  Eindringen  der  Luft  in  die  Cavemen 
des  Erdkörpei-s  drängt  die  ilarin  befindliche  Luft  heraus ; da- 
durch werden  selbstverständlich  Lufterschütterungon  hervor- 
gerufen. Desshalb  heisst  das  hohlenreiehe  Aeolien  das  Wind- 
land. 4.  Das  in  unUirinlische  Käuine  cindringonde  Wasser 
haucht  Düns^^>  aus,  die  in  Folge  der  Kälte  jener  liäuine  sich 
zu  Wolken  verdichüui,  und  iin  Erdinnern  weithin  sich  ver- 
breitend allenthalben  einen  Ausgang  suchen;  sie  bewirken  auf 
diese  Art  Erdbeben,  und  wo  sie  auf  lockere  Stellen  der  Erd- 
rinde stossen,  brechen  sie  durch  und  fahren  als  Winde  heraus. ' 
5.  Eine  letzte  (Jattung  von  Winden  sind  endlich  jene,  welche 
durch  l’latzung  und  Auflösung  der  oberen  Wolken  erzeugt 
werden,  und  bei  den  Griechen  viiO.a;  heissen.  Damit  wollen 
zweifellos  die  gemeint  sein,  deren,  wie  bei  Aristoteles 

und  Plinius,  ■*  so  auch  bei  Seneca  Erwähnung  geschieht.  Wil- 
helms Charakteristik  dieser  ixvifta’.  ist  augenscheinlich  aus 
Seneca  geschöpft.  ' 

Wilhelm  von  Conches  ist,  wie  man  sieht,  um  Angabe  von 
l)hysikalisclien  Ursachen  des  Windes  nicht  verlegen.  8eine 
.■Vuseinundei-setzungen  nehmen  sich  inde.ss  dilettantisch  aus 
gegenüber  den  schulgerechten  Ausiuhrungen  der  peripatetiseh- 
scholastischen  Naturphilosophie,  wie  sie  bei  Albertus  Magnus'’ 
sich  finden.  Albert  will , dass  man  die  causa  materialis  und 
die  causa  efficiens  der  Winde  scharf  und  genau  bestimme,  und 
ebenso  darfiber,  in  welcher  Hohe  der  Luftregion  der  natürliche 
Entstehungsort  der  Winde  sei,  sich  bestimmte  Heclienschaft  gebe. 
Die  causa  materialis  der  Winde  sind  die  in  Folge  der  Sonnen- 
einwirkung aufwärts  • steigenden  Erddünstc,  denen  zwar  auch 

* Vgl.  luomit  SciU'CNi  Quacstt.  Nat.  V,  14. 

* Meteor.  II,  6. 

* Nat.  II,  4h  II.  41». 

* Vgl.  Seneca  Quaestt  Nat.  V,  12:  Sunt  qiwuMlam  ventorum  f^onern,  quae 
ruptae  imben  et  in  j»ronuni  Holutac  eiiüttimt;  h*»c  graoei  ventoa  oenephiaA 
vocant. 

^ Meteor.  Lib.  Hl.  trairt.  l,  eapp.  1 — 2l>. 
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etwas  von  den  feuchten  Wasserdünsten  beifferaischt  ist , weil 
sic  sonst  kein  Continmini  bilden  würden , wie  umgekehrt  die 
feuchten  Wassordünsto,  die  causa  materialis  des  Regens  , ohne 
Beimischung  trockener  Erddünste  keine  bestimmte  Gestalt  und 
Begrenzung  anzunchmen  vermöchten;  jedenfalls  aber  steht  es 
fest,  dass  nur  die  trockenen  Erddünste  die  causa  materialis  des 
Windphänomens  bilden.  Die  trockenen  Erddünste  werden 
durch  die  8onne  emporgehoben  und  steigen  in  eine  höhere 
Region  als  die  feuchten  Wasserdünste,  aber  nicht  so  hoch, 
als  die  feinen  trockenen  Dünste , w'elche  die  c^usa  materialis 
feuriger  Ijufterscheinungen  werden ; sie  bleiben  vielmehr  in 
dem  noch  kalten  Luftbereiche , wo  sie  von  der  Kälte  durch 
Pressung  und  Verdichtung  in  Bewegung  gesetzt  auch  ihrerseits 
die  Luft  bewegen.  Wenn  also  — fährt  Albert  weiter  — Seneca 
im  vierten  (fünften)  Buche  seiner  questiones  naturales  behaupten 
zu  wollen  scheint,  das  der  Wind  nichts  anderes  als  eine  durch 
Wasserdünste  bewegte  Luft  sei,  so' verkennt  er,  dass  generisch 
differente  Erscheinungen  auch  in  ihrer  radi.K  und  causa  mate- 
rialis diffonren  müssen;  die  Winde  sind  aber  ganz  gewiss  von 
den  wässerigen  Lufterscheinungeu  verschieden,  müssen  also 
eine  von  diesen  verschiedene  radix  und  causa  materialis  haben. 
Wären  die  feuchten  Dünste  die  Ursache  der  Winde,  so  müss- 
ten diese  mit  der  Vermehrung  der  feuchten  Dünste  sich  ver- 
vielfältigen; nun  aber  lehrt  die  Erfahrung,  dass  der  Nicdcrfall 
des  Regens,  der  die  Erde  durchnässt  und  damit  zu  neuen 
Dunstbildungen  Anlass  gibt,  die  Winde  aufhören  macht.  Albert 
berührt  in  seiner  Auseinandersetzung  mit  Seneca  auch  dessen 
Ansicht  über  die  Entstehungsursache  jenes  Windes,  welchen 
die  Griechen  EYzsAxi'a?  nennen.  Da  nämlich  die  von  Seneca  ge- 
gebene allgemeine  Erklärung  der  Entstehung  der  Winde  haupt- 
sächlich nur  auf  Gegenden  passt,  dit?  eben  so  reich  an  Bergen 
wie  an  Wassern  sind,  so  muss  Seneca  eigene  Gründe  ausfindig 
machen,  um  die  Entstehung  des  in  w'assercichcu  und  sumpfigen 
Niederungen  wehenden  ävigj;  svxsXzia;  erklären  zu  können. 
Die  von  ihm  gegebene  Erkläi-uug  ist  dieselbe,  die  bei  Wil- 
helm von  Conches  sich  findet;  nur  dass  dieser  statt  '-pit/.-ia; 
das  Wort  ,endophian‘  hat,  das  nach  ihm  der  griechische  Aus- 
druck für  Flatus  Lucani  ' sein  soll.  Auch  die  Eintlicilung  und 

' Soll  lii-iasen;  Flatus  autclucniii;  vgl.  Seneca  Qiiaestt.  Nnt.  V,  7. 
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Benennung  der  vier  Ilanptwinde  mit  je  zwei  Nebenwinden 
jedes  einzelnen  Hauptwindes  hat  Wilhelm  aus  Seneca  ' geschöpft, 
wie  die  Vergleichung  der  beiderseitigen  Texte  Seneca’s  und 
Wilhelms , die  zum  grossen  Theile  wörtlich  ühercinstimmen, 
unmittelbar  ersichtlich  macht. Auch  Isidor,^  Beda'*  und 
Hrahanus  Maurus  * reden  von  einer  Zwölfzahl  der  Winde, 
deren  Namen  mit  jenen  bei  Wilhelm  genannten,  folglich  auch 
mit  jenen  bei  Scncca  ganz  übereinstimmen,  mit  Ausnahme  des 
von  Seneca  Leuconotus  genannten  Süd  Westwindes,  welchen 
Isidor  Austroafricus,  Beda  offenbar  unpassend  Euronotus  nennt, 
und  Wilhelm  im  Unterschiede  vom  Auster  als  Notus  bezeichnet, 
während  nach  Seneca  Auster  und  Notus  dasselbe  besagen.  Wahr- 
scheinlich hat  die  Corrumpirung  des  Namens  Leuconotus,  wel- 
cher in  Folge  dessen  unverständlich  wurde,  dazu  beigetragen, 
dass  man  ihm  den  Auster  substituirte , und  schwerlich  wird 
erst  Wilhelm  von  Conches  diese  Substitution  vorgenommen 
haben ; denn  Albert  bezeichnet  die  von  Wilhelm  angegebene 
Benenmmg  der  zwölf  Winde  als  die  gemeingiltige,  die  demzu- 
folge wohl  auch  schon  von  Wilhelm  als  solche  vorgefunden 
worden  sein  wird.  Sowohl  Isidor  als  Beda  führen  neben  den 
zwölf  Ilauptwindcn  auch  Beispiele  von  eigenthümlichen  Winden 
einzelner  Landschaften  an;  die  von  Wilhelm  angeführten  Bei- 
spiele solcher  Winde  sind  wiederum  wortgetreu  aus  Seneca  ent- 
lehnt, **  während  Isidor  für  seine  Beispiele  den  Tranquillus  als 
Gewährsmann  citirt,  und  das  von  Beda  Beigebrachte  auf  Pli- 
nius  II,  47,  4fi  zurückweisst.  Plinius  will  mit  jedem  der  vier 
Hauptwinde  nur  je  einen  Nebonwind  vergesellschaftet  wissen; 
Seneca  stützt  die  von  ihm  adoptirte  Zwölfzahl  auf  Varro’s 
Auctorität,  für  das  Mittelalter  hat  sie  Isidor  zur  Geltung  gebracht. 


' Sich«  Sonor«  Qn.  Nat  V,  IG. 

* Auch  du8  CitAt  aus  Ovid  Motumorph,  1.  C!— ßC,  auf  die  vier  Cnrdinnl- 
winde  Ix'zUgHch » gehört  unter  die  Kntlelmuiigon  Wilhelms  ans  der  in 
vor.  Anm.  angezcigten  Stelle  Seneca’«. 

* Rer.  Nat,  c.  37. 

* Rer.  Nat.,  c.  27. 

5 Univ.  IX.  c.  27. 

® Nur  muss  anch  hier  wieder  eine  Wortcorniptinii  namhaft  gemacht  werden; 
bei  Seneca  heisst  es:  Infestat  ....  I*amjdiyliam  C’ataegis,  statt  dessen 
Wilhelm:  Pamphiliani  Chagreua. 

SUzanKxber.  d.  pliil.-biftt.  C\.  LXXV.  IM.  III.  nft.  23 
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Natürlich  unterlässt  Wilhelm  von  (h)nches  nicht,  seine 
Theorie  der  Winde  auch  mit  seiner  Lehre  von  den  Qualitäten 
der  Elemente  in  Verbindun;;  zu  bringen.  Da  der  Wind  nichts 
anderes  als  bewegte  Tmft  ist,  so  muss  er  auch  die  Qualitäten 
der  Luft  an  sich  haben,  ist  also  seiner  Natur  nach  warmfeucht, 
nimmt  aber  zugleich  auch  die  Qualitäten  jener  Weltgegenden  an. 
aus  welchen  er  weht.  Demzufolge  ist  der  aus  Osten  kommende 
Wind  warmfeucht,  der  Wind  aus  Westen  kalttrocken,  der  vom 
arktischen  und  antarktischen  Pol  herkommende  Wind  aber 
feuchtrocken.  Nur  bUsat  der  Südwind,  indem  er  über  die 
heisse  Zone  streicht,  seine  Kälte  ein,  und  der  Nordwind  heisst 
nur  in  Folge  seiner  Wirkungen,  weil  er  nämlich  die  Wolken 
verscheucht  und  heiteres  Wetter  schafft,  ein  trockener  Wind.' 
.leder  W'ind  hat  bei  uns  die  Kraft  zu  trocknen : die  feuchten 
Winde , weil  sie  bei  uns  zugleich  auch  warm  sind , die  kalten 
Winde,  weil  sie  zugleich  auch  trocken  sind.  — Schliesslich 
sei  noch  erwähnt,  dass  Wilhelm  seine  Erklärung  der  Wirbel- 
winde wieder  fast  wortgetreu  aus  Seneca^  entlehnt  hat. 

Nach  den  luftartigen  Phänomenen  des  Luftbereiches  be- 
spricht Wilhelm  in  seinem  grosseren  Werke  die  wässerigen  Luft- 
erscheinungen , deren  Erörterung  er  in  den  Elemcntis  philo- 
sophiac  ersteren  vorausgehen  lässt.  Als  wässerige  Lufterschei- 
nungen nennt  Wilhelm  den  Regen,  den  Regenbogen  sammt 
anderen  verwandten  Phänomenen,  ferner  Schnee  und  Hagel.  Als 

* Ganz  vcrsclnpilen  lautet  wieder  die  diossbezü^liche  Lehre  des  Albertus 
Magnus  (Meteor.  III,  tr.  1,  c.  SA).  Der  Wind  ist,  weil  seine  causa 
materialis  der  Erddunst  ist,  seiner  Natur  nach  kalttmcken,  nimmt  al»er 
die  Qualität  der  Wclt^ogendcn  an,  aus  welchen  er  wehL  Demzufolge  ist 
der  Nordwind  kalttrocken,  der  .Südwind  w’nrmfciicht,  der  Ostwind  warm- 
trocken,  der  Westwind  kaltfeucht.  Ein  warmtruckener  Wind,  wie  Alberts 
Ostwind,  ist  nach  Wilhelms  KlementaJlehre  unmö^licdi,  weil  warmtrocke« 
die  Sij^atnr  dos  Feuers  ist.  Albert  ergebt  sich  im  l*reise  des  0.‘«twindeH, 
und  rechtfertiget  die  ihm  zugotheilte  Signatur  der  W^irmtrockenlielt  da- 
mit, dass  er  vom  Sonnenaufgang  herkf*mmcnd,  vom  frühen  Morgen  an 
bis  /.um  Niedergang  der  Sonne  die  Einwirkung  derselben  erfahre,  während 
der  vom  Westen  kommende  Wind  erst  am  Abende  von  der  bereits  nieder- 
gehenden Sonne  auf  kurze  Zeit  erwärmt  wenle.  In  Folge  der  andauern- 
den Sonneneinwirkung  sei  der  Ostwind  nicht  bb»ss  wärmer,  sondern  auch 
reiner,  feiner  und  geklärter  als  der  Westwind,  und  erst  gegen  Aln^nd 
Stolle  sich  dieses  Verhältnis«  in  sein  Oegentheil  nm. 

5 Vgl.  Seneca  Qu,  N.  V,  IS. 


Digitized  by  Google 


I>ie  Ko«im«li>gic  nnil  Naturlf'br«'  «Itm  «chnlaKtiftrhen  MitteUlterit. 

Ursachen  des  Reg^cns  werden  foljfcnde  angegeben:  1.  Der  aus 
Krde  und  Wasser  eraporstcigende  feuchte,  dieke  Dunst  führt 
winzig  kleine  Tropfen  mit  sich  empor;  wenn  diese  Tropfen 
sich  verdichten  und  vergrössern , folgen  sie  ihrem  natürlichen 
Schwerzuge  und  fallen  als  Regen  herab.  2.  Die  Kälte  der 
Erde  und  des  Wassers  macht,  dass  die  Luft  sich  verdichtet, 
und  hiedurch  in  eine  wässerige  Substanz  übergeht;  die  Sonnen- 
strahlen bewirken  eine  innerliche  Scheidung  dieser  Substanz 
und  nun  fällt  sic  in  unzähligen  Tropfen  herunter.  .3.  Die  Sonne 
zieht  zu  ihrer  Nahrung  Feuchtigkeit  empor;  das  Flüssigere 
wird  in  Feuer  verwandelt,  das  Gröbere  fällt  herab.  4.  Der 
Wind  hebt  Feuchtigkeit  aus  Flüssen,  Sümpfen,  Seen  empor; 
daraus  erklärt  sich  zugleich , dass  es  mitunter  Fnische  regnet. 
Wenn  übermässige  Hitze  einen  ungewöhnlich  dichten  Regen- 
stoff röthet,  ist  das  Phänomen  des  Blutregens  vorhanden.  Wenn 
in  den  höheren  Lufträumen  kalter  und  trockener  Wind  weht, 
BO  verwandelt  er  die  Wassertropfen  der  Wolken  in  Eis;  im 
Winter  lässt  es  die  Kälte  nicht  dazu  kommen,  dass  sich  dicke 
Tropfen  bilden , daher  statt  des  Eises  die  Schneeflocken  als 
Conglomerate  gefrorner  kleiner  Tröpfchen.  Die  Kälte  der  oberen 
Luft  erklärt  sich  aus  der  Dünnheit  derselben ; nur  die  dichtere 
Luft  recipirt  und  hält  in  sich  die  Sonnenwärme. 

Albertus  Magnus  ' fragt,  wie  bei  der  Erklärung  der  Winde, 
so  auch  hier  wieder  nach  dom  Orte,  nach  der  causa  materialis 
und  causa  cfficiens  der  von  Wilhelm  erwähnten  wässerigen 
Luftorscheinungen,  welchen  er  auch  noch  Reif,  Thaii  und  Nebel 
beizählt.  Als  Erzeugungsstätte  aller  dieser  Luftphänomene,  deren 
gemeinsame  causa  materialis  wässerige  Dünste  sind,  bezeichnet 
Albert  die  mittlere  Luftregion , und  als  causa  efficiens  die  in 
dieser  Region  herrschende  Kälte.  Thau  und  Reif  werden  an 
der  untersten  Grenze  jener  mittleren  Luftregion  aus  Dünsten 
erzeugt,  die  erst  seit  Kurzem  aufgestiegen  sind;  Regen  und 
Schnee  in  höheren  Schichten  jener  Region  aus  Dünsten , die 
dort  schon  längere  Zeit  schwebten.  Zur  Erzeugung  von  Thau 
reicht  ein  gemässigter  Kältegrad  (frigus  tcmperatuin)  aus;  ein 
höherer  Kältegrad  (frigus  intemperatum  non  excellcns)  wird 
zur  Bildung  des  Regens  gefordert ; ein  bedeutender  Kältegrad 


' Meteor.  II,  traet.  1. 
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(frig'us  inteniperatum  oxcellens)  zur  Erzeugung  von  Reif  und 
Schnee.  Reif  und  Schnee  worden  aus  warmen  Dünsten  ge 
bildet,  jedoch  mit  dein  Unterschiede,  dass  ini  Reife  der  Dunst 
gefriert,  ehe  er  zu  einer  Wolke  sich  verdichten  konnte,  wäh- 
rend der  Schnee  aus  Wolken  sich  bildet;  da  ferner  der  Reif 
durch  plötzliche  Austreibung  der  Wärme  aus  der  Dunstmassc 
entsteht , so  ist  er  hart  gefroren , während  der  Schnee  unter 
allmäliger  Verdrängung  der  Wärme  aus  warmen  Wolken 
sich  bildet,  und  demzufolge  weich  ist  und  auch  der  Wärme 
nicht  völlig  entbehrt.  Die  causa  inaterialis  des  Regens  sind 
kalte  Wolken,  die  causa  materialis  des  'Fhaues  ein  Dunst  von 
gemässigter  mittlerer  Temperatur.  Der  Hagel  bildet  sich  durch 
Infrigidation  wärmster  Wolken;  da  diese  ihrer  Natur  nach  am 
höchsten  steigen,  so  muss  der  Hagel  sich  hoch  über  der  P>dc 
bilden.  Da  jedoch  wärmste  Dünste  auch  in  tieferen  Luft- 
räumen einer  plötzlichen  Infrigidation  ausgesetzt  sein  können, 
so  ist  Aristoteles  nicht  im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  wenn 
er  an  zwei  verschiedenen  Stellen  seiner  Meteora  zwei  verschie- 
dene Entstehungsorte  des  Hagels,  einmal  hoch  oben  in  der 
Luft,  das  andere  Mal  in  der  Nähe  der  Erde  angibt. 

Mit  der  Erklärung  der  Ursachen  des  Regens  verbindet 
Wilhelm  Erörterungen  über  das  Phänomen  des  Regenbogens. 
Wir  finden  hier  neuerdings  die  bereits  wiederholt  aufgestossene 
Wahrnehmung  bestätigt,  dass,  während  Beda  auf  Plinius  sich 
stützt,  ’ Wilhelm  aus  Seneca  sich  Raths  erholt.  Aus  Seneca 
Quaestt.  Nat.  I,  3 S.  kennt  er  den  Streit,  der  sich  darauf  be- 
zieht, ob  das  Farbenbild  des  Rt^onbogens  auf  einer  wirklichen 
Färbung  der  von  der  Sonne  beglänzten  Wolken  beruhe,  oder  bloss 
ein  unserem  Auge  vielfarbig  erscheinendes  Reflexbild  der  Sonne 


‘ Bei  Itedn  inntet  die  Erklärnnp  de»  Rofrenlxigena : Arcus  in  aiirc  qundri- 
ooli>r  cx  «olo  ndvorso  nuhUmsqm*  formiitur,  dmn  radiut»  soll« 
cavao  niibi  ropolsn  acic  in  /»olom  rofrinptnr  (Nnt.  Rer.,  c.  31).  Man 
vergleiche  rlamit  Plinii  Iliflt.  Nat,  TT,  fd),  fiO:  Manifestum  eat  radium  aolia 
immiasum  eavne  nubi  repulsa  ncie  in  solem  refrinpi  colonimqne  varictatem 
mixtnra  nnbinm,  i^iinm  acri«  fi«*ri.  — Wenn  Beda  seinen  vorstehend 
anpeführten  Worten  noch  den  Beisatz  anfiipt:  instar  cerac,  imopinom 
anntili  reddentis  — so  ist  für  dieses  Bild  auf  Isidor.  Nnt.  R4T.  c.  Hl 
znriiekznverwei.sen,  woselbst  es  al.^  Cibit  aus  den  clementinisclien  Ro- 
eopnitionen  (Reenpn,  VTII,  42)  erscheint. 
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sei.  Einif>:e  sagen  — bemerkt  Wilhelm  — der  Regenbogen 
sei  etwas  objcctiv  Wirkliches  (irim  esse  substuntiam),  und 
halten  ihn  für  ein  Aggregat  aus  einer  zahllosen  Menge  von 
Wolkentropfen,  deren  einige  im  Lichte  der  Sonne  glänzen, 
während  andere  dunkel  seien ; obwohl  von  einander  unter- 
schieden, hilden  sie  für  unser  Auge  ein  Continuum  von  mannig- 
faltigen Farbenübergängen.  Die  anderen,  die  den  Regenbogen 
für  einen  Wiedcrschein  der  Sonne  halten,  rechtfertigen  dies  aus 
der  kreisförmigen  Gestalt  desselben;  wie  jedoch  der  Regen- 
bogen selber  nichts  Wesenhaftes,  sondern  blosses  Bild  einer 
Wesenheit  sei,  so  seien  auch  die  Farben  blosse  Bilder  von 
Farben.  Wieder  Andere  endlich  nehmen  an,  dass  die  Iris  nichts 
anderes  als  eine  Wolke  von  mittlerer  Dichtigkeit,  nicht  allzudunkel 
und  nicht  allzuholl,  sei,  welche,  der  Sonne  direct  gegenüber- 
stehend  und  von  ihr  bcglUnzt,  die,  vier  Hauptfarbeu  der  vier 
Elemente  aunohme,  vom  Feuer  die  Rothe,  von  der  Luft  die 
Burpurfarbe,  vom  Wasser  die  Bläue,  von  der  Erde  das  Grün. 
Diese  dritte,  von  Wilhelm  erwähnte  Ansicht,  für  welche  er 
sich  unter  Weglassung  des  bei  Isidor'  vorkomnienden  spielenden 
Gedankens  von  den  Farben  der  vier  Elemente  in  den  Ele- 
mentis  philosophiae  endgiltig  entscheidet,  trifft  im  Ganzen  mit 
jener  Scneca’s  zusammen,  ^ und  wird  von  Wilhelm  durch  den 
analogen  Fall  des  Farbenspieles,  welches  unter  gewissen  Um- 
ständen an  von  der  Sonne  beschienenen  wassergcfülltcn  Gläsern 
sich  zeigt,  erläutert.  ’ Wollte  man  wegen  einer  relativen  Dis- 
crepanz  der  Erklärungen  Seneca’s  und  Wilhelms  zweifeln , ob 
letzterer  jenen  vor  Augen  gehabt  und  benützt  habe,  so  würde 
eine  längere,  fast  wörtlich  mit  Sencca  Q.  N.  I,  8 (n.  6.  7) 
zusammenstimmende  Stelle  in  Wilhelms  grösserer  Schrift  jeden 


‘ V(;l.  Isidnr.  Nat.  Rer.,  c.  31,  mul  weiter  auch  Beda  Nat.  Rer.  c.  31. 
t Vgl.  Seneca  ti  N.  I,  3;  Illiid  dnbimn  nulli  esse  potcat,  quin  arcu.s  imago 
aolifl  ait  rnacida  ot  cava  niibe  coneepta.  Quod  ex  hoc  tibi  apparcat; 
Nunqtiam  non  aoli  advorsa  eat  ....  8aepe  niibca  a Intere  solia  eat,  nec 
arcum  efficit.  quia  non  ex  recto  imnginem  trahit. 

Aqua  in  nube  illu.stratn  ut  in  vitreo  va.ae  ex  aplendore  aolia,  nbi  eat 
tenuior  ct  calidior,  rubeuin  oalcndit  colorem;  ubi  apiasior,  purpureum  vel 
nigrum.  Iiidc  eat,  cpiod  arcus  ille  niinqiiam  nisi  in  oppoaita  p.arte  aolia 
relucct.  Acr  enim  vicinua  aoli  ex  ejus  aplendore  ita  irradiatiir,  ut  diverai 
colores  in  eo  non  appareant.  Eiern,  pbiloa.,  lib.  III. 
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Zwuit'el  verscheuchen.  ‘ Duku  koniint,  dass  die  dieser  Stulle 
unniittelhar  rolgciidcu  Bciiierkunj'cii  Wilhcliim  mit  idfonharcr 
Beziehiui"  uui’  das  in  dum  ehun  citirten  (.Vpitcl  der  Quaestt. 
Nat.  (jusa}>te  vorf^ebracht  sind.  Seneca  hekiimpft  in  einem 
nicht  mehr  vellstiindijj;  erhaltenen  Kxcurse  jenes  Capitels-  die 
Ansicht  Jener,  welche  daraus,  dass  der  Uefcenhi)}>;en  einen 
Halbkreis  bildet,  folgern,  dass  nur  das  halbe  Sonnenbild  im 
Hegenbogen  wiederscheine.  Wilhelm  wahrt  sich  als  Kklektiker 
dem  von  ihm  benützten  Seneca  gegenüber  das  Recht  der  eigenen 
Meinung:  Die  Sonne  spiegelt  nicht  ihre  ganze  Scheibe,  sondern 
nur  einen  Theil  derselben  in  den  Regenwolken  ab,  der  Mond 
hingegen,  weil  er  tiefer  steht,  sein  ganzes  Bild  im  Hofe,  der 
eiu  Phänomen  der  niederen,  dichten  Luftschichte  ist. 

Seueca’s  Erörterungen  über  die  eben  besprochenen  Luft- 
erscheinungen werden  auch  von  Albertus  Magnus“  einer  .aus- 
führlichen Berücksichtigung  unterzogen.  Wo  Albert,  wie  in 
der  Erklärung  des  Regeiibogens , Seneca  seine  Zustimmung 
verwöigern  zu  müssen  glaubt,  sind  ibm  mindestens  die  literar- 
geschichtiiehen  Nachweisungun  desselben  sehr  willkommen,  die 
ihm  das  Materiale  für  seine  Kritik  der  Meinungen  der  Alten 
über  das  genannte  Phänomen  tlarbieten.  ' Sonectv’s  Ansicht 
liierübcr  gibt  er  in  folgender  Weise  wieder:  Seneca  scheine 
dafürzuhalten,  dass  in  einer  thauigen  Wolke,  welche  bereits  zu 
regnen  beginne,  so  viele  .Sonnenspiegel  als  Troj)fen  seien, 
welche  ein  aus  ihrer  Gusammthuit  zusammeugctlussenes  Bild 


' Aristoteles  alt  de  arcii:  post  autiiiminle  aequiiioetiiim  i|unlil>et  liura  diei 
arcum  tiori,  aestAte  mm  ni»i  incipiciitc  v(.>l  ticclinanto  jam  die.  Cujtu« 
rei  lianc  redilit  causam : In  acstate  circa  meridicm  .'«ul  calid^ff.Himu^(  nubetü 
vincitf  nec  j>oteat  iuiaf^inem  .suain  ab  eis  recipere  rjuas  scindib  At  in 
atitumni  tempure,  aut  in  oecAsiim  vergeuB,  qui  minii.s  calet,  a mibibu.< 
»ii»tineri  ac  percuti  pute.st.  Dciiide,  cum  nrctini  fact^rc  non  »olcat  iii^i 
adversis  hi»,  in  qiiibuH  facit)  imbibuH,  cum  dies  broviore^  suiitf  sciu{>cr 
imbe.<«  obliqua  cst  soll;  ibu|Ue  qualibet  die  ipso  etiain,  eitm  altUrtimuB  eM, 
hab«‘t  aliquas  nnbe»,  «lua.««  cx  adverao  feriro  poB.nit.  At  tcnipt>ribu.«i  at*Ativi.<t 
supra  verticcin  nostrum  tertur,  itacjue  medio  die  cxccil.sUv<iimua  terraui 
rectiore  AS])icit  Linea;  idücn  nullia  tune  nubihus  sibi  {mtest  occurri,  oiuuei« 
enim  tune  .Mib  sc  ipso  latent.  Subst.  pliy».  Hb.  V (p.  173  f.). 

2 Quaestt.  Nat.  1,  H (ii  1—5). 

^ Meteor.  III,  troct.  3, 

* O.  c.,  capp.  8 u.  0. 
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in  eine  eoucave  Wolke  rcHcctircn;  dieser  Ueflex  sei  der  Uegen- 
bogen.  Aus  der  Kleinheit  der  Tropfen  erkläre  sieh  die  Un- 
bcstinimtlioit  des  .Suuuenbildes  in  jodcni  einzelnen  derselben; 
in  einigen  wiederseheino  es  blau,  in  anderen  feurig,  in  wieder 
anderen  aus  beiden  Farben  gemischt ; die.  Rundung  des  Regen- 
bogons . sei  aus  der  Gestalt  der  Sonne  zu  erklären.  Albert  ist 
damit  einvei-stauden , dass  der  Regenbogen  eine  aus  vielen  in 
den  einzelnen  Tropfen  gespiegelten  Sonuenbildern  zusammen- 
geflosseno  Erscheinung  sei.  Dass  aber  die  Iris  ein  in  einer 
ooncaven  Thauwolke  erscheinendes  Bild  sei,  hält  er  für  irrig. 
Die  Hörner  der  coueaven  Wolke  müssten  entweder  gegen  die 
Sonne  aufwärts,  oder  gegen  die  Erde  abwärts  gekehrt  sein. 
Für  den  ersteren  Fall  müssten  auch  die  Hörner  der  Iris  der 
Sonne  zugokohrt  sein,  wogegen  der  sinnliche  Augenschein  spricht. 
Für  den  letzteren  Fall  müsste  augcuoninien  werden,  dass  der 
Eichtreflex  der  Sonne  wie  dui-ch  einen  Convexspicgel  von 
einem  humidum  rorans  unter  der  conc^ivcn  Wolke  in  diese 
zurückgeworfen  werde;  dann  müsste  jedoch  das  zurückgeworfene 
Bild  wie  in  einem  Concavspiegcl  umgekehrt  erscheinen,  könnte 
aber  übei'dioss  uns  gar  nicht  sichtbar  worden,  weil  uns  die 
concave  Höhlung  der  Wolke  durch  das  vorerwähnte  humidum 
rorans  verdeckt  wäre.  Die  Alten  konnten  den  Gedanken  von 
einer  Spiegelung  der  Sonne  in  einer  Concavwolko  nur  darum 
so  entschieden  fcsthalten,  weil  sie  mit  der  Optik  der  Krumm 
Spiegel  nicht  vertraut  waren.  Albert  verfolgt  diesen  Gegen- 
stand noch  weiter  in  seiner  Polemik  gegen  den  Stoiker  Posi- 
donius,  dessen  Ansichten  er  aus  Seneca  kannte,  und  wendet 
sich  dann  gegen  die  Meinung,  dass  die  Farben  des  Rcgcn- 
bogens  bloss  subjectivu  Scheinbilder  wären,  wie  z.  B.  die  in 
der  Bewegung  und  Drehung  des  Pfauenhalses  wechselnde  Fär- 
bung desselben.  • Din  Farben  entstehen  durch  Eintauchung 
des  Lichtes  in  ein  durchsichtiges  nensum,  müssen  also  so 
gewiss  etwas  Wirkliches  sein,  als  das  Lieht,  dessen  Modifica- 
tionen  im  bezeichneten  Medium  sie  sind,  und  das  Medium 
selber  etwas  Wirkliches  sind.  Wenn  die  Pythagoriker  das 


' Seneca  nimmt  ven  iliesem  Beispiele  .\nlass,  eine.s  von  Kaiser  Nero  ge- 
dichteton  Vcruo«  7Ai  orwKhnei»,  don  ScnecA  natürlich  lobt: 


CoiU  Cytheriacne  iiplendcat  agitata  cohimbac. 
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raHchu  Vurgehuu  dos  liupenboKenphänoinens  als  Einwendung' 
dawider  vorbrachten,  so  Hessen  sic  unbeachtet,  dass  dieses 
rasche  Vorgehen  durch  das  materiale  Substrat  des  Phänomens 
bedingt  sei;  die  fallenden  Tropfen  einer  thauenden  Regenwolke 
können  kein  bleibendes  Farbenbild  im  Lufträume  darbieten. 
Beifiillig  erwähnt  Albert  den  poetischen  Gedanken  des  Euri- 
pides,  der  die  Iris  die  Pfeile  Apolls  nennt,  von  diesem  Gotte 
gegen  die  Kammer  gesendet,  in  welcher  das  von  Juno  einst 
wider  die  Kinder  der  Latona  ausgesendete  Schlangenungethüm 
verschlossen  gehalten  wurde.  ' Die  Farben  der  Iris  sind  in 
Wahrheit  nichts  anderes  als  die  von  Helios-Apoll  gegen  die 
Schlange  d.  i.  gegen  den  vapor  aqueus  gesendeten  Strahlen- 
pfeilc.  Unter  dom  v'apor  aqueus  ist,  wie  Albert  weiter  erklärt, 
die  aus  der  concaven  Regenwolke  strömende  Thauung  zu  ver- 
stehen, die  in  Verbindung  mit  der  durch  Kälte  verdichteten 
und  in  Folge  der  Thauung  durchfeuchteten  Luft  die  Medien  der 
Strahlenbrechung  enthält,  durch  welche  das  Phänomen  des 
Rogenbogons  erzeugt  wird.  Diese  Medien  sind:  1.  eine  feine 
'riiauung  kleinster  Tropfen  unter  der  nach  ihrer  unteren  Seite 
dichtschwarzen  Regenwolke;  2.  weiter  abwärts  eine  stärkere 
und  dichtere  Thauung;  3.  die  in  der  erwähnten  Weise  zu  einem 
Medium  der  Strahlenbrechung  zubercitetc  Luft  innerhalb  der 
Thauungspyramide.  Die  unterhalb  der  concaven  Wolke  stehende 


' Cujus  fahulao  — bemerkt  Albert  — hoc  cst  mystcrium,  (lUoU  Latona 
terra  sit  in  primo  chfios,  in  quo  muiKliis  iiicrpit,  plus  eeb;ria  elcincntis 
confusa,  petens  inia:  vcl  faitona  sit  jtriinn  fuateria,  quod  verius  cst.  quac 
in  primo  chaos  confusa  fuit  omnibus  in  sc  pcnni.’ctis  coutrariis  et  forinis, 
[tarturienfmuc  erat  praccipuc  Iumin(>sa  cocicstia  ct  arida  tcrrcstria.  cx 
«piibiis  ot  per  quae  erat  geuoratio  fiitura.  Sed  obstitit  illi  Juno , (piao 
acris  erat,  ui  inqiiit  Kuripides,  divinum  numeu,  habeiis  serpentem  h.  e. 
vaporem  immixtum  aeri,  cujus  iisceiisus  curvus  est  sicut  bjrtuositaa  ser- 
pentis,  ncc  pennittebat  solem  fuljrcre.  nee  permittebat  aetherem,  qui  Dianae 
consei  ratur  errore  antiquorum,  servari,  donec  e cunis  evasit  jam  adultus 
et  c<inf<>rtatu8  Apcdlo  i.  e.  sol . et  radiis  quasi  sa^ttis  jaculavit  vaporem 
et  serenavit  .aetherem.  et  exsiccavit  terram,  et  expulit  vulneratani  bestiam. 
quam  recipit  .luno  in  camera  nubium,  in  (|Uam  eamemin  c<.)ntinuo  jaciilat 
sol  radios,  ct  vestipia  radiorum  in  irido;  et  haec  vestigia  sunt  arcus.  qui 
dicitur  iris.  Meteor.  111,  tr.  4,  c.  8.  — Eine  analoge  physikalische  Deu- 
tung des  von  Albert  erwähnten  Mythus,  aber  ohne  Hervorhebung  seiner 
Ik'xiehung  auf  die  Iris,  findet  sich  in  Macrob.  Saturn.  I,  c.  17. 
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Thauungsniasse  bildet  nämlich,  wie  Albert  bemerkt,  einen  pyra- 
midenähnlieben  Körper,  ' an  dessen  Extremitäten  sich  die  Ue- 
fraction  der  Sonnenstrahlen  vollzieht.  Aus  dieser  pyramidalen, 
oder  riclitiger  gesagt,  kegelartigen  Gestaltung  des  RefVaetions- 
mediums,  sowie  aus  der  kegelförmigen  Gestaltung  der  Soiineu- 
strahlung  erklärt  Albert  die  Hundgcstalt  der  Iris ; dass  sie  nur 
einen  Halbkreis  darstellt,  kommt  nach  ihm  daher,  dass  die 
Basis  des  Strahlenkcgels  der  Sonne,  welche  auf  die  Thaupyra- 
mide  fallt,  nur  zum  Theile  auf  diese,  mit  dom  anderen  Theile 
aber  auf  die  Erde  auffallt.  Aus  der  Beschaffenheit  und  Auf- 
einanderfolge der  vorerwähnten  drei  Breehungsmedieii  erklären 
sich  die  drei  Farben  des  Regenbogens.  Die  Strahlen  nämlich, 
die  in  der  oberen  foimircu  Thauung  sich  ditfundiren,  geben 
das  Roth  des  Regenbogens,^  in  der  dichteren  unteren  Thauung 
erscheint  Grün,  ' das  Luftmedium  ist  eine  Mittelfarbo  zwischen 
beiden.  Das  hiedurch  erzeugte  Farbenbild  wird  für  unser 
Auge  dadurch  wahrnohinbar,  dass  es  gegen  einen  Dunst  reper- 
cutirt  wird,  welcher  gegen  die  den  Thauregeu  aus  sich  ent- 
lassende Wolke  gestellt  ist;  der  Dunst  vertritt  da  die  Stelle 

^ Kr  neuiit  sic:  Pyrumis  m{uusa,  quao  est  siciit  prlubus  scctiu  jicr  iiicditiiu 
aliquaiituluiii  clevntiur  in  medio,  <|!iain  xit  8cnii.s]dmera,  ]>roptcr  quaiii  eie- 
vatiunem  accodit  ad  ti^uram  pyramidis.  Meteor.  Ill,  tr.  i,  c.  1 i. 

^ Der  cxacterc  Aumlruok  für  ihre  Gestaltung  lautet  1.  c.:  Uoratio  desceii- 
den.s  ....  globosn  pyramidaliter. 

3 Radii  solis  in  su{>eriori  roratiunc,  quae  inultuni  habet  de  futiioso  terreo 
adustu,  coiistUuuut  ibi  ruboretn  ad  modiini  eoloris  viiii  rnbei,  per  (piod 
fulf^ct  radiiis  sol.aris;  ct  ille  est  nibor  clarior  ot  obscurior,  soeuiidum 
qtiod  ibi  mnltiplicntur  rndius  solis,  ot  cx  hoc,  qiiod  punis  vel  itnpurus 
cst  sccundum  perspieuum  spatium  rorationis  Huperioris.  Ibidem. 

* Ka<iii  dift'usi  in  ruratione  iuferiori  ^rosfui,  <piae  habet  humiduin  aquosum 
mag!»  rcsolutuni  et  indi^cstum,  et  profundati  in  profundu  ejus,  faeiunt 
colorem  viridem,  darum  si  multa  cst  ibi  lux  ut  purum  est  ibi  perHpi> 
cunm  vcl  obscunim,  si  sit  lux  parva  et  inipiinim  |)orspiciuin.  Ibidem. 

^ In  medio  autem,  ubi  aer  est  immixtus  humefactus,  constituitur  color 
rubeus;  ct  cst  variatus  ille  color  inter  album  et  rubenin  in  superiori  parte, 
et  inter  albiiin  et  viridem  in  inferiori  parte  ejus.  Si  enim  tuerit  aer 
tennis  panim  habens  de  humido,  et  minus  de  snbtUi  fumoso  inteiiso,  erit 
valde  pallens  color,  ita  quod  parum  |K»tcst  discemi  citrinitaa  ejus;  ct  si 
habuit  de  humido  plus  ct  parum  de  fumoso,  erit  mng;i8  dediiiaiis  ud 
nltorem  ejus;  et  si  habont  plus  de  fumoso,  erit  citrinus  vel  habens  colorem 
palcac,  qui  medius  est  inter  citrinum  ot  pallidum.  Ibidem. 
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jener  Wand,  an  welcher  sich  die  von  eineiii  hefeiichtetcn  und 
sanft  gescliüUeltcn  Wollvliessc  refranf^irten  Sonnenstrahlen  im 
bunten  Farbeubildc  abniulen. 

Als  dritte  Classe  der  Lufterscheinunf^on  bespricht  Wilhelm 
von  Conches  die  feuriffcn  Luftcrscheinungen , unter  welche  er 
Donner  und  Blitz,  Sternschnuppen,  St.  Elmsfeuer  und  Verwandtes, 
endlich  die  Kometen  rechnet.  Wenn  feuchter  Dunst  in  die 
oberen  Lufträume  aufsteigt,  so  werden  diese  durch  das  abwärts 
drückende  Gewicht  des  Wasserdunst«!s  in  unruhige  Bewegung 
versetzt,  und  die  bewegten  Lüfte  schlagen  wie  rauschende 
\V^a8scrwcllcn  zusammen  (Donner);  die  durch  die  AgiUition 
der  Luft  bewirkte  Erhitzung  derselben  erzeugt  ein  Leuchten. 

I Geht  dieses  Leuchten  abwärts  und  stossen  die  leuchtcmicn 
Luftthcilc  auf  ein  Ilindcmiss  (dicke,  trübe  Luft),  so  verwan- 
deln sic  sich  in  einen  spaltenden  Blitz.  Der  Blitz  ist  also 
keine  steinerne  Substanz  (Donnerkeil).  Nur  ini  Sommer  können 
die  aufsteigeuden  Dünste  durch  die  minder  dichte  laift  sich 
so  hoch  erheben,  dass  die  wesentlich  den  oberen  Luftschichten 
angehörigen  Phänomene  des  Donners  und  Blitzes  eintreten  können. 
Sternschuupjxm  und  andere  Feuerphänomeno  sind  Erz(!Ugnisse 
der  laiftsphärc.  Die  Kometen  sind  keine  kosmischen  Phänomene 
(Hier  Körper,  sondern  Luftorscheinuugeu,  aus  einer  entzünd- 
lichen dichten  Luftmasse  entstanden;  sie  erhalten  sich  duix-h 
längere  Zeit,  weil  das  in  ihnen  flammende  Feuer  stets  neue 
Nahrung  an  sich  zu  ziehen  sucht.  Durch  zufiillige  Ursachen 
amsgelöseht,  können  sie  aufs  Neue  aufflammeu. 

Für  diese  Erklärungen  Wilhelms  bieten  sich  nach  rück- 
wärts kaum  irgend  welche  Vergleichungspunkte  dar;  was  bei 
den  Scriptoren  des  früheren  Mittelalters,  bei  Isidor  und  Beda  ' 

• Vpl.  Heda  Nat.  Rer.»  cc.  Die  tlasclbst  t^c^ebenen  Erklärungen 

über  Donner  und  Hlitz  mnd  tant  wörtlich  aiia  Lsidor  geachöpft.  hclsfit 
CB  bei  Heda:  Toiiitnm  dicuntur  ox  fragore  nubinm  generari,  cum  »piritiis 
ventonim  earum  sinn  eoneepti  ....  violenter  erumptnitej«  in.igno  eou- 
erepant  murmure  instar  exsilientiuin  de  stabiiliB  «juadriganim  etc.  — 
Isidor  (R.  N.  o.  2tt):  TonitruH  ex  fragore  nubinm  generantur.  Concepti 
enim  intni  sinuni  nitbiuni  spiritns  ventonim  vorsantur  ibidem»  cuniqiie 
volierrimter  spflo  erupturns  elinerint  et  ...  . eriiporint»  magno  concrepant 
mtirmurr  et  in  innrem  exilientium  de  HtabnllA  quadriganitn  Bonus  fragoris 
ejn«  ete.  Die  in  dieser  Erklärung  ausgedrückte  Vorstellungsart  weist 
auf  Ambrosius  Rex.  II,  1,  IG  zurück. 
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sich  fiinlot,  lautet  anders,  und  ist,  soweit  darin  Ansieliton  des 
AlUirthunis  reprodueirt  werden,  auf  Anschauungen  gegründet, 
wi'lche  Wilhelm  entweder  völlig  unerwähnt  lässt,  ' oder  denen 
er  ganz  ahweicheiido  Behauptungen  eutgegenstelJt.  Eher  lässt 
sich  eine  relative  Annäherung  Wilhelms  an  die  dureh  die  mittel- 
alterlichen Perapatetiker  vertretenen  Anschauungen  wahrnchnien. 
Er  hat  mit  Albertus  Magnus  wenigstens  dicss  gemein,  dass  er 
für  die  Erklärung  des  Donners  und  Blitzes  das  Aufsteigen 
der  Dünste  von  der  Erdobei-fläehe  zum  Ausgangspunkte  nimmt; 
dass  damit  eine  prineipiello  Abweichung  von  den  durch  Isidor 
und  Beda  vertretenen  Erkläriingsarten  involvirt  sei,  werden  wir 
weiter  unten  sehen.  Freilich  ist  Alberts  Erklärung  mit  jener 
Wilhelms  nichts  weniger  als  identisch,  und  führt  auf  eine  ganz 
andere  Erzeugungsursachc  der  Lieht-  und  Hchallphänomene  des 
Gewitters;  nicht  Agitation  und  Reibung,  sondern  comprimiren- 
der  Druck  ist  nach  Albert  der  Ilauptmotor  jener  Erscheinungen. 
Wie  schon  oben  bei  seiner  Erklärung  der  luftartigen  Meteore 
bemerkt  wurde,  unterscheidet  er  zwischen  trockenen  und  feuch- 
ten Evapijrationen  der  Oberfläche  des  Erdkörjicrs;  eretere 
liefere  die  Materialursuche  der  Winde,  letztere  die  der  wässe- 
rigtiU  Lufterscheinungen.  Beide  Arten  von  Evaporationen  vor- 

* Onluii  pehnrt  clte  aus  LucretniH  gvsrhöpftc  Erklärmif'  di*»  Blitzes  bei 
Isidor  und  Beda,  ln  dem  Gedichtet  bei  Lneretiu!)  (Kor.  Nut.  VI,  t<iO) 
heittüt  es: 

Fulgit  item,  uubcü  i^is  cum  »cmlna  multu 
Excusscre  Hiio  conrurau,  ecu  Inpidcin  »i 
Pcrcutiat  lupis  aut  fcrmni*,  naiii  tum  <|u<>que  luim*u 
Exilit  ct  clamj<  Kcintillas  di;<Mi]mt  tgni». 

Man  vergleiche  damit  Isidor  N.  U.  c.  30:  Ajuiit  iiaturnlium  .scrutaUtroH 
caUMiruin , quod  ex  conlisiono  ad(|iie  adtritu  niibiiiin  t'ulgum  gcnereiitur 
HfliiiHtar  ijiiicum  duriorum,  (|Uo8  cum  conipul.^erU  iiivicein  sibi,  meditm  vx 
liU  igni»  elnbitiir.  — Aehnllch  Ueda  N.  R.,  c.  :J9. 

^ Dies  gilt  rücköichtlich  der  von  Beda  (N.  R c.  30)  aus  PÜnius  (Hist. 
Nat.  II,  50)  fast  wortgetreu  entnommenen  Erkläningen  über  die  Ursachen, 
weslialb  die  BliUo  im  Winter  und  Sommer  selten,  also  eigentlich  nur  der 
Herbst-  und  Frühlingswitterung  angemessen  seien.  Dagegen  sucht  Wil- 
lielm  aus  den  Prineipien  seiner  Elcmentenlelire  zu  dcdueircii,  dass  einzig 
im  Sommer  das  Phänmnen  des  Blitzes  zu  erwarten  sei,  weil  nur  in  der 
heissen  Zeit  die  feuehteii  Dämpfe  so  hoeli  in  die  Luft  aufsteigen,  aU  zur 
Entstehung  einer  mit  Donner  und  Blitz  verbundenon  Wolkonentlecrung 
nöthig  sei. 
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uiniget  crinöglicheii  ili«  Licht-  und  Scliullphiiiioinenc  des  Ge- 
witter». Gelangt  nüinlieh  ein  feuchU;r  Dunst,  in  welchen  ein 
trockener  Dunst  eingeschlossen  ist,  bei  seinem  Aufsteigen  in 
die  Kälteregion  der  Luft,  so  erleidet  er  eine  Compression,  und 
durch  ihn  der  von  ihm  umschlossene  trockene  Dunst,  der  sich 
in  Folge  dessen  entzündet,  und  damit  das  Phänomen  des  Blitzes 
verursacht.  Der  mit  dem  Blitze  verbundene  Donner  kann 
mehrfacher  Art  sein,  jo  nach  Art  der  Einwirkung  der  entzün- 
deten Luft  auf  die  umgebende  und  umschliessonde  feuchte 
Dunsthüllc.  Je  nach  der  Art  des  Zerreissens  der  Hülle  ist 
auch  das  Donnergeräusch  verschieden;  das  eine  Mal  wie  das 
Zerreissen  eines  unermesslich  langen  Tuches,  das  andere  Mal 
wie  das  Ausfahren  der  Luft  aus  einer  platzenden  geschwellten 
Blase ; mitunter  auch  wie  das  Knistern  eines  angezündeten 
feuchten  oder  grünen  Holzes.  Es  kann  aber  auch  geschehen, 
dass  die  Flamme  die  Wolkenhüllo  nicht  zerrcisst;  dann  ist 
das  Donnorgeräusch  wie  Flammengeprassel.  Bei  minder  starkem 
Drucke  der  Kälte  auf  die  Gewitterwolke  und  schwächerer 
Wirkung  des  entzündeten  trockenen  Dunstes  stellt  sich  statt 
des  Blitzes  bloss  Wetterleuchten  ein;  auch  das  Donnergeräusch 
ist  anderer  Art  un<l  schwächer,  bald  wie  das  Zischen  eines 
ins  Wasser  getauchten  heissen  Eisens  (Auslöschen  des  Blitzes 
durch  die  Feuchtigkeit),  bald  wie  eine  eigenthümlichc  Art  von 
Windessausen  (sibilatio  venti  per  foramina)  oder  auch  we  das 
Geräusch  der  Blasbälgc  einer  Schmiedewerkstätte. 

Albert  vergleicht  diese  von  ihm  nach  Aristoteles  gegebene 
Erklärung  mit  den  davon  abweichenden  Ansichten  verschiedener 
anderer  Philosophen  des  Alterthums,  eines  Anaximenes,  Anaxi- 
mander,  Heraklit,  des  Atomistcu  Asklepiodot,  dos  Philosophen 
Herodot'  und  Seiieca’s.  Die  Ansichten  dieser  Männer  lassen 
sich  nach  Albert  auf  drei  Classen  zurückführen.  Die  Einen 
sagen,  das  Donnergeräusch  rühre  von  dem  Gegeneinanderstossen 
entgegengesetzter  Winde  her,  uud  deren  wechselseitige  Reibung 
aneinander  verursache  ein  leuchtendes  Aufilammeu , gleichwie 
.aneinandei-schlagendc  Kiesel  Funken  stieben  machen.  Nach 
der  Ansicht  Anderer  wird  das  Phänomen  nicht  durch  zwei 
aneinanilerstossende  Winde,  sondern  durch  einen  im  Schosse 

' Notizen  über  denselben  bei  Diog.  Laert.  IX,  7 (34);  X,  3 (4). 
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der  Wasserwolke  cingeschlossencn  Wind  verursacht;  es  ist 
diuss  jene  ErklUrungsweise,  die  wir  oben  aus  Isidors  und 
Beda’s  Munde  vernommen  haben.  Die  dritte  Ansicht  ist  jene 
der  Atoiniston , welche  das  Donnergeräusch  und  flammende 
Aufleuchten  durch  Zusammenstuss  und  wechselseitige  Reibung 
der  Atome  bewirkt  werden  lassen ; wir  haben  in  dem  oben 
aus  Lucretius  boigebrachten  Citate  diese  Anschauung  angedoutet 
gefunden.  Wenn  man  aber  die  Vertreter  dieser  drei  Rich- 
tungen insgemein  fragt  — fahrt  Albert  fort  — was  die  wind- 
artige Bewegung  der  Luft  hervorbringe  oder  den  Zusammen- 
stoss  der  Atome  verursache , so  berufen  sie  sich  auf  einen  in 
steter  Bewegung  begriffenen  Luftgeist  als  movens  primum  und 
movens  scipsum.  Ein  körperliches  movens  seipsum  ist  jedoch 
für  Albert  etwas  metaphysisch  Undenkbares;  auch  wäre  nach 
dieser  Ansicht  die  Luft  niemals  Luft,  sondern  immer  nur  Wind, 
und  es  müsste  da  immerfort  donnern  u.  s.  w. 

Albert  unterscheidet  viererlei  Arten  von  Dünsten,  die  von 
der  Erdoberfläche  in  die  Luft  aufwärts  steigen,  feuchtkalte, 
feuchttrockeno,  feuchtwarme,  warmtrockene  Dünste.  Die  feucht- 
kalten Dünste  sind  die  Materialursache  des  Regens , die  kalt- 
trockenen jene  des  Windes ; feuchtwarm  gewordene  Dünste 
haben  die  Materialursncho  von  Donner  und  Blitz  abzugeben, 
andere  feurige  Lufterscheinungen  sind  aus  dem  Aufsteigen 
warmtnmkener  Dünste  zu  erklären.  Die  Kometen  entstehen 
durch  Entzündung  von  Dünsten  in  der  obersten,  an  die  Feuer- 
sphäro  grenzenden  Luft;  verpflanzt  sieh  die  Entzündung  in  die 
niederen  Luftkreisc  auf  inflammable  Dünste  derselben  Art,  so 
entsteht  der  lange  Kometenschweif,  der  diese  Art  feuriger 
Lufterscheinung  charakterisirt.  Alhert  erklärt  sich  damit  gegen 
die  Ansicht  Jener,  w’olche  den  Kern  vom  Schweife  trennen 
und  bloss  letzteren  für  ein  Luftphänomen  halten , während  sie 
irgend  einen  Planeten  ftlr  den  eigentlichen  Kern  des  Phänomens 
oder  wenigstens  für  die  Ursiiche  des  Scheinens  dieses  Luftphä- 
nomens halten.  Diese  Ansicht  wurde  bereits  im  Alterthum 
goäusscrt  und  von  Aristoteles  bekämpft;  Albert  fügt  bei,  dass 
eine  Modifieation  dieser  Anschauung  in  seinem  Zeitalter  auf- 
lebte, nur  dass  man  da  wenigstens  den  Ort  des  Phänomens 
höher  hinaufrüekte,  nämlich  an  die  (ironzc  zwischen  der  Luft- 
und  Feuersphäre.  Er  erwähnt  neben  mehreren  anderen  An- 
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sichten,  auf  welche  wir  liier  nicht  weiter  ein^hen,  auch  jene 
Heneca’s,  der  die  Kometen  fiir  siderische  l'h.-inomene  von  nicht 
nilher  bostiinniharer  Natur  halte;  eine  lilosse  Lufterscheinun^ 
könne,  bemerkt  Seneca,  der  Komet  nicht  sein,  da  er  viel 
länger  andaure,  und  von  dem  flüchtigen  und  beweglichen  Wesen 
der  Luftphänomene  nichts  an  sich  habe.  So  wäre  denn  unter 
allen  Physikern  und  Naturphilosophen  des  Alterthums  und 
Mittelalters  einzig  Seneca  der  richtigen  Erkenntniss  des  Wesens 
der  Kometen  auf  die  Spur  gekommen.  Albert  erklärt  sich 
gegen  ihn  aus  dem  Grunde,  weil  die  Kometen  nicht  wie  die 
Gestirne  nach  Durclunessung  der  Hemisphäre  des  Himmels  am 
Horizonte  untergehen,  sondern  bevor  sie  zum  Niedergange 
kommen,  erlöschen;  diess  ergebe  sich  aus  zwei  von  Seneca 
selber  angegebenen  Fällen.  ’ 

Vom  Luftelemont  auf  das  Wasserelement  übergehend,  de- 
ducirt  Wilhelm  von  Conches*  zuerst  die  Nothwendigkeit  des- 
selben ; die  Erde  kalt  und  trocken,  bedarf  wie  der  Wärme,  so 
auch  cler  Feuchtigkeit.  Der  allgemeine  Fcuchtigkcitsqucll  der 
Erde  ist  ein  grosses  Wasserbecken  in  der  Mitte  der  heissen 
Zone,  welches  in  der  Richtung  des  Acquators  sich  über  die 
Erde  hinstreckt.  Dieser  langgestreckte  Wasserbehälter  theilt 
sich  am  Ost-  und  Westrande  unserer  Hemisphäre  in  je  zwei 
Strömungen,  deren  eine  nordwärts,  die  andere  südwärts  geht. 
Die  beiden  nordwärts  gehenden  Strömungen  prallen  aufeinander 
und  erzeugen  das  Phänomen  der  Ebbe  und  Fluth.  Andere  halten 
den  Aufgang  und  Untergang  des  Mondes  für  die  Ursache  die- 
ses Phänomens.  Wilhelm  anerkennt  den  Einfluss  des  Mondes 
auf  das  Meer,  postulirt  ihn  aber  nicht  für  die  Erklärung  des 
täglich  eintretenden  Wechsels  von  Fluth  und  Ebbe,  sondern 
für  die  monatlichen  Hebungen  und  Senkungen  (Springfluthcn 
und  To<ltwas8er)  des  Meeres.  Der  Neumond  ist  die  Zeit  der 
Hochfluth;  denn  während  dieser  Zeit  ist  die  sonnenbeglänzte 
und  wärmestrahlende  Hälfte  des  Mondes  von  der  Erde  völlig 
abgekehrt,  daher  sich  unter  dem  Monde  die  Luft  vcrdichUit 
und  in  W'asser  übergeht.  Wie  aber  der  Mond  wieder  zu  wachsen 
beginnt,  fängt  er  auch  an,  die  Luft  zu  trocknen  und  die  Feuchtig- 


' Vpl.  Iiiorübrr  Sonora  (^naost.  Nnt.  VII.  15. 
* Siibst,  |>hyn.  lib.  V;  Klom.  pliil.  lib,  ITI. 
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keit  zu  mindern;  sobald  einmal  die  Iliiltte  seiner  Scheibe 
beleuchtet  ist,  fiingt  er  sofjiar  an,  Wärme  zu  strahlen,  wo- 
durch, wie  durch  die  Erwärmung’  eines  Wassers  im  Topfe, 
abermals  eine  Hebung  des  Meeres  bewirkt  wird.  Wie  aber 
d(;r  Mond  dem  letzten  Viertel  sich  zuneigt,  sinkt  die  Voll- 
mondsfluth,  und  tritt  Ebbe  ein,  die  erst  mit  dem  lleranrticken 
eines  abermaligen  Neumondes  wieder  in  Ilochfluth  übergeht. 
Diese  letztere  Auseinandersetztung  gibt  sich  als  eine  aus  den 
selbsteigenen  physikalischen  Principien  Wilhelms  geschöpfte 
Erklärung  einer  Thatsache,  für  welche  Makrobius  als  Gewährs- 
mann angeführt  wird ; ' aber  auch  seine  Ableitung  des  Phäno- 
mens der  täglich  wiederkehrenden  Fluth  und  Ebbe  ist  aus 
Makrobius*  entlehnt,  und  verräth  ihre  Quelle  durch  eine  mit- 
unter wortgetreue  Uebereinstimmung  mit  dem  Texte  des  be- 
nützten Autors.  Es  ist  von  Interesse,  die  von  Wilhelm  gegebenen 
Erklärungen  mit  jenen  seiner  Vormänner  Isidor  und  Beda  zu 
vergleichen.  Isidor,  der  aus  Solinus,  Ambrosius  und  anderen 
Quellen  verschiedene  Meinungen  der  Alten  über  die  Ursachen 
der  Fluth  und  Ebbe  anführt,  •'*  verzichtet  auf  die  Möglichkeit 
einer  Erklärung  derselben ; ■'  Gott  allein  wisse , ob  sie  durch 
submarine  Windgeister  aus  dem  Erdinnern,  also  gleichsam 
durch  eine  Athmungsbewegung  des  Erdkörpers,  ® oder  durch 
den  Einfluss  des  Mondes,  * oder  durch  eine  Anziehung  von 

' Marrnbliifl  dicit,  in  floptcin  primiH  diobus  Innatinnis  flnctnr^  oenani  do- 
croscero,  in  alii»  poptem  rroscoro,  in  septimana  hTtiu  dem-sccrc,  in 
(piarta  civscon*.  Mit  dieson  Wortim  ist  auf  Mavrtdj.  Kotnn.  firip.  I,  c. 
hin^pwipprn. 

® Vpl.  Macrob.  fiomn,  Scip.  II,  c.  0. 

5 Rpr.  Nnt.,  c.  tO. 

* Noch  ein  Oeoffraph  des  17.  Jahrhnnderts  (RtccioH)  erklärte  die.sos  Problem 
für  ein  sepnlchnim  hnmanae  curiositatis.  Vgl.  Peschel,  Gosch,  d.  Erd- 
kunde S.  .191. 

^ Isidor  citirt  diese  Ansicht  an«  Solinns  Polyh.  XXllI,  21:  Sient  in  cor- 
poribns  nostris  commercia  sunt  spiritunlia,  ita  in  profundis  ocoani  uares 
quasd.am  mundi  constituta.s,  per  <pias  eiiiLssi  anlielitus  vel  rfnlucti  modo 
intlent  maria  modo  reyweiit,  (Man  vgl.  hiemit  8encca  Q.  N.  II.  1; 
in,  15.  Plubirch  PI.  ph.  IV,  22.) 

® Quidam  philo.sophomm  volnnl,  alt  Ambrosius,  cum  nugmento  lunari 
crescoro  ocennnm  et  tancpiam  ejus  qnibii.«dam  spiratioiiibus  retrorsum 
trahatiir  et  iU^nini  ejnsdem  impulsu  ac  rotraetn  in  mensiiram  propriam 
refundatiir.  li.  N„  c.  40. 
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Seite  der  Sonne  und  der  übrigen  Gestirne  bewirkt  werde. ' 
Beda  hingegen  leitet  das  Phänomen  ganz  bestimmt  und  ent- 
schieden von  der  Mondeinwirkung  ab,*  kennt  jedoch  nur  die 
täglich  zweimal  wiederkehrende  Fluth  und  Ebbe,  deren  Stärke 
und  Dauer  aber  im  Laufe  jeden  Monats  zwischen  einem  Plus 
und  Minus  regelmässig  wechsle.  Er  unterscheidet  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  Laedones  und  Malinac.  Der  Laedon,  der 
sechs  Stunden  im  Zunehmen  und  eben  so  viele  Stunden  im 
Rückflüsse  begrifien  ist,  beginnt  mit  dem  5.  und  20.  Tage 
jedes  Monats;  die  Malinac  hingegen  beginnen  am  13.  und  28. 
jedes  Monats,  wachsen  schneller  (b  Stunden)  und  nehmen  lang- 
samer ab  (Rückfluss  = 7 Stunden),  dauern  jedesmal  7 Tage 
und  12  Stunden  an,  schliessen  den  Neumond  und  Vollmond  in 
sich,  und  schreiten  in  den  Solstitien  und  Aequinoctien  über 
das  gewohnte  Mass  ihrer  Stärke  hinaus.  Die  Ebbe-  und  Fluth- 
bewegungen  constituiren  geschlossene  Perioden  von  je  acht 
Jahren ; * sie  sind  intensiver  oder  schwächer,  je  nachdem  der 
Mond  in  der  nördlichen  oder  südlichen  Hälfte  seiner  Bahn 
wandelt.  ^ 

Albertus  Magnus  behandelt  die  Lehre  von  Ebbe  und 
Fluth  nicht  als  physikalisches  sondern  als  naturphilosophisches 
Problem,  ■'  und  erklärt  es  aus  seinem  Zusammenhänge  mit  dem 
Systeme  der  kosmischen  Bewegungen.  Das  Wasser,  das  untei-ste 
der  volublen  Elemente,  muss  durch  den  untersten  Himmels- 
körper bewegt  werden ; also  sind  Ebbe  und  Fluth  aus  der 
Einwirkung  des  Mondes  zu  erklären.  Der  Sonne  als  dom 
liiminosesten  Planetenkörpcr  uud  König  unter  den  Planeten 
kommt  es  zu,  die  oberste  Elcmentarsphäre,  jene  des  Feuers, 
zu  bewegen;  die  übrigen  fünf  Planeten  bewegen  die  zwischen 


* Alii  qnoque  ocoani  iindi$<  ali  sidrra  dionnt,  Holcmquo  de  oceano  »qiuim 
haurire  ignibu»  «ui»  et  cireiim  omnin  sidera  fiindere,  ut  ca  temperet,  quia 
8nnt  igfncA.  I b i d. 

* Rer.  Nat,  c,  39. 

5 Vgl.  PUniiit*  n.  N.  11,97,99:  Per  octono»  annon  ad  principia  motns  et 
paria  incromenta  centcflimo  Itinae  rcvocantnr  ambitii. 

* Lana  nquilonia  et  a terri«  longnn»  recedento  mitinrea  (ac.stiiH),  (piam  rnm 
in  anstrofl  digrcswi  prtipiore  niau  vim  »nam  cxercet.  Ibid. 

^ Do  Oenoratione  et  Corruptione  lab.  I,  tract  ß,  c 4. 
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der  Feuer-  und  Wassersphän!  befindliche  LnftRpliHre. ' Der 
Fixsternhiinmcl  aber  ist  Fenmvirker  der  epitelluriselien  Ge- 
staltuii^-en  und  Hildnu^(ui,  die  er  url)ildlieli  in  sieh  trilfrt.  ^ Die 
Meeresstriiinunijen  indess  will  Albert  auf  rein  physikalische 
Weise  erklärt  wissen.  ’ Kr  geht  hiebei  von  dein  Satze  Seneca’s 
aus,  dass  alle  Wasser  den  Niederungen  Zuströmen.  Was  von 
den  Flüssen  und  Strömen  gilt,  muss  auch  vom  Meere  gelten. 
Darum  strömt  das  Meer  von  Norden  nach  Süden;  die  Ober- 
fläche des  Meeres  hat  im  Norden  eine  höhere  Lage  als  gegen 
Süden  hin.  Grund  dessen  ist,  dass  zufolge  der  Kälte,  die  im 
Norden  herrscht,  aus  den  Imftdünsten  fortwährend  Wasser  sich 
ins  Meer  niederschlägt,  während  umgekehrt  im  Süden  in  dem- 
selben Masse  Wasser  verdunstet.  Es  ist  da  ganz  natürlich, 
dass  der  Wasserüherschuss  des  Nordens  gegen  Süden  abfliesst, 
womit  sich  die  durch  die  erwähnten  Ursachen  veranlasste  Un- 
ebenheit der  Meeresoberfläche  beständig  ausgleicht.  Albert 
lässt  es  dahin  gestellt  sein , ob  diese  südwärts  gehende  Strö- 
mung des  Meeres  vom  Nordpol  der  Erde  bis  zum  Südpol  gehe, 
oder  bloss  bis  in  die  Aequatorialzone  reiche,  ist  aber  geneigt, 
das  Erstere  anzunehmen,  und  erklärt  sich  gegen  die  von  Plato 
vorgenommene  Eintheilung  der  Himmels-  und  Erdzonen , wel- 
cher zufolge  der  Aequatorring  den  heissesten  Theil  der  Erde 
umspannen  würde.  Aethiopien , das  heisseste  Land  der  Erde, 
liegt,  wie  Ptolomäus,  Avicenna,  Abumasar  lehren  und  allgemein 
angenommen  werde,  nicht  unter  dem  Aequator,  sondern  unter 
dem  südlichen  Wendekreise;  mithin  wirkt  die  Sonne  auf  die 
Südhälftc  des  Erdkörpers  weit  intensiver  ein  als  auf  die  Nord- 
liälfte,  was  man  sich  daraus  zu  erklären  hat,  dass  die  Sonnen- 


' IJmlc  motiis  nöris  mt)ti  — fiigt  Alls-rt  hei  — diversi  sunt,  sinnt  diversiis 
est  vald«  mntns  dictnnim  planetanim,  et  est  in  lü're  fripiis  eonirelntivum 
ex  sphaera  .Satiimi  et  aostus  ex  apliaera  Martis  et  teinperies  in  frij^ido 
ex  sphaera  Veneris  et  cominiscihilitas  et  pas.sibilitas  facilis  ex  splnwra 
Mercnrii.  Ibid. 

’ Spliaera  nutein  slellamni  niullanini,  ijiiae  est  nctava,  in  rpia  sunt  miiltae 
iinafrines  et  fipirae,  inovent  terrani,  unde  etiam  in  ipsa  fitfnrautur  iniiltae 
imagines  in  generalis.  Ibid. 

’ Meteor.  II,  trnet.  .3,  c.  G. 

Sitiungsber.  d.  pbil.-lliiit.  CI.  LX.XV.  Bd.  III.  üft.  '24 
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l>iiliii  ecccntrisdi  ist,  d.  li.  einon  vom  Krdiiiitfoljiunkt«  ver- 
sdiiüdoncn  MitUdpiinkt  Imt.  ' 

Uober  die  Ursiiche  der  Sulziffkeit  des  Meerwassers  finden 
sieh  hei  Isidor  und  Beda  älinlidi  lautende  Erklärunf^eu.  Isidor 
f^iht  sie  mit  den  Woideii  des  h.  Ambrosius;^  das  bei  Beda 
(iesa)fte  * erweist  sich  als  aus  l’linius  geschöiift.  Sowohl  Isidor 
wie  auch  Beda  finden  den  Grund  der  Salzigkeit  des  Meerwassers 
darin,  dass  die  feineren  und  leichteren  Theile  desselben  in 
Dunstform  aufsteigen,  während  die  gröberen  und  dichteren, 
laler  wie  Isidor  sjigt,  erdhaften  Theile  Zurückbleiben.  Beda 
fügt  zur  Bestätigung  dessen  bei,  dass  auch  im  zurückbleiben- 
den Meerwasser  die  oberen  Theile  leichter  und  süsser  seien, 
als  die  unteren  in  der  Tiefe  des  Meeres ; ® er  setzt  ferner  mit 
l’linius  die  Sonne  in  eine  specifische  Beziehung  zum  Mccr- 
wasser,  wie  den  Mond  zum  .Süsswasser.  Mit  dem  Gesagten 
ist  aber  der  Salzgehalt  des  Meerwassers  nicht  erklärt,  er  wird 
vielmehr  als  vorhanden  vorausgesetzt.  Wilhelm  von  Conches 
sieht  sich  demnach  veranlasst,  diesen  selber  zu  erklären;  er 
behauptet,  dass  das  Wasser,  obschon  an  sich  geschmacklos, 
durch  Erwärmung  verdichtet  in  Salz  übergehen  könne;  da  nun 
das  Meer,  wie  wir  aus  seinem  Munde  bereits  oben  hörten, 
seinen  Ausgangsort  und  Mittelort  in  der  heissen  Zone  hat, 
so  ergibt  sich,  dass  deiTi  Meerwasser  in  jenem  grossen  Becken, 
von  welchem  im  Osten  und  Westen  die  Meeresströmungen  nach 


' Cum  enim  *ol  movpatur  in  eirciilo  cctfiitrico  et  ceiilrum  ejii«  non  est 
idem  cum  ceiilro  terrae,  npurtet  nuod  si  diametnim  circuIi  cum  tniusit 
»ic  per  utrumipie  cenlnim  .^icil.  snmii  et  terrae,  ipind  major  pars  diametri 
sit  ad  unam  partem  et  miiior  jmrs  eju-s  ad  aiiam  re.spectti  coiitri  terrae. 
Kat  autem  compertum  ratione  gcimetriea  (piod  major  ioiiptiido  diametri 
eat  circa  vige-simum  gradmn  Qcmiiiuruni  in  hoc  temiaire  nostro.  Minor 
ergo  londitudo  centri  terrae  e.st  in  ‘JO.  gradn  Sagitarii,  ipiod  sigiium  op- 
ptmitur  Geminis ; ergo  Weinior  eat  sol  terrae  meridionali,  quando  niovetur 
in  aquilone  terrae.  Ibid. 

* N.at.  Rer.,  c.  4S. 

5 Hex.  II,  3,  U. 

' Nat.  Rer.,  c.  41. 

^ Ilist.  Nat.  II,  c.  100  u.  101. 

**  Bei  Plinius  dag<*gcn  heisst  ca;  summa  aeqtioriim  aqua  dulciorem  profun- 
dam  — also  g<!ra.le  die  entgegengesetzte  K.dgerung  aus  der  zum  Erkl.ä- 
rungagrunde  der  Meeresaalzigkeit  gomnehten  Thatsache. 
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Nord  lind  Süd  atis{i:ohen,  »ein  Salzgehalt  ertheilt  wenlc.  Durch 
Seihung  und  Filtrirung  ini  Erdkörper  wird  das  Meerwasser 
seines  Salzgehaltes  wieder  entledigt;  daraus  erkläre  sich,  wess- 
hnlb  die  Quellen,  Bäche  und  Flusse  des  Festlandes,  ohschon  ihr 
Wasser  letztlich  vom  Meere  stannnt,  Süsswasser  seien. 

Albertus  Magnus  > ist  mit  all  diesen  Ansichten  und  Er- 
klärungen nicht  einverstanden.  Gegen  die  durch  Isidor  und 
Beda  vertrcteno  Ansicht  der  Alten  bemerkt  er,  dass  die  durch 
Verdunstung  dem  Meere  entzogenen  Süssthoile  demselben  be- 
ständig wieder  zurückgegeben  würden,  und  demnach,  wenn 
jene  Ansicht  richtig  wäre,  der  Salzgehalt  des  Meeres  nicht 
wahrnehmbar  werden  könnte.  Zudem  sollte  doch  auch  erklärt 
werden,  woher  denn  Jener  Salzgehalt  selber  komme.  Einige 
suchen  nun  in  der  That  einen  Grund  hiefür  aufzubringen ; sie 
sagen,  das  Meer  sei  eine  Ausschwitzung  der  Erde,  und  da  aller 
Schweiss  salzig  oder  bitter  sei,  so  müsse  auch  das  Meerwasser 
von  solcher  Beschaffenheit  sein.  Sie  unterliessen  aber  die  Ur- 
sache anzugeben , zufolge  welcher  die  angebliche  Exsudation 
der  Erde  bitter  und  salzig  werde,  wie  ja  doch  auch  die  Medicin 
eine  Ursache  anzugeben  hat,  wesshalb  die  aus  dem  inenschlichen 
Leibe  sich  absondernde  Flüssigkeit  einen  scharfen  Beigesehrnack 
annchmc.  Die  wahre  Ursache  der  Salzigkeit  der  Meeres  ist 
nach  Albert  diese : Dem  Meere  entsteigen  zweierlei  Arten  von 
Dünsten , kaltfeuchte  und  kalttrockene.  Die  kaltfeuehtcn  er- 
heben sich  von  der  Oberfläche  des  Meeres  in  die  Luft,  die 
kalttrockenen  steigen  durch  Eimvirkung  der  Sonne  und  der 
Sterne  wohl  im  Meere  selbst  empor,  sind  aber  zu  schwer, 
um  in  die  Luft  aufzusteigen,  bleiben  demnach  im  Meer- 
wasser. Die  Kälte  dieses  Wassers  sengt  gleichsam  jenen 
trockenen  Dunst;  der  gesengte  und  gebrannte  Dunst  nimmt 
Salzgeschmack  an  und  macht  das  Wasser  salzig,  bei  star- 
ker Sengung  aber  laugonartig  oder  wie  Asche  schmeckend.^ 


* Meteor.  II,  tract.  3,  c.  4 ff.  u.  c.  14  ff. 

* So  glauben  wir  dio  uachüteliendc  Stelle  verstehen  zu  mü.i.sfu:  Cum  erpo 
reiimn»‘t  tilc  va|M>r  terreu»  gro.ssus  dUpcrsii.s  in  sulHtantla  man»,  cx  frig^i- 
tate  n<|uuc  circnmstaiitis  expcIUtur  ad  ipfmm  frigidita»,  «pinu  uxpiilsa  urit 
purto!^  gJur,  ipiae  iHtae  sali»  saprtrum  accipiunt.  ot  sni.sant  nqiia.<t.  Sal 
i*nim  c«t  ex  «|)ccielms  terrae  combu.stae , et  ideo  liqueseit  fri^ido  ot 
humidu,  et  cuagulatur  aicco  ot  calido.  Si  nntcin  cxcedat  ralor  adurena 
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Diese  Erklärmif>-  weieht  mm,  wie  von  selbst  in  ilie  Aufjeii 
springt,  von  jener  Wilhelms  diirehgreifencl  ab;  in  einem  Funkte 
stimmen  jedoch  Beide  zusummen,  darin  niinilich,  dass  sie  das 
Meer  als  Quell  aller  Wasser  des  Erdkörpers  anseheu.  Vom 
Oeean  (mare  Amphitrites),  der  das  gesam inte  Festland  der  Erde 
umfiingt,  gehen  nach  Albert  nicht  nur  die  sogenannten  Mittel- 
moere  (maria  inediterranea)  aus,  deren  es  laut  der  unter  Julius 
Cäsar  ubgcfassten  Kosmographie  dreissig  gebe,  ' sondern  auch 
die  Flüsse  und  Quellen  des  Festlandes.  Ferner  erklärt  Albert 
das  Süsswerden  der  letztlich  aus  dem  Meere  urspringendeu 
Quellen  und  Flüs.so  ebenso  wie  Wilhelm  aus  der  Filtrirung  des 
durch  den  Erdkörper  hindurchgeseihten  Meerwassers ; nur  sieht 
er  hierin  nicht  die  einzige  Ursache  des  iSüsswerdens , sondem 
nimmt  beim  liegen wasser,  das  aus  den  Wolken  herabtallt, 
die  Sonnenwärme,  die  das  Leichtere  und  Feinere  vom  Wassiir 
in  die  Luft  zieht  — bei  den  aus  der  Erde  hervorbreehenden 
Quollen  aber  eine  unterirdische  Wärme,  die  das  Wasser  empor- 
hebt,  als  Ursache  der  Süssigkeit  an. 

Man  hat  au  Albert  dem  Grossen  gerühmt,  dass  er,  indem 
er  der  Erste  die  Ansicht  ausprach,  - es  möge  der  äusserste 
Westen  Europa’s  durch  ein  nicht  .allzu  breites  Meer  vom  äus- 
aersten  Osten  Asiens  geschieden  sein,  den  Gedanken  an  jenes 
Unternehmen,  welches  ein  piuir  Jahrhunderte  später  Christoph 
CülumbuB  ausführte,  miterwecken  half;  denn  das  Vertrauen 
auf  die  Möglichkeit,  durch  eine  Fahrt  im  atlantischen  Meere 
von  Spanien  aus  den  Ostsaum  Asiens  erreichen  zu  können, 
habe  den  Entdecker  Amerikas  zu  seiner  ersten  Weltmeerfahrt 
ernnjthigt.  Lag  nun  der  Zuversicht  und  Entschlossenheit,  mit 
welcher  Colombus  an  die  Ausführung  seines  Unternehmens 
ging,  die  irrige  Annahme  zu  Grunde,  dass  in  dom  Oeean. 
welcher  den  Ostsaum  Asiens  von  der  Westküste  Europa's 


modiim  litoiiMurae  tune  uon  üt  v.ipor  ille  »al  sed  cinix;  ot 

tune  erit  in  aqnis  «tjx»r  amnri8simuK  Mctetir.  11,  tr.  3,  c.  15 
' Dies«'  ist  aus  d«’r  K«isnio^aphiP  dos  Aetliicii.s  Ister  geschöpft, 

welch«*  nach  Vorausschickmig  «*incs  einloitondon  Berichtes  über  die  von 
Julius  Cü.'«ar  angoordnctc  Vermessung  und  Beschn'ilmiig  d«*s  Römischen 
Weltreiches  mit  den  Worten  beginnt:  Oiiinis  terrae  orbis  hal>ot  maria 
triginta. 

5 Coel.  ct  Mund.  II,  tr.  4,  c.  II. 
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Kclieidet,  kein  Festland  sich  hetindu,  und  der  Continent  der 
alten  Welt  den  Krdball  zu  mehr  als  drei  Vicrteltheilon  der 
Läng’c  nach  umspänne,  so  lässt  sich  an  Wilhelm  von  Conchos 
rühmen,  dass  er  in  derartiffcn  Irrthümern  nicht  befangen,  und 
vom  Vorhandensein  eines,  oder  vielmehr  zweier  Continente  auf 
der  damals  noch  nicht  gekannten  anderen  Erdhemis])häre  über- 
zeugt war.  Wir  hal)cn  schon  oben  seine  Ansicht  von  dein 
äquatorialen  Centralmeere  angeführt,  von  welchem  am  Ost- 
und  Westende  unserer  Ifeinisphäre  je  zwei  .Strömungen  gegen 
den  Nord-  und  Südpol  der  Erdkugel  ausgehen,  und  einen  Nord- 
undSUdeontinentder  östlichen  Erdhälfte  umspannen.  Eine  ähnliche 
Festlandtheilung  nimmt  Wilhelm,  da  das  Aequatorialmeer  die 
ganze  Erdkugel  umspanne,  auch  für  die  amlere  uns  entgegen- 
gesetzte Hemisphäre  an , so  dass  also  der  von  uns  gekannte 
und  bewohnte  Continent  nur  einen  V’ierttheil  dos  gesaiumten 
Festlandes  der  Erdkugel  ausmaeht.  Wilhelm  hat  übrigens 
diesen  (Jedanken  nicht  aus  sich , sondern  aus  Macrobius  ' ge- 
schöpft. Es  begreift  sich,  wie  dieser,  da  er  den  durch  die 
Doppelströmung  g^gen  Nord  und  Süd  gebildeten  Ocean  für 
einen  blossen  Erdgürtel  hält,  nebenhergehend  auch  gegen  die 
Vorstellung  von  der  angebliehcn  Grösse  jenes  mare  magnum 
polemisirt.  In  diesem  Punkte  trifft  er  sonach  mit  Aristoteles 
zusammen,  auf  dessen  Autorität  sich  Albert  stützte,  wenn  er 
annahm,  dass  die  Westküste  Europa’s  und  Afrika's  ziemlich 
nahe  an  die  Ostküste  Asiens  gerückt  sei ; Albert  wiederholt 
das  von  Aristoteles  angeführte  Argument,  dass  sowohl  in 
Ostasion  als  auch  an  der  Westküste  Afrika’s  Elephanton  Vor- 
kommen, was  auf  eine  gemeinsame  Sonnennähe  und  räumliche 
Nachbarschaft  beider  Erdstriche  hinweise.'* 

Albert  ergeht  sich , mit  vorzugsweiser  Beziehung  auf  das 
dritte  Buch  der  (^uacstioues  Naturales  Seneca's,  in  umstäml- 
lichen  Erörterungen  über  die  Entstiihungsursachen,  sowie  über 
Beschaffenheiten  und  Eigenschaften  der  Quellen  und  Wasser 
des  Festlandes,  über  temporäre  Intcrrnittirungen  oder  gänzliches 


* Vgl.  Macrob.  J^omn.  Scip.  II.  Ib 

* Quin  — fügt  Albert  l.  c.  bei  — netpinlii«  vicinita«  Imrlaonti!»  ad  »olem 
catisnt  in  ci«  generatione.*»  aniiimliuiii  eonindcm  in  specte. 
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Versicf'un  dersclbüu,  plötzlielit!  Stöningun  ilur  Flusslüute  ' u.  8.  w. 
VVillioliii  von  (’onches,  der  sich  auf  die  Heohachtiing  von  derlei 
Erscludnungen  nicht  verlegt  hatte , Iiat  über  solche  Dinge  fast 
nichts  zu  sagiui  oder  begnügt  sich  wenigstens  mit  ganz  all- 
gemein gehaltenen  Erklärungen.  Dahin  gehört,  was  er  über 
die  versebiedeneu  Arten  von  Gosclimack  erwähnt,  die  das  vom 
Meere  aus  das  ganze  Festland  durclisickerndc  oder  canalartig 
durchziehende  Wasser  je  nach  örtlicher  Beschaffenheit  des  Erd- 
innern  annehme.  Dass  im  Winter  das  Brunnenwasser  warm, 
im  Sommer  hingegen  kalt  sei,  erkläre  sich  daraus,  dass  iin 
Winter  die  Poren  der  Erde  sich  schliessen,  und  somit  der  Erd- 
dunst nicht  evaporiren  kann,  im  Sommer  hingegen  diese  warmen 
Dünste  entweichen  können.  Ueberschwemmungon  sind  die 
unvermeidliche  Wirkung  einer  Aufeinanderfolge  nasser  kühler 
Sommer.  Durch  die  Wärme  des  Sommers  soll  nämlich  jedes 
Jahr  die  im  Winter  gemehrte  Erdfeuchtigkeit  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  rcducirt  werden , um  das  rechte  Gleichmass 
im  Haushalt  der  Natur  herzustellou ; hat  mm  mehrere  Jahre 
hintereinander  das  Gegentheil  statt,  so  muss  der  excessive 
lleberfluss  an  Feuchtigkeit  endlich  zu  einem  Kataklysmus  führen. 
Umgekehrt  kann  aber  auch , wenn  eine  Reihe  minder  kalter 
und  minder  feuchter  Sommer  aufeinanderfolgt,  ein  anormales 
Uebergewicht  von  austrocknender  Wärme,  und  damit  eine 
sengende  Dürre  einfreten.  Es  ist  ferner  Thatsaehe,  dass  grosse 
Ströme  sich  nicht  selten  in  das  Innere  der  Erde  hinein  ver- 
lieren, wodurch  natürlich  dem  Lande  ringsum  die  Feuchtigkeit 
entzogen  wird , welche  der  Sonnenwärme  das  nöthige  Gegcn- 


' Einen  von  iliin  selbst  beobnehtoten  Kiill  crziililt  Albert  Meteor.  II,  tr.  2, 
c.  IH:  Mimbilc  aiitom  aceidit  in  Al<>mAmua  iu  loco  qiii  dteitur 
(verinutlilich  JennHfeiij.  Ibi  cst  enim  aqua  cfipiosi  Huxii»,  nocania  nomine, 
quac  exflicoata.  fitit  per  i<pntium  niillinnA  )>cr  tres  horaa  dici,  ita  qtiod 
colli^ebaut  piaces  iu  t'uudo  ejua , ot  iiou  caruit  lliixii  suu,  nec  dimiimc- 
butur  supra  nec  infra  ni.^i  in  illo  iiiillinri,  qii*Kl  ost  circa  oppidimi,  qitod 
dixinm».  Kgo  niitcni  «nbito  post  vciiiotis  ad  locuin,  cousideratia  b»ci  dij*- 
poiiitionibiiH  scivi,  quod  fumlii»  aqiiao  illius  solidisMums  C8t,  ot  ilUe  fliiit 
intcr  iimntc8  nun  niultnm  altoH,  ot  habet  n\Ui»  ripaa  in  loco  illo,  et  ox 
vapore  illo  incluRo  diviims  et  clevatus  fiiit  fniidiis;  proptor  <piod  acjun 
resodit  iu  principio  illiu8  olcvationi:!i,  ot  iu  dno  ojiu<  exivit.  Et  cum  ex- 
balasäot  va|H>r,  rc»cdit  totu»  fundurt  in  locuin  iiicut  fuit  priu.s,  et  tuue 
Hnxiiin  babuit  aqua,  siciit  babuerat  autea. 
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giiwii'.ht  lullten  sollte,  um  Dürre  zu  verhüten ; umgekehrt  hreeheii 
untorirdiseho  Flüsse  plotzlieh  hervor  und  verursuehim  Ueher- 
sehwenimungen.  Einige  glnuhen,  dass  Dürre  und  Uehersehwcni- 
niung  durch  den  Planeteustand  bedingt  seien.  ' Trifft  es  sich, 
dass  alle  Planeten  zugleich  hoch  stehen,  so  verzehren  sie  wenig 
von  der  Feuchtigkeit  der  Erdsphäre;  während  umgekehrt  ein 
niedriger  IStand  der  Planeten  das  Uegenthcil  zur  Folge  hat. 
Stehen  die  Planeten  in  ungleiehen  Abständen  von  der  Erde, 
so  crmässigeii  sich  weehsolscitig  ihre  Einwirkungen  aut'  die 
Erdsphäre,  so  dass  weder  Dürre  noch  Uebersehweininung  Platz 
greifen  kann.  Man  hat  zwischen  allgemeinem  und  örtlichem 
Diluvium  zu  unterscheiden.  Oertlicho  oder  particuläre  Diluvien 
kann  es  viele  geben,  wie  auch  Plato  unter  Augustins  Zustini 
mutig  ^ deren  viele  annahm ; das  allgemeine  Diluvium  kann 
nur  Eines  sein. 

Das  letzte  und  unterste  der  vier  Elemente  ist  nach  tilter- 
thümlicher  und  mittelalterlicher  Anschauung  die  Erde.  Diese 
ist  nach  VV'^ilhelm  von  Conehes^  kein  flacher,  sondern  ein  runder 
Körper.  Sie  kann  kein  flacher  Körper  sein , weil  sonst  auf 
lief  ganzen  Erde  im  fernsten  ( taten  und  äussersten  Westen 
die  verschiedenen  Tageszeiten  genau  zu  derselhen  Zeit  statt- 


' Diese  Erörtenmgen  über  die  Ursjirhen  der  Ueberscliwemnuiii(»eii  sebeimn 
nicht  Hiisspr  Boziohniig'  zu  Hciiecn  Qimestt.  Nnt  III,  zu  stellen,  was  um 
so  wahrscheinlichrr  wird,  wenn  umnitUdbar  darauf,  wie  Seneca,  so  auch 
Wilhelm  vom  Diluvium  spricht. 

’ Au^u.stinus  spricht  Civ.  Dci  XVIII,  c,  H u,  10  von  der  Ojyyfrischcii  und 
Dcukalionischen  Fluth  als  particularen  Diluvien.  Mit  Hezichuujf  hierauf 
zahlt  Hrabanus  Maurus  De  Univ.  XI, 21  folgende  Diluvien  auf:  Priinum 
diluviiim  exstitit  sub  Noc  . . . cujus  indicum  hacteniis  videiiius  In  Inpidi- 
bus,  qims  in  remotis  montibus,  conchis  et  ostreis  concrctos,  saepe  ctiam 
ravato.<«  aquis  viderc  solenni.n  Seciinduin  diluviiim  fuit  in  Aclmjn  Jacob 
Patriarchae  et  flgygi  temporibus,  qui  Klcusinae  coiiditor  ct  rex  fuit, 
nomcm|UC  loco  et  tcnipori  dedit.  Tertium  diltivimii  in  Tbessalia  Moysi 
vel  Amphyctioiiis  temporibiis  fuit,  qui  tcrtiiis  post  Cecropem  regnavit. 
Cujus  tenipnrilms  aquamm  illuvies  uiajorcm  |mrteiu  populorum  Tliessaliac 
absumsit,  paiiei.«  per  refngia  montiuin  liberati.**,  maxime  in  mouti'  Parna.H- 
sio,  in  cujus  cireuitn  I)eucali«»n  tune  rogim  potiobatnr,  qui  tuiic  nitlbus 
ad  sc  confugientes  suseeptos  per  gemiua  Parna.ssi  juga  fovit  ct  aluit.  A 
quo  pr«»ptcrea  geiius  homintim  Oreac«>rum  fabtilae  ex  lapidibus  praepa- 
ratum  feruut  propter  homimim  iusitaiu  rordis  duritiam. 

^ Snbst.  pbys.  Lib.  V|;  Elciii.  phil.  IV. 
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haben  müssten.  Sie  muss  kug'clfijrmig;  sein,  weil  Gestirne,  die 
unter  einem  ffowissen  Breitengrade  sichtbar  sind,  unter  einem 
andern  Breitengrade  cs  nicht  sind.  Als  Beispiel  hiefür  wird  der 
Kanupus  angeführt,  der  zwar  den  Aegyptern,  nicht  aber  uns 
sichtbar  ist.  ' Als  Kugel  ist  die  h>de  ein  seiner  Natur  nach 
volubler  Körper,  beharrtaber  thatsächlich  in  unbewegter  Ruhe;  eine 
Axendrehung  der  Krde  wird  also  von  Wilhelm  nicht  zugestanden. 
Wir  kennen  bereits  die  von  Wilhelm  angenommene  Viertheilung 
des  Festlandes  der  Krde;  jede  Quarta  derselben  wäre  bewohnbar, 
factisch  ist  aber  nur  jene,  welche  wir  kennen  und  bewohnen,  von 
Menschen  bevölkert.  Man  spricht  demzufolge  nur  ex  hypothesi  von 
Antipoden,  Antöken  und  den  Antipoden  derselben.^  Antipoden 
nennt  Wilhelm  diejenigen,  welche  unter  demselben  Pole  auf  zwei 
einander  entgegengesetzten  Krdhälften  wohnen;  Antöken,  die 
unter  entgegengesetzten  Polen  wohnend  zu  gleicher  Zeit  Tag 
und  Nacht  haben.  Unsere  Antöken  haben  mit  uns  zwar  nicht 
zu  gleicher  Zeit  Tag  und  Nacht,  wohl  aber  zugleich  dieselben 
.Jahreszeiten;  mit  den  Antipoden  unserer  Antöken  haben  wir 
weder  die  Tageszeiten,  noch  auch  die  Jahreszeiten  zugleich. 
Die  von  uns  bewohnte  Quarta  gleicht  in  ihrer  Längonstreckung 
von  Osten  nach  Westen  einer  ausgebreiteten  Chlamys,  ^ und 


' Vgl.  Beda  Rer.  N.at.  c.  4ß:  Hoptcntrione.s  non  cemit  Truglodyticc  ct  con- 
finis  Aegyptus,  ncc  Canopnin  Italia.  Wiirtlich  da.'oioiho  in  Plin.  Hist. 
Nat.  II,  70,  71. 

5 Diesp  Bonenniiiigen  sind  aus  Marrobius  geaohöjift.  Man  vgl.  Somn.  Scip.  II, 
c.  5:  Hi  (pios  separat  a nobis  pe^nista,  (pios  Graeci  «vvoucol»;  vocant,  .simi- 
litpr  ab  illis,  tpii  inferiorem  aonae  simc  incolunt  p;irtem,  interjecta  austmli 
gelida  separantnr.  Riirsns  illoa  ab  ivTotaor;  siiis  i.  c.  per  iiostri  cinguli 
inferiora  vivenlibua  interjecti»  ardontis  soquestrat;  et  illi  a nobis  septpm- 
trionalis  extremitatis  rigore  removentnr.  — In  Soiiin.  Seip.  I,  c.  ge- 
brnncht  Macrobins  den  Ansdruck  Antipi»den,  von  welchen  es  Satnni.  I, 
c.  22  heisst,  da.ss  Pruserpina  ihre  Göttin  sei;  Cnm  sol  est  in  inferioribus 
signis  . . . lugere  creditnr  Dc’a  (t'enns),  tanqnnm  .sole  raptu  mortis  tem- 
pttralis  amissu  et  a Proserpina  retento,  quam  nnmen  terrae  inferioris  circnli 
et  antipodnni  diximns. 

* Vgl.  Macrobins  Soinn.  Scip.  II,  0:  Qiianto  longior  est  tropicus  cinuis 
scptemtrionali  circo,  tanto  zona  vcrticibns  quam  lateribus  angnstior  est. 
qnia  snmmitas  ejus  in  ariuni  extremi  cinguli  brevitate  contrabitnr,  de- 
dnetio  autem  lateruui  cnm  lungitudinc  tropici  ab  ntra<(iic  distcuditnr. 
Deniqne  veleres  omnein  habitabilcin  nostram  extentae  cblamydi  siniilem 
esse  dixemnt. 
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zerfällt  in  drei  Ilauptheilc:  Asien,  Afrika  und  Europa.  Asien 
erstrockt  sieh  vom  Orient  bis  an  den  Tanais  und  Nil,  durch 
welche  Flüsse  es  iin  Westen  g'egon  Europa  und  Afrika  ab- 
fijegrenzt  wird,  und  stösst  im  Süden  an  die  zona  torrida  wie  in 
der  entgegengesetzten  Ricbtung  an  den  kalten  Norden;  cs 
nimmt  die  Hälfte  des  bewohnbaren  Landes  unserer  Quarta 
ein.  ' Afrika  hat  im  Osten  den  Nil,  im  Norden  das  Mittel- 
meer,  im  Osten  die  Oceanströmung,  im  Süden  die  zona  torrida 
zur  Grenze;,  Europa  ist  im  Süden  vom  Mittel-,  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  vom  Nordmeere,  im  Westen  vom  Ocean 
begrenzt,  im  Osten  hat  cs  den  Tanais  zur  Grenzscheide.  Diese 
drei  Thoile  der  von  Menschen  bevölkerten  Quarbi  constituiren 
den  Bereich  der  teinperirten  Mitte  derselben,  die  jedoch  an 
ihren  Enden  rings  von  Ueberschreitungen  dos  temperirten  Mit- 
tels umsäumt  ist.  Unsere  Quarta  ist  nämlich  an  ihrem  Süd- 
rande (Libyen,  Aethiopien)  warmtrocken,  in  ihrem  Nordrande 
feuchtkalt;  an  ihrem  Ostrande  hat  sie  warmfeuchtes,  an  ihrem 
Westrande  kalttrockenos  Klima.  Sie  ist  von  Bergen  durch- 
zogen, deren  höchste  Kuppen  und  Gipfel  mit  Schnee  bedeckt 
sind.  Grund  dessen  ist,  dass  die  Luft,  je  höher  hinauf,  desto 
dünner  ist  und  daher  der  Sonnenwärme  keine  Einwii-kung 
gestattet;  denn  Feuer  kann  nur  in  einem  dichten  und  feuchten 
Medium  entzündet  werden.  Falsch  ist  die  Ansicht  derjenigen, 
welche  die  Kälte  der  Gebirgshöhen  von  dem  Nordwinde  ab- 
leiten, denn  die  hohen  Berge  sind  nicht  bloss  auf  ihrer  Nord- 
seite , sondern  auch  auf  ihren  Südseiten  kalt.  Es  ist  indess 
zuzugeben,  dass  ihre  Nordseitc  kälter  ist,  wie  denn  überhaupt 
der  Einfluss  der  Winde  auf  das  Klima  der  verschiedenen  Län- 
der nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist.  So  sind  läinder,  die  auf  drei 
Seiten  von  Bergen  umschlossen,  gegen  Süden  aber  offen  sind, 


* Diene  Aeusfleninif , welche  «ich  mich  bei  I.nidor  Nnt.  Rer.  c.  48  findet, 
i«t  ziirückzuführen  auf  Aug.  Civ.  Dei  XVI,  17:  Naniquc  isla,  ijuao  Asia 
nuncupatiir,  a incridie  per  orientcin  tistpie  ad  septentrionein  perveiiit, 
Europa  veni  a septentrione  iiMjue  ad  (»ccidcutein,  atque  indc  Afrien  ah  oc- 
cidente  usque  ad  meridiem;  undc  vidciitur  orlieiii  dituidium  duae  tenere 
Europa  et  Africa.  alitim  vero  diuiidinm  sola  Anui.  Sed  idco  duae  jmrtes 
facta«  sunt,  quia  inter  utramque  ab  Oceano  ingreditur  qiiidqnid  a«jnarum 
terra«  interhiit,  et  hoc  mare  magniiiii  nobi«  facit.  Fast  dasselbe  ist 
im  Schlusscapitel  der  Schrift  Boda’s  de  natura  rerum  (c.  öl)  zu  le.seu. 
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wanulrockeii,  die  den  Oslwiiidun  ansjrcHutzten  l^andcr  warm- 
t'eiiclit,  die  den  Westwinden  ziig'äM^lielicn  kalttrneken,  liie  gegen 
die  Nnrdseite  offenen  1, ander  und  (legenden  kaltfoucht.  In 
den  wanntrockonen  Ländern  lässt  sich  zur  Wintei-szeit  gut 
wohnen,  wälirond  ihr  Klima  im  Sommer  vcrderhlich  wirkt; 
bei  den  kaltf’euchten  Gegenden  hat  das  gerade  Gegcutlieil 
statt.  Die  den  Ostwinden  offenen  Gegenden  sind  durchwegs 
gesund,  die  von  den  Westwinden  durchstriehenon  lainder  sind 
wohl  im  Frühjahr  gesund,  nicht  so  aber  im  Herbste.  Die 
Alten  verstanden  sich  auf  den  von  den  Jahreszeiten  abhängigen 
Einfluss  der  verschiedenen  Windosrichtungen;  darum  hatten 
sie  Triclinien  an  den  südlichen  Oeffnungen  ihrer  Häuser  für 
den  Winter,  und  an  den  Nordoffnungen  ihrer  Wohnungen  für 
den  Sommer. 

Nachdem  Wilhelm  vom  Erdkörper  gehandelt  hat,  wäre 
es  nun  an  dem,  dass  er  auf  die  epitellurisehen  Gebilde  und 
Wesen  : Pflanzen  und  Thiere,  einginge.  Er  enthebt  sieh  aber 
dessen,  und  verweist  rüeksichtlich  der  Pflanzenkunde  auf  Dio- 
skurides  ' und  Macer;*  in  Roziig  auf  die  Lebewesen  der  Erde 
(terrena  animalia),  die  er  in  vernunftbegabte  und  vernunftlost! 
eintheilt,  bemerkt  er,  dass  die  Zahl  der  vernunftlosen  endlos 
sei,  und  eine  Beschreibung  derselben  nicht  in  die  Philosophie 
gehöre , daher  er  sofort  auf  den  Menschen  als  Abschluss  der 
irdischen  Schöpfung  übergeht.  Gleichwohl  will  er  vorerst 
einige  Fragen  der  Gewäehskunde  beantworten,  die  ihm  in  die 
allgemeine  Kürperlehre  zu  gehören  scheinen.  Wie  ist  es 
möglich , dass  die  Pflanzen , die  ihrer  Natur  nach  warm  sind, 
aus  dem  seiner  Natur  nach  kalten  Erdreich  ihre  Nahrung 

' 1)  iosk  iiriilos  ati»  Aimznrbim  in  Cilidnii,  (Ipmmi  Illiitliezeit  in  die  Mitte 
dos  orston  .Jalirlninderts  |i.  Clir.  fallt.  Sein  Work  irtpt  0Xr;t  taTputvä  das 
llaiiplwork  do.s  Altortliiims  über  die  matorla  inodica,  bohauptoto  .sicli 
nicht  nur  wSbrcml  dos  ganzen  Mittelalters,  sondern  auch  noeb  spKterhin 
in  bolieni  Anseben,  nnd  wurde  als  klassisches  Werk  für  Pharmakologie 
lind  Botanik  oftmals  abgesehrieben  und  eommentirt. 

’ Unter  dem  Namen  des  röniiacheii  Diehters  Maier  ging  ein  in  der  caro- 
lingischen Zeit  entstandenes  Gedieht  de  viribus  lierlianmi.  welches  die 
Be.selireihting  einer  Anzahl  von  Ptianzen , ilirer  Kigenschaflcn  und  ihres 
medieiniachen  Oehraiiehe.s  enthält,  und  seit  dem  l.ä.  .lahrh.  in  einer  Keiho 
von  Uriiehaiisgahen  erschien.  Vgl.  darüher  Bälir,  Köm.  Lit.-Geseh.. 
III  Siippl.,  S-  56- 
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zichoti  köiiminV  In  «licHer  P’ras'e  i»t  iil)crnchüii,  das»  <law  Er«l- 
reidi  uns  nicht  die  Erde  als  Element  darstellt,  sondern  eine 
Zusammonsetzun"  aus  allen  vier  Elementen  ist;  es  hat  also 
auch  etwas  Warmes  und  Feuchtes  in  sich,  und  ist  somit  be- 
IHhif^et,  die  Pflanzen  zu  ernähren.  Aus  dom  an;xeführten  Ar- 
gumente lässt  sich  erklären , wie  es  möglich  sei , dass  zwei 
Gewächse  von  entgegengesetzter  Beschaffenheit,  wie  der  warme 
Knoblauch  und  der  kalte  Lattich  in  demselhen  Boden  gedeihen 
können;  beide  Gewächse  assimiliren  sich  aus  dem  alle  elemen- 
taren Qualitäten  cnthaltfmden  Boden  dasjenige,  dessen  jedes 
derselben  für  sein  Wachsen  und  Gedeihen  bedarf.  Warum 
grünen  einige  Gewächse  auch  im  Winter,  und  warum  verlieren 
andere  ihre  Blätter  oder  verwelken  gänzlich  selber?  Dieses 
verschiedene  Verhalten  der  Gewächse  ist  von  ihrem  Humor 
abhängig;  ist  dieser  sehr  dicht,  so  können  sie  nicht  vertrocknen 
und  trotzen  der  iSonnenhitze  und  jeder  anderen  zufSilligen  Ein- 
wirkung; ist  er  von  mässiger  Dichtigkeit,  so  trocknet  das  Ge- 
wächs im  Hommer  aus  und  wird  ini  Winter  dürr;  Gewächse, 
welche  einen  sehr  feinen  und  dünnen  Humor  haben,  verdorren 
alsbald  und  sterben  ab,  daher  sie  jedes  .lahr  neu  aus  ihrem 
Samen  hervorwachsen  müssen,  ,Wie  kann  ein  aufgepfropftes 
Reis,  das  seiner  Natur  nach  von  dom  Stamme,  auf  den  es 
gepfropft  ist,  verschieden,  dessungeachtet  aber  an  dieselbe 
Nahrung  wie  der  Stamm  gewiesen  ist,  gedeihen?“  Der  Stamm 
zieht  aus  dem  Boden  die  sowohl  für  ihn  als  für  das  Pfropf- 
reis angemessene  Nahrung;  er  behält  für  sich  dasjenige,  was 
seiner  Natur  angemessen  ist,  und  gibt  das  der  Natur  des 
Pfropfreises  Angemessene,  an  dasselhe  ah.  — Die  angeführten 
allgemeinen  Sätze,  über  Wachsthum  und  Ernährung  der  Pflanzen 
stehen  in  innerem  Zusammenhänge  mit  der  Lehre  von  der 
allgemeinen  Beschaffenheit  aller  Sonderkörper.  Die  Pflanze 
ist,  wie  jeder  Sonderkörper,  aus  allen  vier  Elementen  zusammen- 
gesetzt. Das  ganze  Lehen  der  Pflanze  beweist,  dass  sie  von 
allen  vier  Eloniontcn  etwas  in  sich  hat;  sie  wurzelt  im  Boden 
vermöge  ihrer  erdhafton  Natur,  sie  strebt  in  die  Höhe  gleich 
dem  Feuer,  sie  breitet  sich  aus  un<l  verdichtet  sich  zufolge 
des  ihr  eignenden  Luftartigen  und  Wässerigem.  Obschon  jode 
Pflanze  von  allen  vier  Elementen  etwas  au  sich  hat,  so  sind 
die  Pflanzen  doch  insgemein  als  specitisch  erdhafte  Körper 


Werner. 

(Corpora  terrea)  zu  bezeichnen,  weil  sic  von  dem  Erdeluincnte 
mehr  als  von  den  übrigen  Elementen  an  sich  haben.  Sie 
diversiticiren  sich  aber  innorh.alb  dieser  gemeinsamen  Bestimmt- 
heit durch  das  relative  Ueberwiegen  der  einen  oder  anderen 
der  vier  Elemcntnrqualitiiten.  Pflanzen  von  intensiver  Wärme 
und  sehr  geringer  Kälte  heissen  Wärmepflanzen , welchen  die 
Kälte])flauzon  entgegenstehen.  Pflanzen  von  überwiegender 
Trockenheit  heissen  Trockenpflanzen;  ihr  üegentheil  consti- 
tuiren  die  Saf’tpflanzen.  Die  Physik  unterscheidet  vier  Grade 
der  Intension  und  Remission  dieser  Qualitäten  nicht  bloss  in 
Bezug  auf  die  Gewächse  selber  (Kräuter,  Bäume  u.  s.  w.), 
sondern  auch  in  Bezug  auf  ihre  Früchte  und  das  aus  diesen 
Früchten  Bereitete  (Speisen  und  Getränke).  Der  Massstab 
für  die  Unterscheidung  dieser  vier  Grade  ist  vom  Menschen 
hcrgenominen;  man  fragt  und  untersucht  nämlich,  ob  etwas 
weniger  kalt,  warm  u.  s.  w.  sei,  als  der  Mensch,  oder  ebenso 
kalt,  wann  u.  s.  w.  wie  der  Mensch , oder  ob  etwas  einiger- 
massen  wärmer,  kälter  u.  s.  w.  oder  endlich  bedeutend  wärmer, 
kälter,  feuchter,  trockener  sei,  als  diese  Elcmeutarqualitäten 
im  menschlichen  Körper  vertreten  sind. 

Wie  der  platonische  Timäus , dessen  Anlage  und  Dis- 
position beiden  Schriften  Wilhelms  von  Gouches  augenscheinlich 
als  Vorlage  gedient  hat,  von  den  Elementen  unmittelbar  auf 
den  Menschen  übeig;eht,  so  nimmt  auch  Wilhelm  nach  jenen 
wenigen  eben  angeführten  Bemerkungen,  die  dem  epitellurischen 
Lebern  gelten,  sofort  die  Lehre  vom  Jlenschen  in  Angriff,  und 
zwar  zunächst  mit  Rücksicht  auf  die  physische  Seite  des 
Menschen , um  damit  seine  naturphilosophische  Lehre  zuin 
Abschlüsse  zu  bringen.  Die  hierauf  bezüglichen  Erörterungen 
sind  also  vornehmlich  somntologisch-physiologischcn  Inhaltes, 
und  ihrem  grösseren  Theile  n.aeh  unzweifelhaft  aus  den  Schriften 
Constantins  des  Afrikaners  geschöpft,  ilureh  dessen  aus  dem 
Arabischen  angefertigten  Uebersetzungen  das  lateinische  Mittel- 
alter  dun  Text  der  Werke  des  Hippokrates  und  Galenus  zuerst 
wieder  kennen  lernte.  Als  Gegenstände,  die  Wilhelm  bezüglich 
der  somatischen  Seite  des  Menschen  behandeln  will,  gibt  er 
selber  an : Zeugung,  embryonisches  Dasein  und  Geburt  des 
Menschen,  die  physische  Lebensentuickelung  des  Menschen 
in  der  Aufeinanderfolge  seiner  Lebensalter,  die  Organe  des 
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inenschlichun  Körpers,  deren  Gebrauch  und  Nutzen.  Der  Mensch 
entsteht  aus  dein  Samen , der  unter  Einwirkung  der  Wärme 
die  rechte  Flüssigkeit  erlangt,  um  sich  ablösen  und  in  den 
mütterlichen  Körper  übergehen  zu  können.  Die  rechte  Dis- 
pusitiou  des  Manneskörpers  zum  Zeugen  ist  also  die  wann- 
feuchte; das  Weib  ist  durch  seine  kaltfeuchte  Coinplexion  ' 
zur  Aufnahme  des  vom  Manneskörper  ausgeworfenen  Samens 
qualihcirt.  Die  angemessene  .Jahreszeit  zum  Zeugen  ist  der 
Winter  oder  Frühling;  der  Sommer  ist  ungeeignet,  weil  er 
den  Körper  austrocknet  und  die  natürliche  Wanne  desselben 
verzehrt,  das  Gleiche  gilt  vom  Herbste.  Der  Zeugungsaine 
ist  aus  der  Substanz  aller  Glieder  des  zeugenden  Körpers  ge- 
zogen; Beweis  ilessen  ist,  dass  Podagra  und  Ohiragra  durch 
Zeugung  sich  vererben.  Der  an  der  rechten  Seite  der  matrix 
sich  bildende  Fötus,  der  durch  die  Nähe  der  I.,eber  erwärmt 
wird,  bildet  sich  zum  männlichen,  der  auf  der  kalten  Link- 
seite gelegene  zu  einem  weiblichen  Organismus  aus.  In  den 
zwei  mittleren  Zwischenlagen,  deren  eine  an  die  rechte,  die 
andere  an  die  linke  Seite  grenzt , entstehen  weibische  Männer 
und  männische  Weiber. 

Die  in  der  Ausbildung  der  Fötus  successive  hervortreten- 
den Kräfte  sind  die  vis  coucoctiva,  informativa,  assimilativa, 
concavativa,  pascitiva.  Die  Matrix  bildet  zuerst  einen  Follikel, 
der  den  Fötus  einschliesst.  Am  siebenten  Tage  erscheinen 
Blutstropfen  an  der  Oberfläche  des  Follikels,  ^ in  der  drittim 
Woche  senken  sie  sich  zum  humor  conceptionis  hinab;  in  der 


' Von  dieser  kiiltteuchten  Complexioii  de.“  Weibes  l.st  bei  Miicrobins  Satiim. 

7 die  Kede;  aus  derHelben  werden  ebenda.selbst  die  Menstruen  der 
Weiber  erklärt,  ln  uhiilicher  W'eiae  hoi«.st  es  bei  Wilhelm  (Subst.  phys. 
VI,  |).  *244):  Cum  mulier  naturnliter  fripda  ait,  jwrfeete  cibum  decoquero 
non  potest,  renmnent«|ue  auperrtuitate“  quaedam,  quas  natura  per  stu^iilos 
mnnses  expellit,  linde  nominantnr  menstma.  Sed  facta  conceptione  calor 
ex  fiKJtii  angetnr  etc. 

* Matrix  habet  septem  cellulas  — Iieisst  es  Sub“t.  phys.  VI,  p.  *241  — 
luuiiana  tig^ura  ad  inodnm  monotae  impressaH;  inde  est  qiiod  septem,  non 
pliires  mulier  uno  lecto  potest  purere. 

® Wilhelm  führt  als  Gewährsmann  für  diese  Tliatsarhe  in  seiner  grösseren 
Schrift  Slraton , in  den  Eleinentis  phihmophiae  aber  Macrobius  an,  aus 
welchem  er  (vgl.  Macrob.  Smnn.  Scib.  I,  6)  oben  .Straton.s  Angabe  kennen 
lernte. 
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viertcüi  Wocli«  Itilden  sie  eine  riiissig;e  Masse,  aus  welcher 
Fleisch  und  151ut  sieh  aussundern  soll,  ln  der  sechsten  oilcr 
neunten  ^V'oehe  hcffinnt  die  vis  inlorniativa  ihr  Werk,  die 
darauf  ahzielt,  die  Menschengestalt  hervorzuhilden.  Dann  folgt 
die  vis  assiniilativa,  welche  aus  dein  Kalttrockencn  das  Ge- 
hein formt,  das  Kaltfeuchte  in  das  Phlegmatische  (Lunge),  das 
Warmtrockene  ins  Cholerische  (Herz),  das  Wannfeuchte  in 
Blutartiges  (Leber)  verwandelt.  Nunmehr  tritt  das  Wirken  der 
vis  concavativa  ein,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Hände  zu  höhlen, 
die  Nasenlöcher  zu  bilden  u.  s.  w.  Nachdem  die  Glieder  ge- 
bildet sind,  beginnt  eine  feine  Luft  durch  die  Arterien  zu 
streichen  und  dem  Fötus  Leben  und  Bewegung  zu  crtheileu. 
Di.  •se  Bewegung  beginnt  am  70.  oder  SK).  Tage.  Mit  der  Be- 
lebung tritt  die  virtus  pascitiva  in  Thätigkeit,  die  sich  durch 
die  Nabelschnur  vermittelt,  und  in  Zuführung  von  Blut  aus 
dem  Leibe  der  Mutter  besteht.  Die  Geburt  erfolgt  im  sieben- 
ten oder  neunten  Monate.  Das  ueugebornc  Kind  vermag  ge- 
raume Zeit  weder  zu  stehen  noch  zu  gehen ; denn  es  ist  im 
Mutterleibe  von  Menstrualblut  genährt  worden,  was  bei  (len 
ihrer  Bewegungsorgane  viel  rascher  mächtig  werdenden  Thieren 
nicht  der  Fall  ist.  Vielleicht  ist  der  Kindesleib  auch  darum 
so  schwach  und  zart,  weil  ihm  der  Schöpfer  eine  V'ernunft 
eingesenkt  hat;  die  temperatissima  hominis  ratio  heischt  weiche 
und  rieischige  Glieder. 

In  dem  lebendigen , geistbeseelten  Menschengebilde  sind 
dreierlei  Arten  von  Kräften  zu  unterscheiden ; virtutes  naturales, 
virtus  spiritualis,  virtutes  animales.  ' Das  Wort  virtus  be- 
deutet hier  die  im  lebendigen  Mcnschcngebilde  vorhandene 
V'ermöglichkeit  zu  einer  Leistung  bestimmter  Art.'*  Die  virtutes 


' Dii'so  Kinthoilimj;  ist  niiiK  ConstanHnu«  AfricaniM  Vgl. 

Con.HtAntin.  do  coinimmibuK  iiiodicn  cognitu  nf*ec^«Ariis  Lib.  lA’, 

V.  1 : Sunt  tre.H  virtuto?«  generale» : una  nltiiien.“  natnrae , tpiae  vocatnr 
natiimli»;  altera  »oluin  vivifienn-  e.nt  animno  et  vticatnr  »j)iritnali» ; 
alia  duns  mtenoctiuu>  .'4cn.»nni  quoque  et  voluntAriuni  motunt«  »imiliter 
eat  animae  et  Vf>cAtnr  animatA.  Actio  virtuti»  natiimii.»  aninialihua 

et  arl>oribn.<t  e»t  tiniverwili» Virtii.»  »pirituali»  nnimnilbni»  rati<K> 

nAlibn»  vel  irmtionAlibn»  ct  non  arboribu»  eat  comnmnL».  VirtiiH  animata 
partim  rAtioimllhii»  partim  irrationniibii»  commiini»  e»t  anhimlibu». 

2 Virtu.t  in  hoc  I<k'o  vM  {KMsiliilitA.'i  in  im'mbri»  eon.ititiita,  quml  »imm 
eal»  pcrficieii».  Sub»t  phys.  Lib.  VI.  <p.  25lj. 
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iiiktunilus  uiul  die  virtus  äpiritualis  (yVlliiiiiiii^skialt)  sind  Kräfte 
lies  lebendigen  Körpers  als  solchen,  die  virtutes  animales  sind 
Kräfte  der  Seele  (virtutes  aniniae).  Diu  virtutes  naturales 
setzen  das  iin  embryonischen  Dasein  des  Menschen  Ijcgonnene 
Werk  der  sinnlichen  Lebeusthätigkeit  fort,  und  dienen  den 
Zwecken  der  Ernährung  und  WachsthninsfÖrderung  des  vom 
Miitterschoosse  ausgeschiedenen  Leibes ; sie  sind  eben  nur  die 
im  fertigen  Menschenleibe  thätigen  Wirksamkeiten  des  Warmen 
und  Kalten,  Feuchten  und  Trockenen.  Und  zwar  sind  diese 
VV  irksamkeiten  au  eine  V'ierheit  von  Kräften  vcrtheilt,  ' deren 
erste,  die  virtus  appetitiva,  durch  das  Mittel  des  caliduni  et 
siccuni,  die  zweite,  virtus  reteutiva,  durch  das  Mittel  des  frigi- 
duni et  siccum,  die  dritte,  vis  eoncoctiva,  durch  das  Mittel  des 
calidum  et  humiduin,  die  vierte,  vis  expulsiva,  durch  das  Mittel 
des  frigidmn  humiduin  wirkt.  Die  virtus  ajipetitiva  wird  auf 
folgende  Art  zur  Thätigkeit  sollieitirt:  Dio  Ilautobertläche  des 
menschlichen  Körpers  trocknet  in  Folge  der  Luftwärine  oder 
angestrengter  Arbeit  aus,  und  zieht  aus  dem  unter  ihr  betind- 
lichen  Fleische  Säfte  an  sich;  das  Fleisch  zieht,  um  seine  Ver- 
luste zu  decken,  Säfte  aus  den  Eiugeweiden,  die  Eingeweide 
aus  der  Leber,  die  Leber  aus  dem  Magen;''*  der  Magen  wird 
in  Folge  seiner  Verluste  seine  Leere  inne,  und  begehrt  zur 
Deckung  derselben  Nahrung.  Das  Begehren  des  Magens  wird 
also  durch  das  Mittel  austrocknender  Wärme  sollieitirt.  Die 
dem  Magen  zugeführte  Speise  wird  in  demselben  durch  das 


‘ Vg-|.  Marrob.  Sutum.  VII,  4:  Qnatiior  !%unt  in  iiobU  virtuh?:^,  ijunc  ail- 
ininiMtramlnm  aliimmUni  , (|unrum  min  dicitiir  xsOsxTur, , (|uho 

deor«un»  trabit  cibaria  conferta  nmndibiili.««.  (^iiid  rniin  tarn  rra^Hnm 
mat<>rinm  por  faiicium  fniciret,  niai  c^im  vi«  nnturao  occuUior 

hanrir«ity  Han^tta  vor«»,  nt  ...  . imlutar«*  officium  dig«‘rtii>nifl  exspooteiit: 
."«cennda«»  boc  <Mira  virtnti»  est,  «luam  Graeci,  qnia  retentatrix  e«t,  vocatit 
Tf-rtia,  «|Uia  «‘Ibum  in  aJiiid  ex  alin  inntat,  voentur  iXXouo- 
Tix/,  ....  Erjro  in  ventre  fit  prima  digextio,  virtutc  xXXonotu^  in  muccuiii 
vertonte,  «piidquid  accoptnm  e«t;  cnjiin  faex  retrimenta  «nnt,  qune  jmr 
intcAtina,  inferiori  «»rificio  tradeiiU‘,  labuntnr;  et  «>fficio  «pmrta«'  virtiitis, 
eui  antxptTtxfj  uomeu  ent,  pr«»euratur  e^«ti<». 

* HominiA  .mijK^rfici«*.*«  ....  auc«‘Iiiii  a canu*  trahit,  c#m)  ab  intestini.*« , in- 
testina  ab  hepate,  hepar  a patrefiunilia.^  i.  e.  xtomacho  (Snbf«t.  phys.  VI). 

V^h  damit  Macroh.  1.  e.:  StoinaclaiK patcrfamilifu  dieit  incrnit, 

(piari  omue  animal  .^nlu.«  giibemanM. 
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Mittel  der  Külte  und  Trockenheit  retinirt.  Der  M:igeu  ist  nünilich 
seiner  Natur  nach  kalt,  und  muss  es  sein,  damit  er  der  Ausdeh- 
nung und  Zusarainenziehung  fähig  sei  und  durch  Hartes,  was  durch 
ihn  hindurchgeht,  nicht  verletzt  werde.  Inwiefern  die  Trocken- 
heit eine  Bedingung  des  Retinirens  sei,  ist  durch  das  Voraus- 
gesagte schon  erklärt.  Kr  könnte  aber  den  ihm  zugeführten 
neuen  Inhalt  nicht  retiniren , wenn  derselbe  nicht  durch  Ver- 
arbeitung alterirt  würde.  Daher  beginnt  weiter  auch  die  vis 
concoctiva  zu  wirken,  die  durch  das  Mittel  des  caliduni  et 
humidum  oporirt.  Die  Wanne  wird  dem  Magen  durch  seine 
Umgebung  zugeführt.  Er  wird  ac.eidentell  durch  die  Nähe 
der  Leber  erwärmt,  die  ihn  nach  oben  fast  ganz  schliesst 
rechts  von  ihm  ist  die  Galle,  links  das  Herz,  beide  warm. 
Zufolge  der  dem  Magen  zugeführten  Wänne  wird  die  in  ihm 
enthaltene  Speise  zu  Brei  verkocht,  und  diess  ist  die  erste 
Verkochung, ' welcher  im  weiteren  Verlaufe  des  Ernährungs- 
processes  noch  zwei  andere  nachfolgen.  ^ Das  in  der  ersten  Con- 
coction  Ausgeschiedene  wird  durch  die  vis  expulsiva  weiter- 
geschafft, und  zwar  zuerst  in  den  Zwölffingerdarm,  und  von 
da  nach  Zurücklassung  dessen,  was  derselbe  für  seine  Zwecke 
zurückbehält,  in  den  leeren  Winddarm  (jtyunum).  Durch  die 
feinen  Venen,  mittelst  welcher  das  .lejunum  mit  der  Leber  in 
V^'orbindung  steht,  geht  das  Feinere  von  dem  in  das  .Jejunum 
gelangten  Safte  ad  sima  hepatis,  ^ von  da  zu  den  venae  mesa- 
raicae  (Krösadern),  und  mittelst  dieser  in  die  Intestina  über, 
während  das  Fäculente  durch  den  Mastdarm  aus  dem  Körper 


' Prima  concactio.  — ln  der  Srhrid'  Klein,  pliil.  ^‘braucht  Wilhelm  statt 
dtbMMon  den  Aufdruck  de«  Macrobiun:  Prima  dijfostit». 

* lioi  MacrobiiiÄ  Satuni.  VII,  4 werden  vier  DigeHtioneii  ang^gelien.  Wil- 
helm hisflt  die  dritte  und  vierte  der  von  Macrobin.s  unterNehiedenen  Di- 
gestionen in  eine  zu.snmmenfliesflcn,  ohne  Zweifel  durch  die  Aiictoritiit 
(\es*  Constantimu  Africann.s  geleitet,  in  dessen  oben  citirtem  Werke  es 
heisst:  Digestio  est  triplex:  in  stonmeho,  cmn  cibus  fnctiis  est  chylosu.s, 
epKtd  prima  digestio  voeatur;  seennda  in  ejmte,  ciim  cibi  siicciis  nmtatur 
in  sanguiuem,  et  sectinda  digestio  voeatur;  tertia  in  menibris  est  totius 
eorporis,  cum  mntatnr  sangiiis  in  nattiram  iininsciijusque  membri,  et  tertia 
digestio  voeatur.  (Commun.  loc.  med.  VI,  *J7.) 

3 Ti  tov  ^;:aTc*;,  der  untere,  einwärts  gebogene  Theil  der  Leber.  — 
Kpnr  est  concavum  atque  gibbosum;  eoncavitns  stomacho  et  intestiDis 
e.st  bnitima,  Coiistantinus,  O.  c.  111,  28. 
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geleitet  wird.  Das  ad  sima  hepatia  Gelangte  wird  durch  die 
Wärme  der  Leber  verkocht ; das  W’armtrockene  des  Verkochten 
wird  zur  Gallenblase  transniittirt,  um  daselbst  in  cholera  rubea 
überzugehen ; ein  Theil  aber  geht  zur  Stärkung  der  vis  ex- 
pulsiva  in  die  Intestina.  Das  Kalttrockene  wird  zur  Milz 
transmittirt  und  geht  in  schwarze  Galle  (raelancholia)  Uber; 
ein  Theil  davon  aber,  welcher  die  vis  appetitiva  und  retentiva 
stärken  soll,  wird  in  den  Magen  verwiesen.  Der  kaltfeuchte 
Theil  des  Verkochten  fallt  der  Lunge,  dem  Sitze  des  Phlegma 
zu,  und  wird  daselbst  in  Phlegma  verwandelt;  was  aber  vom 
Kaltfeuchten  zur  Strärkung  der  expulsiva  dienlieh  ist,  tritt  in 
den  Magen  über.  Der  wanufeuchte  Theil  des  Verkochten 
bleibt  an  der  Stätte  der  Verkochung,  und  wird  in  der  Farbe 
der  Leber  in  Blut  verwandelt.  Dies  ist  also  der  Process  der 
zweiten  Verkochung,  durch  welchen  die  quatuor  humores  er- 
zeugt werden.  Jeder  dieser  humores  hat  seinen  gesonderten 
specifischen  Sitz  an  jener  Stätte,  an  welcher  er  erzeugt  wird. 
Nach  der  Meinung  Einiger  hat  das  Phlegma  keinen  besonderen 
eigenen  Sitz,  sondern  wird  von  der  Natur  zu  dem  Ende  zurück- 
* gehalten,  auf  dass  mit  seiner  Hilfe  das  Bhrt  leichter  durch  die 
Venen  und  Arterien  circulire  und  aus  dem  Phlegma  sich  er- 
neuere. Was  in  der  ursprünglichen  Fusion  der  quatuor  humo- 
res  als  Ueberschuss  bleibt,  geht  durch  die  der  Spina  anliegende 
Vene  zu  den  Nieren  herab,  und  was  diese  davon  für  sich  nicht 
brauchen,  geht  als  Superfluität  der  zweiten  Concoction  in  der 
Form  des  Urins  ab. 

Wachsthum  und  Mehrung  des  Körpers  wird  durch  das 
Galidum  und  Humidum  bewirkt;  die  Wärme  macht  den, Körper 
in  die  Höhe  streben,  durch  den  Einfluss  des  Humidum  geht 
er  in  die  Breite  und  Dicke.  Das  Calidum  und  Humidum  ist 
in  allen  .Menschen , aber  nicht  in  gleichem  Masse  vorhanden. 
Die  rechte  Temperirung  der  vier  Elementarqualitäten  war  in 
Adam  vor  der  Sünde;  sie  ging  nach  seiner  Vertreibung  aus 
dem  Paradiese  unter  den  Nöthen  des  irdischen  Arbeitslebens 
verloren.  Das  Humidum  und  Calidum  verringerten  sich  in 
den  Nöthen  körperlicher  Anstrengungen  und  Entbehrungen,  in- 
gleichen durch  den  Einfluss  der  Temperatur  und  der  Nahrung. 
Es  gibt  also  keine  absolute  Gesundheit  mehr  unter  den  Men- 
schen. Die  sogenannten  vier  Temperamente  bedeuten  eben  so 

Sitzuo^ber.  d.  pbU.'biat.  d.  LXXV.  Bd.  IIL  Uft.  25 
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viele  Arten  relativer  Ausf^leiehuu^-  der  vier  humores  im  jetzigen 
Menschen.  Die  Cliolei’iker  sind  wariutrocken,  der  Gestalt  nach 
hoch  und  schlank;  die  Phlegmatiker  kaltfeucht,  klein  und  dick; 
die  Melancholiker  kalttroeken,  klein  und  schmächtig.  Die  relativ 
beste  Constitution  ist  jene  der  »Sanguiniker,  in  welchen  das 
rechte  Gleichmass  zwischen  dem  Caliduin  und  Humidum  noch 
am  meisten  vorhanden  ist;  der  Gestalt  nach  sind  sie  hoch- 
gewachsen und  oft  auch  beleibt.  Auf  das  Längenmass  des 
Körpers  kann  auch  Grösse  oder  Kleinheit  der  matrix , sowie 
die  grosse  oder  geringe  Menge  des  in  die  matrix  gelangten 
Sperma  Einfluss  nehmen ; Beleibtheit  und  Magerkeit  sind  häutig 
genug  davon  abhängig,  ob  der  Mensch  ein  behagliches  und 
bequemes  Dasein  geniesst,  oder  ein  angestrengtes,  mühseliges 
Arbeitsleben  fuhrt. 

Die  virtus  spiritualis,  von  Wilhelm  auch  Vitalkraft  ge- 
nannt ist  das  leibliclie  Athmungsvermögen.  Zweck  des  Athmens 
ist  die  Ilineinnahme  frischer  Luft  in  den  Organismus  zur  Er- 
mässigung  der  inneren  Wärme  und  Ausstossung  der  bereits  er- 
hitzten Luft.  Sitz  der  virtus  spiritualis  ist  das  Herz,  welches  sonach 
dieselbe  centrale  Bedeutiuig  in  der  Mittelregion  des  l>cibes  hat,  ’ 
wie  die  Leber  in  der  unteren  Uegion.  ' Das  Herz  wdrd  in 
Thätigkeit  gesetzt,  indem  ein  Theil  des  in  der  Leber  bereiteten 
Dunstes  durch  eine  Arterie  verfeinert  und  geläutert  zum  Herzen 
aufsteigt  und  es  erweitert,  so  dass  es  laift  recipiren  kann. 
Darauf  folgt  eine  Constriction  des  Herzens,  in  deren  Folge 
es  Luft  aussösst,  unter  Mitwirkung  der  Lunge,  die  unter  dem 
Herzen  desshalb  angebracht  ist,  damit  sie  die  Superfluitäten, 
die  mit  der  Luft  eindriugen,  ausstossc,  um  das  Herz  nicht  zu 
schädigen. 

Die  höchsten  und  edelsten  <l,er  Kräfte  sind  die  virtutes 
animales.  Instrument  der  virtus  aniinalis  ist  ein  geläuterter, 
verfeinerter  Dunst,  der  von  der  Leber  zimi  Herzen,  von  da 
zum  Gehirne  aufsteigt,  und  durch  das  feine  Gehirnnetz  ein- 
dringend sich  so  sehr  subtilisirt,  dass  er  Geist  (Spiritus)  genannt 
wird.  2 Das  Gehirn  ist  im  Schädel  eingeschlossen,  dessen 

* E«t  niiim  hojiar  principium  vcnanim»  cor  arteriurum,  cerebrum  nervonun. 
Sub«.  phys.  VI,  p.  255. 

? Dieser  subtilisirt4»  Duri.H  heisst  bei  C*»nstantiims  (O.  c.  IV,  10)  Spiritus 
animaiisy  zuiu  Uutersebitide  vom  Spiritus  uuturalis,  der  iu  der  Leber, 
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Rundung  Wülielm  in  der  Weise  des  Platonischen  Tiinäus  er- 
klärt. ' Dem  Craniuni  liegen  inwiuidig  zwei  Häute  an,  die 
mater  dura,  aus  welcher  die  nach  rückwärts  gehenden  Be- 
wegungsnerven entspringen,  und  innerhalb  der  mater  dura  die 
mater  pia,  weich  und  zart,  aus  welcher  die  Sinuesuerven  aus- 
lauien.  Innerhalb  dieser  Häute  ist  das  Gehirn,  nach  Constanti- 
mis2  eine  weissc,  flüssige,  blutlose  Substanz,  die  ihrer  Natur 
nach  kalt  und  feucht  ist,  und  durch  die  Körperwärme  nicht 
ausgetrocknet  werden  kann.  Das  Gehirn  hat  drei  Kammern, 
die  vordere,  mittlere,  hintere.  Die  vordere  Kammer,  mit  warm- 
trockenem  Gehirn,  heisst  pliantastica,  weil  in  ihr  die  Seele 
sieht  und  erkennt;“  die  Trockenwärme  des  Vordergehirns  soll 
die  Formen  und  Farben  der  Dinge  attrahireu.  In  der  mittleren 
Kammer,  die  ein  temperirtes  Gehirn  hat,  unterscheidet  die 
Seele  die  durch  den  Gesichtssinn  apercipirten  Dinge;  sie  heisst 
darum  logistica  oder  rationalis.  Die  hintere  Kammer  heisst 
memorialis.  Dieselbe  ist  durch  ein  Loch  mit  der  mittleren 
verbunden,  aus  welcher  das  in  die  zweite  Kammer  Aufgeuoin- 
mene  in  die  dritte  hinübergesendet  wird;  das  Loch  hat  einen 
Verschluss  (caruueula),  welcher  sich  öffnet,  wenn  etwjis  hin- 
durchgebissen werden  soll.  Das  Gehirn  der  Hinterkammer  ist 
trockenkalt,  um  zu  constringiren  und  zu  retiniren.  Hätte  die 
Hinterkammer  ein  feuchtes  Gehirn,  so  wäre  das  (Jedächtniss 
schlischt  (memoria  luunida  vel  madida).  Wäre  <las  Gehirn  der 
Mittelkammer  distemperirt,  so  wäre  der  Mensch  blöde  oder 


1111(1  vom  S|iiritiii  Rliiritiialis,  der  im  Ilerzeii  erzeugt  wird,  und  aus  wel- 
ehi-m,  imlem  er  /.um  («ehirnc  mifwärtfl  geleitet  wird,  der  Spiritus  aniiiialis 
sich  erzeugt.  Darin  stinniit  Wilhelm  mit  (^mstantin  iiherein,  nur  re- 
slriiigirt  er  den  Oehrauch  de«  Wortes  Spiritus.  Ain-li  darin  «timint  Wil- 
helm mit  Const'intin  xnsnmmen,  dass  dieser  Spiritus  cen’bri  das  Instru- 
ment der  denkhnfton  Seoleiithätigkeit  aeL  Dieunt  qiiidam  — heisst  es 
bei  Coiifltantin  1.  c.  — hnuc  spiritum  cerehri  esse  animam , et  eandeiu 
i'urp«>ream.  Alii  dieunt  atumae  esse  instrumentuin ; qui  miiiiuuii  fateiitur 
incur|M>ream.  Quorum  iuteutio  priore  est  melior. 

* Ingleielieu  auch  die  Entstehung  des  Kopfliaares,  nur  da.ss  Wilhelm  die 
versehiedenartige  Fkrbung  desselben  wieder  mit  seiner  Lehre  von  den 
qiiatiKir  hmiiores  in  Verbindung  bringt, 

* Vgl.  Constantiii.  Conimun.  ined.  loc.  111,  11. 

^ Siebe  Coustaut.  O.  c.  IV.  19. 
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ilciikschwach.  Ein  recht  kaltes  Vordergehiru  macht  den  Menschen 
duniin.  Dass  die  verschiedenen  Vermögen  in  der  bezeiehneten 
Weise  an  die  ilrei  Kammern  vertheilt  sinil , ergibt  sich  aus 
Beobaclitungcn  an  Personen,  die  durch  Verwundungen  an  einer 
der  drei  Gehirnkainmern  geschädiget  worden  sind.  Wilhelm 
führt  Beispiele  hievon  aus  Galcnus  und  aus  Solin’s  Poly- 
histor an. 

Das  Haupt  ist  Sitz  und  (Zentrum  der  Thätigkeiten  der 
virtus  animalis,  die  nach  Wilhelm  von  Conches  eine  Fünfzahl 
von  virtutes  in  sich  fasst:  Intellegentia,  ratio,  memoria,  sensus 
communis,  v’oluntarius  inotus.  Wir  wissen  bereits,  wie  das 
Gehirn  mit  Uücksicht  auf  die  Functionen  der  ersten  drei  virtutes 
organisirt  sei,  und  dass  die  Thätigkoitsvehikel  der  beiden 
anderen  virtutes,  die  Sinnes-  und  Bewegungsnerven,  gleichfalls 
vom  Gehirne  auslaufen.  Die  Organe  der  einzelnen  Sinne  sind 
so  geordne^t , dass  der  weitreichendste  Sinn  die  obere  Stelle 
einnimmt,  der  an  die  unmittelbare  Berührung  des  wahrzuneh- 
inendeu  Objectes  gewiesene  Tastsinn  aber  sein  specifisches 
Organ  nicht  einmal  mehr,  wie  die  übrigen  vier  Sinne,  im 
Haupte,  sondern  in  den  Händen,  also  im  Rumpfleibe  seinen 
Sitz  hat.  Eine  unmittelbare  Berührung  des  Objectes  hat  wohl 
auch  in  den  Apporceptionen  des  unter  den  Kopfsinnen  zu  tiefst 
locirten  Sinnes,  dos  Geschmacksiunes,  sUitt;  der  Geschmacks- 
sinn steht  aber  insofern  über  dem  Tastsinne , als  es  sich  bei 
letzterem  nur  um  die  Wahrnehmungen  von  Qualitäten  des 
Körpers  als  Körper  (Wärme,  Kälte,  Rauheit,  Glätte  u.  s.  w.) 
handelt , beim  Geschmackssinne  aber  eine  spceitische  Qualität 
eines  bestimmten  Körpers,  die  durch  das  blosse  Tastgefühl 
nicht  appercipirt  werden  kann.  Der  Geschmack,  den  die 
Zunge  wahrnimmt,  ist  nämlich  eine  besondere  Qualität,  die 
zu.sammt  einem  bestimmten  Safte  beim  Kosten  und  Zerkauen 
der  Speisen  die  schwammige  Zunge  durchdringt.  Der  Nerv 
ist  das  Vehikel  der  Leitung  der  Siuneswahrnehmung  vom 
Sinnesorgan  zum  Gehirne;  dasjenige,  worin  der  appcrcipirte 
Sinneseindruck  reeipirt  und  mittelst  des  Nerves  ins  Gehirn 
geleitet  wird,  ist  eine  feinste  luftartige  Substanz,  die  aus 
Anhuss  der  Sinnesaffection  vom  Gehirne  emittirt  wird,  um 
die  bestimmte  sinnliche  Impression  in  sich  aufzuuehmen  und 
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sich  in  die  Natur  des  wahr^unoiiiinenuu  Objectes  zu  ver- 
wandeln. ' 

Am  ausiuhrlichsten  verbreitet  sich  Wilhelm  über  die  Acte 
des  Sehens  und  Hörens.  Die  Erklärung^  der  Schall-  und  Ton- 
wahrnehmung; ist  aus  Boethius  '■*  (geschöpft.  Die  Luft  nimmt 
im  Munde  des  Sprechenden  eine  gewisse  Form  an;  diese  theilt 
sich  den  anliegenden  Theilchen  der  Luft  an,  geht  von  den- 
selben auf  andere  nächstliegende  Theilchen  über,  und  pflanzt 
sich  so  im  Luftmedium  immer  weiter,  bis  sie  in  die  Ohrpaucke 
des  Hörenden  eindringt.  Hiedurch  wird  die  Seele  des  Hören- 
den excitirt  und  entsendet  einen  Thcil  jener  luftartigen  Sub- 
stanz, deren  Functionen  und  Bestimmung  wir  bereits  kennen.  ’ 
Der  Schall  vermag  eine  eiserne  Mauer  zu  durchdringen,  weil 
das  Eisen  porös  ist;  das  Licht  dringt  nicht  durch,  weil  der 
Cilanz  vom  Dunklen  und  Finsteren  zurUekgestossen  wird.  — In 
der  Erklärung  des  Sehens  schliesst  sich  Wilhelm  unter  aus- 
drücklicher Abweisung  abweichender  oder  entgegengesetzter 
.Vuffassungfsweisen  der  platonischen  an.  Im  Gehirn  ist  eine 
luftartige  Substanz  feinster  Art,  die  desshalb  und  wegen  ihres 
Glanzes  von  l’lato  Feuer  genannt  wird.  Aus  der  pia  mater 
geht  ein  hohler  Nerv  bis  zur  Stirne,  woselbst  er  sich  wie  ein 


I Aus  liio.scr  Darleiruiip  über  Wesen  und  Zustandeltoninicii  der  Siiinps- 
wAhniclinnin^  orklfirt  sich  die  von  WUlielm  adoplirtc  Definition  des  Sinne.*«: 
Animati  corpori«  applicatione  exterioriim  non  IcvU  miitatio.  Dioftc  Defi- 
nition wird  von  Willielm  ali(^nieiiihin  nn«  der  Motaphyiiik  de.«!  Ari- 
stotoles  j;o.«»chöpft  bezeichnet,  ist  nl>er  keineswegs  als  Citat  aus  dem 
giMmnnten  Werke  de.*«  Ari.stotolos , Hoiidern  als  freie  Wiedergabe  dessen 
anznselion,  wa.s  bei  Cnn.stantimis  O.  c.  IV,  1 zn  lesen  Ut:  Sensns  ceu 
ronvertibilis  actus  virtutis  aniniatae  nihil  aliud  est,  quam  niutatio  membro- 
runi  in  qualitates  rcrum  sensu  capiendamni. 

* Vgl.  lloethins  de  Musiea  I,  14. 

^ lieber  Wesen  und  Bescbaironhoit  dieser  fein.sten  luftartigen  Substanz  und 
ihr  VerhSUniss  zu  den  fünf  Sinnen  findet  »ich  der  bündigste  Aufschlims 
bei  Augustinus:  Corporis  .sensus  j>er  quinqiic  quasi  rivulos  distanter 
valentes  distribuitur,  cum  illud,  quod  ost  subtilissimiim  in  corpore  et  ob 
hoc  aniniae  viciniu»  quam  cetera,  i.  e.  lux,  primum  per  oculos  sola  dif- 
fnnditur  eniicatquc  in  radii.s  oculorum  ad  visibilia  contuenda,  deinde  mix- 
tura  quadani,  primum  cum  aere  purn,  secundo  cnm  aere  cnüginoso  atque 
uebnloso,  tertio  cnm  eorpulentiore  huniore,  qiiarto  cum  terrena  crassitn- 
dine  quinque  sensus  cum  ipso,  ubi  sola  excelÜt,  oculorum  sensu  efficit. 
Gen.  ad  lit  XII,  c.  16. 
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griecliisclies  Laiiida  in  zwei  Aosto  theilt,  dem  rechten  und  dem 
linken  Auf^e  zueilend.  Die  aus  dem  Geliirne  cinanirende  Lieht- 
subätanz  gelaiifft  raittekt  dieses  Nervs  ztim  Auge ; durch  die 
Pupille  hindurchgohend  verbindet  sie  sich  mit  dem  Lichtginnzc, 
den  sie  ausserhalb  des  Auges  in  der  Luft  vortindet,  und  ge- 
langt durch  ihn  verlängert  und  veratärkt  bis  zu  irgend  einem 
Gegenstände,  welcher  den  weiteren  Gang  des  den  Augen  ent- 
strömten Lichtes  hemmt.  Atif  diesen  in  der  Gestalt  eines  Kegels 
fallend,  nimmt  sic  Gestalt  und  Farbe  desselben  in  sich  auf,  um 
das  Bild  des  Gegenstan<les  in’s  Auge  zurück  und  von  da  in 
die  erste  und  zweite  Gehirnkammer  zu  leiten  und  der  wahr- 
nehmenden Seele  darzustellen.  Als  Beweise  für  die  Richtig- 
keit der  Annahme,  dass  das  Auge  Licht  ausstrahlt,  führt  Wil- 
helm die  Wirkung  des  bösen  Blickes  und  die  Ansteckung 
gesunder  Augen  durch  jene  eines  Triefäugigen  an. 

Albertus  Magnus,  der  sieh  mit  der  Theorie  des  Sehens 
umständlich  beschäftiget,  * sucht  die  aristotelische  Auffassung 
der  Sehempfinduug  zu  erhärten,  und  gibt  eine  ausfrihrliche 
Widerlegung  derjenigen , die  wir  von  Wilhelm  soeben  als 
die  platonische  vortragen  hörten.  Wäre  cs  richtig,  dass  dio 
.Seele  durch  Aussenduug  von  Strahlen  aus  dem  Auge  den  Gegen- 
stand der  Gesichtswahrnehmung  unmittelbar  ergreife,  ^ so 
müsste  der  Mensch  im  Finstern  besser  sehen  als  in  der  Tages- 
hello , die  einen  aus  den  Augen  dringenden  Lichtstrahl  noth- 
wendig  abschwächt  Es  würde  ferner  daraus  folgen,  dass  das- 
jenige, worauf  der  aus  dem  Auge  herausgehendc  Strahlenkegel 
nicht  falle,  dem  Auge  nicht  sichtbar  werden  könne.  Bei  einer 
unmittelbaren  Ergreifung  des  Objectes  durch  den  Sehstrahl 
müsste  das  Auge  entfernte  Gegenstände  eben  so  g^nau  wabr- 
nehraen,  w’io  naheliegende.  Man  müsste  weiter  auch  fragen,  ob 
die  Sehkraft  im  Auge  oder  in  der  vom  Auge  ausgehenden 
.Sehstrahlung  sei.  Im  ersteren  Falle  würde  der  Sehstrahl  ab- 
surder Weise  zum  passiven  Instrmuent  der  Sehkraft  gemacht;^ 

' Vgl.  Alberl.i  Snmina  de  erestiiri't  II,  tract.  1,  qti.  18—21. 

* Die  Gründe,  mit  welchen  Albert  dieee  Ansicht  direct  bontreitet,  sind,  wie 
er  seihst  nii^ibt,  aiitn  Alf»rahi*A  Schrift  de  »emm  et  fleiisatn  entlehnL 

3 Ri  virtuf»  vii>iAa  e.^t  in  oculo,  cnni  orimi.'«  Actio  ot  pajwio  fiat  per  conUctiiin, 
non  orit  visio  completa  ni«i  per  contaetiim  aliquoiii  rei  vi»ibiUft.  Non 
autem  tangit  iinmediate  ociilum ; ergo  oportet  qiiod  Hat  motiii«  radium. 
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iiii  uiitge^cDgc8(;tzten  Falle  würde  die  iSehkraft  aiisuerhalb  des 
ydiorgans  verlebt.  Wollte  inan  aber  sagen,  dass  die  Sehkraft 
innerhalb  dos  Sehorgans  sei,  und  auch  nicht  der  Schstrahl,  sondern 
die  Luft,  durch  welche  er  geht,  vom  Gegenstände  der  Gesichts- 
wahrnehmiing  iminutirt  werde,  so  käme  man  bereits  der  Mei- 
nung des  Aristoteles  ziemlich  nahe,  nur  dass  dieser  keine  vom 
Auge  ausgehende  Sehstrahlung  zugibt,  sondern  vielmehr  durch 
das  in  der  Luft  befindliche  und  zum  Auge  rcflcctirte  Licht  die 
Sinnesaffeetion  dos  Auges  vermittelt  werden  lässt.  Aristoteles 
verwirft  die  Meinung  der  Platonikor  von  der  feurigen  Lieht- 
natur  dos  Auges,  und  behauptet  das  conträre  Gegentheil  davon; 
nach  ihm  ist  das  Auge  als  Sehoi^an  wesentlich  ein  wässeriger 
Körper,  und  insoweit  es  wässerig  ist,  auch  kalt.  Diese  Be- 
schaffenheit des  Auges  ist  gefordert  zufolge  der  im  Acte  des 
Sehens  ihm  zukommenden  Functionen.  Das  Auge  soll  die 
durch  das  Medium  der  Luft  ihm  übermittelten  Licht-  und 
Farbcneindrücko  in  sich  aufnehmen.  Dies  ist  nur  unter  der 
Bedingung  möglich,  dass  das  Auge  für  jene  Eindrücke  ebenso 
empfiinglich  sei  wie  die  Luft.  Die  Luft  ist  zufolge  ihrer  Durch- 
sichtigkeit beteiligt,  die  specics  visibiles  der  sichtbaren  Gegen- 
stände in  sich  aufzunehmen;  also  muss  auch  das  Auge  etwas 
Durchsichtiges  in  sich  schliessen.  Durchsichtig  sind  jedoch 
nur  Luft  und  Wasser;  dabei  hat  das  Wasser  die  Fähigkeit, 
sowohl  den  actus  luminis,  der  die  Farben  erscheinen  macht, 
als  auch  die  species  visibiles  der  Gegenstände  besser  zu  be- 
halten als  die  Luft,  welche  die  specics  einfach  durch  sich  hin- 
durchgeheu  lässt.  Das  Auge  soll  das  durch  Vermittelung  der 
Luft  Recipirto  eine  kleine  Weile  retiniren,  bis  der  recipirto 
Eindruck  von  der  Seele  advertirt  worden  ist;  demzufolge  muss 
das  Auge  in  jenem  Theile  seiner  selbst,  in  welchem  cs  das 
Bild  des  Gegenstandes  in  sich  aufnehmen  soll,  wässeriger 
Natur  sein  (Krystalllinse,  Glasfouchtigkeit).  Luft  und  Auge 
recipiren  die  sensiblen  Formen  der  Objecte  als  unkörperliche 
Formen  (secundum  esse  spirituale),  deren  Erscheinen  in  Luft 
und  Auge  durch  das  Licht  erwirkt  wird.  Man  hat  nämlich 
ein  doppeltes  Sein  der  Farben  zu  unterscheiden,  ein  esse  mate- 
riale und  ein  esse  fornmle;  das  erstere  ist  das  Sein  der  Farbe 

Ergn  visibitp  tnnguii»  unniuUit  raditim,  et  mditu«  tnngenfl  immiiUit  oculum ; 

et  81C  mdius  patitur,  qiiod  ah.Hurdiiin  est  dicerc.  O.  c.  11,  tr.  1.  qu.  21. 
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am  Stoffe,  das  letztere  die  durch  das  Lieht  gewirkte  Nachbil- 
dung der  dom  Stoffe  anhaftenden  Farben  in  Luft  und  Auge. 
Die  Nothwendigkoit,  diese  beiden  Scinsweisen  der  Farben  zu 
unterscheiden,  ergibt  sich  aus  den  Unterschieden  in  den  Alte- 
rationen, welche  der  farbige  Körper,  und  jenen,  welche  das  Auge 
durch  die  Farbe  erfährt,  die,  da  sie  weder  eine  active  noch  eine 
passive  Qualität  ist,  nicht  actu  proprio,  sondern  actualterius  agentis 
wirkt;  wenn  sie  die  Körper  alterirt,  ist  immer  eine  Eleinentar- 
qualität  (Caliduin,  Frigidum,  Tlumidum,  Siccum)  thätig,  die 
immer  nur  allmälig  wirkt,  während  die  Farbeinwirkung  auf 
das  Auge  eine  im  Momente  sich  vollziehende  ist,  die  eben 
darum  auch  ein  anderes  Agens  voraussetzt.  ' Dieses  andere 
Agens,  das  Licht,  ist  nicht  Substanz,  weder  körperliche,  und 
noch  viel  weniger  geistige  Substanz;  es  gehört  also  in  den 
Bereich  der  Accidentien,  d.  h.  desjenigen,  das  nicht  an  sich, 
sondern  an  oder  in  einem  Anderen  ist;  es  ist  ein  Habitus  der 
durchscheinenden  Körper  oder  auch  eine  Disposition  bestimmter 
Körper.  Es  ist  nicht  in  eine  Classe  zu  stellen  mit  den  Pas- 
sionen oder  passiblcn  Qualitäten  der  sublunarcn  Elementen- 
welt,  deren  jode  (z.  B.  Wärme,  Trockenheit)  ihr  C'ontrarium 
hat,  während  die  Finsterniss  einfach  nur  Abwesenheit  des 
Lichtes  bedeutet,  es  kann  jedoch  immerhin  auch  als  passio 
oder  passible  Qualität  genommen  werden.  Die  Heimath  des 
Lichtes  ist  die  Gestirnwelt;  der  sublunaren  Welt  ist  es  nur 
durch  Impression  von  Seite  des  Himmels  eigen.  Das  oberste 
Element  der  sublunaren  Welt,  das  Feuer,  hat  am  meisten  und 
unmittelbar  an  jener  Impression  Theil,  die  übrigen  Elemente 
mittelbar  und  nach  ihrem  Locationsverhältniss  in  der  abwärts- 
steigenden Reihe  der  Elemente. 

Wir  entnehmen  aus  dem  Gesagten , wie  sich  die  in  der 
Erklärung  des  Sehens  hervortretenden  Gegensätze  zwischen 
Plato  und  Aristoteles  auf  Grunddifferenzen  in  den  allgemeinsten 

* Dicamufl  iptiir,  quod  ronsidorare  coUirom  «ecundum  relationem  ad 
pnmaf)  qualitatei',  quap  caiisanl  ipsuni  in  corpore  determiiiato,  et  hoc  e?t 
CMC  ipnina,  quod  habet  in  materia,  habet  in  corpore  determinato;  et  sie 
coh»r  bene  e«t  in  tenebri«.  Et  est  etiam  conBiderarc  colorem  secnndiini 
rclationem  ad  agens  id,  quod  dat  ei  esae  formale,  quo  possit  iiiimuUre 
▼iflum  et  medium  viBUs;  et  sic  color  habet  es.^e  a lumine  et  non  eat  in 
tenebris.  O.  c.,  tr.  1,  qu.  20,  art.  3,  partic.  1, 
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kosinophysischeu  Li'hren  siiirückbezielien , deren  verschiedene 
Gestaltung  sich  auch  in  der  Lehre  vom  Wahrnehiuen  des  sinnlicli 
Erscheinenden  refloctiren  musste.  Plato  kennt  keine  essontia 
quinta  über  den  vier  Elementarkörpern,  und  scheidet  auch  das 
Feuer  nicht  vom  Lichte  ab;  demzufolge  ragt  ihm  der  mikro- 
kosmische Mensch  in  dem  obersten  edelsten  Theile  seiner 
Leibesgestalt  unmittelbar  in  die  himmlische  Aetherregion  hinein, 
dem  menschlichen  Gehirne  ist  ein  Lichtelement  eingegeistet, 
das  sich  in  der  durch  den  edelsten  und  höchsten  Körporsinn 
vermittelten  Wahrnehmungsthätigkeit,  im  Sehen  und  Erkennen 
der  Welt  und  des  sichtbaren  Himmels  als  sinnliches  hlrkenntniss- 
medium  bethätigen  mues.  Das  durch  dieses  Medium  vermit- 
telte Sehen  ist  jedenfalls  als  ein  actives  Ergreifen,  nicht  des 
stofflichen  Objectes,  wohl  aber  der  mathematischen  Form  und 
räumlichen  Begrenzung  desselben  zu  nehmen,  die  als  solche  etwas 
Unstoffliches  und  Gedankenhaftes  ist;  und  Albert  hat  ganz  Hecht, 
wenn  er  der,  wie  er  versichert,  gemeinhin  geltenden  Meinung 
folgend,  die  platonische  Theorie  des  sinnlichen  Sehens  mit  der 
platonischen  Theorie  des  geistigen  Erkennens  als  einer  Wieder- 
crinnerung  der  Seele  an  das  im  vorzeitlichen  Sein  Geschaute 
im  inneren  Zusammenhang  stehend  vermuthet.  Durch  die 
mittelst  des  Gesichtssinnes  wahrgenommenen  Körperfonnen  der 
empirischen  Welt  wird  nach  Plato  in  der  That  nur  die  Er- 
innerung an  die  reinen,  urbildlichon  Formen  erweckt,  deren 
unvollkommener  Abdruck  im  Stoffe  die  sichtbaren  Formen 
sind.  Daraus  erhellt  aber  weiter,  dass  in  der  platonischen 
Theorie  des  Sehens  die  Ergreifung  der  Körperformen  die 
Hauptsache,  und  die  Apj)erception  der  Farben  von  untergeord- 
netem Belange  ist,  während  in  der  aristotelischen  Erklärung 
das  Sichtbare  als  solches  das  mit  einer  bestimmten  Färbung 
Behaftete  ist,  und  daher  auch  die  Erklärung  des  Sehens  fast 
ausschliesslich  mit  dem  Farbenphänomen  sich  befasst. ' Sofern  Ari- 
stoteles das  unkörperliche  Sein  der  Farbe  in  Luft  und  Auge 
vom  Sein  der  am  Körper  haftenden  Farbe  unterscheidet,  steht 
seine  Erklärung  des  Sehvorganges  in  der  Mitte  zwischen  der  von 
Wilhelm  als  roh  materialisti.“ch  bekämpften  Vorstcllungsweise 
der  .Stoiker,  welcher  zufolge  der  gesehene  Gegenstand  unmittel- 

' Vgl.  Aristot.  An.  II.  7:  'ttpsiTÖv  S'  ia-\  /jjöiji*. 
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bar  selber  in  der  Seele  wie  in  einem  Wachse  sieh  abdmeke,  ‘ 
und  zwischen  der  Platonischen,  welcher  gemäss  im  Sehacte 
nicht  bloss  die  Seele  selber,  sondern  auch  ihr  leibliches  Seh- 
organ sich  vorwiegend  activ  verhält,  so  dass  nicht  der  Gegen- 
stand das  Auge  oder  die  Seele,  sondern  vielmehr  die  Seele 
mittelst  des  vom  Auge  ausgehenden  Sehstrahles  das  Object 
tangirt.  Dies  ist  nun  freilich  nicht  so  absolut  und  schlechthin 
wahr;  es  liegt  hier  ferner  eine  ungerechtfertigte  Fusion  des 
psychologischen  und  physikalischen  Problems  vor;  es  ist  endlich 
unnöthig,  im  Besonderen  auch  noch  die  bei  dem  Stande  der 
damaligen  Naturkunde  unvermeidlichen  Mängel  der  physiologi- 
schen und  physikalischen  Seite  der  Platonischen  Sehtheorie 
zu  urgiren.  Gleichwohl  bleibt  es  wahr,  dass  der  Gedanke 
Plato’s  von  der  Sonnenhaftigkeit  dos  menschlichen  Auges  ein 
unsterblicher  Gedanke  ist;^  und  nicht  minder  wahr  ist,  dass 
die  in  der  Seele  sich  vollziehende  geistige  Apprehension  des 
Inhaltes  der  leiblichen  Sehacte  mit  Lichtemanationen  des 
menschlichen  Gehirnes  verbunden  ist,  daher  Plato,  wenn  er 
von  der  Lichtdurchgeistung  des  menschlichen  Gehirnes  spricht, 
auch  nach  dieser  Seite  seine  geniale  Ahndungstiefc  bekundet. 

Wie  sonst  öfter,  sucht  Wilhelm  von  Conches  auch  bei 
seinen  Erörterungen  über  das  Auge  und  das  Sehen  einige  dem 
Gebiete  der  alltäglichen  Erfahrung  angehörige  Dinge  zu  erklären, 
über  welche  nach  seinem  Dafürhalten  die  vorausgoschickte 
allgemeine  Theorie  Licht  verbreitet.  Die  aus  dem  Auge  strah- 
lende luftartige  ätherhafte  Substanz  nimmt  im  Raume  sich  aus- 
breitend die  Umrisse  und  Farben  des  sehenden  Menschen 

* TJnter  den  Stoikern  war  es  Kleanthos,  der  durch  dteses  Bild  seine  An- 
sicht von  der  Receptiou  der  Sinncswahmehimm(rcu  ilurch  die  Seele  ver- 
deutlichte. In  Bezug  auf  die  Ge.Mchtswnhriiehiiiungeu  nahm  er  also  an, 
dass  Oestalt  und  Farbe  de«  Dingch  iu  der  Seele  .«ich  abdriieke.  Wilhelm 
V(*ii  Oonches  bcnierkt  gegen  diese,  von  ihm  den  Stoikern  inAgemein  iiii- 
piitirte  Krkliining.sart,  da«>»  Ge>talt  und  Farbe  nicht  für  .«ich  bc.«leheti, 
.«ondem  au  einem  Subjecte  uutnuiubar  baftcii;  ea  inüsate  hI.ho  mit  ihnen 
das  Suhject  selber  in  die  Seele  eindringen,  um  in  ihr  einen  AlKlruck  xii 
hiiiterlasMen  n.  s.  w. 

2 War'  nicljt  das  Atige  soimenhaft, 

Wie  könnten  wir  das  Licht  crhlicken? 

Lebt’  nicdit  in  tins  de«  eignen  Gotte«  Kraft, 

Wie  könnt’  un«  Göttliches  eiitz.üitkcn? 
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sowohl,  als  auch  der  Gc^eiistäiidu  rings  uni  ihn,  in  sich  aut'; 
die  Ihldcr  blcihcn  unsichtbar,  wenn  die  luftartige  Substanz  auf 
einen  rauhen,  dunklen,  oder  auf  einen  allzusehr  glänzenden 
Gegenstand  stösst,  werden  hingegen  auf  einer  glatten,  polirten 
und  zugleich  undurchsichtigen  Fläche  sichtbar.  Damit  ist  nach 
Wilhelm  das  Phänomen  der  Spiegelung  erklärt.  Er  führt 
nebstbei  noch  die  Meinung  Anderer  an, ' welche  behaupten, 
dass  im  Spiegel  kein  Bild  sei,  sondern  der  Mensch  durch 
Vermittelung  des  Spiegels  nur  sich  selber  erblicke,  indem 
nämlich  die  von  der  Spiegelfläche  ropercutirteii  Sehstrahlen 
gegen  denjenigen,  von  dessen  Augen  sie  ausgegangen,  zurück- 
geworfen werden,  und  die  Bilder  des  Sehenden  und  anderer 
neben  demselben  bctindlichen  Gegenstände , auf  welche  sic 
rcpercutirt  werden,  in  sich  aufnehmend,  zum  Sehorgan  wieder 
zurückgelangen.  '•*  Dass  viele  Thiere  im  Dunkeln  und  in  der 
Nacht  besser  sehen,  als  am  Tage  und  in  der  Helle  des  Lichtes, 
kommt  daher,  dass  in  ihren  Augen  die  wässerige  Feuchtigkeit 
im  Uebermass  vorhanden  ist.  Bei  der  Nachtcule,  deren  Auge 
feurig  ist,  muss  jene  Eigenschaft  daraus  erklärt  werden,  dass 
die  Eule,  die  aus  Furcht  vor  den  übrigen  sie  hassenden  Vögeln 
sich  stets  im  Dunklen  und  Verborgenen  hält,  sich  an  das  Sehen 
im  Finsteren  gewohnt  hat,  während  ihr  Auge  an  die  Tages- 

' In  «einen  Eleinenti«  pliUosojihiac  (Lil>.  IV)  bezeichnet  WillHlin  diese 
zweite  KrklKrung  als  die  lU-istotelisehe;  Aristoteles  dizit,  unllatn  ibi  (»eil. 
in  «peciilo)  aj»parere  iiuagiiiein , .sed  lioininem  «e  et  posteriora  videre  tali 
modo:  Cum  praedictu.«  »piritns  aliipiod  radiosum  oll'euilat,  radii«  illiiis 
elisus  repercutitur , rcver«n8c[Ue  ad  faciem  videntis  ipsnm  et  posteriora 
pereipit  Sed  quia  modiante  »pcculo  hoc  contingit,  videtnr  hoc  in  spe- 
culo  ap|)arere. 

* Beide  von  Wilhelm  erwiihnten  Erkläninpsweiscn  werden  in  Seneca'a 
Qiiacstt.  Nat.  I,  5 zur  Sprache  f^ebracht:  De  speeulis  dnae  <ipinione« 
sunt.  Alii  enim  in  illi,s  simiilacra  cemi  pntant  i.  e.  corporura  nostromm 
tipnras  a nostri»  corporibius  emi.ssas  et  scpanitas,  alii  non  imapines  in 
speenlo . «cd  ij)sa  aspici  cor|)ora  rctorta  oculorum  acic  et  in  se  rursu.« 
refleza.  Die  erste  der  Ireideu  An.sichteu  wird  freilich  von  Sciieca  so  dar- 
pestellt,  das.«  das  von  Wilhelm  in  Subst.  )diy».  VI.  p.  290  betonte  »pecifisch 
riatonische  darin  verwischt  erscheint.  Dies  ist  aber  auch  in  der  bei  Wil- 
helm Eiern,  philos.  1.  c.  wiedergepebeneu  Variante  dieser  Ansicht  der 
Kall:  .Siint  qni  diennt  ni'ra  inter  hominem  et  sjiocuUim  diversi»  fonnis 
insipnitnm  et  coioribns;  nnde  «i  aliqtiid  opponatnr,  splcndidnm  appareat, 
sive  contrario,  non. 
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helle  gar  nicht  gewölint  ist.  Wenn  von  Zweien,  die  in  einiger 
Entfernung  von  einander  sich  betinden,  der  eine  im  Dunkel, 
.der  andere  in  der  Hello  des  Lichtes  steht,  so  wird  letzterer 
vom  ersteren  gesehen , aber  nicht  umgekehrt  der  ersterc  vom 
letzteren.  Der  .Sehstrahl  nämlich,  der  von  dem  im  Dunkel 
Stehenden  ausgeht,  behält  im  Dunkel  seine  gesammelte  Kraft, 
während  der  Sehstrahl  aus  dem  Auge  dessen , der  an  einem 
beleuchteten  Orte  steht,  sofort  durch  den  Glanz  des  umgeben- 
den Lichtes  dissipirt  und  abgeschwächt  wird,  und  desshalb  die 
Gestalt  und  Erscheinung  des  im  Dunkeln  .Stehenden  nur  un- 
vollkommen wiedergibt. 

Mit  der  Lehre  von  den  Sinnen  hängen  bei  Wilhelm  von 
Conches  die  Erörterungen  über  Schlaf  und  Träume,  sowie 
über  die  Einbildungskraft  zusammen.  Der  Schlaf  ist  nach 
Wilhelm  ein  Ruhen  der  virtutes  animales  bei  verstärkter  Wirk- 
samkeit der  virtutes  naturales.  Diese  Definition  des  Schlafes 
ist  der  Sache  nach  in  Constantins  physiologisch-medicinischcn 
Erörterungen  über  den  Schlaf  enthalten,  * und  wird  von  Albertus 
Magnus  als  die  gewöhnliche  Definition  der  Schulen  bezeichnet. 
Die  Art  und  Vv'eise,  wie  die  virtutes  animales  eingeschläfert 
worden,  schildert  Wilhelm  folgendermassen : Aus  dem  Calidum 
und  Humidum  der  Leber  steigt  ein  Dunst  empor,  der  seiner 
natürlichen  Bestimmung  nach  ein  Vehikel  des  Wirkens  der 
virtutes  naturales  ist  und  durch  den  ganzen  Körper  sich  ver- 
breitet. Wenn  nun  der  feuchte  Theil  dieses  Dunstes  aufwärts 
steigend  die  Sinnennorvon  erfüllt,  versagen  diese  der  .Seele 
den  Dienst  für  so  lange,  bis  er  durch  die  natürliche  Wärme 
verzehrt  ist.  Die  durch  das  Ohr  eindringende  Luft  kann  den 
Menschen  aus  dem  Schlafe  wecken , indem  sie  jenen  Dunst 
aus  den  Nerven  verscheucht ; eine  ähnliche  Wirkung  kann 
durch  Rüttclung  des  .Schlafenden  bewirkt  werden.  Aus  der 

■ V(tl.  C'onstantin.  cunimiin  loc.  niert.  V,  S.S:  Soimnm  f%  temperata  hnini- 
ditato  fit  cerehri  et  ex  fumo  hmnido  atque  claro  a U>to  corpore  nd  icrebniin 
«sccndcntc.  Fit  anteni  »onmus  , , . . priino»  nt  cerobrmn  cum  sen^ibus 
a üuutrum  moliiuni  quiesceret  faligntionibu«;  midc  nnimali»  virtutia  actione« 
in  «omno  jmnt  qiiioscento« : Vittii.«,  nuditu«,  guRtus,  «»dorntUR  et  motu« 
voluntariii.s.  Actione«  iiuteni  Rpirituale«  et  naturalt«  in  ruo  eur^u  Runt 
permanenteR. 

’ Summa  de  craturiR  II,  tr.  1.  qu.  41,  art.  1 
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VerbreitUMf^  des  aus  der  Leber  aul’stoigeiiden  Dunstes  durch 
die  Venen,  Arterien  und  Nerven  erklärt  sieh  die  Verdickung 
der  Finger  während  des  Schlafes;  die  umgekehrte  Erscheinung, 
dass  nach  genoinniencr  Mahlzeit  die  Finger  so  schlank  werden, 
dass  ein  King,  der  vom  verdickten  Finger  sich  nicht 
wegziehen  lässt,  mit  leichter  Mühe  abgezogen  werden  kann, 
erklärt  sich  aus  der  Niederschlagung  jener  Dünste  durch  die 
in  den  Magen  hinabgleitenden  Speisen.  Aus  demselben  Grunde 
entschwindet  in  F’olge  genossener  Nahrung  das  Kopfweh,  woran 
Manche  bei  leerem  Magen  leiden. 

Mit  dem  Schlafe  pflegen  Träume  verbunden  zu  sein,  die 
aus  natürlichen  und  übernatürlichen , aus  edlen  und  unedlen 
Ursachen  stammen  können.  Die  durch  rein  natürliche  Ursachen 
hervorgorufenen  Träume,  sowie  auch  jene,  die  aus  einer  un- 
reinen Seele  kommen , haben  nichts  Prophetisches  in  sich ; 
anders  verhält  es  sich  mit  solchen  Träumen,  die  aus  dem 
Grunde  einer  reinen,  sittlich  freien  und  geistig  gehobenen  Seele 
auftauchen  oder  unmittelbar  durch  englische  Einwirkung  in  der 
Seele  erweckt  werden. 

Mit  dem  Gesichtssinne  steht  die  Einbildungskraft  der 
Seele  in  engem  Zusammenhänge.  Die  Einbildungskraft  (imagi- 
natio)  ist  das  Vermögen,  gesehene  Dinge  in  deren  Abwesen- 
heit in  Bezug  auf  Farbe  und  Gestalt  sich  vorzustcllen.  Auch 
die  reinen  Imaginationen,  d.  h.  die  Vorstellungen  von  Dingen, 
die  man  nie  sah,  setzen  sich  aus  den  Bildern  bekannter  Dinge 
zusammen.  Die  Imagin.Ttion  ist  der  menschlichen  Seele  mit 
der  thierischen  gemein.  Während  jedoch  im  Menschen  die 
Imagination  der  Herrschaft  der  Vernunft  und  des  selbstmäch- 
tigen Denkens  untergeordnet  ist,  ist  sie  im  Thiere  die  höchste 
der  virtutes  animales;  das  Thier  hat  kein  discretives  Vermögen, 
sondern  wird  in  seinem  Handeln  durch  seine  unfreiwilligen 
Imaginationen  bestimmt. 

Wilhelm  sagt  uns  nicht,  was  wir  unter  Thierseele  zu 
verstehen  haben;  daraus  aber,  dass  er  die  virtutes  animales 
von  den  virtutes  naturales  untei-scheidct,  geht  hinlänglich  her- 
vor, dass  wir  die  Thicrseele  für  eine  vom  Thierleibe  verschiedene 
Realität  zu  halten  haben.  Der  Unterschied  zwischen  Mensch 
und  Thier  bestimmt  sich  dahin,  dass  das  Thier  eine  irratio- 
nale Seele  hat,  der  Mensch  aber  eine  vernunftbegabte  Seele 
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besitzt.  Die  ineiisehliche  Seele  wird  von  Willielin  definirt  als 
ein  Geist,  der  mit  einem  Mensclienkörper  v'ereini^,  dem  Men- 
schen die  Fiihif^keit  des  Unttsrsclieidens  und  Verstehens  ertheilt.' 
Hält  man  sich  an  diese  Definition,  so  hätte  man  der  mensch- 
lichen Seele,  so  scheint  es  fast,  ausschliesslich  nur  rationale 
Functionen  zuzuschreiben.  Damit  ist  aber  nicht  vei-einbar, 
dass  früher  bereits  das  sinnliche  Wahrnchmen  als  eine  Function 
der  virtus  auiinalis,  d.  i.  der  mit  dem  Leibe  vereinigten  Seele 
bezeichnet  worden  ist.  Man  wird  also  die  rationalen  Functionen 
als  diejenigen  anzusehen  haben,  welche  der  Seele  an  sich,  und 
unabhängig  von  ihrer  Beziehung  zum  Leibe  zukomraen,  wäh- 
rend ihr  das  sinnliche  Empfinden  und  Vorstellen  nur  darum 
und  insofern,  als  sie  dem  Leibe  innewohnt,  zukommt.  Das 
V'^erhältniss  der  Seele  zum  Leibe  soll  man  nach  Wilhelms 
Weisung  nicht  allzulosc  als  das  einer  äusserlichen  Anfügung 
fassen ; man  soll  aber  auch  nicht  ins  entgegensetzte  Extrem  fallen 
und  nicht  widersinniger  Weise  eine  völlige  Fusion  Beider 
behaupten.  Dahin  scheint  Wilhelm,  obschon  er  es  nicht  förm- 
lich ausspricht,  den  Gedanken  von  der  Seele  als  Vitalprincip 
des  Leibes  zu  rechnen.  Das  Geheimniss  der  Verbindung  der 
Seele  mit  dem  Leibe  ist  nach  Wilhelm  aus  der  musikalischen 
Natur  der  menschlichen  Seele  zu  verstehen.  Die  Seele  liebt 
die  Harmonie;  sie  liebt  demzufolge  auch  den  ihr  eignenden 
Leib,  der  ein  bis  ins  Kleinste  und  Einzelnste  bewunderungs- 
würdig proportionirtes  und  harmonisirtes  Gebilde  ist.  Zufolge 
dieser  ihrer  Liebe  zum  Leibe  will  und  begehrt  die  Seele  das- 
jenige, was  die  in  dem  Lcibesgebilde  verwirklichte  wunderbare 
Harmonie  erhält,  imd  verabscheut  dasjenige,  wodurch  diese 
Harmonie  geschädigt  oder  zerstört  wird.  So  wie  die  Elemente, 
aus  welchen  der  Leib  zusainmengefügt  ist,  untereinander  in 
Widerstreit  geratben,  verabscheut  die  Seele  den  Leib  und 
trennt  sich  von  ihm.  Die  Trennung  der  Seele  vom  Leibe  wird 
also , und  zwar  ganz  richtig,  von  Wilhelm  als  Folge  der  Auf- 
lösung des  Leibes  gefasst;  dies  bleibt  auch  dann  wahr,  wenn 
man  die  Seele  als  Vitalprincip  des  Leibes  fasst,  was  natürlich 
nicht  BO  verstanden  werden  kann , als  ob  die  Seele  selber  un- 


1 iptur  nninia  hominis  spiritu.s,  qui  corpori  ooiijuDctns  idoneitAtem 
discernondi  et  iuUdligondi  hominl  confort.  Sub.st.  phys.  VI»  p.  303. 
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mittelbar  das  Leben  des  Leibes  wäre,  unter  welcher  V’omus- 
setzung  sie  ja  gar  nicht  eine  vom  Treibe  verschiedene  Wesen- 
heit sein  könnte,  wie  doch  die  unsterbliche  Menschenseele 
gewiss  ist.  Von  der  menschlichen  Seele  als  Vitalprincip  dos 
menschlichen  Leibes  kann  man  nur  insofem  sprechen,  als  sie 
eine  das  leibliche  Gebilde  umgreifende  und  continirende  Macht 
ist,  aus  deren  Bereich  herausgerückt  der  Leib  den  Grund  und 
Zweck  seines  Bestandes  verliert,  den  er  zunächst  wohl  in  sich 
selber,  zuhüchst  aber  in  jenem  seelischen  Principe  hat,  dem  er 
als  Substrat  und  Vehikel  der  sinnlich-leiblichen  Selbstdarstel- 
lung eignet.  Ein  directer  und  unmittelbarer  Belebungseinfluss 
der  Seele  auf  den  Leib  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  obwohl  er  nicht  so  weit  ausgedehnt  werden  darf,  dass 
durch  ihn  das  relative  Solbstlebon  des  Leibes  aufgehoben 
würde;  auch  kann  er  bei  dem  factisch  bestehenden  innerlichen 
Bruche  des  zeitlich-irdischen  Meiischenwesens,  welcher  den  fi-üher 
oder  später  erfolgenden  zeitlichen  Leibestod  zur  unausweichlichen 
Folge  hat,  nur  ein  sehr  relativer  und  bedingter  Einfluss  sein, 
der  nur  zeitweilig,  unter  gewissen  Beziehungen  und  in  gewissen 
einzelnen  Menschen  merkbar  hervortreten  dürfte.  Wilhelm 
advertirt  nicht  auf  einen  derartigen  Einfluss,  und  entzieht  sich  der 
Nothwendigkeit,  über  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  des- 
selben sich  zu  äussorn , dadurch , dass  er  die  Körperlehre  von 
rein  physikalischem  Standpunkte  behandelt.  Die  von  ihm  an- 
genommene vis  vitalis  ist  eine  rein  physikalische  Potenz , die 
zum  Wesen  eines  lebendigen  Körpers  als  solchen  gehört,  und 
auch  im  menschlichen  Embryo  vorhanden  ist,  in  welchen,  wie 
Wilhelm  für  wahrscheinlich  hält,  die  Seele  erst  dann,  wenn  er 
vollkommen  gebildet  und  geglietlert  ist,  eintritt.  ' Dass  Wil- 
helm bei  einer  derartigen  Ansschauungsweise  kein  Traducianer 
sein  könne,  wäre  auch  dann  vollkommen  gewiss,  wenn  er  es 
nicht  ausdrücklich  versichern  würde;  er  fügt  aber  dieser  Ver- 
sicherung noch  jene  andere  hinzu,  dass  er,  weil  er  nicht  Aka- 

' Wilhelm  sclilie.Mt  die«  au«  der  iu  der  lateiiii»ehen  IJeberfieteung  de« 
Chiilcidiii*  vim  ihm  gelesenen  Stelle  de»  Platonischen  Tiinüus:  Apparatac 
materiae  irrigno  et  finidn  corpori  circnniligahant  ciri'iiitnm  animae.  (Es 
ist  nliinlich  die  Kode  von  den  auf  Gehei.s»  des  höchsten  Gotte«  den 
Mnnsehenkörper  bildenden  Untergöttern : Ta;  Tii;  dÖovaTou 
eveSoov  e£;  stttp^uTov  urupa  xxi  xaop^urov.  Timacii«  ji.  43  A.) 
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deiniker  (Platonikcr) , sondern  Christ  sei , zum  Creatianismus 
ini  kirchlich-dogmatischen  Sinne  dos  Wortes  sich  bekenne,  d.  h. 
nicht  bloss  eine  unmittelbare  Schöpfung  jeder  einzelnen  Seele 
durch  Gott  festhalte,  sondern  jede  Seele  zugleich  mit  dem  Ent- 
stehen und  Werden  des  ihr  eignenden  Leibes  erechafifen  wer- 
den lasse. 

Damit  sind  wir  nun  zum  Abschlüsse  des  kosmologischen 
Systems  Wilhelms  von  Conches  gelangt.  Die  wenigen  kurzen 
Bemerkungen , die  er  am  Ende  seiner  beiden  Schriften  über 
die  Erkenntnissthätigkeit  der  menschlichen  Seele  gibt,  mögen 
uns  dazu  dienen,  die  cigenthümliche  Artung  seines  philosophi- 
schen Denkhabitus  noch  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen,  und 
den  Charakter  seines  christlichen  Platonismus  genauer  zu  be- 
stimmen. Wilhelm  bezeichnet  die  dem  Denkleben  der  Seele 
ungehörigen  Functionen  als  actiones  animac,  deren  er  fünf  auf- 
zählt: ingenium,  opinio,  ratio,  intclligentia,  memoria.  Ingenium 
bedeutet  die  geistige  Auffassuugskraft  der  Seele;  opinio  ist, 
entsprechend  der  platonischen  die  durch  den  sinnlichen 

Augenschein  bestimmte  Ansicht  von  einer  Sache,  ratio  die 
denkrichtige  Auffassung  derselben,  die  aus  der  intclligentia, 
als  dem  certum  et  verum  de  corporcis  judicium,  sich  zu  be- 
gründen hat.  Intclligentia  und  ratio  stehen  in  einem  eigen- 
artigen Weehselverhältniss  zu  einander;  die  actualisirte  intelli- 
gentia  ist  die  entwickelte  ratio,  in  den  Functionen  der  ratio 
aber  entwickelt  sich  eben  nur  der,  der  menschlichen  Seele  als 
solcher  eignende  Intellect.  Alle  geistige  Erkenntniss  entwickelt 
sich  also  auf  Grund  der  sinnlichen  Erkenntniss,  und  der  An- 
fang der  Erkenntnissthätigkeit  ist  ein  blosses  Meinen  über 
Wesen  und  Beschaffenheit  der  Sinnendinge.  Die  Meinung 
kann  wahr  oder  falsch  sein,  ist  aber  häufig  falsch,  oder  wenig- 
stens jederzeit  unsicher.  Daher  reicht  auch  die  wahre  Meinung 
für  sich  allein  nicht  aus,  sondern  muss,  auf  dass  das  richtige 
Erkennen  ein  sicheres  sei,  durch  die  ratio  in  der  intclligentia 
befestigt,  d.  h.  durch  Veruunftgrüude  erhärtet,  und  als  denk- 
wahr und  dctiknothwendig  erwiesen  werden.  Die  menschliche 
Intelligenz  entwickelt  sich  in  der  Anwendung  der  ratio,  d.  h. 
des  Forschens  nach  denknothweudigen  Gründen,  auf  die  sinn- 
liche Erfahriing.skenntniss;  auf  diesem  Wege  kam  das  auf 
sich  selber  angewiesene  Denken  des  Menschen  allmälig  dahin, 
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zu  erkennen,  dass  es  Wirkungen  gebe,  die  nicht  von  Körpern 
herrühren  können , dass  es  somit  auch  einen  Wirkenden  gebe, 
der  nicht  Körper  ist.  Diesen  unkörperlichen  Wirkenden  nannten 
sie  Geist ; und  indem  sie  auf  ihn  die  Schärfe  des  ingenium 
richteten,  gelangten  sie  zuerst  zu  unrichtigen,  dann  zu  richtigen 
Meinungen  über  ihn ; die  unrichtigen  eliminirten  sie  allmälig 
durch  viele  Arbeit,  die  wahren  befestigten  sie  durch  zwingende 
Gründe;  so  entstand  unter  Führung  der  ratio  die  Intelligenz. 

Durch  die  Intelligenz  werden  die  Menschen  auf  die  Erkenntniss 
Gottes  hingeführt.  Die  ersten  Philosophen  gewahrten  Wirk- 
samkeiten, die  weder  einem  Menschen,  noch  einem  Engel,  noch 
auch  der  Natur  zugeschrieben  werden  können,  und  erkannten, 
es  müsse  eine  besondere,  von  allen  übrigen  verschiedene  Wesen- 
heit sein,  die  dies  wirke;  dann  kamen  sie  allmälig  auch  zur 
Erkenntniss  der  denknothwendigen  Eigenschaften  der  göttlichen 
Wesenheit.  Was  in  den  ersten  Versen  des  Johannisevangeliitins 
(Joh.  1,  1 — 5)  zu  lesen  ist,  hat  Augustinus  auch  aus  Plato 
herausg^elesen. 

Diese  Aeusserungen  Wilhelms  charaktcrisiren  seine  philo- 
sophische Denkrichtung  im  Allgemeinen,  und  werfen  auch  ein 
charakteristisches  Licht  auf  seine  philosophische  Kosmologie, 
die  mit  seinen  Donkanschauungen  im  vollkommenen  Einklänge 
steht.  Wilhelm  sagt  uns  oft  genug,  dass  er  Platoniker  sei, 
und  wir  haben  in  demjenigen , was  wir  über  ihn  mitzutheilen 
hatten,  die  Richtigkeit  dieser  seiner  Versicherung  zu  erproben 
hinlänglich  Gelegenheit  gefunden.  Bekanntlich  aber  hat  der 
Platonismus  bereits  in  der  antiken,  vorchristlichen  Zeit  mancherlei 
Wandlungen  durchgemacht,  und  auch  in  der  christlichen  Zeit 
und  unter  den  christlichen  Denkern  sind  mannigfaltige  Ge- 
staltungen desselben  hervorgetreten  , die  wir  auf  zwei  Ilaupt- 
typen  zurückführen  möchten.  Bei  einigen  der  christlichen 
Denker,  die  sich  zu  Plato  bekannten , überwog  das  ideale 
Moment  der  Platonischen  Philosophie,  bei  anderen  das  ratio- 
nale Element  auf  Kosten  des  idealen.  Wilhelm  von  Conches 
haben  wir  unbedenklich  den  Letzteren  beizuzählcn.  Er  lässt 
die  Platonische  Ideenlohro  vollständig  zur  Seite;  an  die  Stelle 
der  Platonischen  Ideenwelt  ist  die  himmlische  Idealwelt  des 
Glaubens  getreten,  daher  er  sich  als  Philosoph  ausschliesslich 
mit  Kosmologie  und  Anthropologie  befasst.  Sein  Platonismus 
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beBtoht  darin,  dass  er  in  Be^ug  auf  die  Fragen  und  Probleme 
der  philosophischen  Kosmologie  und  Anthropologie  der  tradi- 
tionellen Platonischen  Anschauungsweise  sich  anschliesst.  Er 
geht  indess  hierin  nicht  so  weit,  dass  er  auch  die  idealistisclie 
Grundanschauung  der  Platonischen  Kosmologie  in  Betreff  des 
Begriffes  der  Materie  adoptiren  würde;  er  ist  in  dieser  Be- 
ziehung bereits  schon  viel  zu  sehr  Empirist,  und  weiss  sich 
darum  eklektisch  mit  Demokrit  zurecht  zu  6nden , dessen 
Atomenlehre,  wie  wir  oben  sahen,  seine  Zustimmung  für  sich 
hat.  Da  er,  von  der  idealistischen  Seite  des  Platonismus  sich 
abwendend,  vorherrschend  an  die  rationale  Seite  desselben  sich 
hält , so  erklärt  es  sich , dass  er  von  überfliegenden  Anticipa- 
tionen  des  auf  dem  Wege  rationaler  Forschung  zu  en’eichenden 
Zieles  philosophischer  Erkenntniss  sich  vollkommen  frei  erhält; 
er  geht  aber  noch  weiter,  und  stellt  seihst  die  Erreichbarkeit 
dieses  Zieles  entschiedenst  in  Frage.  Im  Geiste  Platonischer 
Anschauungsweise  sieht  er  im  Erdenleibe  des  Menschen  eine 
Fessel  und  ein  Hemmniss  des  geistigen  Aufschwunges  zu  den 
höchsten  Dingen ; ' darum  glaubt  er  nicht  bloss  auf  die  Er- 
reichung des  Ide.als  der  menschlichen  Erkenntniss  verzichten 
zu  müssen,  sondern  ist  auch  ül)crzcngt,  dass  das  im  Lehen 
dieser  Zeit  immerhin  Erreichbare  nur  von  verhältnissmässig 
Wenigen,  und  auch  von  diesen  nur  mit  Anstrengung  nnd 
Mühe  erreicht  worden  könne.  Er  erkennt  darin  ein  in  der 
ersten  Menschensünde  begründetes  Schuldgeschick  der  zeitlichen 
Erdenmenschheit;  der  Erste  der  Menschen  war,  ehe  er  fiel,  iin 
Vollbesitz  der  dem  Menschen  für  sein  Erdensein  zukommenden 
Weisheit. 

Bei  der  fast  ausschliesslichen  Betonung  des  logistisch- 
rationalen  Elements  der  philos<iphisehen  Denkthätigkeit  darf 
es  denn  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  von  ihm  als 
besondere  Scelenkraft  neben  ratio  oder  intcllcctus  und  memoria 
gestellte  Ing<!nium  in  seinen  Angaben  über  die  Elemente  und 
Coefficienten  des  menschlichen  Denkvermögens  keine  tiefer 
gehende  Würdigung  erfiihrt.  Indem  er  dieses  Ingenium  als 


' Er  ritirt  in  «lirÄor  Hin.'^iclit  WoUh.  0,  16,  un<l  (tihrt  wioilprliolt  mit  nirlit- 
lifhfr  Vorliebe  den  V«rn  Virfnl'*  VI,  730  am 
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eine  besondere  Swdenkraft  der  denkl'Slhif'en  und  denkiniieliligun 
Seele  fasste,  machte  er  entschieden  einen  ahndunj^volleu, 
glücklichen  GriflF,  und  wies  auf  jenen  intuitiven  Seelensinn  hin, 
in  welchem  das  ideale  Apperceptionsvermögen  und  die  specu- 
lative  Denkfähigkeit  des  Menschen  begi’ündet  ist.  In  der  scho- 
lastisch-peripatctischen  Theorie  der  Seelenvermögen  fand  sich 
für  dieses  geistige  Intuitionsvermögen  der  Seele  keine  besondere 
Stolle,  und  insofern  hätte  Wilhelm  über  die  auf  sein  Zeitalter 
folgende  Epoche  der  peripatetischen  Scholastik  entschieden 
hinausgegriffen.  Aber  er  war  selber  weit  davon  entfernt,  die 
ganze  und  volle  Bedeutung  dieses  Vermögens  zu  erfassen ; ns 
verkümmert  bei  ihm  zu  einem  Vermögen  leichter  und  schneller 
Auffassung,  zu  einem  Vermögen  glücklicher  Oeistesblicke. ' 
Dass  die  ganze  Tiefe  des  geistigen  Ahndungsvermögens  der 
menschlichen  Seele  in  demselben  enthalten  sei , davon  hatte 
der  I’latoniker  Wilhelm  keine  Ahnung.  Es  war  dem  über  den 
Gegensatz  von  Platonismus  und  Aristotelisraus  hinausgreifenden 
philosophischen  Denken  der  Nmizeit  Vorbehalten , im  idealen 
Vornunftsinno  der  menschlichen  Seele  den  Quell  und  Erzeuger 
der  philosophischen  Einsicht  aufzuzeigen,  und  das  philosophische 
Denken  und  Erkennen  in  der  durchgängigen  Zurückbeziehung 
des  menschlichen  Erfahrungswissens  auf  die  Apperceptionen  des 
idealen  Vernunftsinncs  und  durch  Begründung  aus  denselben 
in  ein  speculatives  Denken  und  Erkennen  vertiefend  umzubildcn, 
d.  b.  zum  Hange  (ünes  diirchgebildeten  philosophischen  Denkens 
zu  erheben. 

' Est  niitrm  inppiiium  vi«  iiimednin  nniiiiis  insil.a,  siii«  virilm»  |irapviilpns. 

Vrl  iii^Dtiinm  vir  nuinmc  natiinliR  ml  nüqiiid  <*ito  iw'rmiiif'iidnm. 

Siihst.  |»liyR.  VI,  p.  :I07. 
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